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Aus der Vorrede zur erften Ausgabe. 


Das nachfolgende Werk verfuht eine ſyſtematiſche Zerglie— 
derung der Hauptanftalten und Hauptverrichtungen der menſch— 
lichen Gefellihaft zu geben. - 

Der erfte allgemeine Theil erjtrebt eine erjte überfichtliche 
Analyſe, mejentlih unter Zugrundlegung der focialen Thatjachen 
heutiger, europäischer Civilifation. Der zweite Theil joll die 
Hauptgruppen geſellſchaftlicher Inftitutionen nnd Functionen, mit 
Berückfichtigung ihrer hiſtoriſchen Evolutionsſtadien und ihrer 
dermaligen Umbildungserfheinungen, in zufammenhängender 
Reihenfolge jpecieller behandeln. 

Frühere allerdings vereinzelte Verſuche ſocialwiſſenſchaftlicher 
Specialanalyſe, die ich wagte — z. B. die vergleichende Unter— 
ſuchung der wirthſchaftlichen Unternehmungsformen — befeſtigten 
in mir die Ueberzeugung, daß auch in der Geſellſchaftslehre 
analog jene analytiſche Vorarbeit gethan werden müſſe, melche 
für die Biologie durch Hiftologie (Gemwebelehre), Anatomie und 
Phyſiologie großentheils gethan ift und täglich ergänzt wird. 
Geleiftet ift jene Arbeit noch nit. Selbft ſolche Werke, welche 
der Sociologie die Biologie zur Unterlage gegeben wünſchen, 
wie Augufte Comte's genial univerfeller „cours de philo- 
sophie positive!) und ihm nach Herbert Spencer’3 ver: 
ſchiedene merthvolle Schriften find mit Vorliebe den jocialen 
Evolutions-Erſcheinungen in allerdings großartigen Eonceptionen 
nachgegangen, haben aber die Elementaranalyfen zurüdgedrängt. 
Sch glaube, annehmen zu dürfen, daß auch Spencer’3 „beichreis 


1) 6 Bände, 1842 beendigt. 
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ewiges Indididuum geworden“ und doch eine ſolche „Einheit“ 
geblieben zu ſein, „deren verſchiedene Organe, durch eine innige 
und univerſelle Solidarität geeint, jedes auf beſtimmte Weiſe 
und in beſtimmtem Maße zur fundamentalen Entwickelung der 
Menſchheit beitragen.“ Die Vergleichung zeigt auch, daß, wie 
die organiſchen Körper in der Succeſſion von Zellgenerationen 
erwachſen und fortbeſtehen, ſo der ſociale Körper in der Suc— 
ceſſion und Tradition der Familiengenerationen ſich phyſiſch fort— 
erhält und geiſtig vervollkommnet. Nicht blos Göthes, auch 
Pascal's Wort drängt ſich uns auf: »toute la succession 
des hommes, pendant la longwe duree des siecles, doit 
etre consideree comme un seul homme, qu subsiste 
toujours et comprend continuellement« — — 


Cannſtatt im November 1874. 


Der Verfaſſer. 


Vorrede zur zweiten Ausgabe. 


Die gegenwärtige Ausgabe, welche nah dem Wunjche des 
Herrn Berlegers in Lieferungen erfolgt, ftellt nur in Band I, 1—86 
eine völlige Neubearbeitung dar. Außerdem haben auch folgende 
Stellen der erſten Ausgabe eine Nenderung erfahren: I, 127 f., 
213—216, 271—274, 287 f., 325, 331, 401, 585, 593, 807, 
829, 835, 843 ff., II, 39—44, IV, 227—230 und 480. Die 
Berlagshandlung wird die Bogen 1-6 des erften Bandes der 
neuen Ausgabe abgefondert abgeben und den Befizern von Exem— 
plaren der erſten Ausgabe auch die Übrigen einer Abänderung 
unterzogenen Blätter verabfolgen. 

Die Umarbeitung der Einleitung (L, 1—86) geltattete, das 
Werk mwejentlich zu bereichern und inftructiver einzuleiten. Da— 
gegen ift jene ausgedehnte Vergleichung organiſcher und jocialer 
Erſcheinungen, welche in der Einleitung der erjten Ausgabe einen. 
bedeutenden Raum einnahm, faft entfallen; die fraglichen Ana— 
logien find jezt auf gelegentliche Veranſchaulichungen veducitt. 
Der fundamentale Unterſchied organifcher und civiler Lebens: 
gemeinſchaft tritt hiedurch noch ſchärfer hervor, als in der erſten 
Ausgabe. Webrigens kann ich nicht zugeben, daß diejer Unter: 
ſchied in der erften Ausgabe der Analogie erlegen ſei; ich ver: 
weile dießfalls auf die wieder abgedrudte Vorrede der erjten 
Ausgabe und auf die Seiten 33, ſowie 54—67 jener Ausgabe. 

Sehr erfreut bin ich durch die Zuftimmung des klaſſiſchen 
Werkes von Alfred Efpinas über „die thieriichen Geſell— 
ſchaften“ . Dieſer Naturforfher, zugleich vorzügliher Kenner 
der politiihen Theorieen und der Biychologie, ftimmt meiner Auf— 
faffung der foeialen Thatfachen und meiner Analyje der Form: 


1) Deutſch von W. Schlüßer. 1879. ©. 127 f. 
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bejtandtheile und Functionen ausdrüdlic zu (©. 128). Er langt 
da an, von wo ich ausgegangen bin, indem er nachweiſt, daß 
die einzige thieriſche Gemeinschaft, welche wirklich als eine fociale 
Eriheinung gedeutet werden könne, die „Völkerſchaft“ der Vögel 
und der Säugethiere ei; nur die Thiervölfer, nit die Thier- 
eben und Thierfamilien, geichweige die phyſiologiſch verwachlenen 
Stöde, find ihm zufolge rein pſychiſch bewirkte Lebensgemein- 
Ihaften organischer Spndivivuen. Ein kurzer Ueberblid über die 
höchſt intereffanten Ergebniffe der Eſpinas'ſchen Forſchung ift in 
die Einleitung diefer Ausgabe aufgenommen. 


Stuttgart im März 1881. 
Der Verfaſſer. 
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B) ihr Verlauf und ihre Verzweigung x 

Shäffle, Bau und Leben. 2. Ausgabe, b 
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Berwaltungsftellen oder veine Vollzugsorgane 477. 
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ſchäzung und als Subftrate des Werth aus— 
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1) Die Ehre. Subjective Formen ihres Ausdruds 518. 

Objebtiv gefellichaftliche Anerfennung (Auszeich- 
nungen, Chrenbezeugungen) 520. Der Ruhm 521. 
2) Schmuck und Dekoration 523. 

D) Die idealen RN. aa der — Su 
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1) Die Preisbildung 534, — 2) gejellige Werthſchä— 
zung (Chrenbezeugungen) 557, — 3) pädagogijche 
und technische Werthichäzung 537, — 4) wifjen- 
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ichäzung 538, — 6) religiöfe Werthſchäzung (Gottes: 
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kennen und Fühlen andererſeits. 
B) Die ſociale Bewegung das innerlich ——— 
vollſte (vergeiſtigtſte) Syſtem von Naturbewegungen. 
C) Das Ideal ſocialer Willensbeſtimmung und ſocialer 
Mechanik. — Oppoſition und Kompromiß. Reform, Re— 
volution, Reaction. Das ſociale Beharrungsvermögen 
D) Die Subjecte des ſocialen Wollen . 
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— b) bei der Willenserklärung 634, — c) bei der 
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8) Die ſubjective und die objective San 
der ſocialen Einheiten im Rechte . 
a) Ihre ſubjective Erjcheinung. De Per 
ſönlichkeit 
b) Fortſ. Ihre ſubjective Er im n Beiontecht, 
im öffentlichen Recht, im Familienrecht 
c) Ihre gegenftändliche (objective) Erſcheinung 
als Dispofitionsgegenftand. Perſonenrecht, 
Sachenrecht, Necht der — N 
Dienfte und Nuzungen) . 


639 


648 


XXI 


6) Die Herſtellung (Bildung) ver Nechtsnormen , 
a) privatrechtliche Normirung unter Parteien 
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Grundformen des Collectivbewußtſeins 710. — 8) Vitale 
Bedeutung und Zufammengehörigfeit der drei „Seelenver: 
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Charakter 714; ſociale Leidenſchaften (Affefte) und ihr 
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Einleitung. 


J. Das Wefen der menſchlichen Gefellfhaft und die all- 
gemeinfte Gliederung diefes Werkes. 


Un der Spite der Lebenserfcheinungen unſerer irdiſchen Er- 
fahrungswelt jteht die menjchliche Gejellichaft, der jociale Körper in 
der Gliederung der Völker und ihrer privaten wie nationalen In— 
ftitutionen. Aufgebaut aus den Stoffen — und bewegt mit den 
Kräften der anorganifchen und der organischen Natur tft fie dennoch) 
ein lebendiger Körper eigener Art. Die menſchliche oder civile Ge— 
jellfchaft, ein weit höheres Gebilde als die Gejelljchaft der „Thier— 
völfer”, ift eine rein geiftig (pſychiſch) bewirkte, Durch Ideenzeichen 
und durch Kunſthandlungen vollzogene untheilbare Lebensgemeinjchaft 
organischer Individuen. Den focialen Zuſammenhang der menjch- 
lichen Individuen bewirken höhere Akte des Borftellens, Fühlens und 
Wollens, welche mitteljt bewußten Austaufhes von Ideenzeichen 
(ſymboliſch) und mittelit bewußter Kunfthandlungen (technijch) eine 
allgemeine Wechjelwirkfung, eine vieljeitige Gemeinfchaft des geiftigen 
Lebens und geftaltenden Handelns der civilen Sndividuen vollziehen. 
Die civile Gemeinschaft iſt aljo ein durch Borftellungen bewirfter, 
durch fymbolifirendes und praktisches Handeln vollzogener „idealer“ 
Bufammenhang der organijchen Individuen. Was an der Gejellichaft 
al3 jocial fich darstellt, ift weder ein phyſikaliſch-chemiſcher, noch ein 
biologiicher Zufammenhang, obwohl die in der Gejellichaft iveal (ſym— 
bolifeh=technisch) verbundenen Individuen und ihre Güter für fid) 
organiiche (biologische) und anorganiihe Zufammenhänge darftellen. 
Der im ſymboliſirenden wie technijchen Handeln von den verbundenen 
organijchen Individuen bewußt vollzogene, jagen wir in diefem Sinn 
„ideale“ Zuſammenhang ift es, was die völlig eigenthümliche Signatur 
des jocialen Körpers ausmacht. 
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Die civile Gejellichaft, die Civiliſation, ftellt wirklich einen be- 
lebten Körper, jedoch einen folhen von völlig eigener Art dar ). 

Fürs Erfte befizt der fociale Körper gewiſſe relativ Fonftante 
Formen der Zufammenftellung der gleichzeitig vorhandenen Theile; 
er zeigt in „morphologischer” Hinficht etwas Typiſches, er hat regel- 
mäßige For merſcheinungen. Aber folche eigener, bewußter, Fünftlicher, 
daher freier und veränderlicher Art. Die linear mathematijche Regel— 
mäßigfeit und die Beftändigfeit der Formen fehlen ihm. Dieje Regel— 
mäßigfeit und Beftändigfeit find bei der geiftigstechnifchen Vermittelung 
und dem Inhalt der jocialen Lebensgemeinſchaft nicht nur fein Be— 
dürfniß, fie würden der geiftigen Umniverjalität und bewußten Ent- 
faltung ſocialer Gemeinschaft Eintrag thun. Typische Erjcheinungen, 
fonjtante Formen der Zuſammenſtellung gleichzeitiger Theile, fehlen 


aber nicht überhaupt. In dem privat und üffentlicherechtlichen Or— 


gantjationggefüge, in den Aſſociationsweiſen, in der Configuration 
der Niederlafjung, in der ganzen Architectur der Schuz- und der 
Stoffwechlel- (Unterhalts-, Wirthichafts-), der Kunft- und der Staats, 
der Erziehungs- und der Klirchen-Einrichtungen Laffen ſich ebenjo wie 
in der Phyfiognomie der Völker, wie in den Geſtaltungsweiſen (Mo- 
den) der Güter und in dem Bau der Sprachen eigenartige wenn 
auch nicht underänderliche Formcharactere wahrnehmen. 

Der fociale Körper erweilt fich aber auch in der Zuſammen— 
ſezung jeiner vielfachen Beftandtheile, „anatomisch“, als belebter Körper 
eigener Art. Er ift ein Ganzes auffteigend complexerer Zufammen- 
ftellungen eigenthümlicher Grundbeſtandtheile. — Die zwei relativ 
einfachen (elementaren) Beitandtheile, welche immer complerere Ver— 
bindungen eingehen, find die Berjonen (menschlichen Individuen) 
und die Güter, die Einheiten der Bevölkerung und des Volks— 
vermögens. Zur Erhaltung des Berjonalbejtandes dient der Einjaz 
der Zamilien-Berbindung, dieſe iſt jedoch nicht Das umjpannende 
weitere Band. — Die activen und die paffiven Elemente zeigen ſich 
* (fejt niedergelafjen oder wandernd und fortbewegt, einzeln oder gruppen 
weile) in gewiſſe allgemeine Maſſenzuſammenhänge der Bes 
völferung und in gewiſſe befondere Grundverbindungen jpeci- 
fiihen Wirfens verwoben. 3 zeigen fich ideell verfnüpfte jociale 
„Gewebe“! Allgemeine Maffenzujanımenhänge der erfteren Art treffen 
wir in den Klaſſen-, Stände, Nationalitäts-, Confeſſions- und der— 
gleihen Schichtungen. Die ſpecifiſchen Grundverwebungen perfönlicher 


1) Ueber den Gegenſatz von Körperlichem und Geiftigem |. die Aeußerung 
von A. Lange in Abth. IV der Einleitung. 
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Arbeitskraft mit Gütern verſchiedener Art für einfache und allgemein 
vorfommende aber bejondere Grundperrichtungen treffen wir dagegen 
in den harakteriftiihen Einfäzen des Niederlafjungs- und Transport- 
weſens, der Schuz- und Sicherheitseinrichtungen, der Stoffwechfel-, 
Kunſt-, Staats und anderer Drganijationen. — Dieje einfachen aber 
allgemein verbreiteten Grundeinrichtungen gehen nämlich in zufammen- 
gefezteren Anftalten ſpecifiſcher focialer Lebensthätigkeit, in „Organen“ 
(Drganifationen), diefe in „Organſyſtemen“ auf. So ift die Volks— 
wirthichaft ein Organſyſtem, welches nicht blos fpecifische Verknüpfungen 
wirthſchaftlicher Arbeitskräfte mit Bearbeitungs-, Handels- und ons 
ſumtionsobjekten, jondern auch Niederlafjungs- und Transport», Schuz- 
und Sicherheiteinrichtungen, zahllofe technische Orumdveranftaltungen, 
ſowie Berfonal- und Realvorkehrungen für geiftige Arbeit umfaßt; 


ſo hat ferner der Staat als ein großes Organſyſtem der centralen 


Macht- und Herrichaftsentfaltung zugleich eigene Grundveranftaltungen 
und Unterorgane der Niederlafjung, des Schuzes und der Sicherheit, 
dfonomijch-finanzielle Stoffwechjel-, eigene Kunft- und Macht-, Bes 
obachtungs- und Bollftredungs-, Berathungs- und Beichlußfaffungs- 
Anftalten. — Die Gefammtorganijation des focialen Körpers ift jomit 
ein auffteigend fomplererer Aufbau aus zwei Elementen, aus Berjonen 
und Gütern, aus Bevölferung und aus Vermögen. Der foctale Körper 
ift zwar nicht biologischer Zuſammenhang diefer Elementareinjäße, 
aber er iſt als große geiftige Lebensgemeinfchaft organiſcher Indi— 
viduen nicht minder ein zufammenhängendes Ganzes von functionell 
differenziirten Grundbejtandtheilen und deren Berwebungen. 

Ueber das „Un ſich“ des jocialen Körpers ſ. u. ©. 14 ff. 

Auch der fociale Körper Lebt; denn er bewahrt innerlich bewegt 
den Bufammenhang feiner Theile und Bewegungen gegen äußere 
Störungen. Er Lebt jedoch ein umnvergleichlich eigenartiges Leben. 


Er it geijtige, potenzirt bewußte, ſymboliſch und technisch voll- 


zogene Lebensgemeinfchaft. Er iſt aljo nicht blos „morphologijch“ 
und „anatomisch“, jondern auch functionell („phyſiologiſch“) eine 
lebendige Sndividualität höherer Ordnung. Er wirkt zwar durch und 
fie feine aftiven Beftandtheile, die Individuen und die Gruppen der 
Bevölkerung, aber er erhält fich über denjelben als ein Ganzes mit 
ununterbrochenem Collectivbewußtjein, mit einer die Einzelnen be— 
herrichenden Tradition der geijtigen und materiellen Güter, mit An— 
häufung der Kunfterrungenschaften aller vergangenen Gefchlechter zur 
Ausftattung aller kommenden Generationen. Der jociale Körper wirkt 
und lebt zwar durch Kräfte der anorganifchen und der organijchen 
Natur, aber er beherrſcht diefe Kräfte geiltig und verwerthet jie 
A ln: 
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technisch. Der Mechanismus, der Chemismus und das Spiel organi- 
cher Borgänge werden im focialen Leben zu einer zweckbewußten geijtig 
bewegten Phyſik erhoben. Die Einheit der Theilbewegungen, ihre 
Ordnung und Harmonie, ſowie die Einfügung der anorganischen und 
der organischen Naturkräfte, werden durch geiftige Wechjelwirfung in 
bewußt funftvollem Handeln vollzogen, in einem Handeln, welches 
theil8 als Symbolifirung d. h. als Speendarftellung („Ausdrucksbe— 
wegung“) und Ideenmittheilung, theils als praftiiches Thun d. h. 
als geſtaltende und motoriſche Technik, — theils als poſitives Ge— 
ſammtwirken, theils als regulatives Ordnen und Normgeben — ſich 
äußert. Die unzählige Mannigfaltigkeit der Theilbewegungen des 
ſocialen Lebens iſt zur Gemeinſchaft, zum Syſtem der harmoniſchen 
wie der antagoniſtiſchen Bewegungen, überall ideell-techniſch zuſammen— 
gefaßt. Das organiſche Leben, wenn es je durchgängig durch pſychiſche 
Vorgänge unterhalb des Centralbewußtſeins der Individuen vermit— 
telt ſein ſollte, iſt keinesfalls in derſelben Weiſe zuſammengehalten, 
wie das ſociale Leben. 

Der ſociale Körper folgt aber auch einer völlig eigenartigen, 
wenn gleich geſezmäßigen Entwidelung. Von der primitiven 
Stufe der menschlichen Urvölkerſchaft aus erhebt ſich die Ginilifation 
der verjchiedenen Völker und Völkerkreiſe in einem regelmäßigen 
Stufengang, welcher ebenjo in der tdealften Region der Neligion, 
der Wiſſenſchaft und Kunſt, wie in der Staatsorganijation und der 
Technik, in den Unterhalts-, Sicherheit3- und Niederlaffungseinrich- 
tungen für jede Entwidelungepoche Eigenthümliches zur Erjcheinung 
bringt. Dieje Entwidelung ift die Wirkung von in hiſtoriſchem Sinn 
conftanten Motiven und Bedürfniffen und von eben folchen Natur- 
voransfegungen. Sie iſt nicht Ablauf eines mechanischen Uhrwerks. 
Gegenüber den: wunderbar ficheren und regelmäßigen aber noch nicht 
genau erflärbaren Verlauf der Evolutions- und „Involutions“Er— 
Icheinungen organijcher Leider iſt die jociale Entwidelung weſentlich 
Produkt der bewußten Triebe oder Beweggründe, die in jeder Ge— 
neration des Volkes Leben, jedoch unter dem Einfluß führender Geiſter 
und ihrer Ideen beharrlichen Neuerungen und Bereicherungen unter— 
Liegen. Auch die Entfaltung der Civilifation erfolgt zweifellos durch 
ſiegreiches Ueberleben der mittelft Anpaſſung und Vererbung jtärkjten 
Kräfte im Kampf ums nothoürftige und ums bevorzugte Dafein, im 
Kampf mit der Natur, mit feindlichen Völfern, mit conationalen 
Gegnern, in einem Kampf, welcher unaufgörlich wieder entbrennt. Was 
für Die Schöpfung der organischen Species noch beitritten wird, Die 
Entwidelung durch die „natürliche Ausleſe“ (selection) im Dajeins- 
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kampf, trifft bei der ſocialen Entwickelung zweifellos zu. Die große 
Thatſache der Geſellſchaft ſelbſt iſt nur als das höchſte Machtproduct 
des ausleſenden Daſeinskampfes erklärlich. Allein die menſchlichen 
Völkerſchaften ſtreiten von Anfang als pſychiſch verbundene Collectiv— 
kräfte. Unter ihnen ſtellen die im Daſeinskampf auserleſenen die 
ſtärkſte geiſtig-techniſche Geſammtkraft oder Macht dar. Eben als 
diefe ſtärkſte Macht ift die Civilifation die Höchit ſiegreiche, die herr- 
ichende Erfcheinung, die Spitze und Krone der natürlichen Schöpfung, 
welche die Thiervölfer und die unciviliſirten Menjchenvölfer vernichtet. 
Die auszeichnend civile, geiftigstechnifche, collective Führung des Da- 
jeinsfampfes ift eg, was die Thatjache der Gejellichaft jelbit, deren 
genetiche Erklärung merkwürdiger Weife bis jezt den ſocialwiſſen— 
ichaftlichen Fachdisciplinen feinerlei Kopfzerbrechen gemacht hat, voll- 
ſtändig und einfach zu erklären gejtattet. Der menjchlide Dajeinz- 
fampf tft nicht. mehr der Dafeinsfampf, wie ihn pflanzliche und 
thierifche Individuen verjchiedener und derſelben Art mit einander 
führen. Der Mensch geht Schon in der Urvölkerſchaft al3 Collectiv— 
kraft, in der Sebtzeit al3 Volk in Waffen in den Krieg. Dev Srieg 
ſelbſt endigt nicht Lediglich mit Vernichtung und Verdrängung, wie 
dieß bei den Thieven überwiegend der Fall it, jondern mit Aus— 
dehnung innerlich befriedeter größerer Machtkreije, mit höheren Graden 
freier und unfreier Arbeitstheilung. Der Kampf ift auch nicht blos 
Kampf der Gewalt und Lift, jondern Wettftreit und Coneurrenz um 
die Wahlgunft der privaten Parteien und um die Machtgunft öffent- 
fiher Gewalten. Die Siegesentjcheidung erfolgt nicht hauptjächlic) 
in der formlojen Brutalität des Gewaltgebrauches und Durch Ueber- 
liſtung — beide werden rechtlich und moraliſch mehr und mehr ver- 
pönt — fondern in der Form des Vertrages der Streitenden unter 
einander und durch ausleſende Werthurtheile dritter Parteien, welche 
theil3 aus Privatintereffe, teils in öffentlichem Beruf als entſcheidende 
öffentliche Gewalten den Vorzug und Siegespreis anweiſen. Der 
ausleſende Daſeinskampf iſt alſo nicht der beſtialiſche Daſeinskampf der 
iſolirten Thiere, nicht einmal für immer der bloße Kriegszuſtand der 
Urvölkerſchaften und Barbaren, er wird mehr und mehr Wettſtreit 
der Intereſſen und Ideen und findet allmählig — wenn auch jetzt 
nur erſt leidlich — einen friedlichen Austrag. Er läuft immer mehr 
in eine auf den Werth der Menſchen und der Güter baſirte Ueber— 
und Unterordnung, in ſteigende Theilung und Vereinigung der Arbeit 
aus. Die civile Geſellſchaft iſt demnach die Folge davon, daß der 
menschliche Daſeinskampf nach außen und im Innern immer mehr nicht 
beitial geführt wird, daß er in den Folgen nicht bloß Vernichtungs— 
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und Verdrängungsfamspf bleibt, fondern Vertragsfampf und öffentlich- 
rechtlicher Streit mit der Folge der Ueber- und Unterordnung, der 
Anpaſſung und der Bervollfommmung, der Auseinanderſetzung und 
der Vereinigung wird. So erweifen auch die völlig eigenartigen Er- 
Icheinungen, unter welchen das allgemeine Enttwidelungsgefez in joctale 
Wirkſamkeit tritt, die Eivilifation al3 eine höhere Ordnung der Dinge 
unferer Erfahrungswelt. Wir werden auf dieſe bejonderen Erfcher- 
nungen in den Bänden IL, III und IV genau eingehen. Hier war nur 
die erite Andeutung der civilen Entwidelungseriheinungen zu geben. 


Den civilen Gocialförpern der Menfchheit läßt fih nur eine 
einzige, entfernt gleichiverthige Erjcheinung an die Geite jtellen, die 
rein pſychiſche Lebensgemeinjchaft der bei Vögeln und Säugethieren 
anzutreffenden ſ.g. „Dhiervölker“. Auch dieſe Lebensgemeinschaft ift 
„ideell“ bewirkt und durch Ausdrudsbewegungen und Kunſttriebe ver- 
mittelt. Die thieriihe Socialwelt bleibt jedoch Hinter der civilen 
unendlich weit zurüd. Der civile Socialfürper zeigt unvergleichlich 
bewußteren und reicheren Zuſammenhang der individuellen Bewußt— 
jeinsinhalte, eine umvergleichlihe Symbolik und Technik, ein Collectiv- 
bewußtjein mit den vielfeitigiten und umfafjenditen Ausbreitungskreiſen 
und mit eigenthümlichen Erregbarfeiten. Die individuellen Geifter aller 
der Geſellſchaft angehörigen menſchlichen Individuen treten in ver— 
ſchiedenerlei Gruppen und Abſtufungen in eine gewaltige Wechjel- 
wirkung ſcharf appercipirter Borftellungen, in eine Gemeinſchaft ver- 
nünftiger Öedanfen, Gefühle und Willensbeitrebungen, des Beobachtens 
und Schaffens, des Ideen- und des Güterverfehrs. Dieje geiftige 
Geſammtarbeit, die fie Leiften, verfügt über unvergleichlich Höhere und 
veichere Mittel, denen Nichts im Bereiche der Thatjachen der thierifchen 
Soeialwelt, gejchweige unter den rein organijchen (biologischen) That- 
ſachen an die Seite zur tellen iſt. Die Civiliſation allein beſitzt eine 
reiche Sprache und Schrift, Tünftlihe Communications und Trans: 
portmittel, ausgebildete Macht und Technik, Recht, Religion und 
Moral. Allerdings hebt die menschliche Civilifation bei den archäo— 
logiſch und Hiftorifch befannten Ürvölfern wie fie jebt aus den Werfen 
bon Waitz, Tylor, Zubbod u. ſ. w. uns bekannt find, mit einem 
Zuſtande an, welcher demjenigen der höchſten Säugethiervölferfchaften 
einigermaßen ähnlich ift; die Bände IL bis IV werden dieß verfchiedentlich 
ausführen. Allein ausgeprägte Eigenthümlichfeit und unvergleichliche 
Univerjalität erlangt die geistig vermittelte Gemeinschaft menschlicher 
Individuen wirklih im Bau, im Leben und in der Enttwidelung 
des jocialen Körpers der Livilifation. Die thierifche Socialwelt, 


welche über der Halb phyſiologiſchen Gemeinfchaft der Thierehen und 
Thierfamilien und über den rein phyſiologiſchen Ernährungsverbande 
der Polypenſtöcke auffteigt, um in den rein pſychiſch bewirkten Thier- 
völferfchaften der Vögel und Säugethiere zu gipfeln, ift doch nur ein 
Vorſpiel der menjchlichen Speialwelt. Nahezu alle menjchlichen Völker— 
ichaften (nicht fo die Thiervölker) find ſchon jetzt im Privatverfehr zu 
einer einzigen Gemeinjchaft des Lebens verbunden, jo da wir vom 
focialen Körper ſchlechthin ſprechen Dürfen. 


Allerdings iſt die menſchliche Gefellfchaft nicht die einzige, ja 
nicht einmal die allgemeinite Vereinigung von Stoffen und Kräften. 
Sie erhebt fi in und aus dem allgemeineren Weltverein der Natur, 
aus der Leibnib’fchen societas generalis, als deren irdiſche Schöpfungs— 
krone. Sie fteht im Zufammenhang diefer weiteren und mächtigeren 
Bereinigung von Formbeftandtheilen, im fosmijch-tellurijchen Wirbel 
der Wechjelwirfung aller Naturkräfte. Zuſammenſein und Wechjel- 
wirkung tft durch die ganze Erſcheinungswelt verbreitet. „Die ganze 
Natur ift ein Syſtem mechjelwirfender Theile, in welchem verjchiedene 
Bartialfyiteme die Lebendige Kraft unter verjchiedenen Formen er— 
zeugen ımd verwenden (al3 Vorrat anſammeln und wieder auslöfen), 
aufeinander übertragen, unter Wahrung allgemeiner Gejege, wodurch 
der Zufammenhang beherrfcht und erhalten bleibt“ '). Inſofern iſt 
der ſociale Körper nur ein „Partialſyſtem“ in der Reihe der Natur— 
erfcheinungen, av pdoe: nach Ariftoteles? Ganz gewiß! Aber er erzeugt 
und verwendet, fammelt und entbindet, erhält und überträgt Die 
lebendige Kraft in eigenartiger Weiſe und beherrſcht ebenjo eigenartig 
den Zufammenhang feiner Theile und Bewegungen. Weder der Ge- 
lammtzufammenhang der Natur im Ganzen, noch irgend ein anor- 
ganischer Körper in feiner Aggregation verfchiedenartiger Beftandtheile, 
Molecüle und Atome, noch ſelbſt ein Pflanzenförper oder Thier- 
Yeib der organifchen Welt, läßt ſich den völferfchaftlich-jocialen rein 
pſychiſchen Gemeinjchafts-Erfcheinungen der Höheren Thier-, geſchweige 
der Menſchenwelt gleich stellen. Es fehlt allen an der jchlechthin 
pſychiſchen, ſymboliſch-techniſchen Vermittlung der Gemeinſchaft organt- 
icher Individuen und ihrer Thätigfeiten. Man mag ſich vorjtellen, daß 
ſchon jedes Atom befeelt fei, daß der wechjelfeitigen Fernwirkung der 
kosmiſchen Körper ein inneres Geſchehen entſpreche. Allein Dieje 
phantaftifche Belebung ift wenigitens für unferen Intelleft unerkennbar 
und die embirifch gegebene Art geiftiger Verknüpfung der Beſtand— 


1) Fechner Elemente der Pſychophyſik, I. 26. 
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theile focialer Körper ift keinesfalls dasſelbe, was die phyſikaliſche 
Wechjelwirfung der Atome und anorganischen Körper ift '). 


Den vrganifchen Leibern und der Thierjeele verglichen ift zwar 
der ſociale Körper und Gemeingeift auch eine Zufammenftellung or— 
ganifcher Betandtheile und ihrer innewohnenden jeelifchen Energieen. 
Allein die Gemeinſchaft der menschlichen Individuen iſt nicht mehr 
organiſch-phyſiologiſcher (biologischer), fondern nur noch ſocial-pſychiſcher 
(iymbolisch-technischer) Art. Der ſociale Körper ift fein Organis— 
mus im Sinne einerdenorganijhen Körpern gleid- 
werthigen Erjcheinung. 

So ehr die Vergleichung organifcher Formbeftandtheile und Funk— 
tionen für die Socialwiljenichaft als Mittel der Veranſchaulichung 
Werth Hat und fo jeher dieſe Vergleihung durch die Wahrnehmung 
Thon vollgogener zwedmäßiger Löſung der Lebensaufgaben der Thier- 
und Pflanzenförper anregend fein mag, fo kann doch der Thier- oder 
Vflanzenförper nimmer al3 völferichaftlich - fociale Erjcheinung ange— 
jehen werden. Der neueren Neigung verfchtedener Naturforjcher zu 
einer mehr als veranschaulichenden Darjtellung des organischen Körpers 
als einer Socialwelt wird diejes Werk auf das Entſchiedenſte wider— 
ſtreben. Es fehlt dem Thierleib jene ausschließlich ſocial pſychiſche, 
durch Symbole und Kunftfertigfeiten vollzogene Verknüpfung organi= 
icher Individuen, welche das Weſen des Sorialen, den eigentlichen 
Charakter der menschlichen und jchon der thierifchen Völkerſchaft aus— 
machen. Geht man aber davon aus, daß Schon die in den Organen 
und Geweben unterhalb des Hirns vertheilten Nervencentren Site 
bewußter Thätigfeit für die organische Xebenseinheit jeien, jo wäre 
zwar die Zellengemeinjchaft der organifchen Körper dem Soeialen im 


1) Bor und nach Leibnitz, neueftens bei O. Caſpari (die pſychophyſiſche 
Bewegung 1869) findet fich die Vorftelung empfindungsweiſe wechjelwirfender 
Atome der animalen Körper und weiter eine Wechjelwirfung diejer pſycho— 
phyſiſchen (nervöfen) Atome und der piychiichen Einheiten (units of feeling bei 
H. Spencer). Lotze hält es für „möglich, daß in jedem Atom des Nerven ein 
unjerer Empfindung ähnlicher Vorgang fich ereigne.” Dieſer Forjcher fett 
aber auch fofort bei, daß diefe Hypotheje dem Glauben, nicht der eracten 
Forſchung angehöre. Wir verjtehen es nicht, wie die Hypotheſe empfindfamer 
pſychophyſiſcher, bezw. rein piychiicher Atome oder Einheiten „für das Ber- 
ſtändniß der complicirten Bewegungen innerhalb der höheren biologifchen 
Yufammenhangsformen der Familie, der Gemeinde, des Staatesu.f. w. 
(Caſpari)“ — beim heutigen Stande fveialer, pſychiſcher und pſychophyſiſcher 
Forſchung ſchon fruchtbar fein ſollte. 
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Glauben mehr genähert, aber gleichwerthig dem focialen Körper wäre 
der organifche Körper Doch nicht geworden. Die Art des piychiichen 
Bufammenhaltes unterhalb der Bewußtjeinshaupteentren des thieriichen 
Reibes bliebe dennoch ımerfennbar und daher poſitiv unvergleichbar. 
Diefer Zufammenhalt ift feinenfalls jo, wie die durch Geberde und 
- Stimme, Sprache und Schrift, Mittheilungs-, Tranzport-, Produk— 
tiong- und Verkehrstechnik vermittelte Gemeinschaft des Vorjtellens 
und Fühlens, Wollen und Handelns in menschlichen Völkerſchaften. 
Die Annahme der Sleichwerthigfeit wäre aljo eben in dem Punkt, 
auf welchen es anfommt, in der rein ſocial-pſychiſchen, ſymboliſch— 
techniſchen Verknüpfung gleichartiger lebendiger Individuen (Zellen) 
zu ſolidariſcher Lebensgemeinſchaft, unausführbar und ohne jeden 
poſitiven Ertrag. Der ſociale Körper iſt demgemäß kein Organismus 
im Sinne der Biologie. 

Dieſer größte unter den belebten Körpern nimmt zwar in der 
Bevölkerung das organiſche Leibesdaſein der Menſchenindividuen und 
im Volksvermögen viele pflanzliche und thieriſche Organismen in ſich 
auf; denn die zuſammenfaſſenden geiſtigen und techniſchen Kräfte 
haben organiſche Nerven- und Muskelgewebe zur unentbehrlichen 
Baſis. Die Gemeinſchaft ſelbſt iſt aber rein pſychiſch durch bewußte 
Vorſtellungen der Individuen von einander bewirkt, ſymbolbildend 
und kunſtthätig zuſammengehalten, ein ſocialer und daher kein or— 
ganiſcher Körper, und ein „Organismus“ iſt ſie nur dann, wenn 
man zuvor den Begriff des Organismus künſtlich erweitert, ihn zum 
Gattungsbegriff erhebt, welcher ſociale Körper als „ſittliche“ und or— 
ganiſche Körper als biologiſche Organismen zugleich umſchließt. Von 
der lebensvollen Zuſammenſtellung der Organe, Gewebe und Gewebe— 
zellen des Thierleibes unterſcheidet ſich der ſociale Körper ſtrenge 
dadurch, daß ſeine Zuſammenſetzung und ſein Leben einen „ideellen“ 
Zuſammenhang der organiſchen Individuen unter ſich ſelbſt, ſowie 
mit jenen Güterſubſtanzen darſtellt, welche der menſchliche Kunſttrieb 
in gewaltiger Fülle und Mannigfaltigkeit ſchafft. 

Phyſiologiſch (biologiſch, organiſch) ſcheint dieſer Zuſammenhang 
nur auf einem einzigen Punkt zu ſein, nämlich in der auf die organiſche 
Erhaltung und Ernährung der Bevölkerung angelegten Geſchlechts— 
verbindung, der Familie. Allein die eheliche Conjugation iſt nicht 
das umſpannende Band der Civiliſation, ſondern eine phyſiologiſche 
Erſcheinung innerhalb der letzteren. Selbſt dieſes organiſch-phyſio— 
logiſch fundirte Verhältniß innerhalb des ſonſt durchaus geiſtigen 
Zuſammenhangs der menſchlichen Geſellſchaft erfährt wie bekannt eine 
überaus jtarfe Vergeiſtigung verglichen. mit den thieriſchen halb pſychi— 
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ſchen Ehe- und Famifienericheinungen. Mit diefem Vorbehalt — alfo 
abgejehen vom Einjaz rein phyfiologifcher Geſchlechtsgemeinſchaft — 
nennen wir Den focialen im Gegenjag zum organijchen Körper eine 
geiftig bewirkte, ſymboliſch und Zunftthätig (technifch) vermittelte Lebens— 
gemeinschaft organischer Individuen ausgerüftet mit fünftlichen mate— 
riellen Mitten (Gütern). 


Man könnte einwenden, daß der menschliche ®eift ſelbſt, welcher 
die ſociale Gemeinſchaft herſtellt und erhält, eine Kraft der organijchen 
Körper, des Leibeslebens der Bevölkerung fei. Auch diefer Einwand 
hebt die Soctalwelt als höhere Ordnung der Dinge nicht auf. Denn 
die Gemeinschaft und Der Verkehr der ın die Menjchenleiber einge- 
ſenkten Einzelngetster, ihr idealer Zuſammenhang in Bei-, Ueber- und 
Unterordnung, iſt das ganz Neue. Das Collectivbewußtjein Der 
Menichenindividuen — gar in der Neihe der Generationen — tit 
der organischen Lebensgemeinjchaft der Theile des organiſchen Indi— 
viduums nicht entnommen; nicht Sprache, nicht Schrift, nit Recht, 
nicht Moral, nicht Religion find biologische Erfcheinungen, fie find 
ſocialpſychiſche Produkte. Ja ſocialpſychiſche Erzeugniffe! Denn der 
individuelle Geist des völferfchaftlich gewordenen Thieres, gejchweige 
des civilifirt gewordenen völferjchaftlichen Menfchen, — jelbit jein Gehirn 
— ift nicht mehr rein organifches Entwidelungsproduft. Das was 
menjchlihen Geist und menjchliche Nerven- und Musfelorgantjation 
auszeichnet, iſt in hohem Grade, beim civilifirten Menfchen gewiß 
überwiegend erſt aus der völferfchaftlichen Einigung entitanden und 
in der Socialifirung der Civilifation groß geworden. (©. nächſten 
Abschnitt, »\orpie 9.,.11.,3. T.1V. 317.) 


Gegen Hädel, v. Hartmann und Spencer wage ich auch die 
Formunvegelmäßigfeit in der Zujammenftellung der Theile des So— 
cialfürpers und die Raumgetrenntheit derjelben für meine Anficht zu 
verwerthen. Die unmittelbar materielle Berfittung der Theile iſt 
eben deßhalb nicht nothwendig, weil die fociale Gemeinſchaft 
rein pſychiſch, mit Hilfe der die Medien Durchdringenden, mehr oder 
weniger fern und überallfin wirkenden, perjonellen und fachlichen 
Symbole, mit Hülfe der Communicationg- und der Transportfünite 
zujammengehalten ist; der Mangel an Iinearer Regelmäßigkeit in 
der Form der Zufammenftellung tft die nothwendige Folge Dderjelben 
Borausjegung. Beide Formthatfachen find mit Einem Wort der Aus— 
drud nicht des Mangels an untheilbarer Lebensgemeinjchaft, jondern 
Ausdruck eigenartig geiftiger, nicht vein biologischer Verurſachungs— 
weile jolcher Gemeinjchaft. Uebrigens werden wir zeigen, daß Der 
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Typus, d. h. die Fonftante Form des Miteinanderfeing der gleich- 
zeitigen Efementartheile, den Grundverbindungen und den Organi— 
jationen des civilen Socialkörpers durchaus nicht fehlt. Nur Die 
Iinear regelmäßige und räumlich ununterbrochene Bufanımenftellung 
der Theile mangelt. Ganz untergeordnet erjcheint jedoch jener Eins 
wurf gegen die untheilbare Einheit des Socialfürpers, welcher der 
„bloßen Idealität“ des Zufammenhanges, „ven Mangel an Cohäfion 
und Continuität” entnommen wird. Einmal wirken die Sträfte des 
rein geiftig verurjahten Zuſammenhaltes durch das äußere Band 
iymbolifivender und nüzlicher Technik; die „reine” Idealität des ſo— 
cialpiychiichen Zuſammenhanges trifft nicht zu, man müßte denn fo 
gewaltige Erjcheinungen wie Sprache, Schrift, Literatur, Communi— 
fationswefen, Transport und das zufammenfaffende Kapitaleigenthum 
einfach überjehen. Sodann ift nicht zu verfennen, daß unmittelbare 
Cohäfion mit materiellen Zwiſchenſubſtanzen in feſt-flüſſigem Zuſtande 
dann bedeutungslos ift, wenn volle Durhdringung der Luft und 
Aethermedien in der Fernwirkung vorhanden ift. Ejpinas ') ftimmt 
mir vollftändig zu, indem er fagt: „die wahre Contiguität ift jene 
der Uebertragung der Kräfte. Wenn eine vereinigende Kraft in ihr 
Medium nicht eindringen kann, ohne ſich in ihrem ganzem Umfang” 
(durch das Medium hindurch dem Objecte der Verbindung) „fühlbar 
zu machen, fo ift da8 Medium ein conceretes, wie weit auch der 
Zwiſchenraum fein mag, welcher die in ihm gelagerten Körpertheile 
bon einander trennt.” Nun — Sprache, Communifation, Transport 
durchdringen ihr Medium bis zum vorgeftedten Ziel volltändig. 


Die Eigenartigkeit ſocialer Lebensgemeinfchaft ift auch nicht da— 
durch beeinträchtigt, daß die den Gejellichaftsförper im Ganzen und 
in den Theilen zufammenhaltenden Geiftesthätigfeiten der gejellichaft- 
{ich verbundenen Individuen mehr oder weniger fonftant und einander 
angepaßt, gewohnheitsmäßig wirkjan, feſt coordinirt und zuſammen— 
geſtimmt find. Die relative Gleichartigfeit, Konftanz und Zuſammen— 
ſtimmung der individuellen Metionen auf Grund der focialen Ge— 
wohnheiten, Sitten und Gebräuche ift Teinesfalls auf diejelbe Weile 
vermittelt, wie die noch fo dunkle einheitliche Neaction und feite 
Coordination der dverjchiedenen Theile thierifcher Organe und Gewebe. 
Es ift zwar vollftändig richtig, daß der civilifirtefte Menſch am vegel- 
mäßigjten handelt und am meisten berechenbar wird (I 208 f.); Der 
individuellen Willkühr ift eine gewaltige Schranfe durch Herkommen 


1) Thierifche Oejellichaften ©. 128. 
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und Gewohnheit geſetzt. Allein auch die Sitte ift fein rein biologiſches 
Erzeugniß; fie ift im Urſprung reflectivt. Und verſchwindend klein, 
wie es die Spencer’sche Naturphilofophie annimmt, ijt die bewußte 
Variabilität, die Macht neuer Ideen, der Einfluß individueller Will- 
fiir nicht. Der jociale Körper ift auch im konſtanten Zufammentwirfen 
jeiner Theile urfprünglih ein Broduft der Kunſt und der bewußten 
Anbequemungen (unten ©. 816 ff.). Wir fommen hierauf an ver- 
ſchiedenen Stellen zurüd. 


Der civile Soeialförper ift daher im empirifhen Sinne eine 
jelbftändige Sndividualität Höherer Ordnung. Dieje sus 
dividualität wird vernichtet, zerfällt in ihre Theile, wenn das ſpeci— 
fiihe Band der Lebensgemeinschaft, der rein bewußt bewirkte und 
mittelft ſymboliſirender und nüzlicher Technik vollzogene Zuſammen— 
hang verloren geht. 

Seitdem Ariſtoteles den Staat als ein Naturweſen und Plato 
als den entfalteten großen Menſchen bezeichnet haben, hat allerdings 
der Streit über das Weſen der menſchlichen Geſellſchaft gedauert. 
Noch im Jahrhundert Rouſſeaus galt die Geſellſchaft lediglich als 
unſelbſtſtändiges Aggregat von Individuen, das heute zerriſſen und 
morgen ganz neu zuſammengeſtellt werden könne. In dieſem Jahr— 
hundert haben dagegen Naturforſcher wie A. Comte und Spencer 
die hyperorganiſche Realität des Geſellſchaftskörpers behauptet. Der 
letzteren Anſicht ſchließt ſich dieſes Werk dem Obigen zufolge an. 

Z8war kommt erſt in der Geſellſchaft, wie wir zeigen werden, Die 
Freiheit und Individualität des Einzelnen zur vollen Entfaltung, aber 
das menschliche Individuum tft nie für fich, nicht aus ſich und durch 
ſich allein. Die Gefellfchaft ift feine Summe organiſcher Individuen. 
Die Gejammtheit beiteht im Wechjel der Einzelnen und überdauert 
die Generationen von Individuen und Familien. Das Gejammtbe- 
wußtjein, die zufammenhaltende „Idee“, ijt mehr als die Summe der 
individuellen Bewußtjeinsinhalte. Die Individuen find einander im 
Bewußtſein gegenwärtig. Jedes individuelle Bewußtſein ſchöpft aus 
dem Collectivbewußtſein der Vergangenheit und Gegenwart durch Er: 
ziehung und Communication. Das civile Individuum ift in feiner 
geiitigen, überthieriichen Eigenartigfeit viel mehr das Produkt als 
der Urheber der Gejellichaft. Die ganze Bergangenheit der lebteren 
überträgt fi) durch Vererbung und Erziehung auf die Individuen 
jeder neuen Generation. Das Collectivbewußtfein ift die nach Inhalt 
und Dauer überragende Erfcheinung. 

Läugnet man gleichwohl die Nealität der Individualität des 


— 
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Socialkörpers, ſo muß man behaupten, daß auch das organiſche In— 
dividuum keine empiriſche Realität beſize. Denn auch der organiſche 
Körper iſt ein Ganzes relativ ſelbſtſtändig wirkender gleichartiger 
Elementarorganismen (Bellen). Und felbit letztere organijche „Ele- 
mentarorganismen“, bezw. ihr vermuthungsweiſe angenommenes Be— 
wußtjein, würden nicht real als Individuen erjcheinen, da fie als 
MWechielbeziehungen der Atome gedeutet werden müßten. Die Atome 
jelbft find nicht an ich gegeben, jondern nur eine naturwifjenjchaftliche 
Annahme zur Erklärung der mechaniihen Wechjeiwirkungen in der 
Weli. Man hat daher nur die Wahl, entweder jchon die fociafen 
Körper als wirkliche Individuen höherer Ordnung im ‚empirifchen 
Sinne anzuerkennen oder auch den organiſchen Körpern die Indivi— 

dualität abzufprethen und überhaupt gar Nichts als reale Individua— 
lität anzuerkennen. 

„Die“ menschliche Geſellſchaft it nur injofern eine Abjtraction, 
al3 ſich nachweiſen läßt, daß fic) auch Heute noch eine Vielheit unter 
fih nicht zufammenhängender civiler Socialförper vorfinde. Allein 
geichichtlich find die meisten früher iſolirten Völkerſchaften wenigstens 
im privatrechtlichen Verkehr Schon zu einem Ganzen verfnüpft. Der 
‚Umstand, daß einzelne früher tjolirte Bölferjchaften ihren Tod nicht in 
völliger Auflöjung finden, fondern in immer größeren Vereinigungen 
als vollfräftige Glieder oder als Fragmente fortleben, beziv. wieder— 
auferftehen, hindert gar nicht, das gejammte Wölferfeben als das 
Leben einer höchſten und univerjelliten, größten und Langlebigften, 
langſamſt erwachjenden und langjamjt abjterbenden Menfchheitsindi- 
vidualität im Weltganzen anzufehen. Daß früher ifolirte enge So— 
cialförper in einen focialen Körper der Menjchheit verwachjen, ift nur 
eine Eigenartigfeit aber feine Verneinung uniheildarer Xebensgemein- 
Ihaft der Menjchheit, des „jocialen Körpers” ſchlechthin. Sie erklärt 
jih eben aus dem Weſen rein geijtigen Socialzufammenhanges, aus 
der der freieften Univerfalverfnüpfung fähigen Natur des Menschen. 
Sp lange Völkerkreiſe ganz in fich abgeſchloſſen bejtehen, giebt e3 eben 
nicht einen, jondern mehrere jociale Körper der Menfchheit, wie e3 
viele „Völferfchaften” der Vögel- und Säugethierarten giebt. Sn der 
fortjchreitenden Verwachſung aller Bölfer zu menjchheitlicher Civili— 
jation tritt gejchichtlich Doch die wirkliche Untheilbarkeit des civilen 
Soeialförpers, die untheilbare geistig vermittelte Lebensgemeinschaft 
aller menjchlihen Individuen auf. Und das ift eine Potenzirung, 
welche über die Erjcheinungen der thierifchen Socialwelt unvergleich- 
ich weit hinausführt. 

Die Wandlungen, welche die philoſophiſche Stantslehre in den Anjchau- 
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ungen über die relative Gelbftftändigfeit des focialen Körpers, von Ariftoteles 
bi8 auf Comte und Spencer erlitten hat, brauchen bier nicht beſonders dar— 
gejtelt zu werden. Es ift nur zu erwähnen, daß auch die pofitivften chrift- 
lichen Denker — de Maiftre, Bonald — dent joeialen Körper Realität zu— 
geftanden haben, ohne davum in ihrer veligiöfen Ueberzeugung fich beeinträch: 
tigt zu fühlen. 


Eine überaus klare und kenntnißreiche Darftellung der fraglichen Theo- 


rien bei A. Eſpinas a. a. O. ©. 1—146. 

Das metaphyſiſche „An ſich“ der focialen Erfcheinungen (über 
die empirische Nealität hinaus) laſſen wir auf fich beruhen. Wir 
vertreten die Selbjtjtändigfeit und höhere Ordnung der focialen That- 
jachen nur im Sinne erfahrungsmäßiger Nealität. Die über die 
Erfahrung (meta physin) Hinausreichende metaphyfiiche Wefenheit der 
Socialwelt kann von der Socialwiſſenſchaft nicht beftimmt werden. 
Meber die Erfahrung hinaus kann die Gocialwifjenschaft als Wiffen- 
haft ebenfo wenig etwas ausjagen, als jede andere Wifjenfchaft für 
ihr Objekt; es geht über ihren Leiften. Das „Un fich” der „Natur“, 
der Materie, des Leibes, der Körper, der mechanischen Bewegung ift 
eben jo unwißbar, ja noch unwißbarer, al3 „das An ſich“ der Seele, 
des Geijtes. Noch unwißbarer, weil wir der Thatſachen unferes 
Geiſtes immerhin unmittelbar inne werden, der Natur aber nur 
durch die Bilder, welche der Geiſt von ihr durch Vermittlung der 
Sinne in ſich hineinzeichnet! Alles Körperliche — kurzes Nachdenken 
ergiebt e8 — eriennen wir nicht jo, wie es an fich ift, fondern fo, 
wie es duch die Sinne in ung hineinjcheint, alfo nur nach dem 
iinnlichen Schein feines Seins für uns, nur als Sinnen- oder Er- 
fahrungswelt, nicht als Neales, als „Phänomen“, nicht als „Noumen“ 
(Kant). Und wie wechjelvoll ift diefer Schein, 3. B. deffelben Waffers 
in der vierfachen Geſtalt von Dampf, Slüffigkeit, Schnee und Eis! 
„Weder finjter noch hell, weder laut noch ftill, weder hart noch weich, 
vielmehr völlig beziehungslos zu Licht und Klang und zu dem Wider- 
ſtand unferes Zaftfinnes find die Dinge „an ſich“. Farbig und laut 
und hart, wohl- oder übelriechend find fie nur in unferen Sinnen.“ 
Die ganze Mannigfaltigleit der Sinnenwelt, der zahllofen anorgani- 
ihen, organischen und ſocialen Körper ift „eine Erſcheinung in ung 
jelbft, die wir rückwärts über die Dinge ausbreiten, als fei fie deren 
natürliche Gejtaltung und Beleuchtung, die aber in Wirklichkeit fo 
wenig an ihnen haftet oder aus ihnen hervorgeht, als etwa die Ver— 
tandeserwägungen, wozu uns die Erfahrung veranlaßt, fertig den 
Gegenſtänden anfleben, denen wir fie erit beilegen“ ’). 


1) Vrgl. Lotze, Mikrokosmus. 1. Aufl: I, 377 ff. 
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Bezüglich der Grkenntniß der äußeren Welt macht A. Spir (Denken 
und Wirklichkeit) Die verſchiedenen philoſo phiſchen Syſteme, wie folgt, 
nambaft. | 

Der fundamentalfte Gegenjaz jcheidet die Nealiften (Subftanzialiften) und 
die Nichtvealiften. 

Jene, die Nealiften, nehmen eine von der gegebenen Erfahrungs: 
(Empfindungs-, Erfheinungs-) Welt unterfchiedenes und unabhängiges 
Subfjtratder Erfheinungsmwelt, im Gegenfaz zum „PBhänomenon“ 
ein „Noumenon” oder „Ding an fich”, ein „Abfolutes”, eine „Subftanz” an. 
Die anderen behaupten, daß es außer den Gefühlen, Empfindungen 
und Gedanfeu des erfennenden Subjeftes gar Nichts Wirk: 
liche3 gebe, wenigſtens Nichts, was in irgend einer Beziehung zu ung ftünde, 

Einige Realiften find Moniften, indem fie Gin gleichartiges Subftrat 
der Erfahrungswelt, der geiftigen, wie der materiellen Erſcheinungen an- 
nehmen. Dieſes Eine ift entweder das ch, aus welchem das Nichtich, (d. h. 
die Welt der äußeren Erfcheinungen) abgeleitet wird (Idealismus), oder um- 
gekehrt das Nichtich der Stoffwelt Materialismus), oder ift das Urſprüngliche 
die Einheit von Ich und Nichtich, indem beide leztere nur als phänomenale 
Modificationen einer gemeinfamen Subftanz angefehen werden (Lehre von der 
„abjoluten Identität“ bei Schelling, Hegel, Coufin). 

Die übrigen Realiften nehmen ein’ Ziveifaches oder vielfaches Subftrat, 
mehrere oder viele Reale (Zubftanzen) an. 

Die Nealiften vermögen nun auf dem bloßen Wege der Erfahrung eine 


‚wahre Erkenntniß der äußeren Dinge, welche das wirkliche Dafein derfelben 


verbürgt, nicht zu bejcheinigen; denn die „Äußeren Dinge“, die man als wahr: 
haft reale annimmt, jind nur als Erjcheinung in uns gegeben, nur fo, wie 
fie unjeren Sinnen eigen find; als Dinge „an ſich“ Liegen fie jenfeitS aller 
Grfahrung, als Erſcheinungen ändern fie ſich und erfcheinen fie nur mit dem 
Schein, den unjere Sinne aufnehmen; auch die Vorgänge in den Ginnes: 
organen, auf die wir aus den Erjcheinungen zunächft zu Schließen hätten, find 
uns faſt unbefannt. Unmittelbar gewiß iſt uns nur die Thatjache unjeres 
Bewußtſeins (ch). 

Sp gewiß es uns fcheint, daß Farben, Töne, Wärme Dingen außer uns 
zukommen, jo gewiß it e8, daß fie Empfindungen in uns find, und felbft 
von den Körpern, die wir außer ung in den Raum verlegen, von den Ereig- 
nifjen, die wir in dem Rahmen der Zeit ordnen, behauptet die Fritifche Philo- 
jophie, dab fie als von ung nach außen verfezte Empfindungen von Wider- 
tänden, als Complexe permanenter und fucceifiver Senfationen angeſehen 
werden müſſen. Wie dem fei, wir fünnen den Realismus nur bis zu der 
Behauptung ausdehnen, daß der Empfindungsinhalt, die Erfahrung, ein dem 
ertennenden Subject fremde3 Element in fich enthält, daß er nicht blos aus 
dem Subject fommt; darüber hinaus ift er dichtendes Wiſſenwollen des Un- 
wißbaren. 

Ueber die philoſophiſche Erklärung der Entwickelungs-Erſcheinungen |. 
9. Spencer’3 in Abſchn. [IV der Einl. erwähnte mechanische Naturphilofophie. 
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Auch das „An fich” von Stoff und Kraft ift unbeftimmbar.. Weber dieje 
beiden Begriffe herrjcht gerade bei den Metaphyfifern des Materialismus große 
Unflarbeit. (Bergl. hierüber das vorzüglihe Werk von Fr. U. Lange: Ge— 
ſchichte des Materialismus, Abjichnitt: „kosmiſche Fragen”). Man 
liebt e8, die Kraft wie einen Ausfluß des Stoffes, gleichjam als Werkzeug 
des lezteren oder (wie Dubois Neymond ironiftrt) als die „Polypen— 
arme fich vorzuftelen, womit ein Stofftheilchen da3 andere umklammert“. 
Sn Wahrheit ift das Wort Stoff der Ausdrud für „ven bei der Analyje 
eines Dings unbegriffen oder unbegreiflich übrig bleibenden Reſt des Dinges“. 
Diejer Reſt wird als Subftanz, beziehungsmweije Subſtantivum gejezt, von 
welchem Dasjenige, was vom Wejen diejes Körpers wirklich begriffen tft, als 
Gigenfhaft (Prädikat) ausgefagt wird. Da dieſe Eigenfchaften für die 
eracten Wiffenjchaften als Momente der gejezmäßigen Erklärung von Wirkungen 
in Betracht fommen, jo werden die Eigenjchaften al Kräfte gefaßt. Fechner 
behauptet geradezu, die Kraft fei für den Phyſiker nichts, als ein Hilfs: 
ausdrudfzur Darftellung der Gefeze. „Die Kräfte, durch welche 
die Thürme jtehen, Weltförper gehen, bedeuten und bezeugen eben nichts, als 
die Macht des Gejezes über ihnen allen, in ihnen allen, und ihr Unterthanfein 
unter diefe Macht.” 

Zange beftimmt die drei Begriffe: Ding (egenftand), Kraft und Stoff 
(1. Aufl. ©. 380) fo: „Ding nennen wir eine zufammenhängende Gruppe von 
Erjcheinungen, die wir unter Abſtraction von weiteren Zufammenhängen 
und inneren Berbindungen einheitlih umfajjen; Kräfte nennen wir 
diejenigen Gigenjchaften des Dinges, die wir durch bejtimmte Wirkungen auf 
andere Dinge erfannt haben; Stoff nennen wir Dasjenige an einem Ding, 
was wir nicht weiter in Kräfte auflöjen fünnen oder wollen und was wir 
als den Grund der erkannten Kräfte betrachten.” Stoff und Kraft find daher 
correlate Begriffe, fie verhalten fich wie unaufgelöste und aufgelöste, uner- 
fannte und erkannte Seite defjelben Dinges, wie Subſtanz und Accidens, wie 
Subftantiv und Eigenſchaftswort, Oubjeet und Prädicat. Zum „relativen 
Stoffbegriff” gehört nothwendig „ver relative SKraftbegriff‘ — jagt Lange. 
„Die „„große Wahrheit": fein Stoff ohne Kraft, feine Kraft ohne Stoff — 
ift eine bloße Folge des Sazes: Fein Subject ohne Prädicat, Fein Prädicat 
ohne Gubject, feine Subftanz ohne Accidens, Fein Accidens ohne Subjtanz, 
— mit a W.: wir fünnen nicht anders reden, als ung — der Schnabel 
gewachlen iſt, nicht anders auffaffen, als die Stammbegriffe unjeres Ber: 
ſtandes bedingen. 


Helmbolg fagt (Abh. über Entftehung der Kraft): „Die Wiffen: 


ichaft betrachtet die Gegenftände der Außenwelt nad) zweierlei Abftractionen : 
einmal ihrem bloßen (ruhigen, wirkungsloſen) Dajein nad, abgejehen von 
ihren Wirkungen auf andere ©egenftände oder unjere Sinnesorgane: als 
- folche bezeichnet fie diefelben al8 Materie. Dualitative Unterjchiede 
dürfen wir der Materie an fich nicht zufchreiben; denn ihre Berjchtedengeit 
ſezen wir nur in die Verſchiedenheit ihrer Wirkungen, d. 5. in ihre 
Kräfte” Fat ariftotelifch! fügt Lange bei. — Dubois Reymond 
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‚erklärt beide Begriffe aus unſerem angeborenen „Hang zur Verfonification“. 
Es gebe im Grunde weder Kräfte noch Materie, beide feien nur verfchiedene 
bon verjchiedenen Standpunktten aus aufgenommene Abftractionen derfelben 
Dinge, fie ftellen denjelben dualiftifch rhetoriſchen „Kunftgriff unferes Gehirneg“ 
vor, der ſich auch in den Borftellungen von Seele und Leib hervordränge. 
„Was ift geivonnen, ruft er aus, wenn man fagt, e3 ſei die gegenfeitige An- 
ziehungsfraft, wodurch zwei Stofftheilchen ich einander nähern? Nicht der 
Schatten einer Einfiht in das Weſen des Vorgangs!" — Dem ift jedoch 
beizuſezen, daß der Fortſchritt exacter Erkenntniß in der Weife erfolgt, daß 
„mehr und mehr Kräfte an die Stelle der Stoffe treten“ (Zange). Die 
univerjelle Einficht des Geſezes der Erhaltung der Kraft bat deßhalb den 
Materialismus in jeiner Behauptung von der „Unfterblichleit des Stoffes”, 
von der Realität der Materie, vollitändig untergraben. 

Eine Reihe der bedeutendſten Naturforfcher hat für die Atome längft die 
Borjtellung ausgedehnter Weſen (Materie im Sinne des vulgären Materialis- 
mus) aufgegeben und durch die Borftellung „unausgedehnter Krafteentren“ 
(Dynamiden) erjezt, womit auch der fchroffe Unterjchied dynamifcher und 
atomiftijcher Theorie ich verwiicht. „Mafje” der Atome wäre dann nicht 
„Ausdehnung“. Vergl. des berühmten W. Weber Brief an Fechner (Atomen: 
lehre 73). 

Wir werden nun nicht mehr mißverftanden werden, wenn wir 
die civilen Socialkörper im empirisch realen Sinne al3 Individuen 
höherer Drdnung bezeichnen. Der jociale Körper ift zwar ein be- 
lebter, aber er ift nicht ein organijcher Körper. Er ftellt eine neu- 
artige, rein geiftig bewirkte, duch Symbole und Technik äußerlich 
bollzogene untheilbare Lebensgemeinschaft menjchlicher Individuen 
dar. Er ift die zujammengejebteite, geiftigfte, kunſtvollſte Lebens— 
ericheinung. | 

Ihm ijt daher eine befondere Wiffenfchaft zu widmen, und zwar 
eine Wifjenfchaft, welche alle Form-, Zuſammenſezungs-, Functiong- 
und Entwidelungsericheinungen der Socialwelt als ein Ganzes zum 
Gegenſtand nimmt. Es genügt nicht, mit der „Bölferpfychologie“ 
nur einzelne ſocialpſychiſche Thatfachenfreife (nicht auch Technif, Stoff- 
wechjel u. ſ. w.) zu erfaſſen. Es genügt auch nicht, blos den Staat, 
die Volkswirthſchaft, die Technik, die Wiffenschaft u. ſ. w. je für ſich 
außerhalb des allgemeinen und vellftändigen Zufammenhanges aller 
joeialen Thatſachen zu behandeln. Der eigenthümliche Gegenstand 
fordert jeinem ganzen Umfange nach felbftftändige fyftematifche 
Auffafjung. Diefe findet er in der Socialwiſſenſchaft als ein- 
heitlicher Verfnüpfung des Wiſſens der ſocialwiſſen— 
Ihaftlıhen Fachdisciplinen. 

Der civile Soeialförper fordert die eimheitliche wiſſenſchaftliche 
Betrachtung nach zwei Hauptrichtungen heraus. 

Schäffle, Bau und Leben. 2. Ausg. 2 
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Einmal find die Beitandtheife und die Lebensthätigfeiten der 
menschlichen Gejellihaft zu zergliedern. Sodann ift die Gejez- 
mäßigfeit der Entwidelung diefer Beitandtheile und ihrer Funk— 
tionen zu erforjchen. Der einen wie der anderen Aufgabe will diejes 
Werk in fachwiſſenſchaftlicher (nicht in generalifirend philojophiicher) 
Auffaſſung nachkommen, jo weit das einer vereinzelten Kraft möglich) 
ift. Beiden Aufgaben gehen wir in einem allgemeinen und in einem 
befonderen Theil nad). 

Der erfte allgemeine Theil, die Bände 1 und 2 umfafjend, wird 
fi) mit den einfachen, aber allgemein verbreiteten Grundbeitand- 
theifen, deren Grundverfnüpfungen und Functionen, jowie mit den 
allgemeinen Entwidelungsericheinungen befafjen. Der befondere Theil 
ſoll den einzelnen Hauptgruppen der einfachen und compleren Form-, 
Lebeng- und Entwidelungserjcheinungen, jedoch unter Feithaltung 
ihres ſyſtematiſchen Zuſammenhanges, namentlich den volfswirthichaft- 
lichen und Staatlichen Speialerfcheinungen, an der Hand der Fach— 
wiſſenſchaften nachgehen. 

Das Werk wird fich demgemäß wie folgt gliedern: 

Allgemeiner Theil 

erite Hälfte, eriter Band: 
Bergliederung der allgemeinsten Form- und Lebens⸗ 
erſcheinungen ver Geſellſchaft; 

zweite Hälfte, zweiter Band: 
die allgemeine Theorie der focialen Entwidelung. 

Belonderer Theil 

erite Hälfte, nritter Band: 
analytiiche und genetifche Erörterung der Familie, . 
ver Bevölferungsichichtungen, des Zeit und Raum— 
lebens (Niederlaſſungs- und Transportwejens), der 
Sicherheits- und Schuzeinrichtungen, des Social- 
ſtoffwechſels (Bollswirthichaft) und der Technik; 

zweite Hälfte, vierter Band: 
analytiiche und genetische Erörterung des geiſtigen 
Volkslebens, Der Geſelligkeit, der Erziehung und 
des Unterrichts, der Wiſſenſchaft, der Kunft, der 
Keligion und des Staates nebit abjchließendem 
Ueberblid über Die verjchtedenen Völkerkreiſe ſowie 
über die jocialwiffenschaftlichen Methoden. 

Bollswirthichaft und Staat werden im 3. und A. Band haupt— 
ſächlich ins Auge gefaßt werden, da der Verfaſſer diefe Gebiete als 
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Fachmann zit überjehen vermag. Für die übrigen Gebiete fönnen - 


nur Umriſſe der Zergliederung und der Erklärung in Anlehnung an 
Autoritäten anderer Fachwiſſenſchaften (jo für Religion namentlich 
an Peſchel, ſ. Band IV. ©. 151—165) verſucht werden. 


Hienach will das Werk eine befehreibende und genetische Enchelopädie 
der „Social Anatomie”, „Social Phyfiologie“ und Social-Pſychologie an- 
bahnen. Doch haben wir diefen Namen des Titelblattes der erften Ausgabe, 
weil er anftößig war und doch nur ein Benennungsintereſſe hat, in der 
gegenwärtigen zweiten Ausgabe befeitigt. 

Ob man die Bergliederung der focialen Formbeftandtheile „Zergliederung” 
oder „ſociale Anatomie”, die Zergliederung der Lebenserfcheinungen Analyfe 
der focialen Functionen oder Lehre der „phyſiologiſchen“ Erſcheinungen d. h. 
„Social-Phyſiologie“, die Zergliederung und Erklärung der TIhatfachen des 
Collectivbewußtſeins ſociale Pſychologie oder anders nennt, ift nebenfächlich. 


. Die betreffenden Kunftausdrüde find zwar längft von Andern aus der Biv- 


logie in die Soeialtiffenfchaft herüber genommen, 3. B. von Roſcher. Man 
fann aber auch die nicht feftitehenden deutfchen Bezeichnungen der Sache 
wählen. Es war doch Klar, daß ich unter focialer Anatomie nicht Zerlegungen 
des Secirmeſſers verftehe. ES kann doch nicht zweifelhaft fein, daß, wo ge: 
legentlich von „jocialer Phyſiologie“ und „ſocialphyſiologiſchen“ Thatfachen die 
Rede iſt, nur ſociale, alfo geiſtig-techniſch vollzogene Functionserfcheinungen, 
Wirkungen ſocial thätiger geiſtiger Kräfte, alſo Grſcheinungen geiſtiger Lebendig— 
keit, nicht rein biologiſche Bewegungen und Nervenactionen in Frage ſtehen. 


II. Die Erſcheinungen der khieriſchen Socialwelt. 


Die Entwickelung der menſchlichen Socialwelt, die Civiliſation, 
nimmt ihren Anfang bei dem Zuſtand der „Völkerſchaft“, „Horde“ 
oder „Urfamilie“. 

Es verlohnt ſich, zuerſt genau zuzuſehen, wie die „Völkerſchaft“ 


als höchſte Spige der thierifchen Socialwelt zur Erſcheinung kommt. 


Denn auch außerhalb der menfchlichen Geſellſchaft giebt es wahrhaft 
joeiale Erjcheinungen, d. 5. rein pfyhifch bewirkte, durd 


Zeichen und Kunfttriebe vermittelte Lebensgemeinfchaften organischer 


Individuen. Aus der Reihe der höchiten diefer Erjcheinungen, aus 

den Heerden und „Bölferichaften” der Säugethiere, hat ſich die durch 

welche Vorgänge immer bevorzugte ımd emporgefomntene menschliche 

Völkerſchaft zu unvergleichlich Hoher geiftiger Gemeinfchaft, zur Höhe 

der heutigen Givilifation erhoben. Die Natur zeigt auch hier feinen 

Sprung und unvermittelten Uebergang. Dieß nachzuweiſen, beſitzen wir 
2 * 
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jeßt das Schon erwähnte vorzügliche Werk von Alfred Ejpinas). 
Wir wollen an der Hand diefes Schriftftellers Die betreffenden höchſt 
intereffanten Thatſachen raſch am Auge des Leſers vorbeigleiten laſſen 
und bemerken, daß zweierlei Reihen von Lebensgemeinjchaft in der 
untermenschlichen Socialwelt anzutreffen find, die Abhängigkeit des 
Lebens zwijchen Individuen verschiedener Art umd Die Lebens— 
gemeinschaft zwischen Individuen derjelben Art: „zufällige“, „hete— 
rogene“ oder „abnorme” — regelmäßige homogene oder normale Thier- 
gejellichaften. 

Gemeinihaft zwiſchen organiſchen Individuen verſchiedener 
Art: die Erſcheinungen des Barajitismus, Commen— 

inalismus und Mutualismus. 


Wir werden finden, daß innerhalb der menſchlichen Geſellſchaſt 


Ichon die bloße Racen-, Nationd-, Staats-, Geſchlechts- und Ver— 
mögensperschiedenheit zu Ausbeutungsperhältnifjen, zu „innerem Krieg“ 
aller Art, zu Diebftahl und Raub, zu Schmarogerei, Gaunerei und 
Betrug, endlich zu einfeitigen dauernden Abhängigkeits- und Aus— 
nuzungsverhältniffen Hinführt. Wir werden daher nicht überrajcht 
jein, von den Zoologen zu erfahren, daß im mechjeljeitigen Verhalten 
der Thiere die viel ftärtere Artverfchiedenheit „abnorme“ Erjchei- 
nungen ähnlicher Natur aus fich hervorgehen läßt. 


Da ijt zuerft das Leben der Raubthiere von der Jagd auf 
die Beutethiere. Ungeheuer umfangreich und erbarmungslos ist 
dieſes für Die Beutethiere rein negative und paſſive Berhältniß, 
dieje Höchit einfeitige Nuzung von Individuen der einen durch Indi— 
viduen einer anderen Art. Dieſe Erjcheinungen liegen jedoch durchaus 
jenjeits des Anfangs pofitiver Socialzuſtände. Sie wiederholen ſich 
erwig, während die ähnlichen Erſcheinungen innerhalb der menschlichen 
Geſellſchaft allmälig zurücdgedrängt werden (II, 377—403 ff.) 


Anfänge einer allerdings abnormen Lebensgemeinfchaft, welche. 


für die eine Seite noch immer paffiv ift, treten im thierifchen Bara- 
ſitismus auf. Diefer ift die Ausbeutung des „Wirthes“ Durch den 
Schmaroger. In umjerem zweiten Bande werden wir in der Lehre 
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von den Erjcheinungen des focialen PBarafitismus (II, 391 ff.) ein 


ähnliches Verhältniß auch als civile Erſcheinung kennen lernen. Der 
Paraſitismus tft in der thierifchen wie in der menschlichen Social- 
welt als eine Fortjezung des Kampfes ums Dafein Seitens der 


1) Die thierifchen Geſellſchaften, deutſch von W. Schlößer 1879, 
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| inferioren und ſchwächeren, bezw. ausgeworfenen und verachteten, der 
| eingedrungenen fremdartigen und in der normalen Entwickelung ver— 
| Kiimmerten Elemente gegen die jtärferen, herrjchend gewordenen und 
normal genährten Mitweſen anzufehen. 

„Die Säugethiere beherbergen Barafiten jedes Grades, von der Krebszelle 
und den niedrigften Arachniden bis zu den leichtbeweglichen Flöhen. Nur ein 
Geſetz drückt einigermaaßen genau die allgemeine Vertheilung der Barafiten 
aus, indem die ſchwächſten und Fleinften Arten, wie zufällig die jtärkjten und 
größten befallen haben, welche in ihren Bereich gefomnten find. Je höher wir 
von den Fiſchen in der Stufenreihe auffteigen, deſto feltener find paraſitiſche 
Arten, je tiefer wir kommen, deito häufiger. Die im Kampf ums Dajein 
in jeiner bemerkbarften Form unterlegenen Arten haben verjucht, ihn in einer 
veritedten und ihrer Schwachheit beijer angepaßten Form zu führen. Daher 
jener allgemeine und beftändige Aufftand der niedrigften Thiere gegen ihre 
fiegreichen Rivalen, ein oft läftiger, immer drohender Aufruhr” (Eſpinas). 

Der Barafitismug fchadet nicht blos dem Wirth, fondern aud) 
dem Schmaroger ſelbſt. Die allergefährlichiten thieriichen Schmaroger 
find jene, welche im Innern der Gewebe des Thierleibes und in 
dejien Höhlen fih ernähren. Weniger gefährlich, aber aufreizender 
und leichter abzufchütteln, find jene, welche an der Hautoberfläche 
niſten. | 

„Da die Barafiten, jagt Eſpinas a. a. D. ©. 154, ihre Nahrung nicht 
mehr juchen, fondern ſie jchon zubereitet aufnehmen, jo werden die entiprechen- 
den Drgane durch den Nichtgebrauch atrophiſch; einige, während eines Theils 
ihrer Entwidelung frei lebende, parafitiiche Lernäen ſinken plö& lich in der 
thierifchen Stufenreihe, jobald fie in das Stadium de3 Barafitismuß eintreten. 

Und hierin thut fich wiederum der Gegenſatz zum gejellfchaftlichen Leben fund; 

während diejes ausgezeichnet tit durch gegenfeitigen Bortheil und Vervoll— 
fommmung bewirkt der PBarafitismus eine entiprechende Berminderung der 
Lebenskraft des Thieres, das ihm ausgeſetzt ift, und der organifchen Voll: 
fommenheit desjenigen, das ihn ausübt.“ 


Eine Stufe höher als der Barafitismus jteht der ſ.g. Commen- 
ſualismus, die Antheilnahme von Sudividuen der einen Art an den 
Unterhaltsmitteln einer anderen Lieferanten-Species, alfo eine Art 

Mitzutiichefiben, ein Commenſual-Verhältniß! Ejpinas fagt hierüber: - 
„Je mehr der PBarafitismus aus den Geweben und den Höhlen in 
die Deffnungen vorrückt ımd um fo unfchädlicher er folglich wird, 
deito mehr nähert er ich dem Commenfuafismus. Bwifchen dem 
Commenjualen und feinen Lieferanten ift der Unterfchied gewöhnlich 
weniger groß, al3 zwiichen dem Paraſiten und feinem Opfer. Para: 
jiten find in der That ftet3 unfähig, ihre Nahrung ſelbſt zu juchen, da 
ihnen die Drgane des „animalen” Lebens fehlen. Der Commenfuale da— 
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gegen nimmt feine Nahrung nur zur Hälfte zubereitet auf; um fie fi 
zu verjchaffen, muß er Schon einige Fähigkeiten der Unterfcheidung und 


Locomotion haben, und dadurch nähert er fi) dem Weſen, dem er 


jeine Nahrung entnimmt und welches im Stande ift, für feine Be— 
dürfniſſe jelbit zu jorgen. Da jedoch in diefem Verhältniffe der Vor— 
teil ausschließlich auf der einen Seite ift, ſelbſt wenn die andere 
feinen Schaden leiden follte, jo hat es noch feinen Platz in der Ge— 
jellichaft. Die ſchädlichſten Commenfualen find diejenigen, welche fich, 
wie gewiſſe Sufectenlarven z. B., von den durch die Vorforge der 
Mutter neben die Eier gelegten Nahrungsmitteln nähren. 


Viele Thiere, u. a. gewiffe Krufter, leben von den Auswurfsitoffen der 
Fiſche und ſäubern das Waffer von diefen Verunreinigungen, ähnlich wie 
manche Inſekten die Erde von den Ererementen der Säugethiere reinigen. In 
den Ameijenneftern findet man eine Menge Inſekten, welche von den Ameiſen 
geduldet werden, ohne daß fie ihnen, mie es feheint, irgend welche Dienfte 
leiſten; doch ift noch nicht feftgeftellt, welches Snterefje fie daran haben, in 
der Gejelihaft der Ameifen zu leben. Die größte Zahl der Commenſualen 
findet man indeß bei den Vögeln. Bekannt find ja unter den Flußvögeln die 
Naubmöven, welche den Eleineren Möven, Seeſchwalben, Tauchhühnern, Sturm: 
Ihwalben nachftellen und ihnen ihre Beute abjagen; ebenfo macht es der 
Tregatvogel mit dem Tölpel. Der Schmarogerweih lebt von den Reſten der 
Mahlzeit des Falken, und diefer wird wieder der Frucht feines Fanges durch 
den weißköpfigen Adler beraubt. Die Elfenbeinmöve ift der treue Commen— 
juale dev Robben. Nach der Angabe von Raulin lauern die Möven den 
Zummlern auf, welche ſich von Braffen nähren, und jagen ihnen ihre Beute 
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wieder ab. Der Negenpfeifer macht jelbit im Rachen des Krofodiles auf die 1 


PVarafiten Jagd, welche da leben. Der Madenhader (Buphaga africana) 
leiftet den Glephanten denfelben Dienst; fünfzehn bis zwanzig von diejen 
weisen Vögeln laufen auf dem Rüden des gewaltigen Thieres umher und 
picken die Barafiten auf. 


Die jveben erwähnten Commenſualen wurden jchon nüzlich als 
Neinlichkeitspfleger, Warner u. f. w. Damit beginnt das Gegen- 
jeitigfeitsverhältniß, der Mutualismus. 

Dem zuerit direeten, dann indirecten Kampfe ums Dafein macht 
nämlich die Berbündung zum Zweck des Dafeins Platz, die 
meift den Kampf beſſer führen wird. „Hier tritt etwas Neues auf, 
indem das durch den Barafitismus und Commenjualismus in ver— 
Ihiedenen Graden getrennte Bewußtfein mehrerer Individuen durch 
die Identität der Vorftellungen fich vereinigt, welche ihrerjeit3 vie 
Gemeinfchaftlichfeit der Furcht und Hoffnung nach fich zieht. Daraus 
folgt aber, daß letztere Erfcheinungsgruppe mit einiger Dauer nur 
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bei höheren Thieren vorkommen kann, welche ſchon hoher geiſtiger 
Operationen fähig ſind“ (Eſpinas). 

Der Mutualismus tritt einmal auf zwiſchen Thierarten, welche 
einen gemeinſamen Feind haben, aber einander ſelbſt nicht fürchten 
müſſen; die Elſtern mit Raben und Krähen, die Ammern mit den 
Lerchen; einem Fuchs gegenüber ſtoßen Elſtern, Amſeln und Häher 
zugleich einen Schrei aus und warnen einander. Dauert dieſes Zu— 
ſammenleben unter gemeinſchaftlicher Gefahr an, ſo entſtehen förmliche 
Bergejelihaftungen unter der Herrſchaft der ſtärkeren Art. Die 
Bewegungen und Schreie der Sumpfjchnepfe leiten ganze Herden 
£leinerer Flußvögel. Sede DVoliere Hat ihren Herrn. Der graue 
Kranic) wird deshalb in Afrifa, der Hund überall als Herdenhüter 
verwendbar. Die Domeftication wird die höchſte Form Der 
Gegenſeitigkeit. | 

Domeftication der menſchlichen Hausthiere bildet den Haupt- 
fall diefer Erſcheinung. Dieſelbe erhebt fich innerhalb des menjch- 
fihen Socialreichs als Thierzucht zu einer großen Erſcheinung der 
Volkswirthſchaft. Der andere Höchft interefjante Fall ift die Dome- 
itication der Blattläufe durch die Ameifen '). Die Domeftication hat 
zur Vorausfezung die geijtige Ueberlegenheit und Macht des Dome- 
ftieivenden Thieres, die Furcht, Beſchränktheit, raſche Unterwerfung 
und Unterhaltsbequemlichkeit des domejticirten, an der täglich vollen 
Krippe fich befriedigenden Thieres. 

Die Domeftication ftellt daher einen Zuſtand der Abhängigkeit 
der domefticirten Individuen von der domeſticirenden Art dar. 

Diejes Abhängigfeitsverhältniß wird für die weitere Entwidelung 
des domeiticirten Thieres entfcheidend. Der Hund wird der intelli- 
gente Freund des Menfchen, das Rind künſtlich vegetatives Melkvieh. 

Der Mutualismus wird gleihwohl in der Domejtication bereits 
ein rein pſychiſch vermitteltes, obgleich unfreies Social verhältniß. 


Socialverhältniſſe wilden Thieren derſelben Art. ! 


Eſpinas nennt?) ſolche Gejellihaften normale, deren Glieder 
ftreng genommen ohne die Hülfe der anderen nicht exriftiren können. 
Das Zujammenwirfen iſt hier ein wechjelfeitiges, infofern die fich 
vereinigenden Wejen in Wahrheit ein einziges Leben in mehre- 
ren entfalten. Der Wirth des WBarafiten vermag ohne feinen 
unwillfommenen Bejucher zu leben, und der Barafit ohne feinen 

1) Biel erörtert. Plauſible Erklärung bei Ejpinas a. a. O. 

ZUR.102:0218:7496: 
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Wirth, ob er ihn gleich wechieln würde. Zwei Commenfualen können 
fich ohne große Unzuträglichfeiten trennen, und falls nur der Ueber- 
gang ein allmäliger wäre, würde auch das Verhältniß des Mutua- 
lismus fich Löfen laffen, ohne daß dies den Tod eines der Contra— 
henten zur Folge haben würde. Zwei Wejen derjelben Art dagegen, 
welche eine ver zum Leben nothwendigen Functionen gemeinschaftlich 
vollziehen, werden einander unentbehrlich. 

Da die zur Erijtenz unbedingt nothwendigen Lebenzfunetionen 
vegetativer Art in Ernährung und Fortpflanzung beitehen, fo 
könnte e3 fcheinen, daß man dem entjprechend nur zwei Claſſen nor= 
maler Gejellichaften annehmen dürfte. Doch bilden auch die Func- 
tionen des animalen Lebens das Band einer dritten Art, welche 
Cipinas unter dem Namen Völkerſchaften über die häuslichen 
Geſellſchaften ſtellt. „sn ihnen wird in der That durch gegemjeitige 
Dienftleiftungen für die Sicherheit und den Schuz des Lebens gejorgt, 
vornehmlich deshalb, weil alle Glieder der Völkerſchaft mit einander 
durch die Bande des Blutes verbunden find, wenn auch nicht in der 
Gegenwart, fo doch als Nachkommen derfelben Vorfahren in der 
Vergangenheit und als mögliche Glieder häuslicher Gejellihaften in 
der Zukunft. Innerhalb der Gruppe fünnen die verjchiedenen 
Geichlechter eheliche Berbindungen eingehen und gehen folche auch 
wirklich ein: nur jelten werden bei den Thieren außerhalb der Heerde 
Vereinigungen gejchloffen, wie ja auch in der Menjchheit die Ehen 
unter demfelben Volke unverhältnißmäßig häufiger find, als unter 
zwei verjchiedenen. Und ebenjowenig ein Haufen Menfchen von ver- 
ſchiedener Abſtammung eine zufammenhängende organifirte Gruppe 
bildet, ehe nicht diefe Disparaten Elemente durch Bündniffe verſchmol— 
zen ſind und die Anhäufung eine Race zu bilden angefangen hat (die 
Yankee in den Vereinigten Staaten), ebenjfowenig verdient eine aus 
Thieren verjchtedenen Urfprungs gebildete Heerde den Namen Völker— 
ihaft over zeigt die diejer Art der Gejellfchaften eigenthümliche Or— 
ganifation. Mehr noch als bei der menfchlichen Gejellfchaft muß hier 
die phyſiologiſche Vereinigung durch die Beimifchung des Blutes 
ähnliche Organismen erzeugen, die ausgerüftet find mit gemeinfamen 
Fähigkeiten und Neigungen, und muß die Führer bezeichnen, welche 
entweder alte Männchen oder erfahrene Weibhen find. 
Aber die Gejellfchaft der Fortpflanzung beruht wieder auf der Gefell- 
Ichaft der Ernährung und fchließt fi eng an diefe an. Eine auf die 
Theilung des animalen Lebens gegründete normale Ge— 
ſell ſchaft erhebt fich aljo auf einer organischen Grundlage und fezt 
unter ihren Mitgliedern eine wirkliche Gemeinfamfeit oder ein Ent- 
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iprechen der Organe voraus. Keine einzige der abnormen zufälligen 
Gejellichaften zeigt diefes Merkmal, weil ſelbſt die einheitlichjten von 
Weſen gebildet werden, welche nicht zu derjelben Art gehören und 
folglich auch unter einander nicht jene phyſiologiſchen Bündniſſe ein- 
gehen können, welche aus einer Gejellichaft ein einziges Lebeweſen im 
vollen Sinne des Wortes machen.“ 

Die Lebensgemeinfchaft zwiſchen Individuen derſelben Art ift 
das normale, nicht das ausnahmsweije VBerhältnig im Leben der 
Thiere. Allein erſt auf den höchiten Stufen des Thierreiches tritt 
diefe Gemeinschaft in rein pſychiſcher Bermittelung mit einer Art 
Drang der Thierftimme zur Sprache, als wirkliches reines Social— 
verhältniß auf: in ven Völkerſchaften der Vögel und der Säuge- 
thiere. Unterhalb der Vogel- und Säugethier-Bölferichaft ſteht Die 
halb pſychiſch, Halb phyfiich vermittelte Gemeinſchaft der Fort— 
pflanzung al „Ehe und „Samilie”. Unterhalb des ehe- 
lichen und häuslichen Verhältniffes tritt die rein phyſiologiſch ent» 
wicelte, alſo auch nicht Halb fociale Ernährung 3 gemeinschaft 
auf. Man unterjcheide daher mit Ejpinas folgende drei Stufen 
normaler Thiergefellichaft: die rein phyfiologischen (biologischen) Ge— 
meinfchaften der Ernährung, — die organisch und pigchilch bewirkten 
Gemeinfchaften der Fortpflanzung mit Unterjcheidung der bloßen Be— 
gattungsgemeinschaft oder Ehe von der unter mütterlicher oder unter 
mütterlicher und väterlicher Fürforge für die Jungen fi) ausbilden- 
den Häuslihen Gemeinſchaft (Mutterfamilie, Vaterfamilie) 
— drittens die Völkerſchaften, welche rein piychiich bewirkte, daher 
für ganze Öenerationsreibhen NARWARLHeN dauernde 
Gejellichaften daritellen! 

Wir werden finden, daß die Familie und die Völferfchaft ein- 
ander entgegengejezt find. Die abgejchloffene Familie und die Mono— 
gamie ſtehen der Entwidelung des völferfchaftlihen Zuſammenſeins 
im Wege. Daß der Menjch, welcher in der Wildheit als polygame 
Bölferjchaft lebt, in der Civilifation zur intenfiven Entwidelung des 
monogamen Samilienlebens kommt und damit dennoch den allgemeineren 
joeialen, völkerſchaftlichen Zufammenhalt verknüpfen kann, ift eines der 
auszeichnendften Merkmale diejes königlichen Geſchlechts, ein Haupt— 
unterjcheidungszeichen der civilen und der thierifchen Völkerſchaft. 

Betrachten wir jedoch zuerft die einzelnen Stufen thieriicher 
Lebensgemeinfchaft je für fich. 
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1) Die Ernährungsgeſellſchaft. 


Sie tritt beſonders bei den Snfuforien, Cölenteraten, Tunicaten 
und Würmern auf. Diejelbe iſt rein phyſiologiſch (biologiich, orga— 
nisch) vermittelt, jei es durch Gefäßverbindung, jei es ohne jolche 
durch bloßes Zuſammenwachſen. 

Verwachſungen der letzteren Art kommen vor als beerenartige 
Häufungen der aus der Mutterzelle hervorgehenden Tochterzellen, 
als Conglomerate mit ſchüzenden Hüllen und ruderungsfähigen Cilien. 
So gleichartig die Theile find, jo niedrig die Organiſation ſteht, ſo 
Veicht fie in Individuen ſich auflöft, jo bewährt fie fich Doch durch 
die relative Größe in der Welt des Kleinen, durch Die Bewegungs— 
fraft der Cilie, durch den Schuz der Hülle, durch die Ausdehnung 
des durchruderbaren Ernährungsgebietes als eine erhaltungsfähige 
Geſammtkraft. Wie Yetere entſtand, iſt beitritten. 

Die andere Art thierifcher Ernährungsgejellichaft iſt diejenige 
mit Öefäßcommunication bei den Bolypen, Molluscoideen umd 
Würmern. Die „Individuenſtöcke“ im Typus der Cölenteraten und 
Zumicaten, die verſchiedenen PBolypenarten u. j. w., erreichen bereits 
einen hohen Grad der Arbeitstheilung. Die „wunderbar“ ſchönen 
Hydromeduſen find oft, neuerlich von Hädel, befchrieben. Leuckart 
unterfcheidet in den Siphonophoren-Stöden „poliferirende”, „nutri— 
tive“ (jagende), „chilomotoriſche“ (Nahrung vertheilende), „locomo— 
toriſche“ (vudernde), taftende, vertheidigende und dirigirende Individuen. 

Dieje Eoncentration der Sndividuen zu Collectivindividualitäten er— 
folgt ſchon unter Umftänden, welche an vermittelnde Akte des Bewußt— 
jeins denken laſſen; Ringelwürmer und Helminthen ftellen eine Com— 
munication jelbitftändig Lebensfähiger Individuen dar, welche je wieder 
ein jelbftftändiges Bewußtjein haben. Auf diefer Stufe der Organi- 
fation beginnt auch die Verwerthung der Außenwelt, der erjte Kunſt— 
trieb und der Anfag von äußerem materiellem Vermögen, z. B. in 
den Röhrenwohnungen der tubifolen Anneliden. 


2) Die Fortpflanzungsgefelfchaften, die Ehen und die Familien (Mutter— 
familien — Baterfamilien). 

Wenn bei den Ernährungsgeiellichaften nur erfte Anklänge aufs 
treten, twelche auf einen Antheil des Bewußtfeins an der Bermittelung 
der Gemeinschaft hindeuten, jo fehen wir Dagegen ſchon auf Der 
zweiten Stufe thierijcher Socialphänomene eine pſychiſche Bermittelung 
der Gemeinschaft neben dem rein biologischen Zufammenhang der 
Geichlehtsgemeinschaft auftreten. Es liegen aljo Halbjociale Er- 
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ſcheinungen im eigentlichen Sinne des Wortes vor. Eſpinas will drei 
Arten von Fortpflanzungsgejellichaften bezw. Thierfamilien unter- 
icheiden: die Che, die mütterliche Familie, die väterliche Familie. 


Die ehelihe Gemeinihaft it jo allgemein verbreitet, als die In— 

dividuen gejchlechtlich unterjchieden find. Mit dem rein phyſiologiſchen 
Prozeß, welcher in der Conjugation und der Befruchtung eine 
Miſchung der Spermatozoen mit der weiblichen Eizelle ift, verknüpfen 
fich mehr oder weniger piychifche Vermittelungen der Gemeinjchaft. 
Den rein phyſiologiſchen Mitteln am nächften kommen aufreizende 
Berührungen und die gefchlechtlichen Gerüche. Beide erweden übri— 
gens Leidenschaften, Wahlakte, Bewerbungen und Abmeilungen. Bu 
jenen zwei Baarungsreizen fommen dann Mittel gefchlechtlicher Reizung 
durch Farbe und Geftalt, Geräufche und Töne, Spiele und vergnüg- 
liche Bewegungen. Dieſes Pouffiren, Kokettiren, Liebesgezwitſcher, 
Spielen und Tanzen ift von der neueften Zoologie mit großer Bor: 
liebe, da und dort vielleicht mit zu viel anthropomorphiftiicher Phan— 
tafie verfolgt worden.!) Thatjache bleibt es, daß diefe Bewerbungen 
und Berführungen, welche zu gefchlechtlicher Vereinigung führen, diejes 
Freien und Sichfreienlaffen, ſowie die eiferfüchtigen Kämpfe, die dabei 
— 3. Th. auf regelmäßigen Balzplägen — ich entzünden, mehr oder 
weniger. pgchifch vermittelt find; Männchen und Weibchen find wenig— 
ſtens während einer Zeit des Jahres mit Vorftellungen erfüllt, deren 
Gegenstand fie mechfelfeitig find. Die Paarungszeit der Thiere tft 
immer durch eine mächtige Leidenschaft, eine felbft das Leben nicht 
achtende, oft blindmachende Erregung gekennzeichnet. 
Die Paarungs- oder eheliche Gemeinschaft ift aber bei einer 
großen Zahl von Arten niederer Thiere auf die Begattungd- 
zeit bejchränft, ohne daß Männchen und Weibchen nad) ihrer 
Trennung Ausficht Hätten, je einander wieder zu finden. Wie bei 
vielen Inſecten jtirbt das Männchen fogar nicht felten nach der Be— 
gattung. Damit eine dauernde Gejelfchaft fi) bilden könne, muß 
jelbftverftändlich nicht nur das Männchen die Begattung überleben, 
fondern auch das Weibchen nach der Eiablage genügend Tange leben, 
um feine Nachkommenſchaft aufwachjen zu jehen und mit ihr längere 
Zeit vereinigt zu bleiben. In diefem Falle werden beide Eltern an 
der Erziehung der Zungen fich betheiligen fünnen und dadurch Die 
wirkliche Häusliche Gejellfchaft begründen. Dieſe ift theil$ von der 
Mutter, theils von dem Männchen beftimmt. 


1) Reiche Zufammenftellung bei Eſpinas a. a. D. 
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Die Familie unter dem Einfluß der Mutterliebe tritt bei gewiſſen 
Inſecten auf, namentlich bei den Hymenopteren (Bienen) ımd bei den 
Ameiſen. Das PBrineip diefer Gemeinschaft iſt die Brutpflege, Die 
Sungenliebe; die Ernährungs-, Bau- und Schuzthätigfeit find das 
Hinzufommende, aber diejer Zuſatz ist merkwürdig entfaltet. 

Ejpinas beitreitet nachdrüdlich den Staatencharafter der Bienen- 
ftöde und den Städtecharafter der Ameifenhaufen; feine Herrichaft, 
lediglich Brutpflege fei die Function dieſer Vereinigungen. 

Es jind Gejellichaften, die auf der Brutpflege beruhen. Die Familie er: 
veicht dadurch eine ihrer wichtigsten Bhafen, ohne jedoch (woran noch viel fehlt) 
zu der höchiten Stufe der Vollendung ſich zu erheben, welche das thätige Ein- 
greifen des Männchens erfordert. Hier find die Männchen auf die phyſiolo— 
giſche Function bejchränft und werden in gewiſſen Fällen von den Hülfs- 
weibchen getödtet, denen fie durch ihre Schwäche und die geringe Entmwicelung 
ihres Verſtandes durchaus untergeordnet find. „Um fo weniger verdienen diefe 
Gejellihaften den Namen Monarchie oder Republik, den man ihnen gegeben 
bat; mie jchon bemerkt, bilden fie nicht einmal vollftändige Familien, mie 
fann man fie aljo wiſſenſchaftlich als Städte oder Staaten auffafien?! Sie 
verdienen diefe Bezeichnung nicht, weil ihnen zwei wefentliche Gigenfchaften 
abgehen, welche erſt viel fpäter durch unendlich vollfommenere Gejellichaften 
erworben werden: erſtens, die Zufammenfegung aus Individuen, melche zu 
jelbitjtändigen Familien vereinigt find; zweitens, eine Regierung. Die ver: 
meintliche Königin übt über den Stock feine Herrfchaft aus; fie bildet nur den 
Mittelpuntt, auf den Alles abzivedt, fie wirkt in feiner Weife auf die Arbeite- 
rinnen ein, fondern beſchränkt fich ausfchließlich darauf, Eier zu legen und 
jenen dadurch Material für ihre Arbeiten zu verfchaffen. Wie alle Weibehen 
der Gejellichaften der Hymenopteren, ift fie nicht eine Königin, jondern eine 
Mutter, und die Arbeiterinnen find in Beziehung auf fie nicht Unterthanen, 
jondern Hülfsmütter oder Erzieherinnen (Eleveuses); jede andere Be— 
nennung ijt vom focialen Geſichtspunkte zu veriverfen, nur die Poeſie fann 
davon Gebrauch machen. Ohne von den fogenannten Königinnen Befehle zu 
erhalten, üben die Arbeiterinnen nicht felten auf deren Thätigfeit eine Art 
Druck aus, mögen fie num fampfunluftig fein oder die dem Ausfchlüpfen nahen 
Puppen ungebührlich zerjtören wollen. Ueberall haben die Arbeiterinnen die 
Initiative, in der Wahl einer Bauftelle, bei dem Bau der Zellen, dem Auf 
ziehen der Larven, dem Abſchlachten der Männchen, fogar bei der Beſtimmung 
der Zeit, zu der die befruchteten Weibchen die Zelle verlaffen fünnen. Ein 
merfwürdiger Staat, in dem nicht ein Schatten einer Regierung vorhanden 
ift! Die bei allen Arbeiterinnen gleich ftarfe mütterliche Liebe und das per: 
jönliche Intereſſe find die beiden einander untergeordneten Triebfedern, welche 
unter diefen Taufenden von Individuen ohne irgend einen Zivang ein höchit 
harmonifches Zufammenwirken fchaffen.” 

Der Brutpflege ift auch der beginnende Kunſttrieb unterge- 
ordnet. Ueber den vom Standpunkt der Civilſociologie jo merkwür— 
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digen Beginn des Kunfttriebes, welchen jchon gewiſſe Thierarten er- 
reichen, jagt Eipinas vom zoologiihen Standpunkte Folgendes: „der 
alleinige Zweck aller Handlungen und Boritellungen der jocialen In— 
jecten ift die Aufziehung der Jungen. Zur Erreichung dieſes einzigen 
Zweckes ftehen ihnen zahlreiche Mittel zu Gebote. Die Brutpflege 
erfordert unter Anderem den Bau einer Schuzitelle und eines Zu— 
Huchtsortes, und hierdurch ift die Entwidelung der Kunfttriebe in den 
mütterlichen Gejellichaften der Inſecten bedingt. Nicht daß Erichei- 
nungen diefer Art etwas den Gejellihaften Eigenthümliches wären; 
jedes Lebende Wejen, wie einfiedlerijch e$ auch leben mag, fann im 
Kothfalle fich eine Umhüllung bauen; und das ift der Beginn der 
Runfttriebe, fall3 dieſer nicht in der Bildung des Organismus 
ſelbſt fich findet. Ganz abgejehen von den tubicolen Anneliden, den 
Muſcheln und fteinbohrenden Mollusfen, den Weberraupen und end- 
fih den Spinnen, bieten uns auch) die nichtjocialen Hymenopteren 
unter vielen anderen Inſecten Beiſpiele einer jehr funstreichen Ver— 
wertdung der Materie. Ebenſo unbejtreitbar tft es aber, daß feit 
dem Auftreten jener Gejellfchaften, deren Zweck die Brutpflege ift, der 
Kunſttrieb einen jchnellen Aufſchwung nimmt und unerwartete Wunder 
herborbringt. Hier verzichtet er entjchieden auf fein einfaches Ver— 
fahren, um neues zu unternehmen. Bis jebt haben die niederen 
Thiere das Material zu ihrem Zufluchtsorte und ihrem Werkzeuge 
zum großen Theil ihrem eigenen Körper entnommen: jener war eine 
Berlängerung des ihn hervorbringenden Organismus, Ddiejes, wie das 
Nez der Spinne, nur eine Erweiterung des Thieres, welches den Mittel- 
punkt bildet. Die Erzeugnifje der ſocialen Kumfttriebe dagegen find 
aus Stoffen erbaut, welche der Subjtanz des Künftler immer fremder 
find und äußerlich durch immer. ausjchließlicher mechanische Mittel 
verarbeitet werden. Daraus folgt, daß der Lebende Körper nicht 
mehr jo unmittelbar an der Erhaltung jeines Werkes interefjirt ist; 
daß er deſſen Bau faſt ins Unendlihe abändern, ausbefjern und 
wieder aufbauen kann; furz, daß diejer vom Organ immer mehr zu 
einem Werfzeuge wird. Das war das unausbleibliche Reſultat 
des animalen Lebens, welches, wejentlich übertragungsfähig und einen 
Verkehr mehrerer getrennter Wejen vorausjezend, nothwendig über 
die äußere Materie fi) erheben und fie den Zwecken des Lebens 
gemäß organifiren mußte.“ 

Die geijtig und technisch fortgeichrittenfte Mutterfamile entwideln 
die Ameiſen, weil fie nicht fliegen. Sie ſetzen fogar völferichaft- 
liches Terrritorialeigenthum an. 

Wenn — jagt Ejpinas ©. 357 — die Vertheilung der mütterlichen Eigen: 
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ichaften auf mehrere Individuen die Ameifen in ihrer organiſchen Concentra— 
tion unter den Bienenſtock zu jtellen jcheint, jo ſtehen fie wieder dur) die 
hohe Ausbildung ihrer foctalen DOrganijation, die Mannigfaltigfeit ihrer Ar— 
beiten und die Energie ihrer Cooperation bedeutend über den Bienen. Dieje 
Veberlegenheit wird auch noch durch das ficherjte Merkmal von allen bewieſen, 
durch den Kampf. 

Während die verjchiedenen Weſpen- und Bienenarten nur eine geringe 
Anzahl faft immer ähnlicher Arbeiten ausführen, fnüpft die Thätigfeit der 
Ameiſen in fast unendlich verjchiedener Weife an alle Verhältniffe an, welche 
fich ihnen darbieten: diefe graben, jene jehnigen, jene bauen; viele jagen, 
einige füen und ernten; dieje faugen den Saft der Pflanzen, jene benagen 
die Blumenfronen; diefe machen Sclaven, jene züchten Blattläufe, und je nad) 
den ererbten Anlagen und den bejonderen Umjtänden find alle diefe verjchie- 
denen Thätigfeiten unbegrenzter Modificationen fähig. 

Tas den Ameifen diefe Weberlegenheit verjchafft, ift ihr Neben auf der 
Erde. Diefe anfcheinend paradore Behauptung wird verftändlicher, wenn man 
berüsffichtigt, welche außergewöhnlichen Vortheile für die Entwickelung der 
geiſtigen Fähigkeiten die Erde vor der Luft voraus hat. Ohne Hinderniß und 
fern von mannigfaltigen Gegenſtänden durchmißt das Thier in der Luft weite 
Strecken, unbeſtändig umherſchweifend, ſeiner ſelbſt und der Dinge vergeſſend. 
Jede Bewegung auf der Erde dagegen iſt auch zugleich Berührung und hat 
eine genaue Belehrung zur Folge; jeder Marſch hinterläßt ſeine Erinnerung, 
und bei der Beſchränktheit der Bewegungen muß nothwendig ein Theil des in 
Beſitz genommenen Bodens mit ſeinen Hülfsmitteln und Gefahren der Phan— 
taſie des ihn unaufhörlich durchſtreifenden Thieres ſich einprägen. Der Ver— 
kehr mit der Außenwelt iſt deßhalb viel unmittelbarer und inniger. Ferner 
iſt die Verwendung des Stoffes für das auf der Erde lebende Thier bedeutend 
leichter als für das in der Luft lebende. Dieſes muß entweder, wie die Biene 
das Stopfwachs, das Material zum Bau ſeiner Wohnung abſondern, oder, 
wie die Weſpe die Stoffe zu ihrem Papier, es weit herholen. Das auf der 
Erde lebende Thier dagegen hat alle Materialien zu ſeiner Arbeit immer zur 
Verfügung, und da dieſe ſehr verſchiedenartig ſind, ſo wird auch ſein Bau es 
ſein. Die Ameiſen verdanken ihre ſociale und induſtrielle Ueberlegenheit alſo 
wahrſcheinlich ihrer Wohnung, und wenn eine Ameiſe zuerſt auf den Gedanken 
gekommen wäre, ihre Flügel ſich abzudrehen, um leichter auf der Erde arbeiten 
zu können, ſo würde ſie ihrer Raſſe einen unſterblichen Dienſt geleiſtet haben; 
doch iſt es unwahrſcheinlich, daß die Sache jo ſich zugetragen hat. Tie Ameiſen 
liefern uns das erſte Beiſpiel von Eigenthum. Während die niederen Thiere 
nur den Boden beſitzen, auf den fie angewachſen find, eignen die Ameiſen ihn 
fich an durch ihre unaufhörlichen, über weite Strecken ausgedehnten Streifereien, 
ohne ihn dauernd zu bejegen. Diejes Gebiet gehört ihnen, weil fie auf ihm 
anſäßig find und ihre Wohnung haben. 

Die Naturforfcher ftreiten noch über die Art der Entftehung der jo hoc): 
gradigen Arbeitötheilung unter den Ameifen '). Zweifellos ift, daß die Brut- 


1) ©. Eſpinas a. a. O. 
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pflege mit ihren Accefforien auch diefer am meiften pſychiſch vermittelten Geſell- 
ſchaft des Snfektenreiches zu Grunde liegt. Die Ameifen kennen einander. Bor- 
ftellungen irgend welcher Art von einander leben in ihnen. Derjelbe äußere Ein- 
druck ergreift alle gleichmäßig, verjegt fie, wie auch die Hyumenopteren, in Wuth 
- und Beftürzung. Je größer die Zahl der erregten Genoffinnen, deſto größer 
ſchwillt die Wuth, deſto höher hebt ſich der Muth. Die Gemeinſchaft iſt ſchon in 
hervorragender Weiſe pſychiſch vermittelt! Nur muß man ſich auch hier hüten, 
den Kopf einer menſchlichen Regierung im Hirne, ein Parlament in der An— 
tennenbetaſtung der Ameiſen finden zu wollen. „Man weiß jetzt — ſagt 
Eſpinas — wie die Arbeiten, die Expeditionen und Wanderungen der Ameiſen 
beginnen. Man findet bei ihnen nicht das geringſte Anzeichen einer Berathung 
oder eines Collectivbeſchluſſes. Die einzige Beredſamkeit, welche dieſen Thieren 
zu Gebote ſteht, iſt die der Handlung; d. h. ein Individuum, das andere 
veranlaſſen will, ihm bei irgend einem Vorhaben Hülfe zu leiſten, ſtößt mög— 
lichſt viele an, um ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, und beginnt dann 
einfach vor ihren Augen ſeinen Plan auszuführen. Jene berühmte Antennen— 
ſprache, über welche man ſo viele Conjecturen gemacht hat, beſchränkt ſich alſo 
auf die verſchiedene Art, wie zwei mit zahlreichen Nerven verſehene zarte 
Körper ſich berühren. Die ſanfte Berührung iſt eine Liebkoſung oder eine 
Bitte; das Schlagen eine um ſo eindringlichere Mittheilung, je ſtärker es iſt, 
eine um ſo eiligere, je ſchneller es iſt. Hierdurch und mit Hülfe des auf den 
oben angeführten Urſachen beruhenden Nachahmungstriebes, kann man alle 
Handlungen der Ameiſen erklären.“ 


Häusliche Gemeinſchaft unter Mitwirkung des männlichen Thieres, 
dieſe dritte Grundform der Fortpflanzungsgeſellſchaft oder die „väter— 
liche häusliche Geſellſchaft“, findet fi) auf den höheren Stufen des 
Thierreiches, bei den Fiſchen, Reptilien, Amphibien, Bögeln und 
Säugethieren. 

Da baut der Fiſch nicht ſelten ein komplicirtes Neſt, treibt das 
Weibchen hinein, bewacht die Eier noch lange Zeit nach ihrer Be— 
fruchtung, erzeugt um dieſelben immerfort Ströme friſchen Waſſers. 
Mehrere Batrachier Helfen dem Weibchen die Eier aus der Kloake 
austreiben. Bet den Vögeln Hilft daS Männchen beim Neſtbau und 
jorgt für Unterhaltung des Weibchens. An der Erziehung der Jungen 
nimmt es den lebhafteften Antheit. | 

Dei den monogamen Säugethieren ift der väterliche Samilienfinn 
allerdings meift nur gering entwickelt, vielfach muß das Weibchen die 
‚sungen gegen den Hunger des Vaters fchüzen. Dagegen erwächſt 
die PBatriarchenfamilie mit mehreren Weibchen zu einer ausgedehnten 
und danerhafteren Gefellichaft. Es entjtehen Heerden, Nudel, jo bei 
Robben, Mufflons, Lamas, Pferden. Das ältefte Männchen erlangt 
als Patriarch die leitende Stellung. 
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Der anhaltenden Fürjorge für die Jungen entjpricht die hohe 
Entwidelung der Kunfttriebe bei den Säugethierfamilien. Männ- 
chen und Weibchen bauen zwar nicht Ein Neſt wie die Vögel. Aber fie 
bauen nebeneinander. Man kann nnter den Gäugethieren niftende, 
bauende und grabende unterjcheiden. Eines der niedlichiten Kunſt— 
werke ijt das Nejt der Zwergmaus, äußerſt zweckmäßig jenes der 
Eichhörnchen. Die Höhlen der Biber, Füchſe, Dachje find jehr diffe— 
venzirte Wohnungsfajernen. Bei feinem Thiere find die Kunſttriebe 
höher ausgebildet al3 bei dem Maulwurfe. Nur eine Abbildung fann 
eine Vorftellung von der Mannigfaltigfeit der zu einem einzigen Bau 
gehörenden Gänge geben und vor allem von ihrer labyrinthilchen 
Berwirrung in der Umgebung des Kefjels; dazu fommt noch ein 
Brunnen, oder wenn das Waſſer zu fern tft, eine Eiterne zum Sam— 
meln des Regenwaſſers. 


3) Die thieriſchen Völkerſchaften. 


Bei allen drei Formen der Fortpflanzungsgejellichaft bleibt das 
phyfiologische, gejchlechtlich-generative Moment herrjchend und mitbe- 
ftimmend. Daher ift die Fortpflanzungsgejellichaft vielfach nicht von 
Dauer. Keinesfalls erzeugt fich eine die Generationen umfafjende und 
überdauernde, von Eſpinas ſ. g. „conſecutive“ Gejellichaft. 

Es hebt jedoch eine folhe an, indem unter Burüdtreten des 
monogamen Fortpflanzungstriebes rein pſychiſch, ohne phyſiſche Com— 
munication der Gewebe und ohne allgemeine Begattungsgemeinschaft, 
größere nur auf dem Conſens der Hirnbewegungen und auf geiftigen 
Wechſelwirkungen beruhende Gefellungen auftreten. Das find die ſchon 
erwähnten Völkerſchaften. „Se höher wir, jagt Ejpinas (S.440 F.), in der 
Stufenleiter der Gefelljchaften aufjteigen, deſto vollkommener geht die 
phyſiologiſche Thätigkeit in der pſychiſchen auf, deſto mehr ift der 
organifhe Eonjenfus dem Bewußtjein untergeordnet. 
Diejes Hat bald die Smitiative und den Schuz der Lollectivindibi- 
duralitäten übernommen, deren Endzweck die Junction der Fortpflan- 
zung war, und hat eine Menge von Gewohnheiten und Trieben 
erzeugt, welche Schließlich um ihrer felbft willen, unabhängig von ihren 
Folgen, gepflegt find. Zu diefen gehören auch die beiden Triebe, ohne 
welche feine vollftändige häusliche Gejellfchaft möglich ift: die Sym— 
pathie und der doppelte Inſtinct der Herrichaft und der Unterordnung. 
Damit dieſe beiden Arten von Banden verjchiedene Individuen ver— 
einigen, brauchen diefe Individuen nicht mehr phyſiologiſch verſchieden 
und mit entiprechenden aber unähnlichen Fortpflanzungsorganen ver— 
fehen zu fein, jondern fie können zwijchen beliebigen Individuen der- 
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jelben Art eine Gejellichaft bilden, falls hierzu ein genigender Grund 
borliegt. Und diefer Grund kann nur ein Intereſſe fein, denn jedes 
Wejen handelt nur fo, wie e3 ihm vortheilhaft ift oder wenigſtens 
wie e3 ihm vortheilhaft fcheint, und jedes Intereſſe führt in lezter 
Inſtanz auf die Entwidelung des phyfiologiichen Lebens zurüd. Aber 
es ijt nicht minder wahr, daß in diefem Falle die focialen Beziehungen 
anfangs nicht der Nahrung wegen, fjondern zur Vertheidigung und 
Verbeſſerung und dor Allem zur Verjchönerung des Lebens einge- 
gangen werden — das einzige, in jehr vielen Fällen gefühlte Sntereffe 
ift die Befriedigung ſympathiſcher Bedürfnifje — und daß ferner der 
Ausgangspunkt der jocialen Bewegung nicht in einem für diefe oder 
jene der wmejentlichen biologischen Funktionen nothwendigen Organe 
liegt. Die fo entftandenen Gefellfchaften werden alfo tro& nothwen— 
diger Mebergänge eine neue Ordnung bilden, welche iiber den niederen 
Ordnungen fteht, welche fie, fie überſchreitend, einfchließt. Ihr eigen- 
thümliches Merkmal ift, daß fie fi) zu gewiffermaßen unbeftimmten 
Combinationen hergeben kann, weil feine organiſche Bejonderheit fie 
in einen beftimmten Bau zwingt, und daß fie ſehr ausgedehnten 
Wachsthums fähig ift, weil in diefem Sinne ihre Grenze nicht die 
Capacität des mütterlichen Körpers, ſondern die Fähigkeit zur Vor— 
jtellung der Art bildet, welche fich ſehr vervollfommnen kann. Diefe 
neue Ordnung der Gejellichaften unterfcheidet fich von den beiden 
anderen dadurch, daß fie zwifchen den zufammenfezenden Gliedern 
weder eine Communication der Gewebe noch der Höhlungen erfordert, 
jondern nur ein Entfprechen der Gehirnbewegungen.” 

Die Völkerſchaften find theils zufällig und unfreiwillig, fo die 
dur) Temperatur und Strömungen zufammengeführten Anhäufungen 
bieler Seethiere. Andere find zwar freiwillig, aber nur von furzer 
Dauer, jo die Flugvereinigungen vieler Vögel und verjchiedener In— 
jecten, die Abendverfammlungen der Krähen 9; es find namentlich 
die jungen Vögel, die gerne Schwärme bilden. 

Die für die civile Socialwiſſenſchaft bedeutendfte Erfcheinung der 
Völkerſchaft ift jene ſowohl dauernde als freiwillige Vereinigung, 
welche in den Schwärmen verjchiedener Vögel und am vollkommenſten 
‚in den Trupps und Heerden der höchſt organiſirten Säugethiere vor— 
kommt. | 

In diejem Soeialverhältniß muß zwar das Baarungsbedirfniß eben- 
fall3 zur Befriedigung kommen. Allein lebteres ift nicht der Völker— 
Ihaft bildende Trieb. Die ftreng monogamen Thiere bringen es viel- 


1) Näheres Eſpinas ©. 442 ff. 
Schäffle, Bau und Leben. 2. Ausg. 3 


34 


mehr nicht zur dauernden Völkerſchaft; die Eiferfucht des Männchens 
vereitelt dies und die Zorerheit vieler Anjammlungen beruht auf der 
Zerſtreuung dur die alljährliche Einfiedelei abgefonderter Paare. 
Nicht die Zärtlichkeit der Eltern zu einander umd zu den Jungen, 
fondern die Vereinigung der Jungen mit einander ift nad) 
Eſpinas das eigentlich fchöpferiihe Moment, der Keim der wahren 
Thiervölkerſchaft ). 

Das ift bei Bolygamie befonders begünstigt, welche denn auch 
in der menschlichen Urbevölferung herricht. Denn bei Bolygamie tritt 
der geichlechtliche und häusliche Egoismus zurüd; die Familie kann 
in einer Gruppe aufgehen, welche eine ganze Folge von Generationen 
für Zwecke der Selbfterhaltung, Ernährung, Vertheidigung und Ver— 
gnügung zufammenhält; eine den engeren Familienfinn überragende 
Sympathie zwifchen vielen gleichartigen Individuen iſt begünitigt. 
Die fragliche VBorausfezung trifft nur bei einem Theile der Vögel, 
weit mehr bei den Säugethieren zu. Bei diejen culminirt denn auch 
die Erſcheinung der Thiervölferichaft. 

Bei den Vögeln finden fich zwei völlig verjchiedene Arten der 
Bölferichaft. Die eine trifft man an den Seefüften bei den brütenden 
und Junge aufziehenden Seevögeln als Vereinigung zum Schuz gegen 
Naubthiere. Im Binnenlande findet ſich die andere Gruppe, 3. B- 
in den Sperlings- und Papageienvölfern. So ſchwach die Organi— 
jation Ddiefer Flüge ift, jo finden fi) doch jchon Verhältnifje des 
Einverftändniffes und der Führung. Im Nefterbau treten merfwür- 
dige Eolleetivfunfttriebe auf. Die Theilung in die fargen Nährgebiete 
verhindert jedoch eine große, den Myriaden der Seevögel nahekom— 
mende Ausdehnung der Landvögel-Flüge. 

Ber den Säugethieren fteht die Organifation der Völkerſchaft 
etwas höher, jedoch nicht bei den Arten, bei welchen die Familie 
ſelbſt organifirt ift. Die großen Raubthiere Leben niemals gejellig. 
Die meisten wilden Hunde dagegen leben in Meuten, und gerade fie 
find es, Deren Gefchlechter nur auf Augenblide ſich paaren. 


Man muß bemerken, daß dieſer fo ausgeprägte Hang zur Gejelligfeit, 
durch welchen dem Menjchen faft ſtets die Domeftication hat gelingen müſſen, 
bei dem Hunde von einer außerordentlichen Fruchtbarkeit begleitet iſt, da 
manche Weibchen vier biß neun, jogar fünfzehn Junge auf einem Wurf zur 
Welt bringen. Zur Bildung von fünfzig bis ſechzig Individuen ſtarken Meuten 
genügt alſo jchon eine geringe Zahl folcher natürlichen Gruppen, welche bon 
Jugend auf unter der Leitung der Mutter an übereinftimmendes Handeln ge- 
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wöhnt find. Die Kolſums (Canis dukhunensis) überwinden dank dieſem Com- 
binationsvermögen die ſtärkſten Thiere. „Dev wüthende Eber fällt ihnen zum 
Opfer, troß feines geivaltigen Gewehres, der ſchnellfüßige Hirſch ift nicht im 
Stande ihnen zu entrinnen. ... Auch der Leopard ift ein Kind des Todes, 
troß aller Gegenwehr, falls ihm die Flucht auf einen Baum abgejchnitten 
wird. Es fol der Meute auch gleichgültig fein, wenn ihre muthigften Ge- 
nofjen beim Angriff auf ein gefährliches Thier fallen: es können zehn und 
mehr unter den Tatzenſchlägen des Tiger verbluten, oder an der Bärenbruft 
erdrückt werden, die übrigen ftürzen fich immer von Neuem auf ihren Gegner, 
daß fie ihn zulegt doch ermüden und dann ficher noch erwürgen.“ (Efpinas.)' 

Die rein pſychiſch bewirkte und durch Ausdrucksbewegungen ver- 
mittelte Gemeinjchaft kann nur dann dauernd beftehen, wenn fie ihre 
©ejelligkeit auch über die Zeit der thätigen Cooperation hinaus zu 
unterhalten vermag. Spiele, gleichzeitige Bewegungen, friedliches 
Genießen der ſympathiſchen Stimmungen find für die Entwickelung 
der Völkerſchaft unerläßlich. Wie können aber diefe Bedingungen da 
erfüllt jein, too jedes Individuum fich nicht zeigen kann, ohne Nach— 
ftellungen befürchten zu müfjen? Neben der menschlichen Geſellſchaft 
kann daher nur diejenige beftehen, welche ver Menſch abſichtlich 
Ihont. Deshalb finden die Bölkerfchaften der Wiederfäuer, Pferde, 
Affen fih nur in den ungeheuren Gebieten Aſiens, Afrifas und Ame- 
rikas, wo die Menjchen noch nicht ſehr zahlreich find. 

In den Rinderheerden, die aus vielen Weibchen und ungen, ſowie 
einigen Männchen beftehen, treten nach heftigen Kämpfen Führer auf, 
welche über die Sicherheit der Völferfchaft wachen, und denen die 
Ihmwächeren Individuen ohne weiteres gehorchen. Die Leiter üben 
hier feinen jehr merflichen unmittelbaren Einfluß auf ihre Unter- 
gebenen aus; ihre Initiative fcheint ſich darauf zu beichränfen, den- 
jenigen ihre Uebermacht fühlen zu Lafjen, der nach derſelben Gewalt 
itrebt; die Uebrigen bilden das Gefolge des Siegers. Indeß wird 
die Führerſchaft auf lange Zeit nie ohne Streit behauptet, und in 
den Jungen und Stärferen entjtehen den alten Leitbullen Nebenbuhler, 
welche den Kampf mit ihnen aufnehmen können. Sit Ddiefer zu ihren 
Ungunften entſchieden, jo jondern ich die Alten, welche fich unter die 
Herrichaft, die fie jelbit jo lange ausgeübt Haben, nicht zu beugen 
vermögen, von der Heerde ab, [eben für fie) und werden dann dem 
Menſchen jehr gefährlich. 

Die höchſte Völkerſchaft mit voller Solidarität und. ausgebildeter 
Subordination bildet das Thier, welches die volllommenfte Ausdrucks— 
bewegung erlangt, der der ſinnigſten Geberde fähige Affe. 

Unter den früher angeführten Thieren befitt feines die Fähigkeit, ver- 
ſchiedene Gemüthsbewegungen mit einiger Bollfommenheit auszudrücen. Der 
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wilde Hund beit, aber nur, wenn er jagt (Kolsum, Dingo); die übrigen ge: 
jelligen Thiere begnügen fich, um ihre Gefährten von einer Gefahr zu benach- 
richtigen, damit, entweder ſelbſt zu fliehen oder die Erde zu ftampfen. Der 
Affe dagegen vermag verjchiedene Töne von ſich zu geben und auf diejer 
Fähigkeit beruht die Entwidelung feiner focialen Eigenjchaften. Mehrere Arten 
pflegen dieſe Fähigkeit auch um ihrer jelbjt willen und zwar in Berjammlungen, 
welche keinen anderen Zweck haben. „Sie verjammeln ſich,“ jagt Livingſtone 
von den Sokos, einer Schimpanjeart, „und trommeln — die Eingeborenen 
jagen auf hohlen Bäumen; dann ftoßen alle zufammen ein ©eheul aus, mwel- 
ches die Eingeborenen in ihrer rudimentären Muſik jehr gut nachahmen.“ Die 
Stimme eined® Gibbon umfaßt eine volle Octave. „Worin — jagt Eſpinas 
— liegt aber der Urfprung diefer Bervolllommrung der Stimme jelbit, wenn 
nicht in der Intelligenz? Wir haben nicht zu unterjuchen, welche Urjache den 
Affen zu dem intelligenteften Säugethiere macht. Jedenfalls trägt jeine Hand 
ſehr zur Entwidelung feines Verftandes bei, denn fie verjchafft ihm von einem 
jeden Gegenftande viel ſchärfere Vorftellungen, als die, melche ein Wiederfäuer 
durch feine Lippen und feinen harten Fuß gewinnen fann. Iſt e3 aber nicht 
jehr oberflächlich, eine Summe jo ausgedehnter Thatjachen durch eine jo un- 
bedeutende Einzelheit zu erklären, und jagt man nicht befjer, die ganze Or— 
ganifation fei, wenn auch nicht der Grund, jo doch die nothmwendige Bedingung 
feiner geiftigen Entwidelung? Hand, Gehirn, genaue Sinneseindrüce und der 
Geiſt, welcher fie combinirt, find ficherlich nicht für fich nach einander ent— 
ftanden; diefe beiden Ordnungen von Thatjachen hängen zujammen, haben 
zufammen entjtehen und durch mechjeljeitiges Zuſammenwirken einander pa— 
rallel fich entwickeln müffen. Wie dem auch fein mag, ohne Zweifel verdanten 
die Affen diefem hohen Berftande ſowohl die mannigfachen Zeichen, durch 
welche fie mit einander verfehren, als auch die hohe Drganijation ihrer Ge— 
jellichaften. Diefe hat dann ihrerjeit3 auf die Intelligenz jürdernd rückgewirkt.“ 

Was die Heerden der Affen vor denen anderer Thiere auszeichnet, iſt 
eriten das Zuſammenwirken, welches jedes Individuum dem anderen ent- 
gegenbringt, oder die Solidarität ihrer Glieder; zweitens der Gehorfam, den 
alle, jelbit die Männchen, einem einzigen Führer leisten, welcher für daS ge— 
meine Wohl zu wachen hat, oder die Snbordination, 

Die Solidarität äußert fich bier nicht in gemeinschaftlich ausgeführten 
Arbeiten, jondern in directen Hülfeleiftungen, welche jeder den Perſonen feiner 
Gefährten ſelbſt zu Theil werden läßt. So fuchen die Affen gegenfeitig ſich 
das Ungeziefer ab; ziehen ſich nach einem Marſch durch die Gebüſche die 
Dornen aus, welche in ihrer Haut fterken geblieben find; mehrere vereinigen 
fih, um nöthigenfal8 einen zu jihweren Stein zu heben, und die Alten ver: 
theidigen ganz unterſchiedslos die Jungen, deren Erziehung ſehr lange Zeit in 
Anjpruch nimmt. Wenn mehrere Mijtitis in Gefangenjchaft gehalten werden, 
und einer von ihnen frank wird, jo drängen die anderen ſich um ihn, und 
es iſt wahrhaft rührend zu fehen, wie fie ihn mit Beweijen ihrer Theilnahme 
überjehütten. Kein Thier ift im Stande feinen Gefährten in der Weile Hülfe 
zu leijten, wie der Affe, weil feines die Greifwerkzeuge befigt, welche diejem 
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zu Gebote ftehen. .. Jede Mutter bejchäftigt fih mit ihren Jungen. Der 
Führer wacht über alle, und die Männchen, dev Friegerifche Theil der Schaar, 
richten alle ihre Bewegungen nach den feinigen; den Befehl übt er durch die 
Stimme aus; der alte Herr geht ſtets voran, die übrige Heerde richtet fich 
nad ihm Schritt für Schritt und betritt nicht nur diejelben Bäume, jondern 
jogar diefelben Aefte, wie er. Nicht jelten jteigt der vorfichtige Führer auf 
einen Baum bis in die höchſte Spike hinauf und hält von dort aus forg: 
fältige Umjhau; wenn das Ergebniß derjelben ein günftiges ift, jo wird es 
durch beruhigende Ourgeltöne feinen Unterthanen angezeigt, wenn nicht, die 
übliche Warnung gegeben. Damit haben wir die höchjte Stufe der Collectiv- 
organifation erreicht, deren eine Thierſchaar fähig ift: unter den Gliedern 
herrſcht eine Solidarität, nicht eine lediglich pajfive, mie bei den Untilopen, 
jondern eine active, wie bei den Hunden, Pferden und Büffeln; eine cooperi- 
rende Solidarität, die fich in den allerverjchiedenften Fällen ganz conftant 
fund thut, — und eine Subordination, nicht nur durch die Nachahmung der 
Bewegungen, jondern durch die Hebertragung der Gedanken mit Hülfe von 
Zeichen; eine Subordination überdies, die ein Führer fordert, welcher zugleich 
befiehlt und leitet, und welcher dem veriviceltejten und jchwierigjten Verkehr 
der Heerde mit der Außenwelt vorfteht. In Ermangelung der Stimme würde 
der Gefichtsausdrud fait allein zum Austaufch der Ideen unter den Mit- 
gliedern einer und derjelben Völkerſchaft genügen; denn der Affe hat eine 
individuelle Phyfiognomie, welche mit Lebhaftigfeit feine Eindrüde wieder— 
jpiegelt. 

Diejer bejtändige Austaufch jolcher Aeußerungen trauriger oder heiterer 
Gefühle zwiſchen den einzelnen Individuen dev Völkerſchaft ftellt unter ihren 
verjchiedenen Gliedern „eine innige Gemeinschaft der Gemüthsbewegungen und 
Gedanken her, und man darf deshalb jagen, die ſociale Einheit, welche durch 
den Führer jo klar repräfentirt wird, fei eine Einheit des Bewußtſeins und 
die phufiologifchen Beziehungen nur deren Bedingung: das it eine wirkliche 
Individualität, Wir brauchen nicht mehr in eingehender Ausführung nachzu— 
weiſen, fondern fünnen uns an der Bemerkung genügen lafjen, daß der Trieb, 
welcher die Glieder einer folchen Völkerſchaft eint, die Sympathie ift, wie wir 
fie definirt haben, aber in zwei fpeciellere Triebe differenzirt: den Trieb der 
Unterordnung des Schwachen unter den Starken, und den, Trieb der Herr: 
ichaft des Starten über den Schwachen. Das find die rein pſychiſchen Bande, 
welche diejen focialen Organismus bilden. Die häuslichen Triebe üben in 
ihm ihre Herrichaft aus, aber nur um innerhalb des Gejammtorganismus die 
Theilgruppen zu bilden, welche zu feiner Zufammenjegung eingehen. Gie be: 
fejtigen die Grundmauern eines lebendigen Gebäudes, auf dejjen Spike die 
Sympathie ſteht.“ (Eſpinas). 

Hier hört die Herrſchaft des ſtreng mathematiſchen auf. Ueberall variirt 
die Intelligenz den Erforderniſſen der Außenwelt entſprechend die Combina— 
tionen der Individuen in Gangart, Angriff und Vertheidigung, ins Unend— 
liche. Sehre viele Säugethiere gehen im Gänſemarſch, wie unter den Vögeln 
die Perlhühner und auch die wilden Gänſe, welche in Keilform fliegen. Die 
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Kängurus fpringen in Reihe und Glied, die Ichneumons, die Wölfe, die vir— 
ginifchen Hirfche gehen im Gänfemarfche. Die Büffel und die wilden Pferde 
vertheidigen fich, indem fie einen Kreis jchließen, in deſſen Mitte die Jungen 
fich aufftellen. Diejenigen Säugethiere aber, welche Wege austreten (Ele: 
phanten, Flußpferde) legen diefe nicht nach einem regelmäßigen Blane an; 
und in den Völferichaften der Affen, bei denen der Führer häufig vorangeht, 
ift feine Aufmerkſamkeit auch nach allen anderen Richtungen angejpannt, denn 
jeder folgt unter jeiner Obhut feiner perſönlichen Bequemlichkeit. Die Einheit 
der Völkerſchaft tritt äußerlich nie unter einer conereten mathematifchen Form 
auf; fie enthüllt fich dem Geifte nur, wenn er den u Zuſammen⸗ 
hang der Gruppe ins Auge faßt. 

Wenn die Collectivindividualitäten lebende Weſen find, jo müſſen fie auch 
in ihrer Dauer beſchränkt ſein und verſchiedene Phaſen der Entſtehung, des 
Wachsthums, des Verfalls und des Todes zeigen. 

Wird bei den Affen eine Völkerſchaft zu zahlreich, jo „jondert fich unter 
der Führung eines inzwifchen stark genug gewordenen Mitbruders ein Theil 
vom Haupttrupp ab und beginnt nun für fich den Kampf und den Streit um 
die Oberherrichaft in der Leitung der Heerde und in der Liebe. Man darf 
deshalb jagen, die neuen Bölferichaften oder Colonien (dad Wort müßte auf 
diefe Bedeutung beſchränkt bleiben) bilden fich, wie die Colonien der Polypen 
durch Epigeneſe: d. h. aus einer nicht organifirten Mafje entjtehen nach ein: 
- ander ımd verbinden fich die verjchiedenen Theile eines neuen Organismus, 
welcher aber niemals jogleich vollitändig gebildet auftritt, jondern felbit für 
feine Organe allmälig Sorge tragen muß. Die dynamische Entwidelung des 
zujammengejetten Individuums geht alſo nach demjelben Gejege vor ſich, vie 
die des einfachen Individuums; e3 verdankt feine Einheit nur fich ſelbſt; die 
erſten Stoffe, aus denen feine Gubftanz ſich aufbaut, wie den leitenden Im— 
puls, ohne welchen dieje Stoffe e3 nicht zu bilden verftehen würden, empfängt 
e3 von einem früheren Organismus.“ 

Ueber den Untergang der Völferichaften fehlt es an Beobachtungen ; es 
iſt nur bekannt, daß unter dem Druck ungünſtiger Umſtände ſie ſich auflöſen 
oder verſchwinden, wie die „Dörfer“ der Präriehunde (Cynomys ludovicianus) 
manchmal von den Klapperichlangen entvölfert werden. 

Der ſchrecklichſte Feind der thierifchen Gefellichaften ift aber das völfer- 
ſchaftlichſte Lebeweſen, der Mensch, nicht nur wegen feiner unaufhörlichen 
Nachſtellungen, jondern vornehmlich durch das unaufhaltfame Vordringen feiner 
Eultur. „Aber nicht diefe Erkenntniß ift intereffant; wir wollen wiffen, ob die 
Bölferjchaften nach Berlauf einer gewiſſen Zeit natürlich zerfallen und Sterben, 
wie die einfachen Individuen, welche fie bilden. Wir haben hierfür Beobach- 
tungen nicht finden können. Nur deuten einige wenige Thatjachen darauf hin, 
daß, wenn irgend eine Gefellichaft, jei es eine Familie oder eine Völkerſchaft, 
in Verfall geräth, die Arbeitstheilung in ihr abnimmt. So enthalten die fich 
auflöfenden Nefter der focialen Hymenopteren nur Männchen. Die Urfache 
diefes Verfall jelbft bleibt aber unbefannt und kann eine äußere fein. Da— 
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gegen lebt das einfache Individuum nur eine beftimmte Anzahl von Jahren 
wie günftig feine äußeren Eriftenzbedingungen auch jein mögen" (Eſpinas). 


Rückblick auf Den Stufengang thieriſcher Sorinlerfgeinungen. 


Die nach Eſpinas vorgeführte Neihe thieriicher Gejellichaftsbil- 
dungen Hat num wirklich eine fortjchreitend höhere, ſchließlich in ber 
Bogel- und Säugethierwelt eine vein ideal bewirkte, durch Ausdrucks⸗ 
bewegungen und durch Kunſttriebe vermittelte untheilbare Lebensge— 
meinſchaft organiſcher Individuen ergeben. „Je mehr man — ſagt 
Eſpinas a. a. O. ©. 507 ff. — don den Anfängen des Lebens ſich 
entfernt, dejto mehr fieht man die Gruppirungen lebender Weſen nicht 
mehr durch die Wirkung phyſikaliſch-chemiſcher Kräfte oder phyſiolo— 
gifcher Reize fich vollziehen, fondern durch immer deutlicher bemerfbare 
Triebe und immer deutlicher erfennbare Neigungen. Unmerflich ge- 
Yangt man von außen nach innen, von einem Spiel mehr oder minder 
compflieirter Bewegungen (und was ift das Leben Anderes?) zu einem 
Entiprehen von Borftellungen und Wünjchen, zum Bewußtſein. 
Stufenweife wird der organifche Conſenſus Solidarität, die im 
Raume abgebildete organifche Einheit unfichtbares Bewußtjein, die 
Continuität wird Ueberlieferung, die Spontaneität der Bewegung 
Erfindung von Ideen, die Specialifirung der Functionen erhält den 
Kamen Arbeitstheilung, die Coordination der Elemente verwandelt 
fih in Sympathie, ihre Subordination in Achtung und Verehrung, 
die Beftimmung der Erjcheinungen ſelbſt wird Entjhluß und freie 
Wahl. So erhält Alles ein neues Ausſehen; aus dem materiellen 
Organismus entsteht eine neue Welt, beherrjcht von denjelben Ge— 
fezen, wie jener, aber von ihm durchaus verjchieden; eine wirklich 
bejondere Welt, weil in ihr Ideen oder Borjtellungen die Figuren 
erjezen und die Wünſche die Rolle der Bewegung fpielen. Und Dieje 
Welt ift die Geſellſchaft. Das animale Leben entwirft ihre Umriſſe; 
wo auch immer Weſen Eindrücde austauschen können, ift für die Ge— 
ſellſchaft Raum; und umgekehrt, wo auch immer eine Öejelliyait ent- 
fteht, findet ein Austaufch von BVorftellungen ftatt. Eine Geſellſchaft 
ift daher ein lebendes Wejen, unterjcheidet fich jedoch von den anderen 
dadurch, daß e3 vor Allem durch ein Bewußtfein gebildet wird. Eine 
Geſellſchaft ift ein lebendiges Bewußtfein, ein Organismus von Ideen.“ 

Fügen wir bei, daß das Charakteriftifche der thierifchen Social— 
erfcheinungen nicht blos nachhaltige, die Individualbewußtſeine ums 
ipannende und überdauernde Jdeengemeinfchaft ift. Ein Zweites, was 
Eipinas nicht betont, fommt hinzu: die Steigerung der Individual— 
bewußtjeine in der formellen Schärfe der Apperception und in 
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dem gegenftändlihen Umfang des Ideenkreiſes aus Der So— 
cinlentwidelung heraus. Die Individualpſychologie und Die 
Socialpiychologie find ſchon bei den ſocialen Thieren nicht zu trennen. 
Die Gejellichaft ift es, welche höhere äfthetiiche Gefühle und Kunſttriebe 
erwedt. Die Gejellichaft erzeugt mehr Bemwußtjein des Anderen im 
individuellen Sch, mehr Sympathie. Die Gejellichaft ruft eine Ver— 
Ichmelzung des individuellen Schbewußtjeins mit dem Bewußtjein 
eines Wir hervor, welches ſelbſt von dem umfichtigen Agaffiz als 
„Thiermoral“ bezeichnet worden ift. Nur lege man nicht die aus— 
zeichnenden Qualitäten des civilifirten menschlichen Geiſtes in Die 
Seele des jocialen Thieres! Die Entfaltung der menfchlichen Gejell- 
ichaft von der Kopfzahl einer Säugethiervölferichaft zu einer civili— 
jirten Rulturnation hat formell und inhaltlich eine Schärfe und einen 
Umfang des Vorftelens, Denkens, Fühlens und Wollens, der Com— 
munication und des gemeinfamen Schaffens erzeugt, welchen jelbit in 
der Affenvölferfchaft Nichts gleihfommt. Nur die eine Annahme 
wird nicht abzumeijen fein, daß auch der individuelle Geist des civilen 
Menſchen in feiner jo unvergleichlich überragenden Höhe ein Pro— 
duct der menfchlichen Socialiſirung, der Civilifation ift, daß Die 
Wiſſenſchaften vom Geiste des menschlichen Individuums nach der 
Seite der Erklärung in der Socialpſychologie wurzeln. Im Uebrigen 
überragt die Schärfe und der Umfang des Bewußtſeins civilifirter 
Menſchen an logiſchem und an intellectuellem, an äfthetifchem und an 
ethiichem Gehalt, an Beobachtungs- und Vollzugsvermögen alles fociale 
Geiftesleben der Thiere unendlich) weit. Zur „Moral“ im Sinne 
zurechenbaren, verantwortlichen Handelns erhebt fich fein fociales Thier. 
So jehr bei einzelnen focialen Thieren die Hingebung ans Ganze bis 
in den „freiwilligen” Tod aus dem Collectivfampf ums Dajein er- 
wählt, indem dabei die Selbitliebe und das Schgefühl in ein Wir- 
Sefühl des Gemeinfinnes verjchmelzen, jo fehlt doch Die klare Be— 
wußtheit, es fehlt die Erhebung des Ich und Wir zum lebten Biel 
alles Thuns, es fehlt der allgemeine Grundjag, das abitracte Pflicht- 
bemwußtjein, es fehlt das jubjective Moralprinzip, gejchweige da3 for- 
melle Sitten- und Nechtsgejez der Gejellihaft. Die Wahl des der 
Geſellſchaft Nüzlichen fällt dem focialen Thier nicht ſchwer, „pie 
Thierjeele iſt mehr Schaupla als Schiedsrichter und Anſtifter des 
joeialen Thuns“ (Ejpinas). Weder die Höhe menschlicher Nächiten- 
liebe, noch die Bosheit des menschlichen SelbitfüchtlingS tritt hervor. 

Der gegenständliche Inhalt gemeinnüzigen Thung der Thiere 
it für abjehbare Zeit typijch und beſchränkt. Nur. dieß darf gejagt 
werden, daß die focialen Triebe des Thieres Hinreichen, um feine 
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wideritandsfähigere Collectivfraft im Kampfe ums Dafein wirklich 
und voll zu erflären, und daß die äußeren Umftände, unter welche 
das fociale Thier geftellt war, genügten, in ihm umfafjendere Vor— 
jtellungen, Gefühle und Triebe der Wechjelfeitigfeit zu entwideln. 
Bergefien wir nicht, dem Eſpinas'ſchen Nejume beizufügen, daß 
das Socialpfychiiche zur Ausbildung und zur Stüße zweier äußerer 
Mittel bedarf, der duch äußere Medien hindurch wirkenden Aus— 
drucks bewegungen und der Kunſtſchöpfungen. Beide treten auf, 
die Geberde namentlich beim Affenvolf, der Hausbau bei den In— 
jecten, den Bögeln und den Säugethieren. Aber wo tjt etwas, wie die 
Sprache des civilen Socialweſens, tie die Schrift, die Literatur, 
die Nachrichtenbeftellung, das äfthetiiche Kunftwerf, das Kommando, 
oder die bewußte mechanische und chemiſche Technif?! Ueber den 
höchſt völferjchaftlichen Affen it darin Schon der empirisch gegebene 
„Urmenſch“ unendlich weit Hinausgelangt. Ariſtoteles, deſſen Claſſi— 
fikation ſich durch Eſpinas beſtätigt findet, nennt deshalb den Men— 
ſchen mit Recht: „mehr geſellſchaftlich als jedes Heerdenthier.“ 


I. Das Organiſche als Einſaz der civilen Socialwelt. 


Obwohl der ſociale Körper nicht organiſche, ſondern geiſtig tech— 
niſch vermittelte Lebensgemeinſchaft iſt, ſo iſt er doch Gemeinſchaft 
organiſcher Individuen, ja er nimmt im Gütervermögen Maſſen thie— 
riſcher und pflanzlicher Organismen neben dem todten Material des 
äußeren Reichthums in ſich auf. Das Organiſche hat alſo die größte 
Bedeutung für die civile Socialwelt. Die bewegenden geiſtigen Kräfte 
der letzteren haben das organiſche Leibesleben der Bevölkerung zum 
Träger‘). Die Socialwiſſenſchaft ſezt daher klare Vorſtellung über das 
Weſen der organischen Körper voraus. Sr aller Kürze wollen wir 
das biologiſche Bild der letzteren dem Leſer vorführen, um fchließlich 
eine furze Bemerkung über das theil3 unmittelbare, theils mittelbare 
Hineinreichen organischer Functionen in das Leben der menschlichen 
Gejellichaft anzufnüpfen. 

Jeder organifche Körper, der pflanzliche wie der thierifche, ift 
aus zwei Grundbeftandtheilen aufgebaut, den Zellen und den zwi: 
ihen die Zellen gelagerten Sntercellularftoffen (Bwifchenzell- 
ſubſtanz, Neuroglia, Blutferum u. f. w.). Die Belle, das aftive 
febendige Element, ift jedoch ſelbſt ſchon feine einfache Lebenseinheit, 


1) Ueber Muskel- und Nervenorganifation |. u. ©. 46 ff. 
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ſondern ein lebendiger „Elementarorganismus“, welcher geformte Ele— 
mente verſchiedener Art (Umhüllungsmembranen, Zellkern, Kernkörper— 
chen, Secretionsbläschen) enthält, und einerſeits eine Zellenfamilie 
von mehreren Generationen, andererfeitS eine von den Gecretiong- 
zelfen betriebene chemifche Fabrik darftellt.) Virchow glaubt, daß 
die Zelle nicht blos ihren eigenen ungeformten Inhalt (Sutercellular- 
jubftanz, Protaplasma, Blaſtem, Citoblajtem), jondern auch eine 
gewiſſe Menge der äußeren Zwifchenzellfubitanz, ein „Bellterritorium“ 
beherriche, das „an ihren Veränderungen Theil nimmt, ja häufig 
früher afficirt wird, als das Innere der Zelle ſelbſt.“ Aus der ihr 
zuftrömenden Nahrung fcheint jede Zelle ihren jpecifiichen Bedarf ent- 
nehmen und dieſes bedarfsgemäße Einfommen fich verähnlichen und 
paſſend vertheifen zu können. Aus einer einzigen Keimzelle erwächſt 
jeder organifche Körper durch Zellernährung, durch Keimzellen pflanzt 
fich jeder Organismus fort. 

Durch Berwebung von Zellen und Zwiſchenzellſtoffen entitehen 
die einfachften Griumdverbindungen, die organischen Gewebe, melde 
in der „Hiftologie” genaue Unterfuchung gefunden haben. Indem bie 
Zellen fi eigenartig gejtalten und in verjchtedener Form und Menge 
ih unter einander und mit Zwiſchenzellſtoff verfnüpfen, entjtehen 
theil3 gleichartige Mafjenzufammenhänge (Bindegewebe), theils func- 
tionell eigenartige, zu befonderen Leiftungen fähige Gemwebeneze. Bei 
den Pflanzen finden fi) zwei Hauptgewebearten, Zell- und Gefäß- 
gewebe, bei den Thieren findet fic) neben dem allgemeinen Binde— 
gewebe eine größere Mannigfaltigfeit von Geweben: Stuochengewebe, 
Epithel, Schleimgewebe, das aus rothen und weißen Wanderzellen und 
aus Serum beftehende „flüffige Gewebe” des Blutes, das Muskel— 
und das Nervengewebe. Die beiden letzteren Gewebe find die Grund— 
lage aller Organifation fir bewußte Seelenthätigfeit und für bemußte 
Bewegung im Gegenſaz zu den den begetativ-generativen Functionen 
dienenden übrigen Geweben. | 

Die einfachen Grumdverbindungen oder die Gewebe gehen höhere 
mwechfelfeitige Verbindungen ein. Dieje complexere Zujammenjegung 
ergiebt die Organe, d. h. Körpereinrichtungen, welche verwickeltere 
SZunctionen zu erfüllen vermögen. Nerven-, Muskel-, Gefäß-, Er- 
nährung3- und weitere Gewebe finden fi) in den Organen und Dr- 
ganſyſtemen auf die verjchiedenartigfte Weife verbunden und durch Die 
Eigenartigfeit ihrer Verknüpfung werden fie zu complexen Leiftungen 


1) Bal. die Arbeiten von Schwann, Virchow (1849 ff.), Mohl (1851), - 
Karten (de cellula vitali, ſchon 18435). 
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verjhiedenfter Art, zu bewußter Bewegung, zur Wahrnehmung, 
zur Duchführung der Ernährung, zur ſchüzenden Einfleivung, zum 
Stüßen beim Gehen und Stehen befähigt. Mit anderen Worten, e3 
entftehen Organe der bewußten Bewegung und der Geijtesthätigfeit 
(der f. g. „animalen“ Functionen) und Organe der vegetativ-generativen 
(Ernährungs-, Fortpflanzungs= u. j. w.) Thätigfeit, ferner „Stüb- 
organe”, „Integumente“ (Haut) u. j. w. 

Der vegetative Theil des Organſyſtems umfaßt namentlich die 
Athmungsorgane, welche zugleich; Träger einer animalen Function 
(der Stimme) find, jodann die Kau- und Schlingorgane, die Ver- 
dauungsorgane zur Aſſimilirung der Nährmittel und zur Ausſcheidung 
der nicht affimilirbaren Zufuhren, ferner die Lymph- und Blutgefäße 
(Umlaufsorgane) zur Umurbeitung und Fortbewegung des flüffigen 
Blutgewebes, weiter die Organe der Harnbereitung zur Ausjcheidung 
der ſtickſtoffigen Berbrauchsftoffe, endlich die Fortpflanzunggorgane. 
Alle dieſe Organe zufammen bejorgen Einnahme, Zubereitung ‚und 
Ausgabe der Kahrungsftoffe und die Umarbeitung (Secretion) nad) 
jtattgehabter funetioneller Berwendung. Sie bilden Ein zuſammen— 
hängendes Ganzes. | 

Die Organe des animalen Lebens umfpannen den vegetativen 
Theil des Organismus als ihr „Eingeweide” und Gefäßiyitent, wovon 
fie ernährt werden; das Gefäßſyſtem durchdringt jogar feinſtens 
auch den animalen Theil des Organismus, denn es bejorgt Zu- und 
Abfuhr des Stoffbedarfes der animalen Lebensverrichtungen; Arterien, 
Benen, Bapillaren, Lymphgefäße, wohl auch Zellenfortfäße beſorgen 
den Zu⸗ und Abflug der Nährftoffe. Die eigentliche Berrichtung 
aber, welcher der Bau der animalen Organe angepaßt ift, Hat zum 
Bwede, dem collectiven Leben de3 ganzen Thieres (Menjchenleibes) 
zu dienen. Dieje „animale” Collectivthätigkeit iſt eine dreifach ſchüzende 
und nüzende: Bewegung (Gehen, Stehen, Stoßen, Schlagen u. |. w.) 
unter Einwirkung auf die Außenwelt, ſodann Sinneswahrnehmung 
oder Bermittelung von Abbildungen. der Außenwelt durch Reize im 
Innern, endlich Lebenssörderliche innere Wechjelbeziehung der Sinnes— 
wahrnehmungen und Leibesbewegungen. Diejer dreifachen „animaten“ 
Collectinthätigfeit entiprechen die Bewegunggorgane (Bereinigung von 
Muskeln, Bändern, Knochen u. ſ. w.), ſodann die Sinnesorgane, 
endlih daS centrale Nervenſyſtem des Gehirns und Rückenmarks 
(„Cerebroſpinal“Organe). Allerdings dienen auch dieſe Organe in 
ihren Secundärfunctionen dem vegetativen Leben des Leibes, insbe— 
jondere dem äußeren Stoffwechfel (Nahrungseinnahme) und der 
Beugung. Auch dienen die Bewegungsorgane (Musfeln u. |. w.) der 
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Sinnesthätigfeit und die Ginnesthätigfeiten der Function der Ber 
wegungsorgane. Und das Organ jenes niederften Begetativpro- 
zejjes, in welchem der Thierleib die anorganische Materie als Oxy— 
Dationsmaterial einnimmt und als Oxydationsproduct ausſtößt, d. h. 
der Athmungsapparat, iſt zugleich höchſtes animales Bewegungsorgan 
für wirkſame Ideenmittheilung durch den Luftraum hin, — Stimme 
und Spracorgan, in welchem der Geijt mittelft des Alle umgebenden 
Luftmediums fich offenbart, und zwar tft e3 das vollfommenfte aller 
muſikaliſchen Inſtrumente. 

Erſt als Glieder des Geſammtkörpers werden die einzelnen Or— 
gane fähig, das Leben zu erhalten. Der Leib iſt das integrirte 
Ganze der differenztirten (beſonderen, arbeitstheiligen) Glieder, be— 
ziehungsweiſe — da die Organe aus Geweben, die Gewebe aus 
Zellen und Zwiſchenzellſtoffen beſtehen — das integrirte Ganze aller 
activen und paſſiven Elemente organiſchen Lebens. Kein Organ, kein 
Gewebe, keine Zelle iſt außerhalb der Hauptgemeinſchaft des Orga— 
nismus, beziehungsweiſe außer der Untergemeinſchaft beſtimmter Or— 
gane und Gliederungen fähig, zu leben, zu wirken, ſich zu ernähren 
und zu erhalten. Die Millionen Zellen des Pflanzen- und des Thier— 
körpers ſind ihrem Gattungscharakter nach wohl gleichartig, allein 
ſie differenziiren ſich im und zum Dienſt beſonderer Gewebe und 
Organe, und einige Phyſiologen glauben behaupten zu dürfen, daß 
die Zellen verſchiedener Gewebe deſſelben Körpers ſpecifiſche Affini— 
täten zu ihren ſpecifiſchen Bedarfsſtoffen im Blut beſizen. Alſo im 
Großen und Keinen ein Ganzes ſpecifiſch abgeftufter Gemeinjchaften 
bon urſprünglich gleichwerthigen, aber hernach arbeitstheilig fpeciali= 
firten Elementen! 

Die organischen Körper enthalten zwar ftofflich Nichts, was nicht 
in der anorganischen Natur gegeben und aus diefer entnommen wäre. 
Aber die Lebendige Gemeinschaft, welche in ihnen auftritt, fommt doc) 
nicht aus den äußeren Nährmitteln, fondern von dem Keim (Samen, 
Ei), auf welchen die irgendwie, irgendwann vollzogene organiſch leben- 
dige Verbindung anorganischer Stoffe vererbt tft. Jedes organische 
Individuum erwächſt aus einem Keim; die anorganischen Stoffe find 
nur Mittel des Wachsthums und der Erneuerung der vrganijchen 
Keime in der endlofen Reihenfolge der gleichen oder doch nur lang— 
jam ſich ändernden organischen Generationen. Das Wahsthum fommt 
bon dem Einſaz des Keimes und von der organischen Lebensarbeit 
des heranmwachjenden Organismus; beide bilden den unerläßlichen 
Kofteneinfaz des organijchen Lebens. Nur der organische Keim, d. h. 
eine bereits lebensfähige Verbindung anorganijcher Stoffe und 
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Kräfte, it im Stande, im organischen Zuſammenwirken aller Bejtand- 
theile anorganifche Materie und Kraft in vermehrte organijche Materie 
und Kraft zu verwandeln und durch organifirenden Zuſatz anorga— 
nifcher Nährstoffe zum großen Zellenreich des Pflanzen- oder Thier- 
körpers auszumwachfen. Der organiſche Keim iſt aljo für unfer erfah- 
rungsmäßiges Wilfen mehr al3 das anorganiiche, ein eigenthümlich 
bewältigender Zuſaz zu lebteren. 


Die konſtituirenden Beitandtheile Glieder und Kräfte des thieri- 
ſchen Organismus haben für die Socialwiſſenſchaft theils ein unmittel- 
bares, theils ein mittelbares Intereſſe. | 

Unmittelbar reicht das centrale Nervenjgiten und der von Ieb- 
terem beherrjchte „animale” Theil des Muskelſyſtems in den Bau 
und das Leben des foctalen Körpers hinein; lebterer arbeitet mit 
den Nerven und Muskeln der Bevölkerung und der Nuzthiere. Das 
centrale Nervenſyſtem der bürgerlichen Individuen ift das Centrum 
aller geijtigen Geſammt- und Wechſelwirkung in der menjchlichen Ge— 
ſellſchaft. Verſtärkt um die äußeren Mittel des Ausdruds, der 
Communifation, der Tradition und des Transportes, vollziehen die 
Organe des Lentralnervenjyftems der Individuen den jocialen Zus 
jammenhang. Bewußte Musfelbewegungen löſen die dem Menfchen 
dienftbaren Kräfte der Natur aus und bringen diefe zum GStillftand 
des Wirfens. Derjenige Theil der Nerven- und Musfelorganijation, 
welcher Träger der Empfindung, des inneren Umjazes der Empfin- 
dungen in Bewegungsvorftellungen, endlich der Auslöſung und des 
Bollzuges von Handlungen tft, gehört unmittelbar dem focialen Körper 
und dem focialen Leben an und es Lohnt fich deshalb, in der Ans 
merfung das Bild der Nerven- und Musfelorganijation überfichtlic; 
anzudeuten. 

Indeſſen wird auch mittelbar das organiſche Gejammtleben der 
Menſchen ſowie der Nuzthiere und der Nuzpflanzen ein Hauptgegen- 
ſtand ſocialwiſſenſchaftlichen Intereſſes. Der Ernährung und dem 
Schuze des Leibeslebens der Bürger dient nämlich der größte Theil 
der Produktion, ſowie der ſtaatlichen und privaten Schuzvorkehrungen. 
Auf Gewinnung thieriſcher und pflanzlicher Produkte ſind die Haupt— 
zweige der Urproduktion gerichtet. 

Unmittelbar und mittelbar iſt alſo das organiſche in das ſociale 
Leben eingelaſſen und wird die Biologie Hilfswiſſenſchaft der So— 
eiologie. 

Das Nervengewebe bat zwei &lementarbeitandtheile: die Nerven: 
zelle einzeln und in Gruppen (ſ. g. Nervencentren) und die Nervenfafer, 
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eingebettet in Intercellularſubſtanz (Neuroglia). Allein der Bewegungsnerh des 
Auges ſoll gegen 15000, die weiße Maffe des Gehirns ungefähr 600’000,000 
Zellen und Faſern beſitzen. 

Die Nervenzelle gilt als Centrum der Empfindung und der Neflerwirkung 
(Umfezung von Empfindung in Bewegung), die Safer als Leitung fenfitiver 
und motorijcher Bewegungen. 

Das Nervenſyſtem als Ganzes dient der einheitlichen Zufammen-, Ueber: 
und Unterordnung der Functionen aller Theile des Thierkörperd. Das Ner- 
venſyſtem tft das Directionsorgan aller Empfindungen, aller Bewegungen, 
aller Umfezungen von Empfinden in Wollen, der bewußten Bewegung, de3 
Stoffwechjeld, der Ausſcheidung u. ſ. w. Der centrale Theil deffelben, das 
Gehirn, vermittelt die bemußten Geelenthätigfeiten und millfürlichen Be— 
wegungen, mogegen dem peripherijchen Theil die Leitung der Actionen des 
Stoffwechjel® und der damit verbundenen unmillfürlichen Bewegung zufällt 
(„ſympathiſches“, „organifches”, „iplanchnifches”, „Sanglien“-Syftem). Wie 
im joeialen, ift alſo auch im organifchen Körper der Directionsorganismus 
gegliedert in eine centrale und in eine peripherifche Organifation. 

Das menjhliche Nervenſyſtem ift eine Uebereinanderordnung 
und Abftufung von dreis bis viererlei Nervencentren und eine durch den 
ganzen Körper ſich verbreitende Coordination gleich hoch gelegener Nerven: 
centren. Nur die in die höchiten Gentren (Gehirn) eindringenden Reize und 
von da ausgehenden Reflexwirkungen find central bewußt. Die unterhalb der 
„eentralen Bewußtſeinsſchwelle“ ausgelöſten Wirkungen find uns in ihrer 
pſychiſchen Beichaffenheit unzugänglich. Doch hat fich vieljeitig die Anficht 
Geltung verichafft, daß die niedrigeren mit den höheren Nervencentren gleich: 
werthig und Träger von pſychiſchen Ereigniſſen tieferer: Drdnung feien. 

Indem jene Unmafje von Nerventhätigfeit, welche den thierifchen Stoff: 
wechjel und zahlloſe innere und äußere Reflexbewegungen vermittelt, dem 
Nervencentralorganismus unter normalen Verhältniffen fern bleibt (insbe: 
jondere auch der vegetative Stoffwechjelproceß der Gehirnnerven felbft), wird 
die Action diefer Centralorgane für die centrale Nerventhätigfeit frei erhalten. 

Den centralen Theil des Nervenfpftems bilden Gehirn (cerebrum) und 
Rückenmark, das „Gerebrofpinal’-Spftem, vom Schädel und der Wirbel- 
ſäule umfchloffen. 

Das Hirn befteht aus den Fafermaffen der „weißen“ und den Zell— 
mafjen der. „gra uen“ Subftanz und bildet ein Ganzes eigenthümlich ge- 
formter Theile (Windungen, Streifen, Wülfte, Schlingen, Byramiden, Hauben 
u. ſ. w.). Die Gehirnmaſſe zerfält in das große Hirn, das darunter nach 
hinten befindliche Kleine Gehirn und das Mittelhirn, das die Verbindung des 
großen und Keinen Hirn untereinander und mit dem Rückenmark herſtellt 
und ſelbſt in das verlängerte Rückenmark und die Brücke zerfällt. Aus dem 
Gehirn verzweigen ſich Nervenſtränge an die Sinnesorgane des Kopfes (Ge— 
ſicht, Gehör, Geſchmacks-, Geruchs- und Taſtorgane der Naſe und des Mundes). 
Weiter laufen in das Rückenmark die 31 Paar Nervenſtränge, welche im 
Gegenſaz zu den Gehirnnerven regelmäßig eine jenfitiv-motorifhe Doppel: 
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wurzel haben. Dieje Nervenftränge verlaufen in zahlloſen Fibrillen (Fafern) 
an verjchiedenartigen Haupt- und Nebenpunften der Abzweigung in die ver- 
jchiedenen Rumpftheile und Glieder, wo fie die Musfelcontraction vermitteln 
und woher fie die Genfibilttät recipiren. 

Das ſympathiſche Syſtem — hat fein (dem Gehirn und Rückenmark als 
Gentren des animalen Syſtems analoges) Sentrum am „großen ſympathiſchen 
Nerv“ (Sympathicus). . Diefer ift ein an der Meridianlinie der knöchernen 
Stüztheile verlaufender doppelter Strang, der vom Kopf her niederiteigt. 
Diefer Strang wird von einer Anzahl’ gangliöfer Anjchwellungen durchjezt, 
von welchen Fäden zu den Gehirn: und Nüdenmarfänerven, zu anderen im 
Körper zerjtreuten Ganglien und zu den Organen ausftrahlen. Der Sym— 
‚pathieus ift in einen Hals, Bruft:, Lenden: und Kreuzbeintheil gegliedert, 
deren jeder eine Anzahl Hauptinoten hat, von welchen peripheriiche Nerven- 
geflechte mit zerftreuten Ganglien fich abzweigen. Die zerjtreuten Oanglien 
des Sympathicus — rundliche und edige, durch den ganzen Körper vertheilte 
Mafjen grauer Subjtanz — werden als nervöje Gentven betrachtet, welche 
ihre Fäden peripherifch ausftrahlen laſſen und den betreffenden Nerven als 
Sammel: und Ausgangspunkt („Eleine Gehirne“) dienen. Der Sympathicus 
hat, wie dag Nüdenmark in, jo an der Wirbelfäule feinen fejten Halt. Die 
peripherifchen Geflechte verlaufen durch alle Weichtheile. 

Ueberblict man das Obige, fo findet man, daß das Nerveniyitem als _ 
Eine ſyſtematiſche Leitung zur fenfitiven Sammlung aller Reize, wie zur Ver— 
theilung aller motorischen Impulſe mit zugehörigen Berarbeitungsapparaten 
fich darftellt. | 

Das veriwidelte Spiel der Vorgänge in und zwiſchen den einzelnen Ge: 
hirntheilen, die Bertheilung der centralen Functionen, ift noch ziemlich 
dunfel; der anatomische Bau derjelben tft jehr gegliedert und formenreich. — 
Die „Bierhügel” find Reflerorgane zwijchen dem fenfitiven und motorischen 
Sehnerv. — Das fleine Gehirn dient der unmittelbaren Regulation der Will: 
fürbewegungen durch die Empfindungseindrüde; direete Reizung defjelben hat 
Zulammenziehung in vielen muskulöſen Geweben, insbejondere vegetativen, zur 
Folge. — Die „Varolsbrücke“ (Fortfezung des verlängerten Markes) foll fen: 
fitiver und motorifcher Leiter, außerdem aber eigenthätiges Drgan von Reflex— 
bewegungen fein. — Ebenſo ift das „verlängerte Mark” nicht blos Leiter 
jenfitiver Eindrüde und motoriicher Anregungen, ſondern Centrum michtigfter 
Neflerbewegungen, vor allem gilt es als Nervencentrum der Athmung, viel: 
leicht ift e8 Gentrum der Schlingbewegungen, es beeinflußt den Blutumlauf 
und ift Mittelpunkt für bilaterale epileptifche Krämpfe. — Das „Rückenmark“ 
mit feiner Centralleitung von 31 paarigen Doppeliträngen, befizt außerdem 
eine vom Gehirn unabhängige Bewegungs: und Senfibilitätsiphäre. Es in: 
flueneirtt Dünn- und Dickdarm, Harnorgane und verjchiedene andere Ernäh— 
rungs- und Gecretiongorgane. Die vom Nüdenmart ausgehenden 
Nerven vermitteln die Contraction der Rumpf: und Gliedermusfeln, ertheilen 
diejen die befannte Senfibilität und der Haut die Empfänglichkeit für Gefühle. 
— Die unmittelbar vom Gehirn ausgehenden „Nerven“ vermitteln 
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theils die jpezifiihen Functionen des Geſichts-, Gehör: und Geruchsſinnes, 
theil8 vollziehen fie in weiter Verbreitung und Verzweigung — fo der nervus 
trigeminus und vagus (Lungenmagennerv) — verſchiedenartigſte Nervenaction, 
namentlich durch alle Schleimhäute, Athmungs⸗-, Berdauungd- und Umlaufs- 
organe. | 

Das peripheriiche Nervenſyſten de8 Sympathicus entjendet „nur 
in Ausnahmsfällen eine Elagende Botjchaft zum Hirn, indem e3 in Gefühlen 
der Müdigkeit, Gedrüctheit, des Schmerzes feinen Zuftand den vorftehenden 
Gentren jignalifirt; alsdann wird in dem Reich, melches vom Nervenfyitem 
dargestellt wird, die Iocale Störung durch den ganzen Staatsverband hindurch 
fühlbar, alle einzelnen Ganglienzellen des Nervenreiches ftehen im Verhältniß 
inniger und fejter Sympathie, die Wohlfahrt und Macht der Höhergeftellten 
it ganz und gar abhängig von der Wohlfahrt und Zufriedenheit der niederen 
Arbeitsfräfte des Rückenmarks“ N). 


Die Mustelorganifation — dient unter Leitung des Nervenſyſtems der 
Bewegung. Aehnlich den technijchen Anjtalten der Kunft und der Macht treten 
im animalen Körper die Muskeln theils als particuläre, theil3 al centrale Organe 
der ausführenden Arbeit auf. In beiden großen Bereichen des Thierlebens, im 
vegetativen und „animalifchen”, find fie Organ der Bewegung, dort einer 
centralunbewußten, hier einer centralbewußten („animalen“) Bewegung. 

Die ohne Anfprache des Willens thätigen „glatten Muskeln des vegeta- 
tiven Thierlebens liefern hauptjächlich die nüzliche Beivegung für die Drgane 
der Ernährung, der Gecretion und Exeretion, als Muskelwände de8 Darm: 
rohrs, der Blutgefäße, der Blaje, des Uterus, der Luftröhre, der Bronchien 
u. ſ. w.; in dieſen Dienſten find fie durch den Körper zerftreut und weit ver: 
breitet. Das andere Muskelgewebe find jene fogenannten „willfürlichen” oder 
„gquergeftreiften” Musteln, welche faft ausnahmslos unter dem Einfluß des 
Willens jtehen und auf Anſprache des lezteren raſch und unmittelbar in und 
außer Wirkſamkeit treten, — Grundlage centralbewußter Collectivbewegung! 
Beiderlei Musfeln des thierifchen Körpers find entjprechend ihrem Bewegungs: 
zweck contractil, d. h. ſie ziehen fich unter dem Einfluß der ſympathiſchen, 
ipinalen und cerebralen Nervenreize zufammen. 

Der willfürlihe Muskel ift anatomifch ein Faferbündel, welches aus 
mehreren oder vielen „PBrimitivbündeln” beſteht. Das Primitivbündel jelbft 
ift ein von einer gemeinfamen Hülle umjchloffene® Convolut noch zarterer 
Elemente, der quergeftreiften „Musfelfibrillen“, welche ſelbſt wieder als ſehr 
zufammengejezte Glemente ſich erwiejen haben, die aus einer ungeheuren 
Menge feiner, länglich vierediger, in der Längen: und Querrichtung mit ma— 
thematischer Regelmäßigkeit geveihter Fleifchjcheibehen beitehen. Die vielen 
Primitiobündel, deren jedes Hunderte von Fibrillen umfchließt, an befondere 
fibröje Hüllen angeheftet, erjcheinen als rothe Muskeln. Dieſe zufammen bilden 
den Zuſammenhang des mwillfürlichen Muskelſyſtems, welches unter der Haut 


1) Maudsley, PVhyfiologie und Pathologie der Seele. 
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um das Gerippe gelagert iſt und die willfürlichen Bewegungen der verſchie— 
denen knöchernen Hebel vermittelt. Die Muskelſubſtanz nimmt im Thierleib 
quantitativ eine jehr bedeutende Stellung ein. 

Die mechanische Bewegung, deren ein mittlerer Arbeiter fähig ift, beträgt 
in 8 Stunden 201000 Kilogrammmeter, alfo 7 Kilogrammmeter in der Ar: 
beitsjecunde oder 2,3 Kgr.Meter in der Secunde überhaupt (Vierordt). 

Nach der wahrſcheinlichſten Anficht ift nicht die willkürliche aus der uns: 
willfürlichen („vefleetorischen”) Bewegung erwachjen, vielmehr find die unmill- 
fürliche Beivegung und der mechanische Gehorfam des jo complicirten Spiels 
der Muskulatur gegen den Willen umgekehrt als den Bewegungszweden an: 
gepaßte Trieb- und Willkürbewegungen anzufehen, welche allmälig mechanifch 
und unbewußt geworden find und feitdem als mechanische Gejchieflichkeiten des 
Körpers ich vererben. (S. die höchſt intereffanten Ausführungen in W. 
Wundt's phyſiologiſcher Piychologie, 2. Aufl., 2. Bd. ©. 402 ff.) 


Fortſezung; Ungleichwerthigkeit analoger Erſcheinungen der 
organiſchen und der ſocialen Welt. 


Der organiſche und der ſociale Körper haben viele Aehnlichkeit, 
welche dem wiſſenſchaftlichen Denken zu keiner Zeit entgangen iſt. 
Die Aehnlichkeit trat um ſo ſchärfer ins Licht, je mehr die Biologie 
den organiſchen Körper als untheilbare Lebensgemeinſchaft von und 
als einen Bau aus gleichwerthigen „Individuen“ tieferer Art, von 
und aus Zellen nämlich, nachgewieſen hat. Seitdem haben namentlich 
Naturforſcher mit Vorliebe den organiſchen dem ſocialen Körper ver— 
glichen. Sie nannten ihn ein „Zellen reich“, reden von „Arbeitsthei— 
fung”, von der „Telegraphenleitung“ der Nerven, von den Central- und 
2ocalbehörden der Höchiten und der niedrigeren Nervencentren. Nach 
Virchow kommt die Zufammenfezung des Thierindividuums „immer 
auf eine Art gejellichaftlicher Einrichtung Hinaus, einen Organis— 
mus joeialer Art, wo eine Mafje von einzelnen Exiſtenzen auf 
einander angewiejen ift, jedoch jo, daß jedes Element für fih eine 
bejondere Thätigfeit Hat, und jedes, wenn es auch die Anregung zu 
feiner Thätigkeit von anderen Theilen her empfängt, doch die eigent- 
liche Leitung von fich ausgehen läßt“. 

Es läge nahe, diefe Bergleihung weiter zu treiben. Man fünnte 
lagen: 

wie der jociale Körper aus belebten und nicht belebten El es 
mentartheilen, aus Perſonen und Gütern, figirten und wandern- 


den, bejteht, jo der organische Körper aus firirten und mandernden 


Bellen und aus unbewegter ımd ceireulivender Intercellularſubſtanz; 
wie die fociafen Elemente, Berfonen und Güter, zu großen Mafjen- 


zufammenhängen und einfachen aber allgemein ausgebreiteten Grund— 
Schäffle, Bau und Leben. 2. Ausgabe. 4 
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verbindungen theils für gleichartige Maffenwirkung, theil3 für ſpezi— 
fiiche mannigfaltige Berufsleiſtungen fich vermweben, fo zeigt der orga— 
niſche Körper einfache aber allgemein verbreitete Gewebeſyſteme: 
theils allgemeine Maffenzufammenhänge, wie das Bindegewebe, theils 
ipezifiiche Gewebe als charakteriſtiſche Einſäze in die Stüborgane 
(Rnochengewebe), in die Schuzeinrichtungen (Epithelials u. drgl. Gewebe), 
in die Ernährungsorgane (Das flüjfige Gewebe des Blutes), in die 
Organe der mechanischen Bewegung (Musfelgewebe), endlich in Die 
Organe der Sinneswahrnehmung, des Bewußtſeins und der NReflers 
wirkung (Kervengemwebe); 

die Functionen einerſeits der joctalen, andererfeit3 der thierischen 
Drgane ähneln einander, jo dem Verdauungsprozeß die Pro— 
duktion, dem Umlauf der Handel, der Gemwebezellernährung das Ein- 
fommen und der Haushalt, der Stoffzerfezung Die Confumtion, der 
Ausscheidung die Reinigungs- u. |. w. Urbeiten; 

dem Syſtem der central bewußten Bewegung entjpricht die ein- 
heitliche Machtentfaltung des Staates, der central unbewußten Be— 
wegung das zeritreute private Geſchäftsleben der bürgerlichen Technik; 

dem central bewußten Nervenleben entſpricht die geiftige Thätig- 
feit der Gentralftellen aller großen Nationalanftalten, den unterhalb 
der central bewußten Nerventhätigfeit verlaufenden Reizempfindungen 
und Nefleractionen die geijtige Arbeit der autonomen Organe und 
der unteren Instanzen, — es giebt in der That gar Nichts, was der 
Super- und der Co-Ordination der Gewebe der animalen Bewegung 
und der Nerventhätigkeit überhaupt vergleichbar und dafiir veran— 
Ihaulichungsfähig wäre, als die Hierarchie, Autonomie- und Co— 
ordinationsperhältniffe der focialen Anstalten und Lebensverrichtungen. 


Zur Beranfhaulihung für Zwecke ſyſtematiſcher Zergliederung 
und praktisch teleologiichen Denkens kann die organische Analogie immer— 
hin auch in dev Socialwifjenfchaft benüzt werden. Die Naturwifjen- 
schaft ſcheut fich wicht, die Anfchaufichkeit überallder zu beziehen. Ste 
operirt mit „Arbeit“ in der Phyſik, mit Körpern in der Mineralogie, 
mit „Urbeitstheilung“ in der Bhyfiologie, mit „Kampf ums Dafein“ in 
der Entwidelungslehre, mit „Schwellen“ und „Wellen“ in der Pſycho— 
pſyſik u. ſ. w. Warum fol nicht umgekehrt die Socialwiſſenſchaft bei 
der Naturwiſſenſchaft Anſchaulichkeit erborgen Dürfen? 

Die organifhe Gemeinschaft des Thier- und Pflanzenkörpers 
zeigt eine Wechjelwirkung aller belebten Theile untereinander und mit 
derſelben Außenwelt, mit welcher ſich die focialen Körper berühren. 
In ihre ift wirkfich eine Mafje von Aufgaben erfolgreich für das orga- 
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nijche Leben bereit gelöft, welche der erſt in der Entwickelung be: 
geiffene fociale Körper noch zu Löfen hat (nur nicht phyſiologiſch, ſon⸗ 
dern pſychiſch-tech niſchſ. Die Anſchauung organiſchen Lebens iſt 
deshalb überaus fruchtbar theils für Zwecke vollſtändiger Zergliederung 
der ſocialen Organe, Gewebe und Functionen, theils für die Anregung 
praktiſchen Denkens der Technik und Politik. Es iſt nicht unſtatthaft, 
die organiſche Analogie in beiderlei Hinſicht in der Socialwiſſenſchaft 
zu verwerthen; denn vollſtändige Analyſe und praktiſch teleologiſches 
Denken liegen dieſer ob. Nur hat ſich dabei die Socialwiſſenſchaft be— 
wußt zu bleiben, daß die ſocialen Verbindungen geiſtiger Art ſind, 
daß die ſocialen Aufgaben in bewußter Kunſtthätigkeit auf geſchicht— 
lich zweckmäßige Art zeitgemäß zu löſen ſind. Das klare Bewußt— 
ſein hierüber wird jedoch der Leſer durchaus eingehalten finden, wo 
wir der Anſchaulichkeit wegen und zur Anregung des teleologiſchen 
Denkens gelegentlich einen Blick auf organiſche Erſcheinungen werfen. 

Iſt es dem Leſer jedoch anſtößig, die menſchliche Familie einige 
Male als „ſociale Zelle”, die einfacheren Verbindungen von Perſonal— 
und Güterbeftänden zu Grundanftalten als fociale Gewebe, die Com— 
plere diejer Grundanftalten als „Sewebeiyfteme” und „Organe“, dag 
materielle Güterleben als „Stoffwechjel” bezeichnet zu ſehen, fo ſetze er 
ruhig jtatt der focialen Belle „Elementargemeinschaft der Fortpflan— 
zung“, ftatt der „jocialen Gewebe” „einfache Grundverbindungen von 
Perſonen und Gütern“, ftatt der „Organe“ „mehrfach zufanmengefezte 
Anftalten“, ftatt der „Organſyſteme“ „große Hauptinftitutionen“, Statt — 
des „Socialftoffwechjels" „Volkswirthſchaft“: dann wird der Haupt: 
ftein des Anftoßes, welchen man diefem Werke in den Weg gewälzt 
hat, gänzlich bejeitigt fein. Nur erlaube man mir die befcheidene 
Bemerkung, daß der wirthichaftliche Unterhalt der Gefellichaft wirkfich 
ein realer Stoffwechjel fünftlicher Art ift (Bd. IIT.), daß die Natur- 
wijjenichaft den Namen „Gewebe“ gebraucht, obwohl auch fie weiß, 
daß thierifche Gewebe nicht auf dem Jacquardſtuhle gewoben werden. 
Auch it anzuführen, daß in der ganzen Socialwifjenjchaft der Aus— 
druck Organ ein durch feine Ausweiſungsordre mehr rückgängig zu 
machendes Bürgerrecht fich längſt erworben hat. 

Vebrigens ift ſchon Dargeftellt, daß Analogie feine Gleich- 
werthigkeit iſt (S. 8ff.). Den fundamentalen Unterfchied, den Gegen— 
ſaz ideal-techniſcher und organiſch-biologiſcher Vermittelung der Lebens— 
gemeinſchaft organiſcher Einheiten — hier der Zellen, dort der Indivi— 
duen —, das Hervortreten neuer und eigenartiger Thatſachen-der Social— 
welt, habe ich nicht blos im erſten Abſchnitt dieſer Einleitung, ſondern ſchon 
in der 1. Ausgabe (I,S. 33, S.54—67) mit allem Nachdruck hervorgehoben. 

A 
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IV, Die befondere wilfenfhaftlie Aufgabe des Werkes. 
Zuſammenfaſſung des fachwiſſenſchaftlichen Wiſſens. 


Die ſociale Erſcheinungswelt iſt neueſtens von Comte, Spencer 
und von Anderen zum Gegenſtand einer univerſellen, aber auf dem 
Boden der Erfahrung fußenden Natur- und Geſchichtsphiloſophie ge— 
macht worden. Dieſe Werke ſind überaus anregend. Das folgende 
Buch geht gleichwohl nicht die Wege dieſer Schriftſteller. Wir wollen 
uns nicht von dem Boden, welchen die Fachwiſſenſchaften ſchon gelegt 
haben, entfernen, ſondern ſelbſt fachwiſſenſchaftliche Zuſammenfaſſung 
gewinnen und anbahnen helfen. 

Verſchiedene Wiſſenſchaften, die Kulturgeſchichte, die Theologie und 
Moral, die Völkerpſychologie, die Literatur- und Kunſtwiſſenſchaft, 
die Jurisprudenz und Staatslehre, die Nationalökonomie mitſammt 
den ſ. g. privatwirthſchaftlichen Fächern, die Technologie, die Statiſtik 
und Demographie u. ſ. w. haben ſich der eigenthümlichen Erſchei— 
nungen der Socialwelt bemächtigt. Zahlloſe Specialunterſuchungen 
über einzelne Erſcheinungen und Thatſachengebiete liegen vor. 

Bei voller und aufrichtiger Anerkennung deſſen, was geleiſtet iſt, 
wird man dennoch bei längerer Beſchäftigung mit dieſen verſchiedenen 
Wiſſenszweigen ſich bald überzeugen, daß in dem dermaligen Stande 
der Soeialwiffenichaften zwei große Lüden Haffen. Es mangelt an 
Einheit bei weit getriebener Bereinzelung umd Berftüdelung 

der Forihungsgegenftände durch Specialdisciplinen, welche von 
einander nicht Notiz nehmen. Zweitens gebricht es an elementarer 
Bufammenfafjung der einfahen aber allgemeinen Örunder- 
iheinungen, welche dem Bau und dem Leben der verjchiedenen 
großen Speialorgane, der Bolfswirthichaft, der Technik, dem Staat, der 
Kirche u. |. w. gemetnjam find. Gegenüber der überwuchernden Shezia- 
Yiftit und gegenüber dem Mangel an genereller Zufammenfafjung der 
gleichartigen Grunderſcheinungen ftrebt nun dieſes Werk einerjeits nad) 
ſyſtematiſcher Einheit in der Wechjelbeziehung der bejonderen, aber kom— 
plexen Specialerſcheinungen (Staat, Kirche, Volkswirthſchaft u. ſ. w.), 
andererſeits nach einem umfaſſenden freien und weiten Horizont für 
Geſammtbetrachtung der einfachen aber allgemeinen, in allen Social— 
ſphären wiederkehrenden Grundeinrichtungen und Grundverrichtungen. 
Dieſes Streben wird das leitende Motiv des Werkes ſein. 

Man hat Volkswirthſchaft, Technik, Staat, Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Kirche u. ſ.w. je für ſich allein betrachtet, als ob fie einander Nichts 
angingen, als ob fie nicht Glieder und Lebensthätigkeiten einer und 
derjelben Gemeinjchaft wären. Das ergab Schon unausfüllbare Lücken. 
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Es ergab, was noch ſchlimmer, haſtige Verallgemeinerungen aus be— 
ſchränkter Beobachtung heraus. ES ergab endlich eine Maſſe praktiſch 
unbrauchbarer Vorfchläge für die Politik und erzeugte unzweckmäßige 
Anläufe, Mißerfolge im Leben. Nationalökonomie, Staatswifjenschaft, 
Surisprudenz, Moral, Aeſthetik, Theologie jchloffen fich ab, als ob fie 
einander gar Nichts angingen und gerieten auf den Örenzgebiete überall 
in eine oft babyloniſche Sprach- und Begriffsperwirrung. Sie ver- 
mochten fich nicht die Hände zu reichen. Die Socialwifjenichaft kam 
in die Lage, in welcher fich die Biologie befinden würde, wenn leß- 
tere immer nur einzelne Körperorgane darſtellen twollte, ohne jemals 
eine ſyſtematiſch-einheitliche Zuſammenſtellung zu wagen. 

Der zweite Mangel, welcher ſich dem Verfaſſer je länger deito 
mehr fühlbar machte, ift die Bernachläffigung überjichtlicher univer— 
jellee Auffaffung der relativ einfachen aber defto allgemeis- 
neren Socialeriheinungen. Gewiſſe Grundverknüpfungen perfünlicher 
Kräfte und materieller Güter, ſowie die Leiftungen diefer einfachen 
Srumdanftalten, kehren gleichmäßig in allen foeben erwähnten Haupt— 
freien jocialen Lebens, im Niederlaſſungs- und Transportwejen, in 
den Sicherheitseinrichtungen von Heer bis zur Polizei und Straf— 
jultiz, in allen Sphären des Staatslebens, in der Volkswirthſchaft, 
in der Technik, im kirchlichen, äfthetifchen, intelleetuellen und pädago— 
giſchen Bereiche der Civiliſation wieder; dieß gilt namentlih von 
den Grumdbeitandtheilen und Grundverrichtungen Der vorwiegend 
geistigen Arbeit, welche auf allen dieſen Gebieten gethan fein will. 
Jedes fociale Lebensgebiet zeigt Raum- und Zeiteinrichtungen, Nieder: 
laſſungs- und Transport-, Schuz-, Ernährungs- und Kunſtausſtattungen 
neben Beranftaltungen für Beobachtung und Vollzug, für Verſtandes-, 
Werthſchäzungs- und Willens- (Beichlußfaffungg-) Functionen. In 
jedem Hauptbereiche ſocialen Lebens, welches eine beſondere Special- 
disciplin ſchon befizt, find zwar dieſe Einrichtungen eigenthümlich ge- 
ftaltet, es find aber dennoch im großen Ganzen gleichartige, einfache 
- aber allgemein verbreitete Grunderfcheinungen. Man hat fie gleich: 
wohl nicht in dieſer Einfachheit und Allgemeinheit verfolgt. Die ver— 
ſchiedenen Specialdisciplinen der Socialwiſſenſchaft befinden fich daher 
in einem Zuftande, wie jener, in welchem die Biologie ohne allgemeine 
Gewebelehre (Hiftologie) fich befinden würde. Darum find denn 
jelbit allgemein verbreitete Grumdeinrichtungen, wie die Social— 
erjcheinung des Niederlaffungswefens nicht analyfirt und im Syſtem 
der Socialwiſſenſchaft unterftandslos; über das Berhältniß Der 
Technik zur Oekonomik herrſchen wild verworrene Borftellungen; die 
Kationalöfonomie, welche mit dem wirthfchaftlich geregelten materi- 
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ellen Unterhalt (Stoffwechjel) der Geſellſchaft ſich befaffen fol, hat 
noch Feine Mare Vorftellung davon, daß fie von den allgemeinen Grund— 
anftalten beobachtender, vollziehender, denfender, werthbeftimmender 
und willensthätiger Geiftesarbeit ebenfo durchſezt und beherrfcht ift, 
wie ber Staat oder die idealfte Berufsiphäre; umgekehrt verhält e3 
ſich mit der materielleöfonomischen Würdigung des Staates. 

Dieſes Werk erkennt jeine zwei pofitiven Hauptaufgaben darin, 
jo viel in der Kraft des Einzelnen fteht, den angedeuteten und meiter- 
hin ſchärfer ins Licht tretenden folgenichweren VBernachläffigungen 
abzuhelfen. Sch bilde mir gleichwohl nicht ein, etwas Fertiges zu 
Stande gebracht zu haben. Aber jo viel hätte ich nach meinem be- 
ſcheidenen Gefühl doch wohl verdient, daß man die allgemeinen Ana— 
lyſen und die Entwickelungslehre pofitiv ergänzt oder jachlich wider- 
legt hätte. Mir tft jedoch feine einzige fachlich eingehende pofitive 
Berichtigung befannt geworden. 


Die ſoeialwiſſenſchaftlichen Generaliſtrungen Comte's 
und Spencer's. 

Schon Ariſtoteles hatte in ſeinem Werk über den Staat die Ge— 
ſellſchaft unter die Naturerſcheinungen (1609 ps) i. w. ©. einge— 
reiht mit Hervorhebung des unterſcheidenden und entſcheidenden Mo— 
mentes der Sprachfähigkeit des „von Natur geſellſchaftlichen Lebe— 
weſens“. Allein lange hat es gedauert, bis mit der Einreihung der 
Socialerſcheinungen in die Kette der Thatſachen der Erfahrungswelt 
und bis mit der methodiſchen Ausbildung einer in der Hierarchie der 
poſitiven Wiſſenſchaften obenanftehenden Socialwiſſenſchaft (sociologie, 
sociology) Ernſt gemacht wurde. Der unausgebildete Zuſtand der 
Biologie, namentlich aber der Pſychologie, ſtand und ſteht z. Th. noch 
jezt im Wege. Außerdem hatte die ſcholaſtiſch-metaphyſiſche Methode 
die weſentlich geiſtigen Thatſachen des einzelmenſchlichen und des 
ſocialen Lebens zu ſehr von der biologiſchen und thierpſychologiſchen 
Grundlage abgeriſſen, um die Socialwiſſenſchaft zur Vollſtändigkeit und 
Einheit in ſich ſelbſt und zu richtiger Stellung in der „Hierarchie“ der 
Wiſſenſchaften gelangen zu laſſen. 

Erſt in neueſter Zeit iſt die Stellung der Socialwiſſenſchaft im 
Kreiſe der übrigen Wiſſenſchaften Gegenſtand eindringender Unter— 
ſuchungen geworden. Anregend wirkten in dieſer Beziehung nament— 
lich der franzöſiſche Philoſoph Auguſte Comte und von dieſem theils 
negativ, theils poſitiv angeregt der Engländer Herbert Spencer )). 


1) Comte, einer der univerſellſten Geiſter Frankreichs, welcher übrigens 
als Hilfslehrer der Mathematik das tägliche Brod verdienen mußte, hat als 
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Comte hat drei Epochen der Entwickelung des menſchlichen 
Geiſtes für die verſchiedenen Wiſſenſchaften und für das Leben der 
Völker nachgewieſen: die theologiſche, die metaphyſiſch-ſcho— 
laſtiſche, endlich die „poſitiviſtiſche“. Erſt ſieht der Menſch 
alle Erſcheinungen theologiſch als Produkt unmittelbarer Einwirkung 
der Götter an, dann ſcholaſtiſch-metaphyſiſch als Ausfluß allgemeiner 
Ideen und Begriffe, obwohl ſolche objectiv nicht nachweisbar ſind, 
erſt zuletzt nimmt er die Dinge poſitiv, wie ſie in der Erfahrung vor— 
liegen, nach ihrem thatſächlichen Zuſammenbeſtehen und nach ihrer 
thatſächlichen Verkettung von Urſache und Folge, Folge und Urſache. 

Nur die letztere empiriſche Forſchungsweiſe kann nach Comte 
exakt betrieben werden und iſt wahre poſitive Wiſſenſchaft. Alle 
Wiſſenſchaft hat poſitiv zu ſein bezw. zu werden. Comte's Philoſophie 
hat daher den Namen Poſitivismus erhalten. Nach Comte iſt auch 
die Socialwiſſenſchaft ganz in die poſitiviſtiſche Richtung zu ſteuern 
und auf Grund einer poſitiven Socialtheorie hat dann eine poſitivi— 
ſtiſche Socialpraxis (Politik) an Stelle der religiöſen und metaphy— 
ſiſchen Grundſätze der Geſellſchaftslenkung ins Leben zu treten. 
| Bon Diefen Ausgangspunfte aus gelangte Comte dazır, Die 

Stellung der „Sociologie“ im reife aller exakten Wiffenfchaften ſyſte— 
matiſch und geschichtlich zu beftimmen. Syjtematisch jtellte er fie an Die 
Spite aller anderen Wiffenfchaften, da fie den nach Stoffen und nad 
Kräften zufammengejezteften Gegenſtand behandelt. Geſchichtlich könne 
fie — meint Comte — erit nad allen übrigen Wiffenjchaften, nament— 
fich erjt nad) der Biologie (Anatomie, Phyſiologie bezw. Thierpiycho- 
logie), eine ftreng pofitiviftiiche Begründung erlangen. Und Comte 
jelbft wollte dieſe höchſte wifjenschaftliche That vollziehen. Doc tft 
auch ihm nur gelungen, die Löſung der ungeheuren Aufgabe vorbe- 
reiten zu helfen. ! 

Comte's unvergängliches Hauptverdienſt wird es bleiben, Die 
ipezifiiche Stellung der Socialwiſſenſchaft im Kreiſe der übrigen Dis— 
eiplinen bejtimmt, die nothwendige Univerjalität ſociologiſcher Forſchung 
einer zerfahrenen Specialiftit und beſchränkten Kleinigkeitskrämerei 
gegenüber vertreten, endlich die Eigenthimlichfeit der ſociologiſchen 
Methoden theilmeije analyfirt zur haben. 


Hauptwerk den Cours de philosophie positive (6 Bde.) gejchrieben. Gine 
Ueberfiht über den Inhalt diefes Werkes wie über die ſpäteren myſtiſchen 
Verirrungen |. in J. St. Mill's Monographie über Comte's »Positivisme«. 
— Herbert Spencer ſchrieb die ſechs großen Werke: First principles (allge: 
meine Bhilofophte), Biology, Psychology, Social Statics, Descriptive So- 
eiology, Principles of Sociology (1 Band). 
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Gleichwohl gelang es Comte nicht — es kann das einem Ein- 
zelnen nicht gelingen — den pofitiviftiichen Bau der Socialwiſſenſchaft 
ſelbſt vollftändig auszuführen. Er brachte es nur zu einer feines- 
wegs exakten, vielmehr noch jehr jubjeftiviftiichen Philoſophie der 
Geſchichte aus unvollkommenem Material heraus, einer Bhilojophie 
allerdings voll von Geiſt und von weiteſtem Horizont. Auch feine 
Theorie des ftatifchen Buftandes und des dynamischen Schwunges der 
Geſellſchaften ift aphoriftiih und anfechtbar. Bei der Anwendung 
feines richtigen methodologifchen Standpunftes gegenüber der Klein— 
meifterei der Specialiften war der Vater des Poſitivismus ſelbſt jehr 
unglücklich; er wurde ſpäter ſchwärmeriſch und ließ fchließlih — 
Pascal und der mittelalterfichen Myſtik in die Arme fallend — die 
analytische wiſſenſchaftliche Verſtandesthätigkeit in der Metaphyſik des 
coeur, der univerfellen Liebe, verduften. 

In Oppofition gegen, aber auch in offenbarer Anregung durch 
Comte hat der fenntnißreiche und geiftuolle englische Naturphiloſoph 
Spencer ebenfalls eine univerjelle Socialwiſſenſchaft als Krone und 
Abschluß der pofitiven Philofophie zu begründen begonnen. Er mill 
mit den methodofogifchen Forderungen Comte's Ernft machen und ift 
in der „deſcriptiven Sociologie“ bejtrebt, nach einem eigenthümlichen 
Schematismus (ſ. unten I, 128) alle Kultur-, Geiſtes- und Natur— 
phänomene der empirisch gegebenen Socialkörper — der Wilden, der 
Halbfulturvölfer und der ceivilifirten Nationen — zu ſammeln, über— 
fichtlich zu gliedern und ein Erfahrungsmaterial der Induction für 
Gewinnung bon Geſezen der Entwidelung und der Wechjelwirkung 
bereitzuftellen. Dazu kommt eine Naturphilofophie don weiteſtem 
Horizont, welche die ganze Reihe der Erjcheinungen von der Diffe- 
venzirung der Urnebel bis zur Bildung und Auflöfung der Livilifa- 
tionen in Einen einzigen Zuſammenhang der Evolution und Diſſo— 
fution der Einen Materie, in eine zufammenhängende Reihe der 
phängmenalen VBerwandlungen der Einen ımverlierbaren Naturkraft 
zu verfetten fucht. Selbſt daS geiftige Leben der Geſellſchaft wird 
dabei nahezu mechanifirt, indem die unbewußte Macht der Gewohn— 
heit faft Alles machen foll, Die „Freiheit“ des Einzelnen aber als ein 
faum bemerfbarer Einfchußfaden der focialen Entwickelungsgeſchichte 
aufgefaßt wird. 

Daß dieſe ganze Leiftung ein koloſſales Naturwiſſen unter den 
Füßen hat, daß fie ein Denken von gewaltiger Kraft verräth und eine 
dDurchgreifende Konſequenz der mechaniſchen Weltauffaffung bekundet, 
wird dem britifchen Bhilofophen Niemand beftreiten können. Gleichwohl 
endet auch bei Spencer der allzu große Anlauf mit einem nicht fehr 
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befriedigenden Erfolg. Diejenige Berallgemeinerung, welche der Social— 
wiffenschaft dermalen noththut, die Verfnüpfung der jocialen und nur 
der ſocialen Erfcheinungen zu einem Ganzen und die einfache Analyie 
der allen Soeialgebieten gleichmäßig angehörigen Erſcheinungen, Leiftet 
Spencer eben nicht. Er fteht darin durchaus nicht über Comte. Er 
ignorirt wie diefer viel zu fehr, was analytiſch ſchon in den einzelnen 
hiftorifchen, ftatiftifchen und politifchen Bearbeitungen der ſocialwiſſen— 
ichaftlichen Specialgebiete geleiftet ift. Er zeigt fich in feinem diejer 
Gebiete al3 originaler Fachmann und bleibt fchon im erjten Abſchnitt 
der „Grundſätze der Socivlogie”, bei der Erklärung der Religion, 
mit einem fehr anfechtbaren Rejultat in den Banden der vereinzelnden 
Kulturgeſchichte befangen. 

Dagegen übernimmt ex fich noch weit. mehr als Comte in dem— 
jenigen, was die Socialwiſſenſchaft nicht zu leiſten braucht. und bie 
Wiffenschaft jezt und für lange überhaupt nicht leiſten kann. Zudem 
er von der Zufammenballung des Sternennebel3 bis zur modernen 
Civilifation eine einzige große Kette der „Evolution“ und der „Difjo- 
lution“, der „Sntegration“ und der „Differenzirung”, der „Accomo— 
dation“ und der „Diffociation“ u. ſ. w. nachweilt, wird er zwar durch 
feinen anvegenden Geift die Phantafie eines rationaliftiih modernen 
Glaubens mit fich fortreißen. Allein Stufe um Stufe müßte ſtreng 
empiriſch die Erhebung der Gejellichaft aus dem Neich dev pſychiſchen 
und biologischen Thatſachen u. ſ. w. rückwärts bis zur Phyfit Des 
Himmels nachgerviefen werden, wenn feine Generalifivung einen 
philoſophiſch vollfommenen Werth haben follte. Diefe Nachweiſung 
it aber vorläufig überhaupt nicht möglich. 3 

Beide, Spencer und Comte, halten gleichmäßig auch Die pſy— 
chifchen Thatfachen für meßbar und die meßbaren Socialerjcheis 
nungen für die Objekte einer wirklich pofitiven Wiſſenſchaft der Socio— 
logie. Nirgends aber, namentlich nicht in der Neligionstheorie, 
findet man diefe Meffung wirklich verfucht und doch bleibt die Prä— 
tenfion der eraft mechanischen Erklärung des Socialen und Pſychiſchen 
beftehen. Selbft jene Methoden, in welchen Anfänge der Mefjung 
pſychiſcher Thatſachen bemerkbar find, 3. B. jene der Pſychophyſik, ſo— 
wie die in der Moralftatiftit und Berwandtem gipfelnden Bejtrebungen 
bleiben unbeachtet. Kein deutfcher Fachgenoffe, welcher Wundt's 
phyſiologiſche Piychologie oder Fehner’s Arbeiten kennt, wird Spen— 
cer beftreiten, daß den focial- und individualpſychiſchen Vorgängen 
und Reactionsweijen nervenphyfiologische Ereignifjfe und Anpafjungen 
parallel gehen. Allein wenn man zuerſt die zuſammengeſezten jocial- 
und individualpighiichen Erſcheinungen erſt auf unerfennbare Ge— 
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fühlseinheiten (units of feeling) veducirt und fchließlich nur noch mit 
Nervenmolecularbewegung operirt, fo hat eben neben einer Entgeiftung 
der GSocialgefchichte eine ganz unzuläffige Elimination de3 Haupt- 
factor3 der jocialen Entwidelung ſich vollzogen, ganz abgejehen davon, 
daß das übrig bleibende Stückwerk rein mechanischer Ausdeutung 
des Soeialen auch noch der prätendirten naturwifjenfchaftlichen Quan— 
titätsbeſtimmung vollftändig entbehrt. 

Hienach bejcheiden wir uns, den hohen und weiten Flug Comte’3 
und Spencer’3 in „mweltumfajiender Bhilojophie” zu wagen. Wir 
werden ftrenge bei der Betrachtung der jocialen Erfcheinungen bleiben, 
dieje jedoch einheitlich zu verfnüpfen und hier das Einfachere aber 
allgemein Wiederfehrende zu generalifiren juchen. Nirgends werden 
wir das verachten, was die focialen Fachwifjenichaften bereit ge— 
leiftet haben. 


Für die Erklärung der phyſikaliſch-chemiſchen Vorgänge die rein atomi— 
ftifh-mechanifche Erklärung zu läugnen, fällt mir natürlich nicht bei; ein 
Innerliches der Atome ift eben nicht wahrnehmbar. Auch auf das Hinein- 
denfen eines „inneren Geſchehens“ in's Spiel der phyſikaliſch-chemiſchen Wechjel- 
wirfungen des Weltmechanismus ift wiſſenſchaftlich gar fein Werth 
zu legen. Nur fol man umgekehrt da, wo das Innerliche das unmittelbar 
Gegebene, das Mechanische nur das Bermittelnde und mittelbar Erfennbare 
ift, nicht das Viychiiche durch das unbefanntere Mechanifche ausdeuten wollen. 
Die Erfahrung redet in zwei Erſcheinungen, materiellen und geijtigen, mit 
uns, aber fie verhüllt uns die metaphyſiſche Einheit der zwei Parallelerſchei— 
nungen. Zange (Geſch. des Materialismus) behauptet: „Der Wiſſenſchaft 
ift es auf ewig verfchloffen, die Brüde zu finden zwiſchen dem, was der ein: 
fache Klang als Empfindung eine® Subjecteß (al3 reine Empfin: 
dung) ift und dem Zerſezungsproceß im Gehör, welchen die Wiffenjchaft an- 
nehmen muß, um diefe nämliche Schallempfindung als einen Vorgang in der 
Welt der Objecte zu erklären.“ 

Folgendes find die Grundbegriffe der Spencer'ſchen Philoſophie: 

Spencer gebt von der Evolution und „Difjolution au. 
Sene ift Concentration („Sntegration”) verbunden mit Berftreuung der Be: 
wegung; die Auflöfung ift mit Wiederverfcehlingung äußerlich einfallender Be— 
wegung verbunden. Diefer Evolution und Difjolution unterliegt im Ganzen 
und Einzelnen auch die Socialwelt. 

Die Evolution ift parallel fortjchreitende Maffenmehrung („Integration“), 
Befonderung der Theile („Differentiation”) und einheitlihe Ber: 
tnüpfung des Bejonderen (Maffenwachsthum, Arbeitstheilung, Arbeitsver— 
einigung). 

Alle Entiwidelung ift ein ewiges Umſinken und Wiederherftellen von 
Gleihgewihtszuftänden unter Einfall antagoniftischer und aus: 
gleichender Bewegungen. n 
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Dadurch erfolgt auch die Accomodation, d. h. die Annahme neuer 
Gleichgewichtsformen gegen die neuen äußeren und inneren Lebensbedingungen. 
Neueinfallende Bewegung ftört die alten Gleichgewichte dev Bewegungen, ihre 
Richtungen und Formen. Allein diefen neuen Einflüffen leiſten antagoniftiiche 
Bewegungen fteigenden Widerftand, wodurch ein Theil der ändernden Bewe— 
gung zerftveut wird; dieß fteigert fich bis zur Herſtellung alljeitiger neuer 
Sleichgetwichtszuftände. Der Körper wird fo den neuen Lebensbedingungen 
accomodirt in den Stoffmaffen, in der Lagerung und Form der Theile, end— 
lich in den Nichtungen und Maffen feiner innewohnenden dem Leben fürder: 
lichen Bewegungsformen und Bewegungsigfteme. 

Ausführlich wird ferner der „ Kh yt hmus“ der Weltbeivegung erklärt. 
Auf der einen Seite Berluft an Kraft, auf der Gegenfeite Einfall von Straft, 
daher wechjender Umschlag, Rhythmus. — Diepbezüglich wäre beim Rhythmus 
der focialen Bewegung nur zu bemerfen, daß die aus dev einen Nichtung fich 
zerftreuende Bewegung nicht in gleichmäßigen Wechjel immer derſelben 
entgegengefezten Bewegung zuwächſt. „Das Gejez der Erhaltung der Kraft 
gilt (nach Fechner) nur für das ganze Weltenfyften, nicht für jeden einzelnen 
Theil"; die Wiedereinfunft dev zerftreuten Kraft und hiemit die voll 
fommene Wiederkehr der früheren Bewegung in gleicher Gtärfe und Nic): 
tung, in gleichen Maffen und unter gleichen Bedingungen, iſt daher den 
einzelnen Körpern, auch den foeialen, nirgends gefichert. 


Zur Grundlegung der ſoeialwiſſenſchaftlichen Methodenlehre. 


Der Gegenſtand der Socialwiſſenſchaft zieht durch ſeine Eigen— 
thümlichkeiten auch die Nothwendigkeit eigenthümlicher Forſchungswege, 
charakteriſtiſche Methoden, nach ſich. Dieſe wollen wir zunächſt grund— 
legend andeuten, mit dem Vorbehalt, im Verlaufe und am Schluſſe 
des Werkes die betreffenden Fragen durchzuführen (J. 124, IV. 480 ff.). 

Den ſocialen Körper und ſein Leben fanden wir hauptſächlich 
dadurch ausgezeichnet, daß Thatſachen der inneren Erfahrung, pſy— 
chilche Kräfte, Vorstellungen, Gefühle und Beftrebungen eine gewaltige 
Bedeutung al3 Urſachen des Gefchehens, des Zuſammenhaltes und 
der Formzuſammenſtellung erlangen. 

In einer einzigen Hinficht ſchafft diefe Thatſache eine günstige 
Lage. Während der Katurforjcher an eine der mechanischen Bewegung 
innewohnende bewußte Zweckmäßigkeit wiffenjchaftlicher Weife gar nicht 
anfnüpfen darf, und während dem Biologen das Junerliche des Zuſam— 
nienhaltes des organischen Lebens mindeftens dunkel bleibt, der „Bis 
talismus” und Berwandtes aljo über Bord geworfen bleiben muß, 
fann die Socialforſchung ſowohl das Innerliche als das Aeußerliche 
ihres Objektes gleichmäßig erfaſſen. Ihr ſind die treibenden und 
zuſammenhaltenden Bewußtſeinsthatſachen, alle Vorgänge der ſocialen 
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Vorſtellungs⸗, Gefühls- und Willenswelt, vollſtändig und un— 
mittelbar verſtändlich. Sie iſt ebenſo wenig genöthigt, als 
berechtigt, das Geiſtige ihres Gegenſtandes zu eliminiren, ſie kann 
gar nicht auf rein mechaniſche Erklärung ſich beſchränken. 

Indeſſen erhebt ſich auf der Kehrſeite dieſes Vortheils auch ſo— 
gleich eine beſondere, ſchwer zu überwindende und immer wieder⸗ 
kehrende Gefahr: der Subjectivismus der Individualität 
des Forſchers! Die die Geſellſchaft bewegenden pſychiſchen Kräfte 
ſind wohl verſtändlich, aber ſie offenbaren ſich nicht genügend und 
vollſtändig, und ſubjective Verſtändlichkeit iſt noch nicht das ob— 
jective Verſtandenſein. Der Socialforſcher verſchwindet faſt in 
der Zaht der ſocial wirkſamen Individuen, deren inneres Leben eigen— 
thümlich gefärbt ift. Diefes fremde Innere äußert fic) zwar in Hand- 
ungen, aber nicht durchgängig und volljtändig für das Bewußtſein 
des Forſchers. Die Socialwiſſenſchaft gelangt daher leicht dazu, die 
ſocialen Bewegungen viel zu ſehr nach der Subjectivität des Forſchers 
— zumal bei Unterſuchung weit rückwärts liegender Thatſachen — 
zu deuten. Selbſt beim aufrichtigſten Streben nach objectiver Auf— 
faſſung leidet die ſociale Forſchung unter der Unvollſtändigkeit der 
Wahrnehmungen und unter der Beſchränktheit der Zahl und der 
Wahrnehmungsgabe der Beobachtenden. Dieſe Schwierigkeiten hat 
man u. A. durch die gleichartige Maſſenbeobachtung der Statiſtik zu 
bewältigen geſucht. Dieſe tritt ganz folgerichtig als eine hauptſächliche 
Methode der Socialwiſſenſchaft auf. Sie will u. A. eines der haupt— 
ſächlichſten Hinderniſſe des ſocialen Erkennens, die Zerſtreuung und 
Iſolirung der beobachtenden Organe und den Mangel univerjeller 
Beobachtung der mannigfaltigen, theilweife unerfennbaren und heint- 
lichen Thatjachen überwinden. Concentration, Einheit und Eraftheit 
der Beobachtungen, Bielfeitigkeit der Erhebung, Deffentlichfeit der 
focialen Vorgänge find ſchon die Borausfezungen der ficheren Ele— 
mentarerhebung und der objectiven Bejchreibung. 

Die Schwierigkeit focialer Forſchung fteigt weiter dadurch, daß 
die pfychifchen Triebfräfte des wejentlich geiftigen Geſammtlebens un— 
ſeres Gejchlechtes nicht unabänderlich, nicht ſ. 3. ſ. mechanisch gleich» 
mäßig, nicht mit ewiger Nothwendigkeit fi) äußern. Sie ändern ſich 
nicht blos, fie werden willkürlich und zwar nicht Durch eine einzige 
Willkür geändert. Nicht fo ſehr „natürliche“ Urſachen (causae) als 
vielmehr Motive bewegen die fociale Welt; die Lebtere Hat nicht 
einmal die Konſtanz und Geſezmäßigkeit des pſychiſchen Afjociations- 
mechanismus der einzelmenfchlichen Seele. 

Die jveben erklärte Schwierigkeit fteigert ſich durch eine weitere 
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Eigenthimtichfeit der fociafen Erſcheinungen. Die lebteren ind das 
Produkt höchſt zufammengejezter Complexe pſychiſcher und phy— 
ſiſcher Kräfte, höchſt verwickelte Zuſammenſtellungen von Körpern und 
Kräften, Urſachen und Wirkungen. Sind nach dem Bisherigen ſchon 
die einzelnen pſychiſchen Kräfte nicht vollſtändig und ſicher zu erfaſſen, 
auch nicht für immer fixirbar, ſo iſt es noch viel ſchwerer, die ein— 
zelnen Coefficienten des ſocialen Geſchehens zu iſoliren und die be— 
ſondere Wirkung eines jeden nachzuweiſen. Wie es die Socialwiſſen— 
ſchaft wenigſtens verſucht, dieſer Schwierigkeit Herr zu werden, wird 
am Schluſſe des vierten Bandes näher nachgewieſen werden. 
Der hervorragend pſychiſche Beſizſtand des jocialen Körpers be— 
gründet aber auch einen hohen Grad quantitativer Unbeſtimm— 
barkeit der fociafen Thatſachen und die Unmöglichleit erafter 
FSormulirung jocialer Ranfalgejeze. Innere Bewußtſeins— 
thatfachen als ſolche gehen nicht im bie Anſchauungsform des Raumes 
ein, fie ſind daher Feine Körpergrößen, fie können beftenfall3 als Be— 
fonderheiten in der Zeitfolge bemefjen, d. h. gezählt werden. Ihre 
Hengerung in Symbolen und in anderen Produkten des Handelns ift 
zwar nicht blos zählbar, fondern z. Th. meßbar, allein das Maß 
diefer ihrer. äußeren Produkte ift ebenjowenig wie der äußere Reiz, 
welcher innere Empfindungen auslöſt, einfach proportional der Stärfe 
der inneren Kräfte oder der Größe der durch Mittheilungsakte fort- 
gepflanzten inneren Erregungen. Exakte Beobachtungen und Gaufa- 
litäts-Formulirungen find auch deshalb nicht annähernd in dem Grade 
erreichbar, wie in Phyſik und Chemie, in welchen äußere Naumgebilde 
al3 Träger von Kräften und als Objecte von Veränderungen For— 
Ichungsgegenstand find. 

Sp wird der Socialwiſſenſchaft durch den eigenthümlich geiftigen 
Gehalt ihres Gegenstandes die Erreichung deſſen, was das eigentliche 
Biel der Wiſſenſchaft ift, die Erlangung odjectiver Gewißheit im 
quantitativ beſtimmtem Ausdruck, in der That nicht leicht gemacht. 

Während das Glauben ein fubjectives Fürwahrhalten it, hat 
das Wiffen die gegenftändlich feitgeftellte, ang der Erfahrung gejchöpfte 
Wahrheit oder die objective Gewißheit zum Inhalt. Wir er- 
reichen nun zwar eine ſubjective Gewißheit und nur fie unmittelbar. 
Unmittelbar gewiß tft uns die Thatſache unferes denfenden und in 
feinen verfchiedenen Apperceptionsaften fonftanten Bewußtſeins, jo 
gewiß, daß wir dieſe Thatfache im Subftanzbegriff ſogar in die äuße— 
ven Gegenstände verlegen. Etwas Gewifjeres als das Selbjtbewußt- 
jein giebt es nicht; es ift das Einzige, was unmittelbar und von jelbit 
gewiß ift. Bon ihm geht alle objective Gewißheit aus, da letztere 
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durch das Wahrnehmen ımd Denken vermittelt ift. Allein einen poſi— 
tiven Erfenntnißertrag von Bedeutung giebt der jubjective Selbſtbeſiz 
der Bewußtfeinsthatfachen, das Schbewußtjein, nicht; denn dieſes hat 
in fich felbft Keinen anderen Inhalt, als die Gewißheit Des Denkaktes, 
über die Selbitgewißheit des erfennenden Subjectes im Augenblick 
des Erfennens führt die jubjective Gewißheit nicht hinaus. 

Anders verhält es ſich mit der durch Das Denken vermittelten 
objectiven Gemißheit. Dieſe Gewißheit bezieht fich auf Gegen— 
ſtände der Außenwelt, nicht auf nur fubjective Zuftände unjeres Be— 
wußtſeins. Obwohl durch Wahrnehmungs- und Denkakte vermittelt, 
alſo nie unmittelbar gegeben, hat die objective Gewißheit gleichwohl 
objective Kriterien. Dieſe beſtehen im Zwang, welchen die äußeren 
Gegenſtände durch Anregung des Vorſtellungslaufes unſerem Innern 
auferlegen, weiter in der ſachlichen Uebereinſtimmung der Wahrneh— 
mungsinhalte untereinander, endlich in der perſönlichen Ueberein— 
ſtimmung der wahrnehmenden Subjecte untereinander. Was ſich in 
aller äußeren Wahrnehmung als gegeben bewährt, das iſt gewiß, und 
zwar wiſſenſchaftlich gewiß, ſobald es auf dem Wege fortſchreitender 
Berichtigung durch Denken nicht mehr beſeitigt werden kann. 

Den Charakter objectiver Gewißheit ſcheinen demgemäß nur die 
äußeren Erfahrungen zuzulaſſen, daher ſcheint nur die Naturwiſſen— 
ſchaft des Anorganiſchen des vollen Beſizes objectiver Gewißheit 
fähig zu ſein. Das Object der Socialwiſſenſchaft dagegen mit ſeinem 
charakteriſtiſch ſtarken Beiſatz von geiſtigen Dingen, von Gegenſtänden 
der inneren Erfahrung, ſcheint einer Erkenntniß bis zur objectiven 
Gewißheit nicht fähig zu fein. Doch ift dieß nur fcheinbar der Fall. 
Die inneren Wahrnehmungen und DBewußtjeinstgatjachen des civili 
firten Menschen find Thatjachen des Bewußtſeins zahllofer, aber 
durchaus focial angelegter, mittheilungsfähiger Subjecte. Für jedes 
diefer Subjeete fünnen die Wahrnehmungen innerer Zuftände duch 
Bergleichung der inneren Zuftände anderer Subjecte controlirt werden. 
Su den Ausdrudsbewegungen und in den nichtigmboliiyen Hand— 
fungen zugleich werden mittelbar die inneren Zuftände anderer Per— 
jonen gegenjtändlich wahrnehmbar, Dbjecte äußerer Wahrnehmung. 
Sodann find innere Zuftände, Empfindungen, immer mit äußeren 
förperlihen (pſychophyſiſchen) Thatfachen verkettet und die letzteren 
durch Reize von außen bewirkt; auch dieß ergiebt und verjpricht, wie 
wir finden werden, objective (wenn auch nur mittelbare) Gewißheit 
über den timerlichen Öehalt der Dbjecte der Socialwiſſenſchaft. Jeden— 
falls geht daraus für die Methode der Socialwiſſenſchaft die Auf- 
forderung hervor, über die blos jubjective innere Wahrnehmung des 
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Einzelnen Hinauszugehen und objective, controlirbare Wahrnehmungen 
als Suhalt der denkenden Verarbeitung zu geivinnen. In der Sta- 
tiftit der „twillfürlichen” Handlungen (Morafftatiftif) und in den 
Meſſungen der ſ. g. Pſychophyſik iſt dieſer Weg zur objeetiven Ge— 
wißheit über das Innere, wie wir finden werden, bereits eingeſchlagen. 
Nur verhehle man ſich die Schwierigkeit und Größe der erſt zu löſen— 
den Aufgaben nicht! 

Die Socialwiſſenſchaft hat gleich den übrigen nicht mathematiſchen 
Wiſſenſchaften „materiell“ und „formell“, gegenſtändlich und ſubjectiv, 
eine doppelte Aufgabe. Ihren Gegenſtand bilden theils die gleich— 
zeitigen Erſcheinungen und die Formen des Miteinander ihrer 
Objecte, — theils das Nacheinander und Voreinander der Er— 
eigniſſe, der Lauf des Geſchehens, die Verkettung der einander 
ablöſenden Veränderungen an den Objecten. Die formelle Arbeit - 
beiteht theils in der Erhebung, Feititellung, Bezeichnung, Sammlung 
und Klaſſification der Objecte, ihrer Eigenfchaften und veränderlichen 
Zuftände, jowie in der Ermittelung der Typen als fonftanter Formen 
der Zufammenftellung der körperlichen Beitandtheile, — theils in der 
- Erklärung der Zufammenhänge zwiſchen den gleichzeitigen und den 
ſucceſſiven Zuſammenhängen. 

Allein die Objecte und die en das Beitändige im Raum 
und das Gejchehen, Haben in der ſocialen Welt eigenthiümliche Ele— 
mente. Die legteren bedingen für die Methoden der Socialwifjen- 
ſchaft ein jo Starkes Hervortreten der teleologischen Forſchung wie 
fonft nirgends. Dieß verdient eine bejondere Betrachtung. 


Fortſezung; das ſtarke Hervortreten teleologiiher Forſchung 
im Gebiete der jocinlen Wiſſenſchaften. 


Die Socialwiſſenſchaft begegnet weder einem völligen Zurücktreten 
aller Zwedurfachen, Mittelurfachen und Endzwede, wie Chemie und 
Phyſik, noch find die lebendigen Kräfte, die ihr begegnen, jo ſchwer ver— 
ftändlich, wie in der Biologie. In der Socialwiffenfchaft kann Daher 
das Cauſalprinzip nicht jo einfeitig zuc Geltung fonmten, wie tır dev 
Phyſik, Chemie und felbit in der Biologie. Die Formerſcheinungen 
und die Entiwicelungserfiheinungen der jocialen Welt find zwar nicht 
durchaus Produkt des aus Zwedvorftellungen und Gefühisbejtimm- 
ungen hervorgehenden f. g. willfürlichen Handelns, aber fie find es 
zu einen fehr erheblichen Theile. Darum fommt in der Soctalwifjen- 
ichaft das teleologifche Forſchungsprinzip neben dem Cau— 
jalprinzip zu umfaffender Geltung, es erfüllt einzelne Methoden 
faſt ganz. 
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Cauſal- und Zweckprinzip jchließen ſich übrigens nicht aus. 
Beide find Uebertragungen des Satzes dom zureichenden Grunde auf 
die Verfettung des Geſchehens. Das eine (caufale) Brinzip geht 
vom Bedingenden zum Bedingten fort, das andere (teleologijche) For- 
Ihungsprinzip geht vom Bedingten zum Bedingenden zurüd, welches 
gefunden werden muß, Damit das gegebene Bedingte erklärt bezw. 
verwirklicht werden könne. Beide Forfchungsprinzipien find daher 
nur zwei verſchiedene Nichtungen intelleetueller Abjchreitung defjelben 
Dbjectes. Es handelt fih nur darum, zu welcher Richtung jede 
Wiſſenſchaft durch die Natur ihres Gegenstandes hauptſächlich veran- 
laßt wird. Die Antwort hierauf kann bezüglich der ſocialen Erjchei- 
nungen nicht zweifelhaft fein. In der jocialen Welt find jederzeit al3 
innerliche Kräfte zahllofe jubjective Zweckvorſtellungen gegeben, deren 
Werth zu prüfen, deren Mittel zu finden, deren jchließlicher Erfolg 
mit dem Inhalt der praftiichen Idee zu vergleichen ift; denn Die 
focialen Thatfahen find zwar nicht ausschließlich), aber doch jehr 
wejentlich Product der Verwirklichung von Zweckvorſtellungen, nicht 
Wirfung „blind“ wirkender phyſikaliſch-chemiſcher Kräfte. | 

Und wohlgemerkt, nicht blos das, was erſt zu machen ift, Die 
praftifche Verwirklichung eines duch Mittelurfachen erſt zu realifi 
renden, borerft nur als Zweckvorſtellung (Zweckurſache) vorhandenen: 
Endzwedes, fondern auch das, was fchon gemacht ift, bedarf jehr 
umfaffend der Erklärung durch die ſchon wirkfam gewejenen Zwedvor- 
stellungen. Auch die Geſchichtsforſchung, nicht blos Die 
Tehnif und Politik, fieht daS teleologiſche Prinzip in 
theoretifcher (d. 9. rein auf den Erkenntnißzuſammenhang gerichteter) 
Erforfchung der Beweggründe zur gegebenen Erfolgen ihr Gebiet durch— 
jezen. Die Darjtellung des caufalen Gewebes eines längeren und 
vielfeitigeren Gejchichtsverlaufes, die Geſchichts ſchreibung, hat zahl- 
{oje teleologiſche Denkakte der Erklärung und Beurtheilung gegebener 
Erfolge aus erſt noch näher zu bejtimmenden, zu findenden und zu beur- 
theilenden, gejchichtlich wirffam gewefenen Beweggründen zur Voraus— 
jezung, Die caujale Entfaltung jedes Geſchichtszuſammenhanges fußt 
(wenngleich nicht ausſchließlich) auf einer teleologischen Erklärung der 
pofitiven Geichichtsthatfachen, die einzeln und im Zufammenhang das 
nächſte Object der biftorischen Forſchung darſtellen. Auch die wiſſen— 
Ichaftliche Erklärung des Gejchehenen und Gemachten, nicht blos des 
Sejchehenjollenden und erſt zu Machenden, führt fo in der Wiſſen— 
ihaft des Socialen zu teleologiſcher Denfarbeit; denn Zweckvor— 
jtellungen und Mittel, willlürlihe Handlungen, nicht unbeberrichbare 
Urſachen haben die Bergangenheit ausgewirkft, wie fie am Webſtuhl 
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jeder die Zukunft auswirkenden Gegenwart ſitzen. Darum ſind auch 
die geſchichtlichen, nicht blos die politiſchen Unterſuchungen für die 
Socialwiſſenſchaft weſentlich teleologiſch mitbeſtimmt. Die Geſchichte 
der anorganiſchen Schöpfung zeigt gar keine ſolchen Elemente. Die 
Entwickelungsgeſchichte und Phyſiologie der organiſchen Welt haben 
erſt durch Darwin's Einführung der Mitwirkung der thieriſchen 
Pſychen (bei der Anpaſſung und der Selbſterhaltung im Daſeinskampf) 
ein höchſt fruchtbares (vergl. S. 49) teleologiſches Moment in ſich 
aufgenommen. 

Ueberall, wo unter den wirkenden Urſachen ſolche auftreten oder 
gar überwiegen, welche nach dem Horizont menſchlicher Erkenntniß 
als Willkürhandlungen ſich darſtellen, tritt das ſ. g. teleologiſche 
(zweckbezügliche) vor dem cauſaliſtiſchen Denken und Forſchen in den 
Vordergrund. So ſchon in einigen Wiſſenſchaften über individuelle 
Geiſtesthätigkeiten, in der Logik und Ethik, wo es überall um die 
Erkenntniß der Mittel zur Verwirklichung ſubjectiver Zweckvorſtellun— 
gen, um objective Erkenntniß- und Geſtaltungszwecke ſich handelt. 
W. Wundt jagt hierüber in ſeiner Logik‘): „In allen jenen Fällen, in 
weichen die Zmwedvoritellung zu einem praktiſchen Poſtulate wird, 
welches auf die Willenshandlungen denfender Wejen 
bon Einfluß ist, gewinnt der Zweck eine objective Bedeutung. 
Denn jene Willenshandlungen find dahin gerichtet, die ihnen voran- 
gegangenen fubjectiven Zweckvorſtellungen objectiv zu realijiven. In 
denjenigen Wifjenichaften, welche jich mit den Willenshand- 
[ungen des Menſchen und deren Erzeugniffen befhäftigen, 
ift daher der Zweck das herrjchende Forſchungsprinzip. Dabei Schließen 
dann caufale Erklärungen ihrerfeit3 erſt in einer jecundären Weije 
ich an, infofern das reale Gejchehen niemals allein aus Zweckmotiven 
erklärt werden kann, jondern ftet3 Bedingungen auf dafjelbe Einfluß 
gewinnen, die der Beherrfchung durd einen Willen entzogen find. 
Insbeſondere find es derartige Bedingungen, welche die mannig- 
fachen Abweichungen des geiftigen Geſchehens von unſeren Zweck— 
voritellungen begründen. Wegen diefer thatfächlichen Verbindung läßt 
fi) vom methodologischen Gefichtspunfte aus eine jharfe Örenze 
zwiſchen Natur- und ©eifteswiffenfchaften nicht ziehen. Die Grund— 
lage der leßteren, die (Individual-) Piychologie, fteht in dieſer Be— 
ziehung den Naturwiſſenſchaften am nächjten: fie betrachtet daS geiftige 
Leben durchaus unter dem canfalen Gefichtspuntt, und erſt bei der 
Entwickelung der willkürlichen Geiftesthätigfeiten (Logik, Ethik) wird 
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fie auf die Bedeutung der Zweckvorſtellungen geführt, die fie aber 
ebenfalls fo viel al3 möglich cauſal zu begreifen ſucht.“ 

Die überwiegend in individueller Bewußtheit ablaufenden Ur— 
Sachen ſocialen Geschehens, die Willfürhandlungen, bezw. deren Motive, 
erreichen nun wirklich eine gewaltige mit der Civilifation immer mehr 
anwachſende Bedeutung. Daher tritt, wenn auch nicht ausschließlich, 
fo doch ganz überwiegend hier die teleologiſche Forihung auf. Man 
hat es nicht allein und zunächſt mit dem Fortgang von gegebenen 
fonjtanten und unferer Willfür entrüdten Urjachen zu den nothwen— 
digen Wirkungen, fondern jehr umfafjend 

theils mit dem Fortgang von jubjectiven Zweckvorſtellungen zu 
erit Herbeizuführenden Erfolgen, 

theil3 mit dem Nüdgang von fchon gegebenen befannten Folgen 
und feitftehenden Abfichten zu den Urjahen, Motiven und Mit- 
teln zu thun, 

welche hier wirkſam geweſen jein mußten, dort erjt in Wirk 
jamfeit gejezt werden müfjen, Damit eine gejchichtlich gegebene Folge 
oder ein praktisch gejezter Zweck wirklich Schon eintrat oder erſt ein- 
treten könne. 

So wiegt in der Soeialwifjenichaft die Teleologie dor, und zwar 
in doppelter Geftalt: einerfeit3 al3 die theoretiiche Teleologie der ge— 
ſchichtlichen Zurüdführung gegebener Thatjachen auf ihre unbekannten 
Hiftorischen Motive, theils als praftifche Teleologie der Auffindung der 
äußeren Mittel und geiftigen Soeialimpulfe für erjt herbeizuführende 
Erfolge. Die eine Arbeit des Rückganges von gegebenen Folgen auf 
wirkſam geweſene Motive und Mittel wird durch) verichiedene Methoden 
der Hiftorifchen Erklärung gegebener pofitiver Thatſachen vollzogen, 
die andere Arbeit, welche von erſt herbeizuführenden Erfolgen auf Die 
mechanischen und geiltigen Mittel der Verwirklichung gelangt, wird 
in der technofogiihen und politiichen Forſchung durchgeführt. Der 
teleologifchen Forſchung gehören alfo ſowohl die Hiftoriihen als 
die politifhen Methoden an; der Unterihied ift nur, Daß 
die erſten theoretifcher, die zweiten aber praktifher Natur find. Für 
beide Forſchungsrichtungen, die theoretiſche und die praftijche Teleo— 
(ogie, ift daS gegebene Bekannte ftet3 die Folge, beziv. der herbeizu- 
führende Erfolg (der objective Zweck), das Unbekannte ift die wirkſam 
geweſene Urſache (Motiv), bezw. das zureichende Mittel; die For— 
ihung geht von der Folge (Erfolg) zu den Urfachen und Motiven, 
bezw. zu den mechanifchen und geistigen Mitteln. Die Unterfuchung 
ift alfo immer teleologiſch, das eine Mal theoretifch rückwärts-, Das 
andere Mal praftiich vorwärtsblidenDd. | 
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Schließen die Hiftorifchen oder politischen Methoden etwa die cau— 
ſaliſtiſche Forihung ganz aus? Mit Nichten! Jeder teleologijche 
Denkprozeß kann in Cauſalreihen, eine Caufalreihe in Gefchichtserffä- 
rung ımd praktische Teleologte umgejezt werden. Die gejchichtliche 
Erforschung pofitiver Thatſachen hat — an ihrem Biele richtig ange- 
fommen — die wirklichen Urſachen und Motive geichichtlicher That- 
jachen gefunden; am Ziele überjchaut fie daher von den gefundenen 
Motiven und Urſachen die Folgen. Uber das iſt das Secundäre. 

‚Die erjte wirklich teleologiſche Denfarbeit ging nicht auf das Warum, 
ſondern auf das Damit und Womit, fie gelangte von gegebenen Wir- 
fungen auf unbekannt geweſene Urfahen und Motive, von pofitiven 
Folgen auf pofitive oder muthmaßliche Beweggründe. Ebenſo läßt 
fich der eingeheimſte Ertrag der praktischen Zeleologie, der politifchen 
over techniſchen Methoden, Schließlich in Caufalreichen ummenden. An 
ihrem Ziele richtig angelangt, überfieht die praftiich - politifche For— 
hung die Motive und Mittel, aus welchen als Zwed- und Mittel 
urſachen der Erfolg — die Wirklichkeit des vbjectiven Zweckes — 
hervorgehen muß; aus der rüdläufigen Zweckbetrachtung geht eine 
Baufalreihe vor den Urfachen zur Wirkung hervor. Aber auch das 
it nicht die erite Arbeit der politifchen Forſchung, jondern nur Um— 
jtellung des Ergebniſſes der primären Arbeit. 

Hiemit ift erklärt, daß aus der teleologiſchen, namentlich aus 
der geſchichtlichen Socialforſchung, caufaliftifches Wiſſen Hervorfpringen 
kann. Hiftorifch erklärte Gejchichtsfälle jind das Material der 
Induction für fociale Kauſalgeſeze. Praktiſch bewährte technifche 
und politifche Gedanfenreihen bis zu einem gewiljen Grad ebenfalls, 
wobei jedoch die hiftorische Prüfung des Erfolges ſtets mitwirken wird. 

Wir haben übrigens ſchon gezeigt, daß und warum Kauſalgeſeze 
von einer räumlich und zeitlich fo unbegrenzten Geltung und von jo 
eracter Formulirung, wie jene der Phyſik und Chemie, in der Social- 
wiſſenſchaft nicht zur finden, jedenfalls noch nicht gefunden find. Auf 
ihre Entdedung gehen aber ſowohl die Hiftorijchen als die politischen 
Forſcher in erfter Linie auch gar nicht aus. Beim eriten Blick in die 
geiftigen Werkſtätten ſowohl der gefchichtlichen als der politifchen Wiſſen— 
Ichaften findet man, daß es fich um die theoretifche Erklärung bezw. 
praftifche Vorbereitung einzefner gegebener Thatjachen und Ziele zu— 
meift Handelt. Der Hiftorifer und der Praktiker giebt ſich am Schluße 
feiner geiftigen Arbeit für die Regel damit zufrieden, die Cauſalität 
der einzelnen Hiftorischen Thatjachenkreife, die Mittel als Verwirk— 
lichungsurſachen der einzelnen Entwürfe, Brojecte, Beſtrebungen u. ſ. w. 


rückläufig zu durchſchauen und in das Gewebe der jihon erklärten 
5* 
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Thatjachen, Der ſchon erreichten Zwecke einzutragen. Der Eine wie 
der Andere hütet fi), die Saufalitäten der einzelnen Fälle im Wege 
der Abitraction raſch zu allgemeinen Kaufalgejezen zu generalifiren. 
Wo er den Berfuh macht, findet er fogleih, daß eine folche 
Formel nur unter künſtlicher Vereinfahung durch Elimination3- 
Hypotheſen, durch hypothetiſche Bejeitigung zahlreicher wirklicher 
Soefficienten und niemals mathematiſch eraft ich gewinnen läßt. Es 
it ihm Kar, daß die generelle Formel nur jehr geringen Werth be— 
fizt, fofern und foweit in jedem Zweck- und Gefchichtsfall andere, 
quantitativ ſchwer bejtimmbare, niemal3 völlig konſtante Complexe 
bon willfürlichen Factoren des Geſchehens auftreten. Der einzelne 
Geſchichtsfall und der beſtimmte politiihe Erfolg find überwiegend 
individuelles Produft von Handlungen, welche auf dem Standpunkt 
unferer Erkenntnißfähigkeit willkürlich find. Soweit konftante Urfachen- 
compfere nicht vorhanden oder nicht erweisbar find oder in die Ketten- 
faden der fonftanten Urjachen höchſt variable und individuelle Zweck— 
gedanfen als Einſchuß ſich einschlagen, ift die generelle Formulirung 
der Cauſalität jehr eingejchränft. Generelle Kaufalität, ein Kauſalgeſez, 
wird aljo meift nur durch Abftraction von einer Mafje 
variabler Urjahen und Folgeerſcheinungen, für den fonftanten 
Complex wirfender Urſachen einer beftimmten Cntwidelungs- 
epoche, und auch jo nur in wenig exakter Formulirung, fich aufftellen 
lafjen, alfo nur auf Grund der abftrahirenden Hypothese 
und unter abwechſelnder Snterpolation der verschiedenen 
geihichtlich gegebenen Factoren geiftiger und phyſiſcher Art. 
Unter der Borausfezung einfeitiger Wirkung beitimmter Motive und 
Urſachen, des Eigennuzes, des Selbfterhaltungstriebes, der Lage u. |. w. 
— je nach dem Vorwiegen in der Epoche ihrer gefchichtlichen Herr- 
ſchaft — werden fich beitimmte Folgen benennen Yaffen. Das find 
aber nur Kauſalgeſeze Hypothetifcher Natur, fo die dv. Thünen— 
ſchen Geſeze der Bodentirthichaft des ifolirten Staates, fo aud) das 
allgemeine Geſez der ſocialen Entwidelung (orgl. u. Bd. II). 
Um dieſe Hypothetifchen Gefeze fruchtbar für die Praxis des ein- 
zelnen Falles zu machen, find dann immer die befonderen Triebe 
und Urſachen des beitimmten Falles in Betracht zu ziehen. 
Uebrigend darf man die Schwierigkeiten der Gewinnung bon 
ſocialen Kauſalgeſezen von befchränfter Hiftorifcher Gültigkeit auch 
nicht überſchätzen. Sind die wirkenden Urſachen und Motive gleich 
‚nicht völlig fonftant, fo find fie, insbefondere die Beweggründe und 
Willkürhandlungen wirklich eivilifirter Epochen, nicht regellos unbe— 
jtändig. Eben die Handlungen des eivilifirten Menſchen find fir ganze 
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Völker, Volkzichichten, Epochen mehr oder weniger gleichartig und 
fonftant, vegelmäßig in Folge von Gewohnheit und in Folge durch— 
dachter bewußter Zweckmäßigkeit. Aus der Erklärung vieler einzelner, 
gleicher oder abweichender Gejchichtsthatfachen läßt ſich alſo durch 
Abſtraction (Induction) doch auf Kaufalgejeze von einigem Werthe 
gelangen, nur nicht auf mechanische Formeln von mathematijcher Exact- 
heit. Wir brauchen alſo die Möglichkeit und den theoretiich-praftijchen 
Werth der nicht exacten, Hiftorijch differenziirten, auf Vereinfachungs— 
hypotheſen geftügten Saufalgejeze des ſocialen Geſchehens nicht zu 
läugnen. Die quantitative Beſtimmtheit, unmittelbare und ewige An— 
wendbarfeit jogar der naturwifjenschaftlichen Kaufalgejeze iſt nichts 
weniger als eine vollfommene; in der Biologie finden fich Diejelben 
nicht, jelbit in der Phyſik und Chemie ift Exactheit nicht immer vor— 
handen; nicht einmal das Gefez der Erhaltung der Kraft iſt für alle 
phänomenalen Kraft-Berwandlungen eraft befannt. 

Dazu fommt, daß die Kauſalität nicht Durchgehendg exit als 


rückläufige Teleologie in der focialwiffenschaftlichen Forſchung auf- 


tritt. Denn im foeialen Geſchehen wirken auch Urfachen — konſtante 
ſowohl als variable — mit, welche der menschlichen Willfür entzogen 
ind. Sobald aber der Einfluß menſchlicher „Willkür“ zurücktritt, 
tritt das Raufalprinzip der Forfchung hervor. Das ſociale Geſchehen iſt 
in der That mehr oder weniger auch Product äußerer dem Willfür- 
handeln der Gejellfchaftsglieder entrückter Naturbedingungen (Klima, 
Race u. ſ. w.); denn alles Handeln ift in den Zufammenhang des 
natürlichen Gefchehens verkettet. Inſofern ragen jogar die natur— 
wiifenichaftlihen Forihungsmethoden direct ins Gebiet der So— 
cialwiffenschaft herein. Das jveiale Geſchehen ift ferner dag Kon— 


ſequens piychifcher Antecedentien, die nicht urſachlos geſezt find; die 


Zweckvorſtellungen ſelbſt, deren Berwirklihung durch die jocialen 
Kunftlehren Politik, Oekonomik, Pädagogik u. ſ. w. behandelt werden, 
dürfen nicht blos als willkürlich gefeßt angenommen, jondern müſſen 
auch in ihrer Entftehung faufal pſychologiſch erklärt werden; injofern 


liegt den Soeialwiffenfchaften eine umfaffende individual- und focial- 


pſychologiſche Kauſalerklärung ob, melche nur leider faft immer auch 


den eracten Hiftorifern blos jehr undollftändig gelingen will. 


Die Socialwiſſenſchaft Hat es fodann in der „politifchen Arith- 
metif“ durchaus mit der Kaufalität, nicht mit der Praftif des erſt 
Werdenden zu thun. Die Lenkung des focialen Lebens will aus 
mehr oder weniger befannten Urfachen des Werdenden die fommende 
Wirkung erichliegen, fie will wiffenihaftlide Vorausſicht 
der zu gewärtigenden Folgen. Unter Anderem find Dafür Die 
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Methoden der „politiſchen Arithmetik“, Methoden der politiſchen Vor— 
ausſicht, in Anwendung gebracht worden. In der politiſchen Voraus— 
ſicht ſchlägt die Politik in Kauſalitätsforſchung um. Von mehr oder 
weniger bekannten Urſachen gelangt man muthmaßlich — möglichſt 
in quantitativ beſtimmten Formeln — auf künftige Ereigniſſe. Auch 
dieſer Umſchlag der Teleologie in Kauſalität iſt wiſſenſchaftlich nicht 
zu beanſtanden. Nur muß man ſich der Grenze des möglichen Wiſſens— 
ertrages ſtets bewußt bleiben. Die wiſſenſchaftliche Vorausſicht hat 
die Zweckvorſtellungen, welche die Zeit ſchon beherrſchen, und die be— 
gleitenden günſtigen und ungünſtigen Bedingungen ihrer Verwirk— 
lichung in folgerichtigem Denken zu ermitteln. Nur kann dieſe Vor— 
ausſicht weder eine vollkommene ſein, noch weit hinausreichen. Denn 
erſt ein Theil der die Zukunft auswirkenden Zweckvorſtellungen iſt 
nach Exiſtenz, Art und Größe der wirkenden Factoren aus der Er— 
fahrung bekannt. Das Unbekannte nimmt ſteigend zu, je weiter 
hinans die Zukunft liegt. Aber ebenfo das Unerflärbare der Hiſtorik 
in die entfernte Vergangenheit zuritd! 

Das teleologische Forſchungsprinzip kommt alfo in der Socialwiſſen— 
Ihaft zwar zu breiter Entfaltung, aber nicht zu alleiniger Herrihaft. 

Keines der beiden Brineipien Tann empirisch ganz vollzogen werden, das 
Saufalprineip jo wenig als das Zweckprincip. Wundt (Logik) jagt: „Auch der 
Metaphyſik ſteht es nicht frei, die Dinge phantaftifch mit Gigenjchaften auszuftatten, 
auf weiche bie Erfahrung feine Hinbeutung giebt. DieAnnahbme,daßdie 
Saujalität alles Geſchehen beherrſcht und daß fie in der 
unverbrübliden Negelmäßigfeit des Gejhehens be 
ſtehe, ift jchließlich ein metaphyſiſcher Grundfaß; die Wirklichkeit in ihrem 
unendlichen Zufammenbang kann uns niemals vollftändig gegeben fein; allein 
diefev metaphyſiſche Grundſatz wird durch die Erfahrung nahe gelegt, da diefe 
zeigt, daß wo wir nur ein Erfahrungsgebiet eindringender zu zergliedern 
vermögen, jene Regelmäßigkeit ſich beftätigt findet, und obiger metaphyfiicher 
Sat ijt das befte Beispiel, wie metaphyſiſche Süße fundirt fein ſollen. Wenn 
nun die MWeltordnung eine unverbrücliche ift, jo iit jede Endwirfung 
einer Cauſalreihe ein nothwendiger Erfolg, in Beziehung auf welchen 
das Vorangegangene ebenſo feſt beſtimmt iſt, wie jener Erfolg ſelbſt in Bezug 
auf dieſes Vorangegangene beſtimmt iſt. Urſache und Zweck werden dann 
zu correlaten Begriffen im objectiven Sinn. Der folgerichtig gedachte Cauſal— 
begriff fordert ſo (metaphyſiſch) den Zweckbegriff als ſeine Ergänzung, wie 
der letztere den erſteren. Gerade aber weil dieſes Zuſammentreffen 
von Zweck und Cauſalität eine legte metaphyſiſche Forderung bleibt, welche 
erft in dem für unſer discurſives Denken unvollendbaren Begriff der 
allgemeinen Weltordnung ihre Erfüllung findet, ift uns bei der 
Unterjuchung der einzelnen unferer Erfenntniß gegebenen Zufammenhänge die 
gleichwerthige Anwendung jener beiden Exrfenntnißgrundfäße ver- 
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ſagt. Nur ein Geift, welcher den Weltlauf vorauszufchauen vermöchte, 
würde Alles gleichzeitig unter dem Gefichtspunft des Zweckes und der 
Gaufalität erblicken.“ 


Fortſezung; Werth una Inhalt eines methodiſchen politiſchen 
Denkens Angeſichts der ſoeialpolitiſchen Probleme der 
Gegenwart und der nüchſten Zukunft. 


Der Werth des praktiſch teleologiſchen Denkens, wie ſolches den 
Inhalt der Politik als Wiſſenſchaft ausmacht, iſt zur Zeit noch nicht 
allgemein anerkannt und klar verſtanden. Dennoch behaupten wir 
dieſen Werth und haben dieß, da unſer Werk umfaſſend auch der poli— 
tiſchen Betrachtung Raum geben muß, näher zu begründen. 

Die politiiden Erörterungen find überall da, wo Die Entwircke— 
lungsreihen focialer Erſcheinungen einer Weiterentwidelung aus der 
Gegenwart in die Zukunft enigegenharren, zu ihrem Rechte gefommen. 
Beſonders Haben wir den, Europa bewegenden Gegenjaz zwijchen 
individualiitiiher und Staatlih-fommunal-forporativer 
Drganijation !) einer politiihen Erörterung unterzogen. Weil nun 
jofche Erörterung den Utopismus jeder Art nothmwendig zerftört, 
wird fie ſelbſt als Utopismus oder „Zukunftsmuſik“ verichrieen. Ich 
bin mir gleichwohl bewußt, Politik im vollberechtigten wiſſenſchaft- 
lichen Sinne des Wortes getrieben zu haben. Ebendeßhalb glaube 
ich aber berechtigt und verpflichtet zu ſein, über Werth und Aufgabe 
methodiſchen politiſchen Denkens mich auszuſprechen. An keiner ande— 
ren Stelle kann dieß ſo objectiv geſchehen wie hier. 

Indem ich den methodologiſchen Inhalt der praktiſchen Teleo— 
logie auf ſocialem Gebiet näher entfalte, mache ich zuerſt auf zwei Um— 
ſtände aufmerkſam, welche neben manchen anderen es erklären, weß— 
halb die Politik als Wiſſenſchaft bis jezt überhaupt noch angezweifelt iſt. 

Der eine Umſtand iſt die unklare Vorſchwebung, daß ein die 
Praxis vermittelndes Denken ſelbſt fein wiſſenſchaftliches Denken fein 
könne. Das iſt ein handgreiflicher Irrthum; denn das zu Machende 
iſt durchaus ein Gegenſtand der Erkenntniß, die Praxis und Kunſt 
kann der intellectuellen Geiſtesarbeit ſchlechterdings nicht entbehren. 


1) Oeffentlich-rechtliche Organiſation iſt im w. S. Socialismus zum 
Unterſchied von Individualismus. Der Socialismus in dieſem Sinne iſt 
überall viel älter als die Socialdemokratie; letztere iſt nur eine Abart 
ftaatlich-fommunal-forporativer Geſtaltungstendenzen, deren Ablehnung die rela— 
tive Berechtigung öffentlich-rechtlicher Organiſationen überhaupt nicht aufhebt. 
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Ein zweiter Grund des Mißverſtändniſſes Liegt in der Mehr: 
deutigfeit des Wortes „politiich”. Das Wort Politif Hat verfchiede- 
nen Begriffsinhalt beigelegt erhalten. Einmal iſt es ein Gegenſtands— 
begriff; Politif in diefem Sinne ift alles — methodiich wie immer 
beichaffene — Erkennen des Staatlichen und Städtijchen, der Staat3- 
und Kommunalerjcheinungen. Politik ift fodann in noch engerem Sinn 
Staatliche Braris. Politik Heißt aber auch eine eigenthümliche Richtung 
ſocialen Forſchens, praktiſch-teleologiſches Erkennen, Beichäftigung mit 
real wenn auch nur jubjectiv vorhandenen Zwecken und Beftrebungen, 
mit dem Werth der Zweckgedanken, mit den Mitteln ihrer Realifirung, 
mit der Prüfung künſtlich herbeigeführter Erfolge am Zmedinhalt. 
In dieſem Sinne reden wir hier von Politiſchem, von politiicher 
Wiſſenſchaft oder wiſſenſchaftlicher Politif. Als Bezeichnung der 
praftijchsteleologischen Forſchungsweiſen reicht dann der Begriff der 
Politik gegenjtändlich über die ftaatlihen Phänomene Hinaus. 

Derjelbe bezeichnet zwar nicht alles Erfennen des praftifchen 
Machens; denn alles Erkennen Tunftreicher Meberwindung natür- 
Yiher (phyſikaliſch-chemiſch-organiſcher) Widerftände, welche unferen 
menjchlichen Zwecken entgegenjtehen, nennt man technifches Erkennen, 
die Methoden diejer Erfenntnißthätigkeit find tehnologiiche Me- 
thoden. Dagegen kann mehr und mehr alles Machen, welches 
funftreich Widerftände des Willens der Menfchen um der Zweck— 
erfüllung, des Könnens wegen, zu überwinden hat, — nicht blos das 
ſtaatliche Machen und Können, — Politik, das Erfennen deſſelben 
pofitiiche Forjchung genannt werden. Man fpricht auch von Politik 
der Kirche, von politiichem Verhalten im gefelligen Leben u. ſ. w. 
Dieje Erweiterung des Begriffes ift auch ganz zuläffig; fie ift eine 
erlaubte „Benennung nach dem Hauptfall”, eine gar nicht unpaffende 
denominatio a parte potiori; das Machen des mächtigften Gefell- 
Ihaftsorgans, das Können durch die „Macht“ des Staates, ift Die 
gewaltigite und daher Namen gebende Macht- und Kunfterfcheinung. 

Das Erkennen diefer Praxis, welche mit colleetiven Willenskräften 
collective Willkürwiderſtände in der Gefellichaft überwindet, ift eine 
berechtigte, ja eine umerläßliche und werthvolle, der Wiſſenſchaft wür— 
dige Arbeit. Für die eine Hemiſphäre menfchlicher Praxis, die tech- 
niſche Kumfterfcheinung, ift die Nothwendigkeit wiffenschaftlicher Bear- 
beitung längſt anerfannt; Niemand wird heute noch den wiffenschaftlichen 
Charakter der Technologie in ihrer vielgeftaltigen Verzweigung be— 
freiten wollen. Warum foll nur die politifche und ſocialpolitiſche 
Praxis nicht Object praftifch- teleologifchen Denkens fein? Dffenbar 
it fie eines vorurtheils- und Leidenfchaftslofen Denkens mindefteng 
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eben fo fehr bedürftig, wie irgend ein anderes Object der Praxis. 
Unfer Werk ftößt am Ende aller feiner entwidelungsgefchichtlichen 
Reihen ganz von felbft auf die praftiiche Teleologie deſſen, was jezt 
und demnächſt zu machen ift, was aus der Gegenwart heraus in Die 
Zukunft hinein erftrebt wird. Ja zu feiner Zeit war das Zweck— 
ftreben der Neform bewußter, umfaffender, ich) möchte jagen gigan- 
tifcher, al3 in der Gegenwart. Dieſes Werk darf Daher die politifchen, 
namentlich joeialpolitifchen „Bewegungen“ jchlechterdings nicht außer 
Acht laſſen. Allerdings wäre der Werth der Politit als Wiſſenſchaft 
ſehr beftreitbar, wenn e3 fich im focialen Leben jezt oder jemals nur um 
Zweckgedanken handeln würde, die nicht wirklich in den Bevölferungen 
(eben. Mit eingebildeten Zwecken und Motiven, mit idealiftischen 
Spielereien hat e3 die Wiſſenſchaft nicht zu thun. Allein es find in 
jeder Gegenwart zahliofe nach Verwirklichung ringende lebendige 
Zweckgedanken und Triebe wirffam. Diefjelben find jezt jo radikal 
und mit ſolchem Erfolg präludirt (nicht von mir), daß fie von der 
wiſſenſchaftlichen PBolitif gar nicht abgewiejen werden können, wenn 
Diefe nicht voraus den Stempel der praftijchen en ſich 
aufprägen laſſen will. 

Man wende nicht ein, daß das praktiſch-teleologiſche, politiſche 
und techniſche Denken nur den Praktiker (Politiker) angehe. Das iſt 
eben nicht der Fall. Der Praktiker iſt nie frei von den Leidenſchaften 
und Gefühlen ſeiner Richtung, ſeiner Vergangenheit. Er bedarf ein 
von dem ſubjectiven Gefühl und dem perſönlichen Intereſſe freies, über 
den täglichen Fall hinausblickendes Denken. Die Wiſſenſchaft aber 
kann und ſoll dieſes Denken geben, indem ſie den erſt herbeizuführen— 
den Inhalt lebendiger „praktiſcher Ideen“ in alle ſeine Conſequenzen 
verfolgt, deren poſitiven Inhalt formulirt, die Projecte modificirt, die 
Mittel prüft und deren mögliche Nebenwirkungen voraus unterſucht. 
Eben das wiſſenſchaftliche Denken techniſcher und politiſcher Art er— 
weitert den Horizont für das, was allmälig zu machen iſt und ſpäter 
wird etwa gemacht werden können. Alles erſt herbeizuführende ſociale 
Geſchehen, die ganze laufende Praxis, fordert auch ein nur durch 
kunſtgerechtes Denken zu erlangendes Wiſſen (wiſſenſchaftliche Erkennt— 
niß) der Bedingungen eines erſt herbeizuführenden Erfolges. Dieſe 
Richtung der Erkenntnißthätigkeit — die Beantwortung der Fragen, 
welche Bedingungen müſſen verwirklicht werden, damit ein vorgeſtellter 
Erfolg wirklich werde? inwiefern entſpricht das Geſchehene dem Po— 
ſtulat der Zweckvorſtellung? — iſt darum nicht minder wiſſenſchaftlich, 
noch weniger werthvoll, weil man damit dem praktiſchen Bedürfniſſe 
dient und von dem willkürlich vorgeſtellten Zweck zum unbekannten 
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Berwirklichungsmittel (jtatt Hiftorifch vom Schon gegebenen Erfolg zu 
der nicht mehr willkürlichen Urjache) gelangen will. Die Dignität 
der Forſchung aus praktiſchem Intereſſe ift Feine geringere, als jene 
der Forſchung aus theoretijchem Intereſſe, woferne nur jene in kunſt— 
gerechtem Denken ebenjo richtige Erfenntniß gibt, wie Diele. Weder 
weniger moralifcher Muth, noch geringere (jondern nur andersartige) 
Begabung wird zur „Politik“ erfordert. 


Was ift denn nun der nähere Inhalt methodiſchen politiſchen 
Forſchens? 

Sehen wir vorläufig von der Frage ab, ob der Forſcher berech— 
tigt ſei, ſelbſt ſchon die praktiſche Idee finden zu Helfen, Zwecke auf— 
zuſtellen und als reale wenn auch vorerſt nur ſubjective Thatſachen 
in den Gang der Geſchichte einzuführen. Nehmen wir das „Biel- 
ſtreben“ der Beitgenoffen, die Tendenzen, die „Ideen“, die „praftiichen 
Anſchauungen“ und „Prinzipien“ über das Gefchehenjollende als 
irgendwie gegeben an. Alsdann eröffnen fich folgende Aufgaben 
methodischer Erfenntniß der wifjenfchaftlichen Politik. 

Eine erste Aufgabe ift eg, die gegebenen praftijchen Zweckvor— 
ftellungen jeder Gegenwart logiſch ar zu stellen. Die präcife denf- 
gerechte Formulirung der Zweckvorſtellungen, frei von Widerfprechenden, 
frei vom Nebel der Täufchungen und der Leidenschaften, wie jolche jeder 
praftiichen Tendenz beiwohnen, ift ſchon eine ebenjo wichtige und 
werthoolle, al3 oft ſchwierige Aufgabe. Die logiihe Formulirung 
und Sergliederung des Inhaltes der Zweckvorſtellungen hat einen un— 
Ihäzbaren Werth. In negativer Hinfiht, indem jchon das Flare 
Denfen des Zwedinhaltes genügt, eine „Idee“ als unpraftiich erkennen 
zu laffen. In pofitiver Hinficht, indem die Auffindung der Mittel 
zur Berwirflihung des Zweckes nur dem klaren Denfen des Inhaltes 
ver Zweckvorſtellung volftändig und ficher gelingen fan. Dieß 
namentlich dann, wenn der Inhalt praftifcher in Die Zeit geiworjener 
Gedanken fein einfacher, fondern jehr komplex ift, was in einem ratio- 
naliftiichen Zeitalter nur zu ſehr der Fall ist, in welchem die prafti- 
ihen Ideen in der Form „allgemeiner Prinzipien“ aufzutreten Lieben. 

Das wiſſenſchaftliche Denken politiicher Art darf ſich eben bei 
diejer erften Aufgabe der hypothetiſchen Conftruction aller 
Conjeguenzen der die Zeit bewegenden, namentlich der allgemeinen 
— radifal idealiſtiſchen — Tendenzen bedienen. Es giebt ſogar fein 
anderes Mittel, um zur zweckmäßigen Ausgleichung fonjervativer und 
tadifaler Beftrebungen zu gelangen. Einer jo umfafjenden Negation, 
wie es z. B. der jociafiftiiche Radikalismus ift, kann meines Erachtens 
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nur die Hypotheſe einer denkbaren genau bejtimmten Conjtruction der 
pofitiven Forderungen zum Zweck des Entgegenhaltes gegen daS Be— 
ftehende in verfühnender Weiſe Meifter werden. Denn damit erit 
wird klar, daß nicht alles Beftehende schlecht, nicht jedes Ideal zweck— 
mäßig ift, daß jenes nicht umgeſtürzt und das Ideal gar nicht oder 
nur theilweife und ſehr langſam verwirkficht werden fann. Es iſt 
alſo durchaus nicht unfruchtbar, mögliche Bedingungen eines entfern- 
ten Geſchehens vorauszufezen, um einen denkbaren Zuftand der Fünf- 
tigen Gejellichaft als Folge diefer Bedingungen zum Gegenſtand der 
Betrahtung zu machen. Dieß ift dann fein müßiges Spiel, went 
dies Zukunft in Sdealen ſchon als eine ftarfe Strömung 
der Gegenwart vorhanden if. Man kann durch Hypothetiiche 
Erörterung jene auf jocialpolitifchem Gebiet weit verbreitete Manier 
eingrenzen, zu viel und damit Nichts für die Zukunft entweder 
zu affirmiren oder zu negiren. Dem Forfcher, welcher Idealen 
gegenüber folche Hypotheſen ausdrücklich al3 durch die Praxis jpäter 
richtig zu ftellende Hypotheſen einführt, widerfährt freilich Teicht das 
Mißgeſchick, daß man ihn die Aufftellung der Hypotheſe als präcijen 
Glauben an die Fünftige Wirklichkeit einer blos denkbaren Zukunft 
auslegt. | 

An die logiſche Formulirung praftiicher Ideen (von fubjectiver 
Realität im Wollen der Zeitgenoffen) ſchließt fih für die Negel eine 
zweite durchkreuzende Hiftoriiche Denkoperation an. Man fragt: 
wie ift die praktiſche Idee entftanden? von welchen erfahrungsmäßigen 
„Mißſtänden“ (Iyatfachen der Unzwedmäßigkeit) ift fie ausgegangen? 
Wer hat fie aufgeftellt? Und was find die fubjeetiven Intereſſen der 
Aufftellung? Eine ruhige vorurtheilslofe Beantwortung dieſer Fragen 
ist jeher werthpoll. Sie werden tagtäglich aufgeworfen. 

Die nächſte dritte Operation der praftifchen Teleofogie des 
politifchen Denkens ift die praftiihe Werthbeftimmung der 
gegebenen und logiſch formulirten Zweckvorſtellungen für fih. Dient 
es wirklich) dem betreffenden befonderen Sntereffe, wenn die Zweckvor— 
jtellung verwirkficht wird? Hat leztere praftifchen Werth, wäre die Ber- 
wirflihung dem Einzelnen nüzlich, ſchadet fie nicht mehr den Anderen 
oder der ganzen Geſellſchaft? Dieß zu beantworten, mit wiſſenſchaft— 


licher Objectivität des Denkens, frei von der Eitelfeit des Autors 


des Zweckgedankens, unbeftochen von der Leidenschaft feiner Anhänger 
und mit der Muße, welche nur vor dem Augenblick des Bugriffes 
der Praftifer gegeben ift, kann nur als werthvolle und unerläßliche 
Denkarbeit angejehen werden. 

Eine vierte Leiftung politiiher Forſchungsweiſe ift ebenfalls 
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rein teleologischer Natur. Sie ift aufgenöthigt, weil jede praftifche 
dee, welche in die objective Wirklichkeit der Geſchichte übergehen 
will, immer nur ein verhältnißmäßig Feiner Ausschnitt aus dem un— 
geheuren Umkreis von Zwecken ift, welche im Leben der civilen Ge— 
ſellſchaft theils bereits anerkannt find und ſchon prafticirt werden, 
theil$ neben der fraglichen neuen dee um die Anerfennung und 
Berwirklihung ringen. Die praktiſche Werthbeftimmung ver— 
gleichender Art im Zufammenhalt mit allen übrigen prafs 
tiihen Aufgaben, in deren Löſung das Leben bejteht, in denen 
Vervollkommnungen anderer Art erblidt werden dürfen, tft ein hoch— 
wichtiger weiterer Aft praftifch-politifchen Denkens. Nicht der geringite 
Theil der Enttäufchungen über den Erfolg der jtaatlichen, kommu— 
nalen, kirchlichen, pädagogijchen und jeder anderen Praxis beruht 
darauf, daß man nur auf einen einzigen rothen Punkt los gegangen 
ift — namentlich in Zeiten, in die der Sturm der Leidenfchaft ge- 
fahren ift. Auf einmal zeigt fih, daß man Lebensinterefjen erjten 
Ranges beeinträchtigt und andere Zwecke von gleichem oder höherem 
Werth verfäumt hat. ES ift wieder nur ein ruhiges, theoretiſch leiden— 
ſchaftsloſes, univerfelles, kurz ein wiſſenſchaftliches Denken fähig, die 
unendliche Vielfeitigfeit und Correlation der focialen Zwecke min- 
deitens für die Heilung des Mißerfolges zur Geltung zu bringen. 

Eine weitere Aufgabe politiicher Denkthätigfeit ift die Auffindung 
aller Bedingungen der Verwirklichung praftiicher Ideen. 

Diefe Bedingungen find theils ſolche, welche der Willkür der 
pofitifchen Bolitifer nicht unterworfen find, wie Klima, Land, Boden— 
beichaffenheit, Stamm- und Confeſſionsmiſchung, unbeeinflußbare Nach— 
barichaft, Smititutionen und Entwidelungsftufen fremder zurückwir— 
fender Völker. Diefe Natur- und unbeherrſchbaren Socialbedingungen 
heijchen ftet3 eine befondere Fünfte Richtung politifchen Dentens. 

Die in unferer Willkür ftehenden Kunftmittel und die überwind- 
fihen Widerftände focialer Art find ſelbſt wieder verjchiedener Art. 

Es Handelt fih einmal um die techniſch-ökonomiſche 
Durchführbarfeit. Dieſer ift bei zahllofen politischen Fragen eine be- 
ſondere Aufmerkſamkeit zu fchenfen. Allerdings find gerade in der 
Praxis des Staatslebens die Kunjtmittel nicht jo ſehr Der Ueber 
windung der Naturwideritände zugewandt und die materiellen Mittel 
zur Ausführung find nicht immer die Hauptfache. Doch will aud) 
dieſe tech niſche und ökonomische Geite ruhig überlegt, ohne 
Selbittäufhung berechnet fein. Das ergiebt als ſechste Aufgabe 
ver Bolitif die tehynifhe Borunterfuhung, den often 
voranjhlag und die Finanzirung. 
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Zwei tweitere Aufgaben treten hervor, indem man einerjeitS nach 
der Urt und Stärke der willfürlichen, namentlich pſychiſchen 
Hilfsmittel und Widerftände, andererjeitS nah der Urt der Zu— 
ſammenfaſſung der praftifch verfügbaren Kräfte, nach der 
praftiihen Organifation fragt. 

Die piychiichen Kräfte, welche verfügbar find, und die Willens— 
widerftände, welche um des Erfolges willen überwunden werden 
müffen, heifchen eine forgjältige Unterfuchung und Berechnung. Hiemit 
tritt eine fiebente, ſocialpſychologiſche Denfoperation in die wiſſen— 
ſchaftlich politifche Forfhung herein. Man muß die gegebenen pſy— 
hifchen Maffenmwiderftände und Mafjenkräfte beſtimmen und fo viel 
al3 möglich meffen, auch die Mittel aufjuchen, wie die Angriffskräfte 
verftärft, die Widerftandsfräfte beſeitigt werden fünnen. Dieje Unter- 
ſuchung ift vielleicht die jchtvierigfte Aufgabe der Denfarbeit des poli- 
tiſchen Theoretikers und des politifchen Praktikers! Die beſtechendſte 
„praftiiche Idee“ erjcheint im Lichte dieſer Unterjuchungen oft mit 
Einem Schlag als wenigjteng vorläufig unpraftifch. Die Unterfuchung 
umfaßt die intelleetwellen, die äfthetifhen und die, 
ethifhhereligidjen Volf3- und Klaffenzuftände als 
Factoren und als Hemmniſſe politiicher Erfolge. 

Bei der Entdelung und Berechnung der willkürlichen Mittel 
fommt jedoch nicht blos Art und Größe der anzumwendenden Mittel, 
ſondern auch die wirfjame Form der Bujammenfafjung, 
die beste Organisation der piychiichen und phyſiſchen Mittel 
des Erfolges in Betracht. Die richtige Organifation des praftijchen 
Wirkens aufzufinden, tt eine achte Aufgabe methodischen Denkens 
politifcher Art. Ganz beſonders für die Bolitif im e. Sinne, für 
die Praxis des Staates. Die wichtigjten praftiichen Aufgaben 
des Staatslebens find Fragen der DOrganijation Um 
zwar in zweifacher Richtung. Der Staat hat feinen compleren An— 
stalten eigenen pofitiven Machens und Schaffens die wirkſamſte Form 
der Zuſammenfaſſung perfünlicher und materieller Volkskräfte zu geben; 
feine innere eigene Drganifationsarbeit hört nie ganz auf. Noch 
weitreichender ift jeine mittelbare Drganifationsthätigfeit im Bereiche 
der Geſezgebung. Dieſe ift großentheils nur regulativer Art (vergl. 
u. I, 672 f., II, 59-80). Die Nechtsgefezgebung beftimmt ſowohl 
durch das Brivatreht für die individualiſtiſche (private), 
al3 durch das öffentliche Necht für die forporatidvde, kommu— 
nale ımd politifherepräfentative Zufammenfaj- 
"fung Der focialen Kräfte die maßgebende Grundform und Die 
Schranfen der privaten und öffentlichen Intereſſenkämpfe (j. IT, 59 ff.) 
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Jene unmittelbare pofitive und diefe mittelbare regulatoriiche Or— 
ganifationsarbeit it eine achte, praftiich vielleicht Die bedeutendfte 
aller Aufgaben politiihen Denkens. Daher it für die politische 
Praris faum etwas Anderes jo nothwendig, als die für die Ge— 
genwart unddie nähere ufunftmöglihen und den! 
baren Organiſationsweiſen eindringlichſt und umfaſſendſt 
zu unterſuchen, um zu wiſſen, für welche beſondere Leiſtung jede der— 
ſelben verwendbar iſt, wie ſie ſich in die Leiſtung eines Geſammt— 
erfolges zu theilen haben. Nur univerſelles, wiſſenſchaftliches Denken 
kann hier den weiten freien Horizont ſchaffen, für welchen kein beſon— 
derer Fall auf Rathloſigkeit trifft, bei welchem der Staatsmann gegen 
Verführungen, Täuſchungen und Ueberrumpelungen aller einſeitigen 
und radikalen Theorien ſo des Individualismus wie des Socialis— 
mus, des Socialismus wie des Individualismus, ſichergeſtellt iſt. 
Bei ſolcher Orientirung vermag die Politik ſelbſt die revolutionär 
entfeſſelten Kräfte leichter in haltbareren neuen Formen zu verſchmelzen. 
Ich habe daher den ſocialen Organiſationsformen durchgehends die 
eingehendſte Beachtung geſchenkt, namentlich für die Volkswirth— 
ſchaft, wo die ſtaatlich-kommunal-korporative Organiſationstendenz mit 
dem Individualismus in einem gewaltigen zeitbewegenden Kampfe liegt. 
Eine neunte politiſche Aufgabe iſt es, zu unterſuchen, welche 
unbeabſichtigte Nebenwirkungen durch die praktiſch erkannten Mittel 
gewollten Erfolges etwa ausgelöſt werden könnten, welche Gegen— 
mittel wider derartige Störungen angezeigt ſind. Eine Betrachtung, 
welche keine umſichtige politiſche Erwägung unterlaſſen wird! 
Endlich iſt eine letzte zehnte, noch rein teleologiſche Denkopera— 
tion erforderlich, nachdem der Erfolg der Praxis da iſt. Der letztere 
it mit dem gewollten Inhalt der praftiichen Zweckvorſtellung zu ver— 
gfeihen. Stellte fir) ein Mißerfolg heraus, jo greift ein Akt hiſto— 
rifher Unterfuchung in das politiſche Denken jofort hinein; man 
fragt nad) den Urſachen des Mißerfolges. Hat man dieje erforjcht, 
jo geht einem ettvaigen zweiten praftiichen Verſuche die Wiederholung 
aller ſoeben aufgezählten Operationen politiigen Denkens voran. | 
Dieß ift der fo reiche als völlig eigenthümliche Inhalt des po— 
fitiichen Denkens. Es iſt offenbar, daß dieſes Denken ebenjo uner— 
läßlich, als dem canfaliftiichen und dem Hiftorifhen Forſchen fremd 
ift. Daher hat die Socialwiſſenſchaft überall, wo fie an den Ueber- 
gang der Gegenwart in die Zukunft ſtößt, politiihe Forſchung zu 
pflegen. Das wiſſenſchaftlich bewußte politische Denken wird mittel- 
bar ſogar ein gewaltiges Hülfsmittel auch der hiftorischen Erſchließung 
gejchichtlicher Thatſachen; ohne politiihen Sinn wird man in die 
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wirkſam geweſenen Motive und das Spiel der Altionen der Ver— 
gangenheit faum einen tiefen Einblick gewinnen. 

Offenbar ift das praftifche (politische) Denfen nicht blos eigen— 
artig, ſondern auch inhalt3voll und unentbehrlich. ES fteht vollbürtig 
dem hiſtoriſchen Denken an der Geite. Wie diejes die gefchehenen 
Thatſachen zuerst Feititellt, jo ftellt die Politif den conereten Inhalt 
der „in die Zeit gefahrenen“ Zweckvorſtellungen feit. Wie die Hijtorif 
die wirkſam gewejenen Urjachen auffucht, jo die Politik die wirken 
jollenden Mittel. Wie jene die befonderen Urjachen Hiftorijchen Er— 
folges und Mißerfolges findet, jo dieſes die begünftigenden und 
törenden Einflüjje der Praxis ſowie die Borfehrungen dagegen. Wie 
die Hiltorif den gegebenen Erfolg an den Inhalt der ſchließlich ent- 
decten treibenden Motive hält, jo die politiiche Kritif den Erfolg an 
den Inhalt der wirkſam geweſenen objectiven Zwecke. 

Dem Irrthum iſt die hiſtoriſche Wiſſenſchaft nicht weniger aus— 
geſezt, als die politiſche. Der Politiker kennt allerdings nie alle 
Bedingungen des herbeizuführenden Erfolges, der Hiſtoriker gewinnt 
aber auch nicht die volle Einſicht in alle und die wirklichen Urſachen 
und Motive des Geſchehenen. Iſt dem Einen die praktiſche Voraus— 
ſicht um jo ſchwerer, auf je weiter hinaus vorauszuſehen iſt, jo wird 
auch dem Hiftorifer je weiter rückwärts defto mehr ein Theil der 
wirkenden Urſachen unbefannt bleiben, die Motive einer alten Zeit 
erden ihm — dem Sinde einer jpäteren Generation — oft geradezı 
unverjtändlich fein. Daher unterliegen beide dem Irrthum. 

Die Politik kann allerdings unpraftifch werden, aber felbft die 
Hiftorif verfällt oft genug der Schlechteften Teleologie, der un hiſt o— 
riſchen Teleologie der Gegenwart3-Tendenzen. Der Hiſto— 
rifer will ja oft die wirkſamen gewejenen Motive gefchichtlicher 
Thatjachen nicht mehr finden. Er verachtet diefelben oft genug und 
giebt jich dem Hiftorijchen Utopismus Hin, auszuführen, welche 
erit die Gegenwart erfüllende „Ideen“ früher hätten wirken jollen. Er 
unterjchiebt den Hiftorischen Motiven der Vergangenheit feine jubjec- 
tiven Zweckvorſtellungen, perfünliche Barteitendenzen. Er verliert den 
„objectiven Zweck“, welcher die Vergangenheit wirklich beherricht hat, 
‚ganz aus den Augen, ein jerviler Diener oder Schmeichler der- Po— 
fitif der Gegenwart, ein Verläumder Hiftorifcher Berjonen. Die poli- 
tiiche Erfenntniß der Bedingungen eines zwar erſt herbeizuführenden, 
aber wirklich gewollten Erfolges bat folcher Teleologie Hiftorischer 
Kritit gegenüber immerhin einen nicht zu verachtenden Bortheil: fie 
it praktiſch, fie unterfucht Zwedvorftellungen, gute oder Schlechte — 

welche vor Eintritt des der Unterfuchung unterliegenden Erfolges 
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wirklich) gebildet, alfo in hiſtoriſchem Sinn real find. In den Ur- 
theilen mancher Hiftorifer aber überwuchert oft die poſthume Hypo— 
thefe von nachträglichen Zweckvorſtellungen, die niemals das Handeln 
beitimmt haben; der „rein jubjective Zweck“ des Hiltorifer oder Die 
„Tendenz“ herricht da in dem Maße, als die wirkſam geweſenen 
Zweckvorſtellungen einer Gefchichtsepoche unbekannt und ununterſucht 
find. Diefe Hiftorifche Methode ergiebt gar feine Erfenntniß, jondern 
iſt felbft unwiffenfchaftliche Teleologie, rein jubjectiver Zweck, unſchul— 
digſten Falles gelehrte Spinnerei. 


Wer aber ift zu der politiihen Denfarbeit nach ihrem ganzen 
Umfange berufen? Sedenfall3 der politische Praftifer. Er vollzieht 
Diejelbe oft ganz allein. Doch ift ex feineswegs allein dazu berufen. 
Je mehr die Praxis von den Leidenjhaften beftimmt und umworben 
wird, je univerfeller der Suhalt des politischen Bieles, je beziehungs- 
reicher fein Zufammenhang mit anderen politifchen Zwecken, je mehr 
Fachwiſſen für die Auffindung der Mittel und für die Berechnung 
des Erfolges erforderlich ift, defto mehr muß entweder der Praktiker 
jeldjt vorher als Theorifer thätig fein (Hewpytunög av deövnv nach 
Aristoteles) oder Hat noch befjer eine den Sonderinterefjen entrüdte 
Prüfung in felbftftändiger rein wifjenfchaftlicher Forſchung einzutreten. 

Hat denn aber die Ießtere ftet3 alle genannten zehn Operationen 
methodisch politifchen Denkens zu umfpannen? Darauf läßt ſich ant- 
worten: ja! und nein! 

Sa! wo es fich um ganz beftimmte dringende Fragen der Gegen— 
wart handelt. Se jpecieller und Dringlicher das zu löſende politiſche 
Problem ift, deito größere methodifche Vollſtändigkeit kann auch die 
wiffenschaftliche Bearbeitung defjelben erreichen. Ich habe beijpielS- 
weife in der Frage des internationalen Bimeatallismus') eine 
methodifch vollftändige politifche Durcharbeitung verfucht, während ich 
in meinen „Grundfägen der Steuerpolitif” bei dem Umfange und der 
Zangtvierigfeit der Aufgaben nur allgemeinere Seiten der Unterfuchung 
pflegen durfte. ES ift der politiihen Wifjenfchaft durchaus nicht 
unwürdig, die fpecielliten und unmittelbar praftiichen Fragen voll— 
ftändig zu behandeln. Sie thut damit nur, was die Hiftorit eben- 
falls fiir ihren Beruf hätt. | 

Kein! Die politifche Forſchung kann nicht immer alle oben er— 
wähnten' Operationen vollziehen. Lebteres ift ihr dann ganz unmög- 
lich, wenn große Compfere politischer Ideen in Frage jtehen, deren 


1) Für internationale Doppelwährung. .1881. 
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Löſung jedenfall3 nur in einer längeren Zeit erfolgen fan, oder wenn 
neue „Prinzipien“, ganz andere Weltanſchauungen, als fubjective Macht, 
al3 Meberzeugung von Barteien, in den Lauf der Gefchichte eintreten, 
wie 3.8. ſeit 1789 der Individualismus, die „Freiheit“ und „Oleich- 
heit“ und neuejtens der „Socialismus“ als Forderung umfafjender 
ftaatlich-fommumal = forporativer Organifationen auch auf volfswirth- 
Ichaftlichem Gebiet. In diefem Fall ift klar, daß die wifjenschaftliche 
Politik nicht im Stande tft, vorauszubeitimmen: alles Einzelne fol 
und wird nach 50 oder 100 Sahren fo und fo geworden fein! Binnen 
der längeren Beit, welche zur Verwirklichung ſolcher Ideen jedenfalls 
erforderlich wäre, fünnen einmal die Letteren jelbft wieder fich ändern 
und verſchwinden. Sodann ift es nicht vorauszufehen, welche inlän- 
diihe und auswärtige Widerftände (Einfluß der neuen Welt!) ') 
in der Zukunft eintreten, weiche Mittel für beſtimmte Beitpunfte vor- 
handen jein, welche zwingende Nothſtände fich einftellen werden. Es 
wäre daher jo ungeeignet, die Zukunft weithin und im Detail praktisch 
vorauszubeitimmen, al3 von der Wiljenschaft jolches Vorauswiſſen zu 
verlangen. Die letztere hat Hinreichendes und Fruchtbares geleiftet, 
wenn fie Die neuen Prinzipien, wie Die Freiheit und Gleichheit, als 
beraujchende idealiftiihe Ariome auflöft und nur als praftiiche Poſtu— 
fate von entwidelungsgejchichtlicher Zweckmäßigkeit zur Discufjion 
zuläßt, wenn fie den meiſtens verworrenen Inhalt agitatorisch phrafe- 
ologiſcher Brinzipien logisch auf ihren pofitiven denkbar vernünftigiten 
Inhalt formulirt, wie dieß 3. B. dem Gocialismus gegenüber zu 
verſuchen ijt, wenn fie ferner die Rückwirkungen auf alle übrigen 
Gejellichaftszwede, den Gefammtzufammenhang aller focialen Zweck— 
mäßigfeit, zum Bewußtjein bringt, wenn fie die unmillfürlichen (aus— 
ländiſchen und inländijchen), wie die willfürfichen Bedingungen und 
Widerſtände unter den Hiftorisch gegebenen Vorausſezungen nachweiſt, 
endlich und namentlich den relativen praftiichen Werth aller hiſtoriſch 
praitiichen Organijationsformen zum vollen Bewußtfein bringt. Weiter 
vermag die wiljenjchaftliche Bolitit nicht. ES iſt aber auch genug. 
Denn Sie Hilft dazu, daß die Praxis der legalen Gewalten Herrin 
der jocialen Bewegung bleibt. Der rein negativen Oppojition wird 
der Erfolg erjchwert, allen jezt unbekannten aber doch möglichen 
Eventiralttäten gegenüber wird ein freier weiter Horizont Fritifcher 
und pofitiver Gedanken eröffnet, der die Bedingungen der Wirklichkeit 
überfpringende. utopische Idealismus zu Falle gebracht, und doch 
feinem, auch nicht dem großartigften Fortſchritt die Zukunft gejperrt. 


1) Bergl. fchon die 1. Ausgabe TIL, 535. 
Schäffle, Bau und Leben. 2. Ausg. 6 
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Sp handgreiflich unfinnige, dem unentrinnbaren Gefez der natürlichen 
Ausleſe trogende Forderungen, wie die Bejeitigung aller Concurrenz 
und aller Rivalität aus der Zukunft, die Aufhebung aller Zwangs— 
autorität („Anarchismus“, „Nihilismus“), die Einführung völliger 
Sfeichheit, die Negation alles Emporragens der Leiltungsfähigeren, 
— ſo einfeitige ©eneralifirungen, wie die abjolute Giltigfeit Der 
Prinzipien der Freiheit und Gleichheit und andererſeits Die aus— 
ichliegende Zweckmäßigkeit blos der öffentlichrechtlichen Organiſa— 
tionsform, — ſolche Optimismen, wie das Hinwegipringen über das 
eherne Bevölferungsgefez‘) oder die Annahme, daß zur rechten Zeit 
das richtige „pofitive” Programm da jein und alle Herzen beherrichen 
werde, daß aus einer rein negativen Aufwühlung regierbare und 
organifirbare jtädtifche und Ländliche Volksmaſſen hervorgehen können, 
daß nad Vollzug der Erpropriation des bäuerlichen Mittelftandes 
durch den Großbefiz ein freier Stand von Lollectivproducenten (und 
nicht von unbrauchbaren Taglöhnern, von Rindvieh und Wild auf 
extenſiv bewirthichafteten Latifundien) übrig fein werde, — ſolche 
Peſſimismen, wie die Annahme, daß die noch Fräftigen Mittellagen 
der Geſellſchaft GBauern- und Handwerferitand) dem jähen Untergang 
in allerfürzefter Zeit verfallen werden und jolchem Untergang preis- 
zugeben und auszuliefern feien ?), dieſe umerreichbaren Ziele, dieſe 
Generalifirungen, dieſe Optimismen und diefe Pelfimismen fallen zu 
Boden, wenn die wiffenjchaftliche Politik ihre Pflicht thut. Lebtere 
iſt das wirkſamſte Scheidewafjer gegen jegliche Utopie und bricht 
dennoch Bahn für den überhaupt möglichen Erfolg. Nur braucht die 
wiſſenſchaftliche Bolitif nicht zu weiſſagen, ſich auch im Detail nicht 
den Kopf einer noch fernen Zukunft zu zerbrechen, fie Hat blos für 
alle Eventualitäten die Köpfe frei und offen zu erhalten. Ihre For— 
mulirungen der Reformprinzipien fünnen vielfach nur hypothetiſch ſein 
(©. 74 f.) und Dürfen ebendeßhald nicht dem Kritiker als deſſen 
pofitiver Zufunftsglaube und als „Zukunftsmuſik“ unterjchoben werden. 

Die Politik fteht allen drei ſchon benannten Richtungen des 
Utopismus entgegen. Dem reactionären Spealifirer ſtört der Nach- 
weis der Unmöglichkeit des Vergangenen für die Gegenwart und 
Zukunft die Cirkel; dem Spealifirer der Gegenwart, welcher die jebt 
gegebenen Buftände ivealifirt, indem er ihre Unvollfommenheit über— 
fieht, indem er feine Noth erbliden und feinen jocialen Hülferuf 


1) Vergl. die neueſte joeialiftifche Dppofition biegegen bei Kautsky 
(Einfluß der Bev. B. auf den Fortjchritt der Gefellichaft). 
2) Bergl. B. III. | 
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hören will, diefem Vogel Strauß rupft die vorausſezungsloſe Wiſſen— 
Ihaft unbequem an dem Flaum, auf welchem er der Ruhe pflegen 
will; endlich) dem Hufunftsidealifirer, welcher vorläufig nur Alles 
revolutionirt haben will, ehe er jein „pofitives Programm“ verlautbart, 
fommt die pofitiv fragende und erörternde Politik ebenfalls höchſt 
unbequem in die Duere des agitatorifchen Erfolges und der unfehl: 
baren Autorität über die Maſſen. Und fo find Die drei ſonſt feind- 
lihen Brüder darin rührend einig, die poſitiv politifche Erörterung, 
welche die Utopien auflöft, jelbft al3 Utopie und „Zukunftsmuſik“ zu 
verdächtigen umd zu veripotten. Eben dieſe Hebereinjtimmung zeigt 
aber großen Beitfragen gegenüber die Nothwendigfeit eines für die 
Praxis weite freie Horizonte ſchaffenden wiſſenſchaftlich politijchen 
Denkens. Solches Denken jchließt nicht aus, das nächſt Erreichbare 
- und die erjten Angriffspunfte der jeweiligen Keformen für die Braris 
zu bezeichnen. Da jedoch dieſes Werk nicht mit den Detailfvagen, 
die von heute auf morgen fchweben, jondern mit der ganzen Ent- 
widelungsrichtung der gegenwärtigen jocialen Gebilde in die Zukunft 
hinein fich befaßt, jo bat es den oben bezeichneten politifchen Erör- 
terungen allgemeinerer Art fi) mehr hingeben müjfen. 

Joch iſt aber zum Schluß eine früher zurüdgeftellte Frage zu 
beantworten. Sit es der willenjchaftlichen Bolitif erlaubt, felbft 
Zweckgedanken in die Zeit zu werfen? sch antworte: das ift ihr 
nicht blos erlaubt, das iſt ihre Pflicht. Die ganze Gejellichaft und 
jedes ihrer Mitglieder Lebt fittlih in und von Zweckvorſtellungen. 
Das allgemeine Wohl und das bejondere Wohl umfaßt jeden Augen— 
blick eine Fülle bejonderer Zwede, deren Verwirklichung unfer bürger— 
fihes und unfer privates Dichten und Trachten gewidmet ift. Niemand 
kann fi) der Theilnahme am praftifsen Streben der gejellichaftlichen 
und individuellen Vervollfommmung überhaupt entziehen. Berufen 
aber zur Aufftellung praktiicher Ideen find doch wohl auch Diejenigen, 
welche dem Dbigen zufolge die den Idealismus anregenden Mißftände 
prüfen, die allgemeinen Zeitbeitrebungen nach ihrem logischen Inhalt 
eoneret entfalten, fie pofitiv formuliren, die Organifationsformen und 
den Gejammtgehalt des focialen Lebens in univerſellem Blick ver- 
gleichend darlegen und dabei zu Leidenfchaftslofem Denken verpflichtet 
md. Sie können doch Wohl wertvolle Vervollkommnungsgedanken 
finden. Ob fie folche wirklich finden, ift natürlich eine thatjächliche 
Frage für ſich. Sch war wenigitens ängjtlich bemüht, feinem deal, 
das von anderer Geite ausgegangen iſt, mit grundlofem Abjprechen 
entgegenzutreten und namentlich der joctalen Reform, welche Die 
Maſſen und hierdurch die Geſammtmacht und Gejammtbefriedigung 
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heben kann, feine Scheingründe entgegenzutwerfen. Ich fürchte, daß 
das alternde Europa in Plutokratie oder in Ochlofratie untergehe, 
wenn es nicht gelingt, durch ftaatlich-fommunal-forporative Eindäm— 
mung des Individualismus der. Maffe der produetiven Klaſſen die 
Stellung und das Bewußtjein von Berufsarbeitern der Gejammtheit 
zu geben. Diefe Anficht Habe ich nirgends verläugnet und alle dahin 
abzielenden praftiichen Ideen völlig vorurtheilslos gemürdigt. 

Bei meinen Anfichten über die Aufgaben der willenschaftlichen 
Politik gehe ich allerdings nicht von der Anſicht aus, daß die ge- 
Schichtfiche Entwidelung ein organifches Wachsthum jei. Diejen hiſto— 
rischen Myſticismus weife ich mit Lotze (unten ©. 418) entjchieden 
zurück. Die fociale Entwidelung ift theils Wirkung natürlicher Ur- 
Sachen, theils und in fteigendem Maße Produft von Zweckvorſtellungen, 
von Sdeen, für welche jociale Kräfte fiegreich in die ſocialen Dajeins- 
kämpfe eingetreten jind. Daß die Gefchichte nicht der Laune jeder 
Willkür folgt, daß fie ein Spiel ungeheuer complexer Wechjelwirkungen 
ift und daher ihre Brodufte langſam zeitigt, gebe ich nicht nur zu, ich 
erkläre e8. Dafür war eben der Ausdrud des „organischen Wachs— 
thums“, welches Politif angeblich ausschließt, jehr übel angebracht. 
Der fociale Körper ift fein organischer Körper und hat daher auch 
fein organifches Wachsthum. 


Die Stellung ber Soeialwiſſenſchaft zur religiöſen und 
naturphiloſophiſchen Metaphyſik. 


Wie entſchieden ich Die Bedeutung des teleologiſchen Forſchungs— 
prinzips vertrete, ſo kann ich doch nur erfahrungsmäßig gegebene 


und geſchichtlich reale Vorſtellungen, Gefühle und. Beſtrebungen einer 


wiſſenſchaftlichen Erörterung zugänglich erklären. Ob cauſaliſtiſch, ob 
hiſtoriſch, ob politiſch denkend, hat die Social-Wiſſenſchaft ledig— 
lich mit wirklichen Urſachen, Vorſtellungen, Motiven, Mitteln und 
Wirkungen zu thun. Sie verwehrt nirgends das ſubjective Fürwahr— 
halten des Glaubens über das Wißbare hinaus, aber fie ſelbſt Hat 
als Wiſſenſchaft nur erfahrungsmäßig gegebene Thatjachen, Kräfte 
und Wirkungen, fowie deren caufale, hiſtoriſche und praktiſche Zuſam— 
menhänge zu beobachten, objective Gewißheit zu finden. 

Sch erkläre daher Nichts aus dem Begriff der Borjehung; denn 
die Erfahrung ergiebt in objectiver Gewißheit nur vorherjehende und 
vorforgende Menjchen. Sc erkläre Nichts aus transjcendenter Offen— 
barung; Die einzige objectiv gewiffe Offenbarung ift das Auftauchen 
von neuen Ideen im individuellen Bewußtjein auserlefener Geifter, 
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deren Vorftellungen in den Befiz der Menjchheit eintreten und in 
den Lauf der Gejchichte eingreifen. Ich jage Nichts aus über das 
„An ſich“ der Materie, die mir nur mittelbar durch mein Bewußt— 
fein, als Schein ihres Seins in mir, gegeben iſt. Auch Nichts über 
das „An fich“ der Verkettung geiftiger und phyſiſcher Thatjachen; ich 
fage nur, daß die potenzirt geiftigen Thatſachen der Socialwelt dem 
Beitreben des metaphyfifchen Materialismus, welcher den Geijt und 
die geiftige Gemeinjchaft mechanifiren und materialifiven möchte, ab- 
folut verbietend im Wege fteht und daß ich auf ſocialwiſſenſchaftlichem 
Standpunft eine widerfinnigere Metaphyſik als jene des Materta- 
lismus nicht anzugeben weiß. Sch kenne nur das „Un fich” meines 
Bewußtfeing, weil mir dieſes unmittelbar gegeben ift, ich vermag 
aber Nichts über unbekanntes Bewußtſein, über einen, allgemeinen Welt- 
geift u. ſ. w. auszufagen, ein folcher ift und bleibt für das empirische 
Erkennen ein verjchleiertes Bild. Je tiefer das gegenftändliche Wiſſen 
geht, deſto umerflärlicher wird im Testen Grunde die Welt und das 
Gebiet, von dem man weiß, daß es nicht wißbar ift, nimmt zu, aud) 
auf ſocialwiſſenſchaftlichem Standpunft. Es fällt mir nicht bei, zu 
behaupten, daß jenſeits unſeres empiriihen Erkenntnißhorizontes 
Nichts mehr Tiege und daß die uns gegebene Ideenwelt einerſeits 
und die Naturwelt andererfeits Alles und dieſes Alles jo enthalte, 
was und wie es ift. Allein ich Halte auch daran feit: mit der 
Grenze des empirisch Erkennbaren ift auch die Örenze der Wiſſenſchaft 
gegeben, hört die legtere auf und fängt die Poetik und Symbolik 
philofophifchen oder religiöfen Glaubens an. 

Zwei befondere Fragen find aber doch noch zu beantworten. 

St denn der Glaube in feiner Beziehung ein Gegenftand der 
Socialwiſſenſchaft? Ganz gewiß, in hervorragendfter Weife! Jedoch 
nur als empirische Thatfache, als Subegriff der wirklich in der Ge— 
ſellſchaft lebenden und lebendig geweſenen religiöſen Ideen und meta— 
phyſiſchen Weltauffaſſungen. Dieſer gewaltigen Thatſache trägt daher 
dieſes Werk umfaſſend Rechnung. 

Die zweite Frage lautet: giebt die Socialwiſſenſchaft der Meta— 
phyſik kein empiriſches Material zur Verwerthung? Ganz gewiß iſt 
auch dies der Fall. Ich betone es unbedenklich: die ſociale Entwicke— 
lung zeigt die Thatſache der fortſchreitenden geiſtig vermittelten Ge— 
meinſchaft unter den Menſchen, ſie zeigt allmälige Erhebung eines 
leidlich ſittlichen Reiches aus der vorſocialen Zerriſſenheit der orga— 
niſchen und anorganiſchen Welt. Ich halte die religiöſe Metaphyſik 
berechtigt, hierin den bedeutendſten aller Anhaltspunkte zu finden und 
die Art, wie die chriſtliche Glaubensſymbolik letzteren verwerthet hat, 
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vermag ich nicht gering zu ſchäzen (T, 151 ff.). Allein nicht weniger 
wahr ift es, daß die religiös metaphyſiſche Ausdeutung diefer Erfah- 
rungsthatſachen nicht mehr Willenichaft, fondern Glaube von nicht 
rein Logifcher, fondern mehr oder weniger poetifcher Architektur tft. 

Auch die Metaphyfif der g. „apriorijhen“ Klemente 
unjeres Geiſtes — von logischen, äfthetiichem und ethiſchem Gehalt — 
Yafje ich auf fich beruhen. Sch anerfenne Thatjachen a priori, wenn Die 
Apriorität nichts Anderes bezeichnen foll al3 das, was ganz und gar 
aus den gegebenen Bedingungen unferer geiftigen und phyfiichen Or— 
ganijation hervorgeht, und völlig räume ich ein, daß die nur dem 
menschlichen Geiſte eigenen intellectuellen, äfthetiichen und ethiſchen 
Thatfachen ſammt allem Soealismus und Glauben — eben aus den 
befonderen Bedingungen feiner geiftigen und phyfiichen Organiſa— 
tion und aus den bejonderen Einflüfjen, mit welchen der äußere Welt- 
fauf feiner Entwidelung entgegenfam, — fich erklären laſſen. Nur 
als ein angeborenes, einer Entwidelung und einer Anregung durch die 
Außenwelt nicht bedürftiges urfprüngliches Beſizthum ift feines jener 
aprioriichen Elemente anzujehen, auch nicht die (durch fimultane und 
verſchmelzende Aſſociation der Vorftellungen entftandenen) Anſchau— 
ungsformen des Raumes und der Zeit. Wo ich von logiſch, äjthe- 
tiſch und ethisch aprioriichen Elementen des menjchlichen Geiftes rede, 
nehme ich aljo nicht entwidelungslos und ungefchichtlich gegebene 
geiftige Thatjachen ar. 


der 


menfehlichen Gefellfhaft. 


Erfter Hauptabſchnitt. 


Die Weltumgebung des ſocialen Körpers 
und die zwei Hanptbeitandtheile deſſelben: 
„Natur“ — Bermögen nad Bevölkerung. 


Erite Hauptabtheilung: 
Die Natur und das Land als Baſis des forinlen Lebens. 


Auch das fociale Leben erjcheint als einer der großen Wirbel in 
ver unabläßigen allgemeinen Bewegung der Natur. | 

Bon der allgemeinen Strömung der Weltbewegungen ift der ſo— 
ciale Körper jeden Augenblid berührt und umfangen. Er zieht zwar 
nicht alle Stoffe und alle Bewegungen der Natur, aber doch Theile 
aller an der Oberfläche der Erde zujammentreffenden tellurijchen und 
fosmijchen Kräfte, d. 5. den im Boden und Klima gegebenen Theil 
der natürlichen Stoffe und Kräfte in den inneren, unendlich ver 
ihlungenen Rreislauf der jocialen Lebensbewegung hinein, oder er 
hat fie da abzuwehren. Alle Socialwifjenjchaft, nicht blos die Nas 
tionalöfongmie, muß daher auch die „Natur“, d. h. den durch Boden 
und Klima bezeichneten Naturfond der nächſten Weltumgebung des 
jocialen Körpers, als die äußere Umfafjungsiphäre des gejellichaft- 
lichen Lebens in Betracht ziehen. "Und zwar nicht blos als einen 
Inbegriff „freier“ Güter, fondern auch al3 eine Vielheit freier, d. h. 
unbemeijterter Widerftände. 

Die allgemeinfte Beziehung zwijchen der Subjtanz des focialen 
Körpers und feiner nächſten Weltumgebung wird num vollzogen durch 
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die Niederlaffung, fei es daß dieſe in der flüchtigen Weife einer 
Manderhorde, oder in der dauernden eines feßhaften Volkes, von 
Statten gehe. Die Niederlaffung bezeichnet die jeweilige Stellung 
des focialen Körpers und feiner Bewegungen zu der Mafje der Stoffe 
und Bewegungen der umgebenden Natur‘). 

Der Niederlafjungsort ift teils Kampfplatz, theils Nuzungs 
quelle. 

Us Kampfplatz der jocialen Selbfterhaltung gegen die Elemente 
und die menschlichen Feinde erweift ſich das Land in der Area der 
Befeltigungen, Schuzbauten, Ranalifirungen, der fchüzenden Boden- 
meliorationen, Einfriedigungen und vieler anderer Schuzeinrichtungen. 

Us Nuzort, d.h. als Fundort und Urproductionsgquelle brauche 
barer, in den focialen Stoffwechjel überzuführender Stoffe und Be— 
wegungen, tft das Land eine unerjchöpfliche Duelle der atmojphä- 
riijhen und kosmiſchen Kräfte und Stoffe, welche für daS per— 
Jönliche Leben und für die Technik erforderlich find. E3 ist Weidegrund, 
Feld, Wald, Fagdrevier, in welcher Beziehung es als „Bodenfraft“ 
bezeichnet werden fann, ferner Fundort von nuzbaren Kräften, endlich 
Fundort von Mineralien („Bergfraft”). 

Alle diefe Beziehungen find Jedermann geläufig und hier nicht 
weiter zu verfolgen ?). 


Zweite Hauptabtheilung: 
Das Volksvermögen und die Güterbeftände. 
1) Die Vermögenserſcheinung überhaupt. 


Der fociale Körper ift naturgefezlich auf die Erhaltung durch 
einen Stoffwechfel eigener, Hyperorganijcher Art angewieſen; denn 
phyſiſch und pſychophyſiſch tft er nur geiftigstechnifch vollzogene Ver— 
einigung, Gliederung und Zujammenftellung natürlicher Stoffe und 
Bemwegungsformen. Sp vielerlei bejondere Verrichtungen, jo viele 
® üterarten ericheiren im focialen Körper. Das Land jelbjt wird 
zum Hauptbeftandtheil des Vermögens, in den Schuz- und Nuzbauten 


1) „Der Staat ift eine unbewegliche Perſon“. (Frider.) 

2) Brgl. mein „geſellſch. Syſtem“ 8 63. 65, vor Allem die Werke von 
Montesquieu, Ritter, Bollgraf, Laurent, dv. Baer, PBeidhel 
u. |. w., ferner die naturwiffenihaftliche Litteratur über den Stufengang der 
geologiſchen und organischen Schöpfung. 
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verjchlingt e3 einen großen Theil auch des beweglichen Vermögens !). 
Die vielerlei Güter zufammen machen die Erjcheinung des Volks— 
vermögens aus und dieſes gliedert fich ſelbſt in fo viele Anftalts-, 
Gemeinſchafts-, Familien» und Brivatvermögen, als e3 innerhalb des 
großen Ganzen der Gejellihaft bejondere Anftalten, Familien und 
theilweije Selbjtthätigfeiten des Sndivivuums giebt. Das Volksver— 
mögen oder menjchheitlich betrachtet das Völkervermögen ift ein 
unendlich reich gegliederter und meit verzweigter Apparat für den 
organijch-Teiblichen Unterhalt, für die perjünliche Einzelnthätigfeit und 
für die reale Verknüpfung aller Perſonen zur unendlich weit ver- 
zweigten Gemeinschaft geichäftlihen Zuſammenwirkens und getjtiger 
Mittheilung. Es ift Product der unvergleichlich Hohen Entfaltung 
der „Kunfttriebe”, ein großartiger Apparat des äußeren Wirkens 
und des inneren Verbandes für den focialen Körper. Je mehr ſich 
die Organe und Berrichtungen des Gejellichaftsfürpers im Laufe der 
Geſchichte verzweigen, und je vielgliedriger die Functions- und Berufs- 
theilung wird, deito formen- und geftaltenreicher, und in dejto impo— 
fanteren gejellfchaftlichen Maſſen, ftellt fich das Volksvermögen dar. 
Mit einem einzigen Gut, Einer Güterart „vermag“ der Menſch 
ichlechterdings Nichts. Er ift als das pſychiſch vielfeitigfte Wefen der 
Schöpfung aud auf einen zuſammengeſezten äußeren jocialen Lebens- 
apparat angemiejen. 
Doch Hüte man fih, die Bedeutung des materiellen Güterver— 
mögens oder einzelner VBermögensformen zu überjchäzen. 
Bujammenfafjende Macht, Herrichaft und Autorität giebt nicht 
blos der materielle Befiz, gejchweige blos das materielle Individual— 
und Familieneigenthum. Sociale Macht und Herrichaft ift, wie die 
Macht der Kirchenfüriten, der Staatsoberhäupter und aller Beamten 
zeigt, auch geijtig bewirkt und auf öffentliches Vermögen begründet; 
unjere Analyjen werden dieß zeigen. Sodann ift Privat- und Fa— 
milteneigenthum zwar nothwendig, e3 fungirt gefchichtlich, ja in ge— 
wiſſem Umfang ewig als gewaltiges fociales Band. Allein über dem 
Privateigenthum erhebt fih für gewiſſe Zwecke eigenberechtigt ein 
genofjenjchaftliches und forporatives, ftaatliches und kommunales Ver- 


1) Doch erfordert die Ueberführung der natürlichen Stoffe und Bewegun— 
gen in die Gütergeftalt bejondere Acte der Zurüftung für perjönlich joctales 
Leben, und dieſe Acte verurjachter Opfer, Ausgabe an früher vorhandener 
perjönlicher Arbeitskraft und Güterſubſtanz — d. h. Koften, wie ja auch den 
Thierförper die Ajfimilivrung der Nahrung einen Aufwand ſchon vorhandener 
organiſcher Kraft koſtet. 
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mögen al3 die ftärffte, größte, dauerhaftefte, auf höheren Entwicke— 
Yungsftufen für gewiffe Aufgaben allein zureichende Gütermacht. Wir 
werden auch dieß im Einzelnen nachweijen. 

Borftehendes vergeffen jene neueften Socialdarwiniſten, welche mit 
Hilfe der die Naturwelt mobilifivenden zoologiſchen Entiwidelungstheorie die 
Soeialwelt in die Zukunft hinein immobil machen wollen. Sch halte es 
für feine beruhigende Bertheidigung des jezigen Kapitalismus, wenn die indi- 
viduelle Kapitalmacht als einzige Herrſchaftsbaſis und als augjchließlich mög— 
liche3 Band geordneten Speialzufammenbanges vertreten wird. Einmal hat 
gerade das Kapital nicht Herrſchafts-Zweck, jondern Genuß zum’ Biel (j. unten 
©. 246 ff. die Aeußerung des Ariftoteled). Sodann will ja eben die Nega- 
tion der Kapitalherriehaft durc die größere Stärke und Dauer ftaatlichen, kom— 
munalen und forporativen Collectiveigenthums die Individualkapitale erdrücken. 
Das Kapital ift durch jene Begründung feinen Gegnern gegenüber nichts 
weniger als hieb- und ftichfeit. Seine relative Berechtigung hat andere Gründe. 


2) Die hauptſächlichen Güterbeſtünde des Volksvermögens. 


Die Subftanz des Einen in fich gegliederten Volksvermögens 
umfaßt eine große Anzahl Güter von verjchiedener Art und Menge. 
Diefe Güter laſſen fich in zwei gejonderten Phaſen ergreifen. 

Einmal al3 Gegenftände des progreffiven Stoffwedhjels, d. h. 
als Bearbeitungs- und Umfazgegenftände (Waaren), jodann als fertige 
Güter, welche als Ergebniß vorausgegangenen productiven Kreis: 
faufes durch das ganze Gewebe des Gefellichaftsförpers hindurch in 
allen Sonderhaushalten bereit Tiegen, um der vegrejfiven Metamor— 
phoje ‚oder der Confumtion und durch Conjumtion dem Unterhalt 
aller Berrichtungen des focialen Körpers zu dienen. 

- Nur die fertigen, functionsbereiten Vermögensſubſtanzen find e3 
nun, die hier Eaffifieirt werden müſſen. Denn nach ihrer Entftehung, 
d. h. als Gegenftände der Production und Umfezung, finden fie ihre 
gejonderte Betrachtung in dem befonderen Abjchnitt, welcher den ſo— 
cialen Stoffwechſel oder die Volkswirthſchaft in den Grundlinien dar— 
jtellen wird. 

Die zum Dienfte des Geſellſchaftslebens fertig jtehenden, im jocialen Ge: 
webe als privat: und gemeinwirthichaftlihde Haushaltsgegenitände vertheilten 
Güter zerfallen felbjt wieder in zwei Arten: einerjeit3 in Mittel der Leibes- 
ernährung oder Berzehrungdgegenftände, d. h. Unterhaltsmittel der organi— 
hen Subftanz des Gejellichaftsförpers, welche beitimnit find, der Bevölkerung 
im buchitäblichen Sinn des Wortes einverleibt zu werden und den thierijch 
phyſiologiſchen Stoffivechfel des Perſonals zu vollziehen, — andererjeit3 in 
Güter, welche der nichtorganischen Lebensverrichtung dienen, außerleiblich ihre 
ganze Conſumtion durchmachen. ( 
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Die Güter der erfteren Art find wieder entweder Mittel des pofitiven 
Leibesunterhaltes, Nahrungsmittel, dazu bejtinmt, die durch die perjün- 
liche Lebensthätigfeit erfchöpfte Zeibestraft der Bevölkerung zu ergänzen und 
den Cyclus der organifchen Lebensbewegungen durch Unterhalt und Fort— 
pflanzung zu erneuern, — oder find fie Schugmittel, wie Kleidung, Wohnung, 
Wohnungsfeuerung u. ſ. w. Die erjteren Güter find fait alle durch die orga- 
nische Vorarbeit des Pflanzen: und Thierreiches bedingt, eine Worarbeit, 
welche durch Land» und Forjtwirthichaft Fünftlich geleitet wird; die anderen 
werden zu einem nicht unerheblichen Theil der anorganifchen Natur, deren 
Schaden fie abmwehren, direct entnommen. Der thierische Stoffwechjel zeigt 
fat nur die erjtere Art der ergänzenden Gtoffeinnahme und auch diefe un: 
endlich viel kunſtloſer und einfürmiger, als der ſociale Körper. 


Die Güter, welche nicht dem organiſchen (Leiblichen) Unterhalt 
des Volkskörpers dienen, werden mit fteigender Cultur immer maffiger 
und mannigfaltiger dem anorganischen Naturreich, Hauptfächlich durch 
Metallurgie und Baufunft, entnommen. Die einfacher gebaute anor— 
ganische Natur gejtattet jene maffige Concentration und vieljeitige 
Specification der Stoffe und Kräfte, deren der entmwicdelte Gejell- 
ihaftsförper bedarf. Dur den maffigen und gegliederten Einbau 
aller Arten anorganifcher wie organischer Stoffe und Kräfte in den 
großen Mechanismus des Volksvermögens vollzieht der Volkskörper 
eine völlig neuartige, fittlich zwedmäßige Stoffigntheje. Insbeſondere 
wird der anorganifche Stoff aud) für die Apparate der Ideencommu— 
nication und Ideenüberlieferung (Druderprefje, Telegraphendraht ı. 
j. w.), alfo direct für geiftigen Lebensunterhalt verwendet. 

- Als die maßgebende Klaffification der Güter hat wohl die func- 
tionelle („phyfiologijche”) zu gelten; denn fie geht von den per- 
ſönlich ſocialen Verrichtungen aus, welchen die Güter als Mittel dienen. 

Nach dieſem Eintheilungsgrundfaz ergeben fich folgende Klaſſen, 
die fich im weiteren Verlauf dieſes Werfes felbft rechtfertigen werden: 
1) Güter der Zeitordnung und der Niederlaffung: Grumdbefiz mit 
den Bodenmeliorationen, Gebäude, Weg und Steg, Mobiliar im e. ©. 
(leztereg ald das Band der Berknüpfung der beweglichen Berfonal- 
und Bermögensjubitang mit den unbeweglichen Theilen der Nieder: 
lafjung); 2) Güter des Schuzes und der Vertheidigung, der Bewachung 
und der Aufbewahrung; 3) Güter des Stoffwechjels: theils die 
erſt in der progreffiven Metamorphofe (Production und Umlauf) be- 
griffenen Bearbeitungsftoffe und Waaren, theils die der Production, 
dem Umlauf und der Conſumtion dienenden und hiebei jelbft conſu— 
mirten Hilfsanftalten und Hilfsftoffe (Produetiong-, Umlaufs- und 
Haushaltungs-Anſtalten und Borräthe); 4) Güter des nicht der Stoff- 
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wechjeltechnif angehörenden privaten und collectiven Geitalteng, 
d.h. der außerwirthichaftlichen Technik und der Machtübung; 5) Güter 
der Sinneswahrnehmung und Beobachtung, Apparate im e. S., 
wiſſenſchaftliche Inſtrumente, Maße aller Urt, Gewichte u. ſ. w.; 
6) Soealgüter oder Symbole im meiteften Sinn, d. h. Güter der 
Daritellung, Mittheilung, Aufbewahrung und Tradition der Ideen. 
— Bu diefen 6 Klaſſen fommen 7) die Güter der leiblich orga- 
niſchen Ernährung und Beſchüzung, die jchon erwähnt find. 


3) Die eminent geſellſchaftlichen Güter der Darſtellung und 
Mittheilung („Symbole im w. Sinn). 


Als Geſellſchaft vermittelnd erjcheinen neben den Mitteln des 
Transportes, der Aufbewahrung und der technijchen Zufammenfafjung 
namentlich die Güter der Darftellung und der Mittheilung. 
Diefe Güter, die Symbole, erjcheinen erjt im ſocialen Leben; Die 
Thiergefellfchaft bringt es nicht zu Ausdrucksbewegungen, welche im 
vollen Sinne des Wortes Gedanfenzeichen wären. Erſt der Gejfell- 
ihhaftsförper bedarf der vermittelnden Symbole für die piychiiche 
Berfnüpfung feiner Elemente und Thätigfeiten, während im organi- 
ichen Körper die Communication aller Theile nur durch dag Nerven— 
ſyſtem vermittelt ift. Dafür kann die „jociale Nervenſtrömung“ der 
Speenmittheilung toillfürlicher gehandhabt, geändert, verbreitet, ge 
jammelt und überliefert werden, — durch die Vermittelung der jach- 
fihen Symbole (Schrift, Drud, Litteratur, Dentmale) kann Die von 
einem Menfchen ausgegangene geiftige Kraft unbeitimmbar lange Zeit 
aufbewahrt werden, gleich dem Licht und der Wärme, die ein feiter 
Körper abforbirt, Lichtftrahlen im Weltall fommen erft nah Millionen 
Jahren zu uns, geiftige Leuchten alter Völker (griehifche Kunſt und 
Litteratur) erhellen na) Jahrtauſenden die neue Zeit '). 

Die fraglihen Güter zeigen jchon in Production, Umfjaz und 
Conſumtion ein völlig eigenartige Berhalten ?). Sie fünnen nur 
von oder bei den Subjecten, welche die auszudrüdende Idee herbor- 
bringen, im Driginal erzeugt werden; dieß ergiebt die Nichteoncen- 
trirbarfeit der ſymboliſchen Technik, der Buchhaltung ebenjo wie der 
Künſte. Die fraglichen Güter fünnen meiſt von Vielen zugleich und 
ihrem ganzen Nuzgehalte nach angeeignet werden; dieß führt vielfach) 
zu einer öffentlichen Gebrauchögejtaltung (Bibliothefen, Sammlungen, 
öffentliche Ausstellung, Katheder- und Kanzelvortrag u. ſ. w.). Zwiſchen 
1) Vrgl. B. 2. „Gedanken über die Staatswiſſ. der Zukunft”. Mitau 1873. 
2) ©. meine Abh. Tüb. Zeitſchr. 1873, 
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der Driginalproduetion und dem Conſum liegt fodann die mechanifche 
Mafjenvervielfältigung. In diefem Allen fommt der eminent gejell- 
Ichaftliche Charakter der Güter der Darjtellung und Mittheilung zum 
Ausdrud. | 

Die Symbole im w. ©. find nad) Einer Seite Ausdrud oder Zeichen 
innerer Vorgänge, nach) der anderen Seite Mittel, um geäußerte 
Ideen wieder nach innen zu übertragen, mitzutheilen, aljo Dar- 
jtelungen und Mittheilungsgüter zugleich. Nach der erjten Seite find 
fie Ausdrudserzeugniß einer abbildenden plaftischen, zeichnenden Thä- 
tigkeit und Aequivalent der in dieſer abbildenden, gejtaltenden Thätig- 
feit verbrauchten Kraft. Nach der anderen Seite jtellen fie fich dar 
al3 äußere Neize für die Sinne des Hörers und Zuſchauers u. f. w., 
und die von ihnen im Hörer over Zuſchauer nüzlich ausgelöfte pſycho— 
phyfiihe Bewegung iſt als Wequivalent der fie hervorbringenden 
Thätigkeit anzufehen. Der Kreislauf ihrer Hervorbringung und ihrer 
Conjumtion ift aljo ein Kreislauf motorischer und jenfitiver Thätigfeit. 

Sm Einzelnen werden wir diefen Güterarten immer twieder be- 
gegen. Hier möge nur noch eine erſte Elafjificatorifche Ueber— 
ficht die Bedeutung und Meannigfaltigfeit derjelden vorläufig andeuten. 

Die Darftellungsgüter find theil3 Sachgüter, theil® „unmittelbare (flüch- 
tigft verkörperte) perjönliche Leiftungen, Dienfte”. Zu jenen gehören Bücher, 
Zeichnungen, Modelle, Schriften, Telegramme, Sculpturen, Gemälde u. |. mw. 
u. j. w., zu diejen Worte und Vorträge, Schaufpieldaritellungen, Mufikpro- 
ductionen, mechjeljeitige Unterhaltung und Selbitdaritellung im gejelligen Ver: 
Ten 1.1.10: 

Die Symbole jind weiter theils zur Darftellung von Spealvorftellun- 
gen (ideale Symbole) producirt: freie Litteratur: und Kunſtwerke, deren 
Schaffung für den Autor Selbitzwed und Genuß ift, — theils find fie Mittel 
des nüzlichen Verkehrs, der Mittheilung: Verkehrs- und Mittheilungs- 
ſymbole: Konverjation, Lehrvortrag, Predigt, Demonftration, Briefe, Tele 
gramme, Beitungsnachrichten u. |. w., — theil3 find fie Hilfsmittel des werk— 
thätigen Schaffens: geſchäftliche Symbole. 

Was die Symbole der nüzlichen Kunft betrifft, jo wird durch Gemein: 
ſchaft oder Arbeitstheilung jedes Werk Product mehrerer, vieler, vielleicht unzäh— 
liger Perſonen, die im Raum zerftveut nebeneinander, in einer längeren Beit- 
folge nacheinander für dafjelbe Werk thätig find; die Einheit des Schaffens 
fann da nur duch umfaffendfte Herftelung und Verbreitung vorzeichnender 
und aufzeichnender, aufflärender und millenbeftimmender Symbolif erreicht 
werden. Und eine bejonders reiche Symbolit muß fich im Bereich der die 
Gemeinſchaft verfnüpfenden Function, d. h. im Verkehre — in Tradition, 
Transport und Handel — entwideln!). In der That die Sammlungs- und 


1) ©. mein geſellſch. Syſt. 3. Aufl. $ 239. 
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Aufbewahrungs-, die Transport: und die Gommunicationd-Gewerbe, der Handel 
jeder Art, entfalten einen großen Bedarf an begleitender fymboliji- 
vender Arbeit und an DarftellungSmitteln; denn Uebertragung der 
Güter von überallher überallhin im Raum, von einer Zeit in die andere, die 
Ermittelung der räumlich und zeitlich wohlfeilften Anſchaffungs- und Bezugs— 
quellen, fowie der räumlich und zeitlich ftärkiten Gebrauchsmwerthe, ferner die 
räumlich und zeitlich vortheilhaftefte Breiszahlung im allgemeinen Werthmaß, 
ift nur möglich durch vermittelnde Darftellung, durch Mittheilung, Auswechs— 
lung und Verbreitung der ſymboliſchen Berftändigungsmittel: es mwimmelt von 
Katalogen, Berzeichnifjen, Inſchriften, Regiſtern, Lagerjcheinen, Brämienjcheinen, 
Policen u. f. w. in Magazinen und Sammlungen nüzlicher und darjtellender 
Güter, — von Fractbriefen, Kartirungen, Stempeln, Eonnofjamenten, Sig— 
nalen, Fahrtenplanen, Empfangsbejcheinigungen, Zeitmefjern im Transport, 
— von Telegrammen, Briefen, Sireularen, Offerten, Etiketten, Firmen, Marken, 
Tara und Gewichts:Bezeichnungen, Declarationen, „Rechnungen“ und Duits 
tungen, Banknoten, Wechjeln, Anweifungen und Contocorrentauszügen, Preis— 
notirungen u. |. w. u. |. w. im Handel. Lebhafter Verkehr jest eben viel— 


jeitige geiftige Verftändigung, Gedanfendarftellung und Mittheilung voraus 


Daher führt auch der Handel zur Entwickelung der Darftelungsfünfte und liebt 
“die Pläze, wo dieje Kunſt bereits erlernt tt. 


Dritte Hauptabtheilung: 


Das active Element des focinlen Körpers: das Imdi- 
viduum und die Bevolkerung. 


Der fociale Körper ift auf den erſten Blid eine Bielheit von 
Einzelnperfonen. Wir faffen daher vorläufig das Individuum allein 
ins Auge, beziehungsweife die Bevölkerung als eine Bielheit und 
Mannigfaltigfeit von organiſch und ſocial verjchiedenen In— 
dividuen. 

Da der ſociale Zuſammenhang geiſtig bewirkt iſt, haben wir nur 
die geiſtigen Kräfte des civilen Individuums beſonders eingehend 
zu beachten. 


I. Die leibliche Anlage des Menſchen zur Geſellſchaft. 


Körperlich iſt der Einzelnmenſch ein animaler Organismus, wel— 
cher auf Grundlage des thieriſchen Ernährungsproceſſes ſich zu Sen— 
ſation und Motion, d. h. zu den ſogenannten animalen Functionen 
erhebt (©. 47 ff.). | 
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Die „vegetativen“ Vorgänge des leiblich organifchen Stoffwechſels 
berühren das gejellfchaftliche Leben unmittelbar nicht. Anders verhält 
es ji mit den „animalen“ Verrichtungen der Senfation und der be: 
wupten Bewegung. Leztere gehören Direct dem Geſellſchaftsleben an; 
denn durch die Organe für Sinneswahrnehnung, für Denken, Fühlen 
und Wollen und durch bewußte mechanifhe Kraftäußerung finden des 
Menjchen univerjelle jociale Wechfelwirkungen ftatt. Die animalen Or: 
gane find am Menschen überlegen entwickelt. 

Durch Schärfe einzelner Sinne, durch Stärke einzelner motorische 

Drgane ſtehen zwar viele Thiere über dem Menfchen; durch Vieljeitig- 
feit feiner Terbesinftrumentirung überragt geichwohl der Menfch fie alle 2). 
Dazu fommt, daß der animale Organismus des Menfchen (Dank der 
höheren geiftigen Begabung) zum wechſelvollſten Gebrauch der Körperwerk— 
zeuge für alle möglichen Zwecke befähigt iſt; das quergeftreilte animafe 
Muskelgewebe des menschlichen Körpers bequemt ſich unter dem Einfluß 
de3 Nervenſyſtems der wechjelvollften Bewegung an; daß hiedurd, dem 
Menfchen eine ungeheure Kraftfteigerung und Erweiterung der Teiblichen 
Anlagen verliehen ift, bedarf nicht erſt des Nachweiſes. Hinzuzufügen 
it, daß der Menfch nicht blos praftifch geftaltende, fondern auch ver: 
ftändigende Bewegung (durch die Sprachwerkzeuge) in einem Seines— 
gleichen Haren Sinne nad) außen abzugeben vermag. Schon durch feine 
ganze Leibesanlage ift fo das menfchliche Individuum befähigt zur Thä— 
tigkeit in Gemeinſchaft ſowohl für Zwecke der Sinneswahrnehmung, als 
für Zwecke der technifchen Oeftaltung; es vermag in fociale Arbeits: 
körper einzutreten, zur Arbeitstheilung und Arbeitsvereinigung fortzufchrei- 
ten; jene vielgepriefene Theilung oder vielmehr ſyſtematiſche Gliederung 
collectiver Arbeit vieler menſchlicher Andividuen ift ſelbſt nur der augen: 
ſcheinlichſte Ausdru der foctalen Natur des Menschen. 
Auch mit der mechanifchen Maffenbewegung der unbelebten Na: 
tur verglichen, erfcheint die menfchliche Mustelfraft flein, ſie iſt überdies 
immer wieder durch Ermüdung unterbrochen. Allein da der Menſch 
willfürlichiter, mannigfaltiger, wechſelvoller, verftändiger und verjtändi- 
gender Bewegung fähig ift, wird er den größten anorganischen Naturkräften 
überlegen. 

Die Teibliche Ueberlegenheit kommt mit der Civilifation zur 
Entfaltung; auch körperlich werden erit im. „großen Menfchen der Ge: 
ſellſchaft“ die vereinzelten ſterblichen Pygmäen zu Einem Rieſen von 
undergänglicher Kraft. Wohl ift ſchon das menfchliche Individuum hoch: 
gradige Integration und Differenziirung der verfchiedenen Naturfräfte. 


1) Bgl. m. Nat.Oek. 8. Aufl. 8 43 ff. 
Shäffle, Bau u. Leben. IL, 7 
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Allein erit bei menjchheitlicher Civiliſation, auf der Höhe univerjelliten 
Verkehres wird der ſociale Körper, theil3 unmittelbar im feiner Berjonal- 
ſubſtanz, in welche die zerftreuten Brauchlichfeiten der Erde verwandelt 
jein werden, theil3 mittelbar in dem Äußeren Menjchheitsvermögen, in 
welchem die Eine große und wohlausgebildete Ausjtattung des Menſch— 
heitslebens gegeben fein wird, feine volle ungeheuere Macht erlangt has 
ben und einen Leib von unvergleichlicher Stärfe darftellen. 

Die hervorragend foctale Anlage ſchon des menfchlichen Leibes erhellt 
am beiten durch nähere Vergleihung mit den Thierklaffen. Sfeletlofe 
Thiere erreichen weder erhebliche Größe, noch reiche innere Gliederung. 
Thiere mit einem Außenffelet, wie die Inſecten, bleiben bei aller reichen 
Innengliederung und Lebhaftigfeit eine der großen Leiftungen unfühige 
Mintaturwelt. Thiere mit Inmenffeletten dagegen, Wirbelthiere, erlan- 
gen überhaupt eine große Erjparung an Laft und Widerftand zum Vor— 
theil der bewegenden Kraft, die Möglichkeit einer anjehnlichen Körper 
maffe verbunden mit reichiter, zu großer Regſamkeit befähigender innerer 
Gliederung. Der Menich hat zwar Teztere Körpervortheile mit den Wir: 
befthieren gemein; ohne fie wiirde er weder Werkzeuge bauen, noch diefe 
handhaben, alfo auch nicht die Natur überwinden, nicht den weiteſten 
Kaum durch großen Verkehr überbrüden, feine gemeinichaftliche Technik 
entfalten können, alle Induſtrie und Technik beruht zulezt auf dieſem 
erſten Einſazkapital einer mächtigeren und vielſeitigeren Körperkraft. 
An Größe der körperlichen Kraft ſind dem Menſchen die plumpen Rieſen 
der Säugethierwelt dennoch weit überlegen. Dagegen erreicht ihn in der 
ſocial bedeutſamſten Fähigkeit, die Kraft raſch auf allerlei wechſelnde An— 
griffspunkte zu werfen, feines dieſer Ungethüme auch nur von ferne, 
Verglichen mit den höheren Thieren iſt alſo der menſchliche Leib reich 
an mechaniſchen Vorzügen. Dazu kommen eine unvergleichlich höhere 


Nervenorganiſation, ſprachfähige Entwicklung des Kehlkopfes, 


aufrechter Gang, eine phyſiſche Lebensdauer, ausgedehnt genug für 
bewußte, planmäßige, nachdenkliche Entwicklung, aber zu kurz für die Be— 
ruhigung bei dem Durchlebten oder für trägen Ueberdruß an dem ſchon 
Erlebten, die ausgedehnteite Acclimatiſationsfähigkeit, endlich Der weiteſte 
Spielraum der Wahl unter vielerlei Lebens- und Selbjterhaltungsmitteln. 
Alles dieß zufammen befähigt den Menfchen ſchon Förperlicdy zu umfaſ— 
ſendſtem Geſellſchaftsleben 9). 


1) Bergl. Loge, Mikrof. II. 70 ff. 
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II. Die geiſtige Anlage des Menſchen zur Geſellſchaft. 


A) Sinleitende Srörterungen. 
1) Einige pſychologiſche Grundanſchauungen. 

Der heutige Standpunkt der wiſſenſchaftlichen Individualpſychologie 
bietet, wie in der Einleitung bereit3 angedeutet worden ift, für die hier 
zu pflegende Grundlegung ſocialpſychologiſcher Einfichten ſehr ſchwere 
Hinderniffe; Fachmänner behaupten, daß in der Pſychologie, obwohl fie 
ein ſeit Sahrtaufenden angebautes Feld der Wiljenfchaft bildet, doc) 
nur erſte Anfänge einer wirklich wiſſenſchaftlichen Behandlungsweiſe vor: 
handen feien (F. U. Lange). Auch dieſe erſten Anfänge find für Die 
Analyie des collectiven Geiftlebeng, für die Unterſuchung dev Thatſachen 
des „Volksgeiſtes“ noch nicht verwerthet. 

Fir die Anfnüpfung unferer ſpäteren ſocialpſychologiſchen Ausfüh- 
rungen glauben wir dennoch einige Anz und Einfihten feithalten zu 
können, welche fich einer ziemlich allgemeinen Anertennung erfreuen 


dürften, ohne doch fünftigen tieferen Einfihten und Begründungen den 


Weg zu verlegen. Wir faffen fie in folgende Säge. 

Als pſychiſche Elementarthatſachen ftellen ſich eigenthümliche 
mit phyſiſchen Nervenmolekularbewegungen zwar zuſammen vorkommende, 
aber dieſen doch unvergleichliche innere (bewußte) Erregungen dar. 

Dieſe Erregungen entſtehen zunächſt durch äußere und innere Reize, 
welche unſer Nervenſyſtem, beziehungsweiſe der ſociale Wahrnehmungs— 
apparat, theils von der Außenwelt (äußere Reize), theils von den eigenen 
Zuſtänden des Körpers (innere Reize) erleidet. Mit Rückſicht hierauf 
kann man die eigenthümlich pſychiſchen Thatſachen, Die Thatſachen inner— 
licher Erregtheit oder Bewußtheit, überhaupt Empfindungen (Neizempfin: 
dungen) nennen, wie jezt meift geſchieht. Die Empfindungen gelten ge= 
genwärtig als das elementare „Material“ aller noch jo zufammengejezten 
(„komplexen“) inneren Geſchehniſſe oder „Bewußtſeinsthatſachen“. 

Maßgebend für die empiriſche, auf Beobachtung gegründete Pſycho⸗ 


logie iſt die Art und Weiſe, wie die pſychiſchen Erregungen in Die äußere 


Erſcheinung treten, wahrnehmbar und meßbar werden.. Für jede nad 
empirifchen Methoden arbeitende Pſychologie gibt es nun zweierlei maß— 
gebende Erſcheinungen des Pſychiſchen. Die pſychiſchen Thatſachen der Be⸗ 
wußtheit oder inneren Erregtheit laſſen ſich entweder erfaſſen mittelſt der 
ſämmtlichen Reize, wodurch fie hervorge brach t werden, d.h. als Sinnes— 
Empfindungen (Senfationen). Dder fie laffen fi) erfaſſen mitteljt der 
äußeren Bewegungen (Handlungen), deren innere Hervorbringer fie 
ſelbſt find, d. h. ald Bewegungserregungen, als bemußte Werleren, 
als zur Ausführung drängende (executive, motoriſche) Impulſe. 
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Die Senfationen und die Neflere find die Elementargrößen, wo- 
mit die neuere empirische Piychologte rechnet. An jene hat indivis 
du al pſychologiſch die f. 9. „Pſychophyſik“, an diefe hat focialpiy- 
hologijch die Moralftatiftif als Methode angefnüpft. In den Sen: 
jationen treten uns die pſychiſchen Erregungen nach ihrer Entftehung 
von außen, in den bewußten Reflexen, bez. Handlungen treten fie uns 
in ihrer Rückwirkung nach außen entgegen. Auch focialpfychologifch wer— 
den wir Senfationen und Neflere (collectiver Art) als die faßbaren Ele: 

mentarthatjachen des „Volksgeiſtes“ vorfinden. 

Eine meitere Betrachtung würde vielleicht geftatten, ſchon den pſy⸗ 
chiſchen Elementarthatſachen allgemeinſt die Möglichkeit einer dreifachen 
Färbung oder Intonation zuzuſchreiben; fie erweiſen ſich wenigſtens 
fähig, das Material einer dreifachen (theoretiſchen, ethiſchen und äſthe— 
tiſchen) Coordination zu werden, in dreifach verſchiedener Form zu größeren 
inneren Zuſammenhängen zuſammenzutreten. Für die eine Form dieſer 
inneren Zuſammenhänge erſcheinen ſie nämlich als Vorſtellungserre— 
gungen over als Wahrnehmungen,; für die zweite Form der Syn— 
thefe (das Wollen) find fie motorifche Momente, erecutive Erregtheiten, 
Impulſe; für die dritte Form der Bildung und Aufrechterhaltung inneren 
Zufammenbanges zwilchen den Stoff- und Bewegungszufammenftellungen 
lebender Körper, nämlich für das Gefühl, find fie das pſychiſche Element 
der Lufterregung, der Befriedigung oder Nichtbefriedigung über Lebens— 
Förderliches oder Schädliches, über, Werth oder Unwerth der Wahrneh- 
mungs- und Willensinhalte. 

Wie man aber auch über eine mögliche dreifache Färbung ſchon der 
elementarſten Inhalte des individuellen Bewußtſeins denken möge, das 
iſt nicht zu leugnen, daß überhaupt alle zuſammengeſezteren Er— 
ſcheinungen pſychiſcher Art drei verſchiedene Weiſen inneren Zuſammen— 
hanges innerhalb der vitalen Zuſammenſtellungen und Succeſſionen der 
animalen (und wie wir ſehen werden, noch mehr der ſocialen) Stoff— 
und Bemwegungsmaflen erkennen laſſen. Ganze Complexe pſychiſcher 
Elementarthatfachen ordnen fich individuell und foctal in drei verjchie- 


denen Bewußtjeinzformen, nämlich in den drei inneren Projections- oder 


Coordinationsweiſen des Denkens, Wollens und Fühlens. 

Dieſe drei Arten innerer Zuſammenhänge werden um ſo in halts— 
und beziehungsreicher, je complexer die Bau- und Bewegungs— 
zuſammenſtellung des lebenden Körpers wird. In ſteigend höherer Aus— 
bildung tritt auch der äußere materielle Apparat pſychiſcher Zus 
ſammenfaſſung der Senſationen und Bewegungsimpulfe auf. Dieſer Ap— 
parat iſt für organiſche Körper je ihr Nervenſyſtem. Für den ſo— 
cialen Körper werden wir, in Folge der viel größeren Komplexheit 
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feiner einer höheren Drdnung angehörigen Gebilde und Bewegungen, zu 
den individuellen Nervenſyſtemen der gemeinfchaftlich arbeitenden Perſonen 
noch beiondere Zufammenhangsapparate, neuartige Anftalten des innerlichen 
Zufammenhaltes, Einrichtungen der focialen Communikation und Tradi— 
tion hinzufommen und hieraus großartigere innere Zufammenhänge des 
ſocialen Körpers und Lebens hervorgehen jehen. 

Hier ift zunächlt nur die Eigenthümlichfeit der drei Coor— 
dDinationdsformen des individuellen Bewußtſeins zu characterifiren. 
In jeder tritt und eine bejondere Form inneren Zuſammenhangs der 
pſychiſchen Elemente entgegen. — Bet der logiſchen Jufammenfaflungs- 
weiſe des Vorſtellens wird von ung durch fteigend univerſellere Zuſammen— 
ftelung von Merkmalen, Begriffen, Urtheilen und Schlüffen ein inneres 
ideales Abbild der realen Welt gewonnen. In der zweiten ethifchen 
Synthefe des Wollens werden die inneren: motorischen Momente, 
die Bewegungsimpulfe, zu Einem inneren Vorbild der auszuführenden 
äußeren Bewegungen und Unterlaffungen zufammengezogen. Sn der dritten 
äfthbetifchen Form der Coordination werden die pſychiſchen Elemente 
innerlich in den Brennpunkt der Lebenserhaltung zu unmittelbaren Luft 
vegungen und veflectivten Werth enticheidungen zufammengedrängt. 

Un den foeialen Synthejen individueller Erregungen zu vollectiven Bor: 
ftellungen, Werth: und Willenzentjcheidungen werden wir obige Grundmerk— 
male aller drei Arten von Projection oder Coordination der pſychiſchen Elemente 
wirklich ehr beitimmt und anfchaulich verfolgen fünnen. Schwieriger iſt aller: 
dings der Einblid in die fonthetifchen Vorgänge des individuellen Be 
wußtſeins, von welchem bier zunächit allein die Nede ift. Doch herrſcht über 
obige Dreitheilung auch in der Individualpſychologie eine merkwürdige Ueber: 
einftimmung. Immer wieder find die Pſychologen auf die vreitheilige Klaſſi— 
fikation (der einfacheren thierſeeliſchen Ihatjachen in Sinnesempfindungen, Luft: 
empfindungen und Triebe, ſowie der zufammengefezteren geijtigen Phänomene 
in Borjtellungen, Gefühle und Willenzafte) zurüdgefommen. Auch jezt noch, 
nachdem die frühere Subitanziirung de3 Vorſtellens, Fühlen? und Wollens 
zu befonderen, nebeneinander liegenden „Seelen vermögen” allgemein 
verlaſſen ift, drängen fich doch immer wieder die genannten drei Kategorieen 
zujammengejezterer piychifcher Thatjachen wifenfchaftlich in den Vordergrund. 
Selbſt einem Herbart gelang es nicht, Fühlen und Wollen auf das Vor: 
jtellen zurüdzuführen. Lotze aber hat ausdrücklich dierelatine Selbititän- 
digkeit und Eigenthümlichkeit aller genannten drei Coordinations- und Projec— 
tionsformen des individuellen Bewußtjeins geltend gemacht, wovon jpäter 
nähere Erwähnung gethban werden wird. | 
Wir werden und daher ferner an die Kategorien Vorſtellen (Den: 
- ten, Erkennen), Fühlen (Werthbeftimmung), Wollen (Beichliegen) im 
oben beftimmten Sinne anlehnen, indem wir darin die Begriffe für drei 
unter fih zwar zufammenbängende, aber doc eigenthümliche Formen 
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inneren Jufammenhanges in den Stoff und Bemwegungszufanmenftel- 
lungen animaler und focialer Körper erbliden. | 

Diefe pſychiſche Trias entfpriht den eigeniten Lebensbe— 
dingungen organischer und foctaler Körper. 

Eine einfache Betrachtung legt nämlich den Gedanken nahe, daß diefe For— 
men des Bewußtfeind mit der gegebenen Weltjtellung der lebenden 
Körper, mit ihrer Nöthigung zur Selbfterhaltung dur Wechſelwirkung 
mit äußeren Lebens: Medien, im Zufammenhang ftehen werden. Danad) 
bedürfen nämlich organische und fociale Körper wirklich dreierlei innere 
Zufammenfaffungen, nämlich 1) die Zufammenfaffung der Eindrüde aller 
auf ung einwirfenden Äußeren Lebensbedingungen zu einem der Lebens— 
erhaltung dienenden Weltabbild, 2) die innere Zufammenfaflung der 
im ntereffe der Selbiterhaltung auf die Außenwelt auszuübenden Re— 
actionen zu einem planvollen That vor bild, endlich 3) die innere Zuſam— 
mendrängung der Senfationen und der Bewegungsimpulſe, der Vorſtel— 
lungs- und dev MWillensinhalte in das fubjective Intereffe der Selbiter: 
haltung. Die eritere Syntheje erfolgt im Denfen und Erkennen; denn 
in den logischen Begriffsbildungen, Urtheilen und Schlüffen ftellt fi ein 
der äußeren Welt entiprechender innerer Borftelungszufammenhang ber. 
Die zweite Coordinationsweife erfolgt durch die Einordnung aller Bewe— 
aungsiumpulfe in den Zuſammenhang planvoller Willensentfcheidungen. 
Die dritte und entjcheidendite innere Koordination, welche das Intereſſe 
der Lebenserhaltung geltend macht, erfolgt in dev zu Werthentjcheidungen 
ausſchlagenden Gefühlsthätigkeit. 

Demnach erfcheint es und eine an fich annehmbare, Shen hier eins 
leuchtende Anficht, für organifche und für fociale, Körper die drei Kate: 
gorieen weſentlich zu finden; denn nach dem gegebenen Vorausfezungen 
ihrer Selbjterhaltung, nach den feſtſtehenden Thatfachen ihrer Weltftellung 
it Selbiterhaltung oder Leben derjelben offenbar nur möglich, indem die 
ihrem einfachſten Wejen nach wie immer befchaffenen inneren Erregungen 
und Verfnüpfungsweifen drei Leiftungen vollziehen: erſtens innere Auf: 
nahme und wiſſende Zuſammenfaſſung der äußeren Lebensbedingungen 
durh Sinneswahrnehmung und Logische Ordnung, zweitens Beherrſchung 
und Ordnung dev motorifchsereeutiven Erregungen gegen außen durch den 
Willen, endlich drittens die Entſcheidung über den Werth der Borftel- 
lungs- und Willenzinhalte für die Selbfterhaltung. ©enau dieje dreifache 
Leiſtung tritt ung aus der dreifach eigenthümlichen Formbeftimmtheit des 
Bewußtſeins, aus den pſychiſchen Projectionsweiſen entgegen. Willfürlich 
find alfo die drei Kategorieen offenbar nicht und fie werden deßhalb wohl 
nie aus der Wiflenichaft verichwinden. Wir halten und an fie mit 
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einiger Beruhigung, fo wenig wir die Syciologie Fünftigen Forſchungs— 


ergebniffen der empirischen Pſychologie verschließen möchten. 


2) Spiritualismus und Materialismus in der Pſychologie. 


Die alte metaphyſiſche Pſychologie und ihr abitracter Spiritualig- 
mus wird jezt ſelbſt von nichtmateriahftifchen Philoſophen als völlig 
überwundener und unbrauchbarer Standpunkt erklärt. Ihr gegenüber 
hat die „empirische Pſychologie“ durch Anfänge einer vergleichenden 
Seelenfehre, durch Beobachtung des Seelenlebens der Thiere, der Kinder 
und der Geiſteskranken, endlich Durch Herbeiziehung der Nervenphhfio- 


logie Schon manchen glüdlichen Griff gethan und bereits große Berdienfte 


fi) erworben. 

Haben denn aber Die materialiftifhen Auffaffungen einiger 
„empiriſcher“ Pſychologen, wonach die pfochiichen Vorgänge bloße „Ge— 
birnfeerete“, „Molefularbewegung und Nichts ala Molecularbewequng” 
wären, den ımbedingten Anspruch a Geltung, den Ste jo laut erheben? 
Wir verneinen dieß. 

Das, was von je zur Annahme des eigenthümlich Seelifchen oder Gei— 
jtigen geführt hat, ift nicht die befondere nerodfe Form der Molecularbe— 
wegung, nicht die Action einer materiellen Gehirnmechanik, deren Bedeu- 
tung Jemand mehr läugnen wird, fondern das Behaftetfein des Nerven— 
vorganges mit innerer Erregung, die Bewußtheit des VBorganges, 
fein inmerlicher Charakter als Senfation oder Bemwegungsimpuls, feine 
Umſezbarkeit in Boritellungen, in ARufterregungen, in Werthentjchei- 
dungen und in Willensinhalte. 

Lotze jagt treffend: „Wie weit wir auch den eindringenden Sinnesreiz 
durch den Nerven verfolgen, ihn feine Form ändern und in immer feinere und 


zZartere Bewegungen fich umgeftalten lafjen, nie werden wir nachweiſen können, 


daß es von jelbit in der Natur irgend einer foerzeugten Be 
wegung liege, als Bewegung aufzubören und als leuchtender 
Ölanz, als Ton, als Süßigkeit des Geſchmackes mwiedergeboren zu werden. 
Immer bleibt der Sprung zwiſchen dem Iezten Zuftand der materiellen 
Elemente und zwiſchen dem erſten Aufgehen der Empfindung gleich groß. 
Auf der Anerkennung diejer völligen Unvergleichbarfeit aller phyſiſchen Vor— 
gänge mit den Ereigniffen des Bewußtſeins hat von jeher die Ueberzeugung 
von der Nothwendigfeit geruht, um eine eigentliche Grundlage für die Erflä- 
rung des Seelenlebens zu fuchen” (Milrofosmos). Und in feinem neueften 
Werke (Logik, 1874) jagt derjelbe Forſcher vom Borftellen: „Das tft es eben, 
was deutlich werden muß, das die geiftigen Vorgänge, auf welchen alles 
Denken beruht, feinerlei Aehnlichkeit mit dem phyſiſchen Ge 
ſchehen haben, nach deſſen Analogieen ſolche Kehren fie modellirt ſehen möchten. 
Eine Thätigfeit, die nicht einfach eine Bewegung tft, jondern auf zwei Ob- 
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jeete fih bezieht, ohne fie doch zu ändern, endlich fich der Richtung 
und Größe des zurüdgelegten Weges an dem Unterfchiede ihrer eigenen Zu: 
ftände bewußt wird, läßt fich nicht auf das gewöhnliche Schema von unver: 
änderlichen Elementen mit veränderlichen Relationen, von Gleichheit der Wir- 
fung und der Gegenwirfung bringen; dennoch ift fie Etwas, deſſen Wirklich 
feit wir Alle empfinden.“ Ebenfalls über das Vorſtellen bemerkt ein anderer 


philofophifcher Denker neuefter Zeit, U. Spir, in feinen vielfach trefflichen - 


Unterfuchungen ) über Borftellen und Denken: „Das Wefen der Borftellung 
ift darin zu finden, daß fie nicht das ift, was fie vorftellt, d. h. daß Alles 
was in ihr vorfommt, nicht von ihr felbit, fondern von ihrem Gegenftande 
gilt. Die Vorftellung ift die Affirmation des vorgeftellten Gegenſtandes außer 
ihm jelbit, durch einen Glauben an das Sein des Gegenftandes charakterifitt; 
fie ift jedoch nicht bloße Abbildung defjelben, fie partieipirt in feiner Weiſe 
an den Eigenjchaften dejjelben, die Borftellung vom Süßen ift nicht jüß, die 
vom Würfel nicht vieredig.” Spir fügt die jatyriiche Bemerkung bei: „ob 


ein Menſch fich für eine Glasflajche oder ob er die piychiichen Erfcheinungen 


für Stoffbewegungen hält, ift im Grunde einerlei; nur ift erfteres ein Wahn: 
ſinn des gewöhnlichen, Tezteres ein Wahnfınn des fpeculativen Bewußtſeins.“ 

Die unvergleihliche Selbititändigfeit der unter dem Prädikat „piy: 
chiſch“, „ſeeliſch“, „geiltig” begriffenen Thatfachen und die unmittelbare 
Gewißheit ihrer Eigenthümlichfeit gegenüber den Thatſachen der Materie 
fann bei gründliher Erwägung jchon der voritehenden Grörterungen 
nicht wohl zweifelhaft jein. Der pſychologiſche Materialismus ift un— 
haltbar. Die Sinnesreize find zwar Anftöße von außen, fie. jezen fich in 
den inneren Molecularbewegungen des Nervenfyitems fort und während 
unter ihrem Dafein bewußte Borftellungen, Gefühle und Triebe auf 
tauchen, finden Stoffzerfezungen und Ausfcheidungen in Folge dieſer 
Molecularbewegungen ftatt. So weit, aber auch nur jo weit, darf man bis 
jezt alle geiftige Thätigfeit al3 „Aequivalent“ oder vielmehr als Pa— 
rallelericheinung phyſikaliſcher molecularer Bewegung auffaffen. Aber die 
inneren Erregtheiten und inneren Zuſammenhänge der lebendigen Gtoff- 
und Bewegungsiyfteme animaler und fociafer Körper find in ihrer Eigen: 
thümlichfeit nicht materiell mechanische Erfcheinungen. 

Selbit ihre materiellen „Aequivalente”, die Molecularbeiwegungen, 
entziehen ſich wielleicht für immer der Meffung. 

Auf ſocial pſychologiſchem Gebiet kann das Auftreten des Materializ- 
mu3 in einer Zeit, welcher der Ruhm der R. Mah er'ſchen Entdedung des 
mechaniſchen Wärmeäquivalentes angehört, nicht überrajchen. 
Es iſt eine erlaubte, ja nothiwendige Vorftellung, die geiftige Collectivarbeit 
des Volkes fich durch gleichmäßige und wechſelwirkende „Nervenvibrationen” 


1) ©. deſſen in diefem Werke mehrfach benuzte Schrift: „Denken und 
Wirklichkeit, 1873" 2 Bde. 
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der geiftig zuſammenwirkenden Individuen ſubſtanziirt zu denfen; wir felbft 


werden (V. 9H.:X., lezte Abth.) diefe Vorſtellung mweiter verfolgen, im Anſchluß 
an die „Gehirnmechanik“ (vrgl. W. Wundt's „phyſiologiſche Pſychologie“). 
Allein zwei Dinge dürfen dabei nicht überſehen werden: erſtens, daß 
die „Volksgeiſt“ genannten innerlichen Zuſammenhänge de3 jocialen Körpers 
nicht bloße materiell-mechanifche Erjceheinungen find, mas der Materialismus 
vergißt; der berühmte Entdeder des mechanischen Wärmeäquivalentes jelbit 
hat e8 abgelehnt, die geistige Wirkung eines Telegramm als bloße „Function 
einer electriichen Batterie” zu betrachten; zweitens, daß die Zurüdführung 
der Gehirnvibrationen auf mechanifche Bewegung einen eracten phyſikali— 
jhen Werth erft dann haben würde, wenn fie fich in beitimmten Zahlen aus: 
drüden ließe. Ein R. Mayer, ein Joule zeigen uns ganz beftimmt das 
mechanifche Wärmeäquivalent; die Phyſik weiß jezt zu jagen: „ein Galorie ift 
die Wärme, welche 1 Kilogramm Waffer um 1°C. erwärmt, und diefe Wärme 
it Aequivalent von 424 Kilogrammmeter mechanifcher Bewegung (424 Kilvgr. 
1 Meter hoch)”; die Optik behauptet nicht blos, Licht ſei modificirte mecha— 
niſche Bewegung, fondern fie jagt: „ein Körper leuchtet, wenn die Fleinften 
Aethertheilchen jich in jeder Sekunde 400 bis 800 Billionen Mal transverjal 
hin- und herbewegen; Strahlen von weniger als 400 Billionen Schwing: 
ungen erregen nicht mehr das Auge als Licht, fondern mur noch die Empfin- 
dung ala Wärme, Strahlen aber von mehr als 800 Billionen, jog. hemijche 
Strahlen, Teuchten nicht mehr, ſondern erfcheinen una nur noch in ihren che . 
miſchen Wirkungen.” Wer aber weiß denn Zahl oder Form der Schwingungen 
anzugeben, welche Trägerinnen von Gedanken, Gefühlen und Entſchlüſſen find ? 

Wer die Nervenvibrationen einfach an die Stelle der pſychiſchen That: 
jachen jchiebt, bejeitigt nur den Namen, erklärt aber nicht die Eigenthüm- 
lichfeit des Volksgeiſtes. Er macht ein verdecktes Y ftatt eines offenen X, 
denn er verſchleiert das, was das „Geiftige” einfacher Molecularbewegung 
undvergleichhar macht. 

Die Philoſophie beginnt den einfeitigen Materialismus, wie den 
abjtracten Spiritualismus der älteren Pſychologie abzulegen und den 
phänomenalen Gegenſaz des Geijtigen und de3 Materiellen mit Hilfe 
theils der Kant'ſchen „Erfenntnißtheorie”, theil3 der „Phyſiologie der 


Sinne” (Helmbolz) zu überwinden. 


TA. Lange?) kommt in Begründung einer Weltanfchauung, die ſich 
vielleicht paffend als moniſtiſcher Idealismus?) bezeichnen ließe, zu 
folgenden Ergebniffen: „Der einzige Weg, welcher über die Einfeitig- 
feiten de3 Materialismus hinausführt, gebt mitten durch des lezteren 
Konſequenzen bindurd. Es fei denn alfe, daß es im Körper einen 
phyſiſchen Mehanismus giebt, welcher die Schlüffe des Verftandes und 


1) Gefchichte des Materialismus 1. Aufl. 1866; 2. Aufl. 1874. 
2) Von 46706 — eins; feine Vhilofophie ftellt die Einheit von Geift 
und Materie her durch geiftige (ideale) Faflung der lezteren. 
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der Sinne hervorbringt! Danır ftehen wir unmittelbar vor den Fragen: 
Was it der Körper? was it der Stoff? was ift das Phyſiſche? Und 
die heutige Phyfioiogte muß ung, jo gut wie die Vhilofophie, auf diefe 
Fragen antworten, daß dieß alles nur unfere Borftellungen find, — 
notwendige Vorftellungen, nach Naturgefezen erfolgende Vorftellungen, 
aber immerhin nicht die Dinge ſelbſt. Die Eonfequent materialiſtiſche 
Betrachtung ſchlägt dadurch ſofort um in eine konſequent idealiſtiſche! 
Es iſt keine Kluft in unſerem Weſen anzunehmen. Wir haben nicht ein— 
zelne Functionen unſeres Weſens einer phyſiſchen, andere einer geiſtigen 
Natur zuzuſchreiben. Wir ſind zwar in unſerem Recht, wenn wir für 
Alles, auch für den Mechanismus unſeres Denkens phyſiſche Bedingungen 
vorausſezen und nicht raſten, bis wir ſie gefunden haben; wir ſind aber 
nicht minder in unſerem Recht, wenn wir nicht blos die uns erſcheinende 
Außenwelt, ſondern auch die Organe, mit denen wir dieſe auffaſſen, als 
bloße Bilder des wahrhaft Vorhandenen betrachten. Auch die ſind Vor— 
ſtellungskomplexe, die zwar eine in ſich ſelbſt zuſammenhängende Welt 
bilden, jedoch eine Welt, die über ſich ſelbſt hinausreicht. Damit iſt kein 
Materialismus irgend welcher Art mehr zu behaupten; denn wenn auch 
unſere auf ſinnliche Anſchauungen angewieſene Forſchung mit unver— 
meidlicher Konſequenz darauf ausgehen muß, für jede geiſtige Regung 
entſprechende Vorgänge am Stoff nachzuweiſen, ſo iſt doch dieſer Stoff 
ſelbſt mit Allem, was aus ihm gebildet iſt, nur eine Abſtraction von 
unſeren Vorſtellungsbildern. Der Streit zwiſchen Körper und Geiſt iſt 
zu Gunſten des lezteren geſchlichtet, und damit erſt die wahre Einheit 
des Deftchenden gefichert; denn während es ftet3 eine unüberwindliche 
Klippe für den Materialismus blieb, zu erflären, wie aus ftofflicher Be— 
wegung eine bemußte Empfindung werden Fünnte, jo iſt dagegen feines: 
wegs ſchwer zu Denfen, Daß unfere ganze Borftellung von einem Stoff 
und feinen Bewegungen das Nefultat einer Organiſation von vein gel: 
ftigen Empfindungsanlagen tft.“ | 

„Sonad hat Helmholtz vollfommen Recht, wenn er die Sinnesthätigfeit 
auf eine Art von Schluß zurüdführt '), Wir haben wiederum Recht, daß da- 
durch die Forschung nach einem phhyfikalifchen Mechanismus des Empfindens, 
wie des Denkens nicht überflüffig oder unzuläßig werde. Endlich aber jehen 
ir ein, daß ein folcher Mechanismus gleich jedem anderen doch jelbit wieder 
nur ein mit Nothwendigfeit anftauchendes Bild eines unbefannten Sach— 
verhaltes jein muß” (Zange). 

Kaut's (bekanntlich duch Hume angeregte) Fritifche Philofophie kann 
man auf die drei Säze zurüdführen 2): 1) „Die Ericheinungswelt folgt aus 


1) Näheres Lange a. a. ©. 1. Aufl., ©. 489 fh 
2) Brgl. oben Einleitung ©. 2 ff. 
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unſeren Begriffen; ebendeßhalb iſt ſie der wichtigſte und lohnendſte Gegen— 
ſtand unſerer Erkenntniß, nur eine relative Wahrheit iſt uns zugänglich und 
diefe liegt num in der (durch unfere Sinne vermittelten) Erfahrung. — 2) Die 
Jdeen geben uns feine Erkenntniß, fondern führen uns in eine eingebildete 
Welt; gerade darin liegt ihr Nuzen; wir betrügen uns, wenn wir durch fie 
unjer Wiffen erweitern wollen; wir bereichern uns, wenn mir fie zur Baſis 
unjeres Handeln® machen. — 3) Das einzige Abjolute, was der Menjch hat, 
it das Sittengejez, von diefem feften Punkte aus ift in die ſchwankende 
Welt der Ideen eine ebenfo fichere Drdnung zu bringen, mie fie für die Ber- 
ſtandeswelt durch die Einrichtung unferes Geiftes jchon gegeben ift“ (Lange). 

Die ein Jahrhundert alte Kant’iche Erkenntnißtheorie erjcheint durch die 
neueſte Phyfiologie der Sinne wejentlich nur beftätigt und weitergebildet. Durch 
die Helmholß’schen Unterfuchungen babe fich, bemerkt Lange, nicht nur heraus: 
geftellt, daß unfere fcheinbar einfachiten Empfindungen durch einen Naturvor: 
gang bewirkt werden, der anıfich etwas ganz Anderes ift, als Empfindung, 
jondern auch, daß fie unendlich zufammengefezte Producte find 
und daß ihre Dualität keineswegs nur durch den äußeren Reiz und die ftabile 
Einrichtung eines Organs bedingt ift, vielmehr durch die Conftellation ſämmt— 
licher andrängenden Empfindungen. „Wenn man, fagt Lange, die Beobach— 


tungen nicht Fünftlich deutet, fo ift das Sehen felbft ſchon ein Schließen und 


rn 


der Schluß vollzieht fih in Form einer Gefihtsporftellung, Wie er 
fih in anderen Fällen in Form ſprachlich ausgedrücter Begriffe vollzieht.” 

Die ganze Auffaffung Lange's iſt vielleicht der annehmbarfte Standpunkt für 
die Grenzziehung zwiſchen empirisch Scheinbarem und metaphufiich „Realem“). 
Aber auch jeine Auffaffung ift offenbar nicht blos Zurücweifung des vulgären 
Materialismus, jondern auch und noch mehr jenes falfchen dualiftifchen Spiri- 
tualismus, welcher den Körper, obwohl er diejen als nothwendige Klaviatur 
des Geiftes anfieht, dem Geifte entweder als völlig fremd oder als bloßes 
Nichtich, als bloßes Object feiner Selbftbeipiegelung gegenüberftellt. Für einen 
jolchen Spiritualismus kann gar feine Thatfache beigebracht werden. Es läßt 
fich feine geiftige Wirkung, der nicht körperliche Vorgänge zur Seite giengen, 
nachweiſen; zahlreiche Thatjachen, die Geifteserfranfung unter körperlichen und 
die Körpererfranfung unter pſychiſchen Anftößen, die Erichlaffung und ger: 
ſtörung der Geiftesthätigfeit durch Erſchöpfung und Degeneration der Gehirn: 
nerven u. A. vermag der abftracte pſychologiſche Spiritualismus nicht aus 
der Welt zu jchaffen. Geift frei von dem Körper und ohne Mitarbeit des 
Körpers fennt wenigftens die Erfahrung nicht. 

Merkwürdiger Weiſe find auch die alten Spiritualiften vielfach Materia- 
liiten getoorden, indem fie dem Geift die Qualität der Ausdehnung beilegten, 
die doch nur dem finnlichen Schein der ſog. Materie angehört; denn fie haben 
in dem Streben, den Geift als Nichtförper darzuftellen, ihn dennoch als „uns 
endlich” und „ewig im Sinne der Ausfüllung einer unendlichen Reihe 

1) Anderen Sinn und andere Begründung (aus dem „Unbewußten“) hat 
E. v. Hartmann’3 „piritualiftifcher Monismus“, 
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von Raum: und Zeitabfcehnitten aufgefaßt. Dieje Unendlichkeit iſt materielle 
„Raumzeitlichfeit” des Geiftes in der höchiten Potenz. 

Unter allen philofophifchen Hypotheſen tft für einen Laien — das kompe— 
tente Urtheil gebührt der Philoſophie — der moniftifche Spealtismus vielleicht 
der annehmbarfte. Indem er die Materie als dem Geiftigen nicht wejentlich 
fremd und entgegengefezt, nicht abjolut diſparat und ungleichwerthig anfieht, 
muthet er und weder den logischen Sprung des Materialismus zu, welcher 
mechanifch Unvergleichbares dennoch als rein mechanifch anfieht, noch läßt er 
die Wechfelbedingtheit phufifcher und pſychiſcher Thatfachen verlovengehen oder 
abſolut räthſelhaft erjcheinen. 

Er legt ſelbſt die Betrachtung nahe, „daß neben unſeren ge 
formen der Welt auch unendlich viele andere, ja zahlloſe andersartige Welt- 
bilder moglich wären, und daß insbeſondere unfere Anfchauung von Zeit und 
Kaum für das „„Ding an ſich““ nicht nothwendig giltig ift“ N). 


3) Die empirische Auseinanderhaltung der nervenphhfiologifchen und der pſy— 
chiſchen Thatfachen. Die „Pſychophyſik“ und ihre Methode. 


Wie es auch die Philoſophie zu Stande bringen möge, den Gegen: 
faz von Materie und Geift zu „überwinden“, die empirifche Pſycho— 
Iogie wird diefen Gegenfaz nie und nimmer verwifchen dürfen. In der 
Erfahrung iſt diefer Gegenfaz unaustilglich gegeben; deßhalb joll die 
Piychologie die zwei befonderen Reihen von Erfeheinungen, die fubjecti- 
ven (piychiichen) und die objectiven (pſychophyſiſchen) nicht vermiſchen ). 
In diefem lezteren Sinne wurden oben (©. 1) Geift und- Materie die 
„anicheinend nicht weiter auf ein gemeinfames Drittes zurückführba— 
ven Thatlachen der Erfahrungswelt” genannt. 

Man hat demgemäß, welcher lezten philojophifhen Weltanfhauung 
man immer Huldige, in der empirifchen Unterfuchung der einzelnen 
Erſcheinungen des fociafen wie individuellen Geiftleben3 die beiderlei cor— 
reſpondirenden, nervenphyſiologiſchen und geiftigen Thatjachen als ſtets 
miteinander auftvetend, aber auch als völlig eigenartig, als zwei corre— 
Inte Reihen nicht zu wermifchender Momente anzufehen. 

Mas von ihrem mechjelfeitigen Verhältniß Glaube oder Metaphyſik immer 
halten mögen, die empirische Wiffenfchaft fteht vor der Thatſache des Zuſam— 
menvorkommens zweier Reihen velativ diſparater Erjeheinungen, deren geſon— 
derte Unterfuchung je durch den Ppyſiker und den Pſychiker ſchon Ariftoteles 
betont hat. Halten wir aljo daran feit: Geift und Materie find empiriſch 
nicht mehr aufeinander zurücdführbar, kommen aber in animalen Organismen 
zufammen vor. Wenn wir jo bei Unterfuchung der Phänomene der Bewußtheit 


1) Vrgl. Lange 497 ff. 
2) Vergl. A. Bain, Körper und Geift, deutſche Ueberſ. 1874. — Kap. VII 
der U. Bain’schen Schrift giebt eine kurze Gejchichte der Seelentheorieen. 
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ein. Seelifches als Inbegriff aller Thatjachen der Bewußtheit annehmen, jo er— 
Häven wir zwar die Entftehung des Piychiichen im Allgemeinen nicht, 
wir thun aber den weſentlichſten und nothiwendigiten Schritt der Wifjenichaft: 
wir vermeiden eine unflare Mengung und geben den trügerischen Schein auf, 
als wenn das GSeelenleben aus phyſiſchen Bewegungen erflärbar wäre oder 
umgefehrt; offenbar kann die Erfenntniß nicht weiter gehen als die Wirklich 
feit, was in diefer nicht aus einander hervorgeht, Tann auch die Wifjenjchaft 
nicht aus einander ableiten. 

Freilich bleibt das Wie der Wechjelwirfung zweier Ungleichen völlig 
unerflärt; das trifft jedoch überall im Naturlauf, bei allen Arten natür- 
licher MWechjelwirfung zu, das Wie des Ueberganges der mechanischen 
Bewegung von einem Körper auf den anderen tft auch unerflärlih. Das 
ergiebige Feld der für das menjchliche Leben unumgänglichen Unter: 
fuchungen liegt nur in der Erforſchung beftimmter Bedingungen, unter 
welchen das Daß der Wechſelwirkung allgemein erfolgt, d. h. in der Erz 
forſchung der Gefeze, in der Feſtſtellung hypothetiſcher Urtheile, aus wel— 
hen beſtimmt hervorgeht, welche Wirkung eintritt, wenn eine beftinmte 
bedingende Urfache vorangeht ). Die wiſſenſchaftliche Forſchung hat ung 
ſolche ſichere Geſeze, wenigſtens allgemeine Säze über die thatſächliche 
Verknüpfung der Erſcheinungen zu liefern. 

Nun hat der erfinderiſche Geiſt der Neuzeit, welcher ſchon ſo viele 
fruchtbare Erkenntnißwege aufgedeckt hat, auch dem Zuſammenvorkommen 
der zwei Reihen relativ diſparater Thatſachen, der körperlichen und der 
geiſtigen, wichtige Erkenntniſſe zu entlocken begonnen. 

Es iſt die „Pſychophyſik“, welche individualpſychologiſch über das 
Größenverhältniß zwiſchen Empfindungen und äußeren Reizen die 
erſten ſicheren Einſichten verſchafft hat. Und es iſt die Moralſtatiſtik, 
welche ſo ci alpſychologiſch aus den äußeren Handlungen der Maſſen 
die Geſezmäßigkeit der verurſachenden inneren Syntheſen oder Seelenvor— 
gänge quantitativ zu erforſchen bemüht iſt. Da der Moralſtatiſtik an 
anderer Stelle gedacht iſt, ſei hier nur von der Pſychophyſik die Rede. 

Die junge Wiſſenſchaft der Pſychophyſik maßt ſich nicht an, aus 
phyſiſchen Vorgängen die Thatſachen der andersartigen ſeeliſchen Ereig— 
niſſe zu erklären, aber ſie beſtrebt ſich, auf die Glieder beider Reihen, 
welche thatſächlich, obwohl in unbekannter Weiſe, durch die Weltord— 
nung verkettet ſind, genaue Maßbeſtimmungen anwendbar zu machen 
und aus den gefundenen zuſammengehörigen Werthpaaren das Geſez 
ihrer Correſpondenz, ihrer Proportionalität zu entwickeln. 

Die von G. TH, Fechner begründete Pſychophyſik?) befaßt ſich mit den 


1) Ueber diefen Begriff eines Geſezes ſ. Lotze's Logik 8 265. 
2) Elemente der Pſychophyſik 1860, 2 Bde, 
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Beziehungen zwifchen Leib und Seele, nicht damit, ob der Geift Erſcheinungs— 
form der Materie oder diefe Erjheinung des Geiſtes jei. 

Daß überhaupt eine phyſiſche Beziehung des geiftigen Lebens beſtehe, 
ift auch dem eher ibealiftiih als materialiftiih angehauchten Begründer der 
Pſychophyſik unzweifelhaft. Ihm erjcheint e8 gleichwohl feinerlei Herabjezung 
des Geiftigen, daß deſſen materielle Grundlage aus der allgemeinen Duelle 
phyſiſcher Kraft gleich aller anderen phnfiichen Bewegung ſchöpft. Des Geiſtes 
Würde liegt na Fechner in den Zielen, die er mit Hilfe pſychophyſiſcher Kraft 
verfolgt; des Columbus Entdeckung fei, bemerkt F., deßhalb nicht weniger 
werthvoll, weil.jein Schiff auch ein Laſtenſchiff hätte fein können. Auch hindere 
Nichts zu glauben, daß nicht bios der Gedanke durch die Nervenfraft, fondern 
umgefehrt, daß die pſychophyſiſche und alle phyſiſche Bewegung von einer 
höchften Vernunft bedingt fei. Nicht einmal die Freiheit des Geiſtes jei 
durch feine Wechjelverfnüpfung mit pſychophyſiſcher Bewegung aufgehoben; nur 
Erzeugung oder Vernichtung der phyſiſchen Kraft ſei dem anf die phyſiſche 
Welt einivirfenden Geiſt verjagt, aber frei ſtehe e8 ihm, ob, wie und in welcher 
Richtung er phyſifche Kräfte auslöſen wolle. 

Von diefer Grundanſchauung aus fuchte Fechner die Proportionen 
plychiicher Erregung und phyſiſcher Bewegung quantitativ feitzuftellen. 

Hiebei erkannte er jofort, daß gerade die von ihm f. g. „innere 
pſychophyſiſche“ Thatjache, d. h. die „Nervenkraft”, „Nervenſtrömung“, 
„Nervenmolecularbewegung” anatomisch und phnfiologifeh den vielleicht 
dunfelften und Ichwierigften Erfenntnißgegenftand bilde. Dagegen — und 
das war fein glüdliher Griff — ſah er ein, daß dus von ihm ſ. g. 
„äußere pſychophyſiſche“ Verhältniß, d. h. das Verhältniß zwiſchen 
den äußeren Sinnesreizen (Licht, Schall, Gewichtsdruck) einerſeits und 
den Empfindungen andererſeits nicht blos erkennbar, ſondern auch in 
Proportionen meßbar fe. Da num zwifchen den zwei Endpunften: 
äußerem Reiz — ſeeliſcher Empfindung die „innere“ pſychophyſiſche Be— 
wegung (der Nerven nämlich) in der Mitte liegt und das vermittelnde 
Glied ausmacht, ſo ſuchte Fechner aus der „äußeren Pſychophyſik“ auf die 
„innere, d br aus den Bezlehunugen zwifhen wupeem 
Reiz und Empfindung auf die Beziehungen zwiſchen Ner 
venvorgang md Empfindung zu gelangen. Er begann die 
Arbeit mit der Feftitellung von „piychtichen Maßen“ der „äußer en“ Biy- 
chophyſik für die gewöhnlichen einfahen Sinneswahrnehmungen, um hie— 
durch dem Fortfchritt der „inneren“ Pſychophyſik den Weg zu bahnen. 


4) Weber: Fechmer’iches Geſez der Relativität aller Empfindungen. 

„Reizichmwelle”. Maß und wechſelnde Vertheilung der pſychophyſiſchen 
Kraft des Individuums. 

Bei der quantitativen Ermittlung der äußeren pſychophyſiſchen Be— 

ziehungen dienten die Vorarbeiten älterer Mathematiker und jene des 
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Metrologen Weber als fruchtbare Grundlage. Der Yeztere hatte (zuevft 
bei feinen Maßbejtimmungen) für verfchtedene Arten ſinnlicher Empfin- 
dung das Geſez gefunden, daß der Grad der Empfindlichkeit für den 
Unterſchied verjchiedener Neize zur Größe diefer Neize in beitimmtem 
Verhältniß ſtehe; näher hatte fich ihm der den Steigerungen des Neizes 
(wachjenden Neizwerthen) entiprechende Empfindungszumwachs als pr o- 
portionaldem Kogaritbmng?!) Der Reizwerthe ergeben. 

Demgemäß empfände 5. B. ein Subject, wenn e8 auf 10 @ Gewicht ſchon 
bei 1 & Zulage den Unterjchied bemerkt, erft bei 10 & Zulage vdenjelben 
Unterfchied, jobald es ftatt 10 vielmehr 100 & in Händen bält; 1:10=10:100! 
Gleiche relative Reizzuwüchſe entfpredhen gleiden Em: 
pfindungszuwüchſen — wäre ein Ausdrud des von Fechner jogen. 
Weber'ſchen Geſezes; wenn aljo der Neiz A — 10 tft, jo bringt 1 des Reiz: 
zumachjes denjelben Empfindungsunterfchied hervor, wie beim Reiz B = 100 
erſt 10 Reizmehr, oder bein Netz C = 1 jchon Y/ıo Reizmehr. 

Wäre das Gejez auch ſocial allgemein anwendbar, jo wäre ein feinfüh- 
liges freies Volk verglichen mit einem an ſchweren Drud gewöhnten Sklaven: 
volk relativ genau jo viel empfindlicher, ald der von ihm ertvagene Drud und 
Bivang geringer ift, — oder ein armer Mann von 100 fl. Einkommen würde 10 ft. E 
Steuerdrud jo ſchwer empfinden, als einer von 10,000 fl. Einkommen 1000 fl. 
Steuer empfindet, — „der ein Millionär ein Rifico von 1000 fl. jo leicht 
nehmen, als ein Kleinbürger von 1000 fl. Einkommen ſchon 1 fl. Riſico trägt. 
Das Weiterwachlen der Empfindungen fände nach dem Weber'ſchen Gejez nur 
im Verhältniß des jchon vorhandenen Neizes ftatt, — wenn diefer Elein, jchon 
durch Kleine, wenn groß, erſt durch ſehr große, aber in beiden Fällen durch 
relativ gleiche Zumwäcje, 1:10 = 10:100 = 100: 1000 u. j. w.?). 

Individualpſychologiſch und, wenn das Webersechnerfche Gefez focial 
ebenfalls giltig iſt, auch ſo ci al pſychologiſch haben wir hienach anzuneh— 
men, daß alles Empfinden nicht ein abſolutes, ſondern nur ein 
relatives Maß der äußeren Eindrücke giebt, daß unſer gei— 
ſtiges Leben in inneren Verhältniſſen ſenſoriſcher und motoriſcher Er— 


1) Bei den gemeinen Brigg'ſchen Logarithmen iſt 10 die Grundzahl. Der 
Logarithmus jeder beſtimmten Zahl ift jene Botenzzahl von 10, mit welcher 
potenzirt 10 eben jene bejtimmte Zahl giebt. 101 = 10; 10? = 100 u. ſ. w. 
Bon 1 zu 10 iſt eben nur daffelbe Zunahmeverhältnig wie von 10 zu 100; 
1>10 =:10+100. 

2) Für den relativen Güterwerth hatte ſchon Daniel Bernoulfi (1738) 
dieß Geſez aufgeitellt: »lucrulum quodvis semper emolumentum affere 
summae bonorum reciprocae proportionales. Dieje alltägliche Erfah— 
rung brachte Laplace in die Formel y (Glüdßfteigerung, »fortune morales) 
— log. x (Vermögen, »fort. physique«) + log. h. Poiſſon wendete dieje 
Formel auf das Riſico (esperance morale) an. 
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vegungen befteht, daß unfer Bewußtwerden und Bewußtbleiben Gegen: 
ſäze und Wechſel (Kontrafte) in jenen DVerhältniffen vorausſezt. 

Bei der genauen Berfolgung der Orundaufgabe der Pſpychophyſik — 
das Größenverhältniß zwifchen Reizen und Empfindungen zu beobachten — 
jtieß Fechner jofort auf Die Wahrnehmung, daß nicht fchon mit dem Der: 
laffen des Nullpunktes der Unterfchiede, fondern erſt bei einer gewiffen 
Stärfe des Reizzuwachſes der Empfindungszumachs bemerkbar merde. 
Alſo etwa bei Vermehrung von 10 Gewicht nicht fchon bei 10 + 
1 Gramm, fondern etwa erſt bei 1 ® Zulage, d. h. bei 11 ®@. Diefe 
Thatfache nennt Fechner (an die Terminologie der Herbart’icen 
Schule anfnüpfend) das Phänomen dr Schwelle Schwelle ift jener 
Punkt der Zus oder Abnahme, bei welchem ein Neiz („Reiz-Schwelle“) 
oder ein Reizunterfchted („Unterſchiedsſchwelle“, „Verhältnißſchwelle“) Für 
das Bewußtſein bemerkbar wird oder verfhmwindet. 

Fechner behauptet nun genauer, die Empfindungszumüchle ftehen nicht 
im Berhältniß der Logarithmen der einfachen Reizgröße (#2), fondern des 
Duotienten von 4 und jeinem Schwellenwerth (b), d. h. im Verhältniß des 


‚fundamentalen Neizwerthes“(5) „Die Empfindungsgröße iſt propor tio— 


nal dent Logarithmus des fundamentalen Reizwerthes, 7 — log. Su 

Niedrigkeit des „Schwellenwerthes” eines Reizes und Stärke der 
Empfindfamfeit find offenbar gleichbedeutend; denn einen je fchwächeren 
Neiz ich Schon bemerke, defto empfindfanter bin ich. 

Die Thatjache höherer oder niedrigerer Schwellen für den Uebertritt ver- 
ſchiedener Neize ins Bewußtſein ift von großem Vortheil für das Gleichgewicht 
und die Sammlungsfähigfeit unferes Bewußtſeins; denn wenn jeden Augen: 
blick alle kleinſten Reize der Außenwelt oder unferes Körpers über die Schwelle 
des Bewußtſeins binüberbranden würden, jo wäre höhere geiftige Entmwidlung 
unmöglich; Minima von Reizen aller Art von überall her würden uns be- 
harrlich jtören. 

Die Thatfache der Schwelle ift nur ein anderer Ausdruck dafür, daß 
die Kraft der pſychophyſiſchen Bewegung nicht Null zu fein braudt, 
wenn fein Bewußtſein vorhanden if. Das Bewußtſein — 0 kann 
einem pofitiven pſychophyſiſchen Werth entfprechen, d. h. das pſychophy— 
ſiſche Subftrat jeder einfacheren oder zuſammengeſezteren Geiftesthätigfeit 
kann unter dev Schwelle ſchon pofitiv vorhanden fein, ohne daß fich be: 
wußte Thätigfeit äußert (3. B. im Schlaf). 

Fechner nennt die das Gefammtbewußtfein tragende pſychophyſiſche 
Bewegung „Untermelle”, und läßt aus ihr und in ihr die pſychophyſi— 
ſchen Subſtrate (Molecularvorgänge) der befonderen Bewußtſeinsakte ala 
„Oberwellen“ auf und untertauchen. 

Das wache Bewußtſein mit feinen verjehiedenen Gedanken, Gefühlen und 


—— — 
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Strebungen wäre die Thatſache der Erhebung der Unterwelle und verſchiedener 
Oberwellen iiber die Schwelle des Bewußtſeins; der Schlaf wäre der Stand 
beider unter der Schwelle, — der Traum der Zuftand, bei welchem aus 
der unter der Schwelle befindlichen Untermwelle doch einzelne Obermwellen un: 
willkürlich übergdie Schwelle auftauchen und wieder unterfinien würden. An— 
jhaulich, aber Bo jehr bildlich gejagt! 

Die pſychophyſiſche Geſammtkraft iſt jeden Augen- 
blid eine beftimmte Größe. Durch Wahsthum, Ernährung, 
Entwicklung, Bildung kann diefe Größe wachen, beziehungsweife ab- 
nehmen, aber fie laßt fih im gegebenen Augenblick nicht 
willkürlich mehren oder mindern Sie wird erichöpft und 
muß fich erhofen, jobald potentielle Nervenkraft wirklich verbraucht wird. 


Sie kann — nad) einem die Welt durchwaltenden Gefez der Oekonomik 


— die verfehtedenartigften Bewegungsformen annehmen, faft ganz in 
Einer beftimmten Oberwelle concentrirt, oder in mehrere ſchwache Ober: 
wellen getheilt werden, aber die Stärkung in der einen Nichtung kann 
nicht ftattfinden ohne Schwächung der anderen Richtungen, das Geſammt— 
bewußtjein muß an Friſche abnehmen, wenn die gegebene Kraft faſt ganz 
für befondere geiftige Thätigkeit angeftvengt ift. Dadurch erklären fich Die 
„Enge“ unſeres Bewußtſeins, dev Kampf verfchtedener Ideen um einen 
Plaz im Bewußtjein, der mit Zufammendrängung aller oder Verdrängung 
einzefner Ideen endigt, und verſchiedene andere Seelenerfcheinungen. 

Bedhner entjcheibet fich weiter dafür, daß jede phyſiſche Be 
wegung pſychophyſiſches GSubftrat werden könne‘). „Nach 
jeder Anficht, die wir hegen mögen, bleibt das Subjtrat des Pſychiſchen 
ein durch die ganze Welt verbreitetes und durch allgemeine 
Kräfte zu einem Syftem Verknüpftes.“ Jede Bewegungsform 
an welchem Subftrate immer, wenn fie einen gewiſſen Geſchwindigkeits— 
werth überfteigt, gäbe einen Beitrag zu unjerem oder anderem oder all- 
gemeinen Bemußtjein. Eine fir Thiere und Menfchen, ja für die ganze 
Melt giltige Pſychophyſik erhebe ſich unmittelbar aus dev Phyſik und 
Mechanik der ganzen Welt. Damit fer pſychophyſiſche Eigenthümlichkeit 
jeder Art befeelter Wefen ſehr wohl verträglich; denn „jeder Drganis- 
mus ift eine befondere Art Inſtrument, der nad den Befonderheiten 
feiner Eimichtung befondere Arten Bewegung erzeugen Fan, die Fein 
anderer erzeugen kann, woran fich auch entiprechende Befonderbeiten pſy— 
chiſcher Zuftändlichkeiten knüpfen.“ 

Es wird ung nicht ſchwer werden, im V. Haupttheil näher anzu— 

deuten, daß alle diefe Thatſachen der individuellen Pſychophyſik in der 
Lehre der ſocialen Pſychophyſik wiederkehren. 


1), 1, 546 f. 
Schäffle, Bau u. Leben. I. 8 
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In gewiſſer Sinficht ift leztere Lehre in viel glüclicherer Tage. Die 
„innere“ piochophnfiiche Bewegung des joctalen Körpers, das Spiel 
der „Unterwellen“ und der „Oberwellen“, die „Schwelle“, der Streit 
um die begrenzte pſychophyſiſche Bewegungsmaſſe der öffentlichen Auf- 
merkſamkeit, die Spaltung der pſychophyſiſchen Gefammteraft in die geiftige 


Arbeitstheilung und andere Thatfachen können ſocialpſychophyſiſch auf völlig - 


reale Weife, empiriſch, unbildlidy erfaßt werden. Aber in anderer Hin— 
ficht dürfen wir zunächft nur auf fehr langſame Fortſchritte einer eracten 
Soc ial⸗-Pſychophyſik uns gefaßt machen. Nur einen Theil dev Sinnes— 
reize und Sinnesempfindungen hat man biS jezt in das pſychophyſiſche 
Maß eingefangen. Im jocialen Geiftleben fpielen aber die Äußeren 
Sinnesreize und die Sinnegempfindungen von außen her verhältnigmäßig 
eine untergeordnete Nolle, viel bedeutfamer find bier die inneren amd 
veflectirten pſychophyſiſchen TIhatfachen. Die Betrachtungen über die 
öffentliche Meinung, in deren Kundgebungen wir Unter: und Oberwellen 
der ſocialen Nervenftrömung entfaltet vor ung fehen, werden zeigen, mie 
unfiher die Annahme einer genauen Broportionalität des Volksgefühles 
und der es vermittelnden publiciftifch pſychophyſiſchen Bewegung fein 
würde. Weder den äußeren noch den inneren pſychophyſiſchen Bes 
ziehungen des jocialen Körpers, noch der pſychiſchen Stärke feiner gemein- 
famen Borftellungen, Gefühle und Strebungen fcheint mit bejtimmten 
Maßen leicht nahgetveten werden zu können. 

Halten wir vorläufig feft: das pſychophyſiſche Weber-Fechner iſche 
Geſez ift nicht ein Ausdruck der Identität des Geiſtes mit dem Reiz, 
jondern ein Gefez der Proportion zwifchen zweien Difparaten, Gefühlen 
und Neizen. Unfere Empfindungen, ja alle unfere geiftigen Thätigkeiten 
ändern ſich proportional phufifchen Bewegungen unferer Organe. Diejes 
Daf zu wiffen, iſt für unfer Leben wirklich fruchtbar, nicht das Andere 
wie e3 die Nervenbewegungen anfangen, die correfpondivenden Größen 
geiftiger Kraftäukerung hervorzubringen; dieſes Wie wird durch Das 
pſychophyſiſche Geſez nicht erklärt und will von feinen Erfindern nicht 
erklärt werden. Der Schluß der Proportion giebt die logiſche Möglich: 
feit qualitativ verſchiedene Ereigniffe, von quantitativen Verhält— 
niß zu einander, in beftimmte gegenfeitige Abhängigkeit zu ſezen, Bes 
vechnung der einen durch die anderen möglich zu machen !). Die Pſy— 
hologie, welche ſich bejcheidet, das Wie des Zufammenhanges zwilchen 
Körper und Geift erjchleichen zu wollen, verzichtet alfo nicht auf frucht— 
bare Erkenntniß. Man wird auf dieſem ſchwierigen Gebiet allmälig um 
jo mehr zu eractem Wiſſen gelangen, je forgfältiger pſychiſche und phy— 


1) Zoe, Logik $ 115. 
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ſiologiſche Erſcheinungen auseinandergehalten und vor Vermiſchung be— 
wahrt werden. 
Die Vermuthung, daß beide Körper und Geiſt nur „zwei verſchiedene 


Geſichter“ Einer und derſelben unerkennbaren Subſtanz ſeien, iſt bis auf 


Weiteres Glaubensſache; denn das regelmäßige Zuſammenvorkommen 
zweier diſparater Thatſachen führt nicht denknothwendig auf das Verhält— 
niß beider als zweier Prädikate eines und deſſelben höheren Dritten. 

Es iſt für die Geſellſchaftslehre eine leidige Thatſache, daß — 
unſeres Wiſſens — die Geiſtlehre noch nicht weiter gekommen iſt, als 
bis zu dieſen Einſichten. Aber Erhaſchen des Unbekannten führt zu 
Nichts. Wir begnügen uns beſſer mit Demjenigen, was der gegenwär— 
tige Stand der Individualpſychologie einem Laien an die Hand giebt. 
Hienach muß man die nervenphyſiologiſchen und die rein pſychiſchen 
Thatſachen ſtrenge auseinanderhalten, die Eigenthümlichkeit beider je für 
ſich feſtſtellen, ohne andererſeits die Proportionalität beider Diſparaten 
zu überſehen. 


B) Die einzelnen Grundformen geiſtiger Thafigkeit. 


Den zu pflegenden Einzelnbetrachtungen iſt die Feitjtellung einer 
allgemeinen Thatſache vorauszufchiden. Wir haben nämlich zuerſt zu 
fonftatiren, daß mit dem Grad der Zufammengejeztheit der organifchen 
Körper auch die pſychiſchen Erſcheinungen fich ſteigern, — eine Thatfache, 
deren Betonung von dem oben (©. 167) eingenommenen Standpunkte aus 
für ung feine matertaliftifche Tendenz haben Fann. 

Je verwicelter die Wechſelbeziehung dev Theile und Bewegungs— 
formen des Organismus unter einander und mit der Außenwelt ſich ge— 
jtaltet, defto veicher entfalten jich jchon bei den Thieren Wahrnehmung, 
Empfindung und Trieb. Leztere Erſcheinungen fteigern fi) bis zur 
menjchlihen VBernunftthätigkeit, in welcher das Individuum feine eigenen 
geiftigen Thätigkeiten bewußt erfaßt und in vielfeitigfte Beziehung zu 
einander fezt. Der unermeßliche piychiiche Fortſchritt von der Irritabi— 
tät dev Urthiere durch den Anftinet und Berftand der Thierfeele zu dem 
vernünftigen Denken, Fühlen und Wollen des feinen eigenen Seeleninhalt 


verknüpfenden Geiftes ciwilifirter Menſchen ift verhältnißmäßig ebenſo 


groß, als es der Abftand. dev zugehörigen Körper in Beziehung auf ihren 
Reichthum innerleiblicher und äußerer Beziehungen ift. Was auch der 
Geiſt an ſich fer, zu feinen unverkennbaren Functionen gehört die Ver: 
fnüpfung der Zufammenftellungen, des Wechjels und der Auseinanderfolge 


‚aller Tunctionen de Körpers. Jeder den Zufaummenhang der Leibes- 


functionen dauernd durchbrechende Stoß hebt Diefen geordneten Zuſammen— 


bang auf und entfeelt den Körper. Der Menjch hat nun nicht blos den 
8* 
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größten Neichthum ne Leibesverrichtungen , fondern er iſt auch 
nad) feiner Weltſtellung nnter die Bedingungen der univerſellſten Wechſel— 
wirkung mit der Natur und mit Seineögleichen verjezt. Das verknüpfende 
Prinzip ſeiner ganzen vielſeitigen Lebensthätigkeit äußert ſich denn auch 
in unvergleichlich entfalteteren Grundformen pſychiſcher Thätigkeit. 

Dieſer Grundformen ſind es drei: 

1) die logiſch ideale Verknüpfung aller durch äußere und innere 
Erfahrung gewonnenen Borftellungen, d. h. das Denten, 
| 2) die einheitliche Beziehung aller Erfahrungen des äußeren 
und inneren Lebens auf den Einen Zweck individueller und ſo— 
cialer Selbſterhaltung, d. b. das werthbeſtimmende Lebens— 
gefühl, 

endlich 3) die Regelung der nielfeitieften lebenerhaltenden Reactionen, 
welche auf die Außenwelt geübt werden, d. h. das vernünftige Wollen, 
Thun oder Ablaſſen. 

Um das Leben zu erhalten, ſind alle drei Arten ſeeliſcher Reaction 
erforderlich. Das lebendige Weſen muß die Außenwelt nach ihrer nüz— 
lichen und ſchädlichen Seite ſich erſcheinen laſſen, Eindrücke denkend 
überlegen, und zu einem Wiſſensbilde vereinigen, ſodann fühlend in Luſt 
und Schmerz entſcheiden, was lebensförderlich oder ſchädlich ſei, endlich 
dem Werthurtheil feines Gefühles gemäß wollen, um dieſen Willen 
in lebensförderliche äußere Wirkungen zu übertragen. Bernünftiges 
Erkennen, Fühlen und Wollen find nicht blos thatjächlich wahrnehmbare, 
ſondern auch functionell nothwendige Vorgänge eines unter den Bedin— 
gungen dev menfchlichen Natur lebenden Weſens. In der That ftimmen fait 
alle Pſychologen, wie verjchieden ſonſt ihr Standpunkt fei, darin überein, 
alle einzelnen Ereigniffe des vernünftigen Geiſtlebens als Aeußerungen 
des Denkens, des Fühlens und des Wollens zu bezeichnen. 

Die genannten drei Formen der Aeußerung des Geiſtes betrachten 
wir zumächft einzeln, theils für fich, theil$ je in ihrem Verhältniß zu den 
beiden anderen. Die Möglichkeit, ja die Wahrfcheinlichkeit, daß fie nur 
die im Prisma der Lebenserhaltung vor fi) gehende dreifache Drehung 
eines Einfacheren feien, haben mir bereitS zugegeben. Für die Social— 
pſychologie, deren individualpſychologiſche Grundlegung alleiniger Zweck 
der gegenwärtigen Excurſe iſt, wird die aus dem Geſichtskreis der Lebens— 
erhaltung begeiſteter Körper aufgenommene Scheidung in Vorſtellungs- 
Gefühls- und Willensgeſchehniſſe wohl ſtets eine große Bedeutung haben. 

Wir vermeiden im Nächſtfolgenden den Collectivausdruck „Vorſtellung“ 
(Herbart) für ſämmtliche drei Thätigkeitsformen des Geiſtes; denn, obwohl 
Niemand beſtreiten wird, daß nur vorgeſtellte Gefühle und Beſtrebungen für 
die Seelenerkenntnißlehre, Pſychohlogie, in Betracht kommen können, jo 
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fallen darum doch Gefühl und Willen mit dem Borftellen nicht zuſammen; 
man darf den Begriff und den Act des Fühlen: und Wollens nicht verivech- 
ſeln. Wir faffen die genannten drei Grundformen auch nicht in dem Wollen 
zufammen; denn obwohl der Wille, in feiner Begriffsvperallgemeinerung durch 
Schopenhauer, Ausdrud der verjchiedenartigiten Wirfungsweifen geworden 
ift und in diefer VBerallgemeinerung alle drei Formen feeliicher Thätigfeit ganz 
wohl in jich begreift, jo muß man doch die befondere Art der Reaction, die 
im Wollen (im e. ©.) liegt, immerfort hervorheben. Am eheſten Könnte man 
den allgemeinen Ausdrud Empfindung als Gollectivbezeichnung der „drei 
Seelenthätigfeiten” gebrauchen; doch lauft man die doppelte Gefahr, entweder 
das Specififche des Gefühls, womit die Empfindung vielfach identifieirt 
wird, zu verwiſchen, oder alle drei feelifchen Thätigkeitsformen des Geiftes 
mit dem Begriff der Aufnahme von Sinneseindrüden zu vermifchen, da 
das Wort Empfindung jehr oft auch zur Bezeichnung der finnlichen Wahrneh— 
mung dient. 

In Beziehung auf die Sinnedwahrnehmungen, deren „Material” vom 
Verftand, Gefühl und Willen „verarbeitet” wird, erinnern wir nochmals davan: 

1) dag nach den Forjchungsergebnifjen der „Phyſiologie der Sinne” unfere 
Sinneswahrnehmung wahrfcheinlich das in jeder Secunde wechſelnde Nejultat 
des Zujammenmwirfens unendlih mannigfaltig verbun 
dener Glementarthätigteiten ift, melches nicht jegliche, ſondern 
nur ganz bejtimmte Bewegungsformen der „Materie” zufammenfließen läßt, 
alſo ein ſehr partielles und einjeitiges Bild der Wirklichkeit produeirt, 
dag überhaupt die Welt der Sinneserfcheinungen hienach unmittelbar ein 
Product unferer Organifation ift; 

2) daß unjere jichtbaren fürperlichen Organe jelbit gleich allen anderen 
Theilen der Erjeheinungsivelt nur Bilder eines unbefannten Gegen: 
ftandes find; 

3) daß das innere wirkliche Wejen unſerer Organifation uns deßhalb 
ebenjo unefannt bleibt, wie die wirklichen Außendinge, da wir vielmehr ftets 
nur das Product von beiden vor ung baben ?). 


1) Das Vorfellen, Denken, Erkennen. 

Don den Sinneseindrüden („Empfindungen”, „Wahrnehmungen“ ) 
jind die Vorftellungen in der bereits bemerkten Weife verfchieden. Diefe 
find logiſch bejahte oder vwerneinte Empfindungen; die Vorftellung iſt 
nicht das, was fie worjtellt, fondern eine Ausfage über den Vorftellungs: 
gegenjtand: A iſt A oder A ift in einer gewiffen Beziehung B. 

Man pflegt daher am Borjtellen zwet Seiten zu unterfcheiden : 

den ſ. z. ſ. „pſychiſchen Mechanismus“ des Vorftellungsverlaufes, wie 
er in der „Affoctation“ und „Reproduction der Ideen“ vor ſich 
geht, deſſen Geſeze Geſeze des Bewirktſeins durch Objecte find, 


1) Vgl. Lange a. a. O. ©. 493 u. oben Einleitung I. 
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und die fubjective Logijche Seite des Vorſtellens, welche in Be— 
griffsbildungen, Urtheilen und Schlüffen verläuft. 

Bon der evfteren pſychiſch mechanischen Seite gilt jedenfalls das, 
was Tucker?!) anfhaulich jagt: „Denken und Forfchen find dem 
Jagen eines Jagdhundes vergleichbar. Sein Laufen und Schnüffeln find 
jeine eigene Thätigfeit, aber Geruch und Fährte ſtammen nicht von ihm. 
Die Seele beginnt blos einen Gedankfengang oder lenkt ihn in eine be— 
fondere Bahır. Die Gedanken aber rufen fich nach der Neihe felbft her 
vor in einer unabhängigen Bewegung, die fie weder von der Seele be: 
kommen, noch auf deren Geheiß einjtellen können.“ 

Diele der Seele objectiv eingeprägten Vorftellungen kann man (mit 
einem allerdings unvollkommenen Ausdruck) das umfaflende Material 
geiftiger Arbeit nennen. 

Eine große Menge von Vorftellungen werden ung in dem Make 
ihrer Eingewöhnung fo zu jagen automatiſch eigen. Der einmal ein: 
gewöhnten Borftellungen bedienen wir uns, ohne daß erneute Arbeit 
fie Schritt für Schritt aus dem Gedächtnis dem Bewußtſein wiedervor— 
ftellt. Es wird uns hiedurch beim Denken unendlich viel Zeit und Anz 
ftrengung erſpart. Nur darf man hiebei nicht an „angeborene Borftellun- 
gen“ denken; jede unfer feſtes Eigenthum gewordene Vorſtellung, welche 
in gleichjam mechanifchem Ablauf dem Denfen dient, will erworben fein 
und ift veränderlich, vermuthlich unter begleitenden phyſiologiſchen Aende: 
rungen, Eiuſchulungen und Umbildungen ihrer Nervenorgane. Die der 
Seele angeeigneten Vorſtellungen aſſociiren fich nach beftimmten vom 
Bewußtſein und Willen ımabhängigen Neproductionsgefezen, und zwar 
nicht 6103 die inhaltlich Ähnlichen, fondern auch die unähnlichen, wenn nur 
die afjociirte neue und die alte Vorftellung früher zufammen geweſen find. 
Sp feſt wird die wechjelfeitige Anfprache der einmal afjoctirt geweſenen 
Borftellungen, daß ſelbſt eine ftarfe angeftrengte Denkarbeit ihre „Diſſo— 
ciation“ (Zerreigung) nur fchwer vollzieht. Je nach individueller Er: 
ztehung und ſubjectiver Eigenthümlichkeit geftalten fich die Aſſociations— 
weiſen allerdings fehr verichteden. — In der menschlichen Gejellichaft erfolgt 
gleichartige Sdeenafjociation für die Mafjen und fo ergeben fich gleich: 
artige,, feſt haftende, wahre und falfche Bolk3vorftellungen. Die Bar: 
theien und Preßbureaux, die ihre Sache einzubläuen und die Gegner zu 
diffamiren fuchen, Kennen dieß! 

Die affoeiirten Vorſtellungsreihen, liegen nicht alle und für immer 
in der hellen Beleuchtung des Bewußtſeins. Ja die ftarfe Beleuchtung 
durch Nachfinnen hindert fogar Yeicht ihre Reproduction, wie wir wahr: 


1) Light of nature 1], 14. 
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nehmen, wenn eine angeſtrengt im Gedächtniß nachgeſuchte Vorſtellung 
nachher plözlich hervorſpringt, als hätte die der Reflexion gewidmete 
Spannkraft die zur Auslöſung der geſuchten Vorſtellung erforderlihe Ger 
dädytnigarbeit unmöglich gemacht. „Die Gewalt der Seele über die 
Aufeinanderfolge ihrer Zuftände ift zu unferem größten Glück nur eine 
fehr bejchräntte, ähnlich dem beſchränkten Eimfluß, den das Individuum 
auf die Erfcheinungen des förperlichen Lebens hat, wo bewußte umd uns 
bewußte, freiwillige und unfreiwillige Akte, jo innig mit einander ver 
mischt find“ (Maudsley) '). Die bewußte geiſtige Arbeit wird deſto 
mehr für die weitere Entwiclung, Specalifivung und Bereicherung des 
geiftigen Lebens verfügbar, je vollftändiger die einmal Fapitalifirten Ideen 
automatisch ihren Dienft verrichten. Im focialen Geiftlehen werden mir 
Aehnliches wahrnehment. 

Die Stärke der Neproductton und Affociation ericheint nicht blos 
durch häufige Wiederholung derjelben Borftellung bedingt, jondern fait 
noch mehr von der ursprünglichen Lebhaftigkeit des Eindrudes, diefe aber 
vom Sntereffe, d. h. von dem Luft: und Unkuftgefühl abzubängen, 
das ihr Gegenftand erwedt. „Was unfer Wohl und Wehe angeht, hat 
eine ganz befondere Dauer in unſerem Bewußtfein und drängt fi) immer 
wieder in den Vordergrund.” (U. Spir.) Alſo das Gefühl wirft ſchon 
hier im mechanischen Bereich de3 Vorftellend als Negulator; es giebt 
dem Vorftellungslauf genau jene Nichtung, welche dem Leben des Denken 
den förderlich ift. Wir überfehen dagegen Vieles, was uns nicht interejfitt. 
Die Defonomie unferes Vorftellend richtet ſich fo negativ wie poſitiv nad) 
den Bedingungen unſerer Lebenzerhaltung. 

Die ſubjectiv logische Verarbeitung, das Denken, ift etwas ganz 
anderes als die Affociation und Neproduction dev Ideen. Die in der 
Affoetation „zufällig (2) zuſammengerathenen“ Borftellungen werden 
durch die Denkarbeit nach ihrer Zuſammen gehörigkeit verfmüpft ?), 
was oft nur duch langwierige und ſchwierige Proceſſe der Scheidung 
affoeiirter Ideen möglich ift. Das Denken ift auf wahre Vorftellungen 
gerichtet und wahr find dieje nur dann, wenn fie fich nach jenen Bes 
ziehungen der vorgeftellten Anhalte richten, die für jedes vorftellende Be— 


-wußtfein Diefelben find. Zu dem bloßen mechanischen Vorftellungslaufe 


füge das Denken eine VBorftellungsverfnüpfung nad) dem Maße der wirt 
lihen Zuſammengehörigkeit Hinzu. 

Die Formen und Gefeze de3 Denkens find aber nicht Sonders 
barfeiten der menſchlichen Geifteseinrichtung, fondern beftändig und durch— 


1) „Pſychologie u. Pathologie der Seele.” 
2) Zoe, Logik an verſch. Stellen. 
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gehends auf das Weſen des Wirflichen bevechnet ). „Die gegebeng Dr: 
ganiſation unſeres Denkvermögend führt ung dazu, einzelne Merk 
male an den Dingen zu unterfcheiden und dasjenige, was in der Natur 
untrennbar verfchmolzen und gleichzeitig ift, Jubjectiv aufzufaffen und 
diefe Auffaſſung in Urtheilen mit Subject und Prädikat niederzulegen. 
Dieß Alles ift nicht nur vor der Erfahrung, fondern e8 it Dedingung 
der Erfahrung. Nichts Anderes, als diefe erſten Bedingungen aller 
Erfahrung im Denfen und in der Sinnlichkeit aufzufuchen, war der nächlte 
Zweck der Kant'ſchen Kritit der reinen Vernunft“ 9. Die feit Kant viel 
erörterten „aprioriichen Begriffe” find nicht „abjolute Wahrheiten“, 
jondern „nothivendige” (nicht aus der Erfahrung hereingewirkte) Denkt 
formen unferer geiftigen Organifation, deren Bedeutung und Dafein 
über unjer Denken hinaus ımd für Wefen von anderer Organifation 
durchaus unwißbar iſt; fie find gegebene Beftandtheile unferer pſychiſchen 
Einrichtung, unfere Stammbegriffe, welche eben darin, daß fie unfere Er— 
fahrung beftimmen, ihre ganze Bedeutung haben. „D. Hume hatte Necht 
in feiner Kritit den tbernatürlichen , offenbarungsmäßigen Urfprung 
dieſer Degriffe zu läugnen. Er batte Unrecht, inden er fie aus der Eu: 
fahrung ableitete, da man vielmehr gar nicht „erfahren“ Tann, ohne von 
Haus aus zur Verbindung von Subject und Prädicat, von Urfache und 
Wirkung organifirt zu fein“ ®). 

Dieſe Denkarbeit wird bekanntlich von einer bejonderen Geiftwiffen: 
Ihaft, dev Logik, nach zwei Seiten näher verfolgt: formal duch 
Unterfuchung der allgemeinen Denkformen, womit jeglicher Vorftellungs- 
inhalt logiſch erfaßt wird, und real dur Unterfuchung dev Kunftgriffe, 
in welchen die Vogischen Formen auf gegebene Vorftellungsftoffe ange: 
werdet werden, um die in diefen Stoffen Tiegenden Widerjtände gegen 
ihre Unterordnung unter die logischen Grundformen zu überwinden und fo 
für jedes eigenthümliche Erkenntnißgebiet inhaltvolle Erkenntniß zu ſchaffen. 
Die eine Aufgabe bildet den Gegenſtand der „formalen“ —, die andere 
den der, „angewandten“ (die Methoden der Unterfuchung verfol- 
genden) Logik 9. 

Wir gedenken des Inhaltes jener formalen und dieſer angewandten 
Logik hier nur inſoweit, als es nöthig iſt, um die ſpäteren Andeutungen 
über den ſocial geſtalteten Erkenntnißproceß methodiſch zu begründen. 

Die erſte formale Aufgabe der Logik iſt die Verwandlung des 


1) Lote Logik ©. 10. 

2) Zange a. a. D. ©. 247. 

3) Lange a. a. D. ©. 268. 

4) Dal. die vorzügliche Logik von Lotze (1874). 
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Sinneseindrudes (Empfindung) in die Vorſtellung. Hiebei 
ſcheidet fih unjer Empfinden von dem Empfundenen; Eindrüde von ver- 
ſchiedenartigen Lichtwellen werden etwa zur Vorſtellung roth oder grün 
umgebildet, roth und grün iſt nicht mehr ein ſinnlich erlittener Licht— 
eindruck, ſondern dauernde ſelbſtſtändige Vorſtellung des lezteren. 

Durch Sezung, Unterſcheidung und Vergleichung der ein— 
zelnen Vorſtellungsinhalte werden alle für einen beſtimmten Erkenntniß— 
zweck mwejentlichen Beziehungen zu anderen Vorftellungsinhalten aufge- 
fangen. Sie fünnen in Folge dejjen in Ganze von coordinirt oder 
jubordinirt zufammengehörigen Theilvorftellungen, in be- 
wußt geſchloſſene Einheiten von zufammengehörigen Merkmalen, d.h. in 
Begriffe gruppirt werden. Die erften Begriffe werden in immer all- 
gemeinere Begriffe durch Abftraction, (d. H. theils durch die Aus— 
ftoßung, theil$ durch die Verallgemeinerung einzelner Merkmale) weiter 
‚verarbeitet. Der vollfommene Begriff it fi) des Grundes der Zuſam— 
menſchließung feiner Merkmale und der Ausſchließung anderer Merkmale 
bewußt; er beſagt, daß man die im Begriff zufammengefaßten Merkmale 
al3 einander bedingend anzujehen Grund habe. Die Berallgemeinerung 
der Begriffe durch Abjtraction endigt für alle jubftantiven Inhalte mit 
dem Allgemeinbegriff des Etwas (Subitantiv), für die adjectivifchen 
mit dem der Beſchaffenheit (Mdjectiv), für die verbalen mit dem 
des Werdens (Berbum), für die anderen mit dem des Verhält- 
niſſes (Bräpofitionen und andere Relationen). 

Wäre Die Welt — deren ideales Gegenbild in unjeren Geiſt aufzu- 
nehmen und zu Einem zufammenhängenden wahren Wiffen zu ordnen 
Aufgabe alles Erfennens ift, — eine in ſich ruhende unveränderliche 
Ordnung vonzufammengehörigen Gruppen, fo könnte die Arbeit der Logik 
mit der Begriffsbildung abjchließen. Allein Die Welt ift ein wechjelndes 
Durcheinander der mannigfachiten Beziehungen und Berfnüpfungen, die 
fich zwifchen den einzelnen Vorftellungsinhalten bald jo bald anders ge- 
ftalten. Das Denken erhält daher die weitere Aufgabe, auch diefes ver- 
änderliche Zuſammengerathen der Borjtellungen auf Gründe der Zuſam— 
mengehörigfeit zurüdzuführen. Hu diefem Zwed kann das Denken nicht 
umbin, die ſchon vollzogenen Begriffsverfnüpfungen entweder wieder auf- 
zulöfen oder im Falle ihrer Beitätigung fie in neuer, das weiter hinzuge- 
tretene Merkmal berückſichtigender Form wieder und wieder zu vollziehen. 
Dieß gejchieht durch das Urtheil, in welchem der ganze Begriff oder ein 
bleibendes over bedingendes Glied des Iezteren als Subject (S) den ver- 
änderlichen oder bedingten Begriffsgliedern oder der Summe diefer Theile 
als feinen Brädifaten (P) gegenübertritt, während die ihre Verbindung 
erflärende Beziehung beider (S u. P) in der Cop ula ausgefprochen wird, 


122 


Das UrtHeilift entweder beftimmtansjagend („Eategorifch“) ) 
(S iſt P), oder Hypothetifch (unter der Bedingung, dem zuveichen- 
den Grund Q wird 8 ein P), oder ein disjunctives Urtheil (A ift 
entweder p! oder p? oder p?). Keine diefer drei Urtheilsformen steht 
mit dem logischen Grundgejez der Identität im Widerfpruch, wenn 
man näher zufieht; denn: S ift P — meint nicht allgemein vom gan- 
zen 8, e3 fei das ganze P, jondern Hat nur die Gleichheiten von 8 
und P im Auge; das hypothetifche Urtheil: unter der Bedingung Q 
wird S ein P, wird nur Q zufammen mit dem Hinzutretenden S dem 
P gleich gefezt, fo daß man S + Q = P hat und nicht S allein, jon- 
dern S + Q Subject ift; Beijpiel: „wenn Pulver erhizt wird, explo— 
dirt e3”, Heißt nicht Pulver erplodirt, ſondern durch Wärme ausge— 
dehntes Pulver erplodirt; Erplofion tft aber Ausdehnung zu Gas 
dur Wärme. Das disjunctive Urtheil giebt jeinem Subject gar 
fein Prädikat, jondern fchreibt ihm die nothwendige Wahl zwifchen 
einer beftimmten Anzahl verjchiedener Prädikate vor ?). 

Der Ergründung aller Beziehungen der Welt genügt das einzelne 
£ategorifche, Hypothetiiche oder Disjunctive Urtheil nicht. Das Denken 
erzeugt legte Urtheile durch Verbindung zweier Urtheile oder einer ganzen 
Kette von Urtheilen. Diefe Verbindung mehrerer Urtheile zur Erzeugung 
eines dritten, wefentlich in der Form der Ausftoßung gemeinfamer 
Mittelbegriffe (M), ift die Denfform des Schluſſes oder des Syl— 
[ogismus, welcher entweder einfacher oder Kettenſchluß iſt. 

Die Grundform der Ariftoteliihen Syllogiftif it: MP (Oberfaz) 

SM (Unterjaz) 

SP Schluß. 
Es ift der Schluß dur Subjumtion, Deduction, d. h. durd) 
Einordnung eines Begriffes in den Umfang eines anderen. Diejer 
Schluß reicht nicht hin, jo viel als möglich) Wahrheit aus den zuſam— 
mengehörigen Vorftellungen zu erlangen. 

Die Induction giebt ein Weiteres an Erferchtin, indem fie 
aus der Erfahrung, wonach verichiedenen Subjecten S!, S?, 8° u 
j. w. dafjelbe Prädikat zukommt, auf ein in allen 8 gemeinfames S, 
d. h. auf das jchließt, was Grund des gleichartigen Prädikates aller 
befonderen S!, S? u. |. w. tft. 


1) Bon zarmyogsiv ausſagen. 

2) Vgl. in Wundt’3 Logik (S. 504 ff.) die ausgezeichnete Erklärung. der 
vier Axiome des logiſchen Denkens. — Im „Saz der Identität“ halt das 
Denken die Gleichheit, im „Saz des Widerfpruches” den Unterjchied und im 
„Saz des ausgejchloffenen Dritten” die Gliederung der Begriffe feit, während der 
„Saz vom Grunde” Axiom für die Abhängigkeit unferer Denkakte von einander ift. 


123 


Allen auch hiemit find die über den Ariftoteliichen Syllogismus 
hinaustreibenden Denkformen nicht erfchöpft. Das Denken‘ hat weiter 
die mathbematifhen Folgerungen (Schluß durch Subftitution, 
duch Broportion, die Fonftitutive Gleihung) und die fyftes 
matifhen Denkformen: die in verjchtedenen Darftellungsformen 


ftattfindende Klaſſification der Begriffe, die erflärende Theorie 


(als Erweiterung des hypothetiſchen Urtheils) entwidelt. 

Die leztere Form der Erkenntnißkunſt, d. h. die erflärende Theorie, 
gehört der Neuzeit an, die Klaſſification überwiegend dem Alterthum und 
Mittelalter. 

Die erflärende Theorie, welche für abgegrenzte Gebiete von Erſchei— 
nungen die Geſeze auffucht, iſt Außerft fruchtbar für das praftifche Leben, 


genügt aber doch nicht dem höchſten Ziel unferes Erfenntnißdranges, die 


unverbunden nebeneinander beftehende Vielheit empirischer Geſeze auf 
Einen Oberſaz zurüczuführen, der alle Unterfäze als die nad) feier eige— 
nen Konſequenz nothiwendigen und vellftändigen Variationen in fich ſchlöße. 
Immer noch reagirt auf diefes höchfte Ziel eine dritte ſyſtematiſche Erz 
kenntniß(?)-Methode, die metaphnfiihe Dialektik, die Speculation. 
Wir müſſen hier vorläufig dahingeftellt fein laffen, ob die Bedingungen und 
Schranken, welche menschlichen Denken gefezt find, das Ziel der Species 
lation auf jtreng logiſchem Wege (ohne poetiichen Zufaz) zu erreichen 
geftatten werden. Es genüge, zwei Thatfachen feltzuftellen, die als ſolche 
von großer ſocialwiſſenſchaftlicher Bedeutung find: die Thatfache zahl: 
veiher unglüclicher Dädalusflüge ganzer Zeitalter und Nationen in den 
Luftballons der ſpeculativen Erkenntniß emerfeits, die Thatſache anderer: 
jeit3, daß diefe Zufanmenfaffung aller Erfenntniß in Einen gejchlofjenen 
Zufammenhang, die Erklärung der Welt als Anhaltes oder Wiederfcheing 
Eines höchſten Brincips, al3 das Höchite Ziel menfchlichen Denkens 
doch ſchließlich Allen vorihmwebt)). 

Die angewandte Logik hat Schritt für Schritt der formalen 
Logik zu dem Zweck zu folgen, um deren fruchtbare Anwendung auf den 
verſchiedenen Unterfuchungsgebieten ficherzuftellen. | 

Sie behandelt demgemäß die conftructive, deferiptive und 


definirende Feltjtelung dev Begriffsinhalte und will Negeln für 


die richtige Begrenzung der Begriffe auffuchen. Ganz befonders aber 
beſchäftigt fie fih mit dem Beweis der Urtheile, mit den Beweis— 
fermen, mit der Auffindung dev Beweisgründe. 

Des Beweiſes, der Demonftration zugänglich iſt nun vorab alles 


1) In der „Bhilvjophie des Unbewußten“ — fröhnt auch die 


| „nüchterne“ deutſche Gegenivart dieſem ſpeculativen Hang. 


* 
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dasjenige, was aus DVorftellungen folgt, die wir felbft verbunden haben 
und deren Inhalt und Verknüpfungsweiſe wir deßhalb vollftändig kennen; 
aus ihren allgemeinen Wahrheiten fteigt die Deductive oder demon— 
ftrative Logik zu befonderen Säzen al3 Anwendungen herab. 

Allein die äußere Welt umgiebt uns mit Verknüpfungen von Erz 
ſcheinungen, deren allgemeine Zufammenhangsbedingungen fie ung ver: 
ſchweigt, während wir particuläre Urtheile aus der Erfahrung ſchöpfen 
können. Für die Erklärung diefer Erſcheinungen fehlt derOberſaz, unter 
welchen ſubſumirt werden könnte; es muß erft aus particulären 
Sägen der Nücweg zu allgemeinen Sägen gefunden werden und dief 
geſchieht durch Induction. Wir finden in der Erfahrung für eine 
Reihe von Subjecten dafjelbe Prädicat und ermitteln aus ihr die allge: 
meine Bedingung, durch welche e3 geichieht, daß allen daffelbe Prädicat 
zufommt. Diefe Ermittlung iſt die praftifch fruchtbare Denffunft der 
inductiven Logik. Ihre Ergebniffe find praftifch werthvoll, auch wenn 
e3 nicht gelingt, alle möglichen Geltungsfälfe zu beobachten und ftreng 
allgemeingültige Erkenntniffe durch Induction zu finden. 

Das Berfahren der inductiven Logik ift um fo Teichter, je 
veiner in jedem der Erfahrungsfälle am Subject der bedingende Umſtand, 
am Prädicate die zu erflärende Wirkung hervortritt, oder — je mehr an 
S und P die beirrenden unreinen Nebenumftände ausgeſchloſ— 
jen find. Wenn der Chemiker bei einem Experiment ficher ift, nur 
Einen beſtimmten Körper durch Ein beſtimmtes Neagens zu behandeln, 
jo kann ihm die Wirkung eines einzigen Experimentes volle Gewißheit 
geben. Nicht jo, wenn je an 8, S!, S® u. j. w. Die bewirkende Urſache 
(U) mit vielen ftörenden Coöffictenten, und wenn am Prädicat (P, P!, 
P? u. f. w.) die Wirkung mit ftörenden Coöffecten behaftet ift. Dieß 
aber kommt jehr Häufig und in hohem. Grade vor, jo daß auch die in- 
ductive Logik in ihrem Streben, aus Beobachtungen allgemeine Säge ab: 


zuleiten, oft den größten Schwierigfeiten und verführerifchen Irrthümern 


ausgeſezt ift. 

In den moralifch politifhen Wifienfhaften ;. 3, 
wo die beobachteten Fälle jelten gleichartig, die Coefficienten und Coeffecte 
vielfältig und in jedem Falle anders gemifcht find, treten 
dem inductiven DBerfahren die größten Hinderniffe der eben genannten 


Art in den Weg. Immer beſteht hier die Kunft des gelungenen indue= 


tiven Verfahrens darin, aus dem verworrenen Material ſociologiſcher Be— 
obachtungen die ftörenden Nebenelemente zu eliminiren und hiedurch auf 
die einfachen Aufanmenhänge beitimmter Urſachen und Wirkungen zu 
ftoßen. 

Den Naturwilfenfchaften, nicht aber den moralisch politischen Wiffen: 
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ſchaften, iſt für die Regel ein ſtarkes Hilfsmittel inductiver Erkenntniß— 
kunſt gegeben in dem Verſuch, dem Experiment. Das Experiment iſt 
anwendbar, wo eine praktiſche Einwirkung auf den Gegenſtand der Unter— 
ſuchung möglich iſt; — denn es ſchafft künſtlich reine Beobachtungs— 
fälle, in welchen der Reihe nach, allen einzelnen Coẽfficienten des natür— 
lich unreinen Naturvorkommniſſes künſtlich die befonderen Effecte abge: 
fragt werden. Wo diefes möglich, ift das Experiment das praftifche 
Mittel, ung Beobachtungen in folder Menge und von ſolchen Verfchieden- 
beiten und Berwandtichaften zu verichaffen, wie fie uns nöthig find, um 
durch Elimination dev unreinen, unmejentlichen Beimengungen reine Be 
obachtungsfälle zu jchaffen. 

Die Zerlegung der Eoöfficienten und Coöffecte gelingt in den moralisch: 
politiſchen Wiffenfchaften annähernd durch eine gute Statiftif und durch Auf- 
ſchließung diefev Statiftif („analytiſche Statiſtik“). Aber doch nur 
in enffernter Annäherung und für viele und wichtige Beobachtungsgebiete 
jaft gar nicht. Immerhin ift von der focialen Statiftit Bis zu einem 
gewillen Grade eine fruchtbare Inductionserfenntniß zu gewärtigen. Das 
veine Experiment aber ift hier werfagt und der weitere erſchwerende Um- 
jtand vorhanden, daß gleichartige Effecte vielerlei Combinationen von 
Goöffictenten haben können; das experimentelle Verfahren ift eben nicht 
nur nicht immer dev Beobachtung und Induction überlegen, ſondern in 
weitem Umfang überhaupt unmöglich. 

Das Streben der inductiven Erkenntnißkunſt ift auf Die Auffindung 
von Geſezen der Erfahrung gerichtet. Unter dieſen find nicht that- 
jächliche, jondern allgemeingiltige Zufammenhänge zwiſchen Urfache (U) und 
Birkung (W) zu verftehen. In voller logiſcher Form ift jedes empirische 
Geſez ein allgemeines hypothetiſches Urtheil; denn es 
ſpricht aus, daß wenn U gilt oder ift, immer auch W gilt oder ift, und 
wenn U um AU ich ändert, auch W eine beſtimmte Abweichung dW 
erfährt. (Rechts geſeze find ihrerſeits ebenfalls allgemeine hypothetiſche 
Willensgeſeze, welche auf beſtimmte Verhältniffe, Handlungen oder Unter: 
lafjungen ebenfo beſtimmte Folgen fegen.) RN 

Ueberall, wo die Zergliederung unreiner Beobachtungen unmöglich, 
insbejondere da3 Experiment unanwendbar iſt, hat die inductive Logik 
ſchweren Stand, allgemein giltige Gefeze zu eruiren. Die Natur— 
wifjenichaften wilden daher feine wahre Berechtigung haben, die Gefell- 
ſchaftslehre und Statiſtik ) ſcheel anzufehen, wenn diefen wegen der Natur 


1) Ueber die Frage des Berhältniffes der moralftatiftifchen „Geſezmäßig— 
keit“ zur individuellen Willens fr en wird befjer weiter unten behandelt 
Ad Smuptabfhn, IV,;:O): 
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ihres Stoffes (j. Einleitung D) nicht vafch gelingen wird, was jenen 
relativ Teicht gemacht ift. 

Die für die Geſellſchaftslehre werthvollſte Seite der ſ. g. nume 
riſchen oder ftatiftiihen Methode iſt wohl darin zu fuchen, daß fie 
überhaupt gleichartige Außere Wirkungen pſychiſcher (moralijcher) Ur- 
ſachen feftitellt. Hiedurch wird der bloße Schluß aus bloßen „inmweren 
Erfahrungen“ befeitigt. Die Lezteren find ſchon an fi) den gröbften 
jubjectiven Täuſchungen ausgefezt umd leiden nod an 
dem weiteren Gebrechen, al3 innere Erfahrung des Subjectes gar feiner 
Eontroledurd Dritte zugänglich zu fen. Die Objective 
tät und allgemeinjte CEontrolirbarfeit der Methoden find 
aber als die hauptſächlichen Urfachen des Erfolges exacter Forſchung aud) 
auf jenen Gebieten anzufehen, in welchen die Wirkungen nicht Erzeugniß 
„motivirter”, moralifcher Bewegungen find. Beide Eigenjchaften der Erz 
fenntnißmethode find aber nirgends werthvoller, als im Bereiche der 
Erfenntnig motivirter, perſönlich jocialer Bewegungen; denn nirgends führen 
ſubjective VBorurtheile, private Intereſſen, Einfeitigfeiten der Erziehung, 
nationaler Egoismus und nationale Eitelkeit, Klaffengeift, Tonfeffionelle 
Defangenheit und doctrinäre Nechthaberei jo leicht theil3 zur Selbſttäu— 
hung, theils zur Fälſchung, als bier. Objectivität und Controlirbarkeit 
der Beobachtungen find daher für die Gefellichaftsiehre doppelt und drei— 
fach werthvoll. Beide Vortheile werden durd die numerische Methode 
einer unabhängigen, auf gute Elementarverhebungen baſirten Statiſtik ge— 
wonnen; freilich nur durch eine jo beichaffene Statiſtik! 

Doch muthe nıan der Statiftif nicht zu, was fie ohne eigene Schuld 
außer Stande ift, zu leiſten! | 

Anden durch Statiftit der irgendwie motivirten Bewegungen, d. h. 
durch die Moralftatiftif im weiteften Sinne des Wortes, die Beobach— 
tungen aus der rein ſubjectiven in die objective Wahrnehmung übergeführt 
werden, iſt gleichwohl die oben bervorgehobene, aus der urfüchlichen Zus 
ſammengeſeztheit der moralitatiitiichen Beobachtungsgegenſtände he 
ſtammende Schwierigkeit fir die Entdeckung „Joctaler Geſeze“ 
nicht überwunden. Diefe Schwierigkeit befteht fort und ift für die Stati— 
ſtik vielleicht faum in jenen wenigen Beobachtungsgebieten zu bewältigen, 
in welchen ein einziger oder doch nur wenige Haupteoẽfficienten den be— 
obachteten Erfcheimungen zu Grunde liegen, — wenn es jolche Gebiete 
überhaupt giebt. Selbit in diefen Füllen werden kaum Geſeze von all: 
gemeinfter Bedeutung, fondern nur „empiriſche Gejeze” entfernterer Ord— 
numgen im Wege der Statiftif gefunden werden. 

Das ſ.g. „Geſez der großen Zahlen“ (zuerſt von Poiſ— 
ſon ſo genannt) kann nicht im ſtreng logiſchen Sinn Geſez genannt 
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werden. Ein Logifer vom Range Lobe’3 ') bejtreitet entjchieden den 
Gefezescharakter der großen Zahl. Ein Geſez fei ein hypothetiſches Ur— 
theil, da3 einen Nachſaz als nothwendig giltig ausſpreche, wenn der 
Borderiaz gelte; nun könne die Gejezmäßigfeit, die in der großen Zahl 
ausgedrücdt fein ſolle, nur ausjfagen: „wenn alle befannten und unbe— 
fannten Bedingungen (phyfiiche und moralijche) in der nächſten Beit- 
einheit wieder fo find, jo wird auch die Reihe aller Folgen, die Summe 
der bewirften Einheit, die Zahl, wieder jo fein.” Das fer aber fein 
Geſez, ſondern triviale Tautologie! Wolle aber der großen Zahl afjer- 
toriſch, nicht Hypothetiich, Der Sinn unterlegt werden, daß jene Gleich— 
heit aller befannten und unbekannten Bedingungen immer wieder jtatt- 
finden müfje, jo würde dieß doch nur jehr eingejchränft, nämlich im 
Sinne einer größeren oder geringeren Wahrfcheinlichkeit, durch einen 
im einzelnen Fall begründeten oder unbegründeten Analogiejchluß, be- 
hauptet werden fünnen. Groß wird nun Ddiefe Wahrfcheinlichkeit nur 
dann fein, wenn wenige und wenig veränderliche Haupteoefficienten 
der Wirkung zu Grunde liegen und die begleitenden Nebenurfachen 
bei den zur großen Zahl vereinigten Einzelnfällen in entgegengefezter 
Bertheilung wirken, alfo innerhalb der großen Zahl fich wecheljeitig 
aufheben, mit welcher Aufhebung oder Elimination auc die Momente 
individueller Freiheit mehr oder weniger wegdeftillivt jein mögen. In 
diefem Falle mag die große Zahl zur Entdeckung oder erſten Ver— 
muthung eines Gejezes führen (was unſchäzbar wichtig ijt), aber fie 
jeldjt tft nicht der Ausdrud eines Gejezes, Sondern der Zahlenausdrud 
der konſtanten (natürlichen oder fittlihen) Verhältniffe, unter welchen 
eine Gruppe individueller Erfcheinungen fteht. Die Gejezmäßigfeiten 
de3 einzelnen Falles drückt fie nicht nur nicht aus, fondern hat viel- 
mehr dejjen individuelle Natur durch entgegengejezte Abweichungen der 
anderen zur Gruppe gehörigen Sndividualfälle eliminirt. Uebrigens 
ind die Fälle weniger und wenig veränderlicher Haupturjachen inner- 
halb der zufammengefezten Bewegungen des focialen Lebens jelten. 
Dieje Erwägung will übrigens den Werth der numerischen Methode 
nicht herabjezen. Wenn diefe Methode gar fein ſociales Geſez, jondern nur 
Thatſachen bringen follte, fo ift fie unſchäzbar werthvoll. Die wohl aufge- 
ſchloſſene (analyfirte) ftatiftiihe Beobachtung ift wie der fchwimmende 
Strohhalm, der ung zeigt, wohin die Strömung des ſocialen Lebens geht, 
oder — wenn man lieber will — der feinfte Snductionsapparat zur Beob- 
achtung jocialer Strömungen. Mit einer Engel'ſchen Tabelle fünnen wir 
viele veränderliche Coöfficienten als „NReagentien“ auf Coöffecte wirken 


1) Qgl. defien Logik 8 287, 
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laſſen und man erreicht damit, was Napoleon I. von der Statijtif Haben 
wollte: „le budget des choses et sans budget point de salut publie.“ 

Uns will jcheinen, daß das inductive Verfahren im Bereiche der 
Geſellſchaftslehre vor allem die Elementaraufgabe, nämlich Bejchrei- 
bung der Thatjachen und erjte überfichtliche Sammlung, Sichtung und 
Ordnung derjelben, zu löſen habe. Dieſe Arbeit der Bejchreibung ift 
noch lange nicht vollzogen, wie groß auch der Stoff iſt, welchen außer 
der Statistik der befchreibende Theil der Geſchichtſchreibung, die ſ. g. 
politische Geographie und neuerdings die Kulturgejchichte, Anthropo- 
logie und vergleichende Sprachforſchung angehäuft Haben. Das gegen- 
wärtige Werk dient vielleicht dazu, einem einfachen, fachgemäßen und 
vollftändigen Schema zur Sichtung und vergleichenden Darjtellung 
des umfaffenden Material3 Bahn brechen zu helfen. Dieſe Thatfachen 
find dann zu erklären. Erſt aus der Vergleichung der gleichzeitigen 
Stofferfheinungen laſſen ſich konſtante Formen (Typen) und durd) . 
inductive Berwerthung der erklärten Wirkungen auch Caujalgejeze von 
einigem Werthe gewinnen '). 


1) Der von Herbert Spencer aufgeftellte Schematismus ſyſtematiſcher 
Beichreibung ift in den Folioheften der „descriptive sociology“ zu finden. 
Hier ift in Form ſynchroniſtiſcher Tabellen, mit einem nachfolgenden Text 
zahlreicher Duellencitate, eine vergleichende Darftellung aller joeialen That: 
fachen verjucht. Die Urvölker, die untergegangenen Civilifationen, endlich die 
beitehenden Givilifationen jollen in beſonderen Abjchnitten behandelt werden, 
wovon uns die erjchienenen Hefte vorliegen. Für jeden dieſer Abjehnitte wird 
daffelbe Rubrikenſchema angewendet, welches fich theilt: 

I. siruetural (facts), d. 5. anatomifch morphologiſche Thatfachen, * 
nämlich 1) operative (technifche), 

und 2) regulative (polttifche, kirchliche, „ceremonielle“), 
Il. functional, d. h. den foeialen Berrichtungen angehörige Thatjachen : 
Gefühle (äfthetiihe und moralijche), 
nämlich 1) vegulative: | Ideen (Neligion, Aberglaube, Wifjen- 

haft, Sprade), 
Proceſſe: Bertheilung, Tauſch, Pro— 
| duetion, Künfte u. |. w. 
und 2) operative Producte: Erdwerke, Gebäude, Nah: 
| rung, Kleidung, Geräthe, Waffen, 
äſthetiſche Producte. 

Obwohl ich aus Gründen, welche aus meiner Geſammterörterung von 
ſelbſt erhellen werden, dieſem Schema „morphologiſch“, „phyſiologiſch“ und 
pſychologiſch nicht ganz zuſtimme, jo kann ich auch dieſer Arbeit Spencer's 
doch nur mit aufrichtiger Hochſchäzung Erwähnung thun. 
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Das Erkennen jezt auch ein Erkennen wollen, eim Handeln (min- 
deſtens Durch unfere pſychophyſiſchen Organe, z. Th. durch Äußere Er- 
fenntnigmittel, Experimente u. |. w.) voraus. 

Es ift ferner getragen vom Gefühl, d. h. von der Werthſchäzung 
der Erfenntniß, dem Wahrheitintereffe; „nicht einmal den trockenen 
Saz der Ipentität oder den reinen logischen Begriff des Widerfpruches 
find wir zu denfen im Stande, ohne jenen mit einem wohlthuenden Ge: 
fühl der Einheit zu begleiten, in dieſen Dagegen eine Spur von der 
Bitterfeit des Hafjes und des Widerftandes zweier Elemente hineinzu- 
legen.” Dieß führt zur Betrachtung des Gefühlslebens hinüber. 


2) Die Gefühle und ihre werthbeftimmende Chätigkeit. 
Die Gefühle find die Erregungen der Luft oder Unluft wegen For: 
derung oder Hemmung des Lebens, Erregungen, welche mit der Richtung, 
den Bedingungen und der Form der lebendigen Entwicklung harmonirend 
oder disharmonirend — die Förderungen und Störungen des Lebens dem 
Subjecte gegenwärtig machen und in weiterer Yolge jeinen Willen an: 
treiben oder abhalten (Lotze). „Luft ift das Gefühl der Förderung, 
Schmerz das der Hinderung des Lebens” (Kant). 
| Unter den Neueren hat namentlich Lotze die maßgebende Bedeu— 
tung des Gefühls als geiftigen Lebenscentrums zur Geltung gebracht und 
dafjelbe als unvermeidlichen Werthbeurtheiler, Schäzer und Nichter nach— 
gewieſen ). Lotze jagt ungefähr: „ft e3 eine urfprüngliche Eigenthünt- 
lichkeit de3 Geiftes, Veränderungen nicht blos zu erfahren, fondern vor: 
jtellend wahrzunehmen, fo ift es kin ebenfo urſprünglicher Zug deffelben, 
fie nicht blos vorzuftellen, jondern in Luft und Unfuft auch des Werthes 
inne zu werden, den fie für ihn haben, d. h. zu fühlen und fie in 
Keigung und Abneigung beherrfhend für den Willen 
werden zu laſſen.“ Wie die Gefühle der Luft und Unluft aus den 
Ereigniffen der Sinnesorgane ſich herausarbeiten, iſt fo verborgen, als 
das Ueberſpringen Außerer Cindrüde in bewußte Vorftellungen. Aber 
ihre Nothwendigkeit als Springfeder des Geiftes, deſſen Beſtimmung nicht 
die Ruhe, fondern die Entwicklung ift, erkennen wir als ficher; ihm 
müfjen Erregungen zugeführt werden, die mit der Richtung, den Bedin- 
gungen oder der Form feiner lebendigen Entwicklung übereinftimmend, 
die Forderungen oder Störungen unſeres Lebens unmittelbar ihm gegen: 
wärtig machen, ihn antreiben und abhalten. Auch Sittlichkeit, Nelt 
gioſität, Recht find in das innerſte mächtigite Gebiet geiftigen Lebens, 
— die Gefühlsmelt — für Alle eingewurzelt. Die Gefühle durchwalten, 
1) Mikrokosmos B. V, Kap. 5. 
Schäffle, Bau u. Leben. I. 9 
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bald vereinzelt, bald als Stimmungen in den mannigfachften Schattirungen 
über das ganze innere Leben ausgebreitet, alle Bewegung des Geiftes. 
Sogar das Selbjtbewußtjein, als befonders Tebhafter Vorftellungsgegenjaz 
des Ich zum Nichtich, quillt in der Lebendigkeit, die ihm gegenüber allen 
anderen Unterfcheidungen dev Borftellung eigen ift, aus der Lebendigkeit 
des Selbitgefühle. „Seiner jelbit, jeines Naturell3, feiner Individualität 
it Jeder weit mehr durch die unmittelbare Macht des Ge 
fühls, als durch die aus der Selbſterkenntniß geholten Züge, inne.” Die 
Macht und Bedeutung des Gefühls neben dem Erkennen und Wollen, 
oder vielmehr auch im Erkennen und Wollen wird für die Negel viel zu 
jehr unterſchäzt; allein ſelbſt die trockenſte Denkthätigkeit iſt von einem 
nebenhergehenden Gefühle nicht entblößt. „Auf der Mllgegenwart der Ge: 
fühle beruht ein gutev Theil unſerer höheren menschlichen Ausbildung; 
fie ift der Grund dev Phantafie, aus der die Werke der Kunft geboren 
werden und welche das Verſtändiß aller natürlihen Schönheit eröffnet; 
denn in nicht Anderem sefteht diefe ſchaffende und nachichaffende Kraft, 
al3 in der Feinſinnigkeit de3 Geiftes, welche die Welt der Werthgefühle 
in die Welt der Formen zu fleiden oder aus der VBerhüllung der Form 
das in ihr enthaltene Glück herauszufühlen verſteht.“ (Lotze). 

Auf alle äußeren und inneren Reize anfprechend bringt jo das 
Lebensgefühl Werth und Unwerth äußerer und innerer Thatfachen und 
Dinge für unſer Bewußtjein zur Entfcheidung. Es ift der begleitende 
Wächter, dev Controleur aller unferer inneren Zuſtände, „dem man nicht 
blos folgen joll, den man vielmehr gav nicht umhin kann zu beachten, 
da er fich niemal3. unbezeugt läßt” (3. 8. Fichte). Schon das finnlihe 
Fühlen — jagt der Leztgenannte — könne man vergleichen „einem jtets 
machen und höchſt ervegbaren Schäzer und Meffer der Harmonie oder 
Disharmonie, worin das Subject in feinen Wechfelmirkungen mit der 
geſammten umgebenden äußeren Welt jeden Augenblick ſich befindet“. 
Das finnlihe Gefühl ſei als „untrüglicher Werthbezeichner und unmittel-- 
barer Werthbeurtheiler unferer organifchen Stimmungen daffelbe, was 
das Gewiſſen im Gebiet des Moralifchen fer“. 

Die werthbeitimmende Thätigteit des Gefühles ift nicht zu verwechſeln mit 
der Sinneswahrnehmung. Sinneswahrnehmungen, „Empfindungen“ find Gegen- 
ſtände der Gefühlsthätigfeit, oder Erreger der Luft: und Unluftempfindungen, 
wie fie auch Veranlaſſer des Borftellens und Wollens find. Allein die Seite 
des geijtigen Lebens, welche hier in Frage fteht, deckt fich nicht mit der Sinnes- 
empfindung. Bon der lezteren, nicht vom Gefühl gilt daher (wie ſchon be- 
merkt iſt ) dad Fechner’iche Gejez, daß die Sinnesempfindung dem Loga- 
rithmus der Reizgrößen proportional jei oder was daffelbe ift, daß die vom 


1) ©. 114. 
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Bewußtſein wirklich aufgenommenen Empfindungsquanten X, (X, X2) zu den 
auf das Bewußtſein jinnlich eindringenden Empfindungsquanten Y, (ee) 
wie X (X!, X?) zu log. Y (Y!, Y2) fich verhalten. 

Die Gefühle find eine ſelbſtſtändige Thatſache unferer inneren Er: 
fahrung und doch auch vom Vorſtellen und Wollen nicht ganz Iosgelögt. 

Nicht Lösgelöstz denn wir jehen durch Vorftellungen Gefühle wach— 
gerufen und umgekehrt alles Vorſtellen und Denken von Luft: und Un— 
Inftgefühlen, von der Kritik ihres Wahrheitswerthes begleitet. 

Die Gefühlsthätigkeit zeigt dennoch, ihre volle Selbftftändigkeit gegen- 
über dem Denken und Wollen. Sie vermag als Leidenſchaft fchranten- 
(08 zu walten und alle Zügel des vernünftigen Denkens und Wollens 
abzureigen. Die Gefühle der Luft und Unluft find eigene Zuftände des 
Ich, nicht wie Vorftellungen dem Inhalt feines Weſens fremd. „Bin 
ich traurig, kann ich mich nicht luſtig, Bin ich luſtig, nicht willkürlich 
traurig machen“ (A. Spir). Nicht außer Verbindung mit den Vorftel- 
lungen, it das Gefühl doch auch nicht bloßer „gepreßter Zuftand des 
Vorſtellens“ (Herbart). Aber aud mit dem Wollen, den Begehrungen 
(Schopenhauer), dürfen Die Gefühle nicht vermechjelt werden !). Die an: 
genehmjten Gefühle können und bewegungslos, unthätig laſſen. Wo 
Bewegung eintritt, erfcheint daS Gefühl regelmäßig als Vorläufer und 
Bejtimmungsgrund des Wollens, nicht umgekehrt. Erxfreuendes wollen 
wir erhalten, Schmerzhaftes wollen wir aufheben, moralifch Genehmes 
fördern, ſittlich Anwiderndes verfolgen. 

Wir machen die Gefühle nicht willkürlich, fondern fie liegen in uns 
und werden zu lebendiger Kraft ausgelöst durch jeden Empfindungsreiz, 
der unſer Leben fördernd oder hemmmend Freuzt. „Das Streben der leben— 
den Weſen — jagt A. Spir — hat in den Gefühlen der Luft ımd der 
Unluft feinen Grund. Dieſe bilden den eigentlihen Schwerpunft unferes 
ganzen Wefens. Wären wir keiner Luft und Unluft fähig, fo würde 
uns Alles vollfommen gleichgiltig fein. Selbſt unfer Intellect würde 
zu einen bloßen Mechanismus berabfinfen, wie beim Rinde, das ohne 
Intereffe lernt und denkt. Bein Denken de3 Erwachfenen find Inte 
veffen, Gefühle der Luft und Unluft der eigentliche innere Grund all der 
großartigen Leiſtungen des menschlichen Intellects in Wiſſenſchaft und 
Kunſt. Man darf mithin nicht glauben, daß eine „„reine Antelli 
genz““, ohne Beimiſchung der Gefühle, etwas Höheres wäre; dieſelbe 
wärevdtielmehr eine bloße Maſchine“. 

Das Fühlen ift nicht bloßes Leiden, Sondern wird Anſtoß alles 
Thuns und Lafjend. Allerdings kann man, ohne daß lebensförderliche 


1) Vergl. die treffliche Nachweifung von Spir, a. a. O. IL p. 144 ff. 
. 9* 
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oder lebensſchädliche Einflüffe erlitten werden, auch nicht Freude noch 
Schmerz empfinden; aber Luft und Unluſt, Treude und Schmerz find doc, 
ſchon Neactionen auf den als nüzlich oder gut, ſchädlich oder ſchlecht em— 
pfundenen Gegenftand. Dieſes Einsjein (oder vielleicht beffer gejagt 
dieſes Aneinanderübergehen) des Paſſiven und des Activen im innerjten 
Gefühlscentrum des Lebens, ift für dag Leben eines Gliedes der Er- 
icheinungswelt, möchte man fagen, nothwendig; thatjächlich tft es jeden: 
falls vorhanden, jowohl in der ſinnlichen Gefühlöpotenz des Thieres, al? 
innerhalb der vernünftigen Gefühlsvorgänge des Menjchen. Dennoch, ift 
dieſe Thatfache fehr umfaſſend verfannt worden, woraus es ſich erklärt, dag 
die Gefühle bald als Leidenſchaften, bald als Tebhafte Bejtrebungen 
(Affeete) bezeichnet werden, während fie Leidenschaften (Affectionen) und 
Affecte zugleich find; wir vermeiden übrigens leztere Ausdrüde als Be— 
zeichnungen des Gefühle. Allerdings ift auch die paffive Seite der Lei— 
denfchaft nicht zu überſehen; nad) diefer Seite zeigt das Gefühl den Füh— 
lenden in einen Zuftand der Weberwältigung durdy fremde Eimflüffe. 
„Bir nehmen feinen Anftand, jagt Wyneken !), jedes Gefühl, und nur 
das Gefühl, als den Ausdruck für die Erfahrung von einem Weberwältigt- 
jein (durch ein Aeußeres) binzuftellen.” 

Die Auffaſſung des Gefühlsfebens dur die Pſychologen, wie fie 
vorſtehend gegeben ift, fcheint uns wenigſtens dev inneren Erfahrung, die 
man an fich täglich macht, ja wir möchten fagen, der Natur des Lebens 
völlig zu entſprechen. 

Ohne eine thätige Inſtanz, welche vom Standpunft der phyſiſchen 
und moralifchen, indiriduellen und ſocialen Selbfterhaltung aus entjcheidet, 
was lebensförderlich und lebensſchädlich ſei, ilt das Eritreben umd das 
Berabjcheuen des Nüzlichen und des Schädlichen, des Guten und des 

Böſen, d. h. finnlichzfittliches Leben jelbjt unmöglich. 
Schon die tiefite Stufe des Lebendigen, die pflanzliche und thieriiche 
Zelle, trifft eine Auswahl deſſen, was ihr ſpecifiſch nüzlich ift, und 
halt das ihr Fremde und Schädliche ferne; es fallen in ihr irgendwelche 
Entfcheidungen über das Nüzliche und das Schädfiche. Aehnliches muß 
wohl jtattfinden in der Mitte zwiſchen den Neizen und den Neflerbewe- 
gungen, in den Gentren des ſympathiſch-ſpinalen Nervenlebens; doch 
können wir auch da in das Innere der zwifchen Neiz ımd Motion 
liegenden Werthentfcheidung nicht eindringen. Anders ift dieß ſchon bei 
der thierifchen Oenfation und Motion, Neceptivität und Spontanei- 
tät: offenbare Gefühle finnliher Luft und Unluft, der Freude und 
des Schmerzes treten maßgebend auf, entfcheiden über Nuzen und Schäd— 


1) Naturgejez der Seele, ©. 31 ff. ⸗ 
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lichkeit der wahrgenommenen Erjheinungen, und gemäß diefer Beftun: 


mung veagirt der „Trieb“ in animaler Bewegung heranziehend und ab- 
jtoßend auf den Gegenftand der von Luft begleiteten nüzlichen, beziehungs- 
weife auf den Gegenftand der von Unluſt begleiteten ſchädlichen Erſchei— 
nung. Beim Menfchen tritt diefe das innerfte Centrum des Lebens 
bildende Luft- und Unlufterfcheinung, die Gefühlsäußerung, in der höheren 
jittlih vernünftigen Potenz auf. A 

Nächſtdem, daß der Menſch feinen thierifchphufiologiichen Lebens— 
proceß aud auf Grund finnlicher Luft: und Unluſtbezeugung durchführt, 
erfaßt ev alle Seiten feines Lebens in vernünftiger Gefühlsthätigfeit, 
wirdigt und erwägt er im Lichte der Vernunft das fittlich Nüzliche und 
Schädliche, das Gute und das Böſe, die Güter und die Verderbniſſe. 
Es tritt fittliche Werthbeitimmung auf. Seines Gefühles ur: 
ſprünglicher Zug iſt es, in Luft und Unluft auch des Werthes inne 
zu werden, den Empfundened und Borgeftelltes für fein Leben hat. 

In der That tft die Erſcheinung des Werthes eine ganz neue, 
die Erſcheinungen des menjchlichen Gefühlsreiches auszeichnende Thatſache 
allgemeinfter Art; und im Leben des focialen Körpers wird die Neuerung 
fittlicher Gefühle, die Erfcheinung des Werthes auf das Höchfte ent: 


faltet. Eine große Reihe ſocialwiſſenſchaftlich unbeachtet gebliebener 


Aeußerungen des Volksgefühles werden uns entgegentreten, wir werden 
ſie von der wirthſchaftlichen bis zur religiöſen Wertherſcheinung genau 
unterſuchen; hier genügen einige Andeutungen. Die ungeheure Macht 
des berückten, wie des geklärten und überzeugten Volksgefühls kennen und 
benüzen die Politiker. Auch im geſelligen und religiöſen Leben iſt das 
Gefühl die einflußreichſte Macht. Poeſie und Kunſt ergreifen daſſelbe in 
den packendſten Formen. 

Die allgemeinſte Entſcheidung, welche durch das Gefühl gefällt wird, 
lautet: „ein Ding oder eine Handlung iſt mit dem wahren Weſen des 
Fühlenden in Webereinftimmung, daher lebensförderlich oder nicht, nüz- 
lich oder ſchädlich, daher zu erftreben oder zu meiden.” 

Diefer oberſte Maßſtab der Werthbeſtimmung enthält alle übrigen, 
den der Moral, den dev Wahrheit, den der Schönheit, den der Gerech— 
tigkeit, den der Wirthfchaftlichkeit. Nuzgen und Schaden bilden 
den oberjten Maßfitab focialer, wie individueller 
Berthbeftimmung, den alle anderen Mafftäbe in fich begreifen- 
den abfoluten Werthmaßftab. 

Allerdings ift dDieß nur in dem Sinne zu verjtehen, daß bei Beur: 
thetlung des Nuzens und Schadens nicht das Weſen unfere3 thierijchen 
Sch, ſondern unfer acht menfchliches Weſen al3 dasjenige angefehen wird, 
mit welchem Saucen und Handlungen übereinftimmen müflen, um von 
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Gefühl als nüzlich oder Ichädlich gewerthet zu werden. Unfer wahres 


Weſen (aud) nad) feinen unten hervorzuhebenden apriorifchen Momenten und - 


feinem mächtigen focialen Grundzuge) verlangt abfolute Identität des 
Vorſtellungs- und Darftellungsinhaltes mit dem vorgeftellten und darge: 
jtellten Gegenftand — Wahrheit; daffelbe geitattet ferner nur das— 
jenige al3 nüzlich anzuſehen, was dem auf das Unbedingte hinweifenden 
Grundzug unferer Natur entipricht, d. h. religiös gut ift, — nur dag, 
was in Beziehung auf die ſociale Coexiſtenz mit Anderen naturgemäß, 
d.h. gerecht iſt; e3 geftattet nur dasjenige als ſchön zu ſchäzen, was 
jeiner äußeren Korn nad auf das wahrhaft Seiende und Werthvolle 
hindeutet, in idealem Sinne formwahr iſt; endlich erlaubt es nicht, 
jolhe Sachen und Handlungen, welche dem Unterhalt der Geſammtheit 
und des Einzelnen ſchädlich find, als die für den Stoffwechjel vortheil- 
bafteften Güter, d. h. als wirthſchaftliche Werthe anzufehen. 

Nur in dieſem Sinne behaupten wir, daß das wahrhaft Nüzliche auch 
das religiös und moralisch Gute, das Gerechte, Schöne und Wirthichaft: 
liche in ſich befaſſe. Das Acht Menſchliche iſt nicht der gemeine egeiftifche 
Nuzen, — das tft der thieriihe Maßftab der Werthbeftinunung, — fon: 
dern dasjenige, was mit unſerer ſpecifiſch menfchlichen, d. h. ſocialen 
Natur zufammenftimmt und Fein Diefer ächt menfchlichen Natur fremdes 
Element mehr enthält, den höchſten Zielen dient, d. h. gut ift. So ge 
wiß das einfeitig unferem thierifch egoiftifchen Trieb angepaßte Nüzliche 
im vollfommenften Gegenſaz zum Wahren, Schönen, Gerechten, Moralt: 
hen, Göttlichen Stehen Faun, jo wenig kann dieß bei demjenigen der 
Tall fein, was aus dem innerften und reinften Gefühl unferes Acht 
menjchlichen, vom Thier unterfchiedenen, d. h. zur Einheit mit den Mit: 
menjchen und Gott ringenden focialen und religiöſen Weſens als nüzlich 
gefühlt und werthgehalten wird. Die Unterftellung des Wahrhaftigen, 


Schönen, Gerechten, moraliſch und religiös Guten unter den Begriff des 


— ächt menſchlich gedacht — Nüzlichen ift daher nicht Beugung des 
Unbedingten unter das bedingt Menfchliche, des Gemeinfinns unter den 
Egoismus, ſondern umgekehrt Werthbeftimmung der Ereigniffe, der Sachen 
und der Handlungen nad den in unferem menfchlichen Wefen felbft ent: 
haltenen, aber nur aus Anlaß der Lebensförderung oder Le 
bensſchädigung zur Anwendung fommenden Mafftäben. Wir 
als Lebende find eben nur von Standpunkt unferes Lebensgefühles 
aus, nur nad Gefihtspunften der Erhaltung, dev Förderung oder Schä— 
digung unferes Lebens, Die in unferer ächt menschlichen Natur gelegenen 
Werthmaßſtäbe geltend zu machen veranlaßt. 

Es nüzt ein für allemal Nichts, fich auf den höchſten Sodel einer 
vigovofen Moral zu ftellen und das Streben nach dem Nuzen zu ver: 
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dammen. Niemand glaubt diefem Moralifiven; denn e3 ift widernatür: 
ih und gegen alle Erfahrung. AU unferem Thun Liegt die Werth: 
ſchäzung des Lebensförderlichen, des Nuzens, all unferem Ablaffen und 
Abwehren die Verabſcheuung des Lebensichädlichen zu Grund, im Klein— 
jten des Privatlebens, wie in den Haupt: und Staatsactionen der col- 
fectiven Staatsthätigkeit. Menfchlich zu leben iſt unfere Aufgabe, das 
Lebende hat Necht und dephalb Führt dev Nuzen für das Leben das erfte 
Wort. Es fommt nur darauf au, die höchften idealen Güter in ihrem 
Werth für alles ſociale mie individuelle Leben zur vollen Geltung zu 
bringen, fie in der Neihe des Nüzlichen an die oberite Stelle zu fezen. 
Ein Acht menschlicher „Utilitarianismus“ iſt daher in vollftem ungezwun— 
genem Einklang mit dem religiös, fittlich, Afthetiich, theoretisch, techniſch 
und wirtbichaftlih Guten, ein wahrhaftiger Idealismus. „Der Werth 
it ein DVerhältnig zum Weſen des Menſchen und ziyar zu jeinem voll 
fommenen idealen Wefen“ '). 

Freilich darf man alsdann das Nüzliche nicht auf die Gewinnung 
des höchften pofitiven Nuzen3 und auf die Abwehr des Nachtheild blos 
beim Stoffwechjel beziehen. In dem wirthſchaftlich durchgeführten 
Stoffwechjel gilt allerdings der Werthmaßitab: Marimum des Ertras 
ges und Eonfumtionseffectes — Minimum der Koften. Allein diejer 
Maßſtab gilt nur für Nuzen und Einbuße im Stoffwechjel, d. h. nur 
für die wirthichaftlihe Werthbeſtimmung; diefe Teztere iſt jedoch nur 
eine Seite der Erwägungen des Lebensförderlichen und Lebensschädlichen, 
wir kommen hierauf genau zwüd. In allen Richtungen de be: 
ziehungsreichen Lebens hat die Gefühlsthätigkeit ebenjo ausnahmslos 
Werthe zum Ergebniß, wie das Erfenntnifleben auf Wahrheiten 
gerichtet ift. Alle die befonderen Maßſtäbe der einzelnen vom Gefühl zu 
beftimmenden Werthe find in dem Einen Grundmaßftab enthalten: ob 
etwas Acht menfchlichem Leben fFürderfich oder ſchädlich ſei. Dieſer ge— 
ftaltet fich functionelt für jede wefentliche Seite des menschlichen Lebens 
verschteden: für die Production und Conſumtion der Güter oder den Stoff: 
wechjel bildet die vortbeilhafteite Bilanz von Koften und Nuzen, für 
die Darftellung idealer Werthe in den Formen der freien Kunft — das 
Schöne, für die Erfenntniffe — die Wahrheit, für die rechtlichen und 
fittlihen Handlungen die Hebereinftimmung mit den pofitiven Rechts- und 
Sittengeboten den bejonderen Maßſtab. 

Die großartige ſociale Entfaltung aller Wertbbeftimmung bis zur 
volfswirthichaftlichen Preisbeftimmung herab werden wir, wie erwähnt, 


1) Lange a. a. D. ©. 347. 
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genau kennen lernen ), — ebenjo die beſonderen Einrichtungen ſocialer 
- Geltendmachung aller Werthmaßftäbe und endlich die Förderung und Hem— 
mung lebensgemäßer individueller Werthbeftimmung durch die joctale 
Werthbeftimmung und deren objective in Geſchmack, Mode, Sitte u. ſ. w. 
niedergelegte Werthmaßſtäbe. 

Uebrigens zeigt ſchon die individuelle Werthbeftimmung ein mehr 
oder weniger entfaltetes Verfahren, deſſen vernünftiger Charakter weit 
über die unmittelbaren Luft: und Unluftbezeugungen des Thieres hinaus: 
reicht. Diefes Verfahren verläuft in folgenden Stadien: Fixirung des 
Gegenftandes dev Werthihäzung, hierauf Erwägung und Unterfuchung 
des Werthes, weiter Feſtſtellung und Formulirung des Werthurtheils, 
endlich Vertretung oder Behauptung der feftgeftellten Werthe. Alle diefe 
vier Stadien werden wir in den wirthichaftlichen, geſelligen, wifjenichaft- 
lichen, gerichtlichen Werthungsvorgängen des Gefellichaftsförpers wieder: 
finden. 

Die Wertpbeftimmung ift theils Werthidealifirung, theils prak— 
tiſche Werthbeftimmung. Beide finden ihren Ausdruck in Zeichen oder 
bezeichnenden Handlungen. 

Die Werthidealifirung wird in Werken der ſchönen Kunft und 
der Schönen Kitteratur dur die fchöpferiiche Phantafie vollzogen; 
denn, wie jchon oben bemerkt it, in nicht3 Anderem beſteht die Ichaffende 
und nachſchaffende Kraft der Phantaſie, al3 in der Teinfinnigfeit des 
Seiftes, „welche die Weltder Werthgefühle in die Welt 
der Formen zu fleiden oder aus der VBerhüllung der Form das in 
ihr enthaltene Glück Herauszufühlen verfteht“. Weiter unten werden wir 
finden, daß in der ſocialen Entfaltung des Geiftlebend auch die ideali- 
firende Werthbeftimmung eine ebenfo breite Entwicklung gewinnt als 
die reine Erfenntnißthätigkeit, jene namlich im vein äſthetiſchen 
Runfte und Litteraturleben, diefe in dr Wiſſenſchaft. 

Das Wefen des Gefühls, wenigitens des menjchlichen Gefühles, wäre 
nur ſehr unvollkommen bezeichnet, wenn man die zahllofen bejonderen 
Gefühle als vereinzelte Thatfachen, die zahllofen befonderen Werthbe— 
ſtimmungen als zufammenhangslofe Acte anjehen würde So wenig 
unjere Gedanken zufammenhangslos bleiben können, jo wenig auch unfere 
Gefühle. Der fühlende Geift behandelt jeden einzelnen Gegenftand der 
Werthbeſtimmung nach feiner Bedeutung für einen imhalt3wollen viel- 
jeitigen Lebenszufammenhang, und dem einzelnen Dinge wird mur ein 
Werth beigelegt, foferne daffelbe mit allen anderen Lebensbedingungen 

I) Ueber die volkswirthſchaftliche Werthbeftimmung f. die ausführliche 
Werth: und PBreistheorie in meinem geſellſch. Shit. 3. Aufl. 
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zugleich da und dem Gejammtleben fürderlih it. Wir werden das 
nattonalöfonomifch für den Stoffwechjel an der vieljeitigen Einheit aller 
Sonderbedarfe, an der Wechjelbedingtheit aller Güterwerthe kennen Yernen. 
Die Sache ift ober eine allgemeingültige. Unfer Geift ift das Prinzip 
lebensgemäßer Berfnüpfung eines unendlich zufammengejezten Cyclus be: 
jonderer Veränderungen. Daher Zuſammenhang der Gefühle — im Ge: 
müth 9! Etwas Anderes ift die einheitlihe Bewußtheit aller 
Gefühle und Werthbeitinmmungen ; die treffen wir nicht, wie ſpäter gezeigt 
werden wird. 

Pſychophyſiſch wird der innerſte Oeifteshergang, das werthbeftimmende 
Fühlen, wohl nie exact beobachtet werden fünnen; bis jezt dringt Die 
Pſychophyſik wohl in das Gebiet der Sinneswahrnehmungen, aber nicht 
in das Gebiet der Verarbeitung der Sinneswahrnehmungen zu Werthen 
ein. Immerhin glaubt man mit Wahrfcheinlichkeit annehmen zu fünnen, 
daß unter den zahlloſen Bezirken des centralen Nervenſyſtems einzelne 
fi) vorwiegend, wenn auch nicht ausfchließend je für befondere Seiten 
der Gefühlsthätigfeit accommodiren, obwohl es faum ausfchließende Ge— 
fühla- Size“ jein dürften; die Sonderapparate müßten doch mohl unter 
fi) in Verkehr ftehen, wenn wir die eben hervorgehobene Zuſammen— 
falfung und Verknüpfung der einzelnen Werthe vertehen follen. Genaues 
läßt ſich hierüber nicht Tagen. 

„Sp wie die Junction des Muskels Contraction iſt, jo wie die Nieren 
Urin abjondern, auf gleiche Weife erzeugt das Gehirn Gedanken, Beftrebungen, 
Gefühle”, jo trägt der Materialismus feine Lehre vor. Auf gleiche 
Weiſe? Und welches ift diefe Weile? Die Function des Muskels beſteht 
darin, daß jeine Theilhen in veränderte Lagen gerathen, die Function der 
Nieren darin, dag ſie einer Duantität von FZlüffigkeit, die ſchon vorher vor: 
handen war und auf deren chemijche Mifchung fie vielleicht durch ihre eigenen 
Structurbejtandtheile einigen Einfluß ausüben, den Durchgang durch eine vr- 
ganische Membran gejtatten. „Welch ein unfiltrirter Einfall nun“, ruft Zuge 
aus, „zu behaupten, auf gleiche Weife oder auch nur irgendwie vergleichbar 
entitehe der Gedanke, der Wille, das Gefühl.“ Sind fie Zurfungen der ma: 
teriellen Subjtrate, jo find fie nicht Gedanke, nicht Wille, nicht Gefühl; mer: 
den fie vom Gehirn nur abgejondert, jo waren fie ſchon vorher da und das 
Gehirn erzeugt fie vielmehr eben nicht, und über das Woher derjelben, was 
fie aufdeden will, jagt uns die geiftreiche Enthüllung nichts ?). 


3) Wollen und Handeln. 
Die dritte Gruppe eigenthümlicher Thatfachen der geiftigen Welt 


1) ©. übernädjten Abjchnitt 4. 
2) Dal. Lottze, Phyſiologie der Seele, 1852. 
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find die inmeren Bewegungen, welche man mit dem Collectivnamen des 
Willens bezeichnet. 

Es find Aeußerungen des Verlangens, und zwar in der doppelten 
poſitiven und negativen Richtung auf ein Erlangen und auf ein Vermeiden. 
Das Wollen iſt „Verlangen oder Widerſtreben“ (Maudsley), eine 
Summe innerer Anziehungen und Abſtoßungen. 

Die Willensäußerungen ſind ebenſo die Vorläufer des Handelns, der 
That, wie die Vorſtellungen geiſtige Nachfolger der Sinneseindrücke ſind. 
Der Wille vermittelt geiſtig die materielle Reaction auf die Außenwelt, 
die praktiſche Geſtaltung der lezteren für unſer Leben, während die Vor— 
ſtellung die geiſtige Aneignung der in den Empfindungen ſinnlich in 
unfer Inneres eindringenden Außenwelt volßieht. Wir werden daher mit 
der Betrachtung des Willens die der That als feiner Wirkung verfnüpfen, 
wie wir oben die Betrachtung des Borftellens mit der Betrachtung des 
Empfindens als feines Vorläufer verbanden. | 

Allerdings find nicht alle Bewegungen des Meufcien (vgl. oben 
©.42 ff.) gewollte. Zahlloſe Bewegungen erfolgen als ſympathiſche, 
jpinale und ſenſumotoriſche NReflerbewegungen ganz unabhängig 
vom Willen, oder ftehen wie die angelernten automatischen Bewegungen 
nur im Stadium der Erlernung unter dem Cinfluffe des Willens, was 
dem geiftigen Kortichritt entfchieden förderlich iſt. Auch Ichlagen bewußte 
Boritellungen und Gefühle in Neflerbewegungen um: Erröthen, Blaßwer— 
den, Weinen, Lachen u. ſ. w. bei gewiffen BVBorftellungen und Gefühlen. 
Man jchadet der Würde des Menfchen nicht, wenn man die zahllojen 
unwillkührlichen Neactionen diefer Art vom Willensgebiet ftreng gefchieden 
erhält, und unter den Bewegungen des Menfchen motivirte und phyſiſch 
verurfachte, von Beweggründen und von Äußeren Urfachen bemirkte 
unterjcheidet. 
| Wie die bewußten, motivirten, jet es pofitiven, jei es negativen 
Willenspewegungen in Äußere Bewegungen, Thaten, Hands 
lungen übergehen, ift unerforschlich. Freilich ıft das auch ſchon Der 
Uebergang der mechanischen Bewegung von einem Billardball auf den 
anderen. Auf dem Standpunkt idealer Betrachtung auch der Natur, wie 
wir ihn oben (S. 107) einnahmen, kann uns philofophiich die Correſpon— 
denz und Folgſamkeit phyſiſch mechanischer Bewegung gegen Willengent: 
fcheidungen des Geiftes Feinenfalls beirren. Auf empiriſchem Standpunkt 
der Betrachtung aber finden wir beim Wollen, nur in rüdläufiger 
Form, Daflelbe, was wir oben im Fortgang vom Neiz zur Empfindung 
wahrnahmen: beftimmte Eorrelationen pſychiſcher und pſy— 
chophyſiſcher Bewegung. Nur jcheint hier das Pſychiſche Anfangs-, 
das Bhnfiihe Dagegen Endpunkt. Gewiß ift, daß dev Thaterfolg dem 
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wollenden Subject nur infoweit angehört, als dieſes gewollt hat, daß 
der Thaterfolg eintrete oder ausbleibe. Dafür, aber für nicht mehr 
iſt es fittlich und vechtlic verantwortlich. Alles Andere ift Erzeugniß 
des Mechanismus der Yeiblihen und jonftigen Außenwelt, der durd 
jeine Zuthaten auch ganz andere als die vom handelnden Subject ge: 
wollten Erfolge herbeiführen kann. Mehr als den feften durch, Feine 
andere Neigung gehinderten Willen, kann Niemand beitragen, um 
den Erfolg zu feiner That zur machen. Die That gehört uns dadurch 
zu, daß wir fie wollen und nicht Durch zweideutiges Wollen dem pſycho— 
phyſiſchen und äußeren Mechanismus des Naturlaufes, der ſie aus unſe— 
rem Willen hervorgehen läßt, Hinderniſſe bereiten. Im ſocialen Leben 
iſt der Wille des äußerſten Ausläufers des Vollzugsperſonals, als lezter 
Transmittent des geſellſchaftlichen Willens in geſellſchaftliche Wirkungen, 
ſo weit verantwortlich, als das unterſte Vollzugsorgan an der Willens— 
thätigkeit des ſocialen Körpers ſelbſtſtändigen Antheil hat. 

Auch nach der motoriſchen Seite der Pſychophyſik iſt nur gewiß, 
daß beſtimmte Bewegungen unſeres Körpers auf Geheiß unſeres Willens 
und gewollte äußere Wirkungen auf willensgehorſame Bewegung unſe— 
res Körpers folgen. Der Mechanismus des Naturlaufes führt die Be— 
fehle des Willens aus. Das Wie wird nicht erklärt durch das Daß 
des Vorhandenfeins befonderer Ganglienferne in der grauen Subjtanz, 
von welchen die motorischen Nervenleitungen in den Körper ausftrahlen ; 
denn das erklärt nur, daß ohne fpezificivte, befonder3 angepaßte Nerven: 
organe beſondere Willensregungen nicht im befondere Thatäußerungen 
umgejezt werden fünnen, was zu läugnen Niemand geneigt fein wird. 

Die motorischen Nervencentra des Gehirns, insbefondere des Fleinen 
Gehirns, folgen dem Willen vermöge einer Art ſpezifiſſcher Gewohnheiten, 
der ſogenannten „Bewegungsanſchauungen“ welche den Thieren für 
ihre typiſch feſten Bewegungen angeboren, von den Menschen dagegen erft 
durh Hebung zu gewinnen find. Diefe fefte nervöſe Eoordination der 
vom Willen angefprochenen centralen „Bewegungsorgane“ eripart die 
Wiederholung der Unterwerfung in jedem befonderen Falle; ohne dieſes 
wäre z. B. die Bewegung der Sprachorgane, al3 Folge des von den Vor: 
jtellungen angeſprochenen Willens, in einer dent geiftigen Verkehr genü— 
genden Weile vollfommen unmöglich; denn wenn für jedes wiederholt 
geiprochene Wort wiederholt die complicirten Sprachorgane erereirt werden 
müßten, gienge die ganze Willenskraft in Sprachverfuchen auf, ohne es 
zu eigentlichen Sprachverkehr zu bringen. Endlich wiederholen wir '), 
daß der Wille, um in äußere Wirkungen überzugehen, auch der ſpinalen 


1) ©. ©. 42 fi. 
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und ſenſumotoriſchen Neflerbewegungen fich bedient, und nicht 


im Stande ift, diefe Bewegungen aus ihrer feiten Koordination und uns 


willfürfichen Taktik willkürlich herauszureigen. Damit die Muskel, diefe 
Drgane der That und Äußeren Bewegung, den Befehlen der motoriichen 
Nervencentren folgen, it das Borhandenfein des fogenanten Muskel— 
ſinnes, die Empfindung der Muskelzuftände durch Taſt- oder einen 
anderen Sinn erforderlich. Wo diefer Sinn aufgehoben ift, hört das 
Drdrepariven der Muskeln gegen die Neactionen der Nervencentren des 
Willens auf. 

Alles dieß wird entfalteter im Willensleben des focialen Körpers 
wiederfehren. Seine „Bewegungsanſchauungen“ find die Volksgewohnheiten. 

Die Willensäußerungen (beim Thiere die Triebe) ftehen zwar auch 
mit den zwei Übrigen Aeußerungen de3 Geiftes im Zufammenhang, wie 
wir es an DVorftellungen und Gefühlen analog wahrgenommen haben, 
aber fie enthalten doc, wieder etwas Defonderes, was in jenen nicht 
vorhanden ift. 

Dieſes Befondere iſt normaler Weife das Streben zu dem werth- 
voll Befundenen zu gelangen, beziehungsmeife die Abneigung gegen das 
Lebensſchädliche, Böſe. Dieſe pofitive oder negative Neigung ift inner: 
liche Vorausbeſtimmung des Thuns und des Laffens. Und zwar ift diefer 
bejondere eigenthümliche Gehalt des Willens eine Vielheit befonderer 
Keigungen und Abneigungen. 

Seinen beftimmten pofitiven Inhalt empfängt übrigens der Wille 
vom Gefühle. Sein Örundgejez iſt es, Schmerz und Unluſt zu fliehen, 
dagegen Freude und Luft gebende Befriedigung zu fuchen; denn eine 
vollfommen gejezlofe (grumdlofe unmotivirte), gegen den Inhalt indiffe- 
vente Freiheit des Willens giebt es nicht. Ich will, was meinem eigenen 
Weſen angemeffen ift, und ob diefem Weſen etwas entjpreche oder mider- 
ſpreche — ſinnlich oder fittlih —, entjcheidet das finnlich fittliche Gefühl, 
welches Dargelegter Weiſe nicht vein paſſiv fi verhält. Das energijche 
rückſichtsloſe Wollen ift Sache gerade der einfeitigen Gefühlsmenfchen. 

Der Wille jteht aber auch mit dem Iutellect, den Borftellungen 
und dem Denken in innigjtem Zuſammenhang. Durch Nachdenfen wird, 
wie die Werthbeftimmung des Gefühles, fo die Willensrichtung verftändig. 


Erſt das überdachte Wollen ift zweckmäßiges Wollen. Der Wille muß 


eine Vorjtellung von dem fchädlichen oder nüzlichen Gegenftand und von 
den Mitteln feiner Erlangung und Vermeidung in ſich aufnehmen, um 


zwecmäßig zu fein. Des Menjchen Wollen, wie Fühlen, hat den unters - 


jheidenden Vortheil der vielſeitigſten DVerftandesbeleuchtung. Durch das 
Denken wird die jtürmifche Macht des Gefühle, welches den Willen 
mit dem Kopf dur die Wand treiben möchte, gebrochen. Durd Re 
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flerion werden, wie die Gefühle, fo die Begierden geläutert, gezügelt, 
auf das Maß des Ausführbaren zurüdgeführt. Die Emancipation des 
Willens von dem Einfluß des Verftandes macht aus dem vernünftigen 
Streben tobfüchtige Manie, kindiſche, thierifche Begehrlichkeit, blindes 


ſtürmiſches Ignoriven aller der Verwirklichung der Begierden entgegen- 


jtehenden Schranken. „Affectvolle“ Menfchen ohne Bedacht und Ueber: 
legung bringen oft größere, felten nachhaltigere Wirkungen hervor, fie 
find Träger exrplofiver revolutionärer Neuerung, nicht Neformatoren, welche 
den endgiltigen Sieg der Beftrebungen erreichen. Am Leben der Gefell- 
Ihaft find beide Klaſſen von Energieen vertreten, je einfeitiger die Einen 
zu erplofiv oder zu bedächtig gewirkt haben, defto mehr fommen perio- 
dich Die Anderen zur Geltung, die Einen find mehr die Zerftörer und 
eriten Bahnbrecher, perſönlich Märtyrer, die Anderen mehr die Aufbauer 
und Erhalter, die Einen mächtig in ihrer concentrirten Energie, die An: 
deren erfolgreich durch ihre zähe Ausdauer. 

Sehen wir dag Erfennen Wahrheiten, die Gefühlsthätigfeit Werthe 
je als ihr fpecififches Erzeugniß hervorbringen, jo finden wir als Ziel 
des Wollens Zwecke, ımd woferne der Wille wirkſam wird, perſön— 
lihe Wirfungen, d. bh. Thaten, Handlungen. 

Der Berlauf des vernünftigen Willensattes zeigt drei Stadien. Das 
erjte ijt Die vernünftige Erwägung der Zwecke durch Verftandesoperationen 
und werthbeftimmende Gefühlsthätigfett, Unterfuhung md Erwä— 
gung des Zweckmäßigen. Das zweite Stadium liegt in der end- 


giltigen Feſtſtellung des Willensinhaltes oder im Entſchluß GBeſchluß), 


welcher entweder vein innerlich feftitehen bleibt oder aber irgendwie durch 
Zeichen geäußert wird. Das dritte Stadium ift Ueberſezung des Willens 
in die That, der Willensvollzug, der auf ein Ablaffen oder auf ein 
Thun (Abweifen oder Aneignen) hinausgeht. Diefe drei Stadien des 
Wollens werden wir juriftifch bedeutfam werden und im focialen Willens: 
proceß zu breiter Entfaltung gelangen jehen. Der foeiale Willensproceß 
wird ſich als ein zufammengelezter Vorgang von Berathungen, Beſchluß— 
faffungen und PVollziehungsacten der Körperichaften und der Aemter, der 
Gejellihaften und der Vereine, der Bartheien und Goterieen, der Banden 
und Komplotte Darftellen. | 

Noch iſt das Verhältniß des Wollens zum Sollen, Können, 
Dürfen, Müffen, Mögen kurz zu betrachten. 

Zuerft das Berhältnig zum Sollen! Das Sollen fcheint im 
Widerſpruch zur ſ. g. Freiheit des Willens zu ftehen. Allein der Wille 
it weder Schranfenlos, nod, grundlos. Die Vorſchwebung von einer all- 
mächtigen oder beftimmungslofen Freiheit des Willens iſt grober Irrthum. 
Der Wille hat Gründe, nämlich Beweggründe, und der allumfafjende Be: 
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weggrund iſt das von Lebensgefühl geltend gemachte Intereſſe der Selbſt⸗ 


erhaltung. Eine vom Cauſalitätsgeſez freie Geſezloſigkeit unmotivirten, 


grundloſen Willens iſt kindiſche Einbildung (Spir), welche nicht blos 
mit aller Erfahrung, ſondern auch mit dem moraliſchen Geſez ſchlechthin 
unverträglich iſt, ja als die „Peſt der Moral“ (Schelling) ſich darſtellt. 
Prieſtley hat ſchon vor 100 Jahren die vollkommene Nichtigkeit 
dieſes Ungedankens über Willensfreiheit klar erwieſen Y. Freiheit iſt 
vielmehr Selbſt beſtimmung, d. h. Beſtimmung nicht nach äußeren, mei— 
nem Weſen fremden Factoren, ſondern nach den Poſtulaten meiner eigenen 
(ſittlich ſocialen) Natur. Aeußerlich heißt dieß: „ih kann thun, was 
ih will®; innerlich: „ih will nur dasjenige, was meinen Weſen 
angemefjen iſt, ich laſſe mich Daher auch durch entgegengejezte Einflüffe 
von den meinem Wefen entjprechenden Zielen nicht abbringen.” Freiheit 
ift nicht das Gegentheil von Nothiwendigfeit und Beſtimmtheit, jondern 
Unabhängigkeit von einer meinem (wahren, ächt menschlichen) Wefen 
widerftrebenden Beſtimmtheit, Unabhängigkeit von fremder und fremd: 
artiger Determination. Daher ift es, wie gut bemerkt wurde, nicht 
eigentlich die Freiheit, jondern vielmehr die innere Unfreiheit, was ſchwer 
zu deuten it. Die Thatſache eines der eigenen Natur widerfprechenden 
Wollens iſt es, was einer Erklärung bedarf und fie darin findet, daß im 
Menſchen Züge zweier verfchiedener Naturen fi finden ?). Die Freiheit 
des Willens iſt Fein urjprüngliches Bermögen, fondern ein zu erreichender 
Zuftand der Uebereinftimmung zwiſchen dev Geſinnungs- und Handlungs: 
weife in dev dem eigenften Weſen des Subjectes entiprechenden Richtung. 
„Die einzelne Handlung iſt bewußte Bewegung, ihre in mir liegende Ur: 
jache heißt ein Motiv“ (Liebmann). Phyſiſche Urſachen und Beweggründe 
des Handelnd können durch die empirische Wiſſenſchaft auf Eine gemein: 
ſame Wurzel vielleicht nie zurüdgeführt werden; die Metaphyſik nimmt 
fie als zwei verfchiedenartige gefezgeberifche Ausflüſſe der Einen, abſoluten 
Weltſubſtanz an, welche metaphyſiſch dem Pſychiſchen wie dem Phyſiſchen 
unterftellt wird. | 

Nicht alles Wollen it au en Können. 

Der Mechanismus jowohl des Leibes als des Äußeren Weltlaufes 
giebt dem Willen den gewollten Erfolg nur, wenn er ihm gehorfam ge- 


worden tft. Dieß ſezt zweierlei voraus: auf Seite des wollenden Sub: _ 


jectes Klare Einficht in die Außeren Bedingungen des Eintretens des Er- 
folges, das heißt technijche Gewandtheit, — auf Seite des angejprochenen 
Mechanismus aber ein Geübt-, Bereit: und Fertigſein für die Leiftung. 
1) The doctrine of philosophical nec6essity illustrated 1782. 
2) Brgl. A. Spira. ad. | 
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Vertigfeit des Geiſtes und Verfügung über äußere Mittel oder 


Werkzeuge find die Bedingungen des Könnens, dev wirkfamen Kunft. 
Auf ein Wollen, das die technischen Bedingungen der Ausführung nicht 
fennt und daher nur zufällig zweckmäßig fein kann, kann auch dev ge 
wollte Erfolg nur zufällig eintreten, Vorausſezungen des ficheren That: 
erfolges, des wirklichen Könnens, find natürliche Anlage (Naturell), er: 
worbene technijche Einficht in die Mittel zum Zwede, d. h. praftifcher 
Berftand, endlich die Verfügung über die als Mittel erforderlichen 
leiblichen organiſchen Fähigkeiten und über die äußeren Werkmittel. Unter 
diejer Vorausſezung allein ift das Wollen zugleich ein Können, nicht 
6108 zufülliges Erreichen des Erfolges, jondern technisch rationelle Kun ft. 
Im jociafen Wirken find jedem praftifchen Gefchäft alle diefe Elemente 


deſto forgfältiger zugeeignet, je tüchtiger es tft !). 


Be * 


Dem Willen des Einen ſteht aber, zumal in der Geſellſchaft, der 
Wille Anderer oder das Geſez häufig entgegen und verwehrt ihm die 
Erzeugung des ſeinem Wollen entſprechenden Thaterfolges. Iſt der Wille 
von dieſen Schranken dritter Willen frei, ſo iſt das Wollen ein Dürfen, 
während es ein Können iſt, wenn es den ſinnlichen und äußeren Na— 
turmechanismus beherrſcht. Umgekehrt kann der Collectivwille des ſocialen 
Körpers, das bürgerliche Geſez, oder der Sonderwille Anderer oder die 
überwältigende Macht des leiblichen und äußeren Naturlaufes ein be— 
ſtimmtes Wollen mir aufzwingen; dieſes wird dann ein Müſſen. Es 
wird endlich ein Mögen, wenn es in reiner unbeſchränkter Ueberein— 
ſtimmung mit den Werthbeſtimmungen meines wahren oder falſchen 
Lebensgefühles ſteht, während es ein Sollen iſt, ſoferne es ſich dem 
Geſeze der Natur des wollenden Weſens, ſei es nach Geboten der ſub— 
jectiven Sittlichkeit oder der bürgerlichen und religiöſen Sitte, zu folgen 
veranlagt jieht. Bon Recht und Moral wird ausführlid) in der Sorial- 
pſychologie (V. Hauptabſchnitt) gehandelt werden 2). 


1) Ueber die nervenphhfiologifche Grundlage des Wollens vgl. A. Bain 
a. a. O. 4. Kap. Ueber Kunft f. III. Hauptabfchnitt. 

2) Fr. Rückert dichtet lehrhaft: 
Sechs Wörtchen nehmen mich in Anſpruch jeden Tag, 
Ich ſoll, dch muß, ich kann, ich will, ich darf, ich mag. 
Ich ſoll: iſt das Geſez, von Gott ins Herz geſchrieben. 
Das Ziel, nach welchem ich bin von mir ſelbſt getrieben. 
Ich muß: das iſt die Schrank, in welcher mich die Welt 
Von einer, die Natur von anderer Seite hält. 
Ich kann, das iſt das Maß der mir verliehenen Kraft, 
Der That, der Fertigkeit, der Kunft und Wiffenfchaft. 
Ich will: die höchfte Kron ift diejes, die mich ſchmückt, 
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Endlich haben wir in Beziehung auf den Willen eine jchon für 
Denken und Fühlen gemachte Bemerfung analog zu wiederholen. 

Die verfchtedenen Willenzinhalte bilden, wenigſtens gruppenweife, 
ein der DVielfeitigfeit der Neactionen des jocialen und phyſiſchen Lebens 
entiprechendes einheitliches Ganze, einen Plan. Planloſes Wollen ifi 
unvernünftige® Wollen und miderfpricht der Natur des Geiftes ebenfo 
jehr, als Zerftrentheit der DVernunftipeculation oder Kinfeitigfeit des 
Gemüthes. 


Nachdem nun ſämmtliche drei Grundformen der unter dem Begriff 
Geiſt zuſammengefaßten Thatſachen für ſich betrachtet ſind, kann die 
Grundloſigkeit der materialiſtiſchen Auffaſſung des Geiſtes deſto ſicherer 
abgelehnt werden. Alle vorſtehenden Betrachtungen über das geiſtige 
Leben zeigten ganz andere Kräfte, völlig abweichende Formen der Kraft: 
äußerung, als im Naturleben wahrzunehmen find. „Jede einzelne Aeu— 
gerung unſeres Bewußtſeins, jagt Lotze ), jede Negung unferer Ge— 
fühle, jeder feimende Entſchluß ruft uns zu, daß mit unüberwindlicher 
und unläugbarer Wirklichfeit Ereigniffe in der That geſchehen, welche 
nach Feinem Maße naturwiffenfchaftlicher Begriffe meßbar find. So lange 
wir dieß Alles in ung erleben, wird der Matertalismus zwar im Bereich. 
der Schule, der jo viele vom Leben fich abwendende Gedanken einjchließt, 
jein Dafein friften und feine Triumphe feiern, aber feine eigenen Be— 
fenner werden durch ihr lebendiges Thun ihrem falſchen Meinen wider: 
ſprechen. Denn fie werden alle fortfahren zu lieben und zu haflen, zu 
hoffen und zu fürchten, zu träumen und zu forfchen, und fie werden ſich 
vergeblich bemühen, uns zu überreden, daß dieß mannigfaltige Spiel der 
geijtigen Tchätigfeiten, welches felbjt die abfichtliche Abwendung vom 
Ueberſinnlichen nicht zu zeritören vermag, ein Erzeugniß ihrer förperlichen 
Organiſation fer, oder daß das Antereffe für Wahrheit, welches die Einen, 
die ehrgeizige Empfindlichkeit, welche andere verrathen, aus den DVerrich- 
tungen ihrer Gehirnfafern entipringe. Unter allen Verirrungen des menſch— 
lichen Geiftes ift dieſe mir immer al3 die feltfamfte erfchtenen, daß ex 
dahin kommen konnte, fein eigened Weſen, welches er allein unmittelbar 
erlebt, zu bezweifeln, aber es fich als Erzeugniß einer Äußeren Natur 


Der Freiheit Siegel, daS mein Geist ſich aufgedrückt. 
Ich darf; das ift zugleich die Inſchrift bei dem Siegel, 
Beim aufgethanen Thor der Freiheit auch ein Riegel. 
Ich mag; das endlich it, was zwiſchen allen ſchwimmt, 
Ein Unbejtimmtes (2), daS der Augenblick beftimmt. 

1) Miteof. I, ©. 287 £. © 


wieder ſchenken zu lafjen, die wir nur aus zweiter Hand, nur durd) das 
vermittelnde Wiffen eben des Geiftes Fennen, den wir — läugnen!“ 


4) Das Geſez der Kontraftwirkungen. Die Einheit des Selbft- 
bewußtfeins. Das „Ich“ als einheitliches Subject der geiftfigen 
Thätigkeiten. 


Die Borftellungen, Gefühle und Strebungen bleiben nicht nur nicht 
bejtändig, jondern fie wechjeln in Gegenjäzen ab und verdrängen fich, 
machen einander den Plab in der „Enge des Bewußtſeins“ ſtreitig. 

Dieß ift immer wahrgenommen worden. Die neuere Piychologie 
aber hat dieſe Wahrnehmung zu dem bejonderen „Geſez der Kon: 
ftraftwirfungen“ oder der Relativität formulirt. 

Nach der nervenphyſiologiſchen Seite wınde Erſchöpfung der befon: 
deren je den einzelnen Vorftellungen und Strebungen de3 Geiftes zu 
Grunde Tiegenden pſychophyſiſchen Subftrate als Erklärungsgrund der 
Kontrafterfcheinungen angenommen. Danach würde die pezifiiche „Nerven— 
kraft“ jeder Geiftesthätigkeit periodiſch konſumirt, und die noch frifchen un: 
verbrauchten Ströme wären Erreger der in ewigem Wechfel neu auftre- 
tenden Geiftesrihtungen; wenn man einen ganz rohen Vergleich wählen 
wollte, müßte man nach diefer Hypotheje jagen: es verhalte fich, mie mit 
der Bodenkraft, welche in Folge der periodiichen Erſchöpfung ihrer ſpe— 
zifiſchen Nährbeſtandtheile zur Wechjelwirthichaft dränge. Wir laffen diefe 
Erklärung dahingeſtellt, da fie eine nicht exact begründete Hypotheſe iſt. 
Mag e3 mit den nervenphufiofogifchen Begleitericheinungen des Geſezes 
der Rontraftwirkfungen fich wie immer verhalten, die Thatſache ſelbſt, der 
eontraftirende Wechfel unferer Vorftellungen, Gefühle und Beftrebungen 
it nicht zu läugnen, und wir werden diefe Thatjache ſocial noch entfal- 


teter finden in der Liebe der Völker zum Wechſel, zur Veränderung, zur 


Neuigkeitskrämerei, zur Mode u. |. wm. , 

Konftatiren wir zuerſt diefe Erjcheinung des Näheren! U. Bain ') 
jagt über daS „Geſez der Relativität“: „Es iſt eine allbefannte 
Beobachtung, daß eine umveränderte Einwirkung auf unfere Sinne, wenn 
fie lange angedauert, denjelben Einfluß hat, wie gar Feine Einwirkung ; 
wir find und beifpielsweife des Drudes der Atmofphäre nicht bewußt. 
Das Gefühl der Kälte ift die Folge eines Meberganges aus der Wärme, 
die Wahrnehmung des Lichtes ift durch den Uebergang aus der Dunkel: 


1) Körper u. Geiſt, Kap. IV. 
Schäffle, Bau u, Leben. I 10 


146 


heit oder dem Schatten bedingt. Der Uhrmacher hört das Zuſammen— 
ticfen feiner Uhren nicht mehr; ſtünden fie aber alle auf einmal jtil, 
dann würde er die Vaufe gewiß geiwahr werden. Es iſt, wie bereits 
bemerkt, für den Menjchen einerlei, ob er immer einen und denfelben 
Gegenſtand empfindet oder gar Nichts. Der Uebergang von der Krank— 
beit zur Gefundheit, von der Armuth zum Neichthun, von der Arbeit 
zur Erholung (und umgekehrt) wird am intenfivjten empfunden; Shak— 
ipeare Schon läßt den Prinzen Hamlet jagen: bejtümd’ das ganze Jahr 
aus Feiertagen, das Spiel wär’ uns jo läftig wie die Arbeit. Auch in 
der jchönen Kunſt gilt das Gefez der Nelativität. Auch erjcheint der Kon— 
traft in der Logik, wo er als Gegenfaz auftritt, jo zwar, daß die Er- 
fenntniß immer zwei Seiten bat.” Dr. Piderit ) weiſt ebenfalld nad, 
daß Freude und Schmerz, Glück und Unglück, Arbeit und Anftrengung 
einander vorausfezen und citirt das für Völker und Individuen gil- 
tige Wort: „Nichts iſt Schwerer zu ertragen, als eine Reihe von guten 
Tagen.“ | | | 
Angeſichts des proteusartigen Wechſels der Vorſtellungs-, Gefühle: 
und Willensereignilfe iſt es kaum möglich, in dem Sinne vieler älteren 
Pſychologen die „Einheit des Bewußt ſeins“ feftzuhalten. 

Die entſchiedenen Zweifel, welche gegen dieſe Annahme ſchon D. 
Hume ausgeſprochen hat, find jedenfalls bis zu einem gewißen Maße 
berechtigt. Das Wort „Bewußtjein” hat eine je gummiartige Elafticität 
erlangt, daß es ſchwer ift, Unklarheit bei feinem Gebrauch zu vermeiden. 
Bewußte und unbewußte Einzelnbewegungen fünnen wir jehr Klar unter: 
icheiden, die „Bemwußtfeingeinheit” ift aber ein Anderes. Läßt ſich denn 
io gewiß in Abrede ftellen, daß das Zufammenfliegen von DVorftellungen 
im productven Denken, das „Zuftrömen von Ideen” — Neuere be- 
haupten: „es denkt“, nicht „er denkt“ —, oder daß das Zufammenfaffen 
idealer Werthe in den ſchönen Formen der Ichöpferiichen Phantaſie, endlich, 
dag das Zufammentreten unferer einzelnen Beitrebungen zum „einheitlichen 
Lebensplane” viele Niffe und Köcher in der „Bemwußtjeinseinheitlichkeit“ 
aufweift? Man Fanıı mindeftens mit demfelben Necht umgekehrt jagen: 
die bewußt einheitliche Zufanmenfaffung unferer ganzen Lebensbewegung, 
unferer Gedanken, Gefühle und Beitvebungen bildet die Ausnahme und 
tritt hauptfächlich nur da auf, wo der lebensgemäße Zuſammenhang der 
einzelnen pſychiſchen Thätigkeiten bedroht oder ſchon geftört ift, wo es Riffe 
zu füllen, aufgetvennnte Nähte wieder zu verbinden gilt. Indeſſen dem 
Pſychologen vom Fach wollen diefe Bemerkungen in der Trage der be: 


1) Theorie des Glückes 1867. Vrgl. U. Range, Arbeiterfiage 3. Aufl. 
S. 116 ff. 
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* z E 


! 


147 


wußten Einheit der Borftellungg-, Gefühls- und Willensereigniffe überhaupt 


nicht vorgreifen. Wir nur können diefe Frage der Individualpfychologie im 


Ausblick auf das jociale Geiftesleben nicht umgehen und nur deßhalb 
berühren wir fie. Im „VBoLlfsbewußtjein“ ift von einer abfoluten be— 
wußten Einheit aller den joctalen Körper erfüllenden Denk, Gefühl: 
und Willengereigniffe der einzelnen Individuen, Familien, Gewebe und 
Drgane nicht Die Nede. Die oberften Divectionsorgane des focialen 
Körpers find zwar Träger collectivbewußter Einzelnthätigkeiten (Denk—, 
Werth und Willensbeftimmungen), allein nicht alle Geiftesthätigfeit des 
ganzen focialen Körpers fällt in das centrale Bewußtfein, ja nicht einmal 
zwiſchen den einzelnen collectiven Denk, Werth: und Willenzbejtimmungen 
der Gentralorgane focialer Geiftesarbeit befteht ein ununterbrochen be— 
wußter, einheitlicher Zufammenhang. Um das am bedeutfamften Gegen- 
ſtand zu bezeichnen, fragen wir: befteht zwifchen allen jtaatsmännijchen 
Geijtesthätigkeiten der einander folgenden Negenten, Minifterien und Bar: 
lamente, Majoritäten und Minoritäten eine bewußte Einheit? Ein home— 
vifches Gelächter aller Eingeweihten würde den naiven Rolitifus em: 
pfangen, der jo Etwas annähme Da wir mm in die mdiwidualpiycho- 
logiſche Erörterung nur eintreten um der Später zu entwicelnden Social: 
piuchologie willen, Dürfen wir nicht unterlaffen hervorzuheben, daß auch 
verfchiedene Sndivionalpfychologen, von D. Hume bis auf den heutigen 
Tag, an der alle geiltigen Einzelnereiguiffe umfalfenden „Bewußtſeins— 
einheit“ Zweifel erhoben haben, die nach unferem individualpfychologifchen 
Laienurtheil nicht widerlegt find. Die Thatſache, daß im der geiftigen 
Lenkung des ſocialen Lebens die „Bewußtfeinseinheit” offenbar nicht vor— 
handen ift, wird uns unter jolchen Umftänden von dem Verſuch einer 
Socialpſychologie nicht überhaupt abjichrecen dürfen. Dem unbefangenen 
Beobachter wenigitens darf es fo jcheinen, al3 ob für die Maſſe einander 
fontraftweife ablöfender geiftiger Sonderereigniffe des Individuums Feine 
umfafjendere Bemwußtfeinseinheit zu entdeden jei, als ſolche zwischen den 
collectivbewußten Akten der focialen Directionsyrgane und den ſehr wech— 
jelnden Strömungen des ſ. g. Volt3bewußtfeind wahrzunehmen ift. Vom 
„Bewußtfein“ und „Selbſtbewußtſein“ im Sinne der bewußten Einheit: 
fichfeit aller geiftigen Einzelthätigkeiten jehen wir im Folgenden ab und ge- 
brauchen diefe arg verfchliffenen Ausdrüce überhaupt fo wenig als möglich. 

Eine materialiftiihe Deutung können wir allerdings dieſer eben herz 
vorgehobenen Thatfache, nach dent von una eingenommenen Standpunkte, 
nicht geben. Die Erdichtung einer empirisch nicht vorhandenen Bewußt— 
jeinseinheit ift in Abficht auf die „Nettung des Geiftigen” genau ebenjo 
überflüfftg, al3 mir das Wiffenwollen über Sein und Wirken des „Un: 
bewußten“ fir überflüffig und unverftändig anfehen. Uns genügt e8, 
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wahrzunehmen, daß ſelbſt das Geſez der Kontrajtwirtungen einer gleich- 
wohl thatfählihen Jufammenftimmung der Efontraftivenden In— 
dividual- und Social-Geiſtesthätigkeiten nicht blos nicht entgegenzumirken, 
jondern eher förderlich zu fein fcheint. Wenn man 3. B. von der obigen 
Hypotheſe über den pſychophyſiſchen Grund des Kontraftes ausgehen 
dürfte, jo erichiene durch die vom pſychophyſiſchen Mechanismus bewirkte 
Kontraftbewegung aller einzelnen individuellen und jocialen „Geiſtes— 
ſtrömungen“ die harmonische Dieljeitigfeit pſychiſcher Thätigkeit nicht blog 
nicht bedroht, jondern in einer höchſt wohlthätigen Weije 
gefihert und verbürgt. Wil man nämlich diefe phyſiſche Erklä— 
rung, jo führt fie darin, daß das pſychophyſiſche Subftrat jeden Augenblick 
nur für einige Oeiftesaufgaben ausreicht, das Kontraftgefez aber das 
beſchränkte ), pſychophyſiſche Agens abwechlelnd doch allen Geiten und 
Richtungen der Geiſtesthätigkeit zwingend zur Verfügung ſtellt. 

Eine von der „Bewußtſeinseinheit“ aller einzelnen pſychiſchen Indi— 
vidual- und Sopeialereigniffe völlig verjchtedene Thatſache ift das Factum 
des Sch, die Unterlegung unſeres „Selbſt“ zum beharrenden Sub- 
jecte aller wechſelnden Seelenereigniffe als unſerer pſychiſchen Lebens: 
äußerungen. Doc tft hier nicht dev Ort, den Begriff des Ich näher 
zu erörtern. Wir begnügen und damit, hier erſtmals anzudeuten, daß 
auch im focialen Körper dem wechjelnden Nichtungen der Volksan— 
jichten, Volksgefühle und Volksneigungen ein Einheitliche und Beharren- 
des, ein „Wir“, ein Volks: und Körperſchafts-Selbſt zu Grunde gelegt 
wird, ein beharrliches Subject der geiftigen Sonderleiftungen, welches 
man gerne Bolfögeift nennt. Obwohl diefer Volksgeiſt nicht ein be: 
jtimmtes Individuum und deſſen Hirn zum gefonderten, ausfchliegenden 
Organ“ hat, könnte er doch faft mit jo viel Necht als Geift angenommen 
‚werden, wie das individuelle Ich: auch das leztere ift nur das gedachte 
beharrende Subject von wechſelnden pſychiſchen Einzelnthätigkeiten, deren 
phyſiologiſche Begleitproceffe über einzefne Nervengruppen vertheilt fein 
fönnen, wie die geiftigen Vorgänge des Geſellſchaftskörpers beftimmte 
Einzelngruppen von Perſonen in Thätigkeit verfegen. Bei dem heutigen 
Paroxysmus des Nationalgefühles gegeneinander gehezter Völker werden 
ſich vielleicht Tauſende ihren individuellen Geift, aber nicht einmal die 
hizigſten Materialiften unter diefen Sanatifern den — „Volksgeiſt“ weg— 
difputiren laſſen! 


1) ©. Seite 113. 
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5) Das ideal transfcendente (überfinnliche, dem Abfoluten 
zugewendete, and ſ. g. „aprioriſche“) Element in den Chatfachen 
des menfchlichen Geiftes. Metaphyfik, Aeſthetik, Ethik, Religion. 


A) Allgemeine Nachweiſung. 


Während zwifchen den einzelnen Denk, Gefühls- und Willensaften 
ein bewußt einheitlicher Zufammenhang nicht wahrnehmbar ift, zeigt ſich 
dagegen ein jeden Einzelnen übermältigendes Streben nad) Einheit unſeres 
ſtückweiſen Erkennens, Fühlens und Wollenz, nad) Einheit mit einem 
Abſoluten, Zenfeitigen, Göttlichen, mit jenem „Ding an ſich“ '), das wir 
hinter der Welt des finnlichen Scheins voll Irrthum, Uebel und Unvoll- 
kommenheit, als das wahrhaft Neale anzunehmen ung bejtimmt finden. 

Obwohl unfer eractes Wiſſen nur eine DVielheit befonderer Bes 
ziehungen erfaſſen kann, fo treibt doch ein unwiderſtehlicher metaphy— 
fifher?) Hang einen Jeden, den Materialiften, wie den Idealiſten, den 
Natur-, wie den Geiftforfcher, den Ungebildeten, wie den Gebildeten, das 
Wiffen von der Welt zu einem Ganzen abzurunden und mit finnbildlichen 
Borftellungen vom Abfoluten, Nealen zu verknüpfen. Es find das jene 
unmiderftehlichen „Einheitöbeftrebungen der Vernunft“ (im Gegenſaz 
zum zergliedernden DVerftand), wovon Kant fo oft redet. Alle tieferen 
philofophifchen Denker heben daſſelbe hervor, „da Metaphyſik ein all: 
gemeine Bedürfniß des menfchlichen Geiftes ift, jo find fait alle unjere 
Forſcher irgendwo und irgendwie Metaphyfifer wider Willen,“ jagen 
Lange, Schopenhauer, Hartmann fat übereinftimmend. Jeder 
gemeine Mann macht fic, ſelbſt eine Metaphyſik zurecht, wenn er fie 
nicht von der Kirche oder fonft woher bezieht. Zum „Univerfalen“ ftreben 
in der Erkenntniß nicht blos die Univerfitäten, die davon den Namen 
haben, fondern jchon die Gedanten des Geringften im Volk. 

Obwohl ferner unfer nüchterner alltäglicher Gefühl s proceß nur in 
mehr oder weniger zufammenhangslofen, nebeneinander und nacheinander 
ablaufenden Luft: und Umluftbezengungen die für das empiriiche Leben 
erforderlichen Werthenticheidungen trifft, jo ſchwingt fi doch unſere 
Phantaſie geftaltend und empfangend in die „Höheren Neiche” der 
ihönen Kunſt und der Poefie, welche „abſolute“, „ewige“ Werthe, 
Ideale in fhöne Formen gekleidet, und urbildlich zur Daritellung 
ne Diefer ivenle Aufſchwung des Gemüthes durch Kunft und Poefie ift 


1) ©. Seite 2 ff. 
2) uera yuow jenſeits der Erfahrung, über die Erfahrungsivelt hinaus: 
ſtrebend. 
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auf Seiten des Gefühls daffelbe Hinausftreben über die gemeine Er: 
fahrungswelt und ihr Stückwerk, wie es die Volks- oder Philofophen- 
metaphyſik im Erfenntnißgebiete iſt. Ideale Maßſtäbe werden an die 
alltäglichften Vorkommniffe angelegt und in fchönen Formen wird felbit 
den geringften Sachgütern ein idealer Schein gegeben. 

Obwohl endlich unfer Wille, foweit er fich im praftiichen Leben 
bethätigt, eine Vielheit neben und nacheinander erfaßter Ziele in ſich 
aufnimmt, hat doch audy er zugleich den Hang, alles Thun und Laffen 
nach „höheren“ Fategorifhen Imperativen de3 Gewiffens 
zu bejtimmen und fchafft er dem Gemüthe lezte und höchfte Befriedigung 
nur dur Heiligung für das Gute nad „höheren Mapitäben”, durch 
Hingebung an abjolute Zwecke in der „Liebe Gottes und des Nächſten.“ 
Selbſt die ſchärfſten Geiſter unter den Materialiften fahren fort, fich für 
die Wiſſenſchaft und den Fortfchritt der Menfchheit zu opfern, für das 
Wahre, Schöne und Gute fidh zu begeiftern, und beweifen hiemit, daß 
auch fie „den wahren Genuß des Dafeins doc) nur in den ftillen Augen- 
blicken des Alleinſeins mit Gott und in der lebendigen Liebe, die das 
Glück Anderer will” (Lobe), fuchen und finden. Der wahrlich nicht or: 
thodox angehauchte Range fagt: „Der Keim zu dev Rückſicht auf das 
Ganze muß wohl vor jeder Erfahrung in unferer Organifation gegeben 
jein, weil ſonſt dev Anfang des Ethifchen gar nicht denkbar wäre.” 

Dieje Einheitöbetrebungen unferes Geiftes: der metaphyſiſche Hang 
unſeres Denkens, das äfthetiich ideale Bedürfniß unſeres Gefühls, der 
höhere ethische Zug unferes Wollen — find auch Thatſachen und Mächte, 
fogar Thatfachen und Mächte erften Ranges, „Wahrheiten“ von unmittel- 
barjter Gewißheit. AS Thatſachen würden fie jeloft dann die Bead)- 
tung der Viffenfchaft finden müffen, wenn fie nur ein dreifaches nichtiges 
‚Scattenhafchen wären, wozu unjere Natur verdammt wäre; denn fie 
erzeugen ſocial und meltgejchichtlich die denkbar größten Wirkungen. In— 
deffen werden Viele immerfort der Anficht fein, daß der ideale Aufflug 
zum Einen wahrhaft Seienden uns vor dem Verſinken in das Thierifche 
bewahre und das Höchſte und Befte unferer geiftigen Natur darftelle. In 
diefem idealen Zuge wurzelt das veligidfe Leben. Dieſes bat in 
dev Weltgefchichte bis auf die jüngften Tage herab als eine Macht eriten 
Ranges fi) erwiefen und bliebe deßhalb für den empirischen Forſcher 
jelbft dann von Bedeutung, wenn ev perjönlich überzeugt wäre, nur 
Quertreibereien menjchlicher Einbildung in der Religionsgejchichte erfennen 
zu müſſen. Die religiöfe Drehungsare der Geſchichte ift heute jo ftarf, 
wie nur je wahrnehmbar. 

Angefichts aller diefer Thatſachen ift das transſcendente Element 
menschlichen Denkens, Fühlens und Wollens, der Idealismus, ob 
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in religiöfer, ob in philofophiicher ©ejtalt, für die Geſellſchaftslehre grund: 
wichtig, wenn auch, wie wir finden werden, alle transfcendenten Ideen 
es nicht weiter als bis zum Charakter der Dichtung und zum Grade 
ſinnbildlich fombolifher Wahrheit bringen können. Treten wir 
denn in dieſem Sinne den fraglichen Thatfachen nahe; auch dag Specu- 
lative, Dichteriſche, ſelbſt Schwärmeriſche ift als fociale Thatfache be— 
trachtet der nüchternen Auffaſſung fähig. Große Geiſter haben dieſes 
Reich des Idealen, das in der religiöſen Form der Glaube iſt, für das 
bedeutendſte Object der Weltgeſchichte erklärt; Göthe jagt: „Das 
eigentliche, daß einzige und tiefſte Thema der Welt: 
gefhichte ift der Confliet des Unglaubens mit dem 
Glauben Alle Epochen der Weltgefchichte, in denen der Glaube 
berrfchte, find glänzend und berzerhebend und Vorbilder für Mit: und 
Nachwelt. Alle Epochen’ dagegen, tm welchem der Unglaube einen küm— 
merlihen Sieg behauptet, verſchwinden vor der Nachwelt.“ 

So verfolgen wir denn den transfcendenten, idealen Zug unferes 
Geiſtes zunächft gefondert in die Gebiete der drei Thätigkeit3grundformen 
des Geiftes. Und zwar zuerſt nach feiner veflectirten Erſcheinung als 
Metaphysik, Aeſthetik und weltlihe Ethik, dann in jeinem uns 
mittelbaren Auftreten als Religion. 

Zuvor aber haben wir zur Abweifung von Mißverſtändniſſen eine 
allgemeine Bemerkung über den Aus dr uck des transfcendenten Inhaltes 
unferes geiftigen Lebens vorauszujenden. 


B) Pie Symbolik des Fransfcendent Sdealen. 

Alle unjere Borftellungen, Gefühle und Neigungen find in ihren 
Ausdruck, ihrer Darjtellung an ſinnhiche Zeichen gebunden. Das liegt 
in unſerer Natur. Bei dem Ausdruck des tranzfcendentalen, an ſich 
„unausſprechlichen“ Gehaltes unjerer Ideen find wir diefer Schranke im 
höchſten Grade unterworfen. Wir können das Weberfinnliche nur in 
Bildern des Sinnlichen, d. h. nur ſinnbildlich, nur in mehr oder 
weniger myſteriöſſen Symbolen zur Daritellung bringen. 

Der profanſte Dichter kleidet feine idealen Werthe in finnliche Bilder, 
der Künſtler Heidet fie in finnliche Formen. Die Wahrheit der Dichtung 
und der Schönen Kunft iſt nicht Wahrheit in den eracten Sinn verftandes- 
mäßig wahrer Bormulirung. Jedermann giebt diefen finnbildlichen Cha— 
rakter poetifcheäfthetifcher Wahrheit zu; vom Künftler und Dichter 
verlangt die Welt nicht empirifch, ſondern ſymboliſch wahren Ausdruc idealer 
Werthichäzung und Verabſcheuung. Man Fann ferner nicht genug bes 
tonen, daß ſelbſt die Ausdrücke der trockenſten philoſophiſchen Metaphyſik 
es auch nur zu unzureichenden Bildern, zu ſinnbildlichen Wahrheiten 
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bringen; die „Idee“, das „Reale“, „Abfolute”, das „Ding an fich”, das 
„Roumenon”, „Ewige“, „Unendliche”, „Höchite”, die „ewige Liebe”, das 
„böchite Gut”, „Gott“ find Worte für das Heberfinnliche, ohne doc) 
den für den Menfchen überhaupt nicht erkennbaren ja unauflösbaren 
ganzen Anhalt des wahrhaft Seienden vollinhaltich darftellen zu können. 
Auch das „Gute“, diefer oberfte Moralbegriff, it ein an menschlichen 
Zweckbeziehungen abjtrahirter Sprahausdrud. 

um nicht mehr, nicht weniger verhält es fich fo auch bei der reli— 
giöſen, insbeſondere volksthümlich kirchlichen Metaphyſik, die in allen 
ihren Bezeichnungen des „Höchſten“ — das Höchſte ſelbſt iſt ein ſinn— 
bildlicher menſchlicher Ausdruck — eben nur ſymboliſche, nicht empiriſche 
Wahrheiten formuliren kann. Nicht das naive „Fürwahrhalten“ im 
Sinne empiriſch ſinnlicher Wahrheiten, iſt religiöſer Glaube, ſondern das 
eben iſt kein religiöſer Glaube, vielmehr gemeiner Aberglaube. Die re— 
ligiöſe Dogmatik iſt in ihrem Ausdruck unvermeidlich Symbolik durch 
und durch; ihr Gegenſtand bringt das ebenſo mit ſich, wie des Natur— 
forſchers Gegenſtand die exacten Formeln bedingt. Wir können im ſinn— 
lichen Ausdruck unſeres idealen Geiſtgehaltes, des Ueberſinnlichen, nicht 
über unſere ſinnliche Gebundenheit hinwegkommen. Geiſtig ſo wenig als 
körperlich können wir aus unſerer Haut hinaus, wie wir uns auch auf 
die Zehen ſtellen mögen. Nach unſerer gegebenen Sinnlichkeit iſt uns 
auch für das Vorſtellen, Fühlen und Wollen des Idealen oder wahrhaft Rea— 
len nur „ein Schein des Himmel3lichtes” gegeben, „nenn’3 Glaube, Liebe, 
Gott! Name ift Schall und Rauch ummebelnd Himmelsgluth“. (Göthe.) 

Man muß dieß namentlich fefthalten in Beziehung auf die. Aug: 
drucksweiſe der religiöfen Metaphyſik, dev religiöfen Kunſt und der reli— 
giöſen Ethif. Ein Firchlich vollftändig vorausfezungslofer Denker, wie 
U. Lange), hebt hervor, daß für Kunft und Poeſie, philofophifche und 
veligiöfe Metaphyfit das Abſolute nur Werth habe als Bild, als Sym— 
bol eines jenfeitigen Abfoluten, das wir (verftandesmäßig) gar nicht 
zu erkennen vermögen. „Hier liegt der wahre Werth der Bor: 
tellungen in der Form, gleichem im Styl der Borftellungs- 
architektur und im Eindruck diefer Vorftellungsarchiteftur auf das Ge— 
müth. In der empirischen Wiffenfhaft dagegen follen alle Vorftellungen 
im Einzelnen, wie in ihrem Zufammenhang materiell (eract) richtig fein. 
Der Zufammenhang der Religion mit der Kunft und der Metaphyſik 
wird im nicht allguferner Zeit allgemein zugegeben fein .. Die Alten 
jahen den Dichter als einen begeifterten Seher an. Sollte nicht daffelbe - 
Ergriffenfein von der Idee auch in der Neligion fein Necht haben?..- 


1) U. a. O. ©. 589 ff. 
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In den Nelationen der Wiffenfchaft haben wir Bruchſtücke der 
Wahrheit, die fich beftändig mehren, aber beftändig Brud- 
ftücde bleiben; in den Ideen der Philoſophie und Neligion haben 
wir ein Bild der Wahrheit, welche: fie und ganz vor Augen ftellt, 
aber doch ſtets ein Bild bleibt, wechjelnd in feiner Geftalt mit dem 


- Standpunkt unferer Auffaffung.” Daher verbinde fih Kunft und Poeſie 


mit allen Religionen. Eine „Bernumftreligion”, welche wiffenfchaftliche 
Size zu Glaubensſymbolen mache, fer religiös leer und gegenſtandslos. 
Welche bejondere Form des transfcendentalen Vorſtellens gewählt werde, 
das ſei „Geſchmacksſache jeder Zeit“, obwohl Fein Willfirproduft. „Das 
Dogma ift Fein naturwilfenfchaftlicher Lehrſaz, ſondern dev Ausdrud der 
Glaubensrichtung und der fpeculativen Thätigkeit einer gefchichtlichen 
Periode und daher im Zufammenhang mit der Fulturgefchichtlichen Ent: 
wicklung der Menjchheit zu begreifen.“ Aber nie fer die Glaubenswahr— 
heit im Geiſte wirklicher Neligiofität, anzufehen und zu betrachten wie 
Wahrheit im Sinne der empirischen Wiflenfchaft. „Niemals wohl — 
fährt Lange fort —, fo lange die Welt fteht, ift eine religiöfe Lehr: 
meinung von (Über den rohejten Aberglauben Hinausgefommenen) Leuten 
in derjelben Weile für wahr gehalten worden, wie eine finnliche Erkennt— 
niß, ein Ergebniß der Rechnung oder des einfachen Verſtandesſchluſſes. 
Wo die („größere”) Gewißheit der („höheren“) religiöfen Wahrheiten 
gepriefen wird, da find dieß nur umfchreibende Ausdrücke oder Verwechs— 
lungen eines eraltirten Gemüthes für dem ftärferen Zug des Herzens zu 
dem Tebendigen Duell der Erbauung, der Stärkung, dev Belebung, der 
aus der göttlichen Ideenwelt berabfließt, gegenüber der müchternen Er— 
fenntniß, die den Verftand mit kleiner Münze bereichert. In der Form 


des geiftigen Procefjes, nicht im logiſch-hiſtoriſchen Juhalt der einzelnen 


Anſchauuugen und Lehren liegt bier das Wefen der Sache.” Diejes 
Weſen ideal religiöfer Wahrheit wird verfamt, wenn man den nature 
wiflenjchaftlichen Begriff der Materie zur Weltfubitang vergöttert, aber 
mindeſtens ebenso jehr wurde es und wird es bei vielen beſchränkten oder 
egoiftifchen Glaubenseiferern verfannt, wenn fie ſymboliſche Wahrheiten 
wie empirische Lehrſäze dem Glauben aufzwwingen wollten; damit wird 
nur dem Unglauben Vorſchub geleijtet und das „Höhere zum „Sinne 
lichen“ bherabgezogen. „Was die Anhänger der falfchen Orthodoxie (zu 
allen Zeiten und unter allen Religionsſyſtemen) pofitiv nennen, tft ein 
dürrer Pfahlzaun von Formeln gegen den Andrang des geiftigen Fort: 
ſchritts. Ihr innerſtes Weſen befteht darin, gegen den Sindenlohn von 
Drden, Titeln und Gehältern die Wiſſenſchaft, die industrielle Arbeit 
und die bürgerliche Freiheit zu befämpfen, um denjenigen Mächten, melche 
in einer neuen und höheren Ordnung der Dinge feinen Raum mehr 
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finden, eine längere Friſt ver Ausbeutung unferer Generation zu ver: 
Ichaffen!” Aber mit ſolchen Richtungen ift die wahre veligiöfe Meta: . 
phyſik nicht identiſchh. In der Bekämpfung folder gut oder fchlecht- 
gemeinten Veräußerlichungen des Glaubens wird dev wahren Neligiofität 
ebenfo Vorſchub geleiltet, wie durch ftrenge Eingrenzung der empirischen 
Miffenfchaft auf die Erfahrung. Beide Extreme follten Kant's Anficht 
beherzigen; „Naturwiſſenſchaft, — Ichreibt er in den Prolegomenen — 
wird und niemals das Innere der Dinge, d. h. dasjenige, was nicht 
Erſcheinung ift, aber doch zum oberſten Erflärungsgrund dev Erſchei— 
nungen dienen kann, entdecken; aber fie braucht diefes auch nicht zu ihren 
phyſiſchen Erklärungen und fol diefe nur auf das gründen, was mit 
unferen wirklihen Wahrnehmungen nad Erfahrungsgeſezen in Zuſammen— 
bang gebracht werden kann.“ Wie weit find jupranaturaliftiiche Dogma— 
tifev und modernfte Metaphyſiker des Materialismus hinter diejer ein: 
fachen Einficht unferes großen nationalen Vhilojophen noch heute zurüd: 
geblieben! 

Allerdings ift man der Billigfeit die Bemerkung jchuldig, daß nicht 
blos die Theologen ihre Glaubensſymbole zur empiriſchen Wahrheit, 
Heiligenbilder zu Halbgöttern, den gerechten Gott zum Blutrichter, Sinn— 
bilder zum Buchftabenglauben, Myſterien zu gemeinen pipchtatrifchen 
Hausrecepten umgeftennpelt und in Futter des Köhler: und Aberglaubens 
verwandelt haben. „Ganz allgemein ift der Name der Gaſt des Nealen“, 
hat ſchon 600%. vor Chriftus dev Neligionsftifter Laotſe bemerkt, und ges 
funden, daß die Menge diefen Gaft für den Herrn, das Reale ſelbſt, Hält. 
Auch heute noch haben die vorausſezungsloſeſten Philoſophen, ob Mate 
rialiften, ob Spiritualiften, jchlieglich ihren höchften „Begriff“ in das 
Ding „an fi)” umgefezt, denjelben zu Gott oder zum wahrhaft Nealen 
perfonificirt amd für ihr metaphyſiſches Idol mit dem Fanatismus eines 
Paſtor Göbe gekämpft. Oben wurde mit den Worten eines Naturfor: 
icher3 dargelegt, welche Nolle unfer menſchlicher „Hang zur Perſonifi— 
cation“ bei der materialiftiihen Subjtanziirung des Stoffes jpielt, und 
fogar gegenüber Schopenhauer’s: „die Welt ift Wille” — erhebt ein 
neuerer Schriftfteller den Vorwurf: „Daß er die Einheit der begrifflichen 
Abſtraction von allen qualitativ verfchtedenen Willen Wirfungsweifen) auf 
die Einheit des Dinges „an fich” überträgt, diefe Erſchleichung bildet 
den Angelpunft feiner Philoſophie“ '). 

Uebrigens wäre e8 irrig, die Form der methaphyſiſchen, Afthetiichen, 
ethischen und religiöfen Symbolifirung für gleihgiltig zu 
halten. | 


1) Wyneken, Naturgefez der Seele, ©. 17. 


In derjenigen Geftalt des Sinnlichen, die wir für die werthvollſte 
anfehen, in demjenigen Object der Erfahrungswelt, welches uns die höchite 
Weltthatfache zu fein jcheint, werden wir das vollfommenfte Symbol des 
Idealen fuchen müffen. Diefes zum Spealbild geeignetfte Object der Er— 
fahrung find die Thatfachen und Eigenschaften des ſocial entfalteten menſch— 
lichen Geiftlebend: Liebe, o.n Weisheit, das „Reich“ des Outen 
und Bollfommenen. 

Hieraus ergiebt fi zwar eine große und gewiffermaßen natürliche 
Gefahr, daß die Neligionen, welche Gott im Sinnbild eines „perſön— 
lichen“ Gottes des Geiſtes, dev Liebe, der Gerechtigkeit und dev Wahr: 
beit für den religiös metaphyſiſchen Vorjtellungsfreis des Volkes ſymboli— 
firen, ſehr leicht in den f. g. Anthropomorphismus (Menjchengeftaltung 
Gottes) und Anthropopathismus (Ausftattung Gottes mit menfchlichen 
Leidenfchaften) verfallen, indem fie ihren „perſönlichen“ Gott einer jehr 
fraffen Veräußerlichung zu menfchlichen Eigenfchaften zur Beute werden 
laffen. Nichts deftoweniger iſt die Vorſtellung eines ein „Reich der 
Geiſter“ um ſich entfaltenden „perſönlichen“ (eigentlich überperfönlichen, 
höherperfönlichen) Geiftes die erreichbar reinſte ſinnbildliche Formulirung 
des Meberfinnlichen. Jedermann giebt auch zu, daß der menſchengeſtalt— 
fiche Theismus einen unendlichen Fortſchritt gegenüber dem Fetiſchismus 
darftellt. Von dem Standpunkte aus, welchen wir fchon in der Einlei— 
tung feftitellten, ift die univerjellfte, höchſte, geiftigfte Thatſache der Er— 
fahrungswelt im foeialen Körper der entwickelten Menfchheit zu erblicen. 
Warum follten wir jene Symbolik der religiöſen Metaphyfik herab: 
jegen, welche das Jenfeitige als ein geiftiges „Neich“ darftellt und das 
Verhältnig Gottes zu den Menfchen unter dem Bild des Vaters zu den 
Kindern ſymboliſirt? Es wäre nicht folgerichtig, die höchſte Entfaltung 
des Empirifchen in den fittlich getitigen Beziehungen des foctalen Körpers 
zu finden und nicht gleichzeitig das vergeiftigtfte ſociale Verhältniß als 
das erreichbar reinfte Sinnbild für das DVerhältnig Gottes zur Welt an— 
zuerfennen. „Unfer Bater indem Himmel,... zu ung fomme dein Reich“, 
muß nach dem Standpunkt diefes Werkes als die religiös wahrfte und 
einfachite Gebetsſymbolik ericheinen, welche jich finden läßt; ob dieß in 
ivgend einer „Apologetik“ bemerkt und anerkannt ift, laſſen wir dahinge— 
ſtellt. Das fittliche Familienverhältniß ift das jedem Menfchen, ſchon 
dem befehrten Wilden geläufige Socialverhältniß geiftiger Art, das 
„Reich“ der Ausdruck empirisch reichſter Entfaltung des menjchlichen 
Weſens im Geifte. Jedem vernünftigen Menfchen wird e3 eine thörichte 
Zumuthung ericheinen, daß irgend eine pofitive Neligion Gott als „Ding 
an ſich“ oder als Abfolutes anrufe; fie muß den höchſten Gehalt 
der Erfahrungsmwelt und den höchſten vom Menfchen erreichten Stand der 
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Vollkommenheit finnbildlih in die religiös metaphyſiſche Vorftellung von 
Gott Hineintragen. Wir können daher feine „Religion der Zukunft“ denken, 
welche eine vollkommenere Symbolif erlangen Fünnte, als fie im chrift- 
lichen Hauptgebet erreicht ift. Selbft der ä. Fichte giebt in feiner er: 
greifend erhabenen Ziviefprache mit der Idee feiner Symbolik gejellichaft- 
liche Subſtanz: „Aber nein verlag uns nicht, heiliges Palladium der 
Menſchheit“! 

Die Symboliſirung des jenſeitigen Idealen durch die höchſten ſocialen 
Geiſtesthatſachen der Erfahrungswelt iſt auch inſofern die ſinnbildlich 
wahrſte, als wir von den ſittlich geiſtigen Thatſachen allein unmittelbare 
Gewißheit haben. Dieſe ſind für das religiöſe Gemüth nicht reiner Schein 
der Welt, ſondern Ebenbild des Bedeutungsvollſten, und ſocial entfaltete 
Menſchen ſind es ja, die in der Religion auf das Abſolute ſich beziehen. 
Das Höchſte kann nicht unter dem Zeichen der Materie, nicht unperſön— 
lic), fondern nur idealiſirt perfönlich, überperjönlich verfinnbildlicht wer: 
den. Die ethiſch fruchtbarſte unter den pofitiven Neligionen hat Gott 
durch höchſte Spealifirung der Perſönlichkeit und des focialen Neiches 
verfinnbildlicht. 

Jimmer kann für eine das Herz des Volkes ergreifende religiöſe 
Metaphyſik das „Ding an ſich“, gefchweige die Materie, zum Sinnbild 
gewählt werden. Hartmann?) fogar jagt: „ES mag ja fein, daß Die 
deutfche Philoſophie Unrecht und die deiftifch materialiftiiche Plattheit 
Recht hat; nur muß man dann die Prätenfion aufgeben, auf folche Wahr: 
heit, die entweder gar Feine oder nur eine jtroherne Metaphyſik Fennt, 
eine religiöfe Gemüthserregung oder Befriedigung gründen zu wollen. 
Es iſt eine nicht blos ftarfe, fondern geradezu naive Zumuthung von 
Strauß, daß wir für ein Univerfum, welches nur da3 Aggregat aller 
materiellen Einzelnfubftanzen ift und uns. jeden Augenblid zwifchen den 
Rädern und Zähnen eines erbarmungslojen Mechanismus um nicht? und 
wieder nicht3 zu zermalmen droht, eine veligiöfe Pietät und Anhänglich— 
feit empfinden follen.“ Auch Poeſie und Kunſt kleiden ihre höchiten 
Ideale dramatifch und Hiftoriich in Formen und Thatjachen, die dem fo: 
cialen Leben entnommen find! 


C) Die reflectirten Aenßerungen der apriorifhen Elemente des menſche 
lichen Geiſtes. 
a) Das aprioriſche Element unſerer Erkenntniß und die Syſteme der 
philoſophiſchen Metaphyſik (Speculation). 


Die urſprünglichen Einheitsbeſtrebungen unſerer Vernunft unterbauen 


1) „Selbſtzerſezung des Chriſtenthums“ ©. 81. 
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ſchon unferem empirifchen Erkennen ein Fundament des Glaubens; denn 
unfer Erfennen beruht auf und führt zu der unmittelbaren inneren Ge— 
wißheit einer Jufammengehörigfeit aller in der Welt zufammen 
vorkommenden Dinge und Gejchehniffe. Dieje unmittelbare innere Ge— 
wißheit, welche den Anfang unfere3 Denkens an den Glauben anbeftet, 
bildet, wie Lotze ) fcharf betont, geradezu die Grundlage aller unferer 
Erfenntniß. „Alle unfere Beurtheilung der Wirklichkeit, ſagt er ab: 
jchließend, beruht auf dem unmittelbaren Zutrauen oder Glauben, mit 
dem wir einer Yorderung des Denkens (nämlich der Zufammengehörig- 
feit aller zufammen vorkommenden Erſcheinungen), obwohl fie das 
eigene Gebiet des Denkens überschreitet, allgemeine Giltigfeit zuerfennen“ 2). 
Ohne diefen Glauben giebt es nur Verzweiflung an der Möglichkeit irgend» 
welcher Wahrheit, nur Skepticismus; allerdings hat dieſer Glaube mit 
irgendwelchen orthodoren Dogma gar Nichts zu fchaffen. 

Selbſt die Mechanik fteht und fällt mit der Annahme, daß über- 
haupt für alles Gejchehen auch eine gejezliche Ordnung gilt. 

Auf diefem Glauben beruht auch der befondere Glaube der unmittel= 
baren Gewißheit des Cauſalitätsgeſezes. 

Die Sicherheit eines im Wege der Induction gewonnenen Gefezes 
wäre nie eine vollfommene, da im Grunde genommen fchon alle Fälle, in 
denen das Geſez fich giltig erweist, vorher gegeben fein müßten, mas 
widerfprechend ift. Die Gewißheit inductiv gefundener Gefeze beruht auf 
den unmittelbaren, nicht beweisbaren Glauben, daß unter gleichen Be- 
dingungen gleiche Folgen entitehen. Auf dem Glauben an das anfangs- 
und endloje Sichjelbitgleichjein (Identität) des Realen beruht fogar der 
Saz von der Erhaltung der Kraft; wäre man nicht gewiß, daß Wärme 
und mechaniſche Bewegung weder aus dem Nichts entftehen, noch ins 
Nichts zergehen, jo wären alle Experimente für die Feftftellung des 
mechaniſchen Wärmeäquivalents nicht überzeugend; fie find e3, weil der 
Slaube an das anfangs: und endlofe Sein deſſen, mas hinter allen 
formenreichen finnlichen Erfcheinungen ift, an das Nichthervorgehen: und 
Nichtzurückſinkenkönnen aus dem Nichts und in das Nichts, ſchon da und 
ganz unerſchütterlich ift. | 

In ſolchem unmittelbaren Glauben mwurzeft nun auch der durd) 
feinen Mißerfolg zu vertilgende Hang unferer „Vernunft“ zur philoſophi— 


1) Logik, ©. 569 ff. 

2) Vgl. auch U. Spir a. a. D. — In diefem Sinne gilt das Wort von 
Jacobi (Briefe über Spinoza): „Jeder Erweis jezt etwas ſchon Ermiejenes 
zum voraus, deſſen Principium Offenbarung ift. Das Element aller menſch— 
lichen Erkenntniß und Wirkſamkeit iſt Glaube.“ 
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ichen Metaphyſik oder Speculation, welche die vom Verſtand einzeln 
verfolgten unzähligen Fäden der Verknüpfung aller Borftellungen in Einen 
festen Zufammenhang zu bringen fucht. Beide, Verjtand und Vernunft, 
find wohl darin verwandt, daß fie eine Zufammenfaflung des Mannig- 
faltigen verfuchen, „aber der leitende Gedanke, den die Vernunft hiebei 
verfolgt, die Gewißheit, daß die Summe dev Wirklichkeit nur als voll- 
endete Einheit und Ganzheit Beſtehen haben könne, ift nicht derjelbe 
Srundiaz, nad) welchen der Verftand die Verknüpfung zwischen beftimmten 
Gliedern unterfucht“ (Lotze). „Wir wiffen, daß ftet3 ein gleich großer 
Widerfpruch zwischen der vollendeten und eigenthünlihen Natur eines 
Ganzen und der annähernden Erklärung defielben aus feinen Theilen 
beftehen bleibt; wir wiſſen, daß im diefem Widerfpruche fi) die Natur 
unferer Organifation fpiegelt, welche und die Dinge ganz, vollendet, 
gerundet nur auf dem Wege der Dichtung giebt, — ſtückweiſe, annähernd, 
aber relativ genau auf dem Wege der Erkenntniß“ (Lange), Die Spe— 
culation ift ein innerer Trieb dichteriſch ſymboliſirender Ergänzung der 
empiriſchen Wiſſenſchaft. Diefer Hang ift, wie ſchon bemerkt, ein allge: 
meiner; ihm ſehen wir gelegentlich auch die „eracteften” Empirifer in 
3. Th. kruden Philoſophaſtereien immer wieder verfallen. Allerdings wird 
der ſpeculative Glaube, die Vorausſezung der Zufammengehörigkeit der 
zufammenvorfommenden Dinge, ald etwas „Selbftverjtändliches" be 
trachtet, aber bei Licht beſehen ift Die Selbftverftändlichkeit dieſer unmittel- 
baren Gewißheit, die unjerem Erkennen — analog unferem Fühlen und 
Wollen — zu Grunde Liegt, „die wunderbarite Thatfache unſeres ganzen 
Daſeins“ (Lobe). Sie ift das apriorifche Element unferer Erkenntniß, 
eine nicht aus der Erfahrung ftammende unvertilgbare Juverfiht auf das 
Eins-, Unveränderlich-, Sichſelbſtgleichſein des Abfohuten. 

Auch ohne die Zuverficht ficheren Urtheilend in den ſchwierigſten 
philofophifchen Grundfragen kann man doch die Vermuthung ausſprechen, 
ob nicht die unmittelbare Gewißheit des logischen Sazes der Identität 
— auf welchen ja auch das ſynthetiſche Urtheil ): A iſt in einer gewiſſen 
Beziehung B, B in dieſer Beziehung A, ſowie das hypothetiſche Urtheil: 
A + den bedingenden U iſt = W, zurückführen, — ob nicht die un— 
mittelbare Gewißbeit des Sazes der Identität als Logische Aeußerung des 
Glaubens an Ein allen Wechſel der Erfcheinungen zu Grunde liegendes 
ſich felbft gleiches Neales anzufehen fei? Das logiſche Identitäts— 
geſez ſpricht allerdings nur aus: „jeder einzelne Vorſtellungsinhalt ift 
fich felbft gleich”, aber das allwechjelfeitige Präpdiciren aller den ganzen 
Weltzufammenhang zergliedernden befonderen BVorftellungen durch ein— 


1) ©. oben ©. 122. 
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ander beruht doch wohl auf dem Identitätsglauben in feiner höchiten 
und meiteften metaphyſiſchen Faſſung; denn ein Prädiciren aller einzelnen 
Borftellungsinhalte durcheinander jezt eine allfeitige DBergleichbarkeit, ein 
Zufammentreffen in Gleichen voraus ?). 

Wir halten uns entgegen aller täglichen Erfahrung, die uns auch im 
Stückwerk unferer individuellen durch den Gegenſaz von Subject und Object 
gebrochenen Eriftenz entgegentritt und überall Verſchiedenes, von Anderem 
Abhängiges, VBeränderliches, Unvollfommenes, Uebles zeigt, an die Anz 
nahme des wahrhaft Nealen als eines ſich jelbjt Gleichen, Unveränder: 
lichen, Vollkommenen, Einen, Ungetheilten, Abjoluten. E3 widerftrebt 
ebenjo unjerent Denken, wie in anderer Weiſe unſerem Gefühle, die Un: 
beftändigfeit, Veränderlichkeit und Verſchiedenheit, das SHISEINEIDENGG, 
Iofe, Zerriffene, Böſe für das Reale zu halten. 

Sp jehr find wir in unſerem Borftellen von dieſem id Zug 
unjeres Denfvermögens beherrſcht, daß wir jelbjt die Erſcheinungen, der 
Erfahrung zuwider, als Einheiten, al3 befondere ſelbſtſtändige Körper auf- 
falfen, indem wir viele zufammenvorfommende Erſcheinungen als Eigen: 
ihaften einheitlicher, ſich jelbit gleicher Weſen auffallen und dieſe als jelbit- 
ftändige Körper außer uns in den Raum verlegen, während doch die 
Wirklichkeit, joweit fie uns überhaupt eigen wird, doch nur Erſcheinung 
in uns, eine PVielheit von „Gruppen conftanter Senfationen” (I. St. 
Mitt) bedeutet; alle fogenannten Cigenſchaften der Körper, Farbe, Klang, 
Weichheit, Härte, jelbjt die Ausdehnung als Folge unſerer hauptſächlich 
durch den Taftfinn vermittelten Raumvorſtellungsgewohnheit verflüchtigen 
fich vor dent tieferen Denken jelbit. Alle Dinge find nur eine Flucht des 
Geſchehens und Erſcheinung; und dennoch ſehen wir fie als Reale, wahr: 
haft Seyende an. 

Unser Bewußtjein jteigt nicht von den Borftellungen dev Theile 
zum Ganzen hinauf, jondern geht immer von einem angenommenen 
Ganzen, relativ fich ſelbſt Gleichen als Subjtvat der einzelnen Erſchei— 
nung aus. Erſt nachträglich, auf Grund weiterer Erfahrungen mit hinzu 
kommenden Affirmationen und Negationen, werden wir dev Befchränftheit 
dieſer Auffaffung inne, löſen wir Die zahllofen äußeren Gegenftände und 
die Ereigniffe an ihnen in den allgemeineren Zuſammenhang auf, erheben 
wir und zu einer Helmholtz-Mayer'ſchen Anſchauung, alle verichieden: 
artigen Bewegungsformen der Natur für Modiftcationen dev mechaniſchen 
Bewegung anzufeher. Ä 

Allein immer tft die Annahme des „Dinges an ſich“ hinter aller 


1) In anderer Weiſe ift diejelbe Annahme begründet durh A. Spir 
0.0, D. 
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Erſcheinungswelt ein — Ölauben. Es iſt ein Glauben, daß diejes 
Ding an ſich al3 das wahrhaft Reale nicht das Unreale der Materie 


enthalten, daß e3 nicht von Fremdem bedingt jein könne, daß es das 


Weſen des menjhlichen Geiftes ohne die Widerſprüche des Iezteren, 
ohne Lüge, ohne Böfes umſchließe, alfo geiltig vollfommen jei. Aud) 
nicht unfere dualiftifhe Spaltung in Subject und Object ertragen dieſe 
Einheitöbejtrebungen unferer Vernunft. 


Diefer Glaube, den die Menfchheit fo feft Halt, ſteht mit der täg— 


fichen Erfahrung — Niemand kann es läugnen — in einem für uns nicht 


auflösbaren Widerfpruch ; die Annahme eines abjoluten, ſich ſelbſt gleichen, 


unveränderlichen, unbedingten, uneingefchränft werthvollen und vollfom- 
menen Seyns, welches dem Zufammenhang der Welt zu Grunde liegen 
fol, bildet die fundamentaljte Antinomie zu der täglichen Erfahrung, 
welche ung ebenſo die Natur, wie die pſychiſchen Gebiete als Schau: 
pläze beharrlichen Wechſels der phyſiſchen und pſychiſchen Thatſachen er— 
kennen läßt. Wir find a priori überzeugt: an ſich iſt das den phyſiſchen 
und pſychiſchen Thatſachen unterliegende (fubitantielle) Seyn fich ſelbſt 
gleich, unbedingt, abjolut werthvoll, gut, wahr. Erfahrungsmäßig aber 
ist alles Erkennbare, Bejondere bedingt, unterjchieden, veränderlich, mit 
Uebeln behaftet, getheilt; jelbft unjere Erfenntniß tft der Unwahrheit, d. h. 
Nichtübereinſtimmung des DVorgeftellten mit dem DBorftellungsgegenjtande 
ausgefezt. Kann es eine fundamentalere Antinomie des Denkens geben, 
als die folgende: die bedingte in der Erfahrung gegebene DBejchaffenheit 
des Wirklichen ift feinem urfprünglichen Wefen fremd und muß daher 
eine auswärtige Bedingung haben; aber gerade weil fie dem Wirkfichen 
überhaupt fremd ift, kann fie feine auswärtige noch” jonftige Bedingung 
haben, denn außerhalb des Wirklichen giebt es eben Neales nicht, d. h. 
derſelbe Grund, melcher eine überſinnliche Erklärung der Welt nöthig 
macht, zeigt auch, Daß eine Erklärung derjelben nicht möglich ift. Es 
giebt feine Erklärung des Geschehen, der Unvollfommen- 
heit, des Mebels, der Unwahrheit, keine dialektiſche Gaukelei 
und Keckheit Hilft darüber hinweg. Auch der heigblütigite Optimismus 
kann das Räthſel nicht dadurch bejeitigen, daß er- diefe Welt felbit für 
das Unbedingte, Vollkommene, Reale, Unveränderliche, vom Uebel Treie 
erklärt; die Erfahrung ftraft ihn Lügen. Trotz der „abſoluten“ Identität 
der dee umd der Wirklichkeit, welche Hegel betont, muß er dieſe Iden— 
tität Doch jelbft verneinen, in der Natur einen „Abfall der Idee von 
fih ſelbſt“ (19), einen „unaufgelösten Widerfpruch” erfennen, das h. er 
muß, da er den Abfall von Sich jelbft nicht als eine normale Entwiclung 
beweiſen kann, eben Doch zugeben, daß die Natur das Neale nicht dar— 


jtellt, wie es an ſich iſt, ſondern in einer Form der Entfrem 
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dung und Entäußerung, zu welder im Wejen des 


 Nealen der Grund nihtliegen fann. Bei aller Kecheit, tiber 
die Kluft diefev fundamentalen Antinomie im Verhältniß des Unbedingten 


zum Bedingten mit der abjoluten Identität hinwegzuſpringen, zerfährt 
Diefe dennoch in das wahrhaft Neale und in deffen unreale Erſcheinung. 
Schopenhauer fagt: „Schmerz und Tod können nicht in der ewigen 
urjprünglichen, unabänderlihen Ordnung der Dinge, in dem, was in 


jedem Betracht fein fol, vorkommen.” 


Wir müſſen und bei diefer Antinomie beruhigen, und beruhigen ung 
dabei, obwohl wir jchließlich dem ſcharfen Logiker) zugeben müffen, daß 
auch das „Ding an fich“ ſelbſt nicht pofitiv das Wefen der Dinge be: 
zeichnet, jondern auch nur den legten Grenzbegriff unferer Geiftesanlage, 
die Ausgeburt eines von unferer geiftigen Drganifation bedingten Gegen- 
jazes, eine legte negative Kategorie darftellt. Eben weil diefe Vor— 
ausfezung eine nothwendige Folge unferes Verftandesgebrauches ift, be— 
dienen wir uns ihrer dennoch mit Ruhe. In unſerer Organifation Viegt 
als lezter Gegenſaz begründet der Gegenfaz zwiſchen Erſcheinung und 
Weſen. Ueber das, was das Weſen iſt, giebt es für die philoſophiſche, 
wie für die religiöſe Speculation nur noch erbaulichen Glauben. Ein 
Glauben überhaupt iſt aber allgemein menſchliches Bedürfniß. 


Auf Grund der gepflogenen Erörterungen wird eine Skizze der 
hauptſächlichen philoſophiſchen Weltanſchauungen 
verſtändlicher ſein. 

Voraus iſt zu erwähnen der negative Standpunkt des Zwei— 
fels an der Möglichkeit wahrer Erkenntniß überhaupt, der Skepti— 
cismus. 

Ihm gegenüber ſtehen die poſitiven Syſteme der philoſophiſchen 
Metaphyſik. | | 

Dieje lezteren find entweder Syſteme des fubjectiven Idealis— 
mus, melde das unbekannte Ding an fi auf das Ich zurüdführen, 
oder Shiteme des Nealismus (Subftanzialismus), welche ein Ab- 
jolutes, Reales als Hintergrund diefer Welt des Scheines annehmen. 

Die Subjtanzialiften find ferner theil3 Moniften, indem fie Ein 
einziges Neales, den Geift oder den Stoff und die Naturordnung oder 
die Identität beider, der Erfcheinungsmwelt zu Grunde legen, theils 
Nichtmoniſte'n, indem fie der Erſcheinungswelt mehrere Subftanzen 
oder gar eine unendlich bevölferte Nepublif fei es materieller Atome, fei 
e3 geiftiger Einzelnweſen (Monaden, Dynamiden) zu Grunde legen ?). 


1) gl. Ueberweg gegen Kant bei Lange ©. 267 ff. 
2) Bgl. oben ©. 3 f. Anm. 
Schäffle, Bau u, Leben. I. 11 


a — x 
En 5 
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Einige diefer Syfteme mögen in wenigen Säzen näher bezeichnet 
werden, ſoweit dieß für die Geſellſchaftslehre nothmendig tft. 


%) Syſteme des Naturalismus. 
Das Naturgefez oder die Kraft ilt das Neale! 


Nach dem ſchon Bemerkten iſt es fehlerhaft, die Erjcheinungen 
auch zum Nealen in daffelbe Verhältniß zu fezen, wie zu den Ge 
jezen der Erſcheinungen felbft, d. h. das Abſolute und das Naturgefez zu 
identificiren. Alle Naturgefeze veichen nicht weiter als bis zun Aus— 
druck der gefezmäßigen Aufeinanderfolge der Erfcheinungen, ſind Formeln 
des Zufammenhanges phänomenaler Thatfachen. Sie gehen aus vom 
Glauben an einen Zufammenhang der regelmäßig aufeinander folgenden 
Eriheinungen, obwehl man das Band diefes Zufammenhanges jelbit 
empieif nicht inne wird. Die Geſeze find ja nicht jelbft dasjenige, was 
das Verfchiedene unter einander verbindet, fondern fie jtellen blos die 
Urt, wie die innere und unzugängliche Verbindung der Erjcheinungen 
zu Tage tritt, dar. Man nennt dieſes unbekannte Band „Kraft“, 
weiß aber nicht im Geringften, wie dafjelbe bejchaffen ift. Und doch ift 
diefe Kraft, welche alle Beränderung der Erjcheinungen erklärt, etwas 
Empiriſches. Man irrt nicht blos, wenn man dem Realen das „Gejez“, 
die „Ordnung“ der Natur unterftellt, fondern man unterjchiebt dem 
Realen ein feiner Befchaffenheit nach ſelbſt völlig Unbekanntes, die Er— 
klärung eines Naturgefezes durch ein anderes iſt jelbft nur „Erſezung 
eines Näthfels durch ein anderes“, wie J. Stuart Mill jagt. Wenn 
e3 gelänge, nicht blos alle anorganifche, fondern auch alle organiſche Be— 
wegung dev Natur in exacter Weife auf mechanifche Bewegung zurüdzu: 
führen, fo bliebe immer noch mindeftend das Verhältniß der lezteren zum 
Realen unerklärt; ja dieſes Näthfel, das VBerhältniß der Allbewegung 


— Br 


zum Abfoluten, Unbedingten und Unveränderlichen, ift damit erſt recht ſcharf 


und einfach formulirt. 


P) Die Welt ift Erſcheinung einer Vielheit von Nealen 
Atomen, Monaden, Dynamiden) ! 


In logiſchem Sinn ift es ſchwer, das Abfolute al3 eine Vielheit 
von Realen und dieſe als reale Subſtrate der zahlloſen Einzelnweſen zu 
betrachten Der Saz „wie viel Schein, jo viel Sein” (Herbart) ift 
widerfprechend; denn das Gegebene ift nicht das Neale an fich, feine 
Vielheit kann unmöglich auf eine Vielheit des Nealen deuten. Die Nei— 
gung, unfer individuelles Ich für den allgemeinen Typus zu halten, bringt 
uns freilich Teicht dazu, viele jelbititäindige Neale anzunehmen, unferen 
Reichthum endlicher Kebensbeziehungen in das Unbedingte bineinzutragen. 
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- Bir haben in der Erfahrung Nichts, was mit fich identisch wäre, nicht 
einmal der Inhalt unjeres Ich ift ed. Darum will und nach dem Maß: 
jtab der Erfahrung der Begriff des Abjoluten al3 des Einen, von Viel— 
heit freien Seins ärmlich erjcheinen. Hüten wir und dennoch, jagt A. 
Spir — das, was wir denfnotbwendig, aljo mit allein unmittelbarer 
Gewißheit für das Wefen des Unendlihen halten müfjen, deßhalb abzu: 
lehnen, weil es, al3 unvergleichbar mit unferem bedingten wdischen Er: 
fahrungsdajein, für un ſer empiriſches Begreifen arm und Teer ift! 
Unterlaffen wir e3, uns über die Grenzen des Wißbaren mit Iogiich fein 
wollenden und doch nur phantaftifch poetischen Nachbildungen des empi— 
riſch Wißbaren Hinwegzutäufchen. Hören wir auf, lieber einen zufammen: 
gejezten Gott anzunehmen, nur weil unferen jubjectivsobjectiv zerſpalte— 
nen Wejen das Wie der Einfachheit des Göttlichen nicht vorftellbar ift. 
Sollte es denn nicht ein Neales geben, welches über das Bemwußtjein 
der höchſten Erfahrungsweſen jelbjt ebenjoweit hinausreicht, als denfende 
Erfahrungswejen weit über die Modiftcationen der anorganischen Materie 
und Bewegung hinausreichen? Nicht in dem Nealen, dem An fich der 
Dinge, jondern in ihrem Empirifchen, ihrem phänomenalen Für ung 
ruhen allein Die dem Realen logisch fremden Formeln der DVielheit, des 
Wechſels und des Gegenſazes, einjchließlich Der Zweiheit von Subject 
und Object des Erfennend. Wenigſtens kann aus der phänomenalen 
Bielheit nicht auf die Vielheit der Realen gejchloffen werden, und zwar 
weder mit der materialiftiihen Atomiftif, noch mit Leib— 
nis, noch mit Herbart. 

Die Atome des naturwillenjchaftlichen Materialismus ſelbſt find 
nichtwahrnehmbare Kraftcentren, phänomenal nothiwendige Hypotheſen, 
un wechjelfeitige Relationen der Erfcheinungswelt zu erklären, in dieſer 
Nelativität kann unmöglich ihre Realität bejtehen; die Meaterialiften 
verjpotten das „Ding an fich” al3 metaphyſiſch, Fallen Dagegen jelbft in 
die crudeſte Metaphyſik, indem fie die Materie nicht blos für wirklich 
exiſtirend, ſondern für das einzig Eriftivende halten; gerade fie machen 
die Materie, welche nad) dem längft geführten Nachweis der denkenden 
Empiriften nur Borftellungsart, ein Subject ift, zum „Ding an ſich“, 
zum transfcendentalen Dbject und muthen der Welt nebenbet noch zu, 
den Geift, durch den fie allein die Materie erkennen, für eine Vibration 
der Tezteren zu halten. — Die Monaden von Leibnitz, die in 
einer von Gott vorherbeftimmten Harmonie mit einander jtehen, jo daß 
jede derfelben das ganze Univerfum in fich abfpiegelt, find ebenfall3 logiſch 
widerfprechend; denn fie faffen die Nealen empirischen Gegenftänden ähn— 
lich, d. h. relativ und bedingt. Auch fieht man nicht ein, warum ein 
reales Mittelglied zwifchen Gott und der Welt, mozu ein Pſeudounbe— 
Er 
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dingtes, welches dem Begriff des Unbedingten widerſpricht, ohne zur Er— 
kenntniß des Gegebenen das Geringſte beizutragen? 

Auch Herbart's „einfache“ Reale leiden an dem Widerſpruch, un— 
bedingte zu ſein, die doch auf einander einwirken, einander bedingen, und 
erſcheinen nicht einmal fruchtbar für die Erklärung des Gegebenen. 


y) Der Pantheismus 


faßt das Unbedingte al3 Einheit, aber mit der Welt 
identifh ud ihrinnewohnenD. 

Auch der Bantheismus ift logisch ein unflarer, nicht zu vollziehen- 
der Gedanke. Beſtimmt gedacht erhebt der Bantheismus die Vielheit und 
Berfchtedenheit als joldhe zur Einheit, was mit aller Erfahrung von Der 


Welt im Widerfpruch fteht. Gott wohnt dann auch allem Böſen und 


Uebel inne. Thatfächlich ift das „Abfolute” der Pantheiften Feine Ein— 
heit, jondern die allgemeine Wechielbeziehung der Vielen, das allgemeine 
Element der Natur, ein Begriff, wie er dem des Unbedingten diametraler 
gar nicht entgegenftehen könnte; denn das Allgemeine ijt allmechieljeitige 
Beziehung der Befonderen und „verträgt wegen dieſer feiner relativen 
Natur Feine abſolute Poſition“ Schopenhauer fagt ſcharf: „ver 
Fortfchritt vom Theismus zum Pantheismus ift der Uebergang vom Uns 
eriviefenen und ſchwer Denkbaren zum geradezu Abjurden.“ Ueberdieß 


ift der innere Zufammenhang der Dinge etwas Empirifches, ein integris 
vender Beftandtheil der Welt der Erfeheinungen, und zwar ein nicht 


wahrnehmbarer, ſondern nur erjchließbarer; „Kraft“, „Ordnung“ der 
Natur ift ja, wie bereit3 bemerkt wurde, nur ein Name für jenes nicht 
wahrnehmbare Wie der Aufeinanderfolge der Erſcheinungen nach ung 
befannten Gejezen. 

Inden der Pantheismus dahin gedrängt wird, das Unbedingte auf 


dieſes empirische Element zurückzuführen, hebt ev ein Unbedingtes felbft 


auf, wird er fo leicht Atheismus, fezt er die Welt an die Stelle 
Gottes, des Unbedingten. 

Die andere Wendung aber, wonach das Unbedingte in allem Ein— 
zelnen ganz, aber doch ungetheilt und eins fein ſoll, d.h. unzählige Male 
unbedingt und eben fo viel Mal bedingt fein müßte, ijt ein Ungedanfe. 

Der PBantheismus ift auch purer Ueberfluß; denn warum noch ein 
Unbedingtes, wenn es fchon die Welt iſt. Die materialiftiihe Erhebung 
der Erfahrung zum Metaphyſiſchen, des Bedingten zum Unbedingten hat 


vor ihm wenigſtens den Vorzug größerer Einfachheit. Der Pantheismus . 


wird wohl von dem logiſchen Bedürfniß des menfchlihen Denfend nad) 
Einheit fortgeriffen, ſucht es aber durch kecke Poftulirung der lezteren zu 
befriedigen. 


m Mn ne nn a u Da a N. N ” 
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9 Sinnliher und finnbildliher Theismus. 

Der Theismus nimmt gewöhnlich eine unbedingte außerweltliche 
Urſache der Welt, wenigftens des Gejchehend und der gejegmäßigen 
Ordnung in ihr an, nennt diefe Urfache Gott und ftattet feinen Gott 
mit menschengeiftigen Attributen: Intelligenz, Wille, Liebe, Perſönlichkeit 
in böchfter ‘Potenz aus. 

Die vulgär theiftifche, d. h. nicht mehr ſymboliſirende, fondern ver- 
äußerfichte Vorſtellung eines weltverurfachenden perjönlichen Gottes unter: 
liegt ſchweren Bedenken, insbefondere dem Vorwurf gemein ſinnlicher, 
empirifcher Vermenſchlichung des Höchſten. 

Zunächſt fordert fie die Trage heraus, ob es jtatthaft iſt, den — 
ſalitäts begriff auf Gott anzuwenden. U. Spir nennt es ein Grund— 
gebrechen des Theismus, das Cauſalitätsgeſez in das Unbedingte, wofür 
es logiſch keine Giltigkeit haben könne, hineinzutragen, dagegen mit der 
Annahme der Erſchaffung der Stoffwelt aus Nichts, d. h. des unbedingten 
Anſtoßes und erſten Anfangens der empiriſchen Aenderungen der Welt 
— das Cauſalitätsgeſez da abzuſchaffen, wo es mit logiſcher Nothwendig— 


keit und nach empiriſcher Erfahrung gelten muß. 


Was ſelbſt ein Anderes anfange, erleide Veränderungen in ſich, 
ändere ſich ſelbſt, ſei nicht mehr unbedingt ſich ſelbſt gleich. Das Reale 
könne nicht, ohne unreal gemacht zu werden, Schöpfer des Bedingten 
ſein. Und unbedingt ſoll ja eben nach Vernunftpoſtulaten Gott ſein. Ein 
unbedingtes Schaffen oder Verändern ohne Urſache, an ſich ſelbſt oder 
an anderen Gegenſtänden, ſei unverſtändlich; denn ein weſentlich unver— 
änderliches Antecedens müßte ein unveränderliches Konſequens haben. 
Der Schöpfer iſt entweder ſelbſt veränderlich, Weltelement, unweſentlich, 
oder die Welt iſt ohne Veränderung und Geſchehen; das Eine aber wider— 
ſpricht dem Gottesbegriff, das Andere der Erfahrung. Die Annahme 
eines unbedingten Entſtehens, eines erſten Anfangs iſt Negation der 
Cauſalität, welche doch der ganze Grund der vulgär theiſtiſchen Nachfrage 
nach einem erſten Grunde iſt. Mit dem Unbedingten ſei eben, wie ſchon 
bemerkt iſt, Verurſachen und Verurſachtſein völlig unverträglich, d. h. der 
Cauſaltheismus ſei unmöglich. Der leztere hätte ſich kaum ſo zähe er— 
halten können, wenn Kant ſelbſt feine ganz richtige kritiſche Einſicht) 
feſtgehalten hätte: „ſollte das empiriſch giltige Geſez der Cauſalität 
zu dem Urweſen führen, ſo müßte dieſes zu der Kette der Gegenſtände 
der Erfahrung mitgehören, alsdann wäre es aber, wie alle Erſcheinungen, 
wiederum bedingt.“ Gewiſſes Geſchehen, insbeſondere das Uebel und 


1) Kritik der reinen Vernunft S. 506 f. 
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das Böfe, läßt fih ohnehin mit vem Weſen des Unbedingten nie 
und nimmer vereinigen und als Werf Gottes gar nicht vorftellen. Man 
muß daher, bemerft Spir, dem ottesbegriff die Urfachlichkeit aller 
Veränderungen der Welt durchaus fernhalten. Die abſolute Cauſalität 
gehört nur der Welt des Bedingten an ?). 

Allein ebenfo unzuläffig hebt der finnliche Theismus die Geltung 
des Cauſalitätsgeſezes auf innerhalb der empirischen Welt, in der es doch 
unbedingt gilt, eben weil diefe bedingt, nicht mit ſich ſelbſt gleich ift. 
Entweder muß man denken, Gott habe ein für alle Mal eine präjta: 
bilirte Ordnung der Welt gejchaffen, oder er jchaffe zu jeder Urſache 
die Wirkung, paffe fort und fort Alles einander an (Occaſionalismus). 
Beides ift von großen Geijtern behauptet worden. Allein in beiden 
Fällen ift Gott die natürliche Berfnüpfung der Dinge ſelbſt. Entweder 
bleibt Feine empirische Geſezmäßigkeit oder Fein Bedürfniß übrig, Gottes 
Außerweltlichkeit zu behaupten. Ueberdieß iſt Alles, was durch den 
Schluß auf die Urſache erfchloffen wird, ſelbſt ein empirifcher Gegenftand, 
in der Erfahrung gegeben. Gott als erſte Urſache wäre nicht mehr unbe— 
dingt, fondern Welt. | 


Das Mißlichſte am vulgären Theismus ift die Menjchengeftaltung 


des im empirifch menfchlichen, nicht im fombolifchen Sinn „perſönlich“ 
gedachten Gottes, felbft wenn Gott nicht mit dem materiellen, jondern 
nur mit dem piychifchen Wefen des Menfchen Ddotirt wird. Der mit 
menschlichen Weſen behaftete Gott ift eben und bleibt vermenfchlichter 
Gott, er ift dann nad dem Maß eines bedingten und in fich. wider: 
ſpruchsvollen Weſens gemeſſen, und das bleibt er, wenn ihn menfchliche 
Eigenschaften auch in der denkbar höchiten Potenz beigelegt werden. 


1) Wir merken hiezu aus der Gejchichte der Philoſophie Folgende Anjichten 
über das Geltungsgebiet des Caufalitätsgejezes an: a) alte Metaphyſik: 
ver CaufalitätSbegriff jtammt nicht aus der Erfahrung, fondern aus der 
veinen Vernunft, und ift diefes feines Höheren Urfprungs wegen 
auch jenseits der Grenzen menschlicher Erfahrung giltig um 
anwendbar, b) D. Hume: der Gaufalitäts begriff läßt ſich aus der 
reinen Bernunft nicht ableiten, er ftammt aus der Erfahrung, die 
Grenzen feiner Anwendbarkeit find zweifelhaft, jedenfalls läßt er fih über 
die Erfahrung hinaus auf Nichts anwenden; c) Kant: der Gau: 
jalitätsbegriff tft ein Stammbegriff der reinen Vernunft und liegt als 
jolcher unjerer ganzen Erfahrung zu Grunde, ift aber auf leztere be- 
ſchränkt und Hat jenjeit3 der Erfahrung feine Bedeutung; d) der Gau: 
jalität3begriff wurzelt in unferer Drgantifation, it der Anlage nad 
vor jeder Erfahrung, hat aber nur im Gebiete der Erfahrung Geltung 
(Lange). — Eine eigenthümliche Begründung des Caufalitätsbegriffes durch 
den Identitätsſaz f. bei A. Spir a. a. O. 
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Verſtändiger Weife kann der Begriff des perfönlichen Gottes nur 
das bedeuten, daß, da Gott nur ſymboliſirt, nur ſinnbildlich vor und 
dargejtellt werden kann (©. 151 ff.), feiner Symboliſirung die Abjtraction 
aus dem relativ vollfommenften Erfahrungsmejen unterlegt werden muß. 
Daß aber diefe Symbolifirung fehr ſtark Gefahr läuft, Gott zum empi— 
riſch menfchlichen Weſen herabzuziehen, das darf man ſich dabei nicht 
verhehlen; die Neligionsgefchichte und der Blick ind tägliche Xeben ge- 
ftatten hievon zu erzählen. Die Exrhabenheit Gottes kann nur gewinnen, 
wenn man betont, daß der Menſch auch in feinem geiftigen Weſen ein 
Gemisch von Bedingtheit und Unbedingtheit ift und daher einen Gegen: 
faz von Größe und Kleinheit in ſich trägt, welcher ihn nicht vollkommen 
tauglich macht, al3 Symbol des potenzirt Perfönlichen, Ueberperfönlichen 
zu dienen, was man doch fchließlich unter den „perjönlichen Gott“ ver 
ftanden wiffen will. Der Menfc trägt zwar etwas apriorisches in ſich, 
was ihn über die ganze Natur hinaushebt, nämlich den Begriff des Un- 
bedingten und die daraus bewußt oder unbewußt folgende Ahnung, daß 
die Welt, einschließlich der empirifhen Seite des Menfchen, in Wahrheit 
wicht das ift, was fie zu fein feheint, und nicht jo, wie fie fein ſollte; 
daraus entfteht ja immer wieder jene unvertilgbare religiöſe Sehnfucht 
nach einer anderen Art der Eriftenz, jene Abneigung gegen die vein em: 
pirifche Welt, wie fie den verbreitetiten gefhichtlichen Religionsſyſtemen 
ganz oder theilweife zu Grunde liegt. Allein da3 unvollkommene Pro— 
duct diefer Mifchung zweier Naturen ift fehr wenig geeignet, im empi— 
riſch finnlichen Beariffe des Wortes als Ausdruck des Vollkommenen, 
Unbedingten zu dienen. 

Aus dem vulgären Theismus muß alle empiriiche Veräußerlichung 
des Gotteshegriffes befeitigt werden. Ein idealer Theismus müßte an 
feine Stelle treten. Diefer würde nicht verfucht fein, die Erfahrungswiſſen— 
ſchaft zu meiftern, würde dagegen für alle metaphyſiſche Pfuſchereien 
der Naturwiffenfchaft völlig unantaftbar fein; denn, wie bereit3 ausge— 
führt ift ), haben Glaube und Wifenfchaft zwei ſtreng geſchiedene Gebiete 
und zwei ganz felbfttändige, für den Menſchen gleich wejentliche Aufgaben. 
Es kommt nur auf die richtige Abgrenzung beider und auf völlige Aus: 
ftoßung der Verweltlichungen Gottes aus Methaphyſik, Kultus und Ethik 
der pofttiven Neligionen an, damit der unvertilgbare veligiöfe Zug des 
menfchlichent Geiftes, in voller Harmonie mit der ungehindertiten Freiheit 
der Wiffenfchaft und doch für jegliche Form des Unglaubend unzugänglid,, 
feine Geltung erlange. (Näheres hierüber im IL. Theile dieſes Werkes). 


1) ©. Einleitung I. und den obigen Abjchnitt über Symbolik ©. 151 ff. 
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e) Der Deismus. 


Der Deismus betrachtet die Welt als von Gott Seren aber 
hernach fich felbft zur Uebung und Ausbildung ihrer Kräfte überlafjen. 
Gegen diefe Auffaffung gilt nicht blos Alles, was gegen die empiriſch 
gedachten Schöpfungsbegriffe beveit3 angeführt ift, fondern auch der Vor— 
wurf eines in den Gottesbegriff eingeführten Dualismus. 


) Die peffimiftifchenihiliftiihe Weltauffajjung. 

Die deiftiihen Syſteme find meift optimiftifch oder eudämo— 
niftifch, indem fie das Mebel und das Böſe der Welt als bloße mit 
menfchlicher Kraft zu betwältigende und aufzuhebende Schladen der end— 
lichen Weltentwicklung betrachten und an den Fortfchritt und das Steigen 
des irdiſchen Glückes durch Menfchenarbeit glauben; ihre Lebensauffaffung 
ift heiter und dem endlofen „Forfchritt” zugewandt. Im ftrengen Gegenz 
faz zu diefer optimiftifcheeudämoniftifchen fteht die peſſimiſtiſch-nihi— 
liſtiſſche Weltauffaffung. 

Sie liegt der weitverbreiteten buddhiftiichen Neligion zu Grunde und 
it in neuer Spielart durch Schopenhauer's Speculationen und €. 
v. Hartmann's „Philoſophie des Unbewußten“ zu weiterer Verbreis 
tung auch bei den Deutfchen gelangt. 

Der philofophifhe Peſſimismus, beziehungsweife Nihilismus, ift | 

überwältigt und niedergedrüct von den Wahrnehmungen der Ausdehnung, 
die dag Uebel — und der Macht, die das Böſe in der Welt hat. 
Mit einem bleiernen Schwergewicht liegt das Gefühl dev vanitas vanita- 
tum, der Salomonifchen Einficht in die Eitelfeit der Welt und ihrer Luft 
auf dem Gemüth des Peſſimiſten; Hartmann hat die irdiichen Eitel- 
keiten, Uebel, Sinden und Fadheiten neuerdings förmlich ſyſtemiſirt. 
Gegenüber dem Optimiften ift die ſchwarze Anficht über die „beite der 
Welten“ nur zu fehr motivirt; fie wird fich immer wieder geltend machen, 
fobald. Perioden des Auffchwunges vorüber und Enttäufchungen über 
lange verfolgte Slufionen vorhanden find. Das Böfe ift mehr als ein 
blos flüchtiges Paufiren der Sittlichfeit, ift feine bloße dem Werden des 
Guten anbaftende, vom ımendlichen „Fortſchritt“ ſelbſt aus dem focialen 
Körper hinausgefchaffte Schlade, zu fchweigen vom Uebel, Elend, Schmerz 
und Leiden in der organiihen Natur. Das Böſe ift zwar feine völlig 
jelbftftändige Macht, aber ein immer und überall verbreiteter egoiſtiſcher 
und daher tief antifocialer Hang der zwieſpältigen menjchlichen Natur. 

Gerade die Gefellichaftslehre muß mit dem ungeheuren Umfang, mit 
der anftekenden Kraft des Böſen, mit der Korruption und Sünde al? 
ſocialen Niefenmächten fich befalfen. Ein großer Theil aller focialen 
Therapie und Pſychiatrie beftehen, wie wir fehen werden, in weltlichen 
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Heilungs- und in ethiſchen Heilsprocefien, welche mit großen Mitteln unter: 
nommen und fortgeführt werden müſſen; fie ergehen ſich in collectiven 
Neactionen gegen die DBerfinfterung der Wahrheit, gegen falſche Nich- 
tungen dev Werthurtheile und unvernünftige Werthanfichten, Sowie gegen 
vielerlei unmoralifche und vechtsfeindlihe Willensendemieen und Willens: 
epidemieen, die wir im Ferneren durch eine kurze pathologijche Betrach— 
tung des ſocialen Lebens näher kennen lernen werden. Unferes Dafür: 
halteng ließe fih zur Hartmann’ichen Katalogifirung des Elends und des. 
Böſen in der Welt aus fociologifchen Gefichtspunft noch doppelt fo viel 
hinzufügen, fobald man das Uebel und die Korruption in feiner riefigen 
joctalen Entfaltung, Contagiofität und Erblichkeit ſyſtematiſch behandelt 
würde. | 

Indeſſen, wie groß die relative Berechtigung des Peſſimismus gegen: 
über dem deiſtiſch-pelagianiſchen Optimismus ift, jo wenig ift der Schluß 
gerechtfertigt, daß die Irrthümer des Erkennens, die Fälſchungen der 
ächten Werthe und das DBöfe eine jubitantielle Macht darftellen, welche 
nur durch Selbftvernichtung der Welt und Menfchheit, nur durch Rück— 
fehr in das reine Nichts (nihil), in das Nirwana der Buddhiften, in 
das Brahın der altindifchen Religion befeitigt werden könne. Wir ſchwei— 
gen davon, daß der moderne und der altafiatifche Buddhismus ftatt einer 
Erklärung erſt der möglichen Entftehung, dann der möglichen Vernich— 
tung diefer „ſchlimmſten der Welten“ doch nur höchſt unbefriedigende 
Dichtungen zum Beten zu geben willen. Man übertreibt auch die Aus: 
Dehnung des Uebels und die Macht der Sünde, wenn man fie al3 eine - 
unentfliehbare und ungerftörbare Subjtanz, eine aller foctalen Heilungs— 
und Heifigungsprocefie jpottende materia peccans des jocialen Körpers 
anfieht. Wir leiden nicht blos, wir frenen uns auch des Lebens, wir 
find doch wahrlich weit entfernt, immer auf Selbjtmord zu finnen, um 
nur wieder ins Brahm oder Nirwana unterzutauchen, wir handeln in der 
großen Mehrzahl nicht, als ob wir „die Weltzeritörung für die Welt: 
erlöfung” hielten. Auch ftehen wir nicht blos in dev Defenfive gegen 
die Macht des Böſen, fondern wir finden im guten Thun, in aller Hits 
gebung für das gemeine Beſte, in dev Begeifterung für das Schöne und 
Ideale höchite Befriedigung und haben den pofitiven Drang zu Tolcher 
Befriedigung unvertilgbar in und; indem die veligiöfe Metaphyſik des 
Chriſtenthums ſowohl dev pelagtanifch-deiftifchen, als der manichäiſch-peſ— 
ſimiſtiſchen Einſeitigkeit auswich, hat fie unſeres Dafürhaltens unwider— 
leglichen ſociologiſchen und anthropologiſchen Thatſachen Rechnung getragen. 
Es kämpft immer fort das Böſe mit dem Guten, aber auch der neue mit 
dem alten Adam im menſchlichen Herzen und im ſocialen Leben. Die 
„Selbſtvernichtung“ iſt nur begründet als Vernichtung des Gemeinen 
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und Sündigen am Menſchen und als aufopferungsvolle Dahingabe an den 
Beruf in einem höheren Ganzen, fie ijt nicht buddhiſtiſche Totalvernichtung, 
noch Sehnſucht nach dem reinen Nichts. Dem Nihilismus beſteht die 
MWelterlöfung in der Weltzerftörung, dem idealen Theismus in der reini— 
genden fittlichen Befreiung. Allerdings werden wir unten die jocialen 
Heilung: und Heiligungsprocefje ziemlich abweichend von gewiſſen ſchwär— 
merifchen, empiriſch veräußerlichenden , faſt bintrichterlichen Entjtellungen 
der ſymboliſchen Grundwahrheit chriftlicher Gnaden- und Heilslehre, 
zu erörtern haben. 

Die nunmehr durchgeführte kurze Erörterung einiger Hauptiyiteme 
philoſophiſcher Metaphyſik dürfte gezeigt haben, daß die Kenntniß der 
philoſophiſchen Weltanſchauungen von größter Bedeutung für die Gefell- 
ſchaftslehre iſt. Diefelben find bewegende Grundkräfte der Weltgefchichte 
gewesen, indem fie den Dogmen der verbreitetften und einflußreichten pofi- 
tiven Neligionen theil3 in innerlich ſymboliſchem, theils in veräußerlicht 
empiriſchem Sinne zu Grunde liegen. Sie find noch heute, halb oder ganz 
veritanden oder al3 Autoritätäglaube feitgehalten, für Hunderte von Millionen 
das Richtmaß idealer oder antitdealiftiicher Lebenzauffaffungen, und haben 
eine maßgebende Bedeutung für alle großen Heil- und Heilsanftalten der 
ſocialen Organifation. Wir jehen aber auch durch die geübte Kritik das 
beftätigt, wa3 wir diefem Abfchnitt vorausfandten ; denn jede Meberficht über 
die verfchtedenen metaphyfiihen Syſteme zeigt, daß die Stammbegriffe 
unferer geiftigen DOrganifation und die und gegebenen Mittel der Ber: 
finnlihung des Geiftigen feine Möglichfeit geben, wifjend und er: 
fennend in das Weſen de3 Veberfinnlichen einzudringen, e3 zeigt fich, 
wie ſchwer es auch den Beſten fällt, die blos fymbolifche dichteriiche 
Wahrheit, die der metaphyſiſchen Speculation erreichbar tft, vor veräußer: 
lichender Umprägung in Formeln vermeintlicher empirifcher Wahrheit zu 


bewahren und vom „Höchſten“ die Verdunfelung durch Erfahrungsbegriffe - 


abzuwehren. So mächtig uns die „Einheitsbeftrebungen unferer Vernunft” 
und die unferer logischen Geiftesthätigfeit eingeprägte unmittelbare Ge— 
wißheit des Identitätsgeſezes auf den Begriff des Einen, Höchiten, Nealen, 
Göttlihen hindrängen, jo giebt e3 doch Feinenfall3 metaphyſiſche Er: 
fenntniß, jondern nur ein metaphyſiſches (über die Natur hinaus: 
weiſendes) finnbildliches Vorftellen des Abjoluten und Unbedingten. Diejes 
„metaphyſiſch-ſpeculative“ Gottesbewußtjein muß uns um fo veiner dünken, 
je mehr es aus der Symbolifirung Gottes alle befonderen Eigenfchaften 
der Erfahrungswelt ausfcheidet, die nicht veine Andentung des Nealen, 
Unbedingten, eines übermenſchlich Vollfommenen und Guten find. Ins— 
befondere muß die Anwendung des empirifchen Gaufalitätbegriffes 
vom metaphyſiſchen Gottesbegriff ausgefchloffen werden ; die Speculation, 
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welche Gott als das wahre Wefen aller Dinge faßt, kann ihn nicht als 
zureichenden Grund der ſich ſelbſt nicht gleichen unvealen Erſcheinungs— 
welt darftellen, ihn auch mit uns jeloft nur nach dev realen, nicht nad) 
der empiriſchen Seite unferer Natur verwandt annehmen. Gott ift für 
unfer metaphpfiiches Denken das wahre Weſen, von dem die gegebene 
Wirklichkeit, wir mit inbegriffen, eine Erſcheinung, und zwar ein durch 
anderweitige Elemente ihm entfvemdeter Widerjchein ift. 
Aber diefes „Bewußtfein‘ — nicht Erkenntniß — des Göttlichen ge 
nügt, um die Kraft der höheren menfchlichen Lebensimpulſe zu ſtärken 
und ung zu demjenigen an und, was den Menſchen vom reinen Gott: 
bilde unterfcheidet, im Gegenfaz zu ftellen und uns einem Neid) des 
Idealen erſchloſſen zu halten. 


b) Das Aeſthetiſche als ideales Element der Gefühlsthätigfeit. De: 
ftirimung idealer Werthe duch Poeſie und ſchöne Kunft. 

Im Bereich des Gefühlslebens tritt der apriorifche Hang des menſch— 
lichen Geiftes mit größter Ummittelbarkeit hervor. Dafür ift eben der 
Umftand, dag die Neligiofität nach allgemeiner Uebereinftimmung im 
Gefühlsleben der Völker wurzelt, ein fchlagender Beweis. Die Macht 
des aprioriſchen Elementes ift innerhalb des Gemüthes am größten. 

Auch der religiös nicht erregte Menſch fühlt unmittelbar den 
unjerem Weſen anhaftenden realen Widerfprud und äußert ideales 
Streben. 

Unfere Schmerz: und Untuftgefühle offenbaren uns unfere Nicht: 
identität mit unferem Wefen, und der Wille, welcher daraus hervorgeht 
und einen ſchmerzloſen Zuftand, Aenderung herbeizuführen ftrebt, iſt der 
unmittelbare Ausdruck des in unſerem menfchlichen Wefen Tiegenden inneren 
Widerſpruches. Selbft eine Befriedigung, welche Freude giebt, befriedigt 
nicht dauernd, ein Ziel, welches erreicht iſt, bringt den neuernden Willen 
nicht zur Ruhe. Es ift und al3 empirischen Weſen nur eine relative 
„Identität mit und“ gegeben, nur eine 'mit der veränderlichen Einheit 
unferes organischen Lebens wechſelnde und fortjchreitende Befriedigung tft 
erreichbar. Der Zuftand dev unbedingten Befriedigung des Gefühls wird 
daher in der erfahrungsmäßigen Welt nie erreicht. Ja die Erfahrung 
zeigt ſogar, daß wir falſche Luſtgefühle und falſche Befriedigungen hegen, 
indem wir oft zu uns zerſtörenden Dingen und Ereigniſſen Luſt bezeugen. 
Oft wird wie mit Einem Schlage das, was bisher für unbedingt werth— 
voll galt, plözlich werthlos oder gleichgiltig; aus dem Stückwerk unſerer 
Werthbeſtimmungen, aus dem Reich des nur relativ Bedeutſamen, Gleich— 
giltigen, Werthloſen, flüchtet unſer Gefühl „in das Reich der Ideale“ 
in ähnlicher Weiſe, wie unſere Vernunft auf dem Wege der Speculation 
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über das Stückwerk des empirischen Wiſſens hinweg ſich ein ideales Bor: 
ftellungsbild won Gott, der Welt und dem Sinn des Weltlebens zu ver- 
ichaffen jucht. Wir verlangen nach abjoluten, idealen Werthmaßitäben. 
Der religiöfe Menſch findet fie im „Göttlichen“, der nicht religiöfe in 
den idealen Werthen der Poeſie und der ſchönen Kunft, „welche über das 
gemeine Leben hinwegheben.“ Dem äfthetifch Begeifterten iſt übrigens 


die Kunſt das „Göttliche ) und „Heilige“, während umgekehrt die relis 


giöſe Werthichäzung des Höchlten, d. bh. die „Gottesverehrung“ oder der 
Kultus, die idealjten aber veflectirteren Gebilde der Kunſt herbeizieht. 
Beide geben das Gefühl des unbedingt Werthvollen, einen Glauben 
an ideale Werte. „Wer will einen Saz von Bethoven widerlegen, und 
wer will Naphaels Madonna des Irrthums zeihen!?“ Wer empfindet nicht 
vor Titian's Assunta den Aufflug zum Höchiten!? 

Die Flucht des Gefühles in eine veligiöfe oder Afthetifche oder re— 
ligiös äfthetifche Idealwelt ift ebenfall3 ein Uebergang in das Reich be— 
deutfamer Symbole Am Gebet, in der Gottesverehrung, in den 
Merken der Poeſie und der ſchönen Kunft find Zeichen, Worte, Lieder, 
Bilder, Gefang und Muſik lediglich Sinnbilder für den Ausdruck idealer 
Werthe. Was in diefer Hinficht Eingangs bemerft wurde und in Bes 
ziehung auf metaphyſiſches Borftellen fo Feicht überfehen wird, daß 
wir das Weberfinnfiche nur mehr oder wenig dichteriich in Symbolen 
erfaffen können, ift im Bereiche der Verehrung Gottes und bei der Anz 
legung veligiöfer Werthmaßſtäbe an das Irdiſche, jowie im Bereiche des 
Schaffens und Genießens der Werke der Poefie und der Werke der 
ſchönen Kunſt für jedermann fofort erfichtlih. Daß aber auch da leicht 
Symbole zu Idolen, Sinnbilder zu Götzen veräußerlicht werden, Daß 
Kunst und Poeſie in ideenlofe empirische Nealiftit und Technik herab: 
jinfen, ift eine durch die Neligiong- und Kunftgefchichte nur zu jehr be= 
jtätigte Thatſache. 

Wenn zwilchen Poeſie und Kunſt einerjeits, Metaphyſik andererfeits 
der verwandtichaftlihe Zug ſymboliſch idealer Erfaſſung eines Ueber: 
finnlihen unverfennbar ift, fo darf man doch den weſentlichen Unterjchted 
beider nicht vergeffen. Die Metaphyſik Fällt in den Bereich des Borftellens 
und Denkens; Gottesverehrung, Kultus, Poeſie und Kunst gehören dem 
Gefühls bereiche an, fie ſchaffen und verbreiten Symbole idealer Werthe, 
indem fie Aeußerungen des aprioriſch idealen Hanges unferes Gefühls- 
lebens find. Wir finden dieß nirgends mit der erforderlichen Schärfe 
hervorgehoben, obwohl der Name der Gottesverehrung und der Begriff 


1) Est Deu s in nobis, agitante calescimus illo — fingi jehon der alt: 
römische Dichter. 
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des „Aeſthetiſchen“ ) für Kunft und Poeſie hierauf hinweift. Die große’ 
Bedeutung diefer Bemerfung wird in den fpäteren Ausführungen über 
die ſocialen Entfaltungen der werthbeftimmenden Gefühlsthätigkeit genauer 
hervortreten. 


c) Das Et hiſche als aprioriſches Element des Willens. Die humane Moral. 


Schon das Gefühl, welches wir als den Schäzer alles Willensin- 
baltes und aller praftifchen Ziele erkannt haben ?), jorgt dafür, daß das 
ideale Element auch im ethiſchen Reich des Wollens und Handelns 
zur Geltung kommt. 

Das Streben des Höchſten inne zu werden, abfolute Maßſtäbe 
unferem Willen zur Richtſchnur zu geben,,d. h. lebendige Religiofität, 
die alles Thun und Laſſen heiligende Gottinnigfeit, nicht weniger das 
auch den weltlichen Menfchen ergreifende Streben nad) dem Wahren, 
Schönen md Guten gehört zum wejentlichen Anhalt unferes „befferen 
Rp. - 

Neligids äußert es ſich als Liebe Gottes und in unerläßlicher 
Folge dieſer als Liebe des Nächiten, als „Heiligung“ alles weltlichen 
Thuns und Laffens überhaupt. Liebe Gottes und des Nächten ift das 
höchite Gefez der religiöfen Moral, das „Königliche Geſez“ chriftlichen 
Wollens, wie die Bibel jagt. E3 ift in reinſter Weife verkündet, aber 
durch die hriftlichen Kirchen leider nicht immer im Geifte des GStifters 
angewendet und gehütet worden.’ 

Das moralifche Geſez ift aber auch Richtung des Willens auf das 
acht Menſchliche als Humanität. Dieſe ift allen Menjchen als ein 
trangscendentes Element ins Herz geſenkt, wenn auch nur der bloßen An: 
lage nach, die gefchichtlich zur Entwicklung und Neife gelangt. In der 
Geſchichte aller Völker tritt als eine allmälig eritarfende Macht das 
Moralgejez auf. Der Einwurf, daß die Neifenden bei den noch ver: 
thierten Naturwölfern feine Spur von Moral finden, ift alfo, jelbft wenn 
richtig, nicht zutreffend. Die Entwiclung der aprioriihen Momente des 
geiftigen Lebens, einfchlieglich der Ethik, iſt Werk fortgefchrittener. gefchicht- 
licher Erwedung und fortgefezt in weiterem Fortichreiten b griffen; mögen 
daher manche Naturvölker gar feine Moral und (2) Religion haben, ans 
dere Gott erſt in Fetiſchen, dann in Quellen und Hainen, oder in phy— 
jifalifchen Naturfräften und Geftirnen oder in ihren Herren gefucht und 
die Moral als „heteronome“ Willenzrichtichnur aus der Furcht vor der 
Natur gefchöpft Haben, mag noch heute den fortgefchritteniten Firchlichen 


1) Xejthetijch von aioInos — Gefühl. 
2) ©. 129 ff. 
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Dogmatifirungen viel ethifch Unreines beigemengt und wieder zugefezt 
worden fein, jo wird doch durch dieß Alles nicht das Allergeringite gegen 
die Thatſache einer dem Menfchengeift wejentlichen, geſchichtlich ſich all- 
mälig veinigenden morafifchen Natur bewiejen jein. Alle pofitiven, jet 
e3 veligiöfen, fer e3 humanen Moralſyſteme mögen vergehen, Die Moral 
und die Humanität ift unvergänglich, fie gehört mit den anderen aprio- 
riſchen Zügen des Geiſtes zum beiten Theil unſerer menjchlichen Natur. 

Als endliches, bedingtes, vielfeitig von außen abhängige, an ferne 
thierifche Naturfeite gebundenes Weſen, welches im Gegenſaz zu den 
leblofen Weſen ſelbſt die Bedingungen feiner Eriftenz fich verjchaffen 
muß, flieht der Menſch gemäß den Weifungen des Selbitgefühls das 
Schädlihe und jucht er fich des Nüzlichen zu bemächtigen. Und zwar 
nach beftimmten Nichtungen und objectiven Gefezen, welche fich aus ge 
gebenen objectiven Bedingungen feiner Eriftenz (aus jeinen bejtimmten 
organischen Lebensbedürfnifien) ergeben. Befinden ſich unter dieſen Au- 
geren Bedingungen andere lebende und fühlende Wejen, jo kann fein 
natürlider Selbfterhaltungstrieb fi auf diefelben Anfangs 
in feiner anderen Weife beziehen, al3 auf die übrigen Bedingungen feines 
Dafeind und Wohlergehens, d. h. der Menſch kann dieſelben nur als 
Mittel für feinen Zweck betrachten. Das empirische (ſinnliche) Grund— 
gefez des febenden Weſens ift daher und muß ſein der Egoisſsmus. 
Dom Standpunkt der empirifchen Natur ift die egoiftiihe Benüzung 
Anderer, fo weit die Macht reicht, da3 Gegebene. Mächtige Individuen 
und Bölfer opfern erfahrungsmäßig Taufende von Mitmenfchen ihrem 
Sondermohl, ja ihrer bloßen Laune und eitlen Ruhmſucht. 

Gehen wir dagegen von dem Apriorifchen in unferem Wejen aus, 
jo eriheint eine andere Möglichkeit gegeben. Der Charakter der empi- 
rischen Wirklichkeit, alfo der finnlichen Befriedigung ift Abweſenheit der 
Identität mit fich, rückſichtslos individuelle Befriedigung iſt höchſt relative 
Befriedigung. Wahre Befriedigung kann dem Höheren Streben nur 
werden, indem der Wille der bloßen Bejahung der empirischen Natur des 
fühlenden Weſens entgegenarbeitet. . Das wahrhaft mit fich Identiſche, 
vollkommen Reale ſchließt die Vielheit und DVerjchiedenheit aus. Die 
Vielheit der lebenden Individuen, ihre erclufive Selbſtheit iſt jelbft eines 
von den Elementen, welche dem wahren Wefen der Dinge rend find, 
ihr Vorhandenfein macht einen inneren Widerſpruch unferes Weſens aus, 
deffen Aufhebung unſer apriorifches Moment in uns verlangt. Dieſes 
Derlangen wird erfüllt, indem wir al3 wahres Geſez unjeres Willens nicht 
rückſichtslos unſer Eigenwohl, nicht Egoismus (Eigenliebe), ſondern zugleich 
das Wohl der Anderen, des Anderen Liebe („Altruismus“ bei Comte), 
Nächſtenliebe zum Geſez des Willens und der Werthſchäzung werden laſſen. 
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Der Identität mit fich, welche als wahre Befriedigung das Grundziel 
alles Wollens ift, nähern wir und nicht, ſoferne wir unfere Individua— 
lität bejahen, und dem Ich alles opfern, jondern umgekehrt, inden mir 
Andere al3 uns ſelbſt gleich anjehen und behandeln. Nur auf diefem 
Wege kann die relativ wahre, aljo die möglichſt hohe Befriedigung erreicht 
werden. 

Jeder ift Sittlich, „ſoferne er in reinem Urtriebe auf jein eigen 
Gut als untergeordneten Theil des höchſten Gutes ſich 
richtet ). 

Dem entjpricht auch die Erfahrung, daß die Hingebung an Andere 
oder die Nächitenliebe die reinfte und höchſte Befriedigung gewährt, der 
die nominellen Materialiften oft mehr nachjagen, als die Phariſäer des 
Idealismus. „Dbgleich die moraliiche Geſinnung den Geſezen der em— 
pirischen Natur des Individuums entgegen ift und bis zur Selbſtauf— 
opferung geht, fo ift doch der moralifch Gefinnte allein in einen höheren, 
wahren Stimm, fich felbft der dem Grundzug feines Willens treu; dem 
er handelt zwar nicht feiner empirischen, aber feiner wahren Natur gemäß, 
befindet fi) alſo allein in wirklicher Uebereinſtimmung mit fich jelbit 
und fühlt fih wahrhaft glücklich.“ (A. Spir.) 

Diefer Umftand, daß das moralifche Gefez feinen Grund und Ur: 
ſprung nicht in der empirischen Natur des Menfchen, fondern im wahren 
(mit fich ſelbſt gleichen) Wefen des lezteren hat, zieht eine unverwiſchbare 
Demarkationslinie zwiſchen demfelben nnd den übrigen Geſezen unferes 
Willens. „Mitleid und Wohlwollen conftituiren, da fie Aeuße— 
rungen dev empirischen Natur fein Können, noch bei Weiten feine mora- 
liche Geſinnung; die echte Morvalität ift ein Wohlwollen und Gutthun 
nicht aus ummittelbarem Naturtrieb allein, fondern aus Prinzip, und 
Doch ohne jeden Außeren Beweggrund, rein aus der wahren Natur des 
Subjectes heraus. Denn der Moralität Liegt nicht unmittelbar ein 
Gefez, fondern das Bewußtfein eines Gefezes zu Grunde, weil fie 
in dem wahren Weſen des Menfchen wurzelt, welches nur mittelbar, 
durch das Medium des inneren Bewußtſeins jich geltend zu machen ver: 
mag. Des Wohlwollens find auch die Thiere fähig, aber feiner Mora: 
lität; das Bewußtſein der Thiere ift zu wenig entwidelt, um von dem 
wahren Welen der Dinge auch nur eine dunkle Ahnung zu ermöglichen. 
Man darf zwar die Moralität den wohlwollenden Trieben der empiriichen 
Natur nicht jo ſchroff entgegenfezen, wie es Kant gethan, aber man darf 
ebenjomwenig den Unterjchied beider überjehen.” (A. Spir.) 

Kant's kategorifcher Imperativ war immerhin eine erſte Einficht davon, 


1) Krauſe, Urbild, 2. Aufl. S. 325. 
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daß die Möglichkeit des moralifchen Geſezes auf den Unterfchied des 
„Ding an fih” und der bloßen „Erſcheinung“ beruhe. Aber Kant mies 
den Zufammenhang nicht nach, als er den „Fategorijchen Imperativ“ vont 
Himmel des „Dings an fich” Fallen ließ, ev wußte nicht anzugeben, wie 
und warum das moralische Gejez ein inneres Geſez der „realen Natur“ 
des Menschen iſt. Schopenhauer erfannte, daß nur dann, wen 
Vielheit und Individualität zur bloßen „Erjcheinung“ gehören, das mo— 
ralifche Gefez Berechtigung haben könne H. 


Was immer jene alle vermunftlofen Weſen verbindende Naturkraft 
jei, die den Alten al3 der auch die Natur durchwaltende Eros galt, der 
nüchternen Naturforfchung der Neuzeit aber als die Eine perfiftente Kraft 
ericheint, — die Menſchen vollziehen ihre fortichreitende und irdiſch 
univerjelle Bereinigung von Natur und Geift zum Geſellſchaftskörper unter 
der machtvollen Gewähr des idealen Zuges in ihrem Denken, Fühlen 
und Wollen. | 

Diefer allen drei Thätigfeitsformen des Geiltes gleihmäßig inne- 
wohnende transfcendente Hang tritt uns ſchon in der einfachiten ſchlichten 
Erfahrung Des Lebens entgegen als die von fait Allen geprieſene, felbit 
von den Cynikern nicht vertilgte, ſelbſt von den theoretiichen Materialiften 
thatfächlih Dennody bewährte Begeifterung fir dag Wahre, Schöne 
und Gute. Unvertilglich ift im Erkenntnißgebiet das wiflenjchaftliche 
und metaphhfiiche Streben zu den lezten höchſten realen und ſymboliſchen 
Wahrheiten, unvermeidlich ergreifen unfer Gemüth die in Schönen Formen 
ausgeprägten höchiten idealen Werthe, und während wir in der praktischen 
Moral von Religionsſchwärmern oft den Kultus der abjoluten Selbftfucht 
finden, jehen mwirin den Reihen der fanatifcheften Theoretifer des Materia- 
mus Männer, welche nicht das Ihre, fondern das Wohl des ganzen 
Geſchlechtes juhen, indem fie für Wahrheit und Licht, für Kunft und 
Ideale, für den Bortichritt dev Menjchheit und für die humanen Beftre- 
bungen nad) Verbeſſerung der Lage ihrer „Brüder“ raſtlos und begeiftert 
arbeiten. | 

Die unermeßlichen Folgen diefes idealen Zuges in feiner focialen 
Entfaltung werden wir fennen lernen. Hier reicht die Aufgabe noch 
nicht weiter, al3 dahin, eine individualpſychologiſche Grundlegung der 
Metaphyſik, dev Kunft und der humanen Moral zu geben; die gejell- 
Ihaftlihe Wirkung diefer Elemente gehört fpäteren Betrachtungen aı. 
Nur eine allgemeine Erinnerung ift nody zu machen: zwifchen Metaphy— 
fit, Poetik und Ethik findet fo wefentlic eine innere Wechfelbeziehung 


I) VEN. Spira. a. D 
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itatt, als zwiſchen Vorjtellen, Fühlen und Wollen 9. Zwiſchen der Meta: 
phyſik, Aeithetif und Ethik jedes Individuums, jedes Zeitalters und jedes 
Bolfes beſteht erfahrungsmäßig der innigſte Zuſammenhang; die materia— 
liſtiſche Richtung der neueften Zeit in der Metaphyſik war gewiß nicht 
ohne Einfluß auf das Derfinfen der Kunſt in hyperrealiſtiſche Technik, 
ſowie der Ethik, insbeſondere Defonomif, in die Syſteme eines abſtracten 
Individualismus. 


D) Die unmittelbare, allgemeinſte und volksthümliche Aeußerung des 
Dealismus, — die Religion. 

Die Neligion hat ihren Urſprung in demfelben transfcendentalen 
Element des menjchlichen Geiftes, wie Speculation, Poetik und humane 
Ethik. Sie ift nur ein anderer, unmittelbarerer Ausflug, die viel univer— 
jellere Form der Bethätigung dieſes Elementes, vorwiegend in die Sphäre 
der Gefühlsthätigkeit eingefentt, welche auch hier al3 das mächtige Centrum 
unferes Lebens fich erweift. 

Aus diefen Bemerkungen ergiebt ſich ohne Weiteres die Erklärung 
des Zufammenhanges mit der Kunft und der Poefie, welcher durch jede 
Stunde Gottesdienftes und durch das Zeugniß der ganzen Neligions: 
gejchichte erwiejen tft; Daraus erklärt fic, ferner die ebenfo allgemeine That: 
jache des Unterbaues aller Religionen durch eine volksthümlich dogmati— 
ſirte Metaphyſik. 

Sowenig wir mit der peſſimiſtiſchen Weltanſchauung Hartmann's 
übereinſtimmen, ſo wird ihm doch zuzuſtimmen ſein, ſoweit er ſagt: „Re— 
ligion iſt Gefühlsſache; ſoweit Vorſtellungen für dieſelbe als Grund— 
lage der Gefühle unentbehrlich ſind, müſſen dieſelben möglichſt wenig 
abſtract, begriffsmäßig und deutlich, vielmehr anſchaulich und bildlich ſein.“ 
Daraus erklärt es ſich ja, daß, während philoſophiſche Metaphyſik, äſthe— 
tiſche Theilnahme am idealen Kunſtleben und ideale Moralphiloſophie 
immer nur Wenigen zugänglich ſind, „die Religion die einzige Geſtalt iſt, 
in welcher der Idealismus dem Volke zugänglich wird.“ Jede poſitive 
Religion ergreift das Volks gemüth und giebt, wenn ſie nicht ſehr ver— 
unreinigt iſt, den Maſſen eine beſſere Metaphyſik und Ethik als die Ein: 
zelnen ſolche fich ſelbſt zurechtzulegen vermöchten. 

Entjprechend diefem gefühlsmäßigen Urfprung und Weſen bildet den 
Mittelpunkt des veligiöfen Lebens die Berehrung Gottes, d. h. öffentliche 
Werthihäzung und private Anbetung des Höchften; der nächſte Aus— 
fluß diefer veligiöfen Grundfunction ift die Anlegung dev Werthmaßſtäbe 
des Göttlichen an alle indischen Lebensverhältniffe, theils um unfer 


1),.©, oben ©. '99°Tf. 
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Handeln zu Höheren, idealem Werth zu erheben, theils um über das Gleich- 
giltige, Unvollfommene, Ueble, Böſe durch die ideale Erhebung zum Höch— 
ſten — in ſymboliſcher Form — hinwegzuführen. 

Deide Momente, ſowohl die pofitive, verehrungsvolle, freudige und 
dankbare Erhebung des für das Wahre, Gute und Schöne begeifterten 
Menſchen zum Weberfinnlichen als dem Ideal alles menſchlich Guten und 
Vollkommenen, wie die negative, abſchäzende Abwendung von der Unvoll- 
kommenheit, dem Irrthum, der Werthlofigfeit und Willensverfehrtheit 
menjchlicher Dinge, füllen die Sphäre des religiöfen Bedürfniſſes aus. 
&3 ericheint uns daher faum die eine Hälfte der vollen Wahrheit gejagt, 
wenn Hartmann von feinem neubuddbiftifchen Standpunkt aus (bei 
Begründung einer „Religion der Zukunft“) ) bemerkt: „Die Religion 
entjpringt überall as dem: Stuzen des Menfchengeiftes über das Wesel 
und die Sünde und aus dem Verlangen, die Exiſtenz diefer beiden zu 
erfläven und wo möglich zu überwinden. Immer iſt e8 die Unzufrieden- 
heit mit dem Weltlihen, welche zur Neligion führt.” Nur diefe ?! 

Doc, bleibt die Religion nicht bloße Gefühlsfache, nicht bloße Ber: 
ehrung Gottes und Verabſcheuung alles Ungöttlihen. So gewiß e8 ift, 
daß die „Verbindung mit Gott?) — und das ift die Neligion — der 
centralen Gefühlsfphäre entftammt, jo ift Doch ihre Ausbreitung einestheils 
nach der Seite des Vorjtellungskreifes in eine religiöſe Metaphyfit, 
anderentheild nach der Willensſeite in eine veligidjfe Moral unver: 
meidlich; wir erfannten ja genugfam, daß die Welt unferer Gefühle mit 
jener unſeres Borjtellens und Mollens in einem untrennbarem Zufammen: 
bange jteht, jo daß die erwähnte Ausbreitung des religöſen Lebens voraus 
anzunehmen wäre, wenn fie nicht auch durch alle Beobachtung indivi- 
dueller und ſocialer (kirchlicher) Neligiofität längſt beftitigt wäre. 

Etwas derb zwar, aber anſchaulich betont Hartmann diefe Bunfte 
wenn ev von der firhlichen Religion a. a. D. annähernd vichtig, Sagt, 
Religion ſei Volksmetaphyſik, d. h. cine metaphyſiſche, ſymboliſch 
verſinnlichte Vorſtellungswelt, welche auf nicht ſtreng wiſſenſchaftlichem 
Wege das religiöſe Gefühl im Kultus kräftig anrege, die Folgerungen 
für das praktiſche Verhalten des Menſchen in der religiöſen Moral vor— 
halte und hiedurch dazu diene, das allen Menſchen (nach Schopenhauer) 
innewohnende metaphyſiſche Bedürfniß zu befriedigen ... „Sie umſpannt 
die ganze Philoſophie des Volkes, ſchließt den ganzen Idea— 
lismus des Volkes in ſich und hält ihm die beſtändige Mahnung vor 


1) Vgl. die viele Schäden aufdeckende Schrift: „Selbſtzerſezung des 
Chriſtenthums, 1874. 
2) Wörtlich der Begriff der Religion nad) einer Auslegung. 
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Augen, daß es etwas Höheres gebe, als Treffen, Saufen und Sichbe— 
gatten, daß diefe zeitliche Sinnenwelt nicht ein leztes jei, jondern daß 
fie nur die Erſcheinung eines Ewigen, Heberfinnlichen, Idealen jei, defjen 
Schatten und Nebel nur wir hier ſchauen. Dieſes Bewußtſein im ein— 
fachen Gemüth des rohen Volkes, und fei es auch nur als dunkle Ahnung 
wach zu halten, Das ift Die gemeinfame Aufgabe aller Neligionen, die 
mehr al3 primitive Naturreligionen find. Die metaphyſiſche Vorftellung 
muß in der Religion immer der lebendige Duell für die Gefühls- 
erregung im Kultus und für die ethiſche Willenzerregung bleiben.” 

Uber das Gefühl ift doch der Mittelpunft und die Neligion nicht 
blos dem „Volk“ ein Bedürfnig. Nicht eigentlich „Duelle“ der Gefühle: 
erregung iſt Dieje einfache Metaphyſik des Glaubens zu nennen, jondern 
unvermeidliche Doppelgängerin des religiöſen Gefühls innerhalb der Vor— 
jtellungsiphäre, und nicht weniger find die kategoriſchen Imperative eines 
gottaefälligen Verhaltens im Leben, d. h. die Gejeze religiöfer Moral, ala 
Ausflüffe der veligiöfen Gemüthsftimmung zu betrachten. Bon dev Ge— 
fühlsſphäre her breitet fich der transfcendente Hang unſeres Geiftes mit 
unmittelbarer Macht über den ganzen geiftigen Menfchen aus, auch fein 
Denken und fein Wollen beftimmend. Jene idealen Wirfungen, welche von 
der philoſophiſchen Metaphyſik, von Kunſt und Poeſie und von der jpe- 
culativen Ethik nur jehr vermittelt in Wenigen erzielt werden, erreicht 
die Macht de3 veligiöfen Gefühls unmittelbar und für Alle. 

Teil die religiöfe Metaphyſik pofitiver Neligienen wirklich Volks— 
metaphyſik fein muß, jo wird denn auch jene ſchon erörterte Gefahr, die 
jelöft der philofophiichen Metaphyſik vegelmäßig verhängnigvoll wird, im 
Bereich der religiös-metaphyſiſchen Dogmen in erhöhtem Grade fich ein- 
itelfen, — wir meinen die Veräußerlihung ihrer Vorftellungsiymbole 
vom Höchſten in empirisch wahr fein follende Size von einem ganz 
menjchlich gedachten Gott, von einem buchftäblich genommenen „Oottes- 
reich.“ Soferne diefe faft unvernieidliche Gefahr ſich verwirklicht, ergiebt fich 
bei Fortſchritten der empirischen Wiſſenſchaft dev Konflikt zwiſchen Wiffen und 
Glauben. Sind die Gläubigen dazu angethan, fo vermögen die Priefter 
und Theologen ſelbſt wenn fie es wollen, jener Entartung nicht Eine 
halt zu thun. Die Phantaſie des Volkes verwandelt bloße Sinnbilder 
des Höchften in Idole, ftattet Gott mit Menichengeftalt und Menſchen— 
feidenfchaften aus; dieſem wird namentlich auch menfchliher Zorn, der 
nur mit Blut und Flammenqual fich Genüge thun läßt, angedichtet. 
Der Religion hat diefe Verkehrung ihrer erhabenen ſymboliſchen Wahre 
heiten in vermeintlich empirische „Wahrheiten“ ftet3 den Conflikt mit der 
fortfchreitenden Wiſſenſchaft gebracht, mit welcher fie (wie ſchon ©. 3 
bemerkt ift) gar nicht in Widerfpruch gevathen könnte, wenn ihrerſeits 
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die Theologie der Dogmatiſirung empirischer Size, die empirische Willen: 
ſchaft aber der metaphyſiſchen Pfuſcherei mit Fug und Necht fich enthalten 
würde. Die Abwehr aller Erfahrungsbegriffe von jeder anderen al3 bios 
ſymboliſchen Auffafiung des über alle empirische Natur und Menfchen- 
vollfommenheit hinausreichenden ſowohl überperſönlichen als iibernatürlichen 
Gottes wird immer die höchfte, im Laufe der Gefchichte auch ſchwierigſte 
Aufgabe einer ächt veligiöfen Theologie fein müſſen. Bei diefer Abgren- 
zung ift fie unantajtbar und erhält fie das unvertilgbar religiöſe Gefühl 
der Völker wach. Die Tragweite dieſer Bemerkungen wird ſpäter ber: 
portreten. 

In diefem Zuſammenhange erklärt ſich weiter leicht die Thatſache, 
daß alles religiöje Leben Myſterien hat und ohne folche nicht beftehen 
fanı. Das Verhältniß zum Ueberfinnlichen it jener inneren Nealität 
nad ewig ein Geheimniß, wiſſenſchaftlich undurchdringlich, nur ſym— 
boliſch erfaßbar, alfo myſteriös; daher iſt Kultus, Lehre und Moral der 
Kirche myſtiſch. in ftarkes myſteriöſes Element des Kultus, ein hervor: 
tretended myſtiſches Element im Dogma kann Feiner Religion fehlen ; 
eine Neligion ohne Myſterien it ein hölzernes Schüreifen, eine fteif 
leinene Dogmatifirung empirischer Verftandeseinfichten. So lächerlich uns — 
das Myſtiſche erjcheinen muß, wenn es in wißbares Weltliches hinein— 
getragen wird, jo hoh diefes auch ſtehe, in der Neligion iſt es unmittel- 
bar, in der philofophifhen Metaphyſik und in der Kunft iſt es mittelbar 
jtet3 vorhanden. Auch darin alfo kann man wieder Hartmann beis 
jtimmen, welcher jagt: „Ohne die ahnungsvolle Tiefe eines Myſteriums, 
ohne unendlichen Neichthum des Jedem eine andere Seite bietenden My: 
jteriums ift gar feine Religion möglih, d. h. auf eine Metaphyſik ohne 
Myſterien könnte das veligiöfe Gefühl gar nicht reagiren. Nur da hat 
das Myſterium feinen berechtigten Platz, wo ein Hereinragen des Ueber: 
ſinnlichen ind Sinnliche, des Ewigen ins Zeitliche ftattfindet, wie bei 
Metaphyſik, Neligion und Kunft; nicht jedoch darf vom Myfterium da die 
Nede fein, wo e3 fi) nur um die zeitlichen und natürlichen Beziehungen 
der Erfcheinungen handelt ohne Rückbeziehung auf die metaphyſiſche Wurzel 
des Phyſiſchen. Das Myſterium hineinbringen, wo es nicht hingehört 
(3. B. in die Monarchie nach David Strauß), heißt fi und Andere 
myſtificiren . . Wir dulden das Myſterium nur in Geſtalt einer auf 
inductivem Wege fich al3 nothmwendig ergebenden Hypotheſe, welche dag 
Gebiet des Siunlihen überfteigt und in ihrer tiberfinnlichen 
Beichaffenheit für unferen auf finnlihem Boden ruhenden Berftand noth- 
wendig einen unbegreiflichen Reſt läßt, dev nur nicht fich ſelbſt wider: 
Iprechend, d. h. vernunftwidrig fein darf.“ 

Eine „VBernunftreligion“, welche natur- und ſocialwiſſenſchaftliche 
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Erfahrungen dogmatifiven wollte, kann Feine Symbolik und Fein Myſte— 
rium haben, ijt überhaupt Feine Religion. Eine Religion dagegen, welche 
‚ihren Symbolen und Myſterien die finnbildliche Tiefe raubt, fie aber als 
empiriſche, buchtäbliche Wahrheiten dem Glauben aufzwingt, wo das eracte 
Forſchen allein im Rechte ift, ermangelt dev Neinheit und der BVerträg- 
lichfeit des Glaubens mit dem Wiſſen. Ohne fortgejezte Wiederaus— 
ſtoßung aller in die Wahrheiten der chriftlichen Neligion immer wieder 
einfchleichenden weltlichzempirischen Verfälſchungen wird das Anfehen der 
Kirche der Wiſſenſchaft gegenüber fich nicht behaupten. Das Anjehen 
der Kirche beruht freilich noch weit mehr auf der Neinheit ihrer Ethik, 
als auf ihrer Metaphyſik; davon wird fpäter die Nede fein. 

Die Thatfahe der Einwurzelung der Neligion im unmittelbaren 
Gefühle erklärt auch den näheren Hergang, wie mächtige Neligionen ent 
ſtehen. Das Gefühl des Volkes müffen die Stifter und Apoitel der 
neuen Religionen erfaſſen; die Zeit der Neligionzftiftung muß einen mäd): 
tigen die Maſſen erfüllenden, dem gemein Sinnlichen abgewandten, tief 
iealen Zug haben; die endliche Verkündigung der. veligiöfen Wahrheit 
muß in einer jchlichten Dem Volk verftändlihen Symbolik und Myſtik 
vorgetragen werden. Profeſſoren, Philofophen, Stubengelehrte, Parla— 
mentsredner werden nie eine Religion oder Kirchenveformation von nad) 
haltiger Wirkung gründen, vielmehr Fiſcher und Teppichmacher, welche in 
einer ideal erregten Zeit felbft mächtig von dem Idealen ergriffen werden; 
„dieſes Ergriffenfein ist ja das innerfte Weſen des Glaubens jeit den 
Tagen Pauli“ (Lange). Auch die „Erneuerung des Chriſtenthums“ oder 
eine „Religion der Zukunft“, womit jezt viele hochgefinnte Geifter ſich 
befaffen, ſcheint und nur aus einer das ganze Volk ergreifenden idealen 
Bewegung heraus, unter Führung mächtiger volksthümlicher Perſönlich— 
feiten bewirkt werden zu können, — dürfte eben deßhalb nicht von heute 
auf morgen zu gemärtigen fein. Aber auch diefe Gedanken find hier erit 
grundlegend anzuknüpfen, nicht ſchon näher auszuführen. Ä 

Nach allem Bemerkten ift die Neligiofität unmittelbare (nit 
veflectirte) Beziehung des Sinnlihen auf das Ueberfinnfiche, fie wird 
daher richtig auch mit Glauben gleichbedeutend genommen. Nur ift 
der Glaube nicht ein empirische Fürwahrhalten, fondern in erfter Linie 
gottbegeiftertes Gefühl. Allerdings verlangt diefes Gefühl aud innerhalb 
des Vorftellung3freifes den Unterbau einer metaphyſiſch, ſymboliſch 
einfachen Weltanfhauung‘), und verbreitet fich in die Willenzfphäre als 
Liebe, Berufstreue und Richtung auf ideale Vollendung ?), d. b. als 

1) „Daß man nicht zweifelt an dem, was man nicht fiehet !" 

2) „eine gewiſſe Zuperficht def das man hoffet.“ 
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veligiöfe Moral. Glaube ift Ergriffenfein vom Idealen innerhalb aller 
drei Sphären des menjchlichen Geiftlebens. Jeder ideal angelegte Menſch 
wird, felbit bei der entjchiedenften Abwendung von pofitiven Religionen 
jeiner Zeit, einen Neit veligiöfen Glaubens nad allen jenen drei Seiten 
unbewußt bewähren oder in den veflectirten Formen der DBegeifterung für 
das Ideale und in einer dieſe Begeiſterung tragenden und bethätigenden 
ſpeculativen Metaphyſik und philofophiichen Moral verftecdt halten. 

Betrachtet man die hriftliche Neligiofität, jo ift auch ihr eigentlicher 
Mittelpunkt ein unmittelbare Ergriffenfein des Gefühles durch das 
Höchſte ) mit der Kolge der Werthichägung (Verehrung) des Höchften ?) 
und Verabſcheuung alles Ungsttlichen ?). Unvermeidliche Begleitericheinung 
nach der Sphäre des Vorjtellens ift eine unmittelbare Metaphyſik, welche 
im Sinnbilde vollkommenſter Idealiſirung des empirisch Höchften, nämlich 
Speialsperfönlichen („Neich Gottes’, „Vater“) das Verhältniß des Sinn— 
lichen zum WUeberfinnlichen ?) ſymboliſirt. Nothwendiger Ausflug ift die 
Forderung der Geltung göttlichen Willens auch für das praktiſche Leben *), 
d.h. die religiöſe Moral mit dev Konfequenz theils der fruchtbaren pofitiven 
Bewährung im alltäglichen Yeben, theil3 der Vermeidung und Sühnung 
des Ungöttlichen und Lieblojen, ſowie mit der thatfächlichen Folge der 
Aufhebung des Uebels und der mächtigen, herrlichen Ausbreitung des 
göttlichen Neiches ?) 5). Die nüchternite piychologifche Analyje des zum 
veligiöfen Leben binführenden transſcendenten Grundzuges der menfch- 
-fichen Seele kommt jo für den einfachiten, wolfSverftändlichen Ausdrud auf 
die Schlichte Gliederung und Gedankenfolge der Anrufungen und Bitten 
de3 „Vaterunſer“ zurück. Namentlich vom jociologischen Geftchtäpunfte 
aus läßt fich Feine ächtere Formulirung des Neligiöfen denken. 

Die individuelle Religiofität werden wir im focialen Körper zu den 
großen eftaltungen der Theofratieen und der Kirche ſich ausbreiten fehen. 
Wir werden finden, daß auch das Firchliche Leben die Verehrung Gottes 
und die Verabſcheuung des Ungöttlihen (Tilgung des lezteren im Ge— 
fühle der Gläubigen), alſo die Gefühlsfeite zum Mittelpunkt macht, ohne 
Die zwei anderen Grundaufgaben — Formulirung und Wahrung einer reli— 
giöſen volksthümlichen Metaphyſik, die der Fruden Metaphyſik privater 


1) „Unjer Vater, dev Du biſt in dem Himmel!“ 

2) Geheiligt werde dein Name !“ 

3) Zu uns komme Dein Reich. 

4) Dein Wille gejchehe auf Erden, als wie im Himmel; 

5) „Gieb uns unfer täglich Brod!“ — „Führe uns nicht in Verſuchung.“ 
„Vergieb uns unjere Schulden, wie wir vergeben 20. 

6) „Erlöfe und von dem Hebel; denn dein ift das Reich und die Kraft 
und die Herrlichkeit.“ 
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und fectireriicher Mache entgegentritt, ſowie einer veligiöfen Ethik und 

Zucht, welche poſitiv auf Heiligung und negativ auf Entfündigung ge 
richtet iſt, — zu vernachläßigen. Wir werden alles Firchliche Leben auch mit 
allen Formen dev veflectirten Aeußerung des idealen Zuges der menſch— 
lichen Natur, mit Kunſt und Poeſie, mit philoſophiſcher Metaphyſik und 
ipeculativer Ethik einen Bund eingehen jehen. Doc ift hier nur erft 
der Keim diefer großartigen ſocialen Entfaltungen de3 religiöſen Glaubens 
herporzufehren. Spätere Erörterungen müffen diefen Keim ſociologiſch 
weiter verfolgen. 

Es dürfte mit dev nunmehr durchgeführten Darlegung der verichieden: 
artigen Aeußerungen eines aprioriich idealiftifchen Grundzuges unferer 
geiftigen Natur genug gethan fein, um ein unbefangenes Verftändnig für 
ein Gebiet neuartiger, dem thierifchen Naturreich noch nicht angehöriger 
Thatſachen zu eröffnen und die ungeheuren weltgefchichtlihen Wirkungen 
begreiflich zu machen, Die in allen Beitaltern vom Idealismus und von 
der Neligion ausgegangen find. Die empirische Geſellſchaftslehre muß 
jo gewaltige Thatfachen 618 auf ihre individualpſychologiſche Wurzel zu: 
rüciverfolgen. Sie darf, wenn fie wirklich alle Thatfachen ins Auge fallen 
will, eine jo einflugreiche Erſcheinung, wie die gefellihaftliche Verförperung 
des Volksglaubens in den Kirchen, nicht einfach als nicht vorhanden be= 
handeln oder mit der „Nervenvibrationshypotheſe“ abmachen. Wir. felbft 
haben ſchon angedeutet und werden ferner gar fein Hehl daraus machen, 
daß und jene Wiederbelebung des religiöfen Sinne, welche Bedürfniß 
ift, nur entweder durch vielfache gründliche Umkehr innerhalb aller 
hriftlichen Kirchen oder aber unter Zerbrechung dev tiberlieferten hiſtori— 
jchen Formen möglich und wahrfcheinlich dünkt; aber wir Fonnten nicht 
überhaupt die erhabene und unverlierbare Bedeutung des Idealen und 
Neligiöfen für das fociale Leben verneinen, und glauben überdieß nicht 
nur nicht an eine bereit3 vollgogene unheilbare „Selbitzerjezung des 
Chriſtenthums“, fondern nicht einmal am eine joldhe der chriftlichen 
Haupt kirchen. 

Sollte ſich der Verfaſſer troß allem redlichen Streben nad) Wahr: 
heit dennoch in dieſem wichtigen Theife individual-pſychologiſcher Grund: 
legung der Geſellſchaftslehre getäufcht haben, fo wird er ſelbſt am meiften 
für jede überzeugende Nachweiſung des Irrthums dankbar fein und gerne 
alle aus den vorangehenden Sägen fich ergebenden Folgerungen ändern. 
Bis dahin iſt ihm nur obige offen vorgetragene Anficht möglich, welche 
vielleicht bei Alt: und Neugläubigen, Aber und Ungläubigen Nergernif 
erregt. Iſt e3 denn aber nicht vollkommen wahr und die einzige befrie- 
dDigende Auffaffung, wenn der gewiß unbefangene Zange jagt: „Man 
gewöhne fich die Welt der (metaphyſiſchen, künſtleriſchen, poetiichen und 
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veligiöjen) Ideen als bildliche Stellvertretung ver vollen 
Wahrheit für glei unentbehrlich zu jedem menſchlichen Fort: 
jchritt zu betrachten, wie die Erfenntnifje des Berftandes. Es 
wird freilich manchem Alt: oder Neugläubigen bei diefer Zumuthung vor- 
kommen, al3 wollte man ihm den Boden unter den Füßen wegziehen 
und dabei verlangen, daß er ftehen bleiben jolle, als wenn Nicht3 paffirt 
wäre. Allein e3 fragt ich eben, was dev Boden der Keen ift: ob ihre 
Einordnung in das Ganze der Ideenwelt nach irdiſchen Nüdfichten, oder 
das DVerhältnig der Vorjtellungen, in denen die Idee ſich ausprägt, zur 
erfahrungsmäßigen Wirklichkeit. Als die Umdrehung der Erde bewieſen 
wurde, glaubte jeder Philiſter fallen zu müſſen, wenn dieje gefährliche 
Lehre nicht widerlegt würde, ungefähr wie jest Mancher fürchtet ein 
Holzklot zu werden, wenn Vogt ihm wirklich beweiſen wird, daß er 
feine Seele hat. Iſt die Religion etwa werth, und ftedt ihr Werth 
nicht im logiſchen (empiriſchen) Inhalt, jo wird dieß wohl aud früher 
ſchon jo gewefen jein, wie jehr man auch den buchitäblichen Glauben 
für unentbehrlich halten möchte.“ 


III. Das menſchliche Individuum hienad (I. und IL.) ein „von 
Natur gejellihaftlides Wejen“. 


Die Erörterungen, welche über die leibliche und über die geiftige 
Anlage des Menſchen nunmehr gepflogen find, laſſen die Wahrheit 
des alten Ariftotelifchen Sazes: „der Menſch ift von Natur ein gefell- 
ſchaftliches Weſen“, in feiner vollften und erhabenften Bedeutung er— 
fennen. 

Nicht blos feine allgemeine Acchimationsfähigkeit, jeine körperlich viel- 
jeitige Ausjtattung, feine Fähigkeit zur gegliederten Arbeit, feine Kunft 
in äußeren Mitteln wechjelfeitiger Berftändigung (Tradition, Sammlungen, 
Litteratun), jeine Beweglichkeit, feine Anlage zur Rapitalifation und Auf: 
bewahrung, jondern auch und noch mehr die Univerfalität und logiſche 
Sicherheit jeined Denkens und Sicherinnernd, namentlich aber da3 auf 
Einheit mit Gott und den Mitmenfchen gerichtete apriorifche Element des 
Geiftes machen den Menfchen zu einem von Natur gefellfchaftlichen Wefen. 
In diefen Zügen feiner Natur wurzelt die Thatſache der Gefellichaft. 
Eben mit jenen nur feiner Natur innewohnenden und erft mit ihm in 
die Erfahrungswelt eintretenden DVorftellungen, Gefühlen und Beftre: 
bungen ift der fociale Trieb, das Streben nad) fittlich geiftiger Gemein— 
Ihaft mit Anderen, alſo die Nothwendigkeit und Möglichkeit des Auf: 
baues eines focialen Körpers gegeben. „Daß das menfchliche Indivi— 
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duum, jagt Fricker ), Alles außer ihm auf fich bezieht und gu feiner 
Befriedigung verwendet, ift fein Necht und feine Pflicht; daß es fich 


aber hiebei nicht vom momentanen und einjeitigen Trieb beftimmen Laffe, 


fondern von demjenigen, dev aus dem Gefühl der inneren und zeitlichen 
Einheit entipringt, fordert feine eigene Befriedigung. Und gerade diefer 
Trieb ift fein ſpeeifiſch menschlicher Trieb, den er nicht mit 
der Thierwelt theilt. Dieſe wirflihe und wahrbaftige Befriedigung 
de3 Menfchen, die aus dem Gefühl der Förderung des individuellen Ge— 
ſammtzweckes entipringt, jchließt damit die Förderung aller anderen indi- 
viduellen Zwecke und den Zweck des Ganzen, das den Einzelnen umgiebt 
und durchdringt, wie die Luft, die ev athmet, al3 einen eigenen Beſtand— 
theil ein. Wäre der Zug zum Ganzen dem Menjhen nicht 
eingepflanzt als fein eigenes Wesen, wäre die Förderung des 
Ganzen nicht identifch mit dem, was die eigene höchſte Befriedigung des 
Menſchen verlangt, fo wäre auch Feine Macht denkbar, welche Einzelnes 
zu einem Ganzen zufammenhielte. Immer müßte der Menſch den nur 
von Außen kommenden Antrieb als fremdes unerträgliches Joch empfin— 
den. Je mehr er fich ſelbſt auf die Höhe feines Totalzwedes erhebt, um 
jo mehr kommt er durch das eigene Wollen dem äußeren Antrieb zuvor. 
Geht doch der Trieb zum Ganzen bi3 zur Aufopferung des eigenen 
Lebens, — undenkbar als aufgelegte Pflicht, nur erflärlich als Inhalt 
eigener individueller Befriedigung!“ 

Umgekehrt wird der Einzelne ſelbſt nur in der Gejellichaft — 
als Bürger, Civiliſirter — feiner Acht menjchlichen Natur wirklich inne. 
Was in ihm der Anlage nach Höheres Liegt, verwirklicht ſich vollfommen 
doch erjt durch das Leben und Wirken in der foctalen Gemeinſchaft. 

Wie die Einzelnzelle der Pflanze und des Thieres in ihrer pflanz— 
lichen und thierifchen Bitalität zeritört wird, wenn das Ganze aufgelöft 
wird, der Pflanzen oder Thierförper abftirbt, fo ftirbt das menjchliche 
Individuum in feinem ächt menschlichen Wefen mit der Ausftoßung aus 
der Gejellihaft oder mit dem Untergang der Iezteren. Die Fünftliche 
Iſolirung ift des Menfchen größte Strafe, ſchon die thatjächliche Iſoli— 
rung wirft verthierend. Alle edferen Bedürfniffe find mit dem Wegfall 
einer größeren Geſelligkeit und Gefellihaft unerfüllbar. Das unfoctale 
Individuum gebt an der Gefellichaftlofigkeit ſchon phyſiſch tauſend Mat 
Veichter zu Grunde, geiftig und moralifch verliert es den wahrhaft perſön— 
lichen Charakter und kann beiten Talles als höchſtes organiſches Weſen, 
als animalifches Ganzes, als Thierzellenreich, in iſolirtem Thierzuftand 


1) In der vorzüglihen Abhandlung „das Problem des Völkerrechts“, 
Tüb. ſtaatsw. Ztichr. 1872. 
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fortbeſtehen. Dafür, daß die Geſellſchaft Organismus und zwar ſittlicher 
Organismus ſei, iſt eben dieß der ſchlagendſte Beweis, daß die ſocialen 
Elemente, Einzelperſonen und Güter als ſittlich geartete Weſen aufhören, 
daß das Individuum verthiert, der Güterreichthum ſchwindet, ſobald die 
Geſellſchaft aufhört. 

Die geiſtige und die phyſiſche Kraft jedes Einzelnen iſt ſelbſt ein 
Geſammtwerk zahlloſer Generationen, deren ungetheiltes Civiliſations— 
product ſchon den leiblichen Eltern jedes Individuums zu Gute kam. 
Unſer eigener Stammbaum durchreicht agnatich (blutsverwandtſchaftlich) 
die Menſchheitsgeſchichte, kognatiſch (ſchwägerſchaftlich) einen großen Theil 
des Geſellſchaftskörpers. Schon einen erſten Keim des Gütervermögens 
hat die erſte Generation der zweiten überlaſſen, die zweite Der dritten. 
Ohne alles Bewußtfein 3. Th. haben alle Generationen geiftige, leibliche 
und äußere Güterfchäze fir die folgenden angehäuft, und in Jedem von 
uns lebt und webt dev Gedanke, mit dem Erbe der Väter zugleich Pro— 
ducte eigener Arbeit, ideelle und materielle Schäze, den folgenden Ge— 
Ichlechtern zu übergeben. Die lebendig verbundene Familie jeder Gene- 
ration — an ſich ſchon nur ein Feiner Nusfchnitt aus einer Sahrtaufende 
langen Gemeinſchaft dev Tradition und Kapitalifirung geiſtiger, morali— 
jcher, Feiblicher, fachlicher Güter — zeigt nichts weniger als Cigenbezug, 
Eigenbefiz und Eigengenuß des ganzen und vollen Arbeitsproductes eines 
Jeden. Schon im Mutterleib befteht der Embryo durch das im den 
Eltern angehäufte organische Kapital; als Kind lebt Jeder von dem 
laufenden Arbeitsproduet der Eltern, welches erft zur leiblichen Ernäh— 
vung, dann zur langwierigen geiltigen Erziehung der Kinder verivendet 
wird. Ganz befonders erweiſt ſich der Einzelne feinem geiftigen Be 
ze nah in Sprade, Sitte, Ölauben, WMeberlieferung als 
Kind Der ganzen Borgefchichte feines Volkes, und ſofern alle Völker 
immer stärker geiftig einander geben, auch dev Menjchheit. Phato's 
Anficht, daß unfere Ideen Urerinnerungen ſeien, it in anderem Sinne 
jezt al3 vollkommen zutveffend eriviefen. Das Gedächtniß Liegt nad) 
Sſetſchenow („Meflexe des Hirnmarks“) aller pſychiſchen Ent 
wickelung zu Grunde Pſychophyſiſch können wir mit P. L.?) jagen, 
„va alle jeelifhe Thätigkeit des Menjchen, alle feine 
Ideen nicht nur perfönlihe Erinnerungen, fondern auh 
jolde, die Alles vorher in der gefammten Welt ertftirt 
Habeude betreffen, zur Grundlage haben“. Auch pſychiſch 
wird das, wofür die Nervenorgantfatton geichichtlich zugerüftet ift, jedem 
Einzelnen Schon auf dem Mutterfchoße, dann in der Schule, endlich im 


1) Gedanken über die Zukunft der Staatswiſſenſchaft. 
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Leben, durch Sprache, Sitte, Glauben, Tradition der Väter und der 
Mütter überliefert. | 

©» ift von Anfang, bleibt und wird immer mehr der Einzelne ein 
von Natur und durch die Geſchichte gejellichaftliches Welen. Die Elare 
und wirkliche Einſicht in diefe Ariftotelifche Wahrheit wird den Socio— 
logen vor der Gefahr bewahren, welche durch die naturwiſſenſchaftlich 
atomifttfche Neigung unferer Zeit fo nahe gelegt ift, Das Ganze über dem 
Einzelnen, den focialen Körper über der focialen Zelle zu vergeſſen und 
hiemit dem einfeitig atomiſirenden Individualismus unferer Tage zu hul— 
digen. Nicht einmal das Individuum für fich läßt fich losgelöſt von 
Ganzen vollſtändig erflären, geſchweige das Ganze aus dem abgelöften 
Atom. In der Gefelfchaftswilienfchaft fo wenig, als in der Natur: 
wiffenichaft kann fich die Erklärung mit den Begriff des Individuums 
begnügen, vielmehr gerade die collectiviltifche Anlage, Function und Er: 
haltung des Individuums für das und durch Das Sei IaoDagenge ſtellt 
ſich in den Vordergrund. 

Soferne übrigens die Individnen ununterſchieden als durchaus Gleiche, 
als Träger der allgemein menſchlichen Kräfte und Bewegungen, als ſociale 
Atome, in Betrachtung zu kommen haben, dürften ſie in den vorſtehenden 
zwei Abſchnitten über leibliche und geiſtige Anlage des Menſchen nicht ver— 
nachläßigt erſcheinen. Wir läugnen ja nicht, daß auch in der Geſell— 
ſchaftslehre, wie in der Naturlehre, der Atomismus (Individualismus, 
Liberalismus) als Hypotheſe, durch reine Hervorkehrung der Wirkungen der 
individuellen Motive, Früchte getragen hat. Wir ſtellen nur in Abrede, 
daß die atomiſtiſche Hypotheſe für die ſociale Theorie alle Einſichten 
und für die ſociale Praxis alle Zweckmäßigkeiten ergebe. 


IV. Die Bevölkerung in ihrer ſocialen Individunliſirung. 


Nach der umfaſſenden Darlegung der phyſiſchen und geiftigen Natur 
des activen Geſellſchaftselementes, des einzelmenſchlichen Individuums, 
iſt nur noch darzulegen, daß die Bevölkerung ebenſo ein Ganzes durch 
Naturell und Berufsbildung verſchiedener Individuen iſt, wie das Volks— 
vermögen als ein ſich ergänzender Reichthum verſchiedenartigſter Mittel des 
ſocialen Körpers ſich bereits dargeſtellt hat. 

Nur auf den erſten Anblick erſcheint die Bevölkerung als eine Viel— 
heit gleicher menſchlicher Einzelweſen. In Wahrheit iſt ſie eine Vielheit 
(ſpäter iſt beſſer zu ſagen: Gliederung) ſehr verſchiedenartiger einzelmenſch— 
licher Individualitäten. 

Dieſe Verſchiedenheit iſt theils organiſch (innlich) begründet, — 
reine Folge der fortſchreitenden Einbürgerung in den ſocialen Körper 
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oder der f. g. Civiliſation. Jene erſte Art indiwidueller Unterſchiede 
iſt zunächſt zu betrachten. 


A) Die in der oxganiſchen (ſinnlichen) Naturſeite des En Weſens 
begründeten Indipidnalunkexſchiede. 


I) Unterjhiededurh natürlihe Vererbung. Race. 


Kine Menge individueller Unterjchtede, geiftige wie leibliche, ſind 
durch Fortpflanzung überlieferte, erbliche Ergebniffe der vorelterlichen 
Entwicklung während der ganzen Bergangenheit. Die organiiche Phyſio— 
logie und Embryologie erweifen dieß von den organifchen, die anthropolo— 
giſche und gejellfchaftliche Erfahrung von den geiftigen Eigenſchaften. 
Nicht die Thatſache der Erblichkeit, der Erbtugend und der Erbfünde, ift 
zu läugnen, ſondern nur manche aus ihr gezogenen praftifchen Schlußfolge: 
vungen (zur Begründung niederhaltender, der Erziehung der Unterdrücten 
jeindlicher Privilegien und der Abſchließung für einzelne Familien, Stände, 
Klafjen und Kaften). Dieſe Schlußfolgerungen find unzuläßig, da ja — 
und zwar je höher die Givilifation defto mehr — der geiftige Beſiz ſich 
nicht abgegrenzt vererben läßt und der Menſch immer mehr Freiheit 
in der Aneignung neuer und in der Uenderung everbter Eigenfchaften 
erlangt. 

Daß überhaupt Jeder geifie wie phyſiſch Träger vererbter Eigen: 
Ihaften ift, im Guten wie im Schlimmen, wird Niemand läugnen können. 

Jeder, welcher erfolgreich auf Individuen einwirken will, wird Dies 
jelben genaueftens beachten müfjen. Man kann jene erblichen Eigen: 
Ihaften umbilden, aber man kann weder eine Race noch ein Individuum 
‚in einem Sprung aus der Unfultur zur Kultur, aus Vorurtheilen zur 
Vernunft, aus erblichen Leidenschaften zu entgegengefezten Tugenden em: 
porheben, den alten Adam des Naturells nicht über Nacht in den neuen 
wandeln; man kann Everbtes nicht vertilgen, fondern nur veredeln. Schon 
die natürlich vererbten Unterfchiede der Individualität find, wie immer 
entjtanden, die Grundlage der Möglichkeit, alle Gewebe und Organe des 
ſocialen Körpers mit dem fpecififch tüchtigjten Perfonal zu beſezen. 

Die Erblichkeit und durch fortfchreitende Vererbung bewirkte Indivi— 
dualifirung des Naturells hat im Lichte der Darwin'ſchen Hypothefen 
neue Bedeutung erlangt. Wir begegnen den Thatjachen der Exrblichkeit 
Ihon an den zwei entgegengefezten Enden der anthropologiſchen Betrachtung, 
am Einzelmenfchen, beziehungsweife der Familie, und an den großen 
Racen der Menfchheit. Mitten inne fteht der Typus dev Naturelle der 
Völkerfamilien, Nationen, Stämme. 

Die Racenfrage iſt in der Anthropologie noch heute vwielfeitig 
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jtreitig; wir verweiſen auf Lotze ). Für die Gefellfchaftslehre hat eg 
weniger Bedeutung, ob alle Racen von Einem Menjchenpaar abftammen ; 


wichtiger iſt die Trage, ob fie zu Einem jocialen Körper verwachjen 


fönnen. Zwar gehen wir der Sammlung des Menfchengefchlechtes zu 
einem einheitlichen ſocialen Körper entgegen, auch wenn einzelne Nacen 
unciviliſirbar fein jollten, denn die lezteren verſchwinden dann im Kampf 
um die Exiſtenz, wie heute die Nothhäute vor den Anfiedlungspionieren 
der angelſächſiſchen Race. Gleichwohl ift die Frage ungemein michtig, 
ob nicht doch alle bis jezt ausgebildeten oder noch übrigen Nacen civili- 
jationsfähtg ſeien und — ſchon um eines veicheren Gehaltes zukünftiger 


Civiliſation willen — durch jorgfältige Erziehung zu erhalten feien. 


Daß ein freied Gemeinweſen durch unvermittelten Hinzutritt neuer 
Nacen von ſtarken Erſchütterungen bedroht ift, zeigt die Erfahrung, 
welche die amerikaniſche Union erjt mit den Negern und jezt mit den 
Chineſen macht. Die Union ift wohl dev Boden, wo das Nroblem der 
Amalgamirung verfhiedener Racen zu Einer Eivilifation entfchieden wer: 
den wird. Der Ausgang Fann ein dreifacher fein: Untergang der fremden 


Elemente im foeinlen Kampf um die Eriftenz, oder Herabdrückung der 


jelben zu einer dienenden Volksklaſſe, womit dann volle Freiheit auch in 
der herrfchenden Race Faum dauernd verträglich wäre, oder endlich Erz 
hebung der jezt inferioven Elemente zur Ebenbürtigfeit in der Civili— 
jation. Biele fürchten das Erjte für die Indianer?), glauben an die 
zweite Eventualität für die Neger, fürchten oder hoffen das Dritte in 
Anſehung der Völker oſtaſiatiſcher Kultur. Die lezteren fcheinen hin— 
veichend begabt und vorbereitet zu jein, um ihre aus der Berührung mit 
der europäiſchen Givilifatton hervorgehende Zerſezung in eine höhere Neu: 
bildung umzuwenden; für den Neichthum menfchheitlichen Lebens in 
künftigen Perioden wäre dieß von unſchäzbarer Bedeutung. 


2) Die Berfhiedenheit des Temperamentes,. 


Melancholifer, Sanguiniker, Choleriker, Phlegmatiker werden je an 
verichtedenen Stellen eines Gejchäftes oder Amtes am beiten verwendbar 
jein, für verjchtedene Berufe fich verfchieden qualificiren. Die Vertheilung 
der Individuen Über die verfchiedenen wirthichaftlichen, ftaatlichen, ge— 
jelligen, kirchlichen, willenfchaftlichen Gewebe wird nur mit Berüdfichtis 
gung der Zemperamente fich erklären, beziehungsweife Flug bewerfftelligen 
laffen. Ein durchgreifender Staatsmann wird Choferiter fein müſſen, 


1) Mikrokosm., VII Buch 4. Kap. 

2) Ueber die Erfolge der Ficchlichen Miſſion für Erhaltung der Indianer 
in der ſpaniſchen Golonialpolitif }. Roſcher, Colonien, Colonialpofitit 
und Auswanderung. 


N eg u a 
eh BEE RS On HE 


190 


ein Feldherr weder Sanguinifer noch Phlegmatifer fein dürfen, zum 
Geldgeſchäft einer Unternehmung oder zur Controle der Staatsfinanzen 
wird nicht Teichtes, ſanguiniſches Blut berufen fein. 

Das ſanguiniſche Temperament, durch Schnellfraft wie durch 
Unbeftändigfeit ausgezeichnet, ift für gewiſſe joctale Verrichtungen ebenſo 
vorzüglich geeignet oder wenigſtens zuveichend, als es für andere völlig 
untauglich iſt. Höchſt belebend für geiftige Unterhaltung, fruchtbar, wo 
man e3 leicht nehmen muß, anvegend in der Gejelligfeit, geeignet für 
erjten ſtürmiſchen Angriff friedlicher oder friegerifcher Arbeit, ift e@ wenig 
(eiftungsfähig, wo es zäh und ausdauernd abzuwehren gilt. 

Für alle Verrichtungen, welche felbititändige Nuhe und Widerſtands— 
kraft gegenüber plözlichen und ftürmifchen Erregungen verlangen, tft der 
ſociale Stieitoff der phlegmatifchen Perſonen viel verwendbarer, al? 
der foctale Sauerftoff der ſanguiniſchen Elemente. Wer z. B. in die 
zur Mäßigung des Staatslebens beftellten Körper auserlefene Sanguiuiker 
berufen wollte, würde nicht viel klüger handeln, als wenn er Studenten 
oder Knaben dahin beriefe. 

Das holeriiche Temperament it ausgezeichnet durch nachhaltige 
Energie, durch kraftvolle Regſamkeit ohne Teidenfchaftlihe Empfindlich- 
feit, daher berufen zur eigentlich ſchöpferiſchen That, zur veformatorifchen 
Entwicklung, zum fruchtbringenden und nachhaltigen Fortſchritt. Wer 
an Bildern Luft hat umd neueren Hypotheſen der Chemie über die De- 
deutung des Wafferitoffes Folgt, mag fich das Vergnügen gönnen, die 
Choleriker das Hydrogen der focialen Atmofphäre zu nennen. Die Staats— 
männer, Feldherren, Neformatoren, Forſcher, welche Nachhaltiges ſchufen, 
waren vorwiegend Cholerifer. Im Negieren, Leiten und Bollziehen wird 
den Cholerikern, im weiſen Berathen, das worangeht, dem phlegmatischen 
Temperament eine Bertretung zu geben fett. 

Das melanholiiche Temperament, nicht geeignet fiir Die leichte 
Arbeit und Seite des Lebens, kann durch die Tiefe und den Ernſt feines 
Weſens Vorzügliches leiſten; fein joctaler Blaz ift Da, wo es zu mäßigen, 
Leidenschaften zu zügeln, den Sturm augenbliclicher Erregung zurüdzus 
drängen, Täuſchungen zu durchſchauen, zu controliven und zu beauffich 
tigen gilt. Es ift für Kirchendienft, Erziehung, tieffinnige Forſchung 
wohl geeignet — Xriftoteles hat es das philoſophiſche Temperament ges 
nannt —, gewiß aber jehr ungeeignet Für die energifche Action, theil— 
weile berechtigt in einem Senate, nicht aber an der Spite der Regierung, 
fühiger zur Juſtiz, al3 zur Polizei oder zur politiichen Verwaltung, taug— 
licher für den Collegial- als für den bureaukratiſchen Dienft ?). 


1) Sonftige Bemerfungen über die Temperamente |. bei Lotzze, Mikrok. IT, 
©. 351—366. j 
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3) Die Lebensalter. 


Die Kindheit und Jugend, ſoweit überhaupt verwendbar, ſind nur 
zu leichter, ſpielender Thätigkeit angelegt, zum Lernen und Gehorchen, 
nicht zum Entſcheiden und Führen berufen. 

Die Jugend hat die analogen Eigenſchaften des ſanguiniſchen Tem— 
peramentes. Ihre Vorzüge ſind zu verwerthen, indem man ſie in den 
unteren civilen und militäriſchen Rangſtufen unter weiſer Leitung ihre 
Lebhaftigkeit ſocial fruchtbar entfalten läßt. „Die Natur hat dafür ge— 
jorgt (ſagt Ariſtoteles), daß Beides, was dem Staate nöthig, ſtufen— 
weiſe Jeder leilte, dev Neihe nach gehorchend und befehlend“ N. 

Das jüngere Mannesalter, das veifere Mannesalter, endlich das 
Sreifenalter entwideln analog die Fähigkeiten des cholerifchen, phlegmati- 
ſchen und melancholifchen Temperaments, freilich auch mit großen Unter: 
ichieden. Man darf mur ins Leben und in die Erfahrung hineingreifen, 
um die ſocialphyſiologiſche Eigenthümlichkeit auch dieſer drei Altersitufen 
deutlich zu erkennen. Das jüngere Mannesalter leiſtet das Höchfte an 
angreifender, das höhere an defenfiver Energie, das Greifenalter am mei— 
ſten durch umfichtige, leidenſchaftsloſe, vom Augenblick und von der Ober: 
fläche nicht beftochene Weisheit der Berathung. 

Auch dieſe ſocialpſychologiſchen Unterfchtede der verichiedenen Alters: 
jtufen haben wie jene des Temperamentes ihre Unterlage in der organifchen 
Phyſiologie. Das empfängliche Kind fteht noch vorwiegend in Der vege: 
tativen (aufbauenden) Entwicklung ohne abgefchlofjene Gehirnentwiclung. 
In der körperlichen Entwicklung des Sünglings tritt der erſte Abſchluß 
der vegetativen und animalen Entwicklung ein, welcher den feurigen 
Drang der Thätigfeit, das ſtürmiſche Geftaltenwollen nach Idealen und 
Principien ohne Rückſicht auf die reale Welt, den Hang zum Aufbau 
einer neuen idealen Welt der Bhantafie pſychophyſiſch begünitigt. In 
der organischen Entwicklung des Mannes hat der vegetative Proceß 
jeinen Höhepunft bereits hinter ſich; das animale und geiftige Leben 
fommen zur höchſten Entfaltung, veifes Denken ift gepaart mit vollfter 
Energie. | 


4) Der Geſchlechtsunterſchied. 


Auch der Gefchlechtsunterjchied hat für Bau und Leben der menjch: 
fichen Gejellichaft Folgen, welche unumgänglich find, obwohl im unferer 


1) Polit. VII, 15: „7 yao yuows dedwxe TV aigeoıw rIouj0a0a auto To yerdı 
TaUrovV‘ To ut VvEWTEEON, TO dEnE8OBUTEEOV, wr Tois ukv Goysogaı noeneı, 
rois Dapyeır. Ein Sat, der verdiente, am Thor jeder Aula eingemeißelt zu 
jverden. 
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Zeit Etliche wirklich zu glauben ſcheinen, daß er mur für die phyſiſche 
Fortpflanzung von Bedeutung fer’). 

Der geiftige Unterfchied beider Geſchlechter liegt hauptſächlich im 
Bereiche des Gefühlslebens. 

Das Weib kann Alles einſehen, was der männliche Verſtand be— 
greift, aber es intereſſirt fich für Vieles nicht, wofür ſich der Mann 
intereffirt, und umgekehrt. Das verallgemeinernde Erfennen und Schließen, 
die wilfenichaftlihe Arbeit ift männliche, nicht weibliche Luft; männliches 
Bergnügen tft die große mechanische Arbeit, welche nad) allgemeinen Ge- 
jezen durch allgemeine Kräfte große Wirkungen erzielt; männlich ift Die 
Freude am organiſatoriſchen Drdnen des Lebens, männlich dev Sinn, im 
Dienfte des Allgemeinen mit einer Menge Gleichgefinnter zuſammenzu— 
wirken. Die Frauen intereffiren fi) für das Einzelne, für die fchöne 
beſondere Ericheinung, und weibliche Art ift e3, einen Fleinen Kreis ganz 
auszufüllen, in ihm mit der innigften unmittelbaren Gefühlswärme zu 
wirfen. Das Weib verlangt als ein eigenthümliches gejchloifenes Ganzes 
Liebe, wo der Mann Achtung für feine nad; einem allgemeinen Maßftab 
meßbare Leiftung, Nuhm und Ehre fucht. Diefe geiftigen Unterfchiede 
jind es, worauf ein großer Theil der gefchlechtlichen Arbeitstheilung inner: 
halb der menjchlichen Sefellichaft beruht. Die politifche, geſchweige mili— 
täriſche Leiſtung, die Bewältigung großer mechanischer Aufgaben, das 
Wirken nach einen fejten Formalismus, das pflichttreue Einftehen für 
Geſam mtintereſſen bis zur Selbitaufopferung eignen fich für die Männer. 
Dagegen iſt die ſeeliſche Eigenart der Frau Unübertreffliches zu leiften 
befähigt im engſten Kreife, innerhalb der Familie; fie ift fir das Schöue 
und die Kunft empfänglih und entfaltet in der Gefelligteit eine wahre 
Birtuofität, fih als ein anmuthige8 Ganzes darzuftellen. Die Frauen 
jind jo ſchon geiftig auf die Wirkfamfeit im engeren Kreife der Familie, 
der Yamiliengefchäfte und der Gefelligfeit angemiefen. 

Man kann diefe Schranken nicht überfpringen, ohne das Weib feinem 
eigenjten Wefen zu entfremden. Die Männer find diejenigen Elemente 
der ſocialen Zelle, durch welche diefe in die großen Berufsorganifationen 
und Gemeinfchaften verflochten wird. Ihnen gebührt daher ſocialphyſio— 
logiſch, wie pofittvrechtlich, die Beftimmung des Domicil3, die Vertretung 
ihrev Familie nach außen und deren Unterhalt von außen her. Das 
liegt in der Natur des Geſchlechtsunterſchiedes, iſt nicht gemacht, dient 
beiden Geſchlechtern mwechfelfeitig zum Vortheil, fichert ſowohl den leiblich 


1) Sehr gute Bemerkungen über Gejchlecht und Alter f. bei Lotze a. a. O. 
und in dem naturphilofophifchen Werte des tiefen und ae Denfers 
8. Chr. Wlan, Seele und Geift, ©. 549 ff. 
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und geijtig vegenerativen Dienft der Tamtlie im Innern, als ihre allge: 
meinfte Wechjelwirkung mit dem foctalen Körper. Die Frauenemanci— 
pation, welche über dieſen tiefgreifenden geiftigen Naturunterfchted der 
Sefchlechter ſich hinwegſezen wollte, könnte — abgefehen von der proles 
tarifirenden Vermehrung des Angebotes niedriger Arbeit — nur 
Zwittergeſchöpfe liefern, männische Weiber und weibifhe Männer, beide 
gleich widerwärtig, untauglic) ſowohl fir das innere Familien- als für 
das Außere Berufsleben. 

Die jociale Individualiſirung der Geſchlechter bat ihre unterſte 
Grundlage in dev Verfchiedenheit der organic leiblichen Anlagen 
und DVerrichtungen von Mann und Weib. Die organifche Negeneration 
durch Zeugung, Auszeitigung des Embryo, Säugen und erites Auferziehen 
dev Kinder nimmt eimen umnvergleichlich größeren Theil der phyſiſchen 
Kraft des Weibes in Anſpruch. Dagegen dev angeftvengten Nerven- und 
harten Muskelarbeit im friedlichen und Friegerifchen Gefchäft ift das Weib 
weit weniger gewachſen, und Diejenigen, die es da gegen Männerarbeit 
in den Kampf dev Concurrenz ftellen, feilten weder dem weiblichen Ge— 
ihleht im Ganzen, noch den männlichen Lohnarbeitern einen Dienft. 


Das Leibesleben des Weibes hat generativ-vegetative Beitimmung 


jo vorwiegend, al3 das des Mannes zu den techniſchen und pſycho— 
phyſiſchen Berrichtungen von Natur angelegt iſt. Kein Beſonnener 
kann fich Darüber täufchen, daß der Schwerpunft des weiblichen Wirkens 
in die generativsnutritive Sphäre des Familienlebens fallt und da durd) 
die Natur ſtets erhalten wird; denn die Familie ijt die Anftalt dev orga= 
niſchen Regeneration, der geiltigen wie leiblichen Erziehung, für die Erho— 
lung und Erhaltung Pflege) der Perſonalſubſtanz des ſocialen Körpers. 
Die Natur Hat dem Weibe hiezu neben der Leibesanlage auch eine fo 
glückliche Gemütbsanlage verliehen, um ihm in Diefer Sphäre — mit 
deren Erweiterung zur Öefelligfeit — aud ein geiftig ebenbürtiges Wirken 
eigener Art zu fichern, jo daß beide Gefchlechter bei ftrenger Sonderung 
ſpecifiſcher Berufe fich geiftig wie phyſiſch vollftindig ergänzen können. 
Nur injofern ift Frauenemancipation begründet, als ſie die Reſte unchriſt— 
licher Nechtlofigfeit und Sklaverei, womit eulturgefchichtlich im Kampf ums 
Dafein ver Mann das Weib belaftet, bejeitigt, und der jezige wüjte Familien— 
communismus, wonach jedes Weib zeitlebens jede ökonomiſche Sünde des 
Mannes zu verbüßen hat, durch irgendwelche Ordnung, etiva eine geregelte 
legale Berfonalverfiherung aller Samilienangehörigen vernichtet wird ). Wäre 
nicht die heutige Gejellichaft tief desorganifirt mit der Folge der Hinauswer— 
fung der Frauen aus ihrer natürlichen Sphäre und mit der allgemeinen Folge 
der Proletarifirung des Gefammtfamilienlebens großer Maſſen, jo gäbe e3 


1) Vgl. mein gef. Shitem, 3. Aufl. 
Schäffle, Bau u. Leben. J. 13 
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die heutigen „Frauenfragen“ nicht; fie jind ein pathologifches Product. Ge— 


wiſſe „emancipirte“ Weiber würden nur immer mehr zur „Smancipation von 


den Weibern“, nicht zum Bortheil der lezteren, hinführen. 


B) Die aus der Givilifation enkfpringenden Indinidualifirungen. | 


Eine viel größere Zahl viel bedeutfamerer Unterfchiede der Indivi— 
duen entjteht erſt aus der fortichreitenden gefellichaftlichen Entwicklung, 
welche den Einzelnen auf eine immer fpecififchere Weile in den jocialen 


Körper eingliedert, ihn in fpecielle Berufztellungen bringt, d. h. immer 


eigenthümlicher einbürgert oder — ciis glei Bürger — civilifirt. 
Die fortſchreitende Civilifation ift die veichfte Quelle zunehmender Indi— 
vidualiſirung; die wirtbichaftliche „Arbeitstheilung“ ift nur eine Seite an 
diefer Erfcheinung der beruflich ſocialen Andividualifirung. 

AS derartige Individualunterfchiede nennen wir die Gegenfäze des 
Derufes, de Standes, des Befizes und der Klaſſe, der Eon: 
feſſionsangehörigkeit, der Staats angehörigkeit, dev polttifchen und 
ſprachlichen Nationalität. 


Wir können jedoch dieſe Unterfchiede, eben weil fie Betrachtungen 


erheifchen, welche exit jpäter zur Erörterung kommen dürfen, an diefer 
Stelle noch nicht im Einzelnen, ſondern nur im Allgemeinen einer Er— 
wägung unterziehen; in dem Abfchnitt über Die Bindegewebe de3 focialen 
Körpers werden wir Standſchaft, Beruf, Klaſſe, Nationalität, Bartheiz, 
und Glaubens-Gemeinſchaft genauer erörtern. 

Der fociale Körper könnte nicht leben und fich entwideln, wenn 
nicht auch die genannten Arten der Individualifivung in jeder neuen 
Generation ſich erneuern und mit der Civiliſation ſelbſt fortichreiten 
würden. Wie das Gütervermögen, muß aud das Berfonal immer jpeci- 
fiicher gegliedert, immer jchärfer individualifirt werden. Nur bei Ber: 
fügung über die verjchiedenartigften Berufskräfte find alle wefentlichen 
Verrihtungen des Geſellſchaftskörpers gefichert. 

An ſich liegt in der Entwicklung der Givilifation auch das Streben 
nad functioneller (beruflicher) Individualifirung der activen wie paffiven 
Elemente des Gejellichaftsförpers. Das Wie des fraglichen Hergangs 
ift Teicht zu verftehen und fchon durch Die allgemeinen Betrachtungen über 
Evolution und Diffolution, Integrivung und Differenzirung, Accommo— 
dation u. ſ. w.) kurz erklärt: durch Einfallen immer neuer äußerer 
Tebersbedingungen in ein immer zufammengefezteres Syſtem des Da- 
ſeins ergiebt fich die fortfchreitende Accommodation der Clemente an 
jpecielle Zunctionen von jelbft. Bon der Nationalökonomie ift diefe Seite 


1) Vgl. Einleitung, II. 
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der Geſellſchaftslehre in den Erörterungen über fortfchreitende Arbeits: 
theilung und Arbeitsvereinigung anfchaulich dargelegt. Es genügt daher 
an der Erinnerung, daß die ſociale Antegrivung und Differenztirung der 
Bevölkerung, wie des DVolfsvermögens, nur die befondere, allerdings 
höchſte Erſcheinung eines allgemeinen Weltprocefies ift. 

Es ergiebt fih aus diefer allgemeinen Betrachtung, daß der Reichthum 
verjchiedenartiger jocialev Berufskräfte nur als Erzeugniß eines ganz be: 
ſtimmten geſchichtlichen Entmiclungsganges, nicht aus dem Stegreif, ges 
ihaffen werden kann. Blos durch Gefeze läßt er ſich wohl auf dem 
geduldigen Bapter, nicht in dev Wirklichkeit herftellen. Dieſe Thatſache, 
jo jelbftverjtändlich fie erfcheint, wird dod, von den fabrifmäßigen „Organi— 
jatoren“ heute mehr als je mißachtet 9Y. 

Die verichiedenartig mdividualifirten Elemente des foctalen Körpers 
find, jedes in feiner Art, ein Kapital, das in realer Entwicklungs— 
arbeit mühſam gewonnen ift und ebenfo forgfältig erhalten werden will; 
es iſt al3 Aequivalent vorausgegangenen Stoff und Bemegungsaufmandes 
anzufehen. 

Die natürlich gegebenen Anlagen werden zu entfalteten, vealen 
Kräften erft durch Ausbildung und Tradition, und laſſen fich nicht improvi— 
jiren. Das „Rapital” an Wifjen, Takt, Willen, Thatkraft, an Neligio- 
jität, Moralität, äſthetiſchem Geſchmack, an Nechtseinfiht, Rechtsgefühl 
und Rechtsſinn ift ſchneller aufgezehrt, als herangebildet und erjezt, das 
Unfittliche leichter emporgemuchert, als ausgejätet. Beſonderes techniſches 
Geſchick in Wirthſchaft, fchöner Kunft, Erziehung, Forſchung, Regierung, 
Geſezgebung und Adminiftration will wohl erworben fein. Wer den 
gegebenen focialen Kräfteftand im Guten und im Schlimmen nicht kennt 
und beachtet, wird weder die gefchichtlichen Vorgänge erflären, noch die 
beftgemeinten ſocialen Neformen durchführen können. 

Zur Erhaltung der fittlichen Berufsträfte dev Gefellfchaft gehört der 
jertgefezte Kampf gegen die böſen Wirkungen des natürlichen Egoismus. 
Die Gefellichaftslehre, welche die welthiſtoriſche Macht des Unfittlichen 
nicht achtet, vechnet mit einer in Allen vegen antiſocialen Grundkraft 
nicht. Auch wird jede tiefere Sociologie immer wieder erfennen, Daß 
zur Bekämpfung der böfen und zur Feftigung der guten Kräfte indivi— 
duelle Bekämpfung nicht genügt. Sociale Zucht objectiver gejellichaft- 
licher Mächte, Bamiliene, Standes: und Berufs:Diseiplin, öffentliche 
Kritik, kirchlich-religiöſe Erziehung und Heiligung ift erforderlich. Wir 
fommen auf dieß Alles genauer zu prechen. 

1) Ausgezeichnete Grörterungen hierüber. j. in den Werke von C. Frank 
„die Phyſiologie des Staates". 
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Da die Arbeitskraft, die Gewohnheit, die Sittlichfeit, der Glaube 
der Individuen, vollends der Nationen und der ganzen Menjchheit in 
ihrer reichen Gliederung, ein Ergebniß realer Bildungsproceſſe, Erzeugniß 
des ganzen Lebenslaufes oder der nationalen und menjchheitlichen Cultur— 
gefhichte ift, fo Fann dasjenige, was an der Ausbildung der ideellen 
und materiellen Kräfte zur rechten Zeit verfäumt wurde, oft überhaupt 
nicht nachgeholt werden. Keinesfalls können Nationen, menn fie zurück— 
geblieben find, den Stufengang dev Ausbildung ihrer Arbeitzkraft über— 
ipringen, jondern höchſtens in bejchleunigtem Schritt, für welchen die 
Kraft müchtern berechnet werden muß, kann der Vorſprung anderer 
Kationen eingeholt werden. Entfeffelung der individuellen Freiheit kann 
hiebei günftig wirken, wenn es blos an der Anregung latenter Kräfte 
fehlt, im anderen Fall kann man damit auch den Schon übermächtigen Kräften 
den Vernichtungskrieg gegen ſchwache und zurücdgebliebene Kräfte erleich— 
tern. Der Freihandel, die Gemwerbefreiheit, die Freizügigkeit haben, je 
nad) den thatfächlichen Vorausfezungen und den modificirenden Neben: 
wirkungen, die Einen vorwärts gebracht, Andere aber unter das Nad des 
Stärkeren geworfen und den mächtigen. Nationen volfswirthichaftliche 
Weltherrſchaft erleichtert. 

‚Selbft die Bedürfniffe find ein Product der Ueberlieferung und Er— 
ziehung als eine ungeheure Mannigfaltigkeit jogenannter „Gewohnheiten“, 
„Bedarfsfitten“, Trachten u. ſ. w., welche in der ganzen Bildungsge- 
gefchichte der Individuen und der Völker murzeln und weder improvifitt, 
noch wegescamotirt werden können. —— 

Die Individualiſirung, von welcher hier die Rede iſt, wird nicht 
dem gemeinen Mißverſtändniß ausgeſezt ſein können, daß ſie antiſociale 
Vereinzelung, Separation bedeute. Sie iſt Differenziirung für den 
—, durchaus nicht Losreißung von dem ſocialen Beruf, nicht 
Herausſtellung des Individuums aus der Gliederung des ſocialen Körpers, 
ſondern ſpecifiſche Hineingliederung in denſelben, alſo functionelle Aus— 
bildung für die Gemeinſchaft, nicht egoiſtiſche Entfernung von ihr, Ent— 
wicklung des beruflich ſocialen, nicht des egoiſtiſch iſolirten Menſchen, der 
ſittlichen, nicht der organiſchen (thieriſchen) Natur. So individualiſirt 
ſich ja auch die thieriſche Gewebezelle zur Muskelzelle, Nervenzelle, zur 
Zelle, welche für ſpecifiſche Sinnes-, und zur Zelle, die für ſpecifiſche 
motoriſche Verrichtungen beſonders befähigt iſt. Durch ihre functionelle 
Individualiſirung iſt jede Perſon für den Einbau und den Dienſt je 
eines beſonderen Bezirkes des Geſellſchaftskörpers bereits ausgebildet. 
Die ganze Geſchichte des ſocialen Körpers hat dieſe befondere Berufs— 
individualität herbeigeführt, und wenn dem nicht jo wäre, wenn alle In— 
dividuen immer erſt al3 befonderes Berufsperfonal von Anfang an ein- 
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geſchult, aus dem „abftracten” Menſchenthum heraus- und in das con: 
erete Bürgertum hineinerereirt werden müßten, jo wäre es um die 
Sicherheit des Baues und um- die jpecifiiche Tüchtigfeit der Verrichtungen 
der Socialorgane verzweifelt fehlecht bejtellt. Für die Geſundheit und 
Kraft des Gefellichaftskörpers giebt e8 kaum etwas DVerderblicheres, als 
das planloſe Herausreißen der Einzelnen aus ihrer Berufsindividualität 
durch politifche, pädagogiiche und andere Experimente, durch fogenannte 
„allgemeine Principien“ und unverſtändliche Abſtractionen. Durch folche 
Srperimente merden die Eleniente des Geſellſchaftskörpers entbürgert. 
Man erjchüttert diefen in feiner ganzen moleeularen Structur und Lage: 
rung und löſt ihn auf, bis die ſocialen Molecule ihre fefte Stellung ver: 
foven haben und im jene allgemeine Unruhe und Unzufriedenheit verjezt 
find, welche Revolution oder gar Untergang zur nächlten Tolge haben. 


©) Die indiwidnelle Freiheit und Gleichheit in der Geſellſchaft. 

„Der Mensch ift frei geboren und Liegt doc überall in Banden!“ 
(autete die Behauptung von. 3. Rouſſe au, dem bahnbrechenden Philo— 
ſophen des modernen Individualismus und Liberalismus. Gewiß verliert 
der Menſch durch die Einbürgerung die thierifche Freiheit des Wilden, 
aber er gewinnt — kann wenigftend bei normalen veligiöfen Zuftänden 
und gefunden Gefellichaftseimrichtungen gewinnen die Acht menfchliche 
Freiheit beruflicher Seldftftändigfeit innerhalb des ſocialen Körpers. 

Die Freiheit im Beruf nimmt mit der Civiliſation erfahrungs- 
mäßig zu. 

Die urfpriinglich thierifche Freiheit des wilden Zuſtandes führte zur 
Unterdrüduug der Maſſe durch wenige an körperlicher und geiftiger 
Kraft hervorragende Individuen, Familien oder Berufsftände. Maſſen— 
knechtſchaft ift die Kehrfeite der „angeborenen Freiheit“ des nichteivilifiiten 
Menfchen. Jeder wahre Hortichritt der Civiliſation führt Dagegen zu 
einem größeren Maße berufliher Freiheit. Die Einzehren — Ar— 
heiter, Frauen, Hausfühne — hören auf, Maffen von Sklaven und Leib— 
eigenen eines privaten Herrn zufammenzufezen und vechtlofe Privat— 
fache de3 Familienoberhauptes zu fein; fie werden von jeder fteigenden 
Welle der ECivilifation aus privater Dienft- in ſoeiale Berufs ftellung 
hinaufgehoben. Auch die gegenwärtigen Emancipationsbeſtrebungen des 
vierten Standes haben nur dann einen Sinn umd eine große Ausficht, 
wenn fie den Arbeiterſtand aus privater Dienftherrfchaft nicht zur zügel- 
Yofen wilden Freiheit focialer Atome, fondern zur Stellung eines bewußten 


und unmittelbaren Berufsdienftes für die Gefellichaft emporzuheben 


verftehen. Die Freiheit in einem felbftftändigen, ſocialen Zweden gewid— 
meten Berufe tft die der Civiliſation angehörige, Acht menfchliche Freiheit, 
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die Freiheit des beruflihen Antheild an dergemein: 
famen humanen Beftimmung. Alle civilen Freiheitsbeſtre— 
bungen können nur weiter vorwärts auf diefes Ziel, nicht rückwärts auf 
die wilde Freiheit des Urwaldes gerichtet fein: in der Familie, der Ge— 
 felligfeit, der Volkswirthſchaft, dem Staat, der Kirche fchreitet die indi— 
viduelle Freiheit genau als Umgeftaltung privater, egoiftiicher Macht- 
und Dienftverhältniffe in pecifiih Toctale Berufzftellungen 
fort, und das wachlende Freiheitsbewußtjein ift das Bewußtſein fich ver: 
allgemeinernder Berufsfelbitftändigfeit im Dienfte der Geſammtheit. Die 
verfafjungsmäßige Monarchie 3. DB. hat felbjt die Könige aus privaten 
Herren zu erften Sunctionären erhoben, und nur da wird ihr dieß große 
Verdienſt beftritten werden, wo fie verfäljcht wurde zu jener Methode, 
den Monarchen die Rolle einer in Purpur gehüllten Marionette fpielen 
zu laſſen, durch die eine egoiſtiſche Plutokratie, aus dem Innern der ver: 
borgenen Herrschaft des Geldfaitens heraus, dad „Volk“ mit Scheinfrei- 
beit zu zerſtreuen und ſonſt zu täuſchen Jucht. | 

Wahre, ächte Civilifation jelbft tft, wie es ihr Name giebt, Ber: 
wandfung thierifch-egoiftischer wilder Privatfreiheit in die Freiheit vielge- 
ftaltigfter bürgerlicher Berufsthätigfeit. Unter Beruf, im wahrften 
und allgemeinften Sinne diefes Wortes, iſt ja doch Wirken im Dienfte 
jocialen Lebens, die würdige, gefellfhaftsgliedlidhe im 
Gegenfaz zur egoiftifhen Sndividualthätigfeit zu 
verjtehen. In diefem Sinne der individualifirten Socialfunction werden 
wir den Begriff „Beruf“ und „beruflich” im Folgenden regelmäßig ges 
brauchen. | 

Als gejelfchaftlich entwicelter Menſch (eövis, „Eivihfirter”) kommt 
der Einzelne nicht blos in einen vollfommeneren, fondern auch in einen 
freieren Stand. Freiheit ift!), wie jchon bemerkt, nicht Willkür, 
jondern Unabhängigkeit von Fremdem, Selbjtbejtimmung nach dem eigen- 
jten inneren Weſen des Subjectes. Nun führt die Civiliſation zur Aus- 
bildung ſpecieller Berufe in der Geſellſchaft, weldye immer mehr die für 
dieſe Berufe tauglichiten Individuen zwanglos an fich ziehen. Die eigenfte 
individuelle Anlage tritt mit freier Mahl in jenen ſocialen Beruf ein, 
wozu Jeder nad) dem ächt menſchlichen Zug feines Weſens bejtimmt 
it. Hiezu fich feiner Individualität und Bildung gemäß ſelbſt beſtimmen 
zu können, ift wahre reale Freiheit. 

Der civilifivte Menſch verliert die zweck- und ziellofe, fich jelbft un— 
Klare Willkür des Wilden. Leztere tft aber ein durchaus unvollkommener 
Zuftand umd enthält einen unendlich geringen Grad menfchlicher Freiheit, 


1) ©. oben ©. 142. 
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da fie vielmehr Beherrfchung durch die rein thterifche Luft und Leidenſchaft, 
». 5. beittale Freiheit ift. Wahre Eiviltfation befreit den Einzelnen von 
diefer Herrfchaft der thierifchen Leidenschaft. Dieß iſt ſchon negativ eine 
Befreiung. Bofitive höhere Freiheit entfteht, indem der Berufsarbeiter 
der Givilifation — vom Tezten Arbeiter bis zum Staatsoberhaupt — 
einen fittlich inhalt3vollen und würdigen Kreis der Thätigfeit erlangt, in 
welchen er als fociales Wefen dent Gefammtorganismus dadurch dient, 
daß er fein individuelles Wefen entfaltet. Und auch jezt verliert er nicht 
die Möglichkeit, beftial zerftörend auf die Gefellfehaft einzumirfen, nicht 
die Freiheit, den Beruf ebenfo zu verfehlen, als ihn virtuos zu erfüllen. 
Nur ift leztere Freiheit al3 ein mörderifcher und jelbftmörderifcher Act un: 
berechtigt und wird vom Selbfterhaltungstrieb des Ganzen auch zum 
Vortheil des Einzelnen befämpft. Die Freiheit des Einzelnen tritt aljo 
veal ein und nur die Wildheit der elementaren Action und Mitaction 
wird beichränft. Ganz fo wird die in ein bejonderes Glied eingehende 
organische Zelle in diefem Glied erſt voll und intenfiv wirkfam. Sogar 
die mineralifchen und nichtminerafifchen lemente des Pflanzen: und 
Thierkörpers werden in ihrer elementaren Action gebunden, indem ſie 
für höhere gliedliche Aufgaben eine organische Lebensenergie entfalten. 
Daffelbe ift an den Güterftoffen des Vermögens wahrnehmbar; denn die 
in ihnen waltenden Naturkräfte find nur gebunden, damit ſich aus ihnen 
vernünftige Gebilde geftalten und erhalten. 

Die wahre, reale, berufliche Freiheit ſtellt ſich auch als wachfende 
formale Sreiheit, d. h. als Befeitigung fußeren Zwanges 
im DBerufsdienit dar. IE 

Der Einzelne unterwirft fi) freiwillig einem fpeciellen, höchſt indi— 
vidualifirten Socialberuf. Diefer macht feinen Stolz; aus, erfüllt fein 
Bewußtfein, ift ihm geläufig und beimifch, werthvoll und würdig. Es 
braucht nicht des äußeren Zwanges, ihn darin feftzuhalten; in feine ſpe— 
cififche Berufsfphäre ſich Hineinzufinden und wenn fie gefunden, darin zu 
- verharren, macht die Befriedigung und das Glück des Berufsindividuums 
aus. Im Maße der beruflichen Andividualifirung kann daher am mecha- 
nischen Zwang nachgelaffen werden und in diefem Maße fehen wir auch) 
wirklich die Kulturgefchichte der Zwang in Abgang deeretiven. Der 
Knecht privater Herrenzwecke bedarf des äußeren Zwanges oder wenigſtens 
der Peitſche des Hungers, der ſelbſtbewußte Träger eines focialen Be— 
rufes ſtrebt freiwillig in des Berufes Dienst fich zu ftellen. Berufliche 
Andividualifirung und formale Freiheit der Einzelnen entwideln fich da⸗ 
her in directem Verhältniß zu einander durch die fortſchreitende Civili⸗ 
ſation. Die Qualität der Berufsleiſtung und die Berufstreue ſind erfah— 
rungsmäßig in jedem Lebensgebiet proportional der Berufsfreiheit. Jede 
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ſocialiſtiſche Reform, welche das Princip der Berufsfreiheit herabfezen 
würde, ftatt es weiter zu fteigern, wäre verwerflich; gelänge es ihr aber, 
dafjelbe befjer zu verwirklichen, jo würde fie, wie wir im zweiten Band 
genau nachweiſen werden, alle wirklichen Lichtfeiten der heutigen Volks— 
wirthichaft in verbefferter Auflage beibehalten müſſen. 

Der höchſte Grad der Steigerung der individuellen Berufsfreiheit, 
zugleich der inneren Berufgenergie Aller, ift eine Grundvorausſezung glück— 
lichen Volkslebens, die Freiheit in diefem Sinn gehört zu den höchſten 
Gütern und Gaben der Civilifation. Wie die organiichen Körper die 
höchſte Entwidelung nur dann erreichen, wenn jede Zelle in ihrer or— 
ganifchen Berufsſtellung höchſt energifch und felbftthätig wirft), fo ift 
es auch im focialen Körper, in welchem die individuelle Freiheit al3 eine 
höhere Potenz der von den Phyſiologen nachgewiefenen Cellularſelbſt— 
ftändigfeit wiederkehrt. Die individuelle Berufsfreiheit vealifirt auch für 
die jociale Mechanit das Gauß' ſche „Prinzip des Kleinften Zwangs“, 
das in größter Allgemeinheit das Geſez aller Bewegung ausipricht ?). 
Sociale Befreiung ift Heraustreten aus egoiftifcher Herrengewalt ?), d. h. 
Emancipation im ursprünglich bezeichnenden Wortfinn, aber zugleich 
gefteigerte ſelbſtbewußte Hingebung an den jocialen Beruf und jeine 
Würde ?). | 

Was von der civilen Freiheit, gilt ähnlich von der bürgerlichen 
Öleihheit. Die fahle, arme, elende, rohe Gleichheit des 
wilden Zuftandes macht der inhaltvollen Gleichheit eines 
beruflichen Antheil3 Aller an dem Einen geſellſchaftlichen 
Geſammtberufe und eines der Derufsleiftung propertio- 
nalen Genußantheils Aller an den äht menfhliden Ge 
jammtergebnifjen der Civilifation Platzz; ift dem nicht 
jo, jo ift die Civiliſation nicht Acht, Fein wahrer Fortſchritt. Die ächt 
menjchliche Gleichheit iſt deßhalb nicht blos mit individueller Berufs: 
verfchiedenheit und eo beruflicher Lebensausſtattung ver— 


1) ©. oben ©. 38 die ——— Virchow's. 

2) „Ein Syſtem materieller, wie auch immer unter einander RM. 
Punkte, deren Bewegungen an was immer für äußere Beichränfungen gebun- 
den find, beivegt fich in jedem Augenblick in möglichft großer Uebereinſtim— 
mung mit der freien Bewegung oder unter möglichit kleinem Zivange, indem 
man als Maße des Zivanges, den das ganze Shftem in jedem Zeittheilchen 
leidet, die Summe der Producte aus dem Duadrat der Ablenkung jedes 
Punktes (von feiner freien Bewegung) in feine Mafje betrachtet.” 

3) e manu, aus der Hand. 

4) Ueber die befondere Erſcheinung der individuellen Freiheit im Sinne 
dev greiheit der Forfihung und des Glaubens f. unten IV. Hauptabſchn. 
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träglich, ſondern durch dieſe unerläßlich bedingt. Civiliſation iſt mit 


abſtracter, quantitativer und qualitativer Nivellirung der Arbeit, des 
Herrſchens und Dienens, des Beſizes Aller ebenſo unverträglich, als mit 
proletariſcher Verkümmerung der Berufseigenthümlichkeiten, der Berufsein— 
kommen und der dem Beruf entſprechenden Beſizausſtattungen. Nur die 
ungegliederte Volksmaſſe einer niedrigen Entwicklungsſtufe zeigt ununter— 
ſchieden gleiche Stellung und Function Aller (wie der Zellen in der ein— 
förmigen Maſſe niedriger Thier- und Pflanzengattungen), und ſelbſt da 
treten ſchon bemerkbare Unterſchiede auf. 

Ueber die Nothwendigkeit und Verſchiedenheit des Beſizes, wie 
über die Grenzen deſſelben, wird im zweiten Theil ausführlich und unter 
Bezug auf die großen Zeitfragen gehandelt werden. Hier iſt nur erſt 
anzudeuten, in welchem Sinne es zu verſtehen ſei, daß ächt menſchliche 
Gleichheit mit der Civiliſation und civilen Individualiſirung gleichen 
Schritt halte. 

Die ſociale Differenziirung der menſchlichen Individuen überſchreitet 
zwar die der organiſchen Zelle höherer Organismen. Aber wie die 
Zelle nicht aufhört, immer Zelle zu bleiben, wie abweichend ihre Form 
ſich geſtalten mag, jo bleibt bei ächter Civiliſation jede Berufsfamilie 
und jedes Berufsindividum im allgemein menſchlichen Cha— 
vafter gehalten und nimmt jteigenden Antheil an der höher menjchlichen 
Integration, die durch die Givilifation erfolgt. Schon in der äußeren 
Erſcheinung, ſ. z. ſ. der Phyfiognomie des jocialen Körpers, zeigt fich 
dieß; Die „gebildeten Klaffen“ haben ein kosmopolitiſch gleichartiges 


äußeres Auftreten, gleiche Manieren, gleiche Formen des Anſtandes. Der 


gleiche Werth aller Menſchen wird immer mehr eine mächtige Idee. 
Die durch das Chriftenthum in der Welt befeftigte Einficht der allgemein 
menfchlichen Gleichheit bei beſonderer Yebensgeitaltung jedes Einzelnen 
wird Das erſte gefellfchaftliche Kleinod (Krauſe); in veinfter veligiöfer 
Geſtalt ift fie durch das Ehriftenthum der Menfchheit gewonnen worden, 
wenn auch heidnifche Netrogradationen des Chriftengottes zum Gott der 
Franzoſen oder der Deutſchen, zum nationalen Wetter: oder Schlachten: 
gott immer wieder vorkommen. Das immer Werthvolle an Wiffen, Ge: 
ſchmack, Necht und Sittlichfeit wird geiſtiges Gemeingut der Menjchheit. 
Der Fortfehritt dev Demokratie (im guten Sinne des Wortes) bezeichnet 
eine Emporhebung dev Maffen zum allgemein menſchlichen Lebensniveau, 
nicht Wiederzertrimmerung in abſolut gefchiedene Kreife wilder Indivi— 
dualfreiheit. Die fociale Reform, welche ihren Namen verdient, iſt noth— 
wendig Hinaufhebung der Maffen zum Niveau ächt menſchlicher Bildung, 
nicht Herabziehung der Gebildeten in die Rohheit der noch Ungebildeten. 
Der ächte Bürger „glaubt fich Nichts menfchlihes ferne.” Wir jehen, 


a 
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daß Einer mehrere Berufe neben- und nacheinander treiben kann und dak 
ihm die Abgefchloffenheit Eines Berufes nicht genügt. ine fteigend 
„allgemeinere Theilnahme” an allen Seiten des öffentlichen Lebens findet, 
wenn auch nur auf geiftige Weiſe, durch Vermittlung der Preffe und der 
gefelligen Unterhaltung umfaſſend ftatt. infeitige Specialiften gelten 
nicht al3 volle ächte Menfchen, und find regelmäßig aud, nicht die beiten 
Bürger. Ein Hauptfaz der fjogenannten ftaat3bürgerlichen Freiheit: 
vechte fichert grundrechtlich die Möglichkeit diefer allfeitig menschlichen 
Bethätigung in Form der Freiheit Öffentlicher Discuffion und Agitation. 
Tauſend Formen der Gefelligfeit geben dieſem vielfeitigen Geijtesunter: 
halt zur Erholung vom Amt und Beruf, weiteften Raum. 

Diefes Alles kann nicht genug beachtet werden. Es hebt von 
Anfang den focialen Menfchen weit über die Einfeitigfeit der organijchen 
Zelle hinweg, welche dev allfeitigen, gejchweige idealen innerlichen Be— 
ztehung auf die verfchtedenen Theile des Organismus ermangelt. Allein 
daraus folgt nicht "die Zweckmäßigkeit einer Abihwächung dev Berufs— 
individualität, nicht die Verwandlung der Volksmaſſe in einen unter: 
ſchiedsloſen Brei, nicht die VBollftopfung jedes Kopfes mit unverdaulichen 
Broden aus allen Wiſſens- und Kunftgebieten, ſondern die Pflege ächt 
menjchlichen Gefühles, Denkens und Wollens, hauptfächlich in den allem 
Volk verftändlihen Kunſt- und Erfenntnißformen. Zu ungleichen June 
tionen werden ftet3 Ungleiche, nur zu Gleichen Gleiche gehören (Princip 
der Artjtotelifchen Gleichheit). Die thatfächliche Allgleichheit Aller in 
Allem iſt nicht blos durch die Natur ausgejchloffen, welche z. B. für das 
Generationgorgan der Familie ftet3 geſchlechts- und altersungleiche Indi— 
viduen verlangt, fondern auch durch die Verfchiedenheit dev Anſprüche 
verichiedener Berufe. „Jeder an feinem Platze für und durch das Ganze 
ift daS Ideal der gerechten Organifation.” Die wahre Freiheit und 
Sfeichheit beſteht nicht darin, daß Alle Alles thun, d. h. abſtract Gleiche 
feien, fondern darin, Daß Jeder nach feiner bejonderen Anlage und 
Neigung zum Werk der Menfchheit beitrage und daß jede bejondere In— 
dividualität fich ſpezifiſch und jo entwickele, damit fie fich in den bejonderen 
Berufsdienft für das Ganze einftellen könne. Alle andere „Freiheit und 
Gleichheit“ ift begriffs- und naturwidrig. Die großen Blößen unjerer 
Zeit in Beziehung auf ächt menfchliche Belebung der Volksmaſſen werden 
wir im zweiten Theile nicht vertufchen. 

Die Moraliften, Bolitifer und Oekonomiſten lieben es, den Socialismus 
und Communismus wegen feiner faljchen „abſtract-atomiſtiſchen“ Faſſung 
des Freiheits- und Gleichheitsbegriffes anzupredigen und abzufanzeln. Inſo— 
weit die „eolleetiviftiichen” Syſteme nur als höchſte Zufpikung eben jener 
atomiſtiſchen Frei- und Gleichmacherei auftraten, in welcher der Liberalis— 
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mus vorangegangen ift, find fie allerdings durchaus haltlofe Theorieen. Allein 
nicht alle Theorieen des Collectivismus find dieſes Inhaltes, müffen wenigſtens 


nicht immer diefen Inhalt Haben. Vergl. meine auf Erfuchen eines Theo— 


Iogen gegebene Darjtellung und Kritil in: „Duintefjenz des Socia— 
bismus“ (Deutjche Blätter”, Perthes'ſche Monatzjchr., 1874). Weber die 
Möglichkeit einer Wendung zu ächtem Collectivismus werde ich eingehende 
neue Unterfuchungen im II. Theil diejes Werkes veröffentlichen. 


D) Die Berufsindividnalifirung amd die individnelle Werantwortlidkeit 
des civilifirten Menſchen. 

Der Einzelne ift, nach der hier vertretenen Anſchauung, unläugbar 
Fleiſch vom Fleiſch und Geift vom Geifte feiner Nation, Kind feiner 
Zeit, Sohn feines Volkes, ja Erbe der menjchheitlichen Entwicklung. Er 
ift daher nicht abſolut felbftverantwortlihh, weil nicht unbedingt frei in 
der Weiſe, ivie der ertreme politifche und wirthſchaftliche Liberalismus 
angenommen hat; er ift nicht etwa (mie der veligiöfe Atomismus gemilfer 
Orthodoxen fich vorjtellt) eine Sternſchnuppe, welche den Dunftfreis 
de3 böſen ſocialen Körpers orydationzfrei zu durchfliegen den göttlichen 
Auftrag hat. Jedes Individuum ftcht im unentfliehbaren Verband der 
„ſocialen Zufammenhänge” (Laffalle ); es hat am Verdienſt und an der 
Schuld der Menſchheits-, Volks- und jeder engeren Gemeinfchaft, denen 
e3 angehört, mehr oder weniger Antheil, es trägt daher mit an dem 
Uebel öffentlicher Mißwirtbfchaft und an der Schmach feiner Zeit und 


Ä jeined Volkes und hat nicht minder Anfprud auf einen Antheil an dem 


Nuzen und an der Ehre der Collectivleiftung feiner Zeit, feiner Nation, 
jeine3 Berufsftandes u. ſ. w. Dede größte und jede kleinſte Perfpective 
ins thatfächliche Leben und in die eigene Bruft zeigt, daß dem wirklich 
jo iſt. Wir nehmen an diefer Konſequenz unſeres Standpunftes nicht 
nur Nicht? zurück, jondern behaupten beftimmt, daß für den Einzelnen, 
ſeiner ächten und wahrhaft menfchlichen Beitimmung nad, Glied- 
Ihaft an einem über ihm felbftjtändigen ethiichen Körper unumgänglich 
iſt, daß der Menſch nicht blos aus dem ſpinoziſtiſchen Grunde der pris 
vaten Nüzlichfeit ?) „ſociales Weſen“ ift, daß er feiner Pflicht als Be— 
wufsglied den Anspruch auf die ſocialen Bedingungen der möglichen 
Berufsleiftung entgegenzuftellen befugt it. Und ſieht man auf den 
Grund, jo trägt jelbft die heutige Strafjuftiz bei aller Voranſtellung indivi- 
dueller Zurechenbarfeit auch dem anderen Momente Rechnung, jogar das 
1) ©. die geniale Ausführung in Laſſalle's Baftiat; abgedrudt in 8 106 
meines „ge. Syſt“ 3. Aufl. 
. 2) Homine homini nihil utilius; homo 'homini Deus. Val. übrigen? 
Ihon Ariftoteles Bolitik. 
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göttliche Gericht, Das und die Theologen fo gar ſehr anthropo— oder 
ſociomorphiſch darftellen, Fönnten wir — Hand aufs Herz! — im Hin: 
blick auf die göttliche Gerechtigkeit und nur bei Zuläßigfeit des Plaidirens 
für mildernde und erjchiwerende Umftände denfen. Es nüzt die jociolo- 
giſchen Atomiftifer Nichts, immer den armen Robinſon auf das Demon- 
jtrationshrett zu ſchieben. Der hatte ja die Gefelfchaft verloren und 
fühlte fich erjt mit einem Menfchen wieder als Menſch. Es nüzt auch die 
frommen Atomiftifer Nichts, ſich auf die Gefellfchaftslofigkeit von Adam 
zu berufen; dem wurde ſogleich aus feiner eigenen Rippe feine „beffere 
Hälfte” gegeben, jo daß fie zwei eins, bereits eine Gefellichaft waren. 
Wie man theologiich auf reale Weife die Erbfünde ohne die jociale Natur 
des Menfchen erklären könnte, ift eigentlich jo unerfindfid) , al3 wie man 
auf dem Standpunkt der focial atomiftiichen Geſellſchaftslehre die Anz 
bänglichfeit an die Mutterfprache, den Stolz des Geringſten auf die 
Senien feiner Nation, den Sectenfanatismus, den Chauvinismus ſammt 
dem Unverftand feiner Heizer und andere „moraliiche Geſellſchafts— 
epidemieen” , die Strafe der Franzoſen fir ihre napoleoniichen zwei 
Hauptfünder, oder den Gefhäftsichwindel und die darauf gefezte Völker: 
jtrafe der Handelskriſen und Börſenkrache zu erflären, beziehungsmeife zu 
rechtfertigen vermag. Auch der heiligen Schrift ift die Hier vertretene 
Anſchauung eigen, wie das Motto auf unferem Titelblatt zeigt; den then: 
logiſchen Ethifern und „Beichreibern der lezten Dinge” (j. g. Eſcha— 
tologen) find die Borftellungen vom „Neiche“ Gottes, vom „Leibe, 
woran Ehriftus das Haupt iſt,“ vom fruchtbaren Weinſtock, woran die 
Einzelnen Zweige find, in hohem Maße geläufig, wie wir bei einer vor 


der Abfafjung dieſes Buches eigens vorgenommenen zufammenhängenden 


Lecture des neuen Teftamentes wahrgenommen zu haben alauben. 

Erliſcht nun deßhalb die individuelle Verantwortlichkeit ? das indivi— 
duelle Verdienst oder die individuelle Schuld ? die perfünliche fchöpferifche, 
geniale oder Dämonische, im Großen oder im Kleinen wirkende Indivi— 
Dualität? Haben wir den Juriſten vorzuwerfen, daß fie Unfchuldige 
jtrafen, oder dürfen wir ihnen rathen, daß fie die Zuchthäufer öffnen, 
um fie für alle Zukunft einzureißen, weil Verbrecherſchuld Gefellichafts- 
ſchuld ſei? Wir fagen hiezu ebenjo herzhaft: Nein, als oben Sa ges 
jagt worden ift. 

Durch die Individualiſirung zu einem bejonderen ſocialen Berufe 
wird der Einzelne erft recht frei (ſ. 0), hiemit aber erft recht verants 
wortlih, fein Naturell befommt er als ſociale Mitgift, feine Bil- 
dung tft zugleich fein Werk. 

Sy lange, beim Mangel eines differenziirten Gefellichaftszuftandes, 
Jeder in Allem von Wirkungen ergriffen und getroffen wird, welche Ausfluß 
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fremdartigen Weſens find, ift er nicht frei, jo wenig als im Chaos irgend 
ein Körper frei eigene Bahnen verfolgen und überhaupt als Individun- 
lität beſtehen kann. Je mehr aber Individualifirung und individuelle 
Berichiedenheit, deſto mehr Freiheit eigenartiger Entwidlung, deſto weniger 
Störung der bejonderen Circel durch feindliche Gewalten )! Erft dann 
wird dieſe jchlechte Welt — viele Fromme und Nichtfromme halten fie 
nicht für die „beite der Welten“ — ein Webungspla individueller 
Tugend, ein Mittel höchſt verantwortungsvoller Erprobung für die „Mo— 
naden“, die fich Hier zu verpuppen hätten, um je nach VBerdienft als Fichte 
Schmetterlinge oder als Lucifers Nachtfalter in eine andere Welt fich 
wieder zu entpuppen. Die wohl gegliederte Drdnung der joctafen 
Welt, die wirkliche Einbürgerung, ſchafft für zahlloſe Individuen die zahl: 
loſen befonderen Bedingungen individuellfter freier Bewährung; nur die 
desorganifirte Gefellfehaft entzieht fie, 3. B. dem verthierten Proletariat, 
für welches, wie ſchon gefagt, menſchliche und göttliche Gerechtigkeit mildernde 
Umſtände plaidiren laſſen werden. Neizende Gleichnifie des Stifters der 
hriftlichen Religion, 3.B. von den anvertrauten Pfunden und dem unge: 
rechten Haushalter, erlangen erft im Lichte diefer Thatfache das ganze 
Verſtändniß ihrer fo tiefen, al3 einfachen Wahrheit. | 

Mögen Theologen diefe Pfuſcherei entjchuldigen! Wir erlauben uns 
leztere, nicht um und bei ihnen loszukaufen; denn ganz offen gejtehen 
wir, daß ung nach unferer Grundanſchauung (oben ©. 149 ff.) weder die 
ungläubige Berneinung noch die übergläubige Bejahung eines menjchlichem 
empiriſchem Denken verſchloſſenen, aljo unmwißbaren, nur ſymboliſch zu 
ahnenden Gegenftandes möglich iſt. Wir find nicht unglüdlih, un 3 
nach beiden Seiten hin ein ne sutor ultra crepidam ſelbſt zumuthen 
zu mülfen. 

Einige Andeutungen mögen weiter darthun, wie jehr mit der Indi— 
vionalifirung zu Oocialberufen die individuelle Wirkungsfähigfeit und 
Berantwortlichkeit fteigt! 

Ohne die civile Eingliederung Aller vermag weder ein Genie, nod) 
ein Dämon große Wirkungen zu entfalten. Aeußere ftörende Schranken 
umgeben ihn, hindern verdienftliche und jchuldvolle Entfaltung der Indi— 
vioualität, und hemmen folche TIhaterfolge, welche dem Einzelnen unge: 
theilt als Verbrechen oder VBerdienft angerechnet werden fönnten. Schreiben 
wir etwa dem Wilden oder dem Givilifirten mehr Verantwortlichkeit für 
Verlezung irgend eine3 der zehn Gebote zu? Sehen wir im vohen oder 
im hocheivilifirten Gefellichaftszuftande den Einzelnen eine größere Macht 
des Guten oder des Böfen entfalten? Wohl ift wahr, daß fein großer 


1) S. Abſchn. C. 
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Geiſt ohne Gebrauch der geſpannten Saiten des Volksgemüthes wirken 
kann, daß er in lezterem Reſonanz haben muß. Aber nicht minder wahr 
iſt es, daß kein großes religionſtiftendes, künſtleriſches, oder ſtaats— 
männiſches oder erfinderiſches Genie blos Kind ſeiner Zeit iſt. Die 
große geiſtige Wirkung, die ein Genius oder Dämon der Menſchheit aus— 
löſt ), mag noch jo vorbereitet, noch jo lange als Spannkraft ange— 
ſammelt geweſen ſein, doch wird der Stämpel des individuellen Geiſtes 
darauf gedrückt und das Weſen ganzer Perioden, falſcher oder wahrer 
Richtungen des religiöſen, politiſchen, äſthetiſchen Volksgeiſtes wird mit 
Recht nach den führenden und geſtaltenden Geiſtern benannt; Völker werden 
von ihren guten Genieen und ihren Dämonen oft plözlich in entgegen— 
geſezte Richtungen zum Segen oder Fluch hinübergeworfen, und was 
irgendwo mit der Autorität eines großen Namens gedeckt iſt, erbt ſich 
dann wie eine lange Krankheit fort, nachdem aus Wahrheit Irrthum, 
aus Wohlthat Plage geworden iſt. 

Endlich erweitert ſich die Verantwortlichkeit auch der individuell- 
jten Handlung von focialem Standpunkt. Dieſer nad allen Seiten 
durchgeführt wird das Gebiet der in der &thik ſ. g. gleichgiltigen, indiffes 
venten Handlungen fait auf Nichts einfhrumpfen laſſen. Wie manche 
> Art privaten Eigenthumsgebrauches ift nicht durch die nationalöfone- 
: mifche Aufhellung ſeiner focialen Folgen ethiſch bereits anftößtg geworden, 
a während fie vor wenigen Jahrzehnten noch unverfänglih war! Wie viel 

verantwortungsvoller wird das Gefchlechts- und Familienleben durd die 
Aufpellung der ungeheuren Folgen des lezteren für die ganze Gefellichaft 
und für die fommenden Generationen „bis in's zehnte Glied“! Theo: 
logen jollten dem nicht widerfprechen ! 
63 wird nicht noch weiterer Ausführung der Behauptung —— 
daß die Einbürgerung in den ſocialen Körper die individuelle Wirkſamkeit, 
wie Verantwortlichkeit, ertenfiv unermeßlich erweitert und dem Grade nach 
jteigert, daß nicht blos Jeder mit dem theoretischen, äſthetiſchen und ethi— 
ihen Bunde der Geſammtheit haushält, fondern daß er es in individueller 
Gerechtigkeit oder Schuld verzinit oder verwahrloſt, beveichert oder ver— 
untrent, weil im foctalen Körper die einzelnperfönliche Individualität und 
die Untergemeinschaften ſich fortfchreitend immer mehr differenztiven, wie die 
Zellen, Gewebe und Glieder organticher Körper, freilich — wie Immer 
zu wiederholen ift — auf fittlich geiftige Weife. Die Geſeze der foctalen 
Welt kann Fein Andividuum umftoßen, aber auch fie .geftatten Jedem 
jene relativ „beichränfte Macht des unbedingten Anfangens,” wovon Lotze 
ſpricht. Schlechthinige Vernichtung der individuellen Freiheit und Verant- 


1) Im Volksmund ift vom „Erlöfen eines Geiftes” die Rede! 
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wortlichfeit Liegt mit Nichten in der Konfequenz de3 bier vertretenen 
Standpunftes. 

Wenn man Alles, was ein einzelner Menſch ift und hat und Ieiftet, A 
nennt, jo beſteht dieſes A aus a + x, indem a Alles umfaßt, was er durch 
äußere Umftände von feinem Volt, Land, Zeitalter u. ſ. w. bat, und x feine 
eigene Zuthat, das Werk feines freien Willens bezeichnet. Diejes x, wie Hein 
es jei, iſt von umendlichem Werth. Die Farben, der Pinfel, die Leinwand, 
welche Rafael brauchte, waren nicht von ihm erichaffen; die Verwendung 
diejer Materialien hatte er von den und den Meiftern gelernt; die Kirche gab 
ihm die Borftellung von der heiligen Jungfrau, den Heiligen und Engeln, ein 
Kloſter beitellte ein Bild gegen Bezahlung: aber daß aus dieſen Voraus: 
jezungen die Sixtina mwurde, ift das Berdienit des x, d. h. individuelle 
Zeiftung Rafaels. Und ähnlich überall. Mag immerhin die Statiftif zeigen, 
‚daß in dem beftimmten Lande jo und fo viele uneheliche Geburten vorkommen, 
mag in jener JormelA=a-+x dieß a alle die Momente „erklären“, daß 
unter 1000 Weibern 20, 30, wie viele es dann find, unverheirathet gebären, 
— jeder einzelne Fall der Art hat feine Gefchichte, und wie oft eine rührende 
und erjchütternde, und von diefen 20, 30. Gefallenen wird fich jchwerlich auch 
nur eine einzige dabei beruhigen, daß das ftatiftifche „Geſez“ ihren Fall er- 
kläre; in den Gewiffensqualen durchweinter Nächte wird fich mandje von ihmen 
jehr gründlich Überzeugen, daß in der Formel A= a -+ x das „verjchiin: 
dend Kleine” x von unermeßlicher Wucht jei, daß es dem ganzen und einzigen 
Werth des Menjchen ausmacht . — Allerdings ganz richtig gegen Buckle! 
Aber diefe Magdalenen werden vielleicht weiter denken {jedenfalls werden es 
Eltern, Bormünder, Geiftliche, Geſezgeber thun müffen) und fragen: mie 


gut es wäre, wenn die bürgerliche Geſellſchaft das a möglichit vedueiren und 


zur Erhörung der Bitte im Vaterunſer beitragen wollte: „führe uns nicht in 
Verſuchung“, dann würde das x geivinnen. Die Größe des zweiten objectiven 
Factors, welcher die gejelljchaftliche Collectivſchuld umfchließt, werden wir für 
das fragliche Schuldgebiet in der Lehre vom Familienleben fennen fernen! 


Bir fügen hier nur noch an, daß Alles, was (unter B—-D) von 
Sreiheit, Gleichheit, Verantwortlichkeit in Beziehung auf Einzelnperfonen 
bemerkt ift, auch won allen zujammengefezteren Andividuali- 
täten, von den focialen Zellen, Geweben und Drganen, d. h. von den 
Vamilien, Privatgejhäften, Geſellſchaften, Genoſſen— 
ſchaften, Korporationen (bis zur gliedlichen Individualität des Völker— 
rechtes, dem ſouveränen Einzelnſtaat hinauf) giltig iſt. Im weiteren Verlauf 
unſerer Unterſuchungen wird dieß ungeſucht ins Licht treten; hier wäre 
ein Eingehen darauf verfrüht. 


1) Bei Droyſen, Sybel's Zeitſchrift 1868, 
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E) Die wachfende numerifhe Megelmäßigkeit in der Wiederkehr der 

gleidjarfigen indinidnellen Handlungen. „Woralſtatiſtiſche Geſezmäßig— 

keit“ als ein Ausdruk der mit der Givilifafion Reigenden realen rauch 
Sociale Wittel- und Durchſchnittswerthe. 


Nichts kann ferner auf unſerem Standpunkte die Thatſache, daß mit 
dem Fortſchritt der Civiliſation eine immer größere Regelmäßigkeit 
der ſcheinbar willkürlichen Handlungen, eine Gleichmäßigkeit 
ſocialer Maſſenbewegungen ſich einſtellt, wunderlich erſcheinen laſſen. 
Mit der Willensfreiheit 1) ſteht dieſe Erſcheinung nicht blos nicht im 
Widerſpruch, jondern fie ift dev Ausdruck der vealen Freiheit. 

Um die von der ſ. g. Moralftatiftif erhärtete Thatfache einer großen 
Regelmäßigkeit in der Wiederkehr individueller Handlungen und Lebens: 
ereigniffe zu verftehen, iſt nur nöthig, ſich zu vergegenmwärtigen, daß Die 
berufliche Individualifirung ein nothwendiges Produkt der jocialen Ent— 
wicklung ift. Mit ihr häufen fich immer mehr fpezifiihe Schichten und 
Sondermaſſen focialer Elemente, welche durch Veberlieferung, durch ſpe— 
cielle Ausbildung, dur, Wahl des Berufes nach deffen Anziehungskraft 
für ihre Individualität fich diefer befonderen Lebensſtellung frei und innerlic) 
angeſchloſſen haben und für ihren fpezififchen Beruf gleichmäßig reagiven, 
von Einem Geift erfüllt find und erfüllt bleiben. D. h. es bat majjen- 
haft gleichmäßige Individualiſirung Vieler ftattgefunden. Und nicht blos 
perfönlich find fie dadurch geftimmt, auf gleiche Neize gleichartig zu rea— 
given, fondern aud die fie bedingende Gefammthaltung des focialen 
Körpers bleibt beim Fortbeftehen gleicher Vorausſezungen diejelbe. 

Umgekehrt ändert fih mit der Veränderung in diefen Voraus— 
jezungen auch die „große Zahl“ in beftimmter Richtung und in bejtimmz 
tem Maße. 

Etwaige extravagante Witterungsverhältniffe, welche Theurung her: 
beiführen, oder Elementarereigniffe, welche das Leibesleben außergewöhn— 
ih bedrohen, oder wußerordentliche fociale Umwälzungen lenken unge 
wöhnlich viele Einzelne aus der ficheren Bahn ihrer Berufs: und Lebens: 
gewohnheit ab, werfen fie auf die Bahn des Verbrechens, des Lafterg, 
vermögen fie zum Verzicht auf Ehe und Familie , ftören den gewohnten 
Unterhalt. Oder befeitigen neue Einrichtungen und Geſeze bisherige 
ichlechte oder gute Nichtungen des gewohnten Handelns. Wenn wir das 
her mit den Brodpreifen die Zahl der Eigenthumsverbrecher, Bettler, 
Gauner, Dirnen, der Selbftmörder, der Heirathenden, Geborenen und 
Sterbenden fteigen und fallen und mit Tortfchritten in der focialen Ge: 


1) ©. oben ©. 142. 
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jeggebung neue Zahlen eintreten fehen, jo beweilt dieß weder gegen die 
Freiheit, noch gegen Die functionelle Regelmäßigkeit im Leben des foctalen 
Drganismus. E3 beweift nur, daß die fittliche Hineinlebung der Maffen 
in eine feite focinle Stellung und Haltung zur Zeit auf außerordentliche 
Widerſtände ſtößt oder daß bisherige Widerſtände aufhörten. 

Abſolut ift die Größe der individuellen Abweichungen vom Durch: 
jchnitt gewiß viel Kleiner im wilden Zuſtande; denn unendlich eintöniger, 
rmlicher, typiſcher iſt da das Handeln der Einzelnen. Aber im Ber: 
hältniß zur viel größeren Mannigfaltigfeit de8 Handelns, velativ wird 
in der Civiliſation die Negelmäßigfeit individuellen Handelns gleichartig 
gejtellter Individuen dennoch zunehmen können. Mar beachte wohl, daß 
die äußeren Lebensbedingungen durch die ciwilifirte Geſellſchaft viel va- 
tioneller beherricht werden und dag die Kraft für die Ausgleichung von 
Störungen ungemein wächft '). 

Für unfere Betrachtungsweife ift es feinesfalls auffallend, daß das 
jittlich) normale und das fittlih abnorme Handeln der vielen jeder bejon- 
deren Lebenslage und Berufsfchichte angehörigen Individuen — beim 
Sleichbleiben je der günftigen und der ungünftigen Vprausfezungen — 
theils ziemlich conjtante, theil3 ftetig fi, ändernde Durchſchnittszahlen oder 
vielmehr ziemlich regelmäßige Marima und Minima (Schwankungsgrenzen) 
aufzeigt, und daß bei günftiger und ungünftiger Veränderung mäßige 
Abweichungen von der großen Durchſchnittszahl auftreten. Es ift auch 
Kar, daß, je unſicherer überhaupt die fragliche Lebensbeziehung der Gleichen 
wieder wird, oder je weniger feit Die Einzelnen ihrer Lebens und Be— 
rufsſtellung ſich ſchon accomodirt haben, auch, die gleichmäßige Maſſen— 
bewegung dejto unſicherer, das individnelle Abfpringen von dem durch— 
ſchnittlichen Handeln defto häufiger wird. 

Eine jprungweife Bewegung der moralftatiftifchen Durchſchnittszahl 
darf am allermindeiten als ein Zeichen der Freiheit, fondern nur als ein 
Mapitab noch unvollfommener oder wieder erfchütterter Civiliſirung der 
Einzelnen, als Wirkung augerordentlicher, an den Fugen der ſocialen Coordi— 
nation der Einzelnen rüttelnder jchädlicher Widerftände betrachtet werden. 
Je unregelmäßiger die Bewegung ift, defto weniger ift die fefte ethifche 
Coordination zu jpeciellen Sonderberufen und Lebenzftellungen vollzogen, 
deſto ungejellfchaftlicher ift noch der Zuftand. Die Freiheit aber fährt 
hiebei nicht gut. Bei folchem unciviliſirten Zuftande erreicht der Einzelne 
nur ein jehr geringes Maß der weſensgemäßen Selbitbeftimmung feiner 
Individualität für einen der Yezteren entiprechenden ſocialen Beruf. Er 
it in der Behauptung des feiner Andividualität entfprechenden focialen 

1) ©. oben ©. 20. 
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Lebens und Wirkens vielmehr den ſeinem Weſen fremden Einflüſſen elemen— 
tarer Zufälle und ſocialer Mißverhältniſſe ausgeſezt, alſo in hohem Grad 
unfähig, ſich ſeiner Individualität gemäß zu und in ſeiner ſocialen 
Stellung zu beſtimmen. Mit a. Worten er iſt in hohem Grade unfrei. 
Er iſt dagegen um ſo freier, je feſter er dem Socialberufe, zu dem er 
durch ſeine individuelle Natur aus freien Beweggründen hingezogen wurde, 
ſich zugewandt fühlt, je weniger Spielraum den Natur- und Geſell— 
ſchaftsereigniſſen gegeben iſt, ihn aus dieſer beſtimmten Coordination 
herauszuwerfen. Dann iſt in ihm ſelbſt und von außen her die Summe 
der Kräfte, die ihn zu einem ſeiner eigenſten Natur widerſprechenden 
Thun und Laſſen beſtimmen, möglichſt gering, ſeine reale Freiheit mög— 
lichſt groß geworden; „die freieſten Handlungen find eben die motivirteſten.“ 
In dieſem Sinne erklären wir die Thatſache, daß der höchſte Grad der 
Civiliſation die größte Regelmäßigkeit ſocialer Maſſenbewegung und den 
mindeſten Grad der Abweichung der einzelnen Größen von der Durch— 
ſchnittszahl bringt, und behaupten wir, daß die moralſtatiſtiſche Regel— 
mäßigkeit, bezw. Unregelmäßigkeit der Ziffern, als Folge vollkommener 
oder unvollkommener Eingliederung der Einzelnen in ihre naturgemäße 
Socialſtellung, vielmehr einen Maßſtab der realen Freiheit, bezw. Unfrei— 
heit bilde, ſtatt als eine Widerlegung der Freiheit angeſehen werden zu 
müſſen. 

Jedes außerordentlich ſtarke Abſpringen der laufenden Thatſachen 
von der Mittelzahl längerer Perioden iſt nur ein Ausdruck dafür, daß 
entweder neue Coordinationen der Elemente jtattfinden, oder Daß die ſo— 
eialen Elemente durch außerordentliche Erſchütterungen ihre fejte molecu- 


läre Lagerung und gewebliche Eoordination verloren haben, wie die Mus— 


feln nervöſer frampfhafter Glieder, die in Folge längerer oder plözlicher 
ftarker Erfehütterungen die feite Coordination verloren haben '). Die 
gleihmäßige Maffen= und Geſammtbewegung der Elemente jedes Gliedes 
am foctalen Körper iſt dafjelbe, wie die gleichmäßige Maſſen- und Ge— 
fammtactton aller zu einem organischen Glied vereinigten Zellen des 
Thierkörpers. Dieſe cellulären Elemente haben eine feſte Koordination 
erlangt und wirken daher gleichmäßig, unter abnormen Verhältniffen aber 
in dem, Maße ungleihmäßig, al3 die Störungen groß oder Klein find ; 
im focialen Körper ift freilich die Accomodation eine geiftig fittlich be- 
wirkte, eine motivirte. Am wohlgefügten jocialen Körper ift alſo nicht 
die Gleichmäßigkeit individueller Thatfachen und Lebensereigniſſe innerhalb 
jeder feiner Schichten auffallend, ſondern umgekehrt die Ungleichmäßigkeit 


und Regelwidrigfeit des Wirfens von Elementen, welche bereit3 zu Einem 
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Ganzen coprdinirt find, wäre eine Thatſache, welche ſchwer zu begreifen 
wäre, wenn ſie nicht im beionderen Kal auf eine unvollkommene Ein- 
lebung dev Individuen in ihren focialen Beruf, oder auf neue Wendungen 
in der collectiven Entwicklung des focialen Körpers hinweiſen würde. 

Der Begründer der „Moralſtatiſtik“, Süßmilch, hat die „Geſezmäßig— 
keit“ der „ſcheinbar willfürlichen Handlungen” als einen „gründlichen Beweis 
der perjünlichen göttlichen Vorſehung und Fürforge”, der „weiſeſten Welt: 
regierung“ gepriejen. Der namhafteſte Erneuerer diefer Disciplin, der Belgier 
Quetelet, bat in dieſer „Geſezmäßigkeit“ eher das Walten einer den freien 
Willen ausſchließenden „Social-Phyſik, alfo den Ausdruck von unwillkür— 
licher Naturgeſezlichkeit erblicken wollen; dieſe leztere Meinung hat ohne Wei— 
teres Glauben gefunden. — Die moralſtatiſtiſche „Geſezmäßigkeit“ iſt nun 
ſicherlich ein Beweis gegen die philoſophiſch längſt widerlegte !) Anficht, daß 
die Willensfreiheit grundloſe, geſezloſe Individualwillkür ſei (ſ. g. abſoluter 
„Indeterminismus“); die Widerlegung dieſes Wahnes auch auf in- 
dDucetiv-erperimentellem Wege ift ficherlich werthvoll. (Vrgl. des 
trefflihen A. Wagner moralftat. Schrift.) Allein aud) das andere Extrem, 
die Annahme unmotipirter naturgejezlicher Beſtimmtheit unferes Handelns, der 
ſ. 9. ‚maturaliftifche” und pantheiftiiche Determinismuz, befteht vor in 
feiner Weiſe vor dem Lichte der Moralftatiftif. Aus diefer geht vielmehr das 
Gegentheil hervor. M. Drobifch (die moralifche Statiftit und die Willenz- 
freiheit, 1867) bat jchlagend dargethan, die Negelmäßigteit der Wiederkehr 
ſcheinbar millfürlicher Handlungen beweiſe in feiner Art, daß nur phy— 
ſiſche Urſachen und nicht vielmehr Beweggründe diefer Regelmäßigkeit 
zu Grunde liegen. Daß wir nad) unferer geiftig-organifchen Doppel- 
natur überhaupt mit phyſiſchen Lebensbedingungen zu kämpfen haben, läugnet 
überdieß gar Niemand. Der Streit ift, ob wir ihnen blind unterworfen, ein 
„Spiel von jedem Druck der Luft” find, oder ob wir uns (nach unferer Natur— 
umgebung und nach den Bebürfniffen auch unferes Leibes) auf eine unferem 
bewußt geijtigen Weſen entjprechende Weife, d. h. motivirt, in der Welt be- 
wegen. Daß 3. B. nicht die hohen Kornpreife, jondern fittliche Ueberlegungen 
über die Bedingungen der Familieneriftenz aus Anlaß der hohen Kornpreife 
einen Rückgang in der Ziffer der Chejchlüffe veranlafjen, wird nicht geläugnet 
werden. Schon Göthe (nach feinem befannten Wort) war gewiffer darüber, 
daß Zahlen zeigen, wie die Welt regiert wird, — als darüber, daß Zahlen 
die Welt regieren. 

In der That finden wir feine abjolute Negelmäßigfeit, jondern veränder- 
liche und ftetig fich verrüdende Schiwanfungsgrenzen, und würden folche 
Schwankungsgrenzen wohl auch dann auftreten, wenn alle ph yjiichen Vor— 
ausſezungen des moralifchen Handelns ziveier Perioden gleich wären. — Oben 
ft nun die Bermuthung befcheinigt, dab auch das Zufammenrüden 
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dieſer Shwanfungsgrenzen mit fortichreitender Civiliſation gar nicht 
als Beweis für die naturgefezliche Verfnechtung des menjchlichen Handelns, jon- 
dern bis zu einem gewiſſen Grad als Ausdruck realer Freiheit, allgemei- 
nervernünftiger Motivirtheit angejehen werden kann. 

Aus dem Angeführten erhellt ohne Weiteres, daß mit jteigender Ci— 
viltfation zwar fortichreitend mannigfaltigere und abgeftuftere, aber auch 
immer brauchbarere ſtatiſtiſche Mittelwerthe fich erheben laſſen 
werden. Die Moralftatiitif hat die große Aufgabe, in Durchführung der 
Quetelet'ſchen Meflungen des „mittleren Menſchen“ (’homme moyen) 
der Staatswiffenfchaft, der Bolitif, der Handeläfpeculation, der induftriellen 
und Iandwirtbfchaftlichen Calculation, der vergleichenden Bölferfunde ein 
reiches Material guter Mittelwerthe als Grundlage quantitativ eracter 
Theorie und Praris zu verichaffen 9. 


' Die jubftantiellen Störungen und Zerftürungen des jocialen Körpers, 
feine Schädigungen am Volksvermögen und an der Bevölkerung, welche theil® 
durch Elementarunglück, theil® durch joeiale Greigniffe hervorgerufen werden, 
jowie die Schuz: und Heilmittel gegen diefelben, behalten wir jpäteren patho- 
logiſchen und therapeutifchen Erörterungen vor, indem mir den eriten 
Hauptabichnitt, der den Elementen des foeialen Körpers galt, hiemit ab- 
jchliegen. 


1) Ueber die Bedeutung diefer Werthe |. gute Bemerkungen bei P. L. 
(Gedanten über d. St.W. d. 3.) 


weiter Hauptabſchnitt. 


Die Familie als einfachſte phyſiologiſch mithe— 
ſtimmte Elementarverbindung des ſocialen Körpers. 


Erſte Abtheilung: 
Allgemeine Nachweiſung. 


Das Individuum, welches im J. Hauptabſchnitt für ſich betrachtet 
werden mußte, iſt real — nach Entſtehung und Regeneration — nur 
als Glied einer Familie denkbar und weitaus die größte Zahl der 
erwachſenen Individuen gründet wieder eine Familie. Die Familie 
iſt alſo die Elementargemeinſchaft des Geſellſchaſtskörpers, wie die 
organiſche Zelle Elementargemeinſchaft der organiſchen Körper iſt. 

Die Familie umfaßt als tauſendfach wiederholte gleichartige Ele— 
mentargruppe die Maſſe aller ſocialen Vermögens- und Perſonal— 
ſubſtanz. Sie bildet die Bahn für die geordnete Erneuerung und 
Tradition (Vererbung) des Vermögens und iſt ſpecielle Anſtalt für 
die Regeneration, die Erziehung und Erhaltung der Bevölkerung. Die 
Fortpflanzungsgeſellſchaft muß im Socialkörper organiſcher Individuen 
mit enthalten fein (ſ. ©. 33). Das Organ der perſönlichen Regene— 
ration und Erholung iſt wirklich überall, wo perſonelle Kraft thätig . 
ift, in den jocialen Körper eingejezt. Die Familie als dieſes Organ 
wiederholt fi in der That im ganzen focialen Gewebe als Elemen’ 
tarverbindang von Cheleuten, Eltern und Slindern. 

In Solgendem zergliedern wir Die Familie der civilifirten 
Geſellſchaft und zwar im Wefentlichen jene der heutigen Civilifation. 
Hiftorifche Andeutungen dürfen wir und daher nur injfoweit erlauben, 
als es zur vorläufigen Erflärung der in die heutige Familie nod) 
hereinragenden Refte älterer Entwickelungsſtufen nothwendig tft. Gleich- 
wohl joll Schon Hier nicht unbemerkt bleiben, daß der Ausgangspunkt 
der foeialen Entwidelung die Völkerſchaft war, welche die Gemeinjchaft 
der Zortpflanzung und Kinderpflege zwar in fich ſchloß, aber diejer 


214 


Fortpflanzungsgemeinschaft antagoniftiich und herrſchend gegenüberftand 
(©. 25). Die Herrjchaft der Völferfchafts- oder Stammes-Gemein— 
ſchaft („Urfamilie”, „Horde“, „Stamm”) war auch bei der menschlichen 
Urgejellfchaft dadurch bedingt, daß Die polygamen Berhältniffe den 
Geſchlechts- und lternegoismus, die monogame Abjonderung der 
Paare und ihrer Kinder, bewältigten. Anders wäre auch der Menfch 
zu reiner Soeialität nicht gefommen. Die monogame Menjchenfamilie 
der heutigen Civiliſation — Eltern, Geſchwiſter-, Blutsverwandtſchafts— 
und Schwägerichafts-Berband — ift ein verhältnigmäßig ſpätes Pro— 
duct der focialen Entwidelungsgefchichte. (Brgl. BD. II, ©. 36 ff.). 
Indeſſen war Schon in der Bölferichaft die Sortpflanzungsgemeinichaft 
immer mitenthalten. 

Sp jehr ich dieß anerfenne, fo entichieden widerſeze ich mich der 
Dppofition, welche für die entwidelte Civilifation eine für Die Regel 
unauflösbare Einehe und den abgejonderten Fortbeitand der engeren 
Familie in Frage Stellt. Der Urzuſtand iſt überhaupt nie ein Vorbild 
für die Formationen der höher entwidelten Civilijation, und obwohl 
ich jelbit nachweife, wie in der Civilifation der Fapitaliftiichen Epoche 
der Egoismus der Familie in wahrhaft antifocialer Weife wieder 
hervorbrechen kann (S. 246 ff. u. Bd. IID, fo verfenne ih) doch 
nicht, Daß die Civilijation von Seite der Wehrorganijation, der Schule, 
der Kirche, der Gejelligfeit, des BVerfehrs, der PBroductionsordnung, 
des Staates u. j. w. ſolche Schranken herzuftellen vermag, welche Hin- 
reichen, die Auflöfung der Gefellichaft durch den Egoismus des ſtets 
phyſiologiſch mitbeſtimmten FJamilienverhältniffes zu verhindern. Man 
braucht diefe Schranfen durch die Snftitutionen des Rechtes und der 
Moral nur Fräftig aufrechtzuerhalten, wozu das durchſichtigſte Sntereffe 
ver Gejammterhaltung ſtets auffordern wird, um dem Nüdfall der 
Geſellſchaft in bloßes Familienleben mit aller Sicherheit zu fteuern. 
Sind e3 auch für immer phYyfiologifche Triebe, welche in der der 
organiichen Gubitanzerneuerung des focialen Körper3 dienenden Fa— 
milie zur Geltung kommen, jo läßt fich doch nicht Yäugnen, daß die 
Civilifation mehr und mehr auch die monogame Familie zu geiftiger, 
alle edelſten ſocialen Motive in fich aufnehmender Gemeinschaft aus- 
gejtaltet und auszugeftalten fähig if. Ich glaube daher, daß nicht 
die Aufhebung, vielmehr die allgemeine Beredlung der monogamen 
Familie zur focialen Berufsfamilie, dem ſocialen Entwidelungsgefez, 
dem „wahren Fortfchritt” entipricht. Der Lefer wird daher dem 
confufen Radicalismus der greumdfäzlichen Anfeindung, bezw. dem 
Streben der Loderung ımd Verflüchtigung des civilen Familienver- 
hältnifjes, nirgends eine Conceffion gemacht finden. 
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Als allgemeinfte nutritivegenerative Glementarverbindung von Perſonen 
und Vermögensſubſtanz läßt ſich die Familie wohl auch der organischen Zelle 
vergleichen und im Bilde als „joriale Zelle” bezeichnen. Doch werde ich in 
diefer Ausgabe den Ausdruck nur gelegentlich gebrauchen, wo er kurz der An: 
jchaulichkeit dient und nicht mißverſtanden werden Tann. 


Bweite Abtheilung: 
Der Bau des Samilienverbandes. 


Anatomiſch und morphologiſch, d. h. nach Beftandtheilen und 
Formen ihre Baue3 betrachtet, beiteht die Familie aus eigenthümlich 
geformten Verbindungen von Gütern und aus einem eigenthümlic) 
gegliederten Ganzen von Perſonen. Dieſes ihr Gütervermögen und 
ihre perjonelle Gliederung bilden den nächften Gegenſtand unferer 
Betrachtungen. 


I. Dad Familienvermögen. 


A) Die Weſtandkheile der Hubflanz des Familienvermögens. 


Alle oben überhaupt gefundenen Güterarten treten auch als Be— 
Itandtheile des Jamilienvermögens auf: Güter der Niederlafjung: Haus, 
Mobiliar, — Güter des Schuzes: Kleidung, Wohnung, Heizung, — 
Güter des täglichen Haushaltes: Erwerbsmittel und Haushaltungg- 
anftalten, Speifeanftalten und dergleichen Vorkehrungen, — Güter der 
technischen Bethätigung: Geräthe, Werkzeuge, Werkitoffe verichtedener 
Art, — endlich) Güter der geijtigen Arbeit, der geiftigen Mittheilung 
und der Sgoeenüberlieferung: Mittel der Unterhaltung, der Belehrung, 
Erziehung, wie Spielzeug, Correſpondenz, Schreibtilch, Bücher, Familien- 
papiere, Jamilienerbitüde, Wappen u. ſ. w, — Nahrungsmittel. Alſo 
HZubehörden aller Güterarten, aus denen Vermögen überhaupt fich 
zujanmenfezt, finden fich auch Schon im Vermögen der Familie. 

Unter dieſen verfchiedenartigen Bejtandtheilen alles Vermögens 
treten jedoch jene bejonders hervor, welche dem jpecifiichen Zweck der 
FSamilieninftitutton entjprechen: die Mittel der Yeibesernährung und des 
förperlichen Schuzes, der perjönlichen Pflege und der körperlichen Er- 
holung einerjeit3, andererfeit3 die Mittel der Erziehung und des ge- 
jellig geiftigen Unterhaltes, ferner die zur Dedung diefer beiden Haupt- 
bedarfsarten dienenden Anftalten des Erwerbes und Einfommensbezuges. 


B) Das Zamilienvermögen als Ganzes. 
Das Familienvermögen iſt functionell eine Nothwendigkeit. 
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Ohne die einheitlich zufammenfaffende Ausjtattung mit allen jenen 
Arten und jenen Mengen von Gütern, wie fie zum Vollzug der Fa— 
milienzwede erforderlich find, kann eben die Familie felbft nicht be- 
jtehen, müßte alfo die organische Regeneration des jocialen Körpers 
jelbit aufhören. 

Daher ift die Abichaffung des Familieneigenthums und die Ab- 
ſchaffung der Vererbung alles der beitimmten Familie fpecifiich ange- 
pabten Vermögens als ein naturmwidriger Gedanfe anzujehen. Die 
neueren Formulirungen des Socialismus ſelbſt wagen ihn auch nicht 
mehr offen auszufprechen, haben ihn wohl zum Theil völlig aufgegeben. 
Die Ansprüche, welche im Namen des Broletariates erhoben werben, 
fünnen naturgemäßer Weiſe nicht die allgemeine Befeitigung, vielmehr 
nur das gerade Gegentheil, die Berallgemeinerung eines menſchenwür— 
digem Familienleben entjprechenden Familieneigenthums auch für das 
Vroletariat bezielen wollen. Nicht daß die befizenden Klaſſen noch 
Familieneigenthum haben, jondern daß ein jolches die proletarifirten 
Bolksichichten teil nicht mehr, theils noch nicht Haben, das bildet 
ven Kern der öfonomijchen Seite an der fogenannten „jocialen Frage”. 
Hält man nur dieß feit, jo wird auch der erhobene Streit weder auf 
Seite der Befizlofen vom Neide Dictirt, noch auf Seite der Befizenden 
mit Berufung’ auf die „ewige Nothwendigfeit des Privateigenthums“ 
furzweg abgelehnt werden dürfen; denn nicht mehr die allgemeine 
Abſchaffung, jondern die allgemeine Herjtellung von Familieneigenthum 
it es, um was e3 fich dann Handelt. Beide jtreitende Theile müßten 
fi) dann auf tiefgreifende pofitive Neformen des wirthichaftlichen 
Rechtes Hingedrängt fühlen. Die einzelnen Aufgaben, welche durch 
ſolche Reformen zu löſen find, können freilich erſt ſpäter bezeichnet 
werden, nachdem die Grundverhältniffe des foctalen Stoffwechſels 
näher erörtert fein werden. Zunächſt galt es feitzuitellen, daß Fa— 
milienpermögen überhaupt eine Naturnothwendigkeit it, allerdings für 
alle, nicht blos für bevorzugte Volksſchichten. 

Kur wenn die Spezifiichen Aufgaben der Familie von der Be— 
dingung des Stoffwechſels überhaupt entbunden oder wenn ein und 
dafjelbe Stück Brod, derjelbe Rod, daſſelbe Zimmer und Bett, das— 
jelbe Erziehungs» und Erholungsmittel von allen Familien zugleich 
genuzt werden fünnten, wäre Abſchaffung des Sondereigenthums der 
Familie in dem ſtrengen Begriff, in welchen: dieje Phraſe allein einen 
Haren Sinn enthält, möglich! Aber fie ijt völlig unmöglich, eben weil 
dieje VBorausjezungen einer immateriellen Erijtenzfähigfeit der Familie 
nicht zutreffen. 

Allerdings erjtredt ſih die abſolute Nothmwendigfeit des 
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Samilienvermögens nur auf die Öüterbedarfederfpe 
zifiſchen Familienfunctionen. 
Darüber hinausreichendes Familienvermögen kn um allgemeiner 


ſocialer Intereffen willen fachlich wohl begründet und hiſtoriſch vollkommen 


berechtigt jein. Seine Berechtigung beruht dann nur nicht mehr im fpezifi- 
ſchen Familienzweck; fie wurzelt in der Zweckmäßigkeitserwägung, daß auch 
allgemein fociale Functionen, unter gegebenen Verhältniſſen velativ am 
beften oder ‚gar vollfommen gut, nur dann geleiftet werden, wenn fie an 
das Familienintereſſe angeknüpft werden und angeknüpft bleiben. 

Es wäre 3. DB. ein unfinniger Gedanke, ohne vorherige oder gleich: 
zeitige Herſtellung einer volkswirthſchaftlichen Organifation, welche der 
bejtehenden Fapitaliftiihen Organifation gegenüber als unzweifelhaft beffer 
nachgemwiejen wäre — pofitiv und. foncret ift eine ſolche noch nicht 
nachgetviefen —, allen Familienbeſiz an den Mitteln des gejellfchaftlichen 
Productionsproceiies, d. h. das private Kapital, kurzweg in Ab— 
gang zu decretiren; wir werden hievon genauer handeln. Allen man 
darf auch gewißen täglich zu leſenden, ftetS wiederholten Selbfttäufchungen 
und Trugjchlüffen gegenüber nicht unterlaffer, ſchon bei der gegenwär— 
tigen Betrachtung der elementariten und allgemeiniten, nämlich cellulären 
Erſcheinung des Sondereigenthums e3 grundſäzlich und nachdrücklich aus: 
zufprechen: daß die Brivatleitung des gefellichaftlichen Stoffwechjel- 
proceffes, des collectiven Productions: und Umfazproceffes, nicht als 
ſpezifiſche, abſolute, „ewige Aufgabe einzelner Beſizfamilien, fondern 
nur al3 ein diefen zweckmäßig überlafiener Socialberuf gerechtfertigt wer: 


den kann. „Ewig nothiwendig”, „Heilig“ u. ſ. w. tft Familieneigenthum 


nur in der Erſtreckung auf die ſpezifiſchen Bedarfe der eigentlichen Fa— 
milienaufgabe. An den Mitteln jocialer Functionen, auch an den Mitteln 
des Productionsproceffes oder dem Kapital, it Familieneigenthum nicht 
als ſolches, jondern nur als relativ bejter Anknüpfungspunkt für Die 
wirtbfchaftliche Organifation des ſocialen Stoffwechſels zu rechtfertigen. 
Zwiſchen dem abſoluten Familieneigenthum an Mitteln der ſpezifiſchen, 
unumgänglichen Familienaufgabe und dem Familieneigenthum an Mitteln 
ſolcher Functionen, welche über die ſpezifiſchen Zwecke der Familie hinaus— 
ragen, muß entweder ſehr ſcharf unterſchieden werden, oder man läuft 
Gefahr, daß die kommuniſtiſchen Angriffe auf das Eigenthum weit über 
das Ziel hinausſchießen und auch das abſolute, „ewige“ Familien- und 
Privateigenthum antaſten. Am allermeiſten wird man ſich hüten müſſen, 
ſchrankenloſe Abſolutie des Kapitals durch die Heiligkeit deſſelben ſpezi— 
fiſchen Familieneigenthums, welches den Proletariern fehlt, kurzweg und 
ohne ſtichhaltige Begründung motivirt und gedeckt zu erachten. Man 
ſollte doch daran denken, welches Schickſal Adel und Königthum in Folge 
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ähnlicher. Verbfendung über den wahren Charakter ihres feudalen und 
patrimonialen Befizes erfahren haben. 2 

Daß für den Familienzwed auch ohne Fapitaliftifhe Organiſation 
Eigenthum fi bilden und erhalten läßt zeigt das Familieneigenthum 
der Öffentlichen Beamten, welches auf die Berufsbejoldung fich gründet! 
Und allgemeines ſociales Berufseinfommen aller für die Gejellichaft ge— 
leiſteten Arbeit erjtrebt ja der Socialismus. 

Ausfünrlicher wird im VI. Hauptabfchnitt, der von der foctalen Or— 
ganifatton handeln wird, in die Eigenthumsfrage eingegangen werden. 
Die leztere ift univerfellit gedacht nur die Trage geficherter Ausjtattung 
aller bejonderen focialen Anftalten, einfchließlich der Familien, mit ihren 
functionell nothwendigen Güterbedarfen. 


C) Verbindung and Vermiſchung des Samiliennrmögens und des Kapitals. 
Im Früheren haben wir für die organifche Zelle Intra- und Inter— 
cellularfubftang unterfchieden und unter der erjteren die dem inneren Jell- 
leben unterlegte plaftiiche Materie, unter der lezteren dagegen die zwiſchen 
die Zellen als Bindemittel und Subftrat aller Wechſelwirkungen gelagerte 
Subftanz organischer Körper verftanden. Aus den fo eben gepflogenen 
Erörterungen geht hervor, daß auch am Familienvermögen zwiſchen inne: 
vem Hausvermögen und jenem Äußeren Vermögen, welches der Inter: 
cellularfubftang ähnlich al3 Mittel des Berbandes der Zellen zu Geweben 
und Organen dient und daher als Subftrat des jocialen Berufes der 
Tamilienglieder fich erweiſt, ftrenge unterfchieden werden muß. 

Zu dem zweiten intercellulären- Theil des Yamilienvermögens- ift 
das private Kapital zu rechnen; andere Theile der ſocialen Intercellular- 
fubitanz fallen überhaupt nicht ind Familienvermögen, jondern in dag 
Vermögen jener collectiven Anftalten, Gewebe und Drgane, jener Staaten, 
Gemeinden, Stiftungen, Vereine u. ſ. w., welchen die Glieder der Familie 
mit ihrer foctalen Berufsarbeit angehören. Das bezeichnendite Charakter: 
merkmal des Kapitals ift eg, daß es nicht blos Vermögen für die unmittel- 
baren häuslichen Zwecke der Familie ijt, jondern, indem e8 als Erwerbs— 
vermögen oder Einfommensquelle der Familie dient, zum Subſtrat der 
„Unternehmung“ (Uebernahme) focialer Junctionen werden muß, daß es 
— in organischen Analogieen gefprohen — eine Miſchung von cellulärer 
Intra- und focialer Intercellularfubftang darftelt. Das Stante:, Ge— 
meinde:, Vereindvermögen dagegen,‘ mitteljt deffen Beamte einen foctalen 
Beruf erfüllen, it ein diefen Beruf felbitftändig angeeigneter Theil 
der ſocialen Intercellularfubftanz, eine Form ſelbſtſtändigen Anſtaltsver— 
mögens. 

Dieſe Betrachtungen bedeuten mehr, als eine bloße doctrinäre Sub— 
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tifität. Gerade die Vermischung von fpecifiichem Familienvermögen (Haus: 
vermögen) mit dem Unternehmungsfapital macht die Beurtheilung der 
Eigenthumsfrage, der Erbrechtsſyſteme und amdere Streit— 
gegenftände überaus ſchwierig und verwicelt. Kein Zweifel z. B. kann 
darüber beftehen, daß das fpecififchen Familienverrichtungen dienende 
eigentliche Hausvermögen unumgänglich iftz vielleicht auch Feiner darüber, 
daß die möglichit gleiche Austheilung und Bererbung de eigentlichen 
Familienvermögens an die Kinder und nächſten Verwandten naturgemäß 
erſcheint; auch nicht darüber, daß die beharrliche Erneuerung deſſelben 
im Fortgang der Conſumtion durch das Rechtsſyſtem geſichert ſein muß. 
Daß aber an einem Geſchäftskapital, welches für die Familie zwar nur 
Erwerbsmittel, fir den ſocialen Stoffwechſel aber geſellſchaftliche 
Productions- und Umſazanſtalt iſt, oder daß am einem Fideicommißver— 
mögen, welches Grundlage eines — hier gleichgiltig: ob zweckmäßig oder 
unzweckmäßig geordneten — erblichen politiichen Berufes einmal ift, — daß 
an diefen Vermögen ebenfalls gleiche Erbtheilung eintrete, ift vom Stand: 
punkt der Stetigkeit einmal gegründeter volf3wirthichaftlicher und poli⸗ 
tiſcher Einrichtungen weder gleichgiltig noch ſelbſtverſtändlich. Die Zmed- 
mäßigkeit der Verlegung von ſocialen Berufsanſtalten ins Privat- und 
Familienvermögen iſt eben bei entfalteter Civiliſation überhaupt nicht 
ſelbſtverſtändlich. Nur als primitivere Organiſationsform erſcheint die 
familienhafte Anknüpfung volkswirthſchaftlicher und politiſcher Functionen 
ſelbſtverſtändlich; alsddann wird fie als etwas Singuläres gar nicht 
wahrgenommen, da in dieſer Periode die Einſchiebung der Familie in alle 
ſocialen Organiſationslücken größte Wohlthat iſt. 

Die Vermiſchung des Hausvermögens und des Kapitalvermögens 
hat möglicher Weiſe nachſtehende Folgen: Störung der Unternehmungen 
durch Erbtheilung der Geſchäftskapitale, volkswirthſchaftliche Preisgebung 
der ganzen Familie an die Wechſelfälle der Conjunctur, Belaſtung des 
privaten Grundbeſizes mit unnatürlichen Schuldenmaſſen in Folge der 
Abfindung von Miterben, — den Antrieb zur Wahl ver AUctienunter: 
nehmungsform behufs Abmwendung der Erbtheilung und Ueberſchuldung 
vom Geſchäftskapitale ftabiler Anftalten, — die jenen Gefahren entgegen: 
wirkenden Teftaments: und Inteftat:Bevorzugungen einzelner Erben (Ma— 
jorat, Minorat, Seniorat, Entails, Settlement, unbejchränfte Teftament3- 
vererbung). Ueber alle diefe Umftände ift an anderem Orte ausführlid 
gehandelt worden ). Hier war nur der gemeinfame Hintergrund dieſer 
Erſcheinungen, ja der tiefite Punkt, in welchem diefelben wurzeln, auf 
zuzeigen. Diefen Quellpunkt bildet die in älteren Entwiclungsperioden 


1) Brgl. mein geſellſch. Shitem, 3. Aufl. 
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natürliche, in ſpäteren Beitaltern angefochtene Vermengung von eigente 


ichem inneren Haus: und focialem äußerem Berufsvermögen, von fa: 
milienhafter Intracellular- und ſocialer Intercellularſubſtanz. Am Ber: 
mögen der öffentlichen Berufe, der emeinden, der Stiftungen, ver 
Vereine, auch der Netiengejellichaften tft diefe DBermengung ganz oder 
größtentheils von Grund aus befeitigt, das Tamilienvermögen der Des 


amten 3. B. hat mit dem die vielen Beamten in Eine Berufsanftalt zus _ 


fammenziehenden Nealvermögen des Staates unmittelbar gar Nichts zu 
thun. , Folgerungen hieraus zu ziehen, iſt Hier noch nicht der Dre. 

Auf die genaue Beleuchtung der umfafjenden organiſatoriſchen Rolle 
des Tamilienfapitales kommen wir am Schhuffe des gegenwärtigen Haupt: 
abfehnittes bejonders zurüd. 


D) Pie innere Gliederung des Ztamilienvermögens. 

Das Familienvermögen Hat urjprünglid, die Tendenz, ſich als ein 
ununterſchiedenes Ganzes aller dem Leben der Familie dienlichen Güter 
unter rechtlicher Herrihaft des Familienoberhauptes, d. h. als patri- 
monium im engſten Sinn des Wortes, zu geftalten. 

Dahin wirkt namentlich die urfprüngliche Stellung des Familienvaters 
(paterfamilias), welcher ſogar über die Perſon der Frauen und der 
Kinder, geſchweige deren Beibringen und Errungenſchaft, wie über jene 
Sache waltet. Diefe Stellung ſelbſt ift ein Ausfluß des thierifch egoi— 
ſtiſchen Zuges, aus welchen fih die Anfänge aller Gejellihaft heraus: 
zuarbeiten haben. | 

Den Familiengliedern war dennoch der Mitgenuß am Yamilienver- 
mögen bis zu einem gewiffen Grade gefichert; denn die Sorge für Weib 
und Rind, welche fchon im männlichen Thiere waltet, erfüllt auch den 
voheften Familienvater und auf ihn reagiven die ihn unterworfenen An— 
gehörigen mit den Kräften menschlicher Begabung. Es darf überhaupt 
nicht überſehen werden, daß der urfprüngliche, unförmliche, rohe Commu— 
nismus des uncivilifirten Familienlebens in den gegebenen äußeren Lebens— 
bedingungen dieſer Stufe der Familienentwicklung wurzelt und ebendarin 
feine Schranken findet. Die Familie ift noch nicht eine unter Millionen 
Zellen eines ſocialen Körpers, jondern ein Ganzes für ſich und in fic, 
eine abgefchloffene Productions: und Confumtiongeinheit, ohne hohe In— 
dividualifirung der Angehörigen, ohne äußere oder innere Möglichkeit 
eines egoiſtiſchen Luxus für das Familienhaupt. Daher ift die urſprüng— 
liche Gütergemeinfchaft zwifchen Mann und Frau, Eltern und Kindern, 
ſelbſt zwiſchen verſchiedenen Gefchlechtern Heiner Stämme nicht unnatür- 
ih und dev Mißbrauch dieſes Verhältniffes von Seite des Familien— 


hauptes durch die Verhäftniffe felbft enge begrenzt. Inſoferne noch in 


en 


ipätere Entwiclungsperioden hinein diejelben thatjächlichen Borausfezungen 
für einen Theil der Yamilien ſich fortjezen, erhalten fich denn auch, wie 
die Rechtsgeſchichte zeigt, ftärkere oder ſchwächere Nefte dieſer urſprüng— 
lichen, indisereten Gütergemeinfchaft. 

Andererfeits läßt fich nicht behaupten, daß die prumitive Gütergemein- 


ſchaft für die Höher eiviliſirte Familie als naturgemäßer Typus des Fa— 


miltenvermögensrechtes anzuſehen jei. Weder die Nechtsgejchichte ſpricht 
hiefür; denn fie zeigt einen ſich verſtärkenden Zug zur Individualiſirung 
und Gliederung de3 Vermögens innerhalb der Familie. Noch viel weni— 
ger ſpricht hiefür unter den thatfächlichen Verhältniſſen der civiliſirten 
Familie — die ſocialphyſiologiſche Zweckmäßigkeit. Dieſe Familie tft 
nicht mehr ein nad außen gejchloffener, nach innen ſolidariſcher, im 
Wechſel der Generationen an diefelbe Scholle gebundener focialer Urkörper 


für fih. Ihr Haupt tritt im eine unter vielen Millionen ſocialer Bes 


rufsftellungen ein. Bis zu einem gewilfen Maße Fann auch die Frau 
eine dem eigentlichen Samilienberuf fremde Verrichtumg übernehmen. Die 
Kinder, namentlich Söhne, ſtreben hinaus ing Xeben, erwerben für fich, bes 
ginnen ſchon jung den Bau eines „eigenen Neſtes“ und jprengen in früher 
Selbftitändigfeit den feften Familien und Gefchlechterverband. Die Het: 
vath, wie der Beruf, ergiebt die vielgeftaltigfte Miſchung einerſeits und 
Lostrennung andererfeits. Alle Tamilienangehörigen unterliegen in jtei- 
gendem Maße der ſchon Hervorgehobenen jocialen Individualiſirung. Die 
wahre Freiheit und Gleichheit ') verlangt daher ihr Necht gegenüber der 
ursprünglichen Privatherrſchaft des Familienvaters über die Perſon der 
Frau und der Kinder und fordert Emancipation vom primitiven Commu— 
nismus, jelbititändiges Frauen: und Kindsvermögen. Unter den nun— 
mehr maßgebenden Verhältniſſen würde die Aufrechterhaltung des un: 
iprünglichen Familiencommunismus die ganze Familie dev vollen Wucht 


. aller Schiefale preisgeben, welche den Vater im Getriebe einer äußerſt 


complieirten Volkswirthſchaft treffen, ohne daß doch der feite Halt älteren 
Geſchlechter- und VBerwandtichaftsverbandes noch hinter der Frau, Wittive, 
den Kindern und Waiſen fteht. Unter jolchen thatfächlichen Voraus— 
jezungen macht fi) daher ſocialphyſiologiſch nothwendig und rechtsge— 
ſchichtlich thatfächlich eine Differenziivung des Familienvermögens geltend. 
An Stelle der urſprünglichen Gütergemeinſchaft treten einerſeits beſtimmt 
begrenzte Familienpflichten, Alimentationsverbindlichkeiten und Alimen- 
tationsanfprüche, beftimmt abgemeſſene und fir Yamilienzwede aus: 


ſchließend fixirte Collectinvermögensbejtände, auf der anderen Seite indi- 


viduelle Sondervermögen des Tamiltenvaters, der Frau und der Kinder. 


1) ©. oben ©. 197. 
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Zwiſchen den Beiträgen für den gemeinfamen Familienzweck und den 


Sondernuzungen, zwiichen der Mitgift der grau (dos) und ihrem Sonder: 
vermögen tritt eine Scheidung ein, die in den Verhältnifien natürlich be- 
gründet iſt. Sonderermerb der Kinder wird zugelaffen und ihr Sonder: 
vermögen (peculium) als jolches vom Necht anerkannt und gejchügt. 

Dieſer Gang der vechtögejchichtlichen Entwicklung ift im Ganzen ala 
ein wahrer, unumgänglicher Fortichritt anzufehen. 

Unfere Zeit hat in der Perfonalverfiherung (Kapital: und Nenten- 
verfiherung) das Mittel gefchaffen, um den individualfirenden Zug, der 
aus dev Geſchichte des Tamilienvermögensrechtes ung entgegentritt, noch 
in viel großartigerer Weile zu bethätigen und mit einem fälfchlich idea- 
Iifirten, im der That äußerſt rohen und ungefchlachten Communismus 
durch beſſeres Vermögensrecht gründlich zu brechen. Vielleicht gehört zu 
den erjten eingreifenden Maßregeln foctäler Neformen, zu welchen Die 
Zufunft bei vorfommenden Erichütterungen greifen wird, die Einführung 
eines allgemeinen Zwanges minimaler Kapital, Renten-, Alters-, 
Wittwen-, Ausjtattungs: und Invalidität3-Verficherung für Wittwen 


Waiſen, gealterte und verunglücte Perjonen. Hiedurch würde allen In— 


dividuen wieder ein Vermögen gefichert, jedes Familienvermögen nad) 
Zwecken umd Perſonen gegliedert und den Wechſelfällen des Leichtfinneg, 
Ruins und Unglüces des Familienhauptes entzogen werden. Auf diefem 
Wege würden die Kapitalbildungsprämien allgemeiner Beftandtheil der 
Unterhaltsfoften, aljo des allgemeinen Lohnausmaßes, und jene Verſiche— 
vungen jelbft fociale allgemein ausführbare Anftitutionen. 

Auf diefem Wege allgemeinfter, in alle foctalen Zellen verlegter 
Kapitalbildung könnte auch einer allgemeinen und geregelten Bildung von 
Genoſſenſchafts kapital als der Grundlage eines neuen cooperativen, 
auf Grundlage der beftehenden Eapitaliftiichen Drganifation der Volks— 
wirtbichaft wieder eritehenden Mitteljtandes vorgearbeitet werden. Jede nicht 
618 zur Kapitalbildung aller einzelnen Familien herabfteigende Maßregel 
wird die Bemühungen um die MWiederberftellung eines maffigen neuen 
Mittelitandes erfolglos laſſen. 

Näheres über einen legalen Minimalverficherungs: und Ausftattungs- 
zwang |. in meinem „Kap. und Soc.“, jowie in der 3, Aufl. meines „gejell- 
ſchaftl. Syſtems“ insbejondere $ 332. — Zu meinem Bedauern ift diefe zuerft 
durch Marlo angeregte dee nirgends in einer der MWiderlegung werthen 
Weiſe von der Kritif erfaßt worden. Allerdings wären die Folgen jo allge- 
meiner Sicherftellung individuellen Vermögens ſehr einjchneidend, ſ. a.a.D. — 
Die beſizenden Klafjen ſcheinen mir übrigens an der Sicherftellung ſpecifiſchen 
Samilienvermögend gegenüber den Schlägen, womit volfswirtbichaftliche 
Wechſelfälle das Familienhaupt treffen, mindeſtens jo großes Intereſſe zu 
haben, als die befizlojen Klaſſen. 
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I. Der Perſonal beſtand der Familie. 


Jede Familie bejteht, im Gegenjaz zu den noch umfafjenderen ge: 
weblichen und gliedlichen Gebilden des ſocialen Körpers, aus einer durch 
Thatfahen des organiſchen Leibeslebens bejtimmten Anzahl 
von Berfonen. Leztere jtehen in einer durch diefelben Thatfachen begrün- 
deten eigenthümlichen Gliederung. Diefe Gliederung umfaßt die Be— 
ziehung zwifchen Mann und Frau oder die Ehe, die Beziehungen zwijchen 
Eltern und Rindern, Großeltern und Enkeln, die weitere agnatiſche und 
die ſchwägerſchaftliche Verwandtſchaft. In alle diefe Verhältniffe wird 
man hineingeboren oder hineinverheirathet; Thatſachen der Abſtammung 
und Triebe geſchlechtlicher Mengung beſtimmen jedwede Familienange— 
hörigkeit; die leztere iſt völlig einzigartig, „höchſtperſönlich“, „unveräußer— 
lich“. Dieſe allgemeine Bemerkung muß ſehr nachdrücklich vorangeſchickt 
werden. Die organiſch natürliche, leibliche Beſtimmtheit iſt unterſcheiden— 
des Charaktermerkmal der Familie, der Grundzug, welchen ſie mit keiner 
anderen Form ſocialer Gemeinſchaft gemein hat, der Quellpunkt der 
ganzen Eigenthümlichkeit ihrer inneren Verfaſſung, die Wurzel der eigen— 
artigen, öffentlichem und reinem Privat-Recht unvergleichlichen Natur des 
Familienrechtes 9. 

Die organiſch-natürliche leibliche Bedingtheit aller anatomiſchen und 
morphologiſchen Verhältniſſe der Familie ſtellt den menſchlichen Familien— 
verband- in die Mitte zwiſchen rein organiſcher und rein ſocialer Lebens— 
gemeinſchaft. In das Leben der Familie wird zwar der edelſte und 
zarteſte Gehalt ſittlichen Lebens allmälig aufgenommen, auch generation: 
weiſe überliefert und vererbt; dennoch kann die Familie die organiſche 
Naturſeite nie abſtreifen, ſie behält die Eigenthümlichkeiten, welche ſchon 
der thieriſchen Paarung und Jungengemeinſchaft zukommen, wenn auch 
veredelt, bei. Die Familie iſt baulich und functionell der in die orga— 
niſche Natur eingeſenkte Keimboden des ſocialen Körpers und aller 
ſeiner rein ethiſchen Gebilde. Sie iſt auch aus dieſem Grunde unter 
allen Formen perſönlich-ſocialer Verbindung zuerſt zu erörtern. 

Andererſeits iſt die Lebensbewegung ihrer activen Elemente viel 
freier, als jene der zelligen Beſtandtheile der organiſchen Gewebezelle. 
Die generativen und die nutritiven Glieder der Familie?) gehen ſocialen 
Derufen außerhalb der Stätte des Familienlebens nach. Der Manı, 
haufig auch Weib und Kind tritt alltäglich einige Zeit aus der Familie 
heraus, um ſocialen Berufsthätigfeiten aller Art nachzugehen. 


1) ©. V. und VI. Hauptabichn. 
2) Vrgl. Seite 34 ff. 
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A) Die She. 

Durch unausvottbare Triebe der finnlichen Natur des Menschen ift 
die Paarung von Mann und Frau gegeben. „Ilcherall, wo eine Fa— 
milie leben kann, entiteht eine Ehe” (Montesquien). 

Die Stärfe des Gefchlechtstriebs wird zwar Urfache vielen Elends 
und vieler fittlichen Entartung, iſt aber auch die unentbehrliche Gewähr 
für das Wachsthum und die Erhaltung der leiblichen Subftanz des fo: 
cialen Körpers. 

Die menſchliche Paarung nimmt auf jeder höheren Stufe geſellſchaft— 
licher Entwicklung thatſächlich und rechtlich die Form der feſten Ein— 
ehe an. 

Daß Einehe überhaupt das natürliche Verhältniß, allermindeſtens 
bei höher entwickelten Geſellſchaftszuſtänden, wirklich darſtelle, deuten die 
organiſche Natur und die ſociale Erfahrung ſelbſt dadurch an, daß in 
den Geburten die Richtung auf ein Gleichgewicht der Geſchlech— 
ter wahrnehmbar iſt. 

ſdach einer viele Millionen Geburtsfälle vieler Kulturvölker und 
Kulturländer umfafjenden Statiftit werden im Durchſchnitt 105 bis 106 
Knaben auf 100 Mädchen geboren. Bon Anfang chen ift nur ein Eleiner 
Knabenüberihuß vorhanden und dieſer verichwindet durch größere Sterb— 
fichfeit dev männlichen Kinder ſchon vor dem Alter dev Gefchlechtsreife. 
Genauer kommen amter den Lebendgeborenen auf 100 Mädchen 105, 
Knaben, unter allen Geborenen (einfchlieglich der Todtgeborenen) auf 
100 Mädchen 106,5 Knaben; ſchon bei einer Bevölkerung von 2 Mil- 
lionen Einwohnern tritt dieß „Geſez“ klar hervor, und ſchon bei einer 
halben Million Bevölferung ift die Abweichung vom Mittelwerthe nur 
gering (Wappäus). Im 20—50. Lebensjahre Fünnen im geſammteuro— 
päifchen Durchichnitte 100 Männer in runder Zabl unter 103 Frauen 
wählen. In den Altersklaſſen zwiſchen 17 und 45 Jahren, d. h. in der 
eigentlichen Periode der Zeugungsfühigfeit befteht das größte Gleichge- 
wicht dev Gefchlechter ). Erſt nach dem 50. Jahr überwiegt das weib— 
che Geſchlecht ziemlich ſtark; num erft macht ſich die größere Confumtion 
des männlichen Gejchlechtes, welche durch die Anfprüche des Lebens ber 
wirkt wird, Stark bemerkbar. 

Aber nicht blos von der Geburt her ift ein numerifches Gleichge: 
wichtöftreben zwiichen beiden Gefchlechtern wahrnehmbar, auch Störungen, 
die nachher eintreten, werden wieder ausgeglichen, wohl am meiften das 


1) Ueber die Urſachen des Gleichgewichts der Gejchlechter jchon von der 
Geburt her find viele Hypotheſen aufgeftellt; Keine derſelben ift unbeftritten. 


durch, daß der Werth des unterzähligen Geſchlechtes ſteigt, ſo daß ihm 


eine durchſchnittlich beſſere, mehr erhaltende Lebenslage zu Theil wird, 


während für das überzählige Gejchlecht die umgekehrte Statik der günfti- 
gen und ungünftigen Lebensbedingungen obwaltet. Diefe Wahrnehmun-⸗ 
gen, das numeriſche Gleichgewicht der Gefchlechter Getreffend, nennt 
Wappäus?) irgendwo eine vorfehungsvolle Drdnung. Sie find wenig: 
ſtens für die Bevölkerungsbewegung civiliſirter Völker erwieſen. 

In Zeiten dünner Bevölkerung und jugendlichen Wachsthums be— 
günſtigt theils die deſpotiſche Stellung der Patriarchen verbunden mit 
Sklavinneneinfuhr und kriegeriſcher Eroberung, theils die Leichtigkeit der 
Ernährung der Patriarchenkinder einen Hang zur Vielweiberei, dem ſich 
auch die bibliſchen Erzväter ſorglos überlaſſen zu haben ſcheinen; der 
Volksvermehrung war dieß, mit Rückſicht auf die geſichertere Ernährung 
der Kinder, unter damaligen Vorausſezungen vielleicht nicht ungünftig. 
In Zeiten der Uebervölferung und des knappen Nahrungsitandes ift die 
Vielmännerei, theils die offene Vielmännerei wie in Tibet, theil die 
geheime DVielmännerei des weiblichen Ehebruches und der Proftitution, 
wie in allen großen Städten, von den Äußeren Verhältniſſen ſehr bes 
günftigt. 

Ueber Bevölkerungsſtatiſtik . die Arbeiten von Wappäus, Engel, 
Hermann, D. Knapp, A. Wagner, Legoyt, Horn und die von 
ihnen eitivten Schriften. 

Die dauernde Einehe ift ſchon begünftigt durdy die Länge dev 
Zeit, welche für die Erziehung des menſchlichen Kindes erfordert 
wird, — duch die Dauerhaftigfeit des Pietätsverhältnijfes zwi— 
hen Eltern und Kindern über die Erziehungsperiode hinaus, — durch 
de Mannigfaltigfeit der Bande eines civilifirten Eher und 
Familienfebens. Auch religiöfe Sitte und das Recht find der Feſtigkeit 
des Ehebandes machtvoll zu Hilfe gefommen. Eine Lockerung des Che: 
bandes durch Erleichterung der Ehefcheidung ift gewiß nicht wünſchens— 
merth; fie gienge wider die fittlihen Aufgaben menfchlicher Paarung 
und wäre der Erhaltung der Bevölkerung, jowie der Erziehung der Kin: 
der nachtheilig. Vorſicht in der, Erleichterung dev Scheidungen iſt daher 
dringend geboten; die bisherige Seltenheit der Chefcheidungen be— 
weift Nichts für die „natürliche“ Unwahrjcheinlichkeit einer Künftig größe: 
ven Scheidungsfrequenz; denn der Drud, den Sitte, Gefez und Religion 
auf die Scheidungstriebe jezt ausüben, iſt unmeßbar groß. 

Das einzig ethische Verhältnig dev Einehe befteht hienach zwar kul— 
turgefhichtlih nicht von Anfang ar. Gleichwohl darf Monogamie als 


1) Bevölkerungsſtatiſtik, 2 Bde. 
Schaffle, Bau u, Leben. I, 15 
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Die einzig normale Ordnung der Geſchlechtsgemeinſchaft angejehen werden. 
Nicht blos das von der Natur und von den gejellfchaftlihen Einflüffen 
immer wieder hergejtellte Gleichgewicht der Geſchlechter ſpricht für Die 
Einehe, jondern auch jede der vielen Seiten der ſocialen Aufgabe civili— 
firter Samtlien, die wir näher darlegen werden, fordert Monogamie. Das 
auf dauernde wechjelfeitige Ergänzung angelegte geijtleibliche Naturell 
der beiden Gejchlechter, von welchem ſchon die Rede war, heticht fie un— 
bedingt ). Mann und Weib find entgegengefezt eigenthümlich, beide 
find gleich würdig, gleich fähig zu Acht menschlicher Bewährung, fo daß 
feine Sache de3 anderen, ſondern beide die Genoffen Eines Lebens, 
nur „Ein Fleisch und Ein Geiſt“ durch Bermählung ihrer entgegengefezten 
Eigenthümlichkeiten fein ſollen. Durch die Kinder evweitert ſich die binäre 
Berbindung der Ehe zu dem Kreis der Familie; dieſer tft DBerein von 
Eltern und Kindern. Auch um dev Kinder willen iſt die Einehe noth— 
wendig. Beide Eltern finden fich in allen ihren Kindern, die Kinder 
in den Eltern als Einer ununterfcheidbaren Perfon ?) Eines. Auch die 
Familienliebe ift Liebe der ganzen Individualität, daher die Grundlage 
der ganzmenjchlicen Erziehung der jungen Generation durch Die Eltern, 
wie der Erhaltung der in die Kindheit zurücd alternden älteren Generation 
Durch Die erwachſenden Kinder. Nur in der Familie und von ihr aus ift 
wirkliche, volle, allmenjchliche Erziehung möglich; nie kann die Familien— 
erziehung evjezt, fondern von außen nur immer vollftändiger in Specia- 
Ittäten ergänzt werden. Das Kindesleben phyſiſch ausſchließlich er— 
zeugend, ijt Die Familie berufen, es auch allumfafiend bis zur vollendeten 
jittlichen Neife zu entwickeln. So tft die Lebensergänzung zwilchen Mann 
und Weib nicht blos Teiblich, fondern auch fittlich zu einer unlösbaren Ge— 
meinichaft des ganzen Lebens angelegt. Um der Eltern, wie um der 
Kinder willen, it die dauernde Einehe (Monogamie) naturgemäß. 

Die vechtlihe Form des ehelichen Verhältniſſes iſt durch Die natür— 
lihe Dberhauptfchaft des Mannes gegeben. Er ijt der hauptfächliche 
Schüzer und Ernährer der Familie, eı hauptſächlich tft verflochten in das 
allgemeine Berufsgeiwebe des focialeı Rörpers, er bejtimmt daher natur: 
gemäß auch den Aufenthalt der Familie nad) dem Standort feines die 
Familie ernährenden Berufes. 


B) Eltern und Kinder. 


Während Ein natürliches Band der Liebe alle Glieder der Familie 
in allen Wechjelbeziehungen umfchlingt, ift der Grundton im perjönlichen 


1) ©. oben ©. 192. 
2) Kraufe, Urbild, ©. 84. 
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Verhältniß der Eltern zu den Kindern Autorität, der Grundzug im 
Berhältniß der Kinder zu den Eltern Pietät. Beide entjtehen durd) 
die natürliche Ueberlegenheit und durch die einfeitige Wohlthätigfeit der 
Eitern. 

Autorität und Pietät find, wie fpäter hevvortreten wird, aud in 
allen entfalteteren ſocialen Wechſelbeziehungen unentbehriih. Die Fa— 
milie bildet daher die allgemeinfte Vorfchule auch der jocialen Autorität: 
und Pietätöverhältniffe. Die lezteren büßen die Hälfte ihrer Feſtigkeit 
ein, wenn in jener Vorſchule Autorität und Bietät verſchwinden; eine 
verdoppelte Autorität mechanisch zwingender Art erſezt alsdann dem ſo— 
cialen Körper nicht die Grundaewöhnung civilen Zuſammenhaltes, welche 
die Familie fchuf. | 

Leiblich-geiftige Erziehung der beranwachjenden Kinder ift elterliche, 
leiblichegeiftige Pflege der alternden Eltern ift Eindliche Aufgabe. Beide 
- Aufgaben ‚ find ausgleichende Ergänzungen, wie es ſchon die Ehe ift. 
Diele mwechjelsweifen Ergänzungen find gleich wejentliche Theile an dem 
Einen ſpecifiſchen Socialberuf der Familie, der in der leiblich-geiftigen 
Erhaltung des Perſonalbeſtandes der Geſellſchaft befteht. 

Die Nechtsgefchichte zeigt, dak das Verhältniß zwiſchen Eltern und 
Kindern erſt allmälig von einer Herrengewalt des Vaters über Leben 
und Tod, Gut und Blut der Kinder, zur humanen Auffaſſung dev Eltern— 
Ihaft und Kindfchaft, jowie zur Individualiſirung des Familienvermögens 
jich veredelt. 


C) Die Hefhwifter. 

Das Berhältnig der Gefchwifter ift naturgemäß eine Beziehung 
ebenbürtiger Zweige defjelben Stammes, voll wechjelfeitiger Zuneigung 
und Bewährung auf dem Yuße dev Gleichheit. 

Dieß ſchließt nicht aus, daß die Älteren Geſchwiſter den jüngeren 
zeitweilig als Autorität und Mufter, die Brüder den Schwejtern als 
überlegene Berather dienen, oder daß da, wo die Familie wirthſchaftlich 
oder politifch oder jonft Trägerin eines ftändigen focialen Berufes (zweck— 
mäßiger oder unzweckmäßiger Weife) geworden ift, einer der ebenbürtigen 
Sproffen als Träger des traditionellen Samilienberufes hervortrete. Im 
Laufe der Zeit und mittelft der Verſchiedenheit dev wechfelfeitigen Dienfte 
gleichen fi) die durch Alter und Gefchlecht begründeten Ungleichheiten 
unter Geſchwiſtern aus. Ob aber überhaupt erbliche wirthſchaftliche oder 
politifche Berufe, welche eine Erbsbevorzugung einzelner Kinder und eine 
dauernde Dberhauptfchaft des erften Erben bedingen, an die Familie an 
zufnüpfen feien, ift eine Frage für fich, welche aus gegebenen hiſtoriſchen 
Berhältniffen heraus zu entfcheiden if. Durch Jahrhunderte hindurch 

15* 


beitanden folche Anfnüpfungen mit ihren familienrechtlichen Folgen; fie 
können wenigftens für ihre Zeit nicht ganz ſinnlos geweſen fein. 

Die Beftimmung des geſchwiſterlichen Verhältniſſes ift wechjeljeitige 
Unterftügung mit Rath und That, Bewährung der ftarfen für Die ſchwa— 
chen Glieder deſſelben Stammes, Erhaltung eines feiten Bodens der 
Geſelligkeit. 


D) Blutsperwandtſchaff und Vexſchwägerung. 


Durch die Ehen aller in gemeinſamer Abſtammung verbundenen 
Individuen ergiebt ſich der umfaſſende Verband ſchwägerlicher Verwandt— 
ſchaft. Durch die Gemeinſchaft der Eltern und aller Vorelterngenerationen 
entſteht der nicht minder umfaſſende und noch feſter haftende Verband 
der Blutsverwandtſchaft. 

Mit der Freiheit, Beweglichkeit und Vielſeitigkeit dev Individualiſi— 
vung, unter den Vorausfezungen höherer Civilifation, nimmt die Feſtig— 
feit und Bedeutung des Bandes beider Arten Verwandtichaft ab. Dieß 
ift ſocialphyſiologiſch nothwendig und wird durch die übereinſtimmenden 
Srfahrungsthatfachen der Rechtsgeſchichte bejtätigt. Die Verwandtſchaft 
ift dann nicht mehr der einzig mögliche Schuz der zugehörigen Andivis 
duen; das generationenweile Beifammenbleiben in demjelben Haus, Drt, 
Gau, Beruf hat aufgehört; die vom blut3verwandtichaftlihen Stammes- 
haupte geiibte Autorität ift durch andere Einrichtungen erſezt; das „Haus— 
gejez“ weicht dem Gemeinde und dem Staatsrecht. Doc ift die Wir— 
fung der Verwandtſchaft auch in der civilifivten Geſellſchaft eine große; fie 
ift num vielfeitiger, wenn auch weniger intenfiv. Für Bermögensvererbung, 
Unterftüzung, Vormundſchaft, Gefelligteit, Bewahrung und Erwedung 
gefunden Ehrgefühles und guter Traditionen, für perſönliche Milderung 
vieler Gegenfäze wirfen Bluts- und ſchwägerliche Berwandtichaft in äußerſt 
wohlthätiger Weiſe. 

Die Handbücher der Nechtögefchichte geftatten, genauere Einfichten in die 
allmälige ſocialphyſiologiſche Umbildung der Verwandtſchaftsverhältniſſe zu 
gewinnen. 

In der Derwandtfchaft hat die Familie eine Erweiterung erfahren, 
in welcher zahllofe Familien, wie durch Ketten: und Einſchußfäden, kreuz 
und quer, zum Einen den ganzen focialen Zufammenhalt feftigenden, na— 
türlihen Bindegewebe verbunden find. Die fociale Gewebelehre wird 
daher der rechte Ort fein, wo wir die hier abbrechenden Erörterungen 
weiter zu führen haben. Hier ſchließen wir mit Der Haren Einſicht in 
die Thatfache, daß wirklich jede Familie nur einen bejonderen organischen 
Krenzungspunft des ganzen geſellſchaftlichen Körpers darjtellt. 
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E) Die Dienfilente der Familie, 


Zum leiblicheorganifch gegebenen, eigentlichen und wahren Berfonal- 
beftand der Familie höherer Klaſſen werden Perſonen äußerlich beigeſellt, 
welche der Familie als folder fremd find; denn nicht organiſch leiblich 
gehören ihr die Dienftlente an. Diele Find vielmehr, natürlich betrachtet, 
Glieder einer anderen Familie und nur Hilfsarbeiter der herrfchaftlichen 
Familie, bauptlächlich für Unterftüzung in Erwerb und Haushalt von 
außen zum Dienit herbeigezogen. 

Der Familtendienft iſt unter heutigen Verhältniſſen hauptſächlich in 
dem hausmwirtbichaftlichen Gefinde vertreten. Zu diefem kommt da3 für 
geiftige Hilfsarbeit, namentlich für Erziehung und Unterricht, Unterhal- 
tung und Derwaltung berangezogene Dienftperfonal der an Befiz und 
Bildung hervorragenden Familien. 

Bis jezt iſt Feine Gefchichtöperiode dagewefen, in welcher fremdes 
Dienftperfonal dem Familienleben dev höheren Klaffen gefehlt hätte, aber 
es läßt ſich nicht verfennen, daß die Kulturgefchichte eine Tendenz zur 


Einſchränkung zeigt, welche in ferneren Zeiten vielleicht zur faft N 


Befeitigung hinführen könnte. 
Den Anfang bildet gefhichtlich die Sklaverei. | 
Ariſtoteles ) bezeichnet das Verhältnig des Herrn zu den Sklaven 
als die Dritte wejentliche Seite des Familienlebens neben dem ehelichen 
und elterlichen (väterlichen) Verhältniß). Diefer Denker konnte ſich 


die Familie des Vollbürgers ohne den Zufaz des Sklavenbeſizes gar nicht 
denken und erklärte den Sklaven als „bejeeltes Werkzeug”, das fo lange 


unentbehrlich jei, als nicht die Weberichiffchen von felbit fliegen, was 
befanntlich von der Neuzeit im Dampfwebjtuhl erreicht worden tft. Die 
Familie, nad innen eine Stätte liebender Bewährungen aller Art, iſt 
nad) außen nicht weniger egoiftifch, al3 das Individuum. Soferne ihr 
feine thatjächlihen und rechtlichen Schranken bindernd im Wege jtehen, 
macht fie Dritte rücfichtslos zur Sache, zum Befizftük, im Kannibalis— 
mus zum Nahrungsmittel der Familie’). Die unaufhörlichen Kriege 
fleiner Gemeinwefen unter einander und dev Kinderverfauf durch Die 
Häuptlinge wilder Stämme, wie ev heute noch in Afrika wahrnehmbar 
ift, erleichtern uriprünglich die „eigenthümliche Inſtitution“ 9). 


1) RBolin, D..L 072. 

2) dsonoriwn, — yauızy, — TERVonomtAm. 

3) »rrua bei Aristoteles; die Sklaverei ift verglichen mit dem Kanniba: 
lismus beveit3 ein Fortichritt. 

4) peculiar-institution — nannten die ehemaligen Sklavenſtaaten der 
amerikaniſchen Union die Sklaverei. 
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Im Altertum kam die Sklaverei zur volliten Entwicklung. Indem 
die Sklaven das gemeine Erwerbs-, Erziehungs und Hausgeſchäft den 
Bollbürgern abnahmen, wurden die freien Bürger der Sklavenrepubliken 
eine Gejammtheit von Ariftofraten, welche fi ganz dem Staate, den 
freien Künſten, dem Kriege und der Gefelligkeit widmen konnten. Es 
gab Hausſklaven theil3 zur leiblichen Bedienung in der Familie, theils 
zur Erziehung der Kinder und zu anderen geiftigen Arbeiten: Correſpon— 
denz, AHbjchreiben u. f. mw. Neben den Hausfflaven bejaß der Reiche 
Sflaven zur Bejorgung arbeitsfreien Einfommens für den Herin: Skla— 
ven, welche. den Acer bauten, jolche, welche gewerbliche Erzeugniſſe her— 
jtellten oder Handelsgewinn für ihren Herrn machten, Feld-, Induſtrie— 
und Handelöjflaven. Die zu geiltigeren Verrichtungen benuzten Sklaven 
wurden häufig freigelaffen, aber auch der Freigelaffene blieb thatſächlich 
nicht jelten eine Zubehör der Herrenfamilie. 

Am Mittelalter ift die Sklaverei befeitigt und dur eine Maffe 
erblicher Dienjtpflichten!) erjegt. | 

Die Neuzeit hat, wentgitens rechtlich betrachtet, nur noch frei ein- 
‚gegangene Dienftverhältniffe perfünlicher Art. An Stelle des Familien— 
[Haven und Freigelaffenen iſt das Hausgefinde ſowie die freie Dienit- 
feiftung erzieherifcher und anderer geiftiger Arbeitskräfte, z. Th. Die 
öffentliche Schule getreten. An der Stelle der Land», Induſtrie- und 
Handelsiklaven erblickt man verfchiedenartige rechtlich freie, perſönlich ver— 
pflichtete Lohnarbeiter, welche zwar für den Lohngeber unerläßliches Mittel 
veicheren Familienerwerbes find, aber in erjter Linie um ihres eigenen 
Unterhaltes willen arbeiten; die umfaſſende Gelegenheit zum Zinseinfom: 
men macht arbeitsfreie Eriftenz ohne allen directen Erwerb möglich. 

Die mancipationsbeitrebungen des vierten Standes find darauf 
gerichtet, auch das freie Verhältniß thatfächliher Privat dienſte zu löfen 
und der Arbeit allgemein die Form eine unmittelbaren focialen Be 
rufes, dem Lohn allgemein den Charakter der Befoldung zu verleihen. 
Gelänge diefes Streben — mit Einem Schlag und im Sturmſchritt wird 
e3 keinenfalls gelingen — jo wäre privatherrichaftlihe Verfügung über 
fremde Arbeit fir Erwerbszwede der Tamilie ganz befeitigt. Auch dem 
Sefindeverhältnig wäre dann nur ein jehr enger Spielraum gelalfen; 
denn nad Beſeitigung der fehr reichen und der fehr ärmlichen Einkom— 
men gäbe es weder private Dienftgeber, noch private Dienſtnehmer. 
Nahezu jede Yamilie müßte — mit Hilfe von mechanischen Einrichtungen, 
welche an Stelle der jezigen häuslichen Dienftleiftungen gejezt zu denken 
wären, d. b. mit Hilfe einer großartigen und totalen mechaniichen Um— 


1) Vgl. mein „gei. Syſtem“ 8 81, 
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geftaltung alles Haus: und Wohnungsweſens, ſowie mit Hilfe unftändiger, 


außer dem Haus jelbitftändig domicilirter Dienftleiftungsberufe — ihren 


inneren eigenften Arbeitsbedarf ſelbſt beitreten. Wie jezt Schon an Stelle 
der ärztlichen, pädagogiſchen und ſonſtigen Dienftleiltung des antiken 
Hausfflaven der außerhäusliche Beruf des Friſeurs, des Arztes und des 
öffentlichen Lehrers, der Kinderlehrerin, der barmberzigen Schweiter ge— 
treten ift, müßten immer mehr häusliche Leiftungen in freie Berufsarten, 
Vereins- und Öffentliche Anftalten verwandelt gedacht werden, ehe eine 
völlige Befeitigung alles der Familie fremden Perſonals als möglich ge— 
dacht werden könnte. Ob und warn es dahin fommen wird, tt hier 
nicht zu unterfuchen und wohl überhaupt nicht zu entfcheiden. Diele Er- 
cheinungen der Gegenwart deuten eine folche Zukunftsentwicklung an, 


doch wird niemals zu vergeſſen jein, daß jo tiefgreifende Umbildungen 


bisher wenigſtens jehr lange geichichtliche Zeiträume in Anfpruch genom— 
men haben. Nefte des bisherigen Familiendienſtverhältniſſes werden wohl 


immer fortbejtehen. Herrichaft überhaupt, Unterfchiede von Ueber- und Unter- 


ordnung, von Anordnen und Gehorchen, müßten auch dann noch beftehen 
innerhalb wie außerhalb der Familie. Nur die private Dienftherr- 
Ichaft würde nicht mehr vorwiegen. 


II. Die einzelnen Beranftaltungen des Iamilien- 
lebens. 


Familienvermögen und Familienperſonal bilden Einen für alle Seiten 
des Berufes der ſocialen Zelle wohlgegliederten cellulären Körper. Die 
Anatomie der ſocialen Zelle muß auch dieſe Gliederung verfolgen. Sie 
findet hiebei, daß ſchon in der Familie alle Gewebe und Organe des 
ſocialen Körpers vorbildlich entwickelt und im Kleinen angedeutet ſind. 
Je tiefer in dieſer Richtung die Beobachtung eindringt, deſto mehr ſieht 
man die alte Einſicht beſtätigt, daß die Familie die „ſociale Welt im 
Kleinen“, ſ. g. ſocialer Mikrokosmos ſei. Man hat damit ſofort auch den 
Erklärungsgrund der Thatſache, daß die Familie im Beginne der Kultur 


alle ſpäter verſelbſtſtändigten Socialverrichtungen beſorgt und daß fie 


bei Rückſchritten der Geſittung wieder für dieſelben einzutreten vermag. 


A) Die Niederlaſſung, Domicilirung der Jamilie. Das Haus. 


Die erſte Grundeinrichtung beſteht auch für die Familie in der Ge— 
winnung einer feſten Stellung innerhalb des ſocialen Körpers und der 
ihn angewieſenen äußeren Weltumgebung . 


1) ©. oben Seite 71 ff. 
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Die Örundlage der Familie ijt alfo die Niederlaſſung, welche 
vechtlich das Domteil begründet, Förperlich im „Haus“ fich darftellt. 

Haus und Familie find in der Sprache aller Völker gleichbedeutende 
Begriffe. 

Die das bewegliche Vermögen und das Perſonal mit dem Haus ver— 
nüpfende, die Nuzung der Niederlaffung bedingende, jelbjt bewegliche 
Einrichtung ift das „Mobiliar“, welches einen großen Theil der „Haus: 
haltung“ im gegenftändlichen Sinn des lezteren Wortes ausmacht. 

Im Haus und Haushaltungsmobiliar ift das ganze ſociale Nieder: 


laſſungsgewebe, wie wir e3 jpäter näher erörtern werden ), ſchon ange 


deutet und je nach dem MWohlitand und Beruf der Familie mehr oder 
weniger veich und eigenthümlich entwickelt. Allerdings iſt es nur Nieder: 
Yaffung für das perfünliche Leben, für den geiftleiblichen Negenerationg- 
und Erhaltungszwed, nicht Niederlaflung für umfafjende fociale Anftalten, 
was die Erfcheinung des Familienhaufes, im Unterſchied von der Nieder: 
laſſung größerer Anftalten, vom Geſchäftshaus und Amtsgebäude, ausmacht. 

Die Tamiltenniederlaffung muß eine geeignete Stätte bieten fiir alle 
ſpecifiſchen Verrichtungen der ſocialen Zelfe und bietet fie auch. Sie um: 
ichließt die Gelaffe für die Eltern und für die Kinder, für leibliche Erz 
nährung (Küche, Speifezimmer, Keller, Vorrathskammer), Plätze fin alle 
Möbel, ferner Näume für leibliche Erholung (Schlafzimmer), für die 
Familiengeſelligkeit der Alten und der Jungen, dev Angehörigen und der 
Säfte („Salons“, „Empfangszimmer” in z. Th. unnatürlicem Lurus), 
— Pläbe zur Anbringung aller Schuz- und Berwahrungseinrihtungen, 


welche Schädliches abwehren oder entfernen follen (für Heizung, Une 


zäunung, allerlei Verſchlüſſe, Neinigungsanftalten), — endlich für die 
Berufsübung in allen jenen Fällen, in weichen die jociale Berufsthätig- 
feit mit dem Familienleben verknüpft ift (Arbeitszimmer, Werkftätten, 
Schemen, Ställe u. |. w.). Auch der Hausgarten als Ort des Um— 
ganges mit der Natur ift nicht zu vergefjen. 

Man fieht hier eine reiche Gliederung ſchon der erjten Grundeinrich— 
tung der Familie und den Zufammenhang jedes einzelnen der Beſtand— 
theile des Haufes mit allen bejonderen Seiten des fpecififhen Familien— 
berufes. Dieß weiter auszuführen, hieße Kuchftäblich offene Hausthüren 
einftoßen; denn die Theile des Haufes hat Jeder alltiglic vor fi. Nur 
das einheitliche Band, das fie verbindet und das auf den einheitlichen Fa— 
milienzweck deutet, kommt und in der alltäglichen Anſchauung der Theile 
feicht abhanden; obige menige Bemerfungen dürften genügen, daſſelbe 
für das wilfenfchaftlih zufammenhängende Denken aufzufriſchen. 


1) ©, unten DI. Hauptabſchn. 


N Be y 
Be 
— Er 


233 


Auch die ungeheure Bedeutung normaler Wohnzuftände des Volkes 
tritt durch die hier gegebene Zergliederung im Nichte elementarer, ana— 
tomiſch⸗phyſiologiſch nüchterner Betrachtung jelbftredend vor Augen. Es 
Kann ſich auf diefem Standpunkt elemenfarer Analyfe der focialen Zelle 
offenbar nicht um Sentimentalitäten Handeln, wenn man gute Wohn: 
zuftände verfangt, jondern es handelt jich um die unterfte celluläre Grund: 
bedingung dev ſocialen Gefundheit, um die tiefite Lebensgrundlage aller 
vitalen Einheiten des Gefellichaftsförpers, um den gedeihlichen Standort 
der Bevölkerung innerhalb der foctalen und äußeren Welt, um den ardis 


mediſchen Punkt des gejellfchaftlichen Wirfens aller Individuen, um den 


Dit, an welchem Jeder in die Gefellfehaft und ihre Gliederung hinein 
geboren wird und von welchem aus fait alle ſeine bürgerlichen Rechte 
und Pflichten vechtlihe Beſtimmtheit und ſonſtige feſtere Anknüpfung 
finden. 

B) Die Sch uz einrichtungen der Familie. 

Die Schuzeinrichtungen bilden ein anatomiſches Element aller ſo— 
cialen, wie aller organifchen ) Körper. 

In den Wehreinrichtungen des Staates erlangen fie die impofantejte 
Entfaltung, aber ſchon in der Bamilie find eine Menge von Einrich— 
tungen zum Schuz des Familienperſonals und des Familienvermögens 
anzutreffen: Kleidung, Heizung, Betten, Hausapotheke, Walch: und Rei— 
wigungsanftalten, Abflüffe, Kinderüberwachung, Verſchlüſſe, Umzäunungen, 
Ueberzüge u. ſ. w. Ein erheblicher Theil namentlich der Arbeitskraft 
der Frauen und der Dienſtleute, ein erklecklicher Betrag des Vermögens 


und des Einkommens wird in allen Familien dem Schuzzweck gewidmet; 


nächſt der Nahrung fordert er die größten Summen. 
Oeffentliche Kanaliſirungen und Sanitätsvorkehrungen, öffentliche 


Sicherheitsanſtalten, polizeiliche Zerſtreuung von Aergerniſſen, ſtaatliche 


Bewahr-, Pflege- und Heilanſtalten kommen u, U. auch dem Schuz der 
Familie ergänzend zu Gute. 
Die ſociale Gewebelehre wird den ſich hier eröffnenden Geſichtskreis 


ſocial-anatomiſcher Betrachtung erweitern. 


0) Der Familienhaushalt oder die Dekomomie im engſten 5. d. B. 

Wie die Collectivanſtalten in der Finanz, ſo zeigen die Familien 
in ihrem Haushalt ſich dem allgemeinen Geſez des Stoffwechſels unter— 
worfen, welcher leztere in der perſönlich ſocialen Potenz ſeiner Geſtal— 
tung die Erſcheinung der Wirthſchaft ausmacht. Perſonal- und Ver— 
mögensſubſtanz wird fortgeſezt im äußeren Berufs- und inneren Familien— 


1) ©. oben S. 58. 
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leben verbraucht und muß immer twieder erſezt werden. Jener Verbrauch 
und dieſer Erſaz iſt wirtbichaftlich zu ordnen ; dieß führt zu den bejonderen 
Beranftaltungen des Familienhaushaltes. Die urſprünglichſte, allgemeinfte 
und einfachjte, nämlich celluläre Form menſchlicher Wirthſchaft ift die 
Samiltenwirtbichaft. Der Sprachgebrauch heißt 1a ihr überhaupt alle 
Wirthſchaft „Haushalt“, Oekonomie ’). 

Der Familienhaushalt ebenfo, wie der umfaſſende Haushalt der 
zujanmtengejezteren Geſellſchaftseinrichtungen (ber | jocialen Gewebe und 
Drgane) zeigt zwei nach augen und zwei nach innen gengun Veran⸗ 
ſtaltungen: 

nach außen gerichtet iſt einmal der auf Einkommen abzielende 
Erwerb, ſodann die Wiederbeſeitigung der Verbrauchs— 
toffe, — leztere iſt Auswurf der „Güterleichen“ (Marx) und Rückgabe 
der Menſchenleichen in den Schoß der Natur; 

nach innen gerichtet iſt die Familienöäkonomie theils Anſchaffung 
und Anpaſſung der durch das Einkommen bezogenen Güterſtoffe an die 
einzelnen Verbrauchszwecke des Familienlebens, „Haushaltung“ im e. S., 
theils wirthſchaftliche Leitung des wirklichen Güterverbrauches. 

Dieſe vier Theile des Familienhaushaltes umſchließt und durch— 
dringt eine weitere Thätigkeit; es iſt die ausgleichende, intermediäre 
Haushaltsthätigkeit, welche die Deficits und die Ueberſchüſſe zwiſchen in 
verſchiedenen Zeiten verſchiedenen Bedarfs- und Einkommensmengen, durch 
Erſparung, Leihe, Kredit, Vorrathſammlung, Verſicherung u. ſ. w. ins 
Gleichgewicht eines ſtätigen Geſammtverlaufes der Familienwirthſchaft zu 
verſezen ſucht. 

Dieſe vier, beziehungsweiſe fünf Aufgaben aller Haushalte werden 
jedoch beſſer erſt in der Gewebelehre näher unterſucht werden, um Wieder— 
holungen zu vermeiden; ſie gehören auch dem außercellulären Haushalt 
aller ſocialen Gewebe an. 

Die Grundkage und der ſtets zu erneuernde Anfang aller Haus— 
wirthſchaft, nämlich Erwerb zum Zwecke des Einkommensbezuges, iſt 


naturgemäß bedingt durch ſociale Berufsleiſtungen der Familie 


für das Gejammtleben des Gesellfwaftsföryerz. 
Das normale Yamilieneinfommen ift im weitelten Sinne des Wortes 
Berufseinfommen. Es iſt Aequivalent, welches der jociale Körper einer 
jeden feiner zahllofen Gemwebezellen fiir jene Yeiftungen gewährt, die von 
jeder Gewebezelle dem Gefammtleben erwieſen werden. Die Familie ift 
— das zeigt ſich auch hier — weder abjoluter Selbſtzweck, noch bloßes 


1) Defonomie vom griech. oizos = Haus. 


— 
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Mittel. Geſellſchaft und Familie ſtehen vielmehr in ſolidariſcher Lebens— 

gemeinſchaft, wie der organiſche Körper und ſeine organiſchen Zellen. 
Ueber die verſchiedenen Arten und hiſtoriſchen Formen des Familien— 

einkommens: Gewinn, Zins, Lohn, Beſoldung, Subvention, Dotation 


u. |. w. wird beſſer an ſpäteren Stellen gehandelt werden. 


Die hausmirthichaftliche Nöthigung, melcher die Familie um dit 
Selbfterhaltung willen unterliegt, wird zur erften und lezten, den Dienft- 
niemal3 verfagenden Gewähr aller ſocialen Organiſation. Der Erwerbs: 
trieb der Familie tritt nämlich, — ſobald nur Familienerwerb zu machen 
ift, — überall ein, wo andere Beweggründe und Kräfte für die fociale 
Drganifation noch lahm liegen. Derſelbe ftellt die allgemeinite, ſurro— 
gative Organifationstriebfeder dar, worüber wir jedoch befier 
in einer befonderen Erörterung am Schluffe des gegenwärtigen Haupt: 
abfchnittes handeln, da die genaue Erfaſſung diefes Punktes für wichtigite 
Zeit: und Streitfragen eine einjchneidende Bedeutung bat. 


D) Die geſchäftliche (kechniſche) Sinrichtung der Familie. 

Die Familie hat beſondere Veranſtaltungen auch für die den ani— 
malen Functionen organiſcher Körper )) analogen Verrichtungen. 

Unter den lezteren kommen die Functionen nüzlicher Bewegung, 
die geſchäftlichen Leiſtungen, zunächſt in Betracht. Derartige Aufgaben 
hat auch die Familie und ſie beſizt hiefür beſondere Kunſteinrichtungen, 
eigenthümliche techniſche Vorrichtungen; denn ein Schaffen und Machen 
aus kunſtreicher und geübter Hand, ein Ausbeſſern und Wiederherſtellen, ein 
leztes Zurüſten und Ausbeſſern kommt für den leiblichen und geiſtigen 
Unterhalt, für die Erziehung und die Geſelligkeit, für Schuz- und Nuz— 
zwece hundertfach, wenn auch je nur im Kleinen wor. Dazu it techni— 
je Hebung und Ausftattung erforderlich. 

Für Küchen, Renovations-, Erhaltungs-, Anpaffungsarbeiten,, und 
wo der ſociale Beruf noch in die Familie fällt, fin Hausinduftrte, 
Werkſtatt und Arbeitszimmer, ift ein größerer oder fleinerer Körper 
von Werkoorrichtungen, Majchinerien, Werkitoffen, Geräthen angehäuft, 
zur Benüzung namentlich des weiblichen und dienſtthuenden Theil3 der 
Familienarbeitskraft; die leztere wird in verfchiedenerlei techniſchen Ver— 
richtungen ausgebildet und eingefchult. 

Allerdings zieht fich diefer Theil der häuslichen Einrichtung, mit fort: 
jhreitender Sonderung zwifchen innerem Familien und geſellſchaftlichem 
äußeren Beruf der Familienglieder, auf die den jpezifiichen Familienauf— 
gaben dienenden Kunfteinrichtungen zurüd. Immerhin verbleibt ein man— 


1) Bgl. vben ©. 58 f. 


nigfaltige8 Ganzes von techniſchen Beranftaltungen auch der hochewili- 
firten Familie. Dazu gehören u. A. auch die Mittel für jenen Güter: 
nnd Verfonenverfehr, welcher theild innerhalb der Kamilie ftattfindet, 
theil3 in Bezügen und Ablieferungen von ımd nach außen befteht. 


E) Die Deranfaltung für die geiſtige Thätigkeit der Sage (pfndio- 
phyfifde Kamilieneinrihtung). 


Yacht blos Niederlaſſungs-, Schuz-, Wirthſchafts- und Kunftveran- 
ſtaltungen, auch pſychophyſiſche Ausſtattungen finden ſich ſchon in der 
Familie. 

Und zwar ſchon in ihr für alle drei Seiten geiſtiger Arbeit: für 
die ſenſitive Sinnes-, für die motoriſche Vollſtreckungs-, endlich für die 
zwiſchen Senſationen und Bewegungsanſtößen liegende theoretiſche, äſthe— 
tiſche und ethiſche Geiſtesthätigkeit. 

Für die Beobachtung hat die Familie beſondere Maße, Gewichte, 
Waagen, Uhren, Barometer u. ſ. w. Für die Vollſtreckung eine beſondere 
Organiſation des Befehls dem Dienſtperſonal gegenüber. Nicht minder 
wird die pſychophyſiſche Kraft der Familienglieder, nebſt den dazu gehö— 
rigen äußeren Vorrichtungen, zur Grundlage einer vielſeitigen pſychiſchen 
Thätigkeit, welche theils den Familiengeſchäften des Haushaltes und der 
perſönlichen Pflege als leitende geiſtige Arbeit vorſteht, theils und haupt— 
ſächlich der geiſtigen Regeneration, d. h. der Erziehung, Unterhaltung, 
Geſelligkeit, der gemüthlichen Erfriſchung, Erholung und geiſtigen Fort— 
bildung aller Familienglieder gewidmet iſt. Den praktiſchen Geſchäften 
der Haushaltung und der perſönlichen Pflege iſt ein großer Theil der 
häuslichen Arbeit des Familienvaters und der Familienmutter in Wahr: 
nehmungen und Beobachtungen, Berathungen und Berechnungen, Be: 
lehrungen und Mittheilungen, in Wertherwägungen und Werthbeitim- 
mungen, Anerfeinungen und Rügen, in Beihlußfaffungen, in Anordnungen, 
Befehlen und Verboten zugewandt. Den idealen geiftigen Bewährungen 
des Familienlebens dient die tägliche Vereinigung aller oder mehrerer 
Familienglieder zu Mittheilungen und Belehrungen, zu Unterricht und 
Bildung, zu Spiel und Kunftproductionen, zu heiterem und ernſtem Sdeen= 
verkehr. Für diefen mehr oder weniger reichen, theoretifchen, äſthetiſchen 
und ethifchen Suhalt ihres Lebens trifft die civilifirte Familie mancherlei 
Deranftaltungen, unterhält fie Vorräthe und Sammlungen in jener ſpe— 
ciellen Anpaffung, welche dem fpezififchen Familienzweck des geiftigen Unter 
haltes, dev wechfelfeitigen geiftigen Ausbildung, Erholung und Erfriſchung 
gefchlecht3: und alteröverichiedener Individuen entfpriht. Der Schmud 
des Familien- und des Gafttifches, die Mittel der Unterhaltung und der 
geiftigen Bildung, die Tageslectüre und die Spielzeuge, die Familien— 
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bibliothek und die Hilfsmittel äſthetiſcher Production, die Veranftaltungen 
der Gaftfreumdichaft und gejelligen Umganges machen mit fteigender Ges 
ſittung und Wohlhabenheit einen wachſenden Theil der Geſammtveran— 
ftaltungen in der Familie aus. In Geftalt Schöner und edler Formen 
durchdringt die Kunft die ganze innere und äußere Einrichtung des Haufes, 
in Form des Putzes und gewählter Kleidung ſucht das Familienperſonal 
nad) außen in ſchöner Erfcheinung feinen Werth darzuftellen. Gin veges 
Bemwußtfein vom Werthe der Familie, welches in allen Gliedern mächtig 
iſt, giebt fich in fländigen äußeren Familienabzeichen, in Schaujtellung 
von befonderen Familienauszeichnungen, in Yamilienfejten, in Wappen, 
Titulaturen und dergleichen Ausdruck. Dieſe bunte Mannigfaltigkeit dev 
geiftigen Aeußerungen des Familienlebens umſchließt in erſten Andeus 
tungen ſchon alle Erſcheinungen des entfalteten ſocialen Erkenntniß-, 
Gefühls- und Willensproceßes, welchen wir im V. Hauptabſchnitt ſehr 
genau nachzugehen haben werden. 


Dritte Abtheilung: 
Die FSunctionen der Familie. 


Hinfichtlic ihres Baues ift die Familie im Vorigen zergliedert. 
Gehen wir nun auch ihren im Eingang nur kurz bezeichneten phyſiologiſch— 
pſychologiſchen VBerrichtungen, ihrer functionellen Seite nad. 


I. Die funetionelle Vielſeitigkeit des Familienlebens. 


Urfprünglich ift die Familie ſelbſt der ſociale Körper als Keimzelle des 
fezteren. Sie bewährt fih auch immerfort als ſociale Welt im Kleinen, 
wie fie Anfang und Keim der Volfswirthichaft, des Staates, der Kirche, 
der Schule, der Gefelligfeit, des Kunſtlebens, allerdings je in embryo— 
nalem Maßftab geweſen iſt; jo ift ja auc die organische Keimzelle %) 
organifcher Mikrokosmus und enthält, in eriten Andeutungen, potentia- 
liter ſchon da3 Geſammtleben de3 Organismus. 

Mit Fortichreitender gefchichtlicher Entfaltung des ſocialen Körpers 
differenzitren fich alle Urfunctionen der Familie zu arbeitstheiligen Sonder: 
verrichtungen, deren jede eine große Anzahl beruflich ſpecialiſirter Fami— 
lien in ſich aufnimmt, wie die pflanzlich thierifchen Organismen in ihren 
Gliedern jpecielle Untergemeinfchaften von Abkömmlingen der aus der 
Keimzelle hervorgegangenen Zellen ausbilden. 


1) Vrgl. oben ©. 33 ff. 
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Indeſſen behält die Familie immerfort einen Neft aller gejellichaft- 
fichen Lebensbeziehungen bei. Jede Familie bleibt eine Productionseinheit 
für Herftellung, Vollendung und Ausbefjerung gewiſſer Broducte. Sie 
hört nicht auf, Bildungsanftalt, Gemeinſchaft gefelliger Mittheilung und 
Unterhaltung, äfthetifcher Aufführung, veligiöfer Erbauung, des Rechtes 
und der Ordnung zu je. Die großen jocialen Öeftak 
ungen ber crvnslifirten Natronen enden 
(ezten Fortjfäzen immerfort in die foctale Grund 
gemeinſchaft der Familie aus. 


II. Die ſpezifiſchen Functionen der Familie. 


Eine ſocialphyſiologiſche Function bleibt aber immer und ausſchließ— 
lich der Familie. Es iſt analog dieſelbe Verrichtung, welche auch der 
organiſchen Zelle ſtets und allein eigen ift, — die Erzeugung, Er 
haltung und Fortpflanzung der perjönlihen (eellulären) 
Elemente des focialen Körpers, fowie Bildung und Tradition des 
ſpecifiſchen (dem Familienleben gewidmeten) Gütervermögend. „Die 
einzelne Familie ift Fein Abbild der ewigen Menjchheit, aber fie ver 
mittelt die Ewigkeit der Menſchheit“ (Arider). Durch cellulär-familien: 
hafte leibliche und geiftige Negeneration, Erfriſchung und Erhaltung ihrer 
activen Elemente wird dem foctalen Körper die Perſonalſubſtanz gefichert. 
Durch Einkommen, Erſparung, Bermögensvererbung in der Yamilie er: 
hält fich die perfönliche Vermögensausftattung der Bevölkerung. Die 
Familie überliefert ferner durd) Erneuerung in jedev Generation einen 
guten Theil aller zum Gemeingut gewordenen Kenntnifje, Gefühle und 
Neigungen, die Sprache, das techniſche Geſchick u. |. w. 


A) Die leiblide Hortpflanzung- 

Der geichlechtliche Trieb nach organischer Yortpflanzung und Ber: 
mehrung wirkt um ſo fruchtbarer, je größer einerfeits die Gefahren find, 
welche das perfünliche Leben noc umgeben, md je leichter andererjeits 
die Ernährungsbedingungen fich geftalten. Diefe Erſcheinung tft, mie 
im IT. Bande näher nachgewiejen werden wird, Ausfluß eines allgemeinen 
Geſezes des organischen Naturlebens. 

Die jugendlichen Colonialvölker find die fruchtbarjten. Das Prole— 
tariat und der untere Mittelftand erzeugen bei günftigen Erwerbs: und 
Lohnverhäftnifien Die meiften Kinder. Dev Kinderjegen der biblifchen 
Patriarchenzeit iſt befannt. 

Dis der fociale Körper ausgewachjen ift, findet in ihm dieſelbe 
„Broliferation” der Zellen ftatt, welche an organischen Körpern in der 
Periode des Wachsthums oder der Erankhaften Neubildungen (Krebs 2c.) 
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wahrzunehmen ift. Dagegen in einem dicht bevölferten Lande, d. h. in 
einem erwachfenen Gefellichaftsförper wirfen verfchiedene Umftände theils 
auf eine Einſchränkung der Paarungen, theil3 auf größere Unfruchtbar- 
keit de3 Tegitimen und illegitimen Geſchlechtsumganges ein. 

Dieſe Umftände werden jedoch beſſer im befonderen Theil diejes 
Werkes — nad) Darlegung der Grundverhältnife des jocialen Stoff— 
wechſels — erörtert werden ). Auch die ſtatiſtiſchen Forſchungsergeb— 
niſſe über die den Bevölkerungswechſel vollziehenden Geburten und Todes— 
fälle behandeln wir ebenfalls erſt an jener ſpäteren Stelle. 

Hier genüge die vorläufige Bemerkung, daß die Zuwachsrate, das 
Vermehrungsprocent der Bevölkerung, mit der Verdichtung und mit dem 
inneren Auswachſen des ſocialen Körpers abnimmt und immer mehr 
gegen den Nullpunkt des bloßen Erfazes der Geftorbenen durch die Ge: 
borenen zurückgeht. Die Zellenregeneration wäre fomit auch im foctalen 
Körper mit der Annäherung an den Höhepunkt des Wachsthums einfache 
Regeneration der abfterbenden Elemente, nicht Wucherung, nicht das, 
was Virchow „Broliferation” der Zellen nennt und was in der volk— 
armen Patriarchenzeit oder unmittelbar nah außerordentlichen Bevölke— 
rungsperluften auch noch ſpäter im ſocialen Körper vorfommt. Auch Die 
ſociale Zelle, deren Hauptzweck Negeneration der Volfsfubitanz tft, er— 
ſcheint alſo bet Diefer ihrer Verrichtung dem Bedürfnig jeder Entwid- 
lungsepoche des ganzen Geſellſchaftskörpers unterworfen zu jet. 


B) Die leiblihe Erziehung und Srhalfung. 

Nicht blos Durch Hervorbringung neuer Individuen, jondern auch 
durch Die Fürſorge für das Leiblihe Wachsthum und den täglichen Leibes— 
unterhalt, durch Schuz des Körpers und der Gefundheit aller jchon 
vorhandenen Individuen leijtet die Familie ihrer Grundaufgabe, dem fo: 
cialen Körper die Perſonalſubſtanz phyſiſch zu bewahren, volle Genüge. 

Die Familie widmet einen ſehr großen Theil der weiblichen und 
dev dienfllichen Arbeitskraft phufifcher Pflege der Erwachfenen, den Sorgen 
der Auferziehung der Kinder, dem Dienft am Kranfenbette der Ange: 
hörigen. Sie jchafft Kleidung, Heizung und Betten für den leiblichen 
Schuz ihrer Mitglieder. Kine Neihe von Neinigungsarbeiten für die 
Geſundheitspflege finden in ihr ftatt. Ohne Herd, Küche und Tifch zur 
feiblihen Stärkung und Erfrifhung der Angehörigen it ein wirklich 
menjchliches Familiendaſein nicht zu denken. 


1) Bgl. aud mein „gef. Syſt.“ 3. Aufl. 
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C) Die geiffige Regenerations- und Srhaltungs-Thäfigkeit. 

Die vegetativsgenerative Junction dev Familie it nicht blos in leib— 
lich organiſchem Sinne zu fallen 9. 

Der Perjonalbeftand des jocialen Körpers will nicht blos phyſiſch 
unterhalten und in einer neuen Generation fortgepflanzt ſein; derſelbe 
muß auch geijtig ſittlich erneuert, fortgebildet, unterhalten und ergänzt 
werden. Das perjünliche ſociale Xebensreich unterjcheidet ſich vom orga— 
nilchen eben durch feine Geiſtesnatur. 

Diefer geiftige Unterhalt und dieſe geiftige Fortpflanzung erfolgt 
durch Die geiftige Lebensgemeinſchaft der Familie und gejtaltet fich zu 
den intellectuell moralischen Functionen dev Erziehung und zu Der ge 
jelligen Unterhaltung der Samtilie.., Den wecjeljeitigen 
Unterhalt geijtiger Art darf man, im ächten Geift unferer Spracde, als 
das Wejen der Unterhaltung und der Gejelligfeit anjeben, 
die einfeitig mittheilende geiftige Bewährung aber Erziehung, 
Unterridt, Bildung nemen. 

Die Erfahrung zeigt, daß wirklich nicht blos phyſiſche Erzeugung, 
Auferziehung, Erholung und Leibespflege, jondern auch Unterhaltung, 
Gefelligfeit, JQugenderziehung, Unterricht und Bildung, theils ausſchließ— 
lich, theils vorwiegend dem Gebiet dev Familienerſcheinungen angehören. 


D) Wermögensvererbung and Dermögensbildung. 


Das bei natürlicher Auflöfung der Familie vorhandene Hausver— 
mögen, welches allen genannten Zweden A—C diente, wird naturgemäß 
an die liberlebenden Glieder vererbt. 

Eine nicht minder ſpezifiſche und unvertilgbare ſocialphyſiologiſche 
Srundaufgabe der Yamilie ift es, daß fie als das ſpezifiſche Organ 
der leiblih geiltigen Erzeugung und Erhaltung der Einzelnen auch den 
Diefem Zwed gewidmeten Theil der Güter erwerbe, anmwende, 
erneuere und beim Ableben der älteren Generation an die jüngere als 
Erbſchaft übergebe. Der perfönlichen Eigenthümlichfeit der Sprößlinge 
ift das Famtlieneigenthbum angepaßt. Daß diefes auf die Kinder vererbe, 
liegt in der Natur der Sache. 

Gegen das Familienerbrecht wären ficherlich die ftarfen Angriffe 
nie gerichtet worden, wenn nicht jene ſchon erwähnte Vermilchung und 
Verwechslung von Bamilienvermögen und Spetalfapital ftattgefunden hätte, 
mit dev Folge der Ueberfütterung weniger Reihen und der Enteignung 
der profetarifirten Mafje auch am eigenjten Familienvermögen. An ſich 


1) Vgl. oben ©. 57. 
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fann ein verftändiger Socialismus nicht die Vererbung des Hauser 
mögens der Familie antaften, was ſchon im Früheren erörtert worden iſt. 
Das Familienerbrecht am Hausvermögen gehört zu den abjo- 
Iuten Grundlagen dev Gefellfehaft, nicht aber die Privatbeherrichung der 
Mittel ſocialer Collectivproduction, ſoferne diefe Beherrfhung zur Ent: 
eignung der Mafjen am natürlichen Befiz, dem Hausvermögen, binführt. 
Die berechtigte Grundforderung eines cdlen Socialismus iſt die allge 
meinte Wiedereinfezung der Maſſe in ein Familienerbe, in Familien— 


mitgift, nicht Aufhebung der lezteren, geſchweige Theilung. 


eben der Vererbung des vorhandenen Bermögend der DBeritorbenen 
it die Bildung oder Erfparung von Vermögen dur und für alle 
Tamilienangehörigen eine naturgemäße Function der Familie. Bon 
jeher iſt jede beſſer geftellte Familie der Erfüllung diefer Aufgabe durd) 
Erfparniffe für das Alter, für Krankheitsfälle, für Rinderausftattung, 
für Wittwen- und Waijenverforgung nachgefommen. Das Neal: und 
und Perjonalverficherungsmweien der Neuzeit hat diefem Trieb eine voll- 
fommenere Organifation dargeboten. Schon oben ift die Möglichkeit ange— 
deutet worden, daß die Benüzung diefer Verfiherungsfolidarität einft viel- 
leicht zur allgemeinen Verpflihtung aller Familien erffärt werden werde; 
die Derficherungsprämie würde dann ein allgemeiner Coefficient des 
Unterhaltes, alfo auch des nad) den Unterhaltsfoften ſich vichtenden Lohnes 
werden 9. 

Die Vererbung und geregelte Bildung eines allen Eigenthümlich— 
keiten jeder Familie angepaßten Vermögens iſt unerläßliche Grundlage 
für die traditionelle Bewahrung jener individualiſirten Kräfte und Fähig— 
keiten, deren geiſt-leibliche Regeneration Grundaufgabe der Familie iſt. 


Keine der verſchiedenen ſpezifiſchen Socialfunctionen der Familie 
(A—D) wird jemals beſeitigt, ſondern jede nur immer ausſchließlicher 
differenctirt werden. 

Bon der phyſiſchen Fortpflanzung verfteht ſich dieß von jelbit. 

Allein auch der Leibesunterhalt und die Leibespflege wird zum 
allgemeinften Organ - ftet3 die Tamilien haben. Es mag fein, daß die 
Familtenfüche durch die „Volksküche“, die Familienfranfenpflege durch das 
Diakoniffenhaus, die Familien-Kinderſtube durch die Kleinkinderkrippe zum 
Theil verdrängt wird. Wir unterſchäzen diefe Gebilde einer offenbar 
„eollectiviftifchen“ , neuzeitlichen Geſchichtsſtrömung nicht. Doch werden 
fie nicht allen Unterhalt umfaffen und z. Th. die Ausnahme fein für 
Familien, die in abnorme Verhältniffe geriethen, oder eintreten für be- 


1) gl. die oben S. 222 citirten Erörterungen meines „geſellſch. Shit.“ 
Schäffle, Bau u. Leben. I. 16 
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fondere Kranfheitsfälle, deren Bewältigung nur die größere Pflegevor— 
richtung der Spitäler und des Irrenhauſes gewachſen tft, oder für be 
itimmte Zeiten des Tages, in melden der Beruf die Eltern der Kinder: 
zucht entzieht. Die Maſſe aller Diakonie, deren die Tamilienglieder — 
erit die Jungen dann die Alten — bedürfen, wird der Familie verbleiben ; 
der hiefür erforderlihe Grad aufopfernder Hingebung ift nur zwiſchen 
den Gliedern der Familie zu finden. 

Die Privatküche mag jehr eingefchränft werden, den eigenen Tiſch 
wird fi) die Familie wohl nie ganz nehmen laffen. 

Nicht alle intellectuellemoralifche Erziehung kann von der Familie 
geleiftet werden; Schule und Kirche müſſen einen beträchtlichen Theil 
davon Übernehmen. Allein die „ganz menfchliche” Erziehung gehört der 
Familie und nur ihr. Die Aufhebung der Samilien-Erziehung und Unter 
haltung verſtieße nicht blos gegen die innigjten Bedürfniſſe des menjc- 
lichen Gemüthes, fondern gegen alle Zwedmäßigfeit ), Das Kind ijt 
geiftig, wie leiblich, der Erbe aller Eigenfhaften dev Eltern. Durch die 
lezteren allein kann die im Laufe der Generationen angeſammelte Indi— 
vidualifirung der allgemein menſchlichen Anlage weiter geleitet, jene ſchon 
betonte, ſocialphyſiologiſch unentbehrliche Berufsipecialifirung behauptet 
werden! Gerade die modernen Defcendenztheorieen jollten vor jenen 
Berirrungen ausschließlicher Staats- und Kommunalpädagogit Platoniſchen 
Styls, auf welche Einige zufteuern, ſehr nachdrücklich warnen. Vater und 
Mutter find bis zu einen gewißen Punkt die einzig geeigneten Päda— 
gogen, um in Sprache, Sitte, Standesanfhauung, Vachüberlieferungen 
der neuen Generation den geiftigen Gefanımtgehalt des Volksthums in 
jener individuellen und concreten Form zu Übertragen, welche 
für den jungen Geift aus ihrem Geift und für das junge Fleiſch aus 
ihrem Fleiſch wirkſam und fruchtbar ift. Der Staat mag das Kind 
ihüzen gegen Ausbeutung und Verwahrlofung. Der theoretiſche Fach— 
unterricht foll durch Fachmänner geleiftet werden, da nicht jedes Elterns 
paar ein Schulmeifterpaar fein kann. Allein eine ausjchliegliche kommu— 
nal ftaatliche Centraliſation aller Erziehung, welche die Kinder geiftig 
und leiblich ihrem-individuellen Stammboden entziehen würde, wäre baare 
Unnatur und Zerftörung jener unermeßlich wohltgätigen Individualifation 
dev focialen Elemente, von welcher bereits hinlänglich gehandelt worden 
it). Zu den vielen Unbegreiflichkeiten unferer Zeit gehört es, daß fie 
zwar die Herftellung des Collectiveigenthums an den Mitteln eines doc) 


1) Eine ganz andere Frage ift die des Familienwohnhaus-Eigenthums. 
Bol. IV. Abth. 
2) ©. oben ©. 19A TE. 
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wirklich collectiven Arbeitsproceſſes unbeſehen und blindlings als „un— 
natürlichen“ Communismus verabſcheut, dagegen einen vergleichsweiſe 
tauſendmal bedenklicheren pädagogiſchen Kommunismus, einen Kommunis— 
mus, welcher in das innerſte Heiligthum der ſocial unentbehrlichen Indi— 
vidualiſirung und Individualtradition eingreift, wenigſtens theoretiſch 
hätſchelt. Glücklicherweiſe iſt dafür geſorgt, daß die Eltern, die den Staat 
ausmachen, ihre Kinder ſich weder vom Staat, — von der Gemeinde 
weiter als gut iſt, nehmen laſſen werden. 

Auch der wechſelſeitige Unterhalt geiſtiger Art in dem feſtverbundenen 
Kreiſe der Familie, die Familienunterhaltung und die Familiengeſelligkeit, 
entſpricht dem unvertilgbaren Bedürfniß der menſchlichen Natur. Zwar 
genügt die Familie nicht für den vollen geiſtigen Unterhalt, die ganze 
geiſtige Erfriſchung und Erholung und Ideenmittheilung. Zu ihr muß 
eine erweiterte Geſelligkeit bis zum Umfang großer Nationalfeiern kommen. 

Allein die Familiengeſelligkeit wird doch die unentbehrliche Grundlage des 
täglichen zwangloſen Geiſtesunterhaltes bleiben; ſie reicht die tägliche 
unentbehrliche Nahrung des Gemüthes und Geiſtes auf die intimſte, 
fruchtbarſte, ungezwungenſte Weiſe. Dieſen Gehalt ſchöpft die Familien— 
geſelligkeit aus der Familie; ja aus keiner andern Duelle, als der untheil— 
baren Lebensgemeinihaft unter Eltern und Kindern kann man ihn je: 
mal3 beziehen; derjelbe quillt nur aus der „individua vitae consue- 
tudo“ der Einehe und der Familie. Dieſe ijt der einzig mögliche Boden 
der Befriedigung des täglichen gefelligen Bedürfniffes nach wechjel- 
jeitiger geijtiger Ernährung durch „Unterhaltung.“ 
Die Tamilte wird aus dem unentfalteten Soeialmifrofosmos um fo 
mehr zum fpezifiichen Organ der Negeneration, der leiblichen und geiftigen 
Reproduction des Berfonalbeftandes und der Berfonalausftattung ausgeftaltet 
werden, je mehr der fociale Körper fi auswächſt; denn dann bleibt die 
Sunction, Die nur fie verrichten kann, ihr allein ungejchmälert übrig. 
Alsdann wird aber das Samilienleben und dev Haushalt der Mehrzahl 
individualiſirt ſein. Jedes Haus wird dann feinen ſocialen Sonderwerth 
empfinden und ausprägen; was in früherer Zeit nur bevorzugten Geſchlech— 
tern möglich war, eine bejondere Samilientradition, der Befiz eigener Karen 
und Penaten, kann — freilich in ganz anderen bürgerlichen Formen — 
allgemeiner werden. Die abgejonderte Tamilientradition ſelbſt it nicht 
nur Nichts verwerfliches, jondern wirklich Ausdruck naturgemäßer Selbit- 
Ihäzung und ein Mittel der Veredlung, deſſen allgemeinfte Verbreitung 
wünfchenswerth tft. 
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II. Die Anknüpfung jocinler Berufe an die Familie 
und ihren Beſiz. Beiſpiele: die Erbmonardie, die fapitali- 
ſtiſche Organiſation der Volkswirthſchaft. 


Durch die Geſchichte zieht ſich allerdings die unter II. erörterte Ten— 
denz der Zurückbildung der Familie auf ihre ſpezifiſchen Functionen hin— 
durch. Die Familie giebt eine proviſoriſch und ſtellvertretend geübte Fune— 
tion um die andere ab; ſie weicht, ſoweit ſie blos ſurrogativ in die Lücke 
ſocialer Functionen eingetreten war, den ſelbſtſtändigen Anſtalten für 
Recht, Ordnung, Macht, Gottesdienſt, Unterricht, Technik u. ſ. w., ſobald 
ſich dieſe Anſtalten ausbilden. 

Manche ältere Anknüpfung erblicher Berufe an die Familie, z. B. 
das ganze Kaſtenweſen iſt längſt gefallen. Die politiſche Bevorrechtung 
der Adelsgeſchlechter und ihres Familienbeſizes iſt den größten Einſchrän— 
fungen unterivorfen worden und nur in Eleinen Neften noch vorhanden; 
an Stelle des perfünlich bevorrechteten Erbadels ift die den Beſiz der 
Tamilie bevorzugende Bevorrechtung der Vermögenden und Höchitbefteuers 
ten getreten. 

Doch liebt es auch die Gegenwart, allgemeine Speinlberufe an die 
Familie und an ihren Befiz anzufnüpfen. Auf diefer Neigung beruben 
feine geringeren Erſcheinungen als die Erbmonarchie, welche auf der 
höchften Höhe der politifchen Thatſachen hervortritt, und das Kapital, 
welches die ganze vegetative Niederung des focialen Körpers beherrſcht, 
indem es die focialen Proceffe der Production und des Umfazes der 
Güter organifirt und leitet. 

Die Erbmonarchie knüpft den größten Beruf, die Staatslenkung, 
vorwiegend an die perfünliche Seite, der Kapitalismus fnüpft die 
Führerrollen in der Volkswirthſchaft vorwiegend an den Befiz der Fa— 
milien an. Die Erbmonarchie übergiebt den Socialberuf politifcher 
Führung Einer Dynaſtenfamilie, die kapitaliſtiſche Organifation der Volks— 
wirtbichaft tberläßt die Gründung und Führung faft aller Productions: 
und Umfazanftalten der progreffiven Phaſe des ſocialen Stoffwechſels 
allen befizenden Familien zu privaten und erwerbsgeſellſchaftlichen Unter: 
nehmungen. Es ift augenfcheinlicd won höchftem Intereffe, den allge: 
meinften Zufammenhang diefer Thatfachen focialer Organifation mit dem 
innerften Weſen der Familie ſchon an der tiefften Wurzel zu erfaffen und 
jhon bier von allem Anfange an blos zu Tegen. 

Der Erbmonarchie begegnen wir aud) bei höchiteivilifirten Völkern. 
Was mag der Grund fein? Mebernatürlichen Urfprunges ift die Erb— 
monarchie ficherlich nicht mehr, als jede andere ſociale Einrichtung. Es 
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iſt in einem jo nüchtern gewordenen Zeitalter gut für fie, daß fie einen 
jehr natürlichen Berechtigungsgrund hat. 

Wir jehen bier davon ab, daß der Mittelpunkt, an welchen Jahr: 
hunderte hindurch das ganze motorische Nervenſyſtem des joctalen Körpers 
in Gehorfam einmal gewöhnt ift, eine hiftorifche Macht erſten Nanges 
werden muß, welche jelbft durch viele Mißgriffe und Mißbräuche kaum 
umzubringen ift, und daß diefen Mittelpunft die legitime Erbmonarchie 
bildet. Die ſecundär automatische Gewöhnnng der motorischen Elemente 
des focialen Körpers iſt Doc nur einer unter mehreren Erflärungsgründen 
der Erbmonarchte. Wir fragen, wie ift e8 möglich, daß die Völker einer 
beftimmten Familie, die urfprünglich nur eine der vielen focialen Zellen 
war, den Alles überragenden Föniglichen Beruf überlaffen, vermöge deſſen 
diefelbe Subject des Collectivwillend und der Collectivmacht jedenfalls 
formell, aroßentheil3 auch materiell bleibt? Für den Anfang erklärt fi) 
dieß wohl dadurd, daß „die Gründer der Dynaftieen über die Volk: 
genoffen emporragen, wie Hercules über die Menſchen“ (Ariſtoteles) und 
daß ſich mit der perfünlich hervorragenden Stellung erblicher Familien— 
befiz als Grundlage dauernder dynaftifcher Macht verfnüpftz dazu kommt 
dann allmälig die Gemöhnung mit ihrem ganz mechanisch automatischen 
Einfluß. Aber es ift dennoch ein meiterer Coefficient wahrzunehmen, 
der im Wefen der Familie und nur der Familie wurzelt. Diefer 
weitere &oefftcient des Werthes der Erbmonarchie drückt bei fteigender 
Verwidelung der ftaatlichen Verhältniffe eher mit wachjendem als mit 
abnehmendem Gewicht in die Wagfchale der Erbmonardie. ine mit 
den Geſchicken und der Gefchichte der Geſammtheit hervorragend verknüpfte 
Familie erjcheint den Völkern als geeignetfter Träger jener Continui— 
tät, Stätigfeit, Autorität und unangetafteten Majeftät, deven Die 
Sicherftellung Des Nechtes und die Entfaltung der Gefammtmacht des 
jocialen Körpers für traditionelle Bolitif bedarf. Die Familie als Dr: 
gan der ftetigen Tradition von Geſchlecht zu Geſchlecht 
it eben auch zu ftetiger Tradition der Macht, Autorität und Regierungs— 
grumdfäze angethan und jo erklärt es fich, daß erbliche Dynaftieen, wört— 
lich Regierungs- oder Machtfamilten, von den Völkern um jo mehr 
anerkannt werden, je Älter und ununterbrochener die Machttradition in 
ihnen ift. 

Es erklärt fi) aber auch, daß die Erbmonarchie, wo fie länger 
unterbrochen ift und nicht mehr alle großen Traditionen eines Volkes in der 
Dynaſtenfamilie vereinigt, kaum mehr zu reftauriren iſt und noch weniger 
aus dem Stegreif impropifirt oder gar wie Pökelwaare importirt werden 
kann. Socialphyſiologen können, z. B. für einen Staat mie Defter 
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reich *), die Erbmonarchie für ausichlieklid) begründet anfehen, und doch 
den Königsmachern und Kronreſtaurateuren unferer Tage in allerlei Län— 
dern theilnahmlos gegenüberjtehen. Der nüchterne jolide Grund für die 
Anknüpfung ftetiger Macht an Eine Familie ift unter lezterwähnten Um⸗ 
ſtänden eben nicht vorhanden. 

Noch tiefer greift das Familienleben als Anknüpfungspunkt ſocialer 
Berufe in die volkswirthſchaftliche Niederung des ſocialen 
Stoffwechfels ein. Hier ift den befizenden Familien, dem „Kapital“, 
die Zuſammenfaſſung und Führung aller Elemente der Güterhervorbrin- 
gung und des Güterumfazes größtentheils überlaffen. 

Das allerurſprünglichſte Brivatinterefje, — das Anterefje erfolgreicher 
Durchführung der privaten Stoffwechſelnöthigung auf möglichit veichliches 
Sondereinfommen der Familie, — wird injomweit, als öffentlihe Organi— 
fation fehlt, ganz von jelbft Träger der ſocialen Organifation. Der 
vegetative Selbiterhaltungstrieb der vernöglichen Privaten, das Kapital 
intereffe, ift der nie fehlende Träger ſocialer Anftalten und Functionen. 

Am meiften wird fi dieſer Trieb ausbreiten und am längjten 
behaupten im Stoffwechfelbereiche ſelbſt; denn jede Familie führt 
für ihr inneres Leben einen Haushalt, aus welchen äußere Unterneh: 
mungen und Geſchäfte natürlich herauswachſen. 

Allerdings bat, und dieß muß noch fchärfer als bisher betont wer: 
den, das organtiatorifche und leitende Auftreten des Familienbeſizes auch 
Damm, wenn das öffentliche Necht vom unbedingten Gewährenlaffen aus: 
geht, eine ganz beftimmte Grenze. 

Wo Fein Gewinn für den Privat: und Familienunterhalt winkt, da 
macht der Familienerwerbstrieb Halt, da überläßt die Kapitalfpecnlation 
dem Staat und den Gemeinden die Organifation. 

Allein diefe Grenze iſt ſehr weit hinausgerückt; denn es giebt gar 
feine Beranftaltung, deren Verrichtungen nicht von ausbeutungsfähigen 
Stoffwechjelvorgängen begleitet wären. Jene Ermwerbsfpeculation, welche 
gewiſſenlos ihrem Triebe folgt, weiß noch aus dem Unglück und Leicht: 
ſinn ihrer Dpfer Erwerb wucherifch herauszuſaugen. 

Sehen wir näher zu, worin die jezt viel erörterte Fapitaliftiiche 
Drganifation befteht. 

Die einfache Antwort lautet: in Der Ueberlaſſung Jocialer 
Lebensproceſſe, inöbefondere des foctalen Stoffwechſels, an 
den conceurrivenden Erwerbstriebdes mit Erwerb 
vermögen (Kapital) ausgeftatteten Theil der Familien— 
haushalte. Wo das Kapital auftritt, ſehen wir den privaten Erwerbs: 


1) Vgl. meine An im „Kapit. u. ©oe.” ©. 277, 
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trieb der vermöglichen Perfonen (Familien) zum Organifator und Führer 
jocialer Berrichtungen erhoben. 

Die Zufammenfaffung von Einzelnkräften,, Berfonen und Gütern, 
zu joctalen Anstalten verlangt Vermögen; Vermögen befizt jede normal 
fonftituirte Yamilie. Diefelbe Zufammenfaffung verlangt Antereffe für 
die betreffende Leiſtung; das unvertilglichſte und werbreitetfte, weil in der 
organischen Naturſeite des Menfchen begründete Intereſſe an jocialen 
Berufen jeder Art, ift das Antereffe de3 Gewinnes und Einkommens aus 
diefen Berufen für den Zweck der Familien- und Oelbiterhaltung. Jede 
irgend vermögliche Familie ift daher bereit, „unternehmend“ in alle joctale 
Berufsftellungen einzutreten, wenn diefe ihren Angehörigen Einfommen, 
möglichft viel und möglichit leichtes Einfommen in Ausficht ftellen und 
ſichern. 

Vielleicht gehen Machtſtreben und Ehrgeiz der Familie Hand in 
Hand mit ihrem unternehmungsſüchtigen Erwerbsgeiſt. Aber Macht 
jtreben und Ehrgeiz können ſchon ftumpf geworden oder niedergebeugt 
jein, jo wird doch immer noch der Erwerbstrieb befizender Familien mit 
nie erlahmender Schnellfraft in alle von Gefellihaftswegen nicht ausge: 
füllten, aber Einkommen veriprechenden Lücken ſocialer Organiſation ein: 
dringen, und in allen diefen Tücken dem Familienbeſiz als folchem eine 
vechtlich befeftigte Stellung zu geben juchen. Aus dem Familienbeſiz öffent: 
licher Macht und Würde ift der Erbadel längft verdrängt; aber ein neuer 
Befizadel bat geminnbringende Privathegemonie in der Volkzwirthichaft 
ſchrankenloſer, denn je hergeftellt. Die materielle Sicherung der Familie 
ift eben einer der ftärfjten Triebe in uns Allen. Perſönlich würden ihn 
die Broletarier, fobald fie zu Befiz kämen, fo rückſichtslos geltend machen, 
als die beati possidentes des Kapitals. In diefer ganzen Trage follte 
daher perſönliche Gehäffigkeit ganz aus dem Spiele bleiben. Weil der 
Familienerwerbstrieb unvertilgbar immer und überall da iſt, wird auch 
Mangels geſellſchaftlicher Drganifation ftet3 private Organiſation 
durch den Familienbefiz erftrebt werden. Der Erwerb durd Sklaven, 
die feudale Befize und Einfommensordnung, neueſtens die Fapttaliftijche 
Drganifation der Volkswirthſchaft find nothiwendige Wirkungen dieſer 
Einen ftet3 gefpannten Triebfeder, deren Schnellfraft Mangels objectiv 
gejellichaftlicher Drganifationen ſich immer geltend macht. 

Der Erwerbstrieb der Familie ift die erfte und lezte, ſurro— 

gativ in alle Küden focialer Drganifation eintretende 
organifatorifhe Grundfraft. Er ift mit der erften Familie im 
Anfang aller Geſellſchaft da, erhält fi in allen Familien und würde 
noch al3 lezter Antrieb in der legten Familie am Ende aller Civilifation 
ſich bewähren. 
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Daraus erklärt ſich, weßhalb ein ſo weſentlicher Theil geſellſchaft— 
licher Berufe an die Familie und ihren Beſiz angeknüpft bleiben konnte, 
Die kapitaliſtiſche (private, individualiſtiſche, ſpeculative) Organiſation 
ſezt nur privaten Vermögensbeſiz ihrer Träger und die Möglichkeit 
einer Ausbeutung der Stoffwedhfelvorgänge ihres 
Speculationsobjectes voraus. Unter diefen Borausfezungen ift 
fte überall möglich und ſucht fie überall einzudringen. 

Diefe Möglichkeit ſchließt freilich die Möglichkeit anderer Organi— 
jationen nicht aus. Das Privateinfommen ift zwar immer nothiwendig, 
weil celluläres Bamilienleben immer Grundlage des Geſellſchaftslebens 
bfeiben muß. Allein es ift auch denkbar, daß im focialen Stoffwechſel 
ebenfo, wie im organiichen Stoffwechjel, Einnahme, Zubereitung und Um— 
lauf der Unterhaltömittel collectiven Hauptorganen anheim— 
gegeben wäre, und daß aus dem Gollectivproduct alle übrigen Organe, 
Gewebe und Gemebezellen ihr Sondereinfommen direct bezögen, wie die 
durch die Digeftionde, Umlauf: und Gefäßſyſteme des organifchen Körpers 
beforgt wird; die Staatsbeamten haben ſchon Einfommen, ohne Herren 
oder Diener des Kapital zu fein. Doc wird hievon erft in der fpeciellen 
Charakteriſirung der Volkswirthſchaft ausführlih die Nede fein können. 
Konftativen wir zunächit die Thatfache, den Umfang und die allgemeinften 
Wirkungen der Anknüpfung foetaler Functionen an den privaten Erwerbs: 
trieb der vermöglichen Familien. Vermögliche Familien find in der That 
faft ausſchließlich Träger der Fapitaliftifchen Organifation, feitden Staaten, 
Gemeinden, Stiftungen, Vereine aus dem Erwerbägebiete fich zurück— 
gezogen haben und blos aus Dem PBrivaterwerbe und aus dem Privat: 
einkommen durch Befteuerung, Schenkung und Anlehen ihren Unterhalt 
° friften. 

Führen wir nun dieſe Betrachtungen noch etwas näher aus! 

Thatſächlich findet fich wirklich die Maffe aller Productions- und 
Umfazanftalten in der Macht des Kapital3 von Familienvätern. Die Ur: 
production, Induſtrie, Handel, d. h. die Digeſtions- und Umlaufsfeite 
de3 ſocialen Stoffwechfels, ift in der Hauptſache ſpeculativ, kapitaliſtiſch 
organifirt. Zwar nicht alle Phaſen des focialen Stoffwechjels ftehen 
unter der Yeitung des Kapitals; die Hauswirthſchaft z.B. ift dem unmittel- 
baren Einfluß des Kapitals entrüdt, außer wo fie vom Bohrwurm des 
Wuchers durchſezt ift. Um jo ausgebreiteter beherrſcht das Kapital den 
Acerbau, Bergbau, Gewerbe, Induftrie, Handel, Schifffahrt, Bankweſen 
und Miethipeculation. 

Alſo das wahre eigentliche Teld, Erwerb zu maden, war, ift und 
bleibt der ſociale Stoffwechfel felbit, Die Production und der Umfaz der 
Güter. Am Stoffumtrieb iſt immer Kapitalgewinn zu erlangen; in der 
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ganzen Breite der Volkswirthſchaft macht Daher der Familienerwerbätrieb 
jeine Fapitaliftiiche Herrichaft geltend. Derſelbe ift bier auch berechtigt, 
jo lange man ihm eine volföwirthichaftlich beffere öffentliche Drganifation 
der colleetiven Stoffwechlelvorgänge nicht entgegenzubalten vermag; an 
der Kritik feiner Schäden genügt e3 nicht. 

Aber auch ſchon weit über diefen Bereich hinaus erjtredt der kapi— 
taliftiiche Exrwerbötrieb feine Herrichaft. In den fpeculativ unternommmenen 
Beluftigungsanftalten, Actientheatern, Schauſpiel-, Muſik- und anderen 
Runftproduftionen, Balle und Tanzentreprifen, in den auf Erwerb be 
triebenen Privaterziehungs- und Brivatbildungsanftalten — Fixbleichen 
der modernen Bildung —, im Zeitungswefen, diefem ſenſitiv motorifchen 
Nervenorgan der öffentlihen Meinung hat das Kapital zahlreiche Ger 
biete der Unterhaltung, dev Gejelligkeit, ver Bildung und Erziehung, der 
ſocialen Ideencommunication vecupirt, indem es hier, wie in Production 
und Handel, fein Geld organifatoriich in Wohnfize, Bauten, Schuz— 
anftalten, Material, Ordnungsanftalten verwandelt hat. 

Angeficht3 diefer Thatfachen kann es als erwiefen gelten, Daß das 
hauswirtbichaftlihe Bedürfniß dritter Organe, insbeſondere das 
der Familie, als” Träger der focialen Drganifation auftritt. In 
was anderem beſteht Die Erwerbsform des Kapitalprofites, als in der 
Zurückbehaltung von Theilhen der Einnahmen und Ausgaben am Stoff: 
wechfel der Productions, Umfaz: und anderer focialer Vorgänge, zu dem 
Zwecke, Brivateinfommen für die Familie zu erlangen? In den Unter: 
nehmungen des Kapital3 wird die Leitung jorinler Berufe zum Mittel 
des Familien erwerbs: | 
Das Einfommen aus diefen Berufen, ihre Einträglichfeit für den 
Erwerbenden ijt maßgebendes Ziel, nicht das Intereffe für die Berufs: 
leiftung als ſolche ift treibende Macht. Der Schubfabrifant fabrieirt 
Schuhe, damit er den Unterhalt feiner Familie erwerbe, nicht damit 
Undere Schuz für ihre Füße erhalten. 

Man darf dabei die Begriffe Erwerb und Production nidt 
vermiſchen. Dieß wird am beten damit beiviefen, daß Erwerb ohne 
Production, ja unter Vernichtung von Gütern möglich iſt: Erwerb durch 
Proftitution, Zeitungscorruption, Beſtechung u. ſ. w. Erwerb ift viel- 
mehr jociale Berufsbethätigung al3 reines Mittel hauswirth— 
Ihaftliher Berforgung derjenigen Familien (oder jonftiger Gemein: 
ſchaften und fundirter Anftalten), welche den Erwerb treiben, kurz gejagt: 
Drganifatton und Durhführung einer Berufsthätigkeit vein um des 
Unterhaltes willen, Unterordnung des Berufes unter Das haus: 
wirthſchaftliche Intereſſe des Berufsträigers, was an und für fich weder 
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naturividrig noch verwerflich fein muß, vielmehr auch focial das Vor 
theilhaftejte fein kann. | 

Und zwar iſt es gewöhnlid das hauswirthichaftliche Intereſſe der 
Familie, welches zum Erwerb treibt; das hauswirthſchaftliche Inte: 
veffe dev vermöglichen Familien iſt e3, welches den Erwerb durch das 
Kapital organifirt und leitet. 


Viel zu unbeftimmt ift es daher, das „In tereſſe“ überhaupt für 


den Träger der volfäwirthichaftlichen Berufsthätigfeit zu erklären und 
dDiefes Antereffe dann mit Egoismus zu verwechjeln. Vielmehr nur der 
Erwerbötrieb, welcher einen bejtimmten Lebenskreis, insbeſondere jenen 
der Familie, mit dem nöthigen Einkommen verjehen und dieſem 
Kreis hiedurch den zur Selbfterhaltung nöthigen Stoffwechjel fihern will, 
führt zur Kapitalfpecufation. Dieſer hauswirthichaftlihe Trieb kann 
ebenfo von der idealften Hingebung an die durch den Erwerb verjorgte 
Anftalt, al3 von niedrigftem Egoismus erfüllt fein, wie an a. D. von 
mir nachgemwiefen worden ift ). Der Staat, der mit jeinen Domänen 
und Negalien Erwerb treibt, hat nicht egoiftiichen Ermwerbstrieb. In der 
Regel auch der Gefchäftsmann nicht, ſoweit er um der Familie willen 
und für die Deckung idealer Bedarfe erwirbt. 

Das eigenfte Merkmal des Erwerbes iſt, daß er den jocialen Beruf 
als Mittel der Güterverforgung Des Lebensfreifes der Erwerbenden 
behandelt. Dieſes Charaktermerfmal erfcheint gleichmäßig an dem ſelbſt— 
ftändigen Erwerb der Unternehmer, welcher Beſiz von Kapital vorausfezt, 
al3 an dem abhängigen Erwerb der Tohnarbeiter, deren Berufsthätigkeit 
vom Unternehmungskapital beherrfcht wird. Nur iſt der Kapitalift der 

Organiſator und Führer der Erwerbsthätigkeit. 

; Es iſt von großer Bedeutung, diefe einfachen Thatſachen für Die 
Beurtheilung der umfaflend Fapitaliftiichen Organiſation der modernen 
Geſellſchaft von Anfang an feftzuftellen. Man erkennt ſofort, daß die 
Geſtaltung des ſocialen Berufes zur Erwerbsquelle, zum Mittel hauswirth— 
ſchaftlicher Sicherftelung des Erwerbenden und aller von diefem getrages 
nen namentlich familiären Antereffen, den urfprünglichften und natürlichiten 
Drganifationstrieb in Wirkſamkeit verfezt. Die Familiengemeinſchaft ift 
urſprünglich die einzige und bleibt immer die elementarfte Gemeinschaft. 
Nichts ericheint daher fo natürlich, als an den Yamilientrieb die Stoff: 
wechfelberufe anzufnüpfen, den ſocialen Productionsberuf zum privaten 
Erwerb zu geftalten. 

Diefer Trieb tritt ganz von ſelbſt als Organiſator auf und ge 
winnt alles von der bewußt focialen Organifation nicht 


1) Bgl. mein geſ. Syſtem, 3. Aufl. 88 186—198. 
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veclamirte Terrain. Die Ausbreitung des Kapitalismus ift na— 
türlihe Folge des Mangels an gefellihhaftsbewußter Or: 
ganiſation. Diefe fehlt am meisten im Anfange der focialen Ent: 
wicklung; am Intereſſe des Familienunterhaltes, dem urfprünglichften 
und unvermüjtlichiten aller Triebe, worüber die Gefellichaft verfügt, hat 
dann die productive und fonftige Berufsthätigfeit ihren einzigen, aber 
natürlichen und unvergänglichen Haltpunkt. 

Die Fapitaliftiiche Drganifation der Berufe in der Sphäre des ſo— 
eralen Stoffwechjel3 begegnet dem auch infolange gar feinen Zweifel, 
als die Familie allgemein al3 Productionskörper genügt, ſonach beim flein- 
gewerblichen und kleinbäuerlichen Betrieb. Den Arbeitsförper bildet bier 
die Arbeitskraft der Familie, den zugehörigen Kapitalförper der Pro: 
ductionsmittel bildet der Befiz derſelben Familie. Ganz anders ftellen 
ih die Dinge erjt mit der höheren Entfaltung des gejellfihaftlichen 
Körpers, beim Fortfchritt vom familiären Kleinbetrieb zum Großbetrieb. 

Dieſer Fortichritt bringt die Ausbildung folcher Arbeits: und Ka: 
pitalförper mit fich, die den Rahmen des gefchloffenen Familiengeſchäftes 
und die darin enthaltene einfache Einheit von Kleinen Arbeit und Kapi— 
talförpern zeriprengen. Alsdann find die Gefchäfte nicht Familienpro— 
ductionen, ſondern entfaltete Berufsanftalten des focialen Stoffwechſels, 
fie produeiren mit großen Körpern fremder, gemietheter Arbeit für den 
geſellſchaftlichen Bedarf. 

Aber Doc immer noch nur deßhalb, um in eriter Linie für die Fa— 
milien der Kapitaliften und in zweiter Linie als Mittel zu dieſem Ziel 
auch Für die Familie der vom Kapital. befchäftigten Lohnarbeiter ven 
Unterhalt zu ſchaffen. Die Erwerbsgefchäfte find zu rein gefellihaftlihen 
Productions anſtalten geworden, aber private (Familien-) Erwerb: 
anftalten geblieben. Dder vielmehr find fie Erwerbsanftalten in viel 
intenfiverem Grade geworden; demm nicht mehr für das ınrgetheilte Unter: 
haltsintereffe jeder Kleinbürgerlichen Familie, jondern in erjter Linie für 
das Brivatintereffe der Kapitaliftenfamilien dienen die privaten und er: 
werbsgejellichaftlichen Unternehmungen. 

Je viefiger die Aufgabe privater Durchführung der Großproduction 
wird, deito mehr muß der Speculant, um oben zu bleiben, Privatkapital 
anhäufen und andere Kapitaliften erdrüden. Das private Eintreten in 
große geſellſchaftliche Functionen nöthigt die Kapitaliften hiezu. Ihr 
beſtgeſchmähter „unerfättlicher Gelddurft” ift nicht blos fubjectiver Egois— 
mus, fondern Folge ihrer Uebernahme viefiger gefellichaftlicher Verrich— 
tungen zum Object privaten Erwerbes; das follten alle Krititer des Ka: 
pital3 beachten, fie würden dann mwenigftens nicht perſönliche Gehäffigkeit 
gegen die Kapitaliften athmen. 
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Auf der anderen Seite ift es aber — und das möge dem Socia— 
lismus perfönlihe Gehäſſigkeiten erſparen — ein nicht minder natür— 
licher Rückſchlag, daß in diefer Entwicklungsepoche Anfechtungen gegen 
die Meberlaffung großer ſocialer Berufsfunctionen an das private Erz 
werbsintereffe der wenigen im Kapitalbefiz befindlichen Familien fich er— 
heben. 

Der Angriff erfolgt unter zwei Gefichtspunften: aus dem Gefichts- 
punft der mangelhaften, unzuverläßigen und unftäten Organifation der 
betreffenden focialen Anftalten, insbejondere des focialen Stoffmechjels 
jelbft, und zweitens aus dem Geſichtspunkt der Lage des Proletariates. 
Das leztere häuft ſich um fo maffenhafter, je mehr die großartig gefell- 
ichaftliche Entfaltung der Erwerbsgeſchäfte zur Bildung meniger aber 
viefiger Unternehmungsfapitale, Hiemit zur Herſtellung überreicher und 
übermächtiger Familien binführt, welche unmittelbar den Familienunter— 
balt der Volksmaſſe, außerdem mittelbar Schule, Kirche, Wiſſenſchaft, 
Sefelligfeit, Preſſe und Staat völlig beherrichen. 

Die Heinbürgerliche Einheit der Arbeits: und Kapitalförper und ihre 
Harmonie mit dem Berufe ift auf diefer Höhe volfswirthichaftlicher Ent: 
wicklung nach allen Seiten zerfprengt; die Productionskörper find in zwei 
feindfihe Sphären, den proletarifirten Körper der Lohnarbeit und das 
Unternehmungsfapital zerſezt; das leztere ift genöthigt, fich zu monopo— 
liſtiſcher Mebermacht emporzuarbeiten, alfo die Fleineren Kapitaliften felbit 
zu verichlingen, den Mittelftand zu proletarifiven, damit e8 im großen 
Maßſtab einer gefellfchaftlihen Productionsweife erwerbsfähtg bleibe. 
Die Folge hievon für die fociale Zellenernährung ift: Hypertrophie des 
Geldbürgerthums und Atrophie der proletarifirten Volksmaſſe. 

Diefe Thatfache, welche mit der Vollendung der Fapitaliftiih indivi— 
dualiftiichen Productionsweiſe immer greller hewvortritt, ruft den Zweifel 
hervor: iſt e3 eine richtige Organifation, den focialen Productionsberuf 
auch jezt noch als Mittel für den möglicht veichen Unterhalt weniger 
vermöglichen Kapitaliftenfamilien zu behandeln? It nicht das Umgefehrte 
vichtig, das Unterhaltsintereffe aller Familien al3 Mittel der höchiten 
Entfaltung des focialen Productionsberufes zu behandeln? 

Diefe Frage ift feit geraumer Zeit geftellt und heißt — So ci a— 
{i3muS. 

Der nüchterne Socialismus verlangt nicht weniger und nicht mehr, 
als daß — im Bereiche der Großpreduction — die Organifation der 
ſocialen Stoffwechfelprocefie nicht mehr an das private Erwerbäinterefje 
der wenigen vermöglichen Familien angefnüpft fei, fondern daß umge: 
kehrt der jezt ſchon fociale (avbeitstheilige) Productionsproceß hinſichtlich 
des Kapitals wie der Arbeit als eine fociale Function behandelt, zu einem 
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unmittelbar geſellſchaftlichen Beruf aller Mitarbeiter geſtaltet 
werde. 

Dieſe ſehr beziehungsreiche Frage werden wir im II. Bande eingehend 
zu behandeln haben. Hier bemerken wir nur, daß ein die volkswirth— 
ſchaftlichen Vortheile des Kapitalismus überbietendes poſitiv-prak— 
tiſches Programm des Collectivismus bis jezt fehlt! Man darf ſich 
aber auf Fapitaliftifcheliberaler Seite doch nicht verhehlen, daß das Ver— 
langen collectiv ſocialer, ftatt familienhaft privater Drganifation 
der Stoffwechjelfunctionen (Die celluläre Selbitftändigfeit der inneren 
Familienwirthſchaft jteht überhaupt über verjtändigen Angriffen) — an fich 
fein Ungedanfe tft. Umgekehrt follte auf fociafiftifcher Seite von Anfang 
an beherzigt werden, daß es mit der Erhebung der Güterpreduction und 
des Güterumſazes aus der jpecnlativen in die collectiviftifche Organiſation 
allein nicht gethan wire Man müßte den ungeheuren VBortheil der bie: 
herigen Productionsweiſe, die Antereffirtheit des Familientriebes jeder 
joctalen Zelle am joetalen Productionsergebniffe, nicht blos beibehalten, 
jondern verallgemeinert und gefteigert dem Collectivismus dienftbar machen, 
ehe dieſer fruchtbar werden kann. Mit anderen Worten: eine wahrhaft 
jociale Organiſation des Productions und Umfazproceffes müßte ebenfalls 
das Kamiltenintereffe aller Producenten dem Collectiyzweck der reichſten 
Geſellſchaftsverſorgung und zwar im befferer Weiſe dienftbar machen. 
Dann wäre zivar das Verhältniß der jezigen volfßwirthichaftlihen Ord— 
nung geradezu umgekehrt, es wäre der celluläre Unterhalt dev Einzelnen 
als Mittel der Drganifation der Gefammtverforgung untergeordnet, aber 
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die große Eigenſchaft der kapitaliſtiſchen Productionsweiſe, Beſtellung des 


privaten Unterhaltsintereſſes Aller zum Garanten wirthſchaftlichſter Durch— 
führung der ganzen Nationalproduction, wäre nicht nur nicht beſeitigt, 
ſondern in höherer Potenz und allgemeinſt verwirklicht. Sobald der 
Socialismus veritehen würde, nicht blos den Individualismus durd Col— 
lectioorganifation zu verdrängen, fondern der lezteren die private Wirth: 
ichaftlichkeit gejteigert und verallgemeinert zu bewahren, würde feine Macht 
der Erde feinen Sieg verhindern. Dann wäre er der folgenreichite Fort: 
Ihritt in dem bisherigen Berlauf der Gefchichte. Die Unterordnung der 
Drgantjation dev Volkswirthſchaft unter das hauswirthſchaftliche Intereſſe 
von immer wenigeven und unbeftändigen Familien iſt die eigentliche 
Signatur des Kapitalismus; diefe Organifation ift mindeftens fo ans 
fechtbar, al jene Anlehnung dev politifchen Organifation an den Grund: 
befiz meniger dauerhafter Familien, welche den vom Kapitalismus 
zerjtörten Feudalismus ehedem charakterifirt hat. Wenigſtens das kapi— 
tafiftifche Großbürgertfum, welches ſich berühmt, das öffentliche Necht 
durch die liberale Revolution aus der Sphäre der privatrechtlichen Be— 
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herrſchung durch Feudale und dynaftifche Familien herausgehoben und im 
techtsitaate verjelbititändigt zu haben, hat nicht die entferntejte Berechti— 
gung zur DBrandmarkung des joctaliftiichen Strebens, welches dahin geht, 
den Arbeitsproceß des Volkes, joweit ev collectiv fich geitalten muß, aus Der 
familienwirthſchaftlichen Beberrfchung durch wenige Kapitalmagnaten heraus: 
zubeben und durch Eollectivgefchäfte, ſowie durch Herftellung des Collectiv— 
eigenthbums an allen Productionsmitteln, auch dem Productionsproceß eine 
collective Organifation zu verichaffen. Umgefehrt würde aber der Socialis— 
mus, welcher dem jocialen Stoffwechfel die wirthfchaftlihen Triebfedern 
der Familienerhaltung vauben würde, etwas Unausführbares und Uns 
natürliches erftveben. Im organischen Körper beherrfchen zwar nicht ein— 
zelne Zellen die Action der Verdauungs und Blutumlaufsorgane, dieſe 
Action bat ihre leitenden Gentren bis ins fpinale und jogar cerebrale 
ſtervenſyſtem hinauf, aber ohne allgemeinfte lebendige Rückwirkung der 
celluläven Stoffwechfelvorgänge, aus der ganzen Peripherie des Zellen: 
(ebens hervor, ift doch wohl die Eollectivbewegung der großen Organe 
der Berdauung und des Gefäßſyſtems auch nicht zu denken. 

Wie wenig die vom Socialismus geftellte Frage ein müßiger Ein- 
fall der Neuzeit ift, beweift Ariftoteles. Seine denfwürdige Analyſe 
über den Umſchlag des Hausvermögens in Speculationzfapital, durch 
welche offenbar auch die epochemachende Marx'ſche „Kritik des Kapitals“ 
beeinflußt worden ift, verdient zum Schluffe diefer Erörterung eine Er— 
wähnung. Dieſelbe findet ſich in erjten Buche der „Politik“ 9). ; 

Die Kunſt, Einkommen zu erlangen (#zyz=7) fer, jagt Ariftoteles, 
unerläßlihe, natinlihe Nöthigung für alle Familien- und Socialhaus— 
halte; denn die Natur verlange für das Leben Unterhaltsmittel und 
Werkzeuge. Die Natur gebe diefe Güter fon dem Jungen im Et und 
in dev Muttermilch und dem Menſchen in den Vegetabilien und Thieren. 
„Die zum Leben nothiwendigen und für die Gemeinjchaft des Staates 
oder Haufes nüzlichen Befizgegenftände, deren Anfammlung möglich, ift, 
muß die Gütererwerbsfunft duch Jagd, Viehzucht, Aderbau, Fijcherei 
beichaffen ).“ Diefer Gütererwerb gehöre alſo „naturgemäß“ zum 
Samilene und zu allem Socialhaushalte. Er habe fein gemeinjames 
Ziel am Bedarf der Familie und des Staates ?). 

Es entjtebe jedoch eine zweite Art dev Erwerbskunſt, die Geld: 
erwerbsfunft, die Chrematiftil Yoyuerozızy). „Sie ijt ſchuldig daran, 
Daß für Reichthum und Befiz fein Ziel zu jein [cheint“, fie 


1) Rap. 3, 1-28. 
2) Wa. 5,8 
2)U.0.D.e 2,9. 
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jet „nicht naturgemäß” und dränge fich folgendermaßen ein: „Jedes Gut 
habe zweierlei Benüzungsweiſen, nämlich eine ihm eigenthümliche und eine 
ihm nicht eigenthinnliche, dev Schuh 3. B. den Gebrauch zum Schuz der 
Füße, aber auch den zum Umtauſch. Ein Theil diejes zweiten, dem 
Gut nicht unmittelbar eigenthümlichen Gebrauches, d. h. des Tauſches, 
jet allerdings naturgemäß, jo der Kauf und Berfauf im Kleinen (zanmden) 
und jener Taufchhandel, wie ihn die Barbaren treiben; denn im diefer 
Form befchränfe fih der Gebrauch der Produkte zum Tauſch auf die 
Anſchaffung des naturgemäßen Bedarfes der Familien- und öffent: 
lihen Haushalte im Tauſchwege. Diefer Taufch jer alfo „natür: 
lich”, da er zur Ergänzung des natürlichen Bedarfes dient ?). 

Allein Ddiefer natürliche Theil des Gütergebrauches zum Tausche 
babe aus fih den unnatürlichen Theil, die Geldfpeculation ent 
widelt. Und zwar mit Nothwendigkeit; denn der Naturaltaufch babe 
zur Einführung des Geldes geführt und der Geldgebrauch zur Geld- 
erwerbfunft. Diefe Geldfpeculation trete zuerit „ganz ſchlicht (anius Tows) 
auf im Kleinhandel”, „später bei vermehrter Erfahrung fünftlicher”. Als: 
dann richte fie fich darauf, zu fpeculiven, „woher und. wie der Umſaz 
am meiften Brofit (zeodos) bringe”. Nun fer nicht mehr Anfchaffung 
des Hausbedarfs die Aufgabe Keim Tauſch; diefer jet auf Geld erpicht 
und „die Kunft geworden zu fpeculiren, wo viel Geld herauszu- 
Ichlagen wäre” 9). Dagegen der natürliche Reichthum und Gütererwerb 
ji Hausverjorgung und Unterhaltsanfchaffung (oixovowuan, 7 nee zur 
zeogiv, a. a. D. 20), daher durch den Hausbedarf begrenzt; das ſpecu— 
Yative Kapital aber, die Chrematiftif, verfolge den Gelderwerb als Selbſt— 
zwed: „Geld ift nun Anfang und Ende diefes (fapitaliftifchen, 
hrematiftischen) Umfazes und endlofe Geldbereicherung Endziel der Ka— 
pitalfpeculation“ *%). Nur jcheinbar ſei die Geldjpeculation noch Familien: 
erwerb oder Hausverforgung; „er ift zwar Gebrauch des Familien: 
bejizes, aber auf eine andere Weife, nicht auf etwas An: 
deres (die Verforgung des Haufe), jondern auf die eigene Geldver: 
mehrung gerichtet” 9). Die Folge fei, daß das natürliche Verhältniß, 
wonad, der Neichthum am KHausbedarf jene Grenze hat, in das Gegen: 


1) »000r ao ixarov avroi, avayzaiov 79 mowsiodaı Tyv ahlayıw. 

2) oV naga yuoır, eis avaninoworv yao Ti zara yuoıw avragaeiag nv. U. 
a. O. 12 und 13. 

3) U. a. D. 15: dia doxei 7 xonuarıorızn uahıora negt To vouıoua Evan, 
xaı &oyov aurns To Öuvaodaı Fewon7odaı nogIev Loraı rıAyIog zonuarwv. 

4) U. a. D. 17 und 18: zo yao vowmoue oroıyelov zur rıegag ag adlayns 
or: ... IAVTEL yao Eis aneıgov avEovoıw 7 genuarılouevo TO vöououe. 


5) A. a. ©. 18. 
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theil umfchlägt. „Die Bedürfniffe der entfeffelten, fchranfenlofen Leiden 


ichaften werden maßlos, ftreben nach maßloſen Befriedigunggmitteln des 
grenzenlofen Sinnengenuſſes“ ), und „wenn fich diefe durch Speculation 
nicht beſchaffen laſſen, geichteht e3 auf andere Weife, indem fie bald 
jedes ihrer Vermögen dazu gebrauchen wider die Natur... Tapferkeit 
und Heilkunſt bat damı nicht mehr Sieg und Geſundheit, jondern Geld- 
erwerb zum Zweck“ ?). 

Aristoteles erkennt alfo jehr genau den Umschlag des maßlojen 
Hausvermögens in jpeculatives Kapital und die Entartung des lezteren 
in allgemeine Zeilheit ?), in Korruption und Monopolftreben aller Art 9). 
Er ichließt daher das merfwürdige dritte Kapitel des erjten Buches mit 
den Worten: „Da der Gütererwerb theil3 Speculation, theils für das 
Hausweſen ift, der leztere zwar als nothwendig und lobenswerth, jener 
Dagegen gevechterweile al3 tadelnswerth anzufehen ift, — denn das tit nicht 
naturgemäß, jondern wechjelfeitige Ausbeutung ) —, jo wird mit beftem 
Srund das Wucherhandwerk (ößoAoorarızy) gehaßt, weil von. dem Geld 
ſelbſt Erwerb gezogen, nicht aber fein erfindungsgemäßer Gebrauch ge 
macht wird; denn Geld ward des MWaarenumjazes wegen erfunden, der 
Seldprofit (Zins) aber vermehrt e3 (für die Speculanten),, woher jein 
Name (zoxos, Junges) rührt; denn die Erzeugten find ihren Erzeugern 
gleich, der Profit aber ift Geld vom Gelde. Don allen Erwerbszweigen 
ift daher diefer der naturwidrigfte.” 

Im Kerne die ganze moderne „Kritif des Kapitals”, d. h. die nega= 


tive Arbeit der focialiftifchen Theorien! Allerdings ift diefe Perle Art: 


ftoteliiher Analyfe von den Oekonomiſten jelten Scharf erfaßt worden. 
Mit der Grundauffaſſung des gegenwärtigen Werkes ſteht fie offenbar in 
vollem Einklang. Ber Arijtoteles fehlt jedoch der Hintergrund einer all— 
gemeinen Anatomie und Phyſiologie des ſocialen Körpers. 


Bıerie Abthetlums: 


Zur Pathologie und Therapie der focinlen Belle. 


Der bejondere Theil diefes Werkes wird nicht mehr fpeciell auf die 
Samilie zurückkommen. Es it daher zweckmäßig, Togleich auch der Patho— 


1, 4.0.0)... 
2):3. 9.0.19. 20, 
3) wodagvia, I, 4, 2. 
4) I, 4,5 ff. 


5) en" aklıylar. 
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logie und Therapie des Familienlebens, der Krankheiten des lezteren und 
ihrer Heilprocefje zu gedenken. 

Virchow hat durdh feine Gellularpathologte in der medicinifchen 
Wiſſenſchaft bahnbrechend gewirkt, inden er Krankheiten und Heilverfahren 
auf die Gellularvorgänge zurücdführte. Vermöge einer unbewußten Batho- 
logie und Therapie des focialen Lebens haben auch Staatsmänner und 
Staatögelehrte die Erkrankungen des Familienlebens von je für die Duelle 
der tieften und allgemeinften ſocialen Leiden erklärt. Maffenerkranfung 
der einzelnen Zellen, z. B. durd) Proletarifirung oder Ueppigkeit, Verküm— 
merung oder feruelle Ausſchweifung, tft das Uebelfte, was einem ſocialen 
Körper begegnen kann. Der ganze Körper ift ſchwer bedroht, wenn die 
Zelle allgemeiner erkrankt. 

In der umgekehrten Nichtung ift freilich zu bemerken, daß Feine 
einzige große Anftalt civiler oder militärischer Art, materiellen oder idealen 
Wirkens erfranfen und von Unfällen ergriffen werden kann, ohne daß 
daraus ſecundär Cellularerkrankungen, d. b. Familienleiden aller Art, 
entftehen. Wird eine Armee gefchlagen, jo blutet das Tamtitenleben aus 
taufend Wunden; erliegt ein Gewerbszweig der technijchen Nevolution, jo 
verfommen ganze Schichten und Landſtriche; Fommt ein weltlicher oder 
geitlicher Stand herunter, jo erfranfen die dem Stande angehörigen 
Familien und viele andere, die mittelbar von demjelben beeinflußt find. 
In zahlreichen anderen akuten und chronifchen Erfranfungsfällen des ſo— 
cialen Körpers werden viele Familien vernichtet oder doch won fchweren 
Leiden heimgefucht. 

Der Ausgang der Krankheiten im jocialen Körper und in der Fa— 
milie ift entweder erneuerte Gefundheit nad) Ausſtoßung der „maderia 
peccans“, oder der geiftige und Teiblihe Tod. Die Vernichtung trifft 
bald blos das Vermögen, bald blos die Perſonen, bald auch beide, bald 
einzelne Glieder, bald ganze Völker. Verfall des Alterthums! 

Durhaus nicht immer find es blos Schuldige, welche vom jocialen 
Körper als „Tündlihe Materie” ausgeftoßen und der Vernichtung preis- 
gegeben werden. Familienkrankheiten, phyſiſche und geiftige, vererben fich 
bis ind zehnte Glied und nur im objectiven Sinn ift es vollfommen 
wahr, daß der Tod, der fociale wie der phyſiſche, dev Sünde Sold ift. 

Die Heilprocefje gegen celluläre Störungen des focialen Körpers 
werden nicht blos mit phyſiſchen Mittehr, fondern ganz überwiegend 
dur Einwirkungen auf die Einfiht, das Gefühl und den Willen der 
erkrankten, anſteckenden und Aergerniß gebenden Elemente durchgeführt. 
Die geiftigen Einwirkungen find nur da überwiegend Zwangseinwirkungen, 
wo Staat und Gemeinde als Aerzte eingreifen, Dagegen freie Einflüffe, 

Shäffle, Bau u. Xeben. I. 17 
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wo die Humanität und Neligiofität, die öffentlihe Meinung und die 
Standesdifeiplin, vereinzelt oder geeint, im Stillen oder durch die Preſſe, 
den Kampf gegen die Xeiden und Gefahren des Familienlebens aufnehmen. 
Auch die ſociale Therapeutik iſt Schon der Familie gegenüber ein Außerft 
zufammengefeztes Verfahren: vereintes Wirken der guten Kräfte der Fa— 
milie, der humanitärsreligiöfen Bejtrebungen, der Schule und der Kirche, 
der Gemeinde und des Staates, der Polizei und der Strafjuftiz ). Die 
Kirche ift Eine, aber nicht die einzige „Heilsanſtalt“. 

Wir beſchränken unfere Andeutungen über celluläre Bathologie und 
Therapie auf die Krankheitserjcheinungen innerhalb der Familie ſelbſt. 
Den Urſprung derjelben aus allgemeinen focialen Erfchütterungen und 
Ummälzungen oder ihre weiteren Folgen für den allgemeinen ſocialen 
Gefundheitszuftand deuten wir nur in den allgemeinften Zügen an. Als 
Leitfaden diefer Andeutungen dient und das Schema, welches fo eben in 
den Abtheilungen II. und III. der baulichen und functionellen Betrach— 
tung dev Tamilte zu Grunde gelegt worden ift. 


A) Hförungen im Ziamilienvermögen. 


Als eine Duelle nachtheiligfter fecundärer und tertiärer Folgen für 
die Gejundheit des focialen Lebens ermeift fich die völlige oder theilmeife 
Zerftörung des Vermögens der Familie, d.h. private Berarmung. 
Die dagegen ankämpfende Therapie tritt und in der Armenpflege 
entgegen, deren Gefchichte nicht weniger und nicht mehr Verirrungen auf 
weift, al3 die Gefchichte der medicinifchen Heilkunſt. 

Verluſt und Verfümmerung des Vermögens tritt theils als indivt- 
duelle, theils als Maſſenverarmung der Familien auf. 

Schon die individuelle Verarmung wird ein Leiden der Geſellſchaft. 
Sie kommt theils von ſchädlichen Elementarereigniſſen (Elementarſchäden), 


theils von ſchädigenden Handlungen einzelner Mitmenſchen (Betrug u. ſ. w.), 
theils von geſellſchaftlichen Geſammtſtörungen (Kriſen, Revolutionen, 
Kriegen u. ſ. w.), theils von individuellem Unglück (Verlezungen) und 


angeborener Untüchtigkeit, theils von individuellem Verſchulden (Leichtſinn, 
Faulheit, Ueppigkeit u. f. w.) her. Zur Bekämpfung dienen die Real— 


verſicherung gegen VBermögensbejchädigung, Polizei: und Juſtizhilfe, Or— 


ganifation des Unterftüßungswefeng, fittliche Einwirfung der Angehörigen, 
der öffentlichen Meinung, der Kirche; als Heil- und Heilsmächte erz 
weiſen fich alfo, das ſieht man ſchon bier, nicht blos phyſiſche und Außer: 
liche, jondern auch pſychiſche und „innere” Mittel. 


1) Quod medicina non sanat, ferrum saänat, quod ferrum non sanat, 
ignis sanat! 
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Biel gefährlicher tft die Mafjfenverarmung der Tamilien, Die dad 


Proletariat als eine fociale Erbkrankheit herbeiführt. 

Elementarereigniffe, noch mehr Ummwälzungen in der Technik und in 
der Drgantjation der Volkswirthſchaft, Tchlechte Geſeze und ausfaugende 
Verwaltungsſyſteme führen diefen Zuftand der Entfräftung des Vermögens 
vieler Familien herbei. Ungünftige entwiklungsgeichichtlihe Wendungen in 
der Bertheilung des Volksvermögens, welche den Wenigen, die jchon viel 
haben, auf Koften aller Mebrigen immer mehr geben, haben namentlich 
auf den bisher erreichten Höhepunkten der Civilifatton das ſchwere cellu- 
läre Uebel der Maffenverarmung herbeigeführt, und wurden Urfachen des 


Unterganges der davon ergriffenen Givilifationen. 


Die gründlichere Beurtbeilung diefer Urfachen der Maffenarmuth 
fann bier nod) nicht gegeben werden. Die feeundären und tertiären 
Tolgeübel, die auch für das Bamilienleben daraus entjtehen, find da= 
gegen leicht zu Fonftativen; fie find auch von der Statiſtik bereit ſehr 
eingehend nachgemwiefen. Wir nennen : vermehrte Angriffe auf das Eigen: 
thum in: allen Formen des Cigenthumsverbrechens, Vermehrung des 


Bettler: und Gaunerthums, Vernachläßigung dev Kinderzucht, Proftitution, 


intelleetuell-äfthetifchzethifchfoctale Verwilderung und Berthierung aller 
Art, Steigerung der Juſtizkoſten, dev perfünlichen Unficherheit, endlich 
die Erſchütterung des ganzen Geſellſchaftskörpers durch Klaſſenkämpfe, 
jociale und politifche Nevolution. Die furhtbare Zerfezung der Gefell- 


ichaft durch den Bauperismus Tann nur durch gründliche Vorkehrungen 


im Gebiete des Familien und Wirthichaftsrechtes, verbunden mit hin— 
gebender Thätigkeit aller fittlichen Heilsanftalten, verhütet und befeitigt 
werden. 


B) Sförungen in den perfönlidhen Beziehungen des FJamilienlebens. 
1) Sn der Gefhlehtsgemeinfhaft und Ehe. 


Die unfreiwillige Verhinderung oder frühe Wiederauflöfung der 


| Ehe ift eine Quelle vieler Schäden. Unnatürliche gejchlechtliche Laſter, 


Proftitution, Verbrechen gegen die Sittlichkeit, Geiſteskrankheiten, ökono— 
miſche Störungen knüpfen fich hieran. 

Die Auflöfung eingegangener Ehen durd Scheidung kann relativ 
das geringere Uebel fein; Erleichterung der Eheſcheidung ift felbft ein 
Mebel. Am meiften Ehefheidungen kommen unter Taglöhnern, Dienit- 
leuten, Gewerbe und Handeltveibenden vor. Nohe Behandlung, Ehe: 
bruch und bögliche Verlaffung halten ſich numeriſch als Ehejheidungs- 
gründe beinahe die Waage. 

Eine wahre Peſt der Geſellſchaft ift die wilde Ehe, die Bro: 
fitution, der Ehebruch, die unnatürfiche Befriedigung des Ge— 
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ichlechtstriebes in allen ihren fcheußlichen Abarten. Diefe cellularpatho- 
logiſchen Eriheinungen find theil® Tolge der Armuth und Erwerbloſigkeit, 
theil3 des üppigen arbeitsloſen Reichthums und feiner VBerführungen; 
Entartung der Wohnverhältniffe und Unterftandslofigfeit in großen Städten 
leiſten ihnen Vorſchub. 

Das ausgebreitetſte Leiden dieſer Art iſt die Proſtitution (geiverba- 


mäßige Hureret). Ueber ihre Urjachen hat der edle Barent-Duhi& 


telet Licht verbreitet. Er unterfuchte die Schiefale von mehr als 5000 
PBarifer Dirnen und fand: 1400 von ihren Liebhabern verlaffene Bei: 
jchläferinnen, 400 von Offizieren und Soldaten verführte und nad) Paris 
verichleppte Mädchen, 280 von ihren Herren verführte Dienftmädcen, 
280 von ihren Liebhabern im Schwangerichaftszuftand verlaffene, 1250 
elternfofe und völlig mittellofe Mädchen, 1440, welche überhaupt aus 
Elend und Mangel zu diefem Erwerb Famen, etliche 80, welche fich dem 
Laſter ergaben, um ihre Angehörigen zu ernähren! Alſo fat durchaus 
Dpfer der Armuth und Berwahrlofung! Mittlere Wohlhabenheit, welche 
die Klippen der Armuth und des Müßigganges gleihmäßig umgeht, und 
den fittigenden Einflüffen am meiften zugänglich bleibt, ift der normalen 
GSeftaltung der Geſchlechtsgemeinſchaft am günftigften. Ohne diefe Grund- 
vorausfezung find alle äußerlichen Heilmittel: Verbot der Bordelle, Bolt: 
zeiftrafen, Geſundheitspäſſe, Perſonalviſitationen mehr oder weniger uns 
wirkſame PBalltative. 

Ueber die Urfachen und Wirkungen der Broftitution ſ. namentlich die 
Schriften von Barent-Duhätelet, Dufaure, Hügel,-2öme, 
Wihern, Ave Lallemant, ©. Mapr. 

Die „Negelung der Proſtitution“ ift Feine pofitive Therapie dieſes 
foctafen Leidens. Ste mag das mindere Uebel fein; eine abjcheuliche Er- 
ſcheinung ift die Bordelltoferang dennoch, obendrein ein Geſtändniß thera- 
peutifcher Impotenz oder heillos verdorbener Zuſtände oder des Mangels 
an gutem Willen zur Erfaſſung der Grundurfachen diejer Peſt. 

Die legale Proititution „chriftlicher” Staaten ſanctionirt eine größere 
Scheuflichkeit, als heidniſche Menſchenopfer waren; denn Tauſende von 
Mädchen werden jährlich der Woluft unter Berfaulung an Leib und 
Seele geopfert. Die Wurzel diefer Erkrankung läßt fi) aber nur tilgen 
durch ein Wirthſchafts- und Kamtlienrecht, welches um jeden Preis das 


höchſte Ziel, Vorwiegen des Mittelftandes, herbeiführt, vorausgefezt, daß 


zugleich die ideal fittigenden Geſellſchaftsmächte auf dieſem günftigen 
materiellen Untergrund eine geſunde moralifche Atmoſphäre wiederherzu— 
ftellen vermögen; denn die Laxheit der öffentlichen Meinung ift in dieſem 
Punkt doch wohl einer der ſchlimmſten Feinde der Genefung. Bei den 
furchtbaren Folgen diefer fittlichen Endemieen für das nationale Geſammt— 
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Yeben follte ein ftrengerer Geiſt ſelbſt in einem utilitariſchen Zeitalter 
herftellbar fein. Die ftrengere Meinung hat Recht, wenn fie die Dul- 
dung der „geregelten Broftitution“ für einen Schandfled der Civiliſation 
erffärt; aber die Anhänger dev Toleranz haben auch Recht, wenn fie 
fagen, daß man ohne tiefe Reformen im Familien- und Wirthichaftsrechte 
e3 zu Feiner befjeren Leiftung als zur „Regulirung“ des tolerivten Uebels 
bringe, daß erft dann eine Ausrottung möglich jet, wenn die Grund: 
urfachen gehoben werden. Dieſe aber find Verarmung der Bamilten und 
Berwahrlofung der Familienerziehung, zwei Urjachen, welche meift Hand 
in Hand aehen. 

Die Londoner PVolizeiftatiftif beiveiit ein vegelmäßiges Steigen und Fallen 
der Vroftitution mit dem Steigen und Fallen der Brodpreije! — Unter 
1000 verhafteten Dirnen fonnten 450 weder leſen noch jchreiben, 500 hatten 
nur Schlechte Glementarfchulbildung; die ſchlechte Schulbildung läßt fehlechte 
Erziehung überhaupt und Armuth vorausfezgen. — Die Unterftandlojig 
Leit fir Mädchen in großen Städten, — die Schwierigfeit der Gründung 
eines eigenen Heerdes ebendafelbit, — das frühe Sichjelbftüberlafjenjein der 
Mädchen (in London find viele Taufende Proftituirter nicht 14 Jahre alt!), _ 
— das Berlaffenwerden Seitens der erſten Verführer aus reichen Häufern 
(al3 »folie de la jeunesse« bejchönigt!!) — find als nächte Veranlaſſungs— 
gründe der Proftitution nachgewieſen. Sprechen fie nicht alle dafür, daß uns 
natürliche Vertheilung des Volkseinkommens zum Proftituiren und Sichprofti- 
tuirenlaffen, zum »corrumperes und »corrumpis binführt?! Iſt nicht bie 
großſtädtiſche Hypercentraliſation, die Brutftätte der Proftitution, auch ein 
Produkt einfeitig plutofratifcher Entwicklung? Die Geld: und Eonvenienz 
beivath, welche Duelle zahllojer Chebrüche ift, deutet auf dafjelbe! 

Die innigfte Verwachſenheit der Proftitution mit dem Gaunerthum 
und Verbrechen ift volftändig nachgemwiefen. In London find unter 100 
Diebinnen immer 30-40 Dirnen. Die Gefellfchaft zahlt in den Juſtizkoſten 
die Verwwahrlofung der Proſtuirten! (Vrgl. V. Hauptabjehnitt 2. Abth., III.) 

Die Lage der Proſtituirten iſt meiſt eine furchtbare. Bordelldirnen ſind 
in der ſchmachvollſten Schuldſklaverei der Bordellhalter, welche nach Ave 
Lallemant über ihre Opfer in Befchreibungen Forrefpondiren, die kaum 
in Biehhändler briefen vorkommen. Die Lage der für fich lebenden Pro— 
ftituirten kennzeichnet eine einzige Thatjache: Parent fand bei jeinen ſorgfäl⸗ 
tigen Unterſuchungen, daß manche Dirne in einem Jahr 50 Mal, im Durch⸗ 
ſchnitt jede 4 Mal im Jahr die Wohnung änderte! 

Die geſchlechtliche Verwilderung jeder Art zerrüttet die ganze geiſt— 
leibliche Regenerations- und Unterhalts-Verrichtung der Familie. Damit 
wird der ſociale Körper im Innerſten krank. Dem unfreiwillig Eheloſen 
fehlt die geſunde tägliche Geſelligkeit, der Frau namentlich die Gelegenheit 
zur Entfaltung ihres gemüthlichen Lebens. Die unehelich Geborenen 
finden keine Erziehung, verfallen hekatombenweiſe der Sichel einer enormen 
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Rinderfterblichfeit, der Brojtitution, dem Verbrechen, wie die neuere Moral- 
oder Unmoralſtatiſtik in erfchredenden Ziffern nachweift. Mit dem Ehe: 
bruch und der wilden Ehe ift erfrifchende und veredelnde Gefelligkeit, 
gute Erziehung der Kinder, Ehrgefühl, moraliihe Würde und Selbſt— 
beherrſchung nicht verträglich. Die phyftiche und die geiftige Geite der 
ſpecifiſchen Zamilienfunction, die Pflege des Körpers und die Pflege der 
Moral der Bevölkerung, wird regelmäßig zugleich gefund oder zugleic) Frank 
fein, die Krankheit der einen erzeugt al3bald die Erkrankung der anderen 
Seite; daß die phyfiiche Verwilderung des Gejchlechtäverhältniffes die 
moraliiche VBerderbniß und das Verbrechen unmittelbar nach fich zieht, 
iſt damit von felbit Har. 

Auf diefem ganzen Gebiete focialer Cellularpathologie erweiſt fich, 
man kann e8 nicht oft "und nachdrüdlich genug jagen, der mwachjende 
Gegenfaz cellulärer Hppertrophie der einen und cellulärer Atrophie aller 
anderen Zellen, d. h. das Verſchwinden des Mitteljtandes in der Kluft 
zwiſchen Wlutofratie und Proletariat, als dev eigentliche Keimboden des 
Vebel2. 


2) Da3 Verhältniß zwijhen Eltern und Kindern. 


Individuelle Entartungen dieſes DVerhältniffes durch Schwäche der 
Eltern und zuchtlofes Naturell der Kinder werden niemals fehlen. 

Doch wird man faum fehl gehen, wenn man die zu Epidemieen ſich 
erweiternden Störungen diefer Art ganz überwiegend auf allgemeine 
foctale Urfachen zurücführt; an und für fich iſt die Autorität der Eltern 
und die Pietät der Kinder, die liebende Sorge jener und die Anhänglich- 
feit diefer von Natur zu feſt begründet, al3 dag Entartung anders als 
durch Erſchütterungen der allgemeinen Gefellihaftszuftände erklärlich würde. 

Laxheit der öffentlichen Moral, DBerfall alles idealen Strebeng, 
proletarifche Verkiimmerung der Hauswirthichaft, welche die Eltern und 
die Kinder trennt, leztere frühe der Fabrik ausliefert, iſolirt und allen 
Verführungen preisgiebt, auf der anderen Seite DVerzärtelung der im 
Reichthum geborenen Kinder, welchen nicht moralifche Zucht, ſondern 
Affenliebe der Eltern zu Theil wird, das find hauptſächliche Urfachen der 
Erſchütterung des natürlichen Verhältniffes zwiſchen Eltern und Kindern. 
Ohne Hebung diefer Grundurfachen der Erkrankung bringt e3 auch auf 
dieſem Gebiete die foctale Therapie nur zu Balliativen. 

Andividuelle Störungen treten ein durch frühen Tod der Eltern. 
Die Waifenpflege md das Vormundſchaftsweſen bekämpfen 
die daher entforingenden Uebel mit ungleichem und 3. Th. höchſt zweifel- 
baftem Erfolg. 

Das Berhältnig zwifchen Eltern und Kindern ift von Anfang an 
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gefährdet und dem Verderben ausgeſezt in dem alle der außerehe 
lihen Zeugung. Schon bei den Eltern fteht die Moral auf der 
Ichiefen Ebene. Zwar ift es in gewiffen Sinne nicht unmwahr, wenn Engel 
jagt, die Zahl der unehelihen Geburten gebe einen zutreffenden Baro— 
meter der gejchlechtlichen Sittlichfeit nicht ab, da nur ein kleiner und 
vielleicht der mindeft ſchuldvolle und mindeſt vaffinivte Theil gejchlecht- 
licher Unfitte uneheliche Geburten zur Tolge habe. Normale fittliche 
Lebenshaltung der Eltern iſt eben doch nicht vorhanden, und eine Duelle 
vielen Elendes, eine Urfache vieler foctalen Störungen bleibt Die unehliche 
Zeugung immer, beſonders wenn die „Legitimation durch nachfolgende 
Ehe” ausbleibt und dem unehlihen Nachwuchs der günftige Boden der 
Familie dauernd entzogen ift. Die Zunahme der unehlihen Geburten in 
faft allen europäischen Staaten iſt daher ein äußerſt bedenkliches Symptom 
der focialen Zuftände der ©egenwart. Den Staaten entgeht für eine 
wachjende Nate der Bevölkerung die natürliche Vorſchule der Bietät, 
Zucht und Autorität. 

Ein medicinifcher Statiftifer, Deſterlen, naht folgende, durch die 
Statiftif nur zu fehr betätigte Bemerkungen: „Die unehlich Geborenen, 
diefe Paria's unferer Gefellfchaft, die Opfer des Elend over de 
Leichtſinns und der Sittenloſigkeit ihrer Eltern, bilden in jeder Hinficht, 
nad Körper, Geiſt und Sitten im Ganzen ein Schwächliches, mehr oder 
weniger verfommenes Geſchlecht; die einfache Thatfache, daß fie aus un: 
ehelichen illegalen Geburten hervorgingen, wird für fie eine mächtige Ur: 
fache von Krankheit und Tod, fchon vor wie nach der Öeburt, und durch's 
ganze Leben. Für die ganze Erkrankungsſumme oder Morbilität, wie 
für die Todesfälle jeden Landes Tiefern fie Jahr aus Jahr ein ein Fehr 
bedeutendes und dazu beftändig im Gteigen begriffenes Contingent für 
gewöhnliche Erkrankungen wie für Geiftesfranfheiten, Blödfinn, für 
Selbſtmord wie für Verbrechen aller Art. Im Verhältniß zu ihrer Zahl 
ungleich häufiger denn Andere füllen fie unfere öffentlichen Anftalten, 


vom Gebär: und Waifenhaus bis zum Spital und Kerfer, — zugleid) 


die Laſt wie die Opfer öffentlicher Wohlthätigfeit. Denn ein großer Theil 
derfelben, fo gut als ihrer Mütter geht darin zu Grunde.“ 
An ſich betrachtet ſteht die unehelihe Fruchtbarkeit unläugbar im 


umgekehrten Verhältniß zur Heirathsfrequenz. Wo e3 durch Geſezgebung 


oder Ökonomische Zuftände am meiften erſchwert ift, einen eigenen Herd 
in Wohlſtand zu begründen, macht fich der gefchlechtlihe Trieb auf dem 
Wege der außerehelichen Gemeinfchaft geltend; dieß konnte man nament— 
lich in den füddeutfchen Staaten vor Einführung der Verehelichungsfrei— 
heit wahrnehmen. Verfall des Wohlftandes, namentlich der Wohlhaben- 


heit des Mittelſtandes, wird überall auf die abſolute Mehrung der uns 
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ehelichen Geburten hinwirken. Es ſtellt ſich dann der traurige Gegenſaz 
abnehmender Fruchtbarkeit und Zahl der wohlhabenden Ehen und fteigen- 
der Zahl der außerehelichen Gejchlechtsverbindungen und Geburten ein. 
Die relative Zu: und Abnahme der umehelichen Geburten bei finfenden 
und fteigenden Nahrungsmittelpreifen weiſt deutlich auf die Unregelmäßig- 
feit de3 Nahrungsftandes als eine der Haupturfachen der außerehelichen 
Zeugung hin. Die Niederreigung jener ſocialen Schranfen und ſocialen 
Verbände, worin Zucht allein gedeihen kann, iſt wohl als eine Haupt: 
urfache der Zunahme der außerehelichen Geburten, al3 der eigentliche 
Brutherd dieſer moralifchen Endemie anzufehen. Die Entwicklung des 
PBroletariates aus dem kleinbürgerlicheun Mittelitand heraus, die hiemit 
zufammenhängende Zerftörung der Familienwohnung, die Auswerfung 


der aufficht3lofen Jugend in die Straßen und Wirthshäufer, die gleiche 


zeitige Ausbildung rieſiger Bevölferungscentven in den großen Städten, 
in welchen alle diefe Uebel fulminiven, die ebendamit ſich mehrende Lax— 
heit der Moral kommen weit mehr, als die anfcheinend mitwirkenden 
und minutit3 erörterten Yocalen, nationalen, vielleicht auch Eonfeffionellen 
Eigenthümlichfeiten der Bevölkerung für die Pathologie und Therapie 
dieſes wachfenden Uebels in Betracht. Alle Heilmethoden, welche nicht 
an diefe Wurzel der Krankheit greifen oder nicht greifen wollen, find 
mehr oder weniger nur Palliative. Findelhäuſer mit und ohne Dreh— 
laden, Verbot der Unterfuchung der Vaterſchaft (code Napoleon !) und 
dergleichen Maßnahmen begünftigen 3. Th. die Wucherung diefer ſocialen 
Krankheit. | 
Ueber Findelhäufer |. Hügel. — »Ici on fait mourir les enfants« hat 
ein Monarch al3 Findelhausüberjchrift vorgefchlagen. Ob die Kinderfrip- 
pen (cröches), deren wohlthätige Seite wir nicht verfennen, der unehelichen 
Geſchlechtsgemeinſchaft nicht mittelbar Vorſchub leiſten!? 


Die pathologiſchen Erſcheinungen und therapeutiſchen Heilmittel, 


welche das Verwandtſchafts- und das Geſindeverhältniß 
betreffen, können des Raumes wegen hier nicht ins Einzelne verfolgt 
werden. Nur das ſei erwähnt, daß die Verwandtſchaft auch durch egoi— 
ſtiſche Uebertreibung (z. B. Nepotismus der Oligarchien!) ſchaden, und 
daß das Geſindeverhältniß ebenſo durch Schuld der Herrſchaft („wie der 
Herr, ſo der Knecht, wie die Frau, ſo die Magd!“), als durch Schuld 
der Dienſtleute tiefe Störungen erfahren kann. 


0) Die Entarkung der einzelnen Ziamilienanftalten. 
1) Sntartung der Wohnverhältniſſe. 


Die Entartung und Berfümmerung der Yamilienwohnung kann ver: 
Ihiedenartige Urfachen haben. 


* 
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Baus, Geſundheits- und Neinlichkeitspolizei haben im Bunde mit der 
Humanität zu wirken, um der „Wohnungsnoth“ von vielen Seiten zu: 
gleich, nicht Hlo3 in großen Städten, fondern auch auf dem flachen Lande 
zu begegnen. Hier wie dort ift Indolenz die Urfache vieler Entartung 
des Wohnverhältniffes und daher rührender Sittenrohheit. 

Jene tiefe foctale Erkranfung unferer Zeit, welche mit dem Namen 
Wohnungsnoth belegt wird, entjpringt in der Hauptfache nicht aus indi= 
viduellen und localen Urfachen, fondern aus gewaltigen foctalen Umbildungs- 
procefjen, in welchen wir begriffen find. Mit individuellen und localen Anz 
jtvengungen wird man ihrer nicht Herr werden, jo wentg-al3 mit Äußeren, 
noch fo human gedachten Palliativen. Iſt etwas an diefer Kalamität 
ichuldig, fo ift es nur die Krifis der ſocialen Geſammtentwicklung. 

Cine reale Anatomie de3 ſocialen Körpers weiſt jo Har auf den 
richtigen Weg der Löfung der „Wohnungsfrage”, daß man glauben follte, 
e3 fünne darüber kaum eine Meinungsverjchiedenheit beitehen. 

Mir bemerken dreierlei Arten der Familienwohnung: 

Das Domicil des focialen Berufes der Yamilienglieder und das 
Familiendomicil fallen zufammen. Dieß iſt heute noch bei der Maffe 
der Kleinbauern, der Kleinhandwerker, ſowie bei vielen Berufsarten indi— 
vidueller Geiftesarbeit (Gelehrten, Advocaten, Uerzten u. |. w.) der Tall. 

Dder ift umgekehrt Das Familiendomicil durch das gegebene Domicil 
des Berufs beftimmt, aber mit diefem verbunden, z. B. für Beamte, 
Fabrikarbeiter, Taglöhner, Gefinde mit Dienftwohnungen. 

Oder ift ein mittlerer Zuftand vorhanden, ſei e3 daß der fociale 


Beruf der einen Familienglieder ein häuslicher, der dev anderen ein außer: 


häuslicher ift, ſei ed, daß fich die betreffende Gefellfchaftsichichte erſt im 
Vebergang von privaten zu gejellfchaftlichen (collectiviſtiſchen) Organi— 
jationen befindet. 

Im eriten Ball find die Wohnungszuftände zwar 3. TH. roh, aber 
doch nicht von Grund aus fchädlich. Am zweiten Falle befteht eine 
Sonderung der Familienwohnung und der Näume der Berufserfüllung, 
doch jo, Daß hier das Berufsdomicil die Niederlaffung nach fich regelt. 
Diefe Drdnung ift für den Bereich öffentlicher Berufe ſchon vollzogen, 
gejellihaftliche Fürforge trat ein für die Familienwohnung der öffentlichen 
Lohnarbeiter, indem dent Beamten von Amtswegen Bamiltenwohnung 
gefichert ward; Roſcher hat in feinem Gutachten an die Königl. ſäch— 
fiihe Regierung mit dem Rathe erweiterter Anwendung des Prinzips 
der Berufswohnung einfach das Richtige getroffen; nach demfelben Ziel 
geht in der Hauptfahe die Bewegung auf Herftellung von „Arbeiter 
wohnungen” durch die Erwerbsunternehmungen. 
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Die meilten Mißſtände erzeugen ſich da, wo der dritte Tal zutrifft. 
In der Gegenwart ift er in großem Umfang gegeben; denn auf vielen 
Gebieten ift man im UVebergang vom privaten Klein: zum collectiven 
Sroßbetrieb, 3. Th. im Fortſchritt von der privaten zur öffentlichen Or— 
ganiſation gejellichaftlicher Leiſtungen begriffen. 

Das Richtige ift, daß für die ſeßhaften und privaten Berufe pris 
vates Wohnungseigenthum der Familie, für die unftändigen- und pri— 
vaten Berufe Mietwohnung, für Die einem gefellfchaftlihen Berufe 
untergeordnete Familie Berufswohnung gefichert wird. Die beftehenden, 
an der Subjtanz- der Gejellfchaft zehrenden Wohnungsmißftände wurzeln 
offenbar in der Hauptfache darin, daß fehr umfaffend ein Uebergang von 
privater zu colleetiver Ausübung gefellichaftlicher Bunctionen ftattgefunden 
bat, ohne daß in Demjelben Maß collectiv für die Wohnung 
der DBerufsfamilien geforgt worden wäre Die ältere Zeit 
hatte im Fleinbürgerlich privaten Wohnungseigenthum, in der Anlage von 
Stiftungs- und Korporations- und öffentlichem Vermögen zu Wohnungs: 
und Kleingefchäftsmiethen für unftändige Privatberufe, endlich in der 
Umtswohnung fir Staats, Gemeinde, Schul: und Kirchenbeamte eine 
für ihre Berhältniffe ganz richtige Köfung der Wohnungsfrage gefunden. 
Allerdings ift für unfere Zeit die Aufgabe fehr wiel Ichwieriger richtig 
durchzuführen. | 

Nationalökonomiſch ift die Wohnungsnoth im Geiſt der jo eben 
ausgejprochenen Grundfäze von mir erörtert in dem längeren Excurs zu $ 342 
der 3. Aufl. meines „geſellſch. Syit.”, ©. 548—557. Ich ſeze aus diefer Er- 
Örterung folgende Stelle hieher: „Die Haupturfachen finde ich: in der Auf: 
löfung der Beſtändigkeit zahlloſer Productionsverbände, — in der Auflö— 
fung des Leinen Mittelitandes, — in der wilden Herumwerfung der Ar— 
beitermaffen durch eine unſtete plutokratiſche Specnlation, verbunden mit 
der Verabfünmung einer der modernen Großprodnction entjprechenden 6 e- 
rufsmäßigen Firirung der Wohnverhältniffe der arbeitenden 
Klaſſen und der einen Lente; ferner in der vielfachen Zertriimmerung 
des Miethhänfervermögens von Gemeinden, Schulen, Stiftungen und ande- 
ren dauernden Widmungsvermögen, welche natürliche Träger der 
Herftelung und Bereithaltung von Wohnungen und von Gefchäftzlocalen für 
die fluctuirende Bevölferung fein würden ; endlich in der unnöthigen Weber: 
treibung des gelöwirthichaftlihen Principd im Haushalt der Staaten, der 
Schulen und Kirchen, der großen Berfehrsanftalten, der dauernden Gejchäfts- 
anlagen. 2 

„Nicht als ob ich auf die alten Formen ftetiger Wohnungszuftände zurück— 
gehen wollte. Nicht von ferne! Aber in einer neuzeitlichen, dem Großpro— 
ductionsberufe der einzulogivenden Arbeiter entjprechenden Weile muß die 
MWohnungsficherheit wiedergewonnen werden. Je mehr ftetige Productions— 
förper und Berufe fich wieder. herftellen würden, deſto Yeichter wäre die Auf- 
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gabe zu löſen; umgekehrt wäre bei fortichreitender Auflöſung aller feiten 
Prodnetiond- und Bernfsverhältniffe durch einen allmächtigen Geift wilder 
Specnlation alles Bemühen um geficherte Wohnungsverhältnifie vergeblich, 
Die Wohnungsunficherheit ift eben Product diefer Auflöſung und wieder 
Form und Förderungsmittel plutokratiſcher Anſaugung des reinen Volks— 
einfommensd in Geftalt der Hausgrundrente. Wohnungsunficher find eben 
alle jene Leute, welche fremde Gebäude bewohnen müſſen, nicht blos, meil fie 
zu arm find, felbft ein Haus zu erwerben, jondern meil fie eine zu Precäre 
Ermwerbsftellung haben, um in einer Berufswohnung dauernd ich niederlaffen 
zu können. Die fortjchreitende Verdrängung der Eigenwohnung der Mittel- und 
Ürbeiter:Klaffen durch Mietwohnung, die Ausbildung einer befonderen pluto⸗ 
fratiichen Hausherren: und Hausfpeculanten-Klaffe, ſammt der ſich hieran 
anschließenden Unfolidität in der erften Erbauung und der Erhaltung der Wohn- 
bäufer, find fo die Erſcheinung einer tieferen und allgemeineren Desorgani- 
jation der Volkswirthſchaft im gegenwärtigen Mebergangsftadium vom Flein- 
gewerblichen Betrieb zur Großproduction, Producte eines Zerſezungsproceſſes, 
welche jelbft wieder die Wirkung ihrer fortdauernden Haupturjache verftärfen. 

„Deßhalb kann aber auch die Abhilfe (Therapie) nicht in einer Drdnung 
des Wohnungsweſens gejucht werden, welche der einftigen Kleinproduction ent- 
ſprach; mit dem häuslichen Handwerk und feiner Gtetigfeit entfiel auch die 
Möglichkeit allgemeinen individuellen Hauseigenthums. Die Stetigfeit der 
Wohnverhältniſſe darf nicht blos vom Somdereigen der einzelnen Wohn 
darthieen, jondern muß ſehr umfaſſend von der Dienitwohnung der ftetigen 
Productionsgeſchäfte, vom Verleihungsbedürfniß großer und danernder ört— 
licher Vermögen, endlich vom Collectiv-Wohnungsbeſiz der la 
erwartet werden !’ 


2) Die Entartung des Schuz und Bewahrungsimwefens der 
Zamilie. 

Die Schuzveranftaltungen der Familie betreffen, wie gezeigt wurde, 
theil3 das Vermögen, theils das Perfonal der Yamilie, den Schuz des 
Lebens und der Gefundheit, wie den Schuz des geiftigen Lebens der 
Heranwachlenden und der Erwachienen. 

Die Schlimmfte Urfache aller Erkrankung, ja der völligen Befeitigung 
der geiftleiblichen Bamilienobhut ift wieder in der Armuth zu finden. 
Diefe erlaubt vielen Familien den erforderlichen Aufwand weder für Die 
leibliche, noch für die geiftige Bewahrung. Der Vermögensfchuz freilich 
wird, da Vermögen mangelt, faſt gegenitandlos , aber felbit der Neft 
de3 Vermögens findet in profetariihen Familien nicht forgfältige Be— 
handlung. | 
Andere Urſachen der hieher gehörigen Erkrankungen find individueller 
Art. Der Leichtfinn der Eltern in Beziehung auf fittliche Ueberwachung 
der Kinder, ift eine Hauptquelle diefer Art von ſocialen Uebeln. Eine 
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Menge anderer Berwahrlofungen find auf Unmiffenheit und Sittenrohheit 
zurüczuführen. 

Gute Wohnungszuftände umfchliegen größtentheil3 auch ſchon gute 
Schuzeinrichtungen für die fittliche, wie für die phyſiſche Bewahrung 
des Familienlebens. Die allmälige Steigerung der gefammten Lebens: 
haltung des Volkes in Beziehung auf die Wohnung ift alfo von wohl— 
thätigfter Wirkung auch für Diefe zweite Seite des Familienlebens. Sie tft 
aber nur möglich, wenn der höhere Wohnungsaufwand ein allgemeiner 
wird; denn nur dann wird er ein das Familienleben fteigernder Coeffi— 
cient aller Samilteneinfommen. &3 ift fein ftihhaltiger Grund abzufehen, 
weßhalb nicht im Wege der öffentlichen Gefundheits:, Bau: und Nein: 
lichfeitöpoliget Schritt um Schritt allgemein edfere Wohn: und Schuz— 
einrichtungen follten herbeigeführt werden fünnen. Eine folche Stantsein: 
miſchung wäre von den wohlthätigiten Folgen für die geiftleibliche He— 
bung des ganzen Volfsförpers. Uebrigens beforgen fchon heute Staat 
und Gemeinden einen erfleklichen Theil Familienſchuz, indem fie Aerger— 
niß Befeitigen und für Gefundheit forgen. In der Fabrikpolizei ſchicken 
fi) die Staaten an, die Familie, insbefondere Kinder und Frauen, gegen 
eine an der Subſtanz des Volskörpers zehrende Verwahrloſung von 
Leben, Gefundheit, Sittlichfeit, Erziehung und Unterricht zu fhügen. 


8) Der zkonomiſche und techniſche Verfall des Familien: 
lebens. 


Der Familienhaushalt, dieſe Ernährung der ſocialen Gewebezelle, iſt 
vor Allem bedingt durch ein den Aufgaben der Familie genügendes Ein— 
kommen aus dem Stoffwechſelumlauf des ſocialen Körpers. Dieſe 
Grundbedingung des Familienhaushaltes, verhältnißmäßiges Einkommen, 
kann aber nicht einmal pathologiſch erörtert werden ohne vorheriges Ein— 

dringen in die Verhältniſſe des ſocialen Stoffwechſels. Die Hauptfragen 
ber Erhaltung und Wiederherſtellung gefunden Familienhaushaltes müſſen 
daher verfchoben werden. 

Die Berwendung des Einfommens zu den Anfchaffungen des 
concreten Yamilienbedarfes, die Verhütung von Verfchwendung in der 
wirklichen Konſumtion, die Organifation des Sparens, überhaupt des 
oben fogenannten intermediären Yamilienftoffmechfels, find in neuerer Zeit 
Gegenſtand von Beftrebungen, die unferer Zeit zur Ehre gereichen, obwohl 
fie einer größeren DVerallgemeinerung bedürfen. Wir nennen den Unter: 
richt in der Buchhaltung, in den häuslichen Arbeiten, die Sparkaffen und 
Volksbanken, alle Spielarten der Perfonalverficherung, die Konſum— 
vereine, auch die VBolfsfüchen, obwohl diefe in gewiffen Sinne Nothbe- 
helfe traurig zerrütteter Familienhaushalte find. Gute häusliche Erziehung 
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der Kinder, häusliche Tüchtigfeit der Yamilienmütter wird immer die 
wichtigfte Stüze gefunden Familienhaushaltes bleiben. 

Hauptſächlich in die haushälteriſche Seite des Familienlebens ift 
die technische Einrichtung der Familie eingelaffen. Die. in der Tamilie 
zu übenden Künfte gelten überwiegend der lezten Zurüftung, der Erhal— 
tung und Erneuerung der Haushaltungsgegenftände. Aermlichkeit der Wert- 
mittel führt daher zum Verkommen der Yamilie. Namentlich da, wo Fa— 
miltenhaushalt und Berufsgejchäft vermengt bleiben. Für das ganze Ge— 
biet häuslicher Technik fommen dem vortheilhaften Bezug, Gebrauch und 
Abſaz des Werkmaterials, der Werkeuge, Mafchinen und des Produktes 
die Heinbürgerlihen Wirthſchaftsgenoſſenſchaften (Rohſtoff-, 
Magazinz:, Mafchinene u. drgl. Genoſſenſchaften) wohlthätig zu Hilfe. 
Sie find indefjen da, wo der heutige Umſchwung von der Klein- zur Groß— 
produktion eine die Kleinbürgerliche Productionsweife überwältigende Bro. 
duktivität herbeiführt, ebenfall3 nur vorübergehende Palliative. 


4) Geiftiger Berfall des Familienleben®. 


Der intelleetuellzäfthetifchzethiiche Zerfall der Familie ift die tieffte 
Erkrankung, welche dem foctalen Körper begegnen Fann. 

Schon einzelne Familien, welche in diefer Beziehung der Auflöfung 
verfallen, wirken oft in weiten Umkreis zerfezend, und ſtecken in krebs— 
artiger Wucherung größere Theile der Geſellſchaft an, vergleichbar der 
Wirkung der Vihrionen und Eiterförperchen, wenn e3 richtig ift, daß die 
lezteren pathologische Zellen der Organismen find. Unendlich fchwerer 
wird das ſociale Leiden, wenn die durchjchnittliche geiftige Lebenshaltung 
der Familien der Entartung anheimfält. 

Eine Haupturfache auch diefer Arten der Familienerkrankung ift in 
der Entartung der Volkswirthſchaft zu erkennen. 

Die Familienatrophie — denn das ift der Pauperismus — raubt 
dem PBroletariat überhaupt die Möglichkeit der intellectuellen, äſthetiſchen 
und ethiihen Erziehung, Ausbildung und Erhohmg. Mit kargem Brod 
und jchlechter Wohnung verbindet fich der völlige Mangel des geiftigen 
Brodes, des täglichen geijtigen Unterhaltes. Und doc, bedarf deſſen jeder 
Menſch und kann er es nur von der Familie ausreichend dargeboten er— 
halten. Die Folge ift Verthierung, intellectuelle, äſthetiſche und ethifche 
Berwilderung, Auflöfung der nationalen Arbeitskraft, verbvecherifcher, ges 
ſellſchaftsfeindlicher Trieb der ſo ſchon im elementarſten ſocialen Verband 
verwahrloſten Individuen. 

Das andere Extrem, die Hypertrophie des zur Ueppigkeit verführen— 
den Reichthums richtet extenſiv vielleicht geringere, aber intenſiv ſtärkere 
Verheerungen an. In der Erziehung üppiger Familien tritt an die Stelle 
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gründlicher Bildung Oberflächlichkeit mit feinem Schein, Selbſtüber— 
Ihäzung und Hochmuth, welcher den Werth der Familie in finnlofem 
Luxus Außerlich ausprägt, der Hang zu Ausfchweifungen aller Art, Zerſtö— 
rung wahrhaft gemüthvoller Berhältniffe in Ehe und Familiengeſelligkeit, 
in Folge deſſen phyſiſcher, geiftiger, endlich aud ökonomiſcher Verfall der 
Familie in der zweiten oder dritten Generation; von folchen Familien 
gilt beitenfalls: „der Vater fchnellt, der Sohn hält, der Enkel fällt.“ 
Den ächt menjhlichen, idealen Gehalt des Familienlebens büßt der er- 
treme Neichthum ebenſo leicht ein, ald die extreme Armuth. Die gefun: 
deſten Familienzuſtände giebt einem Volk der wohlhabende — Mittelftand. 
Die Gefahren des extremen Reichthums find in den Gleichniſſen Ehrifti 
gekennzeichnet. 

Allerdings nimmt die intellectuell-äſthetiſch-ethiſche Familienentartung 
nicht immer im Bereiche der Wirthſchaft ihren Anfang. Entartungen 
des Staatslebens, der Kunſt, der Litteratur, der Preſſe können es ſein, 
welche den Keim der geiſtigen Auflöſung in das arme und in das reiche 
Familienleben von außen hineintragen. 

Je nach der einen oder anderen Urſache ſind natürlich auch hier 
verſchiedenartige Heilmittel anzuwenden. Und auch da ſind zur Heilung 
nicht blos der rechtlich zwingende und verbietende Staat und die Ge— 
meinden, ſondern auch und weit mehr jene Mächte berufen, welche freien 
Einfluß auf Sitte, Anſtand, Geſelligkeit, Geſchmack des Volkes nehmen. 

Das gute Beiſpiel der höheren Klaſſen, die Verbreitung des Schön— 
heitsſinnes und Bildungsbedürfniſſes unter die Maſſen, reformatoriſche 
Richtungen in Kunſt und Litteratur, vor Allem aber volkswirthſchaftliche 
Einrichtungen, welche einem gebildeten Mittelſtand das Uebergewicht ſichern, 
‚find die wahren Heilmittel für die Bewältigung der ſchwerſten Schäden 
und Leiden, welche die fociale Piychiatrie kennt. 


Dritter Hauptabſchnitt. 


Die Verwehnngen der Perſonen (Familien) und 
der Güter in einfache aber allgemein verbreitete 
Maſſenzuſammenhänge und in funetionell eigen— 
artige einfache aber allgemein verbreitete Grund- 
veranftaltungen („jocinle Gewebe“). 


Erſte Abtheilung: 
Grundlegende Erörterungen. 


1) Die focialen Grundverbiudungen („Gewebe“) überhaupt. 


Erhebt man ſich in der Beſchreibung der ſocialen Thatſachen vom 
relativ einfachſten zum nächſt einfachen, ſo begegnen uns zunächſt zwei 
Gruppen einfacher Verbindungen von Perſonal und von Gütern. 
Nämlich einerſeits Maſſſe nzuſammenhänge der Bevölkerung, welche 
theils bindend, theils ſcheidend wirken, andererſeits functionell eigen— 
thümliche Verknüpfungen perſönlicher Kräfte mit beſonderen Güterarten 
für den Zweck gewiſſer, zwar einfacher aber allgemein nothwendiger 
Specialfunctionen. 

Jene Maſſenzuſammenhänge ſind: der weitere Kreis der natür— 


lichen Verwandtſchaft (Stamm, phyſiſche Nationalität, Race), die 


Landsmannſchaft, Klaſſen, Stände, Kundſchaften, geſellige Kreiſe, 
Schulrichtungen und Parteien, Confeſſionszuſammenhänge, Sprach— 
einheit, politiſche Nationalität u. ſ. w. Alle Zuſammenhänge dieſer 
Art ſind meiſt nur ſprachlich oder ſonſtwie ſymboliſch vermittelt. Die 
Perſonen wiegen vor, die Güter als Bindemittel treten zurück. 
Daneben finden wir Verwebungen von Perſonal und Güter— 
material für einzelne beſtimmte, einfache aber allgemein nothwendige 
Grundveranſtaltungen, in welche immer nur einzelne beſonders geartete 
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Perſonen mit Theilen ihrer Arbeitsfraft und nur einzelne Güterarten 
zum Zweck bejonderer Leiftungen verwoben find. Bald herrſcht mehr 
das Perſonal, bald mehr das Gütermaterial vor, je nach der bejon- 
deren Leitung, welche erreicht werden will. 

Wir vermögen Hauptjächlich Folgende jpecifiihe Grundveranftal- 
tungen (Soeialgewebe) zu unterjcheiden: 

für die Regelung der Zeit- und Raumverhältniſſe (die jpeci- 
fiihen Einfäze der Zeitordnung, der Niederlafjungs- und Trans— 
port-Einrichtungen) ; 
für präventive und repreſſive Schuzthätigfeit (Schuzperjonal 
mit Mitteln der Abwehr und Unterdriidung); 
für Herftellung, Umfaz, Bertheilung und Conſum der mate- 
riellen Unterhaltsmittel (Arbeitsfräfte an PBroductiong-, Umſaz— 
und Conſumtions-Objecten fich bethätigend); 
für Leiftungen der Technik und Macht (Arbeitskräfte mit 
Werkzeugen, Maſchinen, Apparaten und Hilfsitoffen); 
für die geiftige Arbeit der Beobachtung und des Vollzuges, 
der Erkenntniß-, Gefühls- und Willensthätigfeit (geiftige Arbeits— 
fräfte in Verbindung mit Gütern der Darftellung und Mittheilung). 
Wir fünnten hienach Niederlaſſungs-, Schuz-, Defonomie>, Kunſt- und 
Macht-Vorkehrungen, endlich Grundveranſtaltungen der geistigen Arbeit 
unterjcheiden. 

Sene Mafjenzufammenhänge und diefe jpeciftichen Grundveran— 
ftaltungen betrachten wir im Weiteren je befonderd. Hier ſei nur 
bemerkt, dad fie die Vorftufen der Zufammenjezung und des Wirkens, 
Bedingungen des Zufammenhaltes und des Lebens für alle noch zu— 
jammengefezteren Erfcheinungen, für Die großen Organe und Organi— 
ſationsſyſteme des Gejellfchaftsförpers darstellen. Je nachdem dieſe 
oder jene Grundverbindungen weiter mit einander verfnüpft werden 
und je nach) dem Meengenverhältniß und der Zorm ihrer Zujammen- 
ftellung ergeben ſich aufſteigend komplexere Organe von baulich und 
functionell eigenartiger Beichaffenheit. So findet man im Organſyſtem 
der materiellen Güterverjorgungen oder in der Bolfswirthichaft Grund— 
anftalten der wirthichaftlichen Niederlaffung, der wirthichaftlichen 
Sicherung, des Unterhaltes der Productions und Haushalts-Einrich— 
tungen felbit, ver locomotoriſchen und bearbeitenden Technik, der wirth- 
Ichaftlichen Beobachtung, des wirthichaftlichen Vollzuges, des leiten- 
den wirthichaftlichen Denkens, jowie der Werthungs- und Willens— 
Thätigfeiten ſammt zugehöriger reicher Symbolif. Ebenfo findet man im 
Staate eigenthümliche Niederlaffungs-, Sicherungs-, Unterhalts= (Zi- 
nanz⸗), Kunſt- und Macht-, Objervations-, Vollzugs-, Berathungs- und 
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Beichlußfaffungs-Cinrichtungen fammt reicher Symbolik der lezteren. 
An der Kirche, der Schule, den Wiſſenſchafts- und Kunſtinſtituten finden 
ſich diefelben einfachen aber allgemeinen Grundveranftaltungen, nur 
in anderer Mengung und Zufammenfezung. In verjchiedenem Maße, 
in verfchiedener Form, in verjchiedener Auswahl zufammengejezt er- 
geben die Grumdeinrichtungen (Gewebe) das fomplere „Organ“. Se 
nach der befonderen Aufgabe der Organe wiegt die eine oder andere 
Art focialer Gewebe vor, bald die Niederlafjungs- und Sicherung, 
bald die ökonomischen oder Unterhalts-, bald die Kunſt- und Macht: 
Einrichtungen, bald die Anftalten der Beobachtung bald jene des 
Bollzuges, bald die der intellectuellen, bald jene dev werthichägenden, 
bald jene der beſchlußfaſſenden Beiftesarbeit. Allein mehr oder weni— 
ger allgemein ſind dieſe einfachen Grundanſtalten in allen ſocialen 
Organiſationen anzutreffen. Nur die Verſchiedenartigkeit der Miſchung 
und Zuſammenfaſſung derſelben begründet den baulichen Unterſchied 
und die functionelle Beſonderheit der großen ſocialen Organſyſteme 
des Staates, der Volkswirthſchaft, der Kirche, der Schule u. ſ. w. 
Eben deßhalb verdienen ſie auch eine generelle Darſtellung. 

Merkwürdiger Weiſe ſind alle dieſe einfachen aber allgemein 
wiederkehrenden Grundeinrichtungen noch nicht zuſammenfaſſend zer— 
gliedert und dargeſtellt. Während in der Biologie eine eigene Dis— 
ciplin, die Gewebelehre oder Hiſtologie, längſt ſowohl die allgemeinen 
Bindegewebe als die functionell beſonderen Gewebe und Gewebe— 
ſyſteme (Knochengewebe, Epidermal- und Epithelialgewebe, Gefäßge— 
webe, Muskelgewebe und Nervengewebe) in minutiöſeſter Weiſe unter— 
ſucht und dargeſtellt hat, ſind in der Geſellſchaftslehre nur die zu— 
ſammengeſezten Organifationen („Organe“) je einzeln und unabhängig 
bon einander betrachtet worden, ohne auf ihre gleichartigen einfachen 
Grundverwebungen von Perſonal und Güterntaterial angejehen zu 
werden. Antheil an diefer Unterlaffung Hatte namentlich die Gene— 
raliſirung aller jelbftftändig wirkenden ſocialen Einheiten — von den 
phyfiichen Individuen bis zum Staat — zum Begriff der „Perſon“ 
im weiteſten Sinn, wovon alsbald die Rede ſein wird. 

Unſere Aufgabe iſt es nun, die erwähnte Lücke unter welchem 
bezeichnenden Namen immer, möglichſt vollſtändig und genau auszu— 
füllen. Ich werde die fraglichen Grundverbindungen da und dort 
kurzweg ſociale Gewebe nennen, in der Abſicht, es zum Ausdruck zu 
bringen, daß ſie ſchon Verknüpfungen der ſocialen Elemente, aber noch 
nicht die zuſammengeſezten Hauptorganiſationen darſtellen. 

Die Biologie trägt kein Bedenken, die mancherlei einfachen aber mehr 
oder weniger allgemein vorkommenden Verknüpfungen von Zellen untereinander 

Schäffle, Bau und Leben. I, 18 
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und mit Intercellularfubftanz „Gewebe” zu nennen, obwohl der — Reineiweber 
auch die organifchen Gewebe nicht gemacht hat. Ich weiß in ber That einen 
kürzeren und bezeichnenderen Namen auch für die einfachen aber allgemeinen 
VBerfonalzufammenhänge und Orundanftalten des Geſellſchaftskörpers nicht auf- 

zufinden und werde daher diefen Ausdrud da und dort gebrauchen, denn er 
erfcheint mir für die vom Einfachiten zum Bulammengefezteften auffteigende 
Staffification viel bezeichnender zu fein, als etwa dev Ausdruck „Grundver— 
bindung“ oder „einfache aber allgemein vorkommende Grundanſtalt“. Hätte 
die Socialwiſſenſchaft, welche für die zuſammengeſezten Anſtalten ſpecifiſcher 
Speialverrichtungen dem Ausdruck „Organ“ längſt Bürgerrecht verliehen hat, 

auch die einfacheren Grundverbindungen von Perſonal und Gütern in ihrem 
Allgemeinvorkommen genügend beachtet, ſo hätte ſie wohl auch den Ausdruck 
„Gewebe“ wie den Ausdruck „Organ“ mit der Biologie ſchon gemein. In— 

deſſen erklären wir ausdrücklich, daß der Ausdruck „Gewebe“, wo er im Fol⸗ 
genden (ſparſamer als in der erſten Ausgabe) gebraucht wird, nicht die Be— 

deutung einer biologiſch vermittelten Verknüpfung organiſcher Formbeſtand- 
theile, fondern den Sinn einer geiftigstechnijch vermittelten und bemüzten 
Verknüpfung von Berfonal und Gütern befizt. 

Auch die jocialen Grundverfnüpfungen find noch feine Organe, 
fondern nur gleihartige Beftandtheile der verſchieden— 
artigften Organe; fie wirken je in allen Organen gleichmäßig, 
aber in jedem unter verjchiedenen Combinationen und Bedingungen. 
Sie find alfo die elementaren Beranftaltungen und die Träger ber 
elementaren Wirkungen, aus welchen Bau und Leben der großen 
Hauptveranftaltungen und des ganzen focialen Organismus zuſam— 
mengefezt it. Viele Theilmafjen derjelben, 3.8. Wege und Stege, 
vielerlei Anstalten der Technik und der geiftigen Arbeit werden gar 
nicht bejtimmten Organifationen ausfchliegend einverleibt, jondern 
fünnen von allen in Anfpruch genommen werden. Die einen treten 
nur an beftimmten Punkten des focialen Körpers auf (Sicherheitsvor- 
fehrungen!), andere al3 „Syſteme“ (3. B. die Unterhaltseinrichtungen). 


2) Der allgemeine Hergang der Bildung focialer Gewebe. 


Wie entjtehen denn überhaupt folche Grundeinrichtungen? Die 
Bildung aller Gewebearten iſt „anatomisch“, „morphologifch” und func— 
tionell im Grund immer derjelbe einfache Hergang. Bon außen her oder 
aus dem Innern der Gejellichaft erleidet jeder Theil des wachjenden, ſich 
erhaltenden oder abnehmenden focialen Körpers immerfort nene Einflüffe, 
welche zur Beränderung auch der Grundanftalten und der Grundver— 
richtungen nöthigen. Aus dem allgemeinen Fond perfönlicher Kraft und 
äußerer Güter, welcher verfügbar iſt, wird ein Theil der Arbeiten und 
Nuzungen in der die Selbſterhaltung bedingenden Menge, Form und Rich— 
tung den veränderten Lebensbedingungen zu Nuz oder zum Schuz ent: 
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gegengeftellt; denmm dev Werth der neuen erhaltenden Einrichtung fteigt, 


was die erforderlichen perfünlichen Kräfte und Stoffe ihrer Bildung zu— 


führt, der Werth entbehrlich gewordener Anftalten finft, was ihre Auf 
löſung und Umwandlung zur Tolge hat. So ftellen fi) den neuen Be— 
dürfniſſen des Lebens die erforderlihen Mafjen, Formen und Nichtungen 
von Arbeit und Güterftoffen zur Berfügung; Bau, Torm und Yunction 
aecomodiren fich immer wieder vollſtändig den fich ändernden Bedingungen. 
Doch find die Borgänge, welche in der organiſchen Entwicklung nicht eins 
mal mit dem Mikroffop genau verfolgt werden fönnen, an den foctalen 
Evolutions- und Involutionsvorgängen mit bloßem Auge bis ins Kleinfte 
wahrzunehmen und auch in ihrem inneren pſychiſchen Berlauf 
uns befanntz; in der Form veränderter Werthe vollzieht fid) 
vernunftbewußt die univerjellite Anpaſſung aller Gewebe an die veränder- 
lichen jocialen Lebensbedingungen, jowohl was die Maffe, als was die 
Form der Stoffe und der Bewegüngen betrifft. 

Aus diefer Betrachtung ergiebt ſich eine weitere Vorbemerkung. 
Perſonen und Güter, Arbeiten und Nuzungen find nach früheren Erörte— 
rungen al3 durchgeiftigte Nequivalente natürlicher Stoffe und Bewegungen 
anzufehen. Die aus ihnen nad) Bedarf de3 Lebens entftehenden focialen 
Gewebe find daher ftofflich, geftaltlih und functionell ebenfalls nur zus 
jammengejeztere Erſcheinungen natürlicher Stoffe und Kräfte. Allerdings 
ift der joeiale Körper das univerſellſte Syſtem des Lebens, ev erhält fid) 
unter den verivideltiten Äußeren und inneren Bedingungen durch vernünf- 
tige Kräfte, und fo wird auch feine Gewebebildung unendlich freier und 
geiitiger, al8 jene der organischen Körper. 


3) Socialgeweblich vieljeitige Verwendung deſſelben menfclichen 
Individuums. „Phyſiſche Perſon“ und Perſon im ſociologiſchen 
Sinne 9. 

Die anatomiſchen Elemente aller Gewebe ſind, wie bemerkt, Per— 
ſonen (Familien) und Güter. 

Allein Perſonen und Güter verſchiedener Art, je in verſchiedenen 
Mengen und Formen, zeigen ſich zu Grundanſtalten zuſammengezogen, 
und hiedurch entſteht ihr baulich und functionell ſpecifiſcher Charakter. 
Die Charaktere des ſocialen Gewebes zeigen eine die thieriſchen Gewebe 
überragende Mannigfaltigkeit der anatomiſchen und phyſiologiſchen Er— 
ſcheinungen. 


1) Die Ausführungen über den ſociologiſchen Begriff einer Perſon, welche 
ſyſtematiſch hieher gehören, können von Leſern, welche zunächſt den Geſammt— 
zuſammenhang dieſes Werkes in raſchem Zuge erfaſſen wollen, bis zum IV. 
und V. Hauptabſchnitt zurückgeſtellt werden. 

— * 
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Diefe Mannigfaltigfeit fteigert ich mrendlich dadurch, daß Diejelbe 
Perſon mit verſchiedenen Theilen ihrer Kraft und felbft ihres Familien— 
vermögens in verschiedene fociale Orundanftalten zugleich verwoben 
fein Fan. Diefe Erfcheinung findet jehr allgemein ſtatt und iſt durch 
die unendlich vieljeitigere Natur des perjönlich joctalen verglichen mit dem 
zelligeorganiichen Gemebeelement ermöglicht. Daffelbe Individuum ift 
Tamilienglied, e8 mag aber zugleich mehreren Productivgejchäften als 
Arbeiter oder Gejellfehafter angehören, an mehreren gemeinnüzigen Ver— 
einen Theil haben, tft überdieß Staatsbürger, Gemeindebürger, Kirchen: 
genoffe und ſteckt wohl auch noch in einer größeren Anzahl gejelliger 
„Beziehungen“. Sein Privatvermögen und Privateinfommen vertheilt e3, 
wenn nöthig, auf alle diefe Lebensverrichtungen. Je civilifirter das ganze 
Volk wird, defto vielſeitiger wird die hiftologifche Erſcheinung jedes Ein: 
zelnen, und jo ergiebt fi für das Socialgewebe von Anfang an eine 
viel verschlungenere Durchkreuzung aus zahlreicheren Verbindungsfäden; 
die ſociale Zelle ift jedenfalls „multipolar”, zeigt viele „Fortſätze“ zur 
mannigfaltigiten gemweblichen Verknüpfung. 

Für die allgemeinften Einfichten der Geſellſchaftswiſſenſchaften, ins— 
befondere der Rechts- und der Staatslehre, ift es von großer Wichtigkeit, 
die foctal wirkfamen, d.h. innerhalb des Körpers der menſch— 
lichen Geſellſchaft felbftftändig thätigen Subjecte 
oder die Berfonen (Selbftwejfen im Sinne der Socio— 
hogie) auch wirklich fo zu fallen und zu Grunde zu legen, mie fie ung 
in der gejellihaftliben Erfahbrungsmwelt thatjächlid entgegentreten. 
Die Erfahrung zeigt nun im durchgreifenden Gegenfaz zu den eingelebte- 
ften Borftellungen der individualiſtiſch-atomiſtiſchen Geſellſchaftslehre ſo— 
cial andere Subjecte, al3 e8 die „phyſiſchen“ Perfonen der Indi— 
vidualanthropologie find, jene Maffen von Wechjelwirkungen vollziehen, 
in welchen das Leben des focialen Körpers fich äußert. Jede empiriſch 
zu Werk gehende anatomiſch-phyſiologiſch-pſychologiſche Betrachtung der 
focialen Thatjachen zeigt uns nicht „phyſiſche“ Individuen, ſondern Anz 
ftalten und anftaltlih wirkende Individuen, d. h. ſociale Drgane, 
Gewebe und Gewebetheile thätig, welche ausnahmslos aus Perſonal 
und aus Vermögen zuſammengeſezt ſind, wie die Glieder, Gewebe und 
Gewebetheile organiſcher Körper ausnahmslos aus Zellen und aus Zwiſchen— 
zellfftoffen zufammengefezt find. Nur wenige diefer Anftalten bejchränfen ihr 
Perfonal auf Eine (zugleich leitende und ausführende) phyſiſche Perſon. 
Die „phyſiſche“ Berfon, das Individuum, geht zwar mit einem Theil 


jeiner Arbeitskraft oder auch feines Privatvermögens in dieje verichiedenen 


joeialen Gewebe und Organe ein, wird auch Element ihrer Willensorgantja- 
tton, aber die jocial wirkſamen Einheiten erweifen fich doch ausnahmslos als 
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Kombinationen von Perfonal und Vermögen. Sie find phyſiologiſch, 
d. 5. in ihren Thätigfeitsäußerungen, als Kombinationen von menfchlichen 
Handlungen und von Vermögensnuzungen anzufehen. 

Wenn fie nur Eine phyſiſche Perfon in Anfpruc nehmen, ſo find 
fie doch nicht blos dieſe phyſiſche Perſon, ja ſogar — da fie feine 
phyſiſche Perſon ganz in Anſpruch nehmen — nicht einmal im vollen 
Befiz der ganzen Arbeit diefer Perſon. Mit Einer phyſiſchen Perſon 
befezte ſociale DVeranftaltungen bilden nur eine und zwar die einfachite 
Art foctal felbftftändiger Subjecte, aber nicht den allgemeinen Typus 
aller Arten ſociologiſcher Perſönlichkeit. Schon im Anfang aller Gefit- 
tung tritt in der Familie als Trägerin verichtedenartigfter jocialer 
- Thätigfeiten übertviegend fchon mehr denn eine phyſiſche Perſon al3 ſelbſt— 
ſtändige ſociale Einheit auf. 

Es mußte verhängnißvolle Irrthümer erzeugen, daß diefe ſociologiſche 
Grundthatſache von der Staats: und Rechtslehre nicht immer feitgehalten, 
ja durch die juriftifche Terminologie faft gefliffentlich vermilht worden 
ift.. Man hat das nackte menfchliche Individuum, oder gar dieſes nur 
nad der Seite feiner privaten Willenskraft als Berfon und Nechtsfubject 
bezeichnet, und nad) diefem Model von Perfönlichfeit dann auch Die com— 
plereften Anftalten als Perſonen „fingirt,” zu „fingirten“ „juriſtiſchen“ 
Berfonen gemacht, ohne immer fcharf im Auge zu behalten, daß hinficht- 
lich der gefellfchaftlichen Wirkungen, für welche alles Recht eine Regel 
ift, nie die nude pure „phyſiſche“ Berfon der Individualanthropologie, 
geſchweige die bloße abftracte Willens ſeite der phyſiſchen Perſon veal fid) 
äußert, — ohne hinlänglich zu betrachten, daß vielmehr das Individuum 
ſocial als gewebliches Element, als active Mitglied verfchiedenartiger 
Berbindungen (flüchtigen oder dauernden Charakters) auftritt und Daß 
leztere Beranftaltungen eine phyſiſche Perſon oder mehrere phyſiſche Per— 
ſonen mit beſtimmten Gütern zu einer ſocial wirkungsfähigen Geſammt— 
einrichtung verbunden darſtellen. Selbſt der niedrigſte Lohnarbeiter, wenn 
er nicht ſchon ganz Sklave, d. h. ſociale Null oder Unperſon geworden 
iſt, tritt bei ſeiner privatrechtlichen Wechſelwirkung mit dem Arbeitgeber 
als Träger einer ſocial wirkungsfähigen Veranſtaltung, einer Werk- und 
Lebensausſtattung auf, ſelbſt der zum Arbeitsthier degradirte Proletarier 
behauptet ſich als Mitglied einer ſocial wirkungsfähigen Veranſtaltung, 
nicht blos als nackte phyſiſche Perſon. 

Bei dem juriſtiſchen Grundbegriff der rechtlichen Perſönlichkeit 
und des rechtlichen Subjectes muß man ſich wirklich vor Allem klar 
machen, was denn das Weſen iſt, das man rechtlich Perſon oder Subject 
nennt, und muß bei dieſer Unterſuchung von den empiriſch gegebenen 
Thatſachen ausgehen. 
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Unter Perſon verſteht man in der Regel das menſchliche Indivi— 
duum rein für ſich, einen begeiſteten menſchlichen Leib als Träger geiſtiger 
Kräfte, juriſtiſch insbeſondere als Träger der Willenskraft. Das iſt die 
Vorſtellung einer „phyſiſchen (d. h. leibhaftigen) Perſon“, wie ſie der 
Geſellſchaftslehre, der Staatswiſſenſchaft und Jurisprudenz regelmäßig 
vorſchwebt. Alle anderen ſocialen Einheiten, welche in irgend einer Be— 
ziehung ſelbſtſtändig handelnd auftreten, ſtellt man ſich als Seitenſtück 


dieſer „phyſiſchen“ Perſonen vor und „fingirt“ die zuſammengeſezteſten 


Anſtalten, Gemeinſchaften, Stiftungen u. ſ. w. kurzweg durch einen herz— 
haften Entſchluß zu Perſonen dieſer Art. 

Befragt man aber die Erfahrung, jo treffen wir wohl Selbſt— 
wefen innerhalb des focialen Körpers thätig — die in mannigfaltigiter 


Abſtufung abfolut oder relativ jelbftändigen focialen Organe, Gewebe und _ 


Gewebetheile —, aber wir finden in ihren jocialen Aeußerungen fein 
einziges Individuum als nackte phyſiſche Perfon thätig. Auch wo der 
Einzelne völlig jelbitftändig handelt, Handelt er, foferne er ſocial ſich 
äußert, durch einen ärmlichen oder reichen Apparat äußerer Hilfsmittel, 


d. h. als actives Element irgend einer complexeren Beranftaltung; ſelbſt, 


der ärmlichſte Tabrifprofetarier Tebt und wirft durch eigene und durch 
überlaffene fremde Güter als vitales Element eines aus Perſonen und 
Vermögensſubſtanz zufammengewobenen Geſchäftes. Er ift mit feinem 
Pillen u. U. auch das Willendorgan dieſes ſocialen Collectivſubjectes, 
welches nicht blos phyſiſche Perſon ift. Zu Schweigen von jenen äußerſt 
zufammengefezten Anftalten, die man als Perſonen „fingirt“, d. h. ana— 
log unter die phyſiſchen Perſonen eingereiht hat, als da find: perſoni— 
ficirte Vereine, Körperſchaften, Stiftungen. 

Diefelbe phyſiſche Perſon ift regelmäßig Mittelpunkt mebrerer 
oder vieler folder Beranftaltungen oder ſocial felbftftändigen 
‚Einheiten, und im jeder der lezteren wirkt fie dann eigenthümlich. Daran 
entitand die Nothwendigkeit, dieſelbe phyſiſche Perfon zum Träger der 
verfchiedenartigften private, Öffentliche und familienrechtlichen „Perſönlich— 
keit“ zu erklären; jede diefer vielen Perſönlichkeiten deſſelben Individuums 
fonnte nicht einmal mit allen übrigen im Einklang gedacht werden, fon: 
dern fie mußten gegeneinander gleichgiltig, von einander losgelöft oder 
gar einander wideriprechend angejehen werden, wenn man die Thatfachen 
der jocialen DBielfeitigkeit des Individuums juristifch conftruiren wollte. 
Dan kommt auf diefem Wege für jeden Menfchen weit iiber die Trinität 
hinaus, indem man im Spalten der focial differenztirten, phyſiſchen Per— 
jon zu Specialperfönlichkeiten als Subjecten der befonderen Berufsäußes 
rungen fortfährt. Man muß eben von der empirischen Thatfache func- 
tioneller Vielfeitigfeit aller Individuen ausgehen. Gegeben in der Er: 
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- fahrung ift für die Geſellſchaftslehre nicht die nacte phyſiſche Perſon der 
Andividualanthropologie, ſondern eine Berfon, welche in vielerlei Leiſtungs— 
verhältniffen, mit anderen phyſiſchen Perſonen oder doch mit äußeren Anz 
ftalten verbunden, in vielerlei foctale Wechfelwirkungen tritt. In dieſen an— 
ſtaltlichen Stellungen wird fie ſociales Selbſtweſen, Perſon im Sinne der 
Sociologie. Die ſocial und daher auch rechtlich thätige „PBerjönlichfeit“ 
ift nie die abftracte rein phyſiſche Perſon, fondern ftet3 eine mit Außeren 
Mitteln foctalen Wirkens ausgeitattete, ſelbſtſtändig (privat) oder glied- 
lich thätige PBerfon, meiſt eine fo dotirte Perjonenverbindung. Die 
fociale „Perſönlichkeit“ ift eine geiftiger Wirfungen und daher auch des 
Handelns fähige ſociale Veranftaltung, ſociales Drgan, oder fociales Ge: 
webe, oder Theil eines focialen Organs, beziehungsmeife Gewebes. 

Die Nechtslehre, und die Gejellfchaftstehre überhaupt werden bei 
ftreng empirifcher Behandlungsweiſe ihres Stoffes diefe Thatfache immer 
berückſichtigen müſſen. Mögen fie immerhin auch diefer ſocialen Selbſt— 
wefenheit den Namen Perſönlichkeit geben, das dürfen fie nicht vergeffen, 
daß gefelfehaftlich und daher auch rechtlich nicht mehr die nackte phyſiſche 
Berfon in Trage fteht, daß das Individuum nicht als phyſiſche Perſon 
vechtliches Willensorgan wird, fondern als Element einer privaten oder 
colfectiven Anſtalt, welche für die mannigfaltigften ſocialen Wechſelwir— 
ungen mit Gütern ausgerüftet ift, d.h. als activer Theil eines in irgend 
einer Beziehung jelbftftändig auftretenden Socialorgans, Socialgewebes 
oder Socialgewebetheiles. 

AS active Elemente focialer Verwebungen find die Individuen je 
entweder Träger alles Wollens oder doch eines Theils der Willens 
functionen jener focialen Anftalt, in welcher fie einen Theil ihrer geiftigen 
und leiblichen Kraft einfezen, aber fie allein machen nicht die ganze 
Anftalt ans, da meiſt mehrere Perfonen verknüpft find und mindeftend 
noch Bermögenstheile zum individuelliten Wirken gehören. 

Man Schlägt alfo von vornherein den empirisch gegebenen That: 
fachen der foctalen Anatomie, Phyſiologie und Piychologie ins Geſicht, 
wenn man in der Nechtslehre nur von der Vorftellung der abitracten 
phyſiſchen Perſon und von fictiven Erweiterungen der lezteren ausgeht. Im 
fociafen Körper, wie ev empirifch vorliegt, treffen wir als foctal felbft- 
ftändig reagirende Einheiten oder Nealwefen nur Ganze von PVerfonen 
und Gütern in dev mannigfaltigften Abftufung von dem einfachiten Pri— 
vatgefchäft bis zum Staatsorganismus. Das find die thatfächlichen Selbſt— 
weſen, welche Träger gefellichaftlicher Wechfelwirfungen, aljo Ber 
fonen im Sinne einer empirischen Gefellfchaftzlehre find. Dieſe ſocialen 
Selbſtweſen finden allerdings ihre Willenzorganifation durd, Anwendung 
der geiftigen Kraft phyſiſcher Perſonen und nur von ſolchen. Die phyſi— 
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ſchen Perfonen werden u. U. auch die rechtlichen Willensorgane der 
ſocialen Selbftwefen, aber leztere find nicht Die phyſiſchen Berfonen; denn 
einerfeit3 beftehen fie zugleich aus Außeren Gütern, durch welche fie allein 
ſocial zu wirken im Stande find, amdererfeitS umfaſſen fie feine einzige 
phyſiſche Perſon nach ihrer ganzen Leibes- und Geiftesfraft, wohl aber 
oft Taufende derfelben je von einer befonderen Seite. Die vealen 
Einheiten, welche gejellfchaftlih als Selbſtweſen wirken, find eben in 
ganz anderem inne Perſonen, als die phufifchen Perſonen. Und da 
eine phyſiſche Perfon regelmäßig in viele der ſocial ſelbſtſtändig reagi— 
renden Körper, in viele ſociale Selbſtweſen als Element verflochten tft, 
erklärt e3 fich, daß die phyſiſche Perſon als Element diefer verfchtedenen 
Socialperſönlichkeiten für jede Geſellſchaftswiſſenſchaft, auch für die Nechts- 
Vehre fo zu fagen vielperfünlih, d. h. Element vieler ſocialer Selbit- 
weſen Berfonen) wird. Eine Berjon A iſt wohl abgejehen von ihrem 
foctalen Wirken oder in der gedachten Einheit aller vielfeitigen focia- 
fen Wirkfamfeiten, Eine ungetheilte Berfon, in Wirklichfeit aber iſt fie 
zugleich Glied einer Familie, herrſchendes Subjekt einer Brivatunterneh- 
mung, Mitarbeiter anderer Pivatunternehmungen, betheiligter Actionär 
einer Erwerbsgeſellſchaft, Genoſſe eines Gegenfeitigfeitävereing, Gemeinde— 
bürger, Staatsgenofie, Mitglied einer oder vieler gefelliger, wiſſenſchaft— 
licher, politischer Vereine, Konfeffionsangehöriger. In jeder feiner ver- 
Ichtedenen foctalen Berwebungen wirft A nicht ungetbeilt als phyſiſche 
Perſon, ſondern durch die befondere Äußere Beranjtaltung jeglichen Ge— 
webes, durch das ſociale corpus der betreffenden Anftalt, wie er al? 
phyſiſches Individuum durch feine Nerven: und Musfelorganifation wirkt. 
Nicht als Individuum, fondern als Glied diefer Verbände wirft er 
mit einem beftimmten Theil feiner individuellen Geiſtes- und Leibes- 
kraft, er iſt geiftiger und phyſiſcher Mitarbeiter in jeden dieſer ſocialen 
Selbſtweſen. | 

Alle Geſellſchaftslehre, auch die Nechtslehre follte won der foctalen, 
nicht von der phyſiſchen Selbſtweſenheit ausgehen. Soweit fie e8 nicht 
thut, fällt fie in Irrthümer und Unklarheiten; auch bier gilt es, einen 
falfehen Atomismus oder Individualismus abzulegen. 

Die Verwirrung der Anfichten betreffend die Zweckvermögen und Die 
juriſtiſche Perfönlichfeit, die vein imdividualiftifche Faſſung des Eigen: 
thumsbegriffes und Anderes, fcheint mir in der individualiftifch antifocialen 
Unterjchiebung der phyſiſchen PVerfönlichkeit für die fociale Subjectivität, 
zu murzeln, md mit Ddiefem Irrthum hängen andere zuſammen, foferne 
es dann nahe liegt, nur die fubjective Willenzorganifation, nicht auch 
die ganze das Dermögen mit umfaffende Realität ſocial felbftitändig rea— 
girender Einheiten zu betrachten. Webrigens ift ja doch auch die indivi- 
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dualiſtiſche Auffaffung der Nechtsfeite der foctalen Vorgänge immer wieder 
genöthigt, im öffentlichen, Familien- und Geſellſchaftsrecht das Eollectiv- 
ſubject, die Snftitutton, von den phyſiſchen Perſonen zu trennen, jenes über 
diefe zu ftellen und das Individuum für die verfchiedenen focialen Inſti— 
tutionen denen e3 angehört, juriftifch gleichlam zu zerftücen, indem die 
Rechtsfolgen feiner verfchiedenen focialen Stellungen abgefondert zergliedert 
werden. Das heißt, die Thatſachen behalten doch Recht, die Perſon der 
Sociologie ift eben in einem anderen Sinne Selbſtweſen, als die Perſon 
im Sinne der Andividualanthropologie. Sie ift eine geiftig belebte Ans 
ftalt, jelbitftändige Trägerin focialer Haupt oder Theilfunctionen, bat 
jedoch phyſiſche Perſonen und z. Th. deren Privatvermögen zu Elementen, 
und handelt im Necht durch Andividuen verbindlih in Hinficht auf. ihr 
Perfonal und auf ihr Bermögen. 

Die Berfonen in diefem ſociologiſchen Sinn find cheils einzelnper⸗ 
ſönliche (individuelle) Veranſtaltungen ſocialen Wirkens, inſoweit eine ein— 
zige phyſiſche Perſon allein mit einem Theil ihrer Kraft und ihres Ver— 
mögens den Mittelpunkt der Anſtalt bildet, was genau genommen äußerſt 
ſelten vorkommen dürfte, theils geſammtperſönliche, collective Selbſt- 
weſen, wenn der Perſonalbeſtand eine irgendwie verbundene Gemeinſchaft 
phyſiſcher Perſonen mit zugehörigem Vermögen darſtellt. Leztere neben 
den Individualanſtalten auftretenden Collectivperſönlichkeiten ſind theils im 
organiſchen Naturverhältniß wurzelnde Verbände, d.h. Familien, theils 
find fie rein ethiſche Verwebungen. Die lezteren find theils Körper 
ſchaften, in welchen die Collectivanſtalt n ach innen über dem Be— 
lieben ihres ganzen Perſonals ſelbſtſtändig befteht, theils freie private 
Verwebungen eines oder mehrerer Individuen mit Vermögen zu ſolchen 
Anftalten, welche im Fortbeftand, wie in ihrer Entftehung, vom Privat— 
belieben der mit einander verbundenen Individuen abhängig bfeiben. ALS 
Hauptarten ſocialer und daher rechtlicher Selbſtweſen betrachten wir alſo 
1) Brivatanftalten eines Einzigen oder freier Verbindungen, 2) verkör— 
perte Anftalten oder Korporationen, 3) Bamilienanftalten. Die Willens: 
organe von allen dreien find ſtets Teibhaftige Perſonen; die rechtliche 
Willensfähigkeit der phyſiſchen Perſon feftzuftellen, bleibt deßhalb aller: 
dings die erfte Vorausſezung aller pofttiven Nechtsbildung. Sociologiſch 
betrachtet find und bleiben die Leibhaftigen Perſonen gleichwohl bloße Ele- 
mente für die rechtliche Willensorganifation focialer Verwebungen von 
Perſonal und von Vermögen. 

Man kann den Sprachgebrauch immerhin beibehalten, wonach PBris 
vatanftalten (individuelle und gefellichaftliche), Körperſchaften und ihre 
Aemter, Stiftungen mit ihren Verwaltungen, rechtlich als Berionen 
bezeichnet werden; denn die Willenzäußerung aus den ſocialen Anftalten 
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heraus tft das rechtlich Wefentliche und hiefür find die ganzen Anftalten 
Ein Subftrat, wie die ganze phyſiſche Perſon untheilbare Unterlage für 
die Heußerung „individuellen“ Willens ift. Nur wird man, wenn dev 
Begriff der Perſon in diefer MWeife ausgedehnt wird auf jede abjolut 
oder gliedlich (relativ) ſelbſtſtändige Veranftaltung des jocialen Körpers, 
ſoferne leztere als untheilbares Subſtrat ſelbſtſtändiger Wechſelwirkungen 
des ſocialen Körpers ſich erweiſt, ſich vollfommen bewußt bleiben müſſen, 
daß es real und empiriſch ſtets objective, aus Perſonen und Gütern zu— 
ſammengeſezte Anſtalten (ſociale Organe, Gewebe, Gewebetheile) ſind, 
zwiſchen welchen rechtliche Reactionen ſtattfinden. Und folgerichtig ſollte 
eine empiriſche Rechtslehre am den rechtlich reagirenden Individual- oder 
Collectivanſtalten unterſcheiden: 1) die ſubjective Willensorganiſation, 
vermöge welcher beſtimmte phyſiſche Perſonen (aus privatem Recht, Fa— 
milienrecht oder öffentlichem Recht) für die Anſtalten als die realen 
Rechtsſubjecte handeln, und 2) die objective Erſcheinung derſelben 
für das Recht, wonach ſie als ein Ganzes von Perſonen und Vermögen 
Gegenſtand der rechtlichen Verfügung werden. Man muß nicht blos 
ihre ſubjeetive rechtliche Willensorganiſation, ſondern auch ihre objective 
Körperlichkeit für das Recht in Betracht ziehen. Sociale Perſonen find 
begeiſtete Anſtalten, theils höchſt einfach, theils höchſt zuſammengeſezt, 
immer aber aus Perſonal und Vermögen beſtehend; ſubjectiv üben 
fie ihre ſocialen Wirkungen dur) beftimmte ihnen zugewandte phyſiſche 
PBerfonen, objectiv erleiden fie an ihrem Perfonal und an ihrem 
Dermögen eine pofitive oder negative Beſtimmung. 

Alle rechtlich auf einander wirkenden focialen Einheiten haben gegen 
außen beftimmte Individuen zum Willensorgan, welches, wofern jene 
Einheiten ein zufammengefeztes Perſonal Haben, weiter nach innen auf 
diefes Perſonal (entweder nach Familien-, oder nad Privat, oder nad) 
öffentlichem Net) im Sinne der nad) außen gehenden Berechtigungen 
und Verpflichtungen reagirt. Diefe rückwirkende innere Rechtsarbeit if 
um fo compfieirter, je zufammergefezter die nach außen al3 ein Ganzes 
auftretende Anftalt iftz denn die Zufammenfezung iſt eben eine Ver— 
knüpfung vieler befonderer einfacher Veranftaltungen, welche (nach Privatz, 
oder öffentlichem, oder Familienrecht) innerlich zufammengehalten find 
und zwifchen welchen die von und nad) außen bejtimmte Bewegung theils 
vorbereitend gefammelt, theils rückleitend vertheilt werden muß. Aber 
nie find die foctal wirkfamen Subjecte blos nackte Einzelnperfonen, ſon— 
dern Einzelne und Mehrheiten von Einzelnperfonen mit Gütern zu einer 
ſocial wirkungsfähigen Qeranftaltung verbunden. Empiriſch treten nicht 
nackte phnfifche Berfonen, fondern Perſonen als unmittelbar oder Fünftlich 
beftellte Vertreter von Anftalten auf. Ein ſocial, alfo nad außen auf 


‚283 


Andere einwirkendes Individuum, auch das fimpelfte, kann nur noch als 
actives Element von PVeranftaltungen thätig fein, zu welchen auch Güter 
gehören, d. h. nur al3 geweblich verwendete phyſiſche Berfon. 

Ueber diefe Thatfache kann eine empirische Grundlegung aller Zweige 
der Gefellfchaftsiehre nicht wohl hinweggehen. Nur Eine. der vielen eins 
ſchlagenden Kontroverfen mag mit wenigen Sätzen in das Licht des 
fo eben feftgeftellten Unterfchtedes zwiſchen phyfiicher und ſocialer, indivi— 
dueller und anftaltlicher PVerfönlichfeit aeriickt werden, um die Bedeutung 
des hier vertretenen Standpunftes an einem Beifpiel zu zeigen. Wir 
meinen den Streit über das Weſen der „universitas bonorum“, welde 
man als „Zweckvermögen“ perfonificiren wollte. Betrachten wir 
> B- me Strftnng: 

Auch eine Stiftung iſt fo wenig denkbar ohne ftiftendes und ſpäter 
ohne verwaltendes, leitende? und ausführendes Perfonal, wie umgekehrt 
irgend eine Korporation oder incorporirte DVereinsanftalt undenkbar ift 
ohne Vermögen. Daher ift der Unterſchied zwifchen focialen Perſonen— 
und Bermögensverförperungen, universitates personarum und universi- 
lates‘ bonorum, genau genommen fein abfeluter. Beiderlei Körper find 
aus PVerfonal und aus Vermögen zufammengefezt, beide find Social 
gewebe oder Socialorgane, beide haben einen verfaffungsmäßig beſtimmten 
anftaltlichen Zivect, beide verfolgen diefen Zweck durch ein Berufsperjonal, 
von welchen ein beftimmter Theil vechtliches Willensorgan gegen außen 
it. Daher ift es unzuläßig, einen Zweck oder ein angeblich den Zweck 
in ſich tragendes Vermögen, d. h. die ſ. g. umiversitas bonorum oder 
gar deren frommes Streben (pia causa) ſelbſt für eine Perſon zu er— 
flären. Zu einer folchen Anficht Könnten am allerwenigſten Juriſten 
fommen, wenn nicht beveit8 vorher das viel allgemeinere Ueberſehen bes 
gangen geweſen wäre, das darin beftand, verfchiedene Arten focialer Ver: 
anftaltung, als deren Willensorgan ftet3 leibhaftige Perfonen auftreten, 
für den phyſiſchen Perſonen ähnliche Perfonen zu erklären. Eine ſocial— 
wirkungsfähige Einheit, welche aus bloßem Vermögen ohne Zuthat activer 
geiftiger Elemente beftünde, ift ein materialijtifcher Ungedanfe, und eine 
vermögensloſe bloße Verfonengemeinschaft umgekehrt Ipiritualiftiicher Spud. 
Es giebt Feine foctal ſelbſtwirkſame Anftalt ohne Vermögen und Ber 
jonal, ohne Perfonal und Bermögen. Die Stiftung ift, wie jedes 
andere ſociale Subject, ein Gewebe geiftiger Individualkräfte und zuge 
hörigen Vermögens. Ihre Eigenthümlichkeit beſteht nicht darin, daß in 
ihr buperfpiritualiftifch der „Zweck“ oder hypermaterialiſtiſch das Vermö— 
gen felbit actives Subject wäre, fondern nur in der befonderen Art 
und Gefhihte der Drganifation,- wonach die ökonomiſche 
Siherftellung allen anderen Seiten der Organijation einer Stiftung: 
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anftalt vorausgeht und wonach auch die für die Verwaltung der Stiftung 
dauernd maßgebende Verfaſſung jchon von dem Subject der Gründungs— 
dotation voraus firirt wird; von diefer Eigenthümlichkeit der Stiftung 
wird unten in der Organifationslehre (H.-A. VI.) die Nede fein. 

Die Controverfen über die „Zweckvermögen“ als „juriftifche Per— 
ſonen“ dürften angethan fein, fchlagend darzuthun, daß die Nechtölehre wie 
jede andere Gefellfchaftslehre Grund hat, ftreng auf den Boden der Er— 
fahrung zurückzugehen. Auf diefem Boden giebt e3 für die foctologifche 
Betrachtung Feine „phyſiſche Perſon“. Die einzigen vollfommen realen 
und nicht fingirten Perſonen der Sociologie find ausnahmslos Complexe 
individueller Geiftesfräfte verbunden mit entjprechenden Güterausſtattun— 
gen, gleichviel ob es Privat oder Geſellſchaftsanſtalten oder Perſonal— 
forporationen oder Stiftungen find. Die einzigen fingirten Perſonen 
wären vom Standpunkt der Gefellichaftslehre die nadten und puren „phy— 
ſiſchen“ Perſonen; denn folche giebt es als directe Träger ſocialer Wechfel- 
wirfungen nicht, da die phyfiichen Berfonen Theile der zufammengefezteren 
ſocial felbftftändigen Einheiten, d.h. der Perſonen im ſociologiſchen Sinne 
des Wortes find. Reale Perſonen oder Thätigfeitzfubjecte im Sinne 
der Gefellfchaftswiffenfchaft find immer Organe, Gewebe oder Gewebe: 
theile, in melchen ein Theil von individuellen Arbeitskräften und Ver— 
mögensſubſtanz zu einer focial wirfungsfähigen Anftalt verwoben find. 


4) Functionelle Vielſeitigkeit deſſelben Socialgewebes. 


Jede Art ſocialer Gewebe iſt geeignet, einer Mehrheit, oft einer 
ſehr großen Anzahl verſchiedenartiger ſocialer Zwecke zu dienen. Beim 
einen iſt dieß mehr, beim anderen weniger der Tall. 

Man könnte hienach univerfelle, vwielfeitige, ſpecielle Gewebe unter: 
Icheiden. 

Univerfell iſt 3. B. — es trat bereit3 früher hervor — das ur: 
Iprüngliche Bindegewebe der Verwandtſchaft; es ift Grundlage der ganzen 
patriarchalen Gefellfchaftsordnung. Immer fpecieller merden die Veran: 
ftaltungen des entfalteten Geſellſchaftskörpers. 

Indeſſen waltet auch auf hoher Stufe der Civiliſation jede große” 
Grundanftalt für verichtedene Zwede. Und auch diefe Thatfache ift dem’ 
jocialen Körper nicht eigen. Schon in den organischen Körpern löſt die 
Natur die größten Vrobleme mit den einfachiten Mitteln, auch mehrere 
Probleme mit derfelßen organiihen Einrichtung; die Athmungsorgane 
3. B. dienen zugleich der Feuerung und Bentilation des Körper und 
der Mittheilung dev Gedanfen, der Tezteren, indem fie zum wunderbaren 
mufifalifchen Anftrument des Sprachorgans zufammentreten. Ganz jo 
verhält es fich mit den focialen Geweben; Eine Technik dient mehreren 
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Zwecken. Wie verjchtedenartigen Yunctionen dient doch daffelbe Beobach— 
tungs- und Machtgewebe des Staates, etwa die Polizei, oder das kirch— 
liche Amt, oder das Gefäß- und Nervengewebe der Verkehrs- und Com— 
muntcationsanftalten! 

Dennoch hat diefe functionelle Vieljeitigfeit der foctalen Gewebe eine 
beſtimmte Grenze. 

Nicht jedes Gewebe taugt etwa für jede Yunction. Zwiſchen dem 
Bau und den Berrichtungen waltet der innigfte Zufammenhang ob. Wohl 
kann ein und daſſelbe Gewebe in vielerlei Organe verbaut werden, aber 
doch nur in alle jene, für deren Junction es nad) den gegebenen ent- 
wiclungsgefchichtlichen TIhatfachen eine zweckmäßige Zufammenfezung be: 
fizt. Nur ſolchen verfchiedenartigen Zwecken kann ein und daffelbe fociale 
Gewebe dienen, weldhe durch dDiefelben tehnifhen Kräfte 
und Mittel erreihbar find. 3.2. die Mannigfaltigfeit der Auf- 
gaben der Polizei hat ihre ſehr beftunmte Grenze an der fpecifiichen Art 
der Kräfte und der Mittel der Polizei; die leztere, ob gerichtliche Polizei 
oder Straßenpolizei oder Neinlichfeitspolizei u. f. w., ift immer foweit 
berufen, als es eines wachſamen, überallhin ausgeftellten Apparates un— 
mittelbarer Beobachtung und unmittelbaren Zugriffes für die verſchie— 
denartigen Zwecke des Rechtes, der Ordnung und der Machtentfaltung 
bedarf. 

Soweit dieſe Vorausſezung, tech niſche Gleichartigkeit in 
den Mitteln verſchiedenartiger Zwecke, gegeben iſt, hat die 
Vielſeitigkeit jeder Anſtalt, die das gemeinſame Mittel vieler Zwecke dar— 
ſtellt, feine Grenze. Ein einziger Blick in das Leben zeigt dieß. Das 
geiftlihe Amt z. B. taugt unter einfachen Verhältniſſen nicht blos zum 
Gottesdienft, ſondern auch zum Schulamt und zur Schulaufficht, zur 
Theilnahme an der Sittenpolizei und am Chegericht, zur Civilſtands— 
regiſtrirung; dieſelbe Intelligenz, Autorität, gleichmäßige locale Zerjtreu: 
ung des Pfarramtes dient allen diefen Zwecken. Derjelbe Dorfihulze 
dient faſt allen in den Mittel- und Gentralftellen jo jcharf gejpaltenen 
Berwaltungszweden aus ähnlichen Gründen. Man muß denn auch den 
willfürfichen Abgrenzungen der foctalen Gewebe und Organe nad) aus: 
ſchließenden functionelfen Zwecken und den Cumulirungen difparater Vers 
rihtungen bei demfelben Organ gleich jehr mißtrauen. Jene endlofen 
„Trennungen“ und „Spaltungen” ſolcher geſellſchaftlicher Inſtitutionen, 
welche functionell und ökonomiſch ganz gut mehrere in ihren techniſchen 
Anſprüchen verwandte Aufgaben löſen können, darf man nicht unbedingt 
als „rationell“ und „natürlich“ betrachten. Auch wird man ſich dieß— 
falls vor abſoluten Behauptungen hüten müſſen. Je nach Ort, Zeit, 
Umfang der Verrichtung kann Trennung oder Verbindung von Juſtiz und 
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Perwaltung, Staat und Kirche, gemebliche Trennung oder Häufung der 
Berrichtungen am Plabe fein. Man wird finden, daß gleichartiges jo: 
ciales Gewebe je nach den befonderen Umſtänden verfchtedene Zunctionen 
erfüllen kann, aber höchitens nur alle jene cumuliven ſolhl, welchen es 
nach feiner bejonderen technischen Anlage gleichmäßig ——— iſt, und 
ſo lange, als es ihnen gewachſen iſt. 


5) Unterbrochenheit der Raumerfüllung ſocialer Gewebe. 


Der Zuſammenhang der ſocialen Gewebe iſt nicht von derſelben Art, 
wie jener der organiſchen Gewebe. Es iſt keine ununterbrochene Raum— 
erfüllung durch Perſonal- und Vermögensſubſtanz wahrnehmbar, etwa jo 
wie am organischen Körper Zellen und Zwiſchenzellſtofftheile Einen foliden 
Körper bilden. Berfonal und Güterſubſtanzen derfelben Verbände find 
räumlich meift mehr oder weniger getrennt '). 

Diefe Erſcheinung kann nicht auffallen; denn nicht Kräfte, welche 
nur in Fleinjter Entfernung wirken, wie Cohäfion, Adhäfien, chemifche 
Affinität, bewirken im foctalen Körper den Zufammenhang und das Zus 
Jammenwirfen, jondern geiftige Kräfte, welche befähigt find, durd Die 
phyſikaliſchen Kräfte ihres Güterapparates weithin den Zufammenhang 
geistigen und leiblichen Vereintwirkens zwilchen räumlich getrennten Ele— 
menten augenblicklich herzuftellen und einzugehen. 

Genau betrachtet iſt darin Fein wefentlicher Unterfchied zwiſchen 
den foctalen und organifchen Geweben. Auch in der organifchen und 
anorganischen Natur finden wir?) fein den Körper zuſammenhaltendes 
Band, jondern als unzählige Bänder die eigenen Kräfte der unzähligen 
Elemente, die einander mechanisch und chemifch unter eigenthümlichen 
fonftanten Verknüpfungstypen anziehen und fefthalten. In den foctalen 
Geweben ift e8 ebenſo. Nur vermögen hier die Elemente auf größere 
Entfernung einander anzuregen und feftzubalten. Namentlich der dem 
Menſchen eigene Gebrauch dev perfönlichen und fachlichen Symbole, der 
Sprache, Schrift, Druckſachen, Signale u. |. w., geftattet vereintes Wirken 
räumlich getrennter Körper, innigften focialen Zuſammenhang zerſtreuter 
Elemente. 

Vebrigens iſt Die räumliche Compactheit der focialen Gewebe eine 
jehr ungleiche. Bon der loſeſten und zerftreuteiten Form fchreitet fie zum 
eoncentrirteften perfönlichen Zufammenhang fort, 3. B. in der Production 
von der Hausinduftrte zum Fabrikbetrieb, im von der zer 


1) Universitates rerum (ac personarum) distantium , nicht cohaeren- 
tum ! 


2) Vrgl. oben ©. 197. 


—— — — 
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ſtreuten Gensdarmerie zum compacten Schuzverband der Armee. Die 
Concentration iſt theilweiſe eine dauernde, theilweiſe eine vorüber— 
gehende; das leztere nehmen wir wahr an Verſammlungen und Bus 
lammenfünften. 


6) Stellvertretende, dnnerhafte und flüchtige, des Functionswechſels fühige 
Grundanſtalten. 

Eine weitere Bemerkung allgemeiner Art gelte der Thatſache, daß 
auch im ſocialen Körper verſchiedenartige Gewebe functionell ſich in 
demſelben Verhältniß der Stellvertretung zu einander befinden, wie 
im Thierleib, daß ſie in gewiſſen Functionen für einander eintreten 
können. (Fungible Gewebe, „hiſtologiſche Aequivalente“). 

Auch im ſocialen Körper iſt dieß namentlich pathohogiſch von 
hoher Bedeutung. Wenn das eine Gewebe leijtungsunfähig geworden 
oder zerftört ift, kann ein beftimmtes anderes dafür eintreten und 
da3 Material feiner Wiederherftellung liefern. In diefer Weiſe ver- 
treten einander durch ihre Grumdanftalten vielfach der Staat und Die 
einzelne Gemeinde; der Staat tritt für die Gemeinde, die Gemeinde 
für den Staat ein; auf dem Gebiete der Erziehung erweiſen ſich Fa— 
milie, Schule und Kirche, für die Forſchung Kirche und Wiſſenſchaft, 
für Gewaltanwendung Polizei und Militär, für andere Socialver- 
richtungen VBerwandtichaftsperbände, Korporationen und freie Vereine 
al3 einander vertretende Anstalten. Sie rüden pathologiſch und ent- 
wickelungsgeſchichtlich in ihre wechjelfeitigen Stellen ein. Diejer Vor— 
gang ift, genauer verfolgt, äußerft umfaſſend im jocialen Körper 
wahrzunehmen. Er bietet eine hauptſächliche Gewähr der ficheren 
Entwidelung, ſowie der Widerftandsfähigfeit im Leiden und der 
Wiederherftellung gegenüber den zahllofen inneren und äußeren Stö— 
rungen. Diefe umfaffende Stellvertretung der Anftalten beruht auf 
der größeren functionellen Bielfeitigkeit der geiftig entwidelten Ele— 
mente des Gejellihaftsförpers. 

Die focialen Verknüpfungen zeigen ferner große Unterjchiede in 
Beziehung auf Dauer und Umbildung‘). Wir unterjcheiden 
hienach: vorübergehende Einrichtungen, jo die „Proviſorien“, ferner Die 
Anstalten zur Abhilfe in Fällen außerordentlicher Noth, bei außer: 
ordentlichen gefelligem und fonftigem Menfchenzufammenfluffe, die 
Parteiverbindungen aller Art gegenüber den Daueranftalten, wozu 
eine Menge Beranftaltungen des Verkehrs, der Schule, der Gemeinde, 
des Staates, der Kirche gehören. 


1) Sn der Biologie „Dauergewebe“, bez. „Wechjelgeivebe” (metaplaftijche 
Gewebe). (Virchow.) 
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Eine in alle Organifationen eindringende flüchtige Verbindung ift 
die Verſammlung; die Ieztere ift eine Kunſtform der Gefellung für 
die verjchiedenartigften Zwecke, für Politik und Recht, für Wiſſenſchaft 
und Technik, fir Religion und für Gejelligfeit. Sie ift bald einmalig, 
3.9. eine vereinzelte gejellige „Zujammenfunft”, bald fehrt fie perio- 
diſch wieder, z.B. in Seiten, Corſo's, Promenaden, Märkten, Börſen 
u. ſ. w., ähnlich in den regelmäßigen gejelligen Umgang. 

Wenn man die Wechfelanftalten jene Verwebungen von Per— 
fonen und Gütern nennen wollte, welche unter einiger Veränderung 
ihrer Zufammenjezung für neue Functionen fortbejtehen können, jo 
treffen wir manche Wechjelanftalten im focialen Organismus. Ver— 
Ichiedenartige Anstalten gehen unter Veränderung der Technik in ein- 
ander iiber, die Anstalten der Brivaterziehung in kommunale Schulen, 
theokratiſche Kirchenanftalten in profane Staatsanitalten u. |. w. 


Zweite Abtheilung: 


Die einzelnen Aafenzufammenhänge und functionellen 
Grundverbindungen. 


I. Die perſönliche Maſſenzuſammenhänge. 


Berfnüpfend und Scheidewände bildend finden fich in der höheren 
Civilifation ausgebreitete Mafjenzufammenhänge, theil3 biologisch be- 
gründet und veranlaßt, theils und namentlich rein pſychiſch bewirkt 
und durch Gedankenaustauſch zufammengehalten. 

Wir erkennen dieſes „jociale Bindegewebe” ') in den ideell ver- 
mittelten, vechtlich formlofen Maffenzufammenhängen, welche aus 
der Völkerſchaft und aus dem Familienleben als Abjtammungs- 
einheit, Berwandtichaft, Stammgenofjenjchaft, phyfiiche Nationalität 
(Race), aus der Ortsgemeinihaft als Landsmannjchaft, aus dem 
Unterfchied der focialen Berufe al3 Stand, aus dem Unterfchied 
des wirthichaftlichen Beſizes und Einkommens als Kaffe, aus 
der Gejelligkeit als gleiche „jociale Stellung“, aus der Agitation 


1) Sn der organiſchen Gewebelehre gehen verschiedene Phyſiologen von 
dem durch den ganzen Körper verbreiteten Zellgewebe oder Bindegewebe 
aus. Virchow 3. DB. erfennt in dem Bindegewebe „eine Art von indifferenz 
tem Sammelpunft, eine eigenthümliche Einrichtung für die innere Verbindung 
der Theile.“ 
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de3 politiſchen, wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Collectivlebens als Var: 
theizufammenhang ), aus der Gemeinfchaft des religisfene Glaubens 
a8 Eonfejfion oder Glaubens zufammengehörigfeit fich nieder- 
geichlagen haben. 

Landsmannjchaft, Nationalität, Race, Standes-, Klaſſen-, PBartheiz, 
Slaubensgenoffenfchaft find wirklich Maffenzufanmenhänge Auch fie 
verhalten fi, wie das organiiche Bindegewebe, oft ganz „indifferent“ 
und ſind dennoch äußerſt wichtige Grundgewebe. Ihre im Ganzen zu: 
jammenbaltende, im Einzelnen jcheidende und gliedernde‘, bisweilen auch) 
zerjprengende Kraft kann vom Socialphyfiologen gar nicht genug beachtet 
werden. 

Man Fann die Bluts-, Stammes, National- und Racenverwandt: 
haft jammt der Landsmannjchaft die natürlichen, dagegen Stand, Klaffe, 
Confeſſions⸗, BartheisAngehörigkeit, politiſche Nationalität die Fünftlichen 
Bindegewebe des focialen Körpers nennen. Bei der verwandtichaftlichen, 
ſtammlichen und Fandsmannfchaftlichen Zufammengebörigkeit iſt nämlich das 
Dand unmittelbarfter Verwobenheit der Einzelnen in erfter Linie organifch 
natürlich, Teiblich begründet; es wurzelt in der Gefchlechtsverbindung, 
die Landsmannfchaft gründet in der räumlichen Gemeinschaft des Aufent- 
haltes. Bei den anderen Gattungen unmittelbar gegebener Gewebe ift 
nur Intereffe oder Gefühl maßgebend, das Band ein Fünftlich erzeugtes. 

Nur möge man fich hiebei fehr vor der weitverbreiteten Täu— 
Ihung hüten, al3 ob die jtammlichen und Yandsmannfchaftlicden Einheiten 
ver Bevölkerung ausschließlich oder vorwiegend einen außerfittlichen Ent— 
jtehungsgrund hättenz das organifch leibliche und territoriale Element tft 
nur Subſtrat einer idealen VBerwebung. Zu den natürlichen Entftehungs- 
urjachen der verwmandtichaftlichen Gewebe kommen zahlreiche rein ethifche 
Zriebfedern der Anziehung zwifchen Eltern, Eltern und Kindern, Ge 
Ihmwiftern, Berwandten, Stammes und Nationsangehörigen. Die feft: 
haftende Macht der Eindrüce von den die Jugend umgebenden Perfonen 
und Dertlichkeiten, die Erinnerung an gemeinfame Erlebniffe, die Macht 
der Gewohnheit, die gewaltige Anziehungskraft derfelden Mutter 
ſprache, in welcher ein Volk feine ganze geiftige Art und Entwicklungs— 
geichichte allgemein ausprägt und Jedem feiner Glieder einprägt — Diele 
und andere Einflüffe kommen als idealer Kitt der Naturverbände hinzu. 
Begründet wird ihre fefte innere Zufammengehörigfeit nicht blos durch 
die Yamilienhäupter, fondern durch alle VBerfönlichkeiten, welche in der 
familiären, ftammlichen, Yandsmannjchaftlichen Gefelligfeit den Ton an— 


1) Meber das Weſen der Parthei vom ſocialpſychologiſchen Standpunkt 
ſ. im V. Hauptabſchn. 
Schäffle, Bau u. Leben. I. 19 
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geben, vor Allem durch Dichter und Litteratoren, we volksthümliche 
Producte der Proſa und Poeſie liefern. | 

In jedem Balle find die natürlich angelegten Bindegewebe die erite 
und lezte Bürgichaft alles geſellſchaftlichen Zuſammenhaltes. Dieje Ver— 
bände find von Anfang und bleiben ein Grundgemebe, in welches die wirth- 
Ichaftlihe, geſellige, ſtaatliche, äſthetiſche, religiöſe Verfnüpfung zurüd- 
läuft. Aus dieſen Geweben heraus werden perſönliche Kräfte und viele 
Güter entnommen, um den übrigen Geweben ihr beſonderes Berufsper— 
ſonal und ihre anſtaltliche Ausſtattung zu geben. In dieſes Gewebe 
bleibt alles beſondere Berufsperſonal immerfort verknüpft. Alle ziehen 
ſich täglich vom Beruf in dieſe Verbände zurück, ſuchen und finden in 
ihnen Erholung. 

Die verſchiedenen, natürlich angelegten und künſtlich entſtandenen 
Bindegewebe ſind nachfolgend im Einzelnen zu betrachten. Hiebei verſteht 
ſich von ſelbſt, daß nicht auch ſchon die Organismen, die auf ſie gebaut 
ſind oder aus deren Leben heraus ſie ſich niedergeſchlagen haben, zu er— 
örtern ſind; denn dieſe Organiſationen, Volkswirthſchaft, Familie, Ge— 
ſelligkeit, Staat, Kirche ſind als zuſammengeſezte Gliederungen des ſocialen 
Körpers erſt ſpäter nachzuweiſen. Hier kommt es nur auf die formloſen 
Maſſenzuſammenhänge an, welche auf der Gleichheit der Lebensanſchau— 
ungen und Gefühle, der Sitten und Gewohnheiten, der Abſtammung und 
der Sprache beruhen und von Element zu Element durch einen form— 
und zwangloſen Verkehr aufrecht erhalten werden. Beiſpielsweiſe haben 
wir alſo hier nicht etwa ſchon die Zünfte, worin Erwerbsſtände ſich ein 
Organ des öffentlichen Nechtes geben, fordern nur die Erwerbsftände an 
fih im Auge, — nicht die Kirchen, jondern die foctalen Zufanımenhänge 
und Zerklüftungen, welche aus der Einheit und DVerfchiedenheit des reli— 
giöſen Glaubens hervorgehen, — nicht die Gewerfevereine, fondern die 
Klaffenunterfchiede, aus welchen dev Gewerkverein als Bartheiorganijation 
einer Klaſſe erit hervorgeht, — nicht die einzelnen wirthichaftlichen, ges 
jelligen, politifchen, wiſſenſchaftlichen, kirchlichen und fonjtigen Partheien, 
jondern jenen unmittelbaren Zuſammenhang bejonderer jocialer Mafjen, 
welcher als der Niederichlag der bisherigen und als der Boden fernerer 
Partheiorganifation fich ermeift. 

Diefe unmittelbaren, forms und zwanglojen Mafjenzufammenhänge, 
aus welchen die Fäden zur Bildung der ſpecifiſchen Socialgewebe aufge— 
hoben werden, bilden. jih aus allen befonderen BVerrichtungen und in 
allen Sphäven des jocialen Lebens aus. Mitteljt dev Ortsgemeinſchaft 
ihlägt fich Der geiftige Kitt der Landsmannfchaft nieder; aus der orga= 
nischen Negeneration des focialen Körpers geht die unmittelbare Einheit 
der phyfiihen Stammes, Nationalitäts: und Nacenzufammengehörigfeit 


231 


hervor; aus den wirthichaftlihen Befizverhältniffen der Unterfchied und 
der Zufammenhang der (Belize) Klaſſen; aus der politifhen Machtver- 
theilung der Unterfchted der politiſchen Klaſſen; aus der gejellfchaftlichen 
Erfenntnigthätigkeit die Schichtung der „Schulen“; aus der gejellichaft: 
lichen Action und Propaganda geht dev Zuſammenhang und Unterfchied 
der Bartheien, aus den religiöjen Leben die univerfelle Wahlverwandt: 
Ihaft der Glaubensgenoffen, aus der Gefelligfeit geben viele andere 
Schichtungen, Eoterien u. ſ. w. bevor. 

Die verjchtedenartigen Klaflificationgurfachen wirken oft auch zus 
jammen und geben doppelt und dreifach verfittete unmittelbare Maſſen— 
zufammenhänge oder joctale Zerkfüftungen. So hat die Gleichheit des 
Befizvorzuge3 und der Befizart, der bevorrechteten politischen Stellung, 
der erelufiven Familienverbindung und der befonderen gefelligen Sitte 
den bijtorifchen Adel (Orundadel) erzeugt, während der Geldadel faft 
ausſchließlich aus der TIhatfache gleichen Hervorragend an beweglichen 
Beſiz hervorgeht. Die Kafteneinheit beruhte urfprünglich außerdem meift 
auch noch auf fpecifiihen Nationalitäts- und Glaubensunterfchieden. 

Die Dedeutung der natürlichen und der Fünftlichen Bindegewebe 
beruht darin, daß die Einzelnen nicht mehr förmlich geſammelt und or: 
ganifirt zu werden brauchen, um fi in ihrer Einheit zu fühlen und 
nad ihrem gleichartigen Intereffe und Gefühle im gegebenen Augenblice 
auch zu handeln. Doch ift auch bei diefen Geweben die Geifteseinheit 
nicht überfinnlicher, unfaßbarer „Gemeingeift”. Sie tft höchſt real erzeugt, 
indem die VBerbundenen in den Familien, im Ortsverband, in derfelben 
Beihäftigung, demſelben Kultus fich getroffen haben. Nicht einheitlich 
wurden fie zufammengeführt; fie überfehen fich nicht alle in einem un 
mittelbaren Zufammenhang, fernen ſich nicht alle perfönlich. Dennoch find 
fie Ein Ganzes und reagiren gleichartig auf gleiche Reize; von Theilchen 
zu Theilchen veicht die Verbindung, hat fich der einheitliche Guß voll: 
zogen, aber das Ganze ift darum dod Eine cohärente Maffe der Nas 
tionals, Klaſſen- Standes: und Glaubenseinheit. So entftehen Mafjen: 
zufammenhänge von einer Kraft, die der ftrengften Abgrenzung des Staats— 
gebietes fpottet und ein ungerftörbares Gewebe erhält. Beiſpielsweiſe 
bilden diefelben Berufsarbeiter (etwa Mafchinenbauer, Schriftjezer) einer 
ganzen Nation, ja mehrerer Nationen, Bauern, Handwerker, Gelehrte, 
Geiftliche, Beamte Ein Ganzes, getragen von den gleichen Anſchauungen 
und Gefühlen. Sp verhält es fich auch bei den Klaffen und Kaſten, 
welche durch die Verfchiedenheit von Befiz und politifcher Berechtigung 
entftehen, bei den Kapttaliften und den Proletariern, bei dem älteren 
Adel und dem modernen Bürgertum. Auch, wo e8 ſich gar nicht um 
den Staat handelt, find die Bürger defjelben Staates eine homogene 

EAN Ei 


292 


Maffe. Wo der Gottesdienft oder die Miffion nicht in Frage fommt, 
find Katholiken und Proteftanten, Chriften und Mohammedaner, Budd— 
hiften und Laotfeaner Ein gleichartiges Ganzes, in welchem diejelben 
Gefühle ruhen. Sind diefe Gewebe in ihrem gewöhnlichen Zuftande recht- 
lich amorph und indifferent, jo brauchen fie doch von der Staatskunſt und 
von der Partheiorganijation nur gefhiet in die Hand genommen zu wer— 
den, um ihnen die mächtigfte Action zu entloden, fie in Verbindungen 
des fruchtbarften Gemeinfinnes oder in Heerlager des Bürgerkrieged um 
zujchaffen. 

Die Geſellſchaftslehre hat merfwürdiger Weife diefen für die Regel 
indifferenten, in gegebenen Momenten aber äußerjt empfindlichen Grund: 
geweben noch nicht einmal den allgemeinften Platz im Syſtem anzuweiſen 
verftanden, fjondern fie mit allen möglichen anderen Dingen auf den 
Kompoſthaufen einer angeblich zwifchen Staat und Individuum in der 
Mitte liegenden „Geſellſchaft“ geworfen, einer Geſellſchaft, welche jo kunter— 
bunt in der Wirklichkeit wenigſtens nicht bejteht. 

Eine Klaffification der formlofen focialen Maffenzufanmen: 
hänge ergiebt ſich natürlich und der Erfahrung entiprechend dadurch, daß 
man fie an den Unterfchied eben jener Gemeinschaften anlehnt, aus melden 
die Zufammenhänge ermachjen. 

Hienach finden wir: 

1) die leiblich organisch begründete Ah ft ammung3gemeinjchaft: 
Familiengeſchlecht, Stamm, phyſiſche Nationalität, Race; fie erwächſt 
aus dem Verband der perſönlichen Regeneration und iſt getragen von 
der Erinnerung an das gemeinſame Vaterhaus und an gemeinſchaftliche 
Erziehung und Lehre, ſtärkt ſich durch die tägliche perſönliche Gemeinſchaft 
leiblichen und geiſtigen Unterhaltes im engſten und innigſten Kreiſe; 

2) die Lands mannſchaft; fie iſt ein aus der örtlichen Nieder: 
laſſung s gemeinſchaft erwachfender Maffenzufammenbang, gejtüßt auf 
den primitivſten Kunftverband, den der Niederlaffung; fie iſt getragen 
vom unauslöfchlichen Heimathgefühl, das noch den Greis fein Grab an 
der Stätte feiner Wiege auffuchen läßt; 

3) die aus der Gliederung des materiellen Unterhalted 
oder der Volkswirthſchaft erwachfenden Maffenzulammenhänge: 
die Kundschaft, die internationalen „Handelöbeziehungen“, 
die Einheit deſſelben wirthichaftlichen Berufes, Erwerbsſtandſchaft, 
und die auf Vermögensgrößen und Vermögensarten gejtübte Klaſſen— 
Ihichtung; 

4) die aus der ©emeinichaft des geiftigen Unterhaltes ent⸗ 
ſpringenden „geſelligen“ Zuſammenhänge, die im e. ©. ſ. g. „Io 
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cialen“ Beziehungen und die Freundſchaften, beide mil mate— 


riellem Unterhalt verbunden in de Gaſtfreundſchaft; 

5) die Zufammenhänge aus der Gemeinſchaft gleicher Erkenntniß— 
richtung: Schulen, — gleicher äfthetiiher Neigung: Kunſtrich— 
tungen, — namentlich aber derfelben praktiſchen Geiftesthätig- 
keit: ideale Berufsftände und Bartheizufammenhänge; 

6) die aus derſelben tranzfcendentalen Lebensauffaſſung entfpringen: 
den veligiöfen, beziehungsweife Fonfeffionellen Maffenzufammen: 
hänge; Ä 

7) das aus der Einheit derjelben materiellen und idealen Entwic: 
lungsgeſchichte erwachjende gleiche Hiftorifche Volksthum; 

8) das aus der gemeinfamen Sprache als dem umfaffendften Sym- 
bol geiftigerv Gemeinschaft erwachſende ſprachliche Volksthum; 

9) die aus dem Zuſammenwirken der obigen Elemente 1, 2,7 und 8 
erwachjende Zufammengehörigfeit dev politifhen Nationalität (im 
modernen Sinne lezteren Wortes); 

10) die auf der Gemeinschaft allgemein menfchlicher Beftrebungen 
(1.3. 3, 4, 5, 6) beruhenden internationalen, kosmopolitiſchen 
Mafjenzufammenbänge humanen, berufsftändiichen, gefelligen, klaſſen— 
haften, partheimäßigen, Eonfeffionellen Inhaltes. 

Die complicirten (au 1, 2, 7, 8 und 3, 4, 5, 6 aufgebauten) Zu: 
ſammenhänge 9 und 10 umfchließen eine gegenfäzliche Sammlung oder 
Polarifirung der einfacheren Zufammenhänge 1—8, eine Polarifirung, 
welche zahllofe herüber= und hinüberfaufende Berbindungsfäden übrig läßt. 
Auch diefe gegenfäzliche Gruppirung bat, mwoferne fie fi) einigermaßen 
in einem beweglichen Gleichgewicht zu behaupten vermag, die mohlthätigite 
Wirfung. Ste ſchüzt vor den beiden Ertremen nationaler Abſchließung 


und kosmopolitiſcher DVerflahung und fichert den allmäligen Fortſchritt 


unferes Gefchlechtes zur Höhe einer menfchheitlichen Yamilie mannig- 
faltiger Nationalitäten und Nacen. 

Sämmtliche bier Haffificirten, im Leben überall vorfindlichen focialen 
Bindegewebe find ausfchliegend oder vorwiegend auf geiftige, aber recht: 
lich formloſe Art vermittelt. Ein Beweis mehr für die gründliche Ver: 
Ichiedenheit aller Erfcheinungen foctaler und organifcher Anatomie und 
Phyſiologie! Uns kann es nicht befremden, daß ſogleich im Eingang 
der focialen Hiftologie diefe Initiale geiftiger Art ſich zeigt. Es find 
„im Geift einige”, „unfichtbare” Gemeinſchaften, die aber fähig 
find, plözlih in den gewaltigften äußeren Organifationen ſich einen ener: 
gifch wirkenden Körper zu geben. Allerdings umſchließen fie eine innere 
unfichtbare Verbimdenheit nicht blos der Vorſtellungen, jondern in viel 
höherem Grade eine jolche der Gefühle und der Beftrebungen. 
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A) Die natürlich beſtimmten Mafenzufammenhänge Sinheit der Ab- 
ſtammung und des Landes. 
1) Einheit der Abſtammung: Verwandtſchaft, Stamm, phyſiſche Natio— 
nalität, Race. 

Der urſprünglichſte, für alle Zeiten unauslöſchliche, immerfort ur— 
kräftige Maſſenzuſammenhang gründet in der Einheit des Blutes und 
der Geſchlechtsverbindung. Er erwächſt aus derjenigen Seite des Volkes, 
durch welche dieſes unmittelbar ſelbſt der Natur angehört, aus der eige— 
nen Leiblichkeit und organiſchen Natürlichkeit des Geſellſchafts— 
körpers. Das Ende der Bildungen, die wir in der Lehre von der Fa— 
milie noch verfolgen durften, die Verwandtſchaft, wird ſo naturgemäßer 
Anfang für die hiſtologiſche Betrachtung, die erſte Erſcheinung in der 
Reihe der ſoecialen Bindegewebe. Der andere natürlich begründete ſociale 
Maflenzufammenhang erwächft nicht aus der Einheit der leiblich organi— 
jhen Natürlichkeit, jondern aus der Gemeinjchaft der als Stand», Schuz- 
und Nuzort dienenden Außeren Natur, d. h. aus der Einheit de3 
Landes. 

Die Derwandtichaft entfteht aus der Familie mit Nothiwendigfeit. 

Sefchlehtsmifhungen und Heirathen zwiſchen Eltern und Kindern, 
jowie zwifchen Geſchwiſtern werden von der Natur jelbft abgelehnt; denn 
das daraus entipringende neue Gefchlecht entartet und erliſcht. Das aus 
der vollen fittlichen und leiblichen Gemeinschaft eines Paares hervorge- 
gangene perfönliche Leben enthält in fich (unter Geſchwiſtern und zwiſchen 
Kindern und Eltern) feinen vollen Gegenſaz mehr, aus deſſen Aus: 
gleihung phyſiſch und fittlich beſſeres und volleres Leben hervorgehen 
fönnte. Zwiſchen Eltern und Kindern und zwiſchen Geſchwiſtern ift da— 
her die Ehe naturwidrig, phyſiſch und fittlich reizlos, phyſiſch oder wenig: 
ſtens fittlich unfruchtbar. Das Natürliche iſt eine geichlechtliche Verbin— 
dung zwiſchen Berfonen, welche durch fittlihe und phyſiſche Verähnlichung 
ſchon beftehender Familienverbände noch nicht vereint find. Chen von 
Perſonen, deren Blutsverwandticheft fo entfernt ift, daß auch das Ge: 
dächtniß an die verbindenden Fäden verloren ift, find erſt „natürkiche“ 
Ehen; denn erſt da find jene frischen und Fräftigen Gegenfäze leiblicher 
und geiſtiger Bildung vorhanden, aus deren DVermählung volle Befriedi— 
gung der Liebe und wahrhaft „friſches“ neues Leben erblüben fann. 
Durch die Natur und dag natürliche Gefühl („horror naturalis‘“) wird 
jo für die Erweiterung der Familien zu immer neuen Yarmilienvereinen, 
diefer zu Stämmen, der Stämme zu Nationen, der Nationen zu 
Bölfermifhungen geforgt. Jeder wird jo der Abſtammung nad 
wirklich Fleiſch vom Fleiſche und Geift vom Geifte unfere8 ganzen Ge: 
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Ichlechtes und feine eigene Nachkommenſchaft geht wieder in alle Radien 
des gejellichaftlihen Zufammenhanges auseinander. Auch Leiblich orga— 
nisch erwährt fich fo in einfachiter Betrachtung unfer von Natur ſociales 
Weſen. 

Wir haben hier ſocial daſſelbe Diffuſionsſtreben, welches ſchon 
in der anorganiſchen Natur die verſchiedenartigſten Elemente durchein— 
ander wirft, ſobald dieſe den Flüſſigkeits- oder Gaszuſtand erreicht haben, 
und welches im organiſchen Naturleben als Exosmoſe und Endosmoſe 
eine höchſt wichtige Rolle ſpielt. 

Die Grundbedingung für die feſte Verwebung der ſocialen Elemente 
durch dieſen ſocialen Diffuſionsvorgang iſt die Freiheit des Eheſchluſ— 
ſes zwiſchen allen Berufsſtänden, Beſizklaſſen, Nationalitäten, Racen 
und Bekenntniſſen, das ſ. g. Connubium. Durch lange Zeitalter hin— 
durch haben wohl einzelne Schichten, Nationen und Racen geſtrebt, ſich 
von der Blutmiſchung mit allen Zweigen unſeres Geſchlechtes auszu— 
ſchließen und hiedurch eine dauernde Uebermacht zu begründen. Schließ— 
lich ift diefes Streben doc gejcheitert und mit dem Verkommen der ers 
clufiven Schichte verbunden gewefen. Was z. B. dem Grundadel durd) 
die vereinte Wirkung des Ehenbürtigfeitsvechtes, der gejelligen Ausſchließ— 
lichkeit, des politifchen Vorrechtes, der familienfideicommiffartichen Ver— 
erbung von Grundbeſiz nicht gelang, wird dem neueſten Geldadel, welcher 
ohne rechtliche Kaftenabfonderung ift und mit feiner Bafis hervorragen- 
den Kapitalbefizes allen Stößen und Wechfelfällen des fpeculativen Con— 
currenzſyſtems ausgeſezt bleibt, gewiß noch weniger gelingen. Zwiſchen vers 
ichiedenen Nationen gehen heute ſchon in größtem Umfang Blutsmiſchun— 
gen vor fi. Es mag wohl kommen, daß die Zukunft auch ſtarke Nacen- 
mifchungen herbeiführt. Das ift wenigjtens Thatjache, daß auch Die nad) 
Abſtammung und Nationalität entgegengefezten Individuen ſich zur Ehe 
noch anziehen. Für die Ehe ift daher die Freiheit der Wahl weder 
der Stammes: und Nationalitätsausichließlichkeit, noc) der Berufs- und 
Standesabfonderung zu opfern. Die in der Ehe wirkfamen individuellen 
Affinitäten find Gewähren dauernder Einheit der ſocialen Subitanz. 
Durch Ehe und Familie, Verſchwägerung und Blutsverwandtichaft ver 
ſchlingt fich die Vielheit der Individuen in Ein dichtes Grundgewebe; aus 
den Kettenfäden dev Gefchlehter und dem dedenden Einfchuß der Ver: 
ſchwägerungen entjteht ein Geflechte, in welchen jeder Faden alle anderen 


kreuzt und bindet, jo daß das Ganze unzertrennlich iſt. 


Rede Familie entwidelt Blutsverwandtihaft ud Schwäger— 
ſchaft zugleich. In der einen ift fie in ſich als Eines abs, in der anderen 
nach allen Seiten aufgeſchloſſen. 
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Die Stamm veriwandtichaft it Abftammungsverwandtichaft und jest 
eine Mehrheit von Familien und Gefchlechtern voraus. 

Als eine primitive Form der Gemeinſchaft hatte auch die Stamm 
einheit ihre große culturgefchichtliche Bedeutung darin, die Einzelfamilie 
in den Anfängen der Ausbreitung, bei der eriten territorialen Ausfüllung 
des „Ellenbogenraumes”, auf der Wanderung und bei fefter Niederlaſſung 
dur) die Macht eines Tamilienvereind zu ſchüzen, dem Verkehr, foweit 
er ſchon möglich, den feiten Stüzpunkt einer jehr ausgebildeten Gaſt— 
freundfchaft zu geben, den Anprall der Einzelfamilien aneinander durd) 
eine fefte Wander: oder Agrarverfaſſung zu verhüten, der Schwachen Sitt— 
Yichfeit de8 Individuums und der Eingelfamilie den Damm einer Außerft 
feften Tradition und Sitte in Recht, Wirthichaft, Gefelligfeit und Re— 
Yigion entgegenzuftellen. Allein diefe Functionen find theild ein nur 
vorübergehendes Bedürfniß, theils und namentlich finden fie allmälig 
ihre Befriedigung innerhalb anderer Formen der Einheit. Der Stammesver- 
band verliert dann an Bedeutung. 

Je mehr der Stamm feine Aeite ausbreitet, deſto mehr begegnen 
die Außerften Zweige den Verzweigungen anderer, früher in ſich abge- 
Ichloffener Stämme Es entfteht ein Syſtem von Stämmen, welches 
in feinem innerhalb weiterer Grenzen Ereifenden alljeitigen Wechjelleben 
eine neue veichere, aber mehr geiftige Smdividualität, ein Volk, eine 
größere Nationalität entwidelt. Es lockert ſich der Kitt der bloßen Abftam- 
mungs- oder Blutseinheit bei der Erweiterung des Stammes zum Volks— 
und Racen-Verband, zur Nation und au Völkerfamilie im phyſiſchen 
Sinne des Wortes. 

Die Blutsgemeinſchaft iſt nun ſehr verdünnt. Zwar Blut iſt auch 
in dieſer Verdünnung immer noch „ein ganz beſonderer Saft“, aber die 
Blutseinheit allein iſt nicht mehr der einzige, bald nicht einmal mehr der 
hauptſächlichſte und unmittelbarfte Coefficient der Nationalität und Racen— 
einheit. 

Einheit des Geiſtes, ſymboliſirt in der Sprache, erlangt vorwiegende 
Bedeutung; Reinheit des Blutes, Gleichheit der Abſtammung iſt dann 
noch als zuverläßige leiblich-organiſche Grundlage der Nationalität anzu— 
ſehen, aber dieſe „phyſiſche Nationalität“ allein iſt es nicht, was 
die ungemeine verbindende Kraft der gewöhnlich jo genannten Nationali— 
tät, inöbefondere der politifchen Nationalität ausmacht. 

Mit der Erweiterung der natürlichen Socialgewebe nimmt ihre na— 
türliche Gebundenheit ab, die geiftige Verbundenheit zu. Die ver- 
bindende Kraft der Familienliebe und Verwandtſchaft ſchwächt fich; zum 
Kitte wird Dagegen, je mehr die Blutsgemeinfchaft fich verdünnt und der 
phyſiſche Einheitstupus aufhört, die Gemeinjchaftlichkeit der Sitten, der 
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Sprache, der Litteratur. Je größer die Maſſe des Volkskörpers wird, 
deſto mehr kann nur ein Zuſammenhalt im Geiſt, in der Einheit der 
Symbole und der geiftigen Auffaffung, unter Fortichreitender Miſchung 
de3 Blutes, fidy geltend machen. In der entwidelten Nation ift nicht 
mehr die organifch Teibliche, ſondern die Territoria- und Eultureinheit 
maßgebend. : 

Die Nationalität kann fich abſchwächen bis zur rein politischen Natio— 
nalität, 68 zur Unterordnung der Abſtammungs- und ſelbſt Sprachgegenfäze 
unter das Band einer Staatsangehörigfeit, welches als vein humane Inter: 
effeneinheit fich Darftellt. Dann ift die „Einheit“ nicht mehr reine Stammes 
und Raceneinheit, wofür der Tauffchein überhaupt kaum bei einer einzigen 
heutigen Nationalität beizubringen wäre, fondern eine in Gemeinſchaft 
der Sprache, Litteratur, Kunſt, Wiffenihaft und Sitte ausgedrückte geijtige 
Einheit, weiter. befeftigt durch Gemeinschaft gleichartiger materieller Inter: 
effen, durch die hiſtoriſche Macht der Erinnerung an gemeinfame große 
Erlebniffe, dur Gewöhnung an diefelben Verfaffungs- und Staatseinrich— 
tungen, namentlich auch durd natürliche Einheit deg Landes. 


2) Die Einheit de8 Landes, Landsmannschaft und Territorialanges 
horigfeit. Die Einheit des Vaterlandes. 


Der zweite phyſiſche Veranlaffungsgrund ſocialer Maffenzufammen: 
hänge liegt in dem Verhältniß zur äußeren Natur, nicht in der leib- 
lichen Angebörigfeit dev Bevölkerung zur organischen Natur jelbit. 

Die äußere Natur als Weltumgebung des ſocialen Körpers haben 
wir Land (Boden und Klima) genannt, den Anbegriff der thatfächlich 
vollzogenen Beziehung des focialen Körpers zum Land nannten wir 
Niederlaſſung. Die Niederlaffungsgemeinfchaft ift es, welche nächſt 
der Abftammungsgemeinfchaft die urfprünglich fefteften und auch noch auf 
der oberften Civilifationzftufe höchſt bedeutſamen Jufammenhänge erzeugt. 
Einheit dev Heimath (häuslichen und örtlichen Niederlaffung), der 
Land3mannfhaft, des Baterlandez, die Reichs- und Erd- 
thbeilsgemeinfchaft find hiebet zu nennen. Für alle diefe Zufammen- 
hänge wählen wir den mittleren, d. h. die Landsmannfchaft, al3 gemein 
jame Bezeichnung. 

Es ift natürlich, daß die Einheit der Heimath, mie jene der Abſtam— 
mung, die größte und einjeitigfte Macht ſocialen Zuſammenhaltes auf den 
tieferen Stufen der Givilifatton entfaltet; denn auf diefen Stufen über 
ragt phyſiſche Gebundenheit durchgängig die freien ethifchen Verwebungen. 
Die Erfahrung beftätigt dieß vollfommen. Noch heute find die unge 
bifdetiten Klaſſen diejenigen, welche am zäheften „ander Scholle” hängen; 
alle gefezliche Freizügigkeit und Auswanderungsfreibeit veißt fie von der 
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heimathlichen Erde nicht los, fo lange diefe noch für die auf das beſchei— 
denfte Maß zuriidgeführten Lebensanſprüche das Brod reicht. 

Die Erde ift ein Ganzes eigenthümlicher Naturgebiete). Schon die 
von ihr herrührende Einwirkung des gleihen Naturlebens auf Alle, der 
eigenthümfiche Charakter der in fich gefchloffenen Gegend, giebt den Ein: 
wohnern gleichartigen Äußeren Typus und gleichartiges Naturell. Noch 
mehr verbindet fie die Einheit gleicher Gewöhnung, gleicher Inftitutionen, 
gleicher Sitten, gleicher Gefeze, gleicher Erinnerungen, gleiher Schulung 
und Erziehung, gemeinfamen Glückes und Unglüdes. Der heimathliche 
Boden, der Ortsverband, das Vaterland bat als der feite Punkt, an 
den alle fociale Gemeinichaft angefnüpft ift, feine mächtige verbindende 
Kraft. Die Gemeinfchaft der Heimath und des Vaterlandes, die Lands— 
mannfchaft im meitejten Sinne des Wortes, begründet daher einen in Die 
tiefite Tiefe des Volksgemüthes bineinreichenden perjönlichen Maſſen— 
zufammenhang. „Das Territorium tft nicht nur der räumliche Bezirk, in 
welchem die Nation hauft und zu finden ift, wie Pflanzenarten ihre Stand: 
orte und Thiergattungen ihr Nevier haben: es kommt weit mehr ala 
beftändiges Object einer gemeinfamen Arbeit in Betracht, welche die ſonſt 
nur wie parallel verlaufenden Elemente des ſprach- und gejchlechtäver- 
wandten Stammes erſt zu einem fejten und haltbaren Gewebe durd)= 
einander fügt. Denn die Vertheilung diefer Arbeit ſcheidet die Berufs— 
zweige, deren unerläßliche Wechlelbeziehung die Nothwendigfeit einer ftes 
tigen, umfaffenden, vielgliedrigen Verwaltung fühlbar macht; die Ueber: 
lieferung derſelben Arbeit von Geſchlecht zu Geſchlecht Schafft dem Volke 
jeine Gefchichte und das Bewußtſein einer gefchichtlichen Aufgabe, zu 
deren Erfüllung die beiten jenev Thaten gejchehen, die dem menfchlichen 
Leben erhebenden Werth geben; felbft jene unausdrüdbaren Schattirungen 
der Stimmung ımd Lebensauffaffung, die des Volkes geiftigites Eigen: 
thum bilden, hängen mehr oder minder mit den Gewohnheiten feiner 
Arbeit zufammen. Ein Territorium, groß genug, um innerhalb feiner 
Grenzen eine Mannigfaltigkeit menschlicher Xebensberufe zu geftatten, und 
veich genug, um nur zu entbehrlicher Verfchönerung des Daſeins der 
Fremde zu bedürfen, dies Territorium, nicht in neuem, jondern in er 
erbtem Beftz eines fpracheinigen Volkes, das an feine Heimath eine Fülle 
gefchichtlicher Meberlieferungen Fnüpft, und das num alle jeine wirthichaft- 
lichen und geiftigen Kräfte unter feiter einheitlicher Negterung anjpannt, 
um feine eigenthümliche Stelle in der Bewegung. der Bildung auszu— 
füllen: dies tft ein in fich vollendetes Bild menjchlicher Geſellſchaft, das 


1) Vrgl. I. Hauptabſch., 1. H.-Abth. 
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weder eine maßloſe Erweiterung, ohne farblos, noch eine bedeutende Ver— 
engung zuläßt, ohne kleinlich zu werden.” (Lotze.) 

Außer der Abſtammung und Spracheinheit iſt für eine kräftige 
politiſche Nationalität hoch bedeutſam: die geographiſche Einheit 
eines in ſich mannigfaltigen Landes und Gebietes. Die Einheit eines ge— 
ſchloſſenen Stromgebietes, die gemeinſame Berührung durch Ein verbin— 
dendes Binnenmeer (Rom), die Einheit des Abſchluſſes durch Ringgebirge, 
die natürliche geographiſche Einheit großer Inſeln vermögen Stämme 
und Landsmannſchaften von großer „nationaler“ Verſchiedenheit politiſch 
zu verſchmelzen. 

Fruchtbar wird das Band der Landsmannſchaft in Stiftungen und 
Vermächtniſſen für Lokalzwecke, im geſelligen Zuſammenhalt der Landes— 
genoſſen außerhalb Landes, im Erziehungs- und Unterſtüzungsweſen für 
Angehörige außerhalb Landes und in manchen anderen Beziehungen. 


B) Die freien (weder orxganiſch, noch anorganiſch bedingten) ſocialen 
WMaſſenzuſammenhänge. 
1) Die volkswirthſchaftlichen Zuſammenhänge. 
a) Die Befizfhbihtung oder die Klaffen. 


Während Stammgemeinfchaft und Landsmannſchaft aus der Familie 
und aus der Niederlaffung entfpringen und die Signatur ihrer organifc) 
leiblichen und anorganifch territorialen Bedingtheit niemals ablegen fünnen, 
treten in den Klaffen die eriten jocialen Jufammenhänge auf, melche 
reine Folge freier Organiſation gejellfchaftlicher Functionen find. 

Der unterfte, nämlich vegetative Proceß des jocialen Körpers, der 
Stoffwechjel oder die Bolfswirthichaft, ift dev Mutterfchoß der Klaſſen— 
und überwiegend auch der Standesihichtung, ſowie der localen und 
internationalen Handelszufammenhänge oder Kundſchaften. 

Und zwar entfpringt die Klaffenichichtung der Gleichheit dev wirth— 
Ihaftlihen Befizverhältniffe. Sie wurzelt im Unterfchied der Größe 
und der Art des Befizes von Einkommensquellen. So wenig: 
jten3 jcheint ung der im Spracgebraud etwas unbeftimmte Begriff 
der Klaffe gefaßt werden zu müſſen. 

Die Kaffe ift weientlih eine Schichtung nach Unterfchieden der Bes 
ſizgröße und der Beſizart, beziehungsweife nach dem Unterfchted von Befiz 
und Nichtbefiz. Wir ftoßen auf die Klaffe der Neichen, die Mittelklaffe, 
das PVroletariat, auf die Klaſſen des unbeweglichen und des beweglichen ° 
Beſizes. Allerdings wird der Ausdruck Klaffe auch in einem allgemei- 
neren, aber dann meift unpräcifen Sinne gebraucht. Wir werden ihn für 
die Negel in dem hier bezeichneten fpezififchen Sinne anwenden. 

Bor Allem muß näher begründet werden, daß fir die Klaffenbil- 


300 


dung der Beliz an Einfommendguellen, an Erwerber: 
mögen, d. h. der wirthfchaftliche Beltz, in erfter Linie maßgebend ift. 

Die Ungleichheit des Beſizes an Gütern der Haushaltung ift nur 
eine ſecundäre Folge ungleichen Erwerbsvermögens oder Ausflug ungleiher 
Einfommensverhbältniffe. Wenn nicht immer fort aus ungleichem Grund-, 
Häufer: und Kapitalbefiz denſelben Schichten ein ungleiche Einfommen 
zuflöße, fo wäre dev Reichthum im Haushalt felbit der Millionäre ſchon 
binnen weniger Generationen verſchwunden. Der Reichthum an Profit 
und Zins gebendem Vermögen erklärt die Macht, welche Die befizenden 
Klaffen erlangen und behaupten, eine Macht, welche auch die Fähigkeit 
verleiht, in Staat und Kirche den Löwenantheil der Macht und Befol- 
dung zu erlangen, Wiffenfchaft, Kunft und Intelligenz dem Beſiz dienft- 
bar zu machen oder ihm zu verichwiftern. Der Befiz, bezw. Nicht: 
befiz an Unternehmungsfapitalen und Nentenquellen, die Größen: und 
Artunterfchtede in diefen Belize, bilden den Mutterjchoß der Klaffen- 
bildung. | 

In unferer Zeit hat denn auch die nichtbefizende Klafje ganz ſcharf 
den privaten Befiz an den Productions- und Umfazmitteln, d. h. am 
Kapital, in Frage geftellt. Man kann mit vollem Necht behaupten, daß 
der Unterschied des wirthichaftlichen oder Erwerbsbeſizes bis auf den 
heutigen Tag die Klaffenbildung hauptfächlich beherrſcht hat und auch 
fortan in fo lange heherrſchen wird, als die bisherige Organiſation des 
focialen Stoffwechſels, d. h. die Ueberweiſung der focialen Productiong- 
und Umfazberufe an concurrivende Privatintereffen, andauern mird. 
Den Klaffengegenfaz aus der Gefchichte, die er bisher fo ftarf beeinflußt 
hat, tilgen, gleichwohl aber eine Volfswirthichaft der Privaterwerbscon— 
currenz beibehalten wollen, ift theoretifch ein innerer Widerfpruch und 
praktisch ein vollfommen hoffnungsloſes Unterfangen. 

Bon je hat man die Klaffe der Reichen, die Mittelflaffe 
und die Klaffe der Armen gehabt. Dieſe Klafjenbildung trug zwar 
geschichtlich nicht immer dieſelben Züge und folgerichtig nicht immer den: 
jelben Namen. Sie war auch jeder Zeit durch andere nicht dem Befiz- 
unterfchiede entfpringende Momente theil3 eigenthümlich gefchärft, theils 
eigenthümlich gemildert. Aber Gleichartigkeit und Ungleichartigkeit der wirth- 
Ichaftlichen Befizverhältniffe war für die Klaffenbildung immer maßgebend. 
Auch die Grundariftokratie war doch immer zugleich Kaffe und als folche 
auf hervorragenden Befiz oder auf ein dominium utile an hervorragenden 
vealrechtlichen Einkünften aus ihren. Staat und Kirche beherrichenden Privi— 
legten begründet. 

Die Beftz art, der Unterfchied beweglichen und unbeweglichen Be— 
fize3, war verglichen mit der Verfchiedenheit der Befizgröße, von relativ 


> 5 Be! 


geringerem Einfluß auf die Klaffenbildung, fo belangreich immerhin diefer 


Unterſchied ift. Sedenfalls ift dem in der Gegenwart fo. 


Es giebt Zeiten in der Geſchichte der Völker, in welchen die privaten 
Befizverhältnifje für die Volksmaſſe gleichartig fich gejtalten, indem eine 
jowohl den Großbefiz als das Proletariat überwiegende Schichtenfolge 
von Mittelflaffen fich einftellt. Dieſer Zuftand ftellt ſich aber nicht 
von ſelbſt her und iſt jehwer zu erhalten. Wenn auch nicht Mikbraud) 
der weltlichen und der geijtlichen Gewalt daran arbeiten würde, dieſes 
Defisgleichgewicht zu zerftören, wenn auch nicht der mächtigfte Trieb, der 
der Yamilienerhaltung, darauf aus wäre, maßloſe Brivatreichthümer durch 
MWucherung mit den einmal erlangten Beſizübergewicht anzuhäufen, To 
würde doch das immanente Geſez der volfswirthfchaftlichen Entwicklung, 
nach welchem der Großbetrieb größere ökonomiſche Vortheile giebt, den 
Beſizunterſchied ausbilden und auf die wirthſchaftliche Zerjezung des, 
Volkskörpers in eine geringzählige Beſizklaſſe und in ein mafjenhaftes 
Proletariat hinarbeiten. Sparta, Athen, Nom haben dieſen Zujtand auf 
den Höhepunkt ihrer Kultur immer unbeilvoller entwidelt. Die Gegen: 
wart arbeitet denfelben Gegenſaz fo jchroff heraus, wie er in der ganzen 
Weltgefchichte wielleicht niemal3 da war. Sei man fich daxüber klar, 
daß bei fchrantenlofer Beherrfchung des ſocialen Stoffwechjel3 Durch den 
Concurrenzkrieg der Brivatfapitale unter ſich und gegen die Lohnarbeit, 
d.h. beim Mangel an gefellihaftliher Drganifation des ſocialen 
Stoffwechiels, ein anderes Ergebniß, als die Anhäufung rieſiger Privat: 
veichthümer am einen und einer fchredlihen Maſſenarmuth am anderen 
Geſellſchaftspol logiſcher Weiſe gar nicht erwartet werden fann. In jedem 
Geſellſchaftskörper, welcher in die Geſchichtsperiode der Großproduktion 
gelangt und dabei immer ſchrankenloſer feinen Stoffwechjel dem concurri- 
renden Privaterwerbstrieb preisgiebt, ift große Belizungleichheit eine ganz 
unvermeidliche Ihatfache, eine nicht zu ftopfende Quelle gefährlichiter 
Klaſſenbildung. Ob je die Ausficht ift, dieſe Thatfache zu überwinden, 
durch deren Wirkungen bisher die Hochkultur der Völker einem unver: 
meidlichen Verfall zugeführt wurde, das ift exft in dem bejonderen Ab: 
ſchnitt zu erörtern, welcher vom focialen Stoffwechjel und der Volkswirth— 
fchaft handelt. Hier war nur erft zu Eonftativen, daß der Privatbefiz 
der Erwerbsmittel, d. h. die privatiftifche Organifation dev Volks— 
wirthfchaft %), nothwendig zur Bildung der Klaffen des Reichthums und 
der Armuth, der Befizenden und der Proletarier hinführt. 

Die Klaffe wirkt nun für das Gewebe des focialen Körpers ebenfo 
zerfezend im. Großen, als vwerfeftend in den bejonderen jocialen Schichten. 


1) ©. oben ©. 246—256. 
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Die Reichen werden durch gleiches Befizintereffe, Herrichaftsprivilegien, aus: 
Ichliegende Gefelligkeit, die Nichtbefigenden durch Solidarität des Lohn: 
fampfes und gemeinfamen Haß gegen den Beſiz zufammenhalten. Beide 
Schichten organifiven ſich als Klaffen, und nie iſt diefe Organifation 
methodiicher und großartiger gewejen al8 in der Gegenwart. Allein es 
it die Cohäfion von Heeresmaffen zum Kampf im Innern des Gefell- 
ſchaftskörpers, die Verbindung zu Streitgenoffenjchaften im Bürgerkrieg 
ums Dafein. Der Zuſammenſchluß innerhalb jeder der beiden Klaſſen 
durch Coalitionen und Gewerkvereine erhöht nur die Gefahren des Zuſammen— 
bruches der ganzen Geſellſchaft, welche in dieſe beiden Klaffen geipalten ift. 

Selbit in den gepriefenen Zeiten des vorwiegenden Fleingewerblichen 
und kleinbäuerlichen Mittelftandes war es nicht zum vollen Klaſſen— 
frieden gekommen. Die Maffe de3 Bürgerjtandes kämpfte mit wechfeln: 
dem Erfolg gegen die privilegirten Stände, gegen den weltlichen und 
geiftlihen Adel. Das „Boraushabenwollen” der Klaffen, die Pleonexie, 
wie es die griechiichen Bolitifer jo gut bezeichnen, hat die jtärkjte Spreng- 
fraft Schon in der mittleren und Mittelſtands-Zeit der alten und der neuen 
Völker bewährt. Auf höheren Punkten der gejchichtlihen Entwicklung 
iſt dieſe Wirkung unendlich gefteigert; denn andere Gegenfäze, die den 
Klaffengegenfaz bisher neutralifirten, haben an ntereffe verloren. Der 
Autoritätsglauben, welcher die Nichtbefizenden ruhig erhielt, iſt befeitigt, 
wogegen eine gährungsreiche Maffenanhäufung des Proletariates durch das 
Kapital ſelbſt herbeigeführt wird. Wie maßlos in folcher Zeit das Klaffen: 
bewußtjein die Beſizenden fowohl, als die Nichtbefizenden beherricht, das 
hat Feine Geſchichtsperiode fo authentifch beobachten können, als Die Gegen— 
wart. Nur, wenn es der Menjchheit gelingt, aus einer privaten zu einer 
joctalen Drganifation des allgemeinen Stoffwechſels, jedoch unter Beibe- 
haltung und Steigerung aller Gewähren privater Wirthfchaftlichfeit zu ges 
langen, wird fie den aus der Ungleichheit des privaten Erwerbövermögeng 
nothwendig fich. ergebenden Rlaffengegenfaz überwinden, und dem unfrucht- 
baren Kreislauf der Neaction und der Nevolution, der Oligarchie und 
der Ochlokratie fich entwinden, dem Schickſal Athens, Sparta’3 und 
Noms zu entgehen vermögen. Glüclicher Weile iprechen viele Anzeichen 
dafür, daß das möglich ift. 


b) Die Shihtung nad der Urbeit oder die Stände (Berufs: 
zujammenhbänge). 


Nach ungezwungener Auffaffung bedeutet der Stand eines Individuums 
jeine Angehörigfeit zu irgend einem beftimmten focdalen Beruf. 


1) Philien, Bhratrien im Alterthum. 
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In dieſem Sinne ſcheiden fich quantitativ die Stände in die zahl: 
reihiten materiellen, wirthſchaftlichen und in die minder 
zahlreichen nichtwirtbichaftlichen Stände. Die wirthichaftlihen Stände 
find nicht die einzigen Stände, obwohl fie die Maſſe des Volkes umfaflen.. 

Die Arbeit in jeder befonderen Berufsart begründet die Standes- 
angehörigfeit. Obwohl nicht blos die Stoffwechfelberufe, fondern auch die 
immateriellen Berufsarbeiten die Standſchaft hervorbringen, fo behandeln 
wir dennod den Stand im Allgemeinen hier. Die „materiellen“ Berufe 
umfalfen immerhin die große Mafje des Volkes, und fecundär iſt aud) der 
immaterielle (nichtproductive, nichtkommercielle) Beruf Erwerb3mittel der 
„höheren“ Stände. Die Art der Beruf3-Arbeit macht den Stand, wie 
die Größe und Art des Beſizes die Klaſſenſchichtung erzeugt. 

Die wirthichaftlichen Stände zufammen heißen wohl auch dr Nähr— 
fand. Der Nähritand gliedert fich unter den VBerhältniffen der gegen: 
wärtigen Gejhichtsepoche in die Stände derirproduction (Bauern 
fand), ven Gewerbe: und Sabrifantenftand, den Handelsſtand. 

Unter den minder zahlreichen nicht wirthfchaftlichen Ständen ergiebt 
fich eine naturgemäße Abftufung unter functionellem Gefichtspunft, 
wie folgt: 

a) Die Stände dev joctalen Schuzthätigkeit, insbeſondere der 
Wehritand, Soldatenftand, Ärztlicher Stand und andere Stände, deren 
Beruf in perjönlichen Schuzdienjten bejteht; 

b) die Stände, welche dem pofitiven geiftigen Unterhalt und der 
Unterhaltung dienen: Lehrſtand, Berufsarten der Exheiterung durch) 
Runjtaufführuug u. f. w.; 

c) die den ſocialen Verkehr der Güter, der Perfonen und Ideen 
bejorgenden Stände dr Transport ud Commmunications— 
berike; | 

d) die politifhen Berufsſtände,; die reinfte Erſcheinung 
dieſer Reihe ift der Deamtenftand (dev Adel entiprang einer Verſchmel— 
zung des politischen Berufsitandes mit der Abftammungseinheit, Terri— 
torialgliederung und Beſizſchichtung, einer Verſchmelzung, welche in einer 
beftimmten mittleren Epoche der Geſchichte naturwüchſig ift) ; 

e) die idealen Berufsftände: Gelehrte, Künftfer, Geiftliche. 

Je nachdem der Beruf öffentlich organifirt oder Gegenſtand ver 
freien privaten Wahl und Veranftaltung ift, vertheilen fich alle genannten 
Ständearten in zwei große Gruppen: in die Gruppe der unmittelbar gejell: 
Ichaftlichen und in jene der privaten (mittelbar gefellichaftlichen) Berufe. 

Die wirthichaftlichen Berufe find überwiegend Brivatberufe; nad) den 
Prinzipien des Socialismus müßten freilich auch fie unmittelbar gejell- 
IhaftliheB. werden. Die außerwirthichaftlichen Berufsſtände find iiber: 
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wiegend unmittelbar gefellfchaftliche Berufe; doch find die Ausnahmen 
nicht felten, man denfe an Aerzte, Privatlehrer, freie Künfte u. |. w. 

Bei allen Gegenfäzen zwifchen einzelnen Berufsangehörigen erzeugt 
doch im Ganzen die Gleichartigkeit der ſocialen Hauptleiftung eine über: 
wiegende Gleichartigkeit der Gedanken, Gefühle, Beſtrebungen, Intereſſen, 
Sitten, VBorurtheile und Einfichten, d. h. beruflichen Maffenzufammen: 
bang. Diefe Gleichartigkeit ift dev Grund der Fruchtbarkeit der Standes— 
gemeinfchaft für Gemeinſamkeit der Verlicherung und Armenpflege, für 
Unterricht und Bildung, für Gefelligfeit und Bartheileben. Die wirth: 
ichaftliche, erzieherifche, gejellige und politische Gliederung des Geſellſchafs— 
förpers hat daher von je an da3 Ständeweſen anzuknüpfen gejtrebt. 

Die moderne Gefellfcehaft athmet in Beziehung auf die Berfaffungs- 
politik einen antiftändifchen Geiſt. Man begegnet jogar jehr häufig 
der Anficht, „daß e3 feine Stände mehr gebe” und geben jolle. Und 
doch giebt es Stände, joll und muß es immer Stände geben. Nur die 
wirthſchaftlichen Berufe find al3 Stände durch dem neuzeitlichen In— 
dividualismus zerfeztz den Wehr, Lehr-, Beamten-, Gelehrten, Künftler- 
und Geiftlichenftand hat ſelbſt die Neuzeit nicht aufzulöfen vermocht und 
der Einfluß diefer noch Fräftigen Ständefhichtungen läßt ſich nicht ver: 
fennen. Der Militärftand gilt feit Napoleon IH. und Bismard Doch mohl 
mehr denn als ein Schatten. 

Selbft für. die wirthichaftlichen Berufe verlangen nicht Wenige, dar: 
unter fiberale Staatsgelehrte wie N. v. Mohl, eine neuftändifche Glie— 
derung. Das wirtbfchaftliche Ständeweſen jtellt eben für die große Maſſe 
des Volkes die bedeutfamfte Schichtung dar und kann für die Dauer 
nie befeitigt werden. Wenn gleich das alte wirthichaftlihe Ständewefen 
aufgelöft ift, und zwar aus guten Gründen, wenn gleich eine „neuftäns 
diſche“ Gliederung der Geſellſchaft zunächft jehr wenig Ausficht auf Ber: 
wirffichung bat, fo wird dieſe natürlichite, der fortichreitenden Differen- 
ziirung der ſocialen Berufsarbeit entquellende Schichtung dod immer ihr 
Necht geltend machen und den herrfchenden Individualismus, dem wir 
die Zertrümmerung der alten Stände al3 negatives Verdienſt gewiß nicht 
übel anvechnen wollen, aller Wahricheinlichkeit nach überdauern. 

Kann denn aber Diefer moderne Individualismus 
jelbjt e3 fein, dem eine neuftändiihe Ordnung der wirthichaftlichen Be- 
rufsichichten gelingt? Gewiß nicht! ES ift logisch widerfprechend, wenn 
Liberale nach neuen Ständen im wirthichaftlichen Berufsgebiete haſchen. 
Eine neuftändiihe Gliederung für die productiven Volfsmafjen ) Fann 
überhaupt jo lange nicht wieder gewonnen werden, als das herrichende 


1) Borjipläge von Winter, dann v. R. dv. Mohl und Anderen. 
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Prinzip der liberalen Aera, die individuelle Concurrenz um den höchſten 
Gewinn, d. h. der Kapitalismus feine volle Geltung behält und infoweit 
e3 immer gelten muß. 

Die ſchrankenloſe Sagd aller Berufsgenofjen gegen alle anderen ift 
ein Kampf Aller gegen Alle um die Eriftenz, woraus nur allgemeine 
Teindfeligfeit, nicht Einheit hervorgehen kann. Geiſtliche, Künſtler, Lehrer, 
Offiziere, Beamte, Advokaten bilden noch Stände und ſind fähig, ſtändi— 
ſche Veranſtaltungen (z. B. Penſionskaſſen, Diſciplinargerichte) in zeit— 
gemäßen Formen durchzuführen, die Erwerbsſtände bringen es höchſtens 


noch zu einer gemeinſamen Verfolgung der allgemeinſten Geſammtinter— 


eſſen nach außen hin. 

Dafür wächſt innerhalb aller wirthſchaftlichen Berufe der Klaſſen— 
gegenſaz zwiſchen Beſiz und Nichtbeſiz und die Organiſation zum Kampf 
wider die entgegengeſezte Klaſſe Tag für Tag. Ueber dieſe doppelte 
Kriegsorganiſation hinaus iſt innerhalb der wirthſchaftlichen Stände eine 
Maſſe ſpaltender Gegenfäze durch die Concurrenz nothwendig und auch 
thatſächlich geſchaffen. Wir ſehen z. B. Unternehmer deſſelben Produc— 
tions- und Handelszweiges nur in loſer Verbindung, in deſto loſerer, je 
näher fie einander in Koncurrenzfampf gegenüberitehen. Selbſt die Cohä— 
venz der Rundichaften, Bezugs: und Abjazkreife hat Feine Feſtigkeit. 

Das Prinzip des volfswirthichaftlichen Individualismus ſelbſt tft 
es, was zur vollitändigen Auflöfung der wirthichaftlichen Stände hinführt. 
Die anderen Stände haben zwar ihr Gefüge ebenfall3 "gelodert, aber 
durchaus nicht in demfelben Maße, fondern nur injomweit, al3 auch ie 
dem Prinzip der Concurrenz und des Individualismus anheimfielen. 

In der vollswirthichaftlichen Sphäre giebt es aljo ganz folge 
richtig nicht mehr Ständer, fondern nur noch Klaſſen-Schichtung, den 
Stand der Verfehrsbeamten und dgl. ausgenommen. Alle DBerjuche, die 
erwerbftändtfche Gliederung wieder herzuftellen und den organifirten Klaſſen— 
gegenfaz damit zu überwinden, während doch für das durchaus tjolivende 
Prinzip der ſchrankenloſen Privatkoncurrenz ein beſſeres weder angegeben 
werden Kann, nod) eingeführt werden will, find von Haus aus verworren 
gedacht, unpraftifch und bei den Zeitgenofjen der unklaren Reaction auf 
altftändifches Wefen nicht mit Unrecht verdächtig. 

Dieſelbe Berufsart erfüllt ihre Angehörigen im ganzen Land, ja 
ſelbſt über die Staatsgrenzen hinüber mit demſelben „Geiſt“. Man 
ſpricht von „Standesgeiſt“. Etwas Anderes iſt der „Corpsgeiſt.“ 

Dieſer iſt die gleiche Art zu empfinden zwiſchen den Angehörigen 
eines und deſſelben geihloffenen Anſtaltskörpers, z. B. eines be— 
ſtimmten Heeres, der proteſtantiſchen Kirche eines Landes, des einheitlich 
gegliederten katholiſchen Klerus aller Länder, des Beamtenſtandes oder 

Schäffle, Bau u. Leben. I. 20 
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jede Hauptzweiges von Beamten eines bejtimmten Staates, des Arbeitz- 
körpers einer Fabrik. 

Die Anftalt, in der fih ein Corpsgeiſt der Angehörigen entwickeln 
ſoll, muß jedenfalls ein größerer Körper fein. 


c) Locale und internationale Kundſchaft. Clientel. 


Während die Standſchaft aus dem Betriebe deſſelben Berufes ent— 
ſpringt, entſpringt die Kundſchaft aus feſten Beziehungen im Vertrieb und 
Bezug der Produkte und Leiſtungen privater Berufe. 

Sie gehört alſo hauptſächlich dem Umlaufsbereich des ſocialen Stoff— 
wechſels an. Doch erzeugt auch jeder Dienſtberuf Kundſchaften. Die 
liberalen Dienſtberufe nennen ihre Kundſchaft allerdings gerne mit einem 
anderen Namen, dem der Clientel. 

Die Kundſchaft beſchränkt ſich nicht auf die atſachen des Abſazes 
und Bezuges in einem beſtimmten Umſazkreiſe. 

Einmal gebildet geht ſie dieſen Thatſachen als beſtimmende Ge— 
wohnheit voraus. Dieſe Gewohnheit iſt es, welche, mittelſt des Sym— 
bols der Firma, den Kundenkreis ſelbſt zur Waare zu geſtalten, die Firma 
verkäuflich zu machen geſtattet. 

Indeſſen iſt der formloſe ſociale Zuſammenhang der Kundſchaft auch 


nicht auf die Bewährung kommerzieller Gewohnheit eingeſchränkt. Zwi— 


ſchen Kunden und Firma, Clientel und Patron finden zahlreiche perſön— 
liche Beziehungen ſtatt. Die lezteren äußern ſich ebenſo in feinſten For— 
men der perſönlichen Aufmerkſamkeit als in plumpen Acten jener Libe— 
ralität, die — nach einem ebenſo plumpen Sprichwort — die Wurſt nach 
der Speckſeite wirft. 

Die internationalen Kundſchaften oder ſogenannten Sandeläbe 
ziehungen ſind ein in der Wagſchale der auswärtigen Politik ſchwer 
wiegender kosmopolitiſcher Maſſenzuſammenhang geworden. 


2) Freundſchaften und geſellige Zuſammenhänge. 


Nächſt den Bindegeweben, welche aus der Niederlaffungs:, Fort 


pflanzung3=, Beſiz- und Berufsgemeinfchaft ſich ergeben, find diejenigen 
zu erwähnen, welche aus der Sphäre des geiftigen Volksunterhaltes, 
dev Unterhaltung und Erziehung, dev Freundſchaft und der 
Gejelligfeit entjpringen. 


a) Die Freundſchaft. 


Sie iſt wechjelfeitige geiftige Ergänzung ungleichartiger- Charaktere 
in perfönlicher Liebe. 
Sie ift der Ehe darin ähnlich, daß fie geiftige Ergänzung verſchie— 
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dener Individuen nach der ganzen Fülle aller Lebensbezichungen darſtellt. 
Sie unterſcheidet ſich aber von der Ehe durch das Wagfallen alles ſinn— 
lich organiſchen Beiſazes und iſt ſchon deßhalb nicht auf natürlich ge— 
gebene Perſonenkreiſe beſchränkt. 

Der Geſelligkeit iſt die Freundſchaft verwandt durch den Cha— 
rakter freien geiſtigen Gebens und Nehmens in rechtlich formloſer und 
ungebundener Weiſe; aber an Tiefe, Fülle und Innigkeit wechſelſeitigen 
geiſtigen Unterhaltes iſt ſie dem blos geſelligen Kreis weit überlegen. 

Die Freundſchaft iſt nicht ausſchließend, ſondern ergreift in fort— 
ſchreitender Propaganda die Freunde aller Freunde. Sie iſt oder ſoll 
ſein dauerhaft. Sie iſt über jede räumliche, ſtammliche und nationale 
Trennung erhaben. Sie windet ſich als ein freier Verband durch alle und 
zwiſchen allen natürlichen Einigungen. Sie bezieht ſich auf alle In— 
tereſſen, theilt materielle und ideale Güter aller Art mit, geht in Gaſt— 
freundſchaft über. | 

Freundihaft und Gaſtfreundſchaft ſchlingen durch den ganzen Öefell- 
ſchaftskörper hindurch ein Außerft zarte und empfindliches Gewebe, welches 
in innigiter Mitleidenschaft aller angenehmen und unangenehmen Ereig- 
niffe reagirt. Bet jeder Wahl und PBartheibildung kann man die über 
die unmittelbare Freundſchaftsbewährung binausreichende politifche Bedeu: 
tung dieſes Gewebes, an der „Empfehlung“ „Einführung“, dem Adreſſen— 
geben feine gefellige und jonftige Bedeutung einfach beobachten. 

Die Freundfchaft wirft als rein fittliches Verhältniß chen auf frü— 
hefter Stufe für ſchlechthin humane Gefellung, indem fie alle Schranfen 
ausihliegender Naturformen der Gefellung durch die geijtige Anziehungs— 
kraft mwahlverwandter Charaktere überfpringt und befeitigt. Je eigenartiger 
die Charaktere find, je freier von nächſten Gegenſäzen des Privat: 
intereffes, defto Iebhafter wird ihre Breundicaft. Bis zuden Staaten- und 
Völkerfreundſchaften hinauf gilt der Grundfaz: nicht der Nächſte, jondern 
der Uebernächſte. 


b) Die gefelligen Zufammenbhänge. 


Die Gefelligkeitsverbände — Kreife, Eircel, Salons — find Stätten 
der Gütermittheilung (Gaſtfreundſchaft), fie bilden den Boden der Anz 
näherung der Gefchlechter, dienen der geiftigen Bildung und idealen Mit: 
teilung, find eine Gelegenheit der politifchen Unterhaltung, Kritik, Agita- 
tion und Intrigue, nüzen der wiffenfchaftlichen Belehrung und der religiöjen 
Anregung, find ein Boden für umfaffende, äſthetiſche Production Durch 
Mufit, Tanz, Spiel, Mimif, Vortrag, fowie für Schauftellung von 
Schmuck, Ornamenten, Kunftwerfen. | 

Der Kreis der Gefelligkeit ift ſchon viel weiter, als jener der Freund— 
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ihaft, und die mwechjelfeitige geiftige und materielle Mittheilung dafelbft 
weniger univerjell. Aber e8 giebt Fein menschliches Intereſſe, welches 
darin nicht Anregung des einen Intereſſenten durch Andere fünde. Selbſt 
für das gefchäftliche Leben werden Mittheilungen und Anregungen gefellig 
empfangen. Doch nur Eine Seite aller Tebensbeziehungen ragt herein ; 
nicht ein Arbeiten, Studieren, Belehren, Genießen um ſeinetſelbſtwillen ift 
Inhalt der Gefelligkeit, jondern ihre Art ift es, fpielend frei die ganze 
Perſönlichkeit zu entfalten und fih an derjenigen Anderer zu bilden, 
ih dabei zu „unterhalten“ und geiftig zu erfriichen, feinen eigenen Werth 
in ſchöner Form, unter Schmud und Eleganz, zur gefellfchaftlichen An- 
erfennung zu bringen, feinen fchönen Beſiz, den Reichthum an Vermögen 
und die perfönliche Virtuofität Andern darzubieten. Geſelligkeit iſt viel- 
jeitige3, aber flüchtiges und fpielendes Geben und Nehmen geiftiger Güter, 
eine Form mechjelfeitigen geiftigen Unterhaltes. 

Aber die freien „Kreiſe“, „Circel“, die fie zieht, werden Maſſenzu— 
jammenhänge, welche auch in den phyſiſchen Unterhalt, die Volfswirth- 


Ihaft, die Politik („Kannegießerei“!) bedeutjame Wirkungen erftreden. 


Theil durch jeine zahlloſen Freundſchaften, theils durch feine gefelligen 
Circel ift der ſociale Körper in jedem gegebenen Augenblid eine von ganz 
beitimmten Wahlverwandtichaften und Antagonismen beherrfchte Maffe 
perfönlicher Zufammenhänge. Die durch Freundichaft, Gefelligfeit, ſowie 
dur Gemeinſchaft der Erziehung begründeten Anziehungen und Ab— 
ſtoßungen machen fich in jeder Nichtung geltend und find felbft für die 
Politik, welche von ihnen jo Teicht Förderung oder Hemmung evfährt, 
nicht zu unterſchäzen. 

Insbeſondere die gefelligen Schichten, beſtimmte „Circel“, „Reife“, 
Coterien, Klub, Salons u. f. w. werden der Boden, auf welchem die 
wichtigiten materiellen und ideellen Bewegungen ihre erfte Einfädelung, 
ihre fortgefezte Agitation und oft ihre lezte Entſcheidung finden. Oft find 
an dieſen Wechjelbeziehungen die Hebel großer Erfolge einzufezen, um 
wirthſchaftlichen, Staatlichen oder Firchlichen Angelegenheiten eine gute 
Wendung zu geben. Aus dem Nez gegebener Frenndſchaften und ge: 
jelliger Beziehungen laſſen ſich die Einzelnen nur ſchwer heraustreiben, 
in diefem Nez aber faft für Alles einfangen. Man kann von den ein: 
zelnen gejelligen Kreifen meiſt ganz beftimmt vorausſagen, wie fie fic) 
zu bejtimmten Fragen und Ereigniffen der Volkswirthſchaft, der Politik, 
der Kunft, der Religion verhalten werden. 

Weit über die nächiten Zwecke geiftiger Anregung und perjönlicher 
Ergänzung hinaus wirft alſo die gefellige Schiehtung des Volkes. Sonſt 
begründete Maflenzufammenhänge feftigen fic) gerne durch eine aus— 


— 
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ſchließende Gefelligfeit, durch Gefchloffenheit ihrer Circel, wodurch die 
Teftigfeit der betreffenden Gewebe verftärkt mird. 


3) Die auf Gleichartigfeit der Anfichten, Gefühle und Beſtrebungen beruhen— 
den Maſſenzuſammenhänge: Schulen; Kunftrihtungen; Einheit dur Sitte 
nnd Necht, Partheien. 

Die geiftige Arbeit in ihrer Vertheilung auf verjchtedene Berufe 
haben mir als Entftehungsgrund der idealen Berufsſtände jchon 
kennen gelernt. 

Hier ift weiter zu zeigen, daß nicht blos die ganze ftändige Berufs: 
thätigkeit, fondern ſchon die Einheit einzelner intellectueller, äſthetiſcher 
und ethifcher Ueberzeugungen zu focialen Maffenzufammenhängen hinführt, 
welche in guten und fchlechten Wirkungen höchſt belangreich find. 

Die einer und derjelben wiſſenſchaftlichen Richtung, einer 
und derfelben metaphyſiſchen Weltanficht angehörigen Geifter bilden Eine 
Schule und machen ihren Schulftandpunft überall gleichmäßig geltend. 
Diefe Schulen verrücen gelegentlich nicht nur fich ſelbſt, ſondern auch 
einem ganzen Volk und Staate den Kopf und ſuchen — nomina sunt 
odiosa, A. Lange nennt fie die verfchtedenen „ — ianer“ — Die 
fritifche Preſſe, die Lehrftühle, die Schulleitungen, ſelbſt oberjte Staats: 
ämter ausschließlich in ihre Gemalt zu befommen. Die Unterrichtöminifter 
und Univerfitätsfuratoren haben oft die fiebe Noth mit den Schulfoterieen. 
Den tüchtigften Kräften fperren diefe afademifchen Schulfliquen oft jehr 
lange den Weg. 

Aehnlich bilden fich im Afthetifchen Volksleben ausfchliegende Kunſt— 
richtungen, Theatereoterieen mit zugehörigen Claquen. Auch fie drängen 
dem Publikum ivgend eine Gegenwarts- oder Zukunftsmufit auf. Auf 
dem Kunftgebiete gehen von der Einheit der äfthetifchen Richtung bedeu— 
tende, den Kreis des Fünftlerifchen Schaffens ſelbſt in ihren Wirkungen 
weit überjchreitende Zuſammenhänge aus. 

Um fo weniger Kann diefelbe Erfheinung im Gebiete dev ſocialen 
Willensäußerung auffallen. 

Sie zeigt fi) hier in doppelter Weile: einmal als „unfichtbare Ge— 
meinschaft“ aller derſelben Sitte und demfelben Necht unterworfen ges 
wejenen, denjelben allgemeinen Gewohnheiten folgfamen Per: 
fonen, ſodann als der Maffenzufammenhang aller diefelben bejond es 
ven Zwecke erftrebenden Perſonen, d. h. als Partheieeinheit. 

Gleichheit des Rechtes, der Sitten und Gebräuche erwächſt aus der 
Gleichheit der äußeren Naturbedingungen, der Abſtammung, der Klaſſe 
und des Standes. Daher erſcheint Einheit der Sitten und Gebräuche 
zugleich als ein Coefficient der ſchon erwähnten Landsmannſchafts-, 
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Stammes, Standes und Beftzzufammenbänge. Sie wird ferner ein Haupt: 
moment an der „politifhen Nationalität“ ; der Staat ift ja das Volt 
in einheitlicher Willens: und Machtzufammenfaffung. Die politifche Centra— 
Yfation ift nur möglich, wo die Mafje des Volkes in Einer Sitte, gleichen 
Gewohnheiten und Nechtsüberzeugungen verichmolzen iſt; Friedrich M. 
und Napoleon I. haben dieſes Moment der politifchen Nationalität in 
ihren befannten Ausſprüchen über politifche Nationalität nachdrücklich be 
tont. Je größer übrigens die Staaten werden, dejto weniger ift abjolute 
Sfeichheit der Sitten und Gebräuche denkbar. 

Pon den Bartheien wird eindringend erft weiter unten bei Dar: 
jtellung der ſocialen Willensbeftimmung gehandelt werden Fünnen. Dort 
wird fich zeigen, daß freie Vereinigung für den Zweck der Beftimmung 
des Gefellichaftsmillens zu beftimmten Zielen — Agitation — den eigent- 
lichen Inhalt des Bartheilebend ausmacht. De energifcher nım ein Volk 
die Agitationen anfaßt, deſto mehr geht durch daffelbe eine Schichtung 
nach Parteien. Auch diefe Schichtung wird für das wirthichaftliche, ges 
jellige, politische und fonftige Gefellichaftsleben ein bedeutender Anknüpfungs— 
punkt. Bartheigenoffenfchaft ergreift auch das gefellige Leben ımd Unter: 
ſtüzungsweſen, zerreißt dagegen oft die zarteften fonftigen Bande. Oft nur 
zu ſtark ift die Macht der Partei über das beffere Wiffen und Wollen 
der Einzelnen und leicht kommt e3 bet unfähiger Geſellſchaftslenkung da: 
bin, daß der Bartheizufammenhang, ähnlich wie die Klaſſe, die Glieder 
des Einen Leibes gegeneinander in Haß und Feindſchaft abſchließt und 
das Ganze zerklüftet. Washington hat ſchon an der Wiege der amerika: 
nischen Union die eindringlichte Warnung gegenüber der Herrichaft der 
Coterieen und Clubs ausgefprechen. Wie mächtig der Kitt und der An: 
tagonismus der Parteienſchichtung ift, zeigt ich an der alten Erfahrung, 
daß die praftifche Durchführung oft am glüclichften den Führern jener Bar: 
teten überlaſſen wird, welche dem fiegenden Brinzip am meiften und läng- 
jten mwiderftanden haben; man befeitigt damit die lezten Widerftände. 
Zerfezung Ihädlicher und Bildung fruchtbarer Parteien gehört zu den 
größten wie fchwierigiten Aufgaben derer, welche die Gejellichaft lenken. 


4) Die Glanbenseinpeit, 


Die in die Tiefen des Gemüthes eingelenfte Macht der transſcen— 
dentalen Züge des menfchlichen Geiftes, insbeſondere in ihrer unmittel- 
baren religiöſen Aeußerung, tft Schon dargelegt. Einheit des religiöfen 
Glaubens wird daher fo feite, jo gefühlskräftige fociale Maffenzufanmen: 
hänge begründen, wie nur irgend ein anderer Coefficient gefellichaftlicher 
Bereinigung. Dieſe Borausfezung tft in der That durch die Gefchichte aller 
Zeiten vollfommen beftätigt. Selbſt dem Anprall des politifchen Na: 
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ttonalgefühls einer unkirchlichen Zeit bietet die Glaubenseinheit die 
Stirne. | 

Genoſſen deffelben veligiöfen Glaubens ftreben zueinander und wider: 
ftreben Glaubenswiderfachern auch da, wo es ſich um fonfeffionelle und 
religiöfe Dinge unmittelbar gar nicht handelt. Eine allzu ftarfe kon— 
feffionelfe Zerflüftung der Bevölkerung gehört deßhalb zu den größten 
Hinderniffen der Gentralifation, ja des feiten Staatszuſammenhanges jelbit. 
Der Eonfeffionelfe Zwieipalt wird dann förmlich zerfezend, wie der Klaffen- 
und Partheigegenjaz. Gleichartigkeit reiner religiöfer Ueberzeugungen das 
gegen wird als eine Hauptgrundlage für einheitliche und friedliche Entwid- 
Yung jonft gegenfazreicher foctaler Körper fich erweifen. Nur iſt fie viel 
zu theuer erfauft durch Herabwürdigung der Kirche zur Seelenpolizeis 
anftalt des Staates mittelft gewaltthätiger Glaubensuntonen; denn Damit 
wird die Neligion felbft gefälfcht und die heillofefte Defpotie der Staats— 
macht zugleich über die Seelen, wie über die Leiber angebahnt. 

Kluge Politik wird diefes Bindegewebe umfichtig anfaſſen und nicht 
unnöthig reizen. 


5) Die ſprachliche Einheit, Yinguiftifche Nationalität. 
Auch die Spracheinheit ift eine Frucht geiftiger Gemeinfchaft und 


| geiftiger Collectivarbeit. Verglichen mit den unter 3.3 und 4 erwähnten, 


ebenfall3 dem collectiven Geijtleben entipringenden Zufammenhängen tft 
die Spracheinheit die univerfellfte Projection geiftiger Volkseinheit, 
nämlich die Projection in der Richtung des äußeren Mittel alles, 
auch des volksthümlichen Ndeenaustaufches. 

Die Spracheinheit ift ſonach zwar ein Außerlicheres Band, als das 
der Glaubenseinheit, aber es wird in der alltäglichften Arbeit immerfort 
erneuert, hat eine umfaffendere Verkörperung. Die Sprache ift ſym bo— 
liſcheKapitaliſirung der ganzen hiftorifchen Geiftesarbeit, 
das Äußere Symbol geiftiger Eigenthümlichkeit eines Volkes, und dieſes 
Rapital wird fchen auf dem Schoße der Mutter jedem Volksgenoſſen 
mitgetheilt. In den Begriffen der Mutterfprahe erhalten alle dieſelben 
logischen Denkwerkzeuge, in ihren Lauten Klingt die Gefühlzeigenthünz 
Yichfeit der Nation und des Stammes an, auf ihre Formeln und Sprid)- 
wörter ift der Wille Aller gleich gefchult. Die Sprachſchäze dev profanen 
Litteratur und der heiligen Schriften gehören dem ganzen Bolfe an. In 
der Sprache einer gebildeten Nation wird der Hort feiner geiftigen Natur 
gehütet. Unterdrücdung der Sprache wird von jedem Volksgenoſſen jo 
empfunden, als würde ihm die Zunge ausgeriffen; nur rohe Geſellen 
fönnen das leztere Verbrechen an einem ganzen Volke begehen '). 


1) Der Entwurf eines Nativnalitätengefes für Böhmen vom 
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Sp erklärt fich denn, daß die Yinguiftiiche Nationalität die Abſtam— 


J. 1871 verfuchte den Sprachfrieden auf dem Fuße der vollfommenften 
Gleihberehtigung der deutjchen und böhmijchen Sprache mit den 
mweiteftgehenden Garantieen (landtäglicher Gurienabftimmung in allen Sprach— 
und Unterrichtsangelegenheiten u. j. w.). Er ſchüzte alfo die Sprache der Mi- 
norität, die deutfche Sprache, wie nirgends die Sprache der Minorität gejchlizt 
it; dennoch wurde dem Minifterium Hohenwart wegen diefes vom böh— 
miſchen Landtag vorgeihlagenen Gejezesentwurfes Deutjchfeindlich- 
feit vorgeworfen !! Sicherlich ift unter allen Urhebern dieſes Vorwurfes fein 
ehbrliher Mann, der den Tert des Entwurfes wirklich gelefen hat. Sch 
glaube perfünlich berechtigt zu fein, die Sauptbeitimmungen dejjelben hieher 
zu ſezen: um fo mehr, als es fih um die eindringende Löſung eines 
äußerſt Ichiwierigen Problems handelt: 

„Geſez betreffend den Shut des gleihen Rechtes der 
böbmifhen und deutſchen Nativnalität im Königreide 
Böhmen. Mit Zuftimmung ac. finde Ich zu verordnen, wie folgt: S1. In 
allen Beziehungen des öffentlichen und bürgerlichen Rechtes haben der böh— 
miſche und deutjche Volksſtamm im Königreiche Böhmen gleiches Recht auf 
Achtung, Wahrung und Pflege ihres nationalen Eigenmwejend und insbeſondere 
ihrer Sprache. — 8 2. Angehörige der einen Nationalität des Landes dürfen 
wegen ihrer Abftammung und Sprache weder durch Gejeze, noch durch behörd— 
liche Verfügungen, noch auch in Bezug auf Benüzung jeder Art öffentlicher, 
mit Hilfe allgemeiner Landesmittel erhaltener Anftalten ungünftiger behandelt 
werden, als Angehörige des anderen Volksſtammes unter gleichen Umjtänden. 
Die gilt insbefondere in Bezug auf das active und paffive Wahlrecht für 
öffentliche VBertretungsförper, in Bezug auf die gleichmäßige Zulaffung zu 
öffentlichen Aemtern und Würden bei gleicher Befähigung, in Bezug auf gleich- 
mäßige Berücfichtigung bei Feftftellung der Verwaltungs: und Gerichtöiprengel, 
bezüglich der Verhandlungsſprache öffentlicher Behörden und Anftalten und 
und des Verfehres der Einwohner mit denjelben, jomwie auch bezüglich der 
gleichmäßigen Gewährung der öffentlichen Mittel und Anftalten zur Ausbil 
dung. — 8 3. Die Landesgejeze find in beiden Landesiprachen zur Beſchluß— 
faffung vorzulegen, zu beſchließen und kundzumachen. Bei allen Verhand- 
lungen de3 Landtags darf fich jedes Mitglied beliebig der einen oder der an: 
deren Landesiprache bedienen. Alle Mittheilungen der Regierung an den 
Zandtag, ſowie alle Anträge und Beichlußfaffungen im Landtage haben in 
beiden Landesfprachen Ausdrud zu finden; die Landtagsprotofolle werden in 
beiden Landessprachen geführt und veröffentlicht. Der Vorſizende des Land— 
tages und fein Stellvertreter müffen beider Landesfprachen mächtig jein. — 
8 4. Die Bezirfe zum Zwecke der Verwaltung, der Juſtizpflege und Der 
Wahlen in Bertretungsförper find jo einzutheilen, daß jeder derjelben ſoweit 
möglich aus Gemeinden einer und derjelben Nationalität beftehe. — 8 5. Die 
Amtssprache der Gemeinde wird durch die Gemeindevertretung bejtimmt. Wird 
dagegen von Gemeindeivahlberechtigten eine Einwendung erhüben, ſo it die 
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mungs-Nationalität an Bedeutung für den focialen Zuſammenhalt in 
ipäteren Entwicklungsepochen weit überragt. 


Amtsſprache mittelſt Abſtimmung der wahlberechtigten Gemeindeglieder durch 


abſolute Majorität feſtzuſtellen. Stellt ſich in einer Gemeinde eine nationale 
Minvrität von wenigſtens einem Fünftel der Wahlberechtigten heraus, jo hat 
in diefer Gemeinde die andere Landesiprache injoweit in Amtsgebrauch zu 
treten, daß die Gemeindeglieder fich ihrer in der Bertretung bedienen fünnen, 
daß alle öffentlichen Kundmachungen in derjelben zu erlaflen und daß im 
Berfehre der Gemeindeorgane mit den Partheien in derjelben Sprache auch 
Eingaben anzunehmen und zu verbejcheiden, jowie auch auf Verlangen Proto— 
folle aufzunehmen find. Diefe Anwendung der anderen Landesjprache hat 
jedenfalls in der Landeshauptftadt zu gelten. — $ 6. Die Sprache der Mehr: 
heit der Bevölkerung eines Bezirkes iſt auch die Amtsiprache der Bezirfäver: 
tretung. Wofern fich im Bezirke auch nur eine Gemeinde der anderen Natio- 
nalität befindet, jo ift ihre Sprache nad) Maßgabe des $ 5, Abjaz 2, zum 
Amtsgebrauch zuzulaffen. — 8 7. Die Amtsfprache der Bezirfspertretung hat 
auch als Amtsiprache der landesfürſtlichen Bezirksbehörden und Gerichte zu 
dienen. Doch ift bei allen diefen im Verkehr mit den Partheien, über Be: 
gehren derjelben. die andere Landessprache injofern zuzulafien, daß in derjelben 
Eingaben anzunehmen, zu verbejcheiden und Protokolle aufzunehmen find. — 
8 8. Im Verkehre unter einander bedienen ſich coordinirte Behörden ihrer 
eigenen Amtsiprache, ebenjo untergeordnete im Verkehr mit vorgejezten. Kaiſer— 
liche und fönigliche Civilbehörden geben ihre Erläffe an untergeordete Behör- 
den in der Sprache der lezteren. Als Amtsiprache aller faijerlichen und Fünig- 
lichen Givilbehörden, deren Wirfungsfreis ſich über das ganze Land erfiredt, 
haben gleichmäßig die böhmifche und deutjche Sprache Anwendung zu finden. 
Die für die Verwaltung des ganzen Landes beftellten Iandesfürftlichen und 
autonomen Behörden, jowie die für die Nechtiprechung in höherer Inſtanz 
berufenen Gerichtshöfe müfjen fo zufammengejezt jein, daß bei denjelben in 
beiden Landesiprachen verhandelt werden fünne. — 8 9. Bei Iandesfürftlichen 
Behörden im Königreiche Böhmen darf Niemand als Conceptsbeamter oder 
Richter angeftellt werden, der nicht beider Landessprachen in Wort und Schrift 
mächtig ift. Inſolange fich in Böhmen im öffentlichen Dienjte Beamte vor: 
finden, welche nur einer Landesſprache mächtig find, it dafiir Sorge zu 
tragen, daß diefelben nur bei folchen Behörden verivendet werden, mo ihre 
Sprache die Amtssprache ift. Autonome Behörden find verpflichtet, Vorſorge 
zu treffen, daß die Anwendung der Sprache der Minorität (8 5 und 6), ſo— 
meit fie nad) den Gefeze einzutreten hat, vollftändig zur Durchführung ge: 
langen könne. — 8 10. Zum Schuze der Unverlezlichfeit des gleichen Rechtes 
beider Nationalitäten wird der Landtag in nationale Curien eingetheilt. — 
8 11. Die Nationaleurien werden in folgender Weife gebildet: Die Vertreter 
der Wahlbezirke der Stadt: und Landgemeinden gehören der Curie jener 
Nationalität an, welcher ihre Wahlbezirke angehören. Die Vertreter ſprachlich 
gemifchter Bezirke, die Vertreter des Großgrundbefizes und der Großinduſtrie, 
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ſowie auch die Virilftimmberechtigten haben beim Eintritt in den Landtag die. 
Wahl, ob und in melde Nationaleurie fie eintreten wollen; jedoch dürfen 
jene Vertreter des Großgrundbefizes, die ſelbſt einen Großgrundbeſiz haben, 
nur in jene Curie eintreten, in deren Sprachgebiete ihr Großgrundbeſiz ge- 
legen ift. Die Nationaleurien haben ſich nach Zufammentritt des Landtages 
zu einer neuen Seſſion zu fonftituiren und ihren Obmann zu wählen. In 
der Gejchäftsordnung des Landtages find die nöthigen Beltimmungen zu 
treffen, welche e3 der Curie möglich machen, die ihr zuftehenden Rechte aus— 
zuüben. — $ 12. Jede Nationaleurie kann bei der jeweiligen Votirung des 
Budget3 verlangen, daß der darin für Schul: und Unterrichtszwecke überhaupt 
feftgeftellte Aufwand, injomweit er nicht für beiden Nationalitäten gemeinjame 
Anftalten feine Verwendung findet, im Verhältniffe "des Steuerertrages aus 
den Bezirken ihrer Nationalität, für Bildungsanftalten ihrer Sprache verwendet 
werde. In demjelben VBerhältniffe kann fie die Zumeifung des Ertrages der 
zu diefem Zwecke gemwidmeten Fonda, inſoferne fie feine beſtimmte bejondere 
Widmung haben, in Anfpruch nehmen. Es bleibt jeder Nationalcurie unbe- 
nommen, für Bildungsanftalten ihrer Sprache eine befondere Umlage auf die 
Bezirke und Gemeinden ihrer Nationalität vechtsgiltig zu befchließen. Die 
Ausübung der den Curien in den borftehenden Punkten eingeräumten Rechte 
ift gejezlich zu ordnen. Sm Geifte diefer Beltimmung ift auch nationalen 
Minvritäten in Bezirken und Gemeinden durch das Gefez eine ähnliche Gewähr 
zu bieten, daß fie nach Zulaß der aus den zu Bildungszwecken gemidmeten 
Bezirks- und Gemeindeeinkfünften verhältnißmäßig auf fie entfallenden Mittel, 
oder durch befondere Umlagen, oder aus anderen eigenen Mitteln, unter Be: 
vbachtung der Landesſchulgeſeze, für Gründung und Leitung von Anftalten 
zur Ausbildung der Jugend ihrer Nationalität in deren eigener Sprache Sorge 
tragen können. — 8 13. Jede nationale Curie kann verlangen, daß jene Be: 
ftimmungen eines Gefezentwurfes, welche den Gebrauch der Sprache im öffent: 
lichen Leben, bei Behörden und in ſolchen Bildungsanftalten, welche nicht aus— 
ichließlich dev anderen Nationalität gewidmet find ($ 12), betreffen, nach der 
zweiten 2ejung im Landtage noch einer Abftimmung nach Nationalcurien 
unterzogen werden. Nach einer ſolchen Abſtimmung tft jene Beitimmung für 
abgelehnt zu betrachten, gegen welche die abjolute Majvrität der Gefammtzahl 
einer Curie geftimmt hat. Diet gilt inSbefondere auch für die zur meiteren 
Ausführung dieſes Geſezes zu erlaffenden Geſeze. — 8 14. Bei der Wahl 
von Abgeordneten des Landtages in Vertretungsförper, an denen das König: 
veich Böhmen mit anderen Königreichen und Ländern des Reiches Theil nimmt, 
muß mindeften® ein Drittel der Gemwählten der böhmijchen und mindeitens 
ein Viertel der deutfchen Nationalcurie entnommen fein. — 8 15. Das gleiche 
Recht der beiden Bolfsftämme wird unter den Schuz des Krönungseides ge- 
ftellt. — 8 16. Das gegenwärtige Gefez ift bezüglich jeder Abänderung mie 
ein Landesgrundgefez zu behandeln. Jede Abänderung deffelben bedarf außer: 
dem zu ihrer Geltung der Annahme durch beide Nationaleurien des Landtages.‘ 
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‚bringen eine neue Spracheinheit zu Stande. Und diefe neue 
Spracheinheit, man denfe an Franzoſen und Engländer — wird Grunde 
lage intenfiviten Nationalgefühles wirflih verſchmolzener Mifchvölfer ; 
Fleiſch und Geift verfchtedener phyſiſchen Volksthümer ift in Einem neuen 
Guß vereinigt, die. organiihe und geiftige Racenkreuzung hat da nicht 
Baſtardvölker, fondern gefunde neue Nationalitäten hervorgebracht. Ein 
derartiger Verſchmelzungsproceß it aber nicht willführlich durd einen 
Parlamentsbejchluß zu machen. Er kann nur langer Regierungs- und 
Berwaltungsarbeit, nur unter begünftigenden hiſtoriſchen Umftänden, in 
früheren Stadien der Civilifation gelingen. Sprachliche Nationa- 
litäten, welche bereit3 eine durchgebildete VBolksiprache und bedeutende 
Litteratur erlangt haben, fönnen vernichtet, aber nicht mehr inein anderes 
Volksthum eingefhmolzen werden. Jeder Amalgamirungsverfuh muß 
unter den Teztgenannten thatjächlichen Borausfezinigen mißlingen; als 
Verſuch geiftigen Mordes an jelbftbewußten Völkern erzeugt er Aufitände und 
macht ganze Nationen und ihre Stamm: und Spracdverwandte zu ges 
ſchworenen Feinden der bedrücdenden Staatsverfaflungen und Regierungen. 

Gelänge auch dem äußerſten Maße der politiichen Ungerechtigkeit die 
Unterdrüdung einer bereit3 ausgebildeten Sprache, fo hat man dem unter: 
drückten Bolfe zwar die Zunge ausgeriffen, aber e8 auch verftümmelt und 
dem unterdrücenden nicht wejensgleich gemacht; denn die Sprache ift der 
Niederſchlag derfelben geiftigen Entwicklungsgeſchichte, deren eigenthüm— 
liche8 Product das Bolt in allen feinen Lebensbeziehungen ift und 
bleibt. Mit der fremden Volksſprache wird nicht auch die fremde Volks— 
geichichte und Volksnatur übernommen. Die Folge tft daher Züchtung 
einer Meifchrace, welche oft mehr die fchlechten als die guten moralifchen 
Eigenfchaften beider, des Unterdrücers und des Unterdrücten, Brutalität 
und Servilismus vereinigt. Die großen Gefahren, welche durch Gegen: 
ſäze der Nationalität und Sprache (wie der Confeffion und Kaffe). einem 
Stante bereitet werden, Laffen fih nur durch Förderung der allgemein 
menschlichen Intereffen, Gefühle und Beftrebungen, dur Eingrenzung 
der Gegenſäze auf ihren eigentlichen Heerd, durch eine Berfaffung, Die 
den berechtigten Eigenthümlichkeiten ihren abgegrenzten Spielraum giebt, 
aber nie und nimmer dur brutale Unterdrückung befeitigen, am wenig: 
jten bei einer Verfaſſung, welche alle Entſcheidungen, alſo auch die Con— 
feſſions- und Nationalitätsgegenfäze aus ihrem peripherifhen Gib fort: 
geſezt ind centrale Staatsleben überträgt. 

Functionell erweift ſich die Einheit der Sprache beſonders frucht: 
bar für die Drganifation dev Gefelligfeit und für den Unterricht (der in 
national gemiſchten Ländern ftet3 Nationalichulen hegen wird), ſodann 
für die Pflege der Sprache und Litteratur, gewiffer Künfte, namentlich) 
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des Theaters, fodann für den Unterhalt von Sammlungen, für Die 
Kriegsverfaflung, die Territorialeintheilung und die politiiche Verwaltung. 


6) Die Hiftorifch politifche Einheit. 


Gleiche Traditionen, gleiche Erlebniffe, die Erinnerung an gemeins 
ihaftlich erfahrenes Glück und Unglüc, durch die Länge der Zeit bewirkte 
Gewöhnung ar diefelbe Dynaftie und diefelben Verwaltungs- und Heeres: 
einrichtungen, zumal mern diefe allen phyſiſch und linguiſtiſch verſchiede— 
nen Theilen des Staatskörpers mit gleich mägender Gerechtigkeit ent- 
gegenfamen, tragen mächtig zur Stärke des focialen Zuſammenhaltes bei. 

Stammlich und fprachlicd, einheitliche Staatsförper, welchen auch 
noch diefes hiſtoriſche Volfsthum zufommt, werden vollends unzerreiß- 
bar. Staaten dagegen ohne ſtammliche und ſprachliche Einheit, welche 
gleichwohl die verbindende Macht gemeinjamer Traditionen erlangt haben, 
fönnen Kaum eine unglüclichere Politik treiben, als die, welche darin 
befteht, die hiſtoriſchen Traditionen gemeinfamer Staatsgefchichte unnöthig 
zu. erfchüttern; fe vauben ihrem Nervenbau die in Jahrhunderten müh— 
ſam gewonnene motorische Coordination. 


7) Der nationalpolitifche Maffenzufammenhang oder die Nationalität im 
politifchen Sinne des Wortes, 


Auf Grund aller unter Ziffer 16 gepflogenen Betrachtungen läßt 
fih das Weſen und die Entjtehung der politifhen Nationalität 
leicht erfaſſen. 

Diefelbe ift offenbar Fein einfaches Gebilde, fondern je nad dem 
Maße ihrer Intenſität Erzeugniß verfchiedenartiger Vereinigungsträfte, 
Sombination der Staatszufammengehörigfeit mit mehreren 
Arten der oben erörterten foctalen Maffenzufanmenhänge. 

Ihr unerläßlicher Einfaz ift eine an Zahl wie an Bildung entjchieden 
überlegene ſprachliche Nationalität. Ein ftantliches Ganzes, 
welches diefer Borausfezung fo entfehieden entbehrt, wie z. B. Oeſterreich, 
kann nie und nimmer nationaler Einheitsftaat werden, aber die 
Fähigkeit eines lebensfähigen Neiches kann es vollſtändig befizen. 

Kommt zur Yinguiftifchen auch die phyſiſche Nationaleinheit des 
Blutes und der Abftammung, die Einheit der hiſtoriſchen Tradition, 
eine natürliche geographifche und volkswirthſchaftliche Einheit, 
Eine Nationalreligion oder Nationalkonfeffion, fo wird aus der frage 
Yihen Bevölkerung die nach innen compactefte, nach außen excluſivſte 
und ſprödeſte Nationalität werden. 

Dieſelbe wird, beim Zuſammentreffen aller dieſer Hauptcoefficienten 
nationalpolitiſcher Einheit, nach innen einen unwiderſtehlichen Zug zur 
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politifchen Centralifation geltend machen, nad außen aber ihrer Re— 
gierung eher eine abftogende und offenfive, al3 verjühnende und defenfive 
Politik geftatten. Eine freie Berfaffung wird fie, gegenüber folchen die 
Militärdeipotie begünftigenden Umftänden, nur bei großer Tüchtigkeit zu 
erlangen und zu behaupten vermögen. Gegen die ihr beigemengten 
fremdartigen Confeffionen, Nationalitäten oder Nationalitätstriimmer 
wird fie fich leicht zu Unterdrüdungen verleiten laſſen. 

Einen Bruch in die innere Compactheit der politiichen Nationalität 
erzeugen folgende Umftände: die Glaubenzipaltung, das mächtige Herein- 
ragen einer kosmopolitſchen (katholiſchen) Religion, ſtarke Beiſäze anderer 
phyſiſcher und fprachlicher Nationalitäten, ungünftige orographiiche Scheide: 
wände durch das Territorium hindurch, entwickelte Klaffengegenfäze, Unter: 
brehungen in der hiftoriihen Entwidlung der Verfaſſung und in der 
dynaſtiſchen Tradition, dynaſtiſche und fonftige Spaltung der politiichen 
Partheien bis zu erbitterter Feindſchaft, endlich die Nachbarichaft von 
Staaten, in welchen diejenigen Elemente in mächtiger Majorität fi bes 
finden, welche den Glaubens, Nationalitäts-, Klaſſen-, Parthei-, handels— 
und verfaffungspolitifchen Minderheiten und den geographiſch abgelegenen 
Gebietstheilen wahlverwandt und zugewandt find. 

Dieſe Zuſäze find bei mäßigem Umfang dem Frieden mit anderen 
Völkern und der inneren Entwicklung verfaflungsmäßiger Freiheit, durch 
allfeitige Nöthigung zu Compromiffen, höchſt günftig, hindern die Ab— 
ſchließung gegen humane Intereſſen, wirken der geiftigen Erſtickung im 
deipotifchen Doppelfunpf der Cäfaropapie entgegen. In Starken Maße 
beigemifcht tragen fie zur Auflöfung des Staates als Nationalftaates bei, 
begünftigen fie auswärtige Einmifchungen, oder führen fie aus der cen— 
traliftifchen Nationalſtaats- zur decentraliftifchen Reichsverfaſſung, melde 
auf die „Einheit im Nothwendigen“ ſich bejchränft. 


8) Die internationalen und kosmopolitiſchen Maſſenzuſammen— 
hänge, 

Große Bevölferungsmaffen können auch ohne ftammlichelinguiftiiche 
Nationaleinheit dennoch, einen zu einem glüclichen, namentlich freien und 
friedlichen Staat3leben vollfommen genügenden Zufammenhang erlangen. 

Diefer Zufanmenhang wird allerdings zur Decentralifation und defen— 
fiven Föderation hinneigen. Derfelbe ift namentlich dann gefichert, wenn 
die nationalen Gegenſäze in ihrem abfoluten Nationalparticularismus inner: 
lich überwunden, mit Gegengewichten verfehen oder auf particuläre Agi— 
tationgherde eingegrenzt werden. Dieß gefchieht durd die natürliche geo— 
graphifche Einheit und die hieraus entftehende innige Solidarität der 
volfswirthichaftlichen Antereffen, durch überwiegende Einheit des Glau— 
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beng, dur Entwicklung einer humanen internationalen Verkehrsgemein— 
ichaft, durch das allgemeine Friedensbedürfniß nach Perioden der Erobe- 
rung und der aufreibenden Nationalitätsfimpfe, durch intenſivſte Förde— 
rung und Erweckung internationaler Antereffen auf der Baſis des Welt 
verfehrs, durch das periodiiche Hervortreten allgemein humaner Intereffen 
in den Bordergrund des Völkerintereſſes, durch Vertheidigung des Friedens 
gegen Croberungsjucht im allgemeinen Völkerintereſſe, durch die hiſtoriſche 
Macht gemeinfamer Erlebniffe und einer gemeinfamen Dynaftie, endlich) 
durch Eingrenzung der inneren nationalen Gegenſäze auf ihre localen 
Kreiſe und Durch gerechten Schuz aller ſprachlichen und Eonfeffionellen 
Minoritäten (die dann zufammen immer Majorität find) gegen Weber: 
hebungen irgendwelcher Minorität. | 

Unter den genannten thatfächlichen Borausfezungen pflegen die Staaten 
fosmopolitifchen Neligionen zugeneigt zu fein. Ste werden die territoriale 
und volfswirthichaftliche Snterefenjelidarität entfalten. Bon Klafjenfragen, 
denen ja ftarfe Gegenfäze anders gruppirter Schiehtungen entgegenftehen, 
find fie am mindeften bedroht. Sie werden das fchwierige Gleichgewicht 
wahrer verfaffungsmäßiger Freiheit leicht bewahren, da ebenfo der deſpo— 
tiſchen Negierungsabjolutie wie der parlamentarifhen Bartheiabjolutie 
die Natur der regierten Subſtanz entgegenfteht. Das zur Regierung? 
autorität flüchtende Schuzftreben der Minderbeiten ftehbt dem parlamen— 
tarifchen, die ftark entiwicelte Autonomie aller Theile dem monarchiſchen 
Deipotismus im Wege. Diejelben Staaten find höchſt bündnißfähig für 
die Allianz mit Defenfivmächten und Fleineren Staaten und können ſich 
immer ohne Gefahr für ihre Eriftenz und natürliche Verfaſſung an die 
Spibe der allgemein menjchlichen Intereffen ftellen, Aus allen diefen That: 


jachen erkennt man leicht, daß für Die hier in Trage ſtehenden Macht: - 


förper, verglichen mit den vorerwähnten, Die zum ftaatlichen Zuſam— 
menbalt erforderlichen Maſſenzuſammenhänge genau zu der entgegengejezten 
Nichtung der inneren und Äußeren Politik von Natur bindrängen, ohne 
doch benachbarte Ntationalftaaten irgend bedrohen zu können. Croberung, 
welche von erfteren verſucht wird, ſtößt nicht blos das wölferrechtlich Außere, 
jondern auch das ftaatsrechtliche innere internationale Gleichgewicht um 
und ftraft den Friedensbrecher zumeift ſofort mit innerer Zerrüttung %), 
abgejehen davon, daß diefer bei geringerer Dffenfivftärfe von Anfang ges 
ringe Ausficht auf Äußeren Erfelg hat. { 

Sp gewiß e3 ift, daß ein Völkerſtaat nur auf obigen Wegen die 


1) Brgl. zu diefen Bemerkungen meine von feiner Seite jachlich wider: 
legten Ausführungen über die für dftreichifche Politik maßgebenden thatjäch- 
lichen Borausfezungen in der Vorrede zu der 3. Aufl. meines gejellich. Shit. 
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ihm nothwendige Cohäſion feiner Volfsmaffen bewahren kann, fo gewiß 
it es, daß er überhaupt Cohäſion, bei VBorhandenjein Eosmopolitifch- 
internationaler Intereſſen, herjtellen und erhalten kann; nur das faliche 
Haſchen nach einer ihm naturgefezlich unerreichbaren National einheit 
richtet ihn ficher zu Grunde, 

Der politifche Verband ſprachlich verichtedener Bevölkerungstheile 
kann als folder natürlich und Fraftvoll jeinz denn die hervorragendite 
Staatliche Function ift vereintes Wollen mit vereinter Macht für gemein: 
ſame Bertheidigung, für Schuz des Nechtes, für Anftalten des Verkehres, 
für volfswirthichaftliche wechjelfeitige Ergänzung. Die ſprachliche Kul- 
tureinheit iſt nicht fo exehufio, al3 daß nicht der Verband der politifchen 
Collectivthätigkeit duch Gebraud, einer Neichsiprache oder Mehrſprachig— 
feit der leitenden Organe dennoch durchgeführt werden fünnte Den 
Schuz und die Pflege der Minoritätsnationalitäten ſelbſt wird aber nur 
ein Völkerſtaat feinen Gliedern fihern, alfo werthvoller Hort ihres geiz 
jtigen Lebens jein. Je mehr er den verbundenen Nationalitäten nach 
augen Schuz und nad) immen gleiches Necht gewährt, je mehr er ihre 
gemeinjame Wohlfahrt fürdert und aus der Bieljeitigkeit der Ergänzung 
Aller jedem eigenthümliche Vortheile zuführt, deſto größere Kraft der 
Bertheidigung und des Friedens wird ein Reich von mehreren bereits 
ausgebildeten Völkern bewähren können. in jolches wird jehr wohl 
einen verläßlichen politifchen Gemeingeiſt aller feiner Völker, aber nie 
und nimmer durch Centralijation und Sprachenbedrückung Ein politisches 
Kationalbewußtjein herbeiführen Finnen. Das Haſchen nad) dem 
Schatten des lezteren erweckt nicht nur nicht wahre Nationaleinheit, ſon— 
dern zerftört dazu auch noch das Reichsbewußtſein (Deftreich jeit 1861). 


C) Pas Gleichgewicht der verfhiedenen Arten focialer Zuſammenhänge. 


Die phyſiſchen und die rein ethiſch begründeten ſocialen Maſſenzu— 
ſammenhänge, welche im Einzelnen fo eben betrachtet worden find, liegen 
nicht neben einander, jondern durchdringen fi in zahlloſen Der 
Ihlingungen. Hierauf beruht die dem ſchwerſten Druck und Stoß 
widerjtehende Dihtigfeit und Feſtigkeit der Verwebung 
des ſocialen Körper. 

Die Millionen Individuen, welche Einer Abſtammung und Einer 
Sprache ſind, jtehen in allen übrigen Beziehungen, was Klafje, Stand, 

Kundſchaft, Glaube u. ſ. w. betrifft, in äußerſt verfchiedenartigen Zus 
ſammenhängen. Umgekehrt ift dafür geforgt, daß die Einer Klafje oder 
Confeſſion Angehörigen in Beziehung auf phyſiſche, Iprachliche oder lingui— 
ſtiſche Nationalität, in Beziehung auf Berufsangehörigkeit, Landsmann— 
ihaft u. j. w. unendlich weit und vielfältig auseinandergeben, 
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Daß dem fo ift, begründet offenbar die ungemeine Widerftandsfähig- 
fett des joctalen Körpers gegen die gewaltigften Erſchütterungen, die ge: 
fährlichſten Zerreißungsverfuche. Bon der Einen Seite durch eine aufs 
löjende Bewegung erfaßt, jehen fich beſtimmte Maffen der focialen Sub- 
jtanz bald dur anderweitige Zufammenhänge feftgehalten, die unter 
allen möglichen Winkeln zufanmentreffenden andersartigen Kräfte (Inte— 
reſſen) entziehen Theilchen um Theilchen der einjeitigen Bewegung. So 
ergeben fich alsbald bedeutende Hemmungen, die bis zum Stillſtand und 
zur Gegenbemwegung fortichreiten. Es kommt daher nicht leicht zu völligen 
Zerreißungen focialer Körper. 

Würden fi die verſchiedenen Zufammenhänge nicht in jedem Indi— 
viduum Freuzen und in jedem anders Freuzen, würde etwa ein Bruchtheil 
der Bevölkerung nur nad) der Klaffe, ein zweiter nur nach dem Glauben 
u. |. w. fid) jheiden, jo müßte der fociale Körper ſich jo leicht jpalten, 
wie junger Splint weicher Hölzer. Schichten lägen neben einander, Feine 
Einſchußfäden liefen bindend in die Quere. Diefe Gefahren beftätigt die Ge— 
Ihichte in jenen Fällen, wo eine einzige der bisher erörterten Rolaritäten, 
etwa die phyſiſche oder Linguiftifche Nationalität oder die Confeffion oder 
der Klaffengegenjag, mit einer alle übrigen neutralifirenden Uebermacht 
auftrat; alsdann hatte die Kraft der anderen Bindegewebe aufgehört und 
Zerreigung der Gefellichaft durch Bürgerkrieg war die Folge. 

Das Gleichgewicht der antagoniftiihen Soctalzufammenhänge ift jedoch 
nur zu oft geftört. Schwere Erfranfungen des u Körpers gehen 
aus diefer Störung hervor. 

Die Urſache der Ieztgenannten pathologischen Erſcheinungen liegt 
theils darin, daß die einzelnen Zufammenhänge entarteten, theil3 dariı, 
daß die jcheidenden und die einenden, die fchichtenden und die bindenden 
Cohärenzen das Gleichgewicht gegen einander verloren. 

Entartungen einzelner Bindegewebsarten kommen nur zu häufig vor. 
Bir zählen fie, da in die pathologifche Betrachtung der ſocialen Erſchei— 
nungen genau noch nicht eingegangen werden fann, einfach auf. Durch 
Unterdrüdung einer Nationalität geht die ſprachliche Nationalität 
theilmeife verloren mit der Folge geiftiger Verfümmerung und tiefer Riffe 
im Volk. Durch ein Mebermaß freien Zuges der Proletarier und durch 
Verluſt einer ordentlichen Wohnung verliert fich der landsmannſchaft— 
lihe Zuſammenhang mit all feiner veredelnden ‚Kraft. Durd Ver: 
Ihwinden des Mittelftandes wird eine den Gejelfchaftszuftand bedrohende 
Entzündlichkeit des Klaffengegenfazes, durch Privilegien einer Be: 
fizart, etwa des Grundadels, oder durch Bevorzugung des Geldbürger: 
thums, eine bis zum Bürgerkrieg fortfchreitende Erbitterung zwifchen den 
bevorzugten und den zurücgefezten Befizklaffen, zwijchen Grund: und 
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Geldadel, Bourgevifie und Kleinbürgerthum felbft, hervorgerufen. Die 
ſtändiſche Gliederung kann aufs Tiefſte entarten, ebenfo durch Ver— 
fnöcherung (z. B. im Kasten: und ausfchliegenden Zunftwefen), wie durch 
jene völlige Nivellivung, welche das wirthichaftliche Ständewejen der Neu: 
zeit in der früher dargelegten Weiſe erfahren hat. Einem Volke, welchem 
nicht in allen Schichten treue Freundſchaft eigen ift, welches Feine 
natürliche Gejelligfeit in Familie, Circeln und Feſten befizt, ift ein 
wejentliher Theil ſocialer Bindigkeit verloren gegangen. Ueber die maß: . 
lojen Uebertreibungen des Nationalismus und Konfeflionalismug 
wurden jchon oben en Andeutungen gegeben. 

Noch größere Gefahr für den allgemeinen foctalen rannte 
ijt vorhanden, wenn die antagoniftifchen Bolaritäten, ftatt ſich auf taufend 
Puncten verfchiedenartig auszugleichen, einfeitig und lange Zeit ſich ge 
jammelt und zu jchroffen allgemeinften Gegenfäzen gegeneinander gejpannt 
haben. Riß, Bruch, Spaltung ift dann die Folge der endlichen Ent: 
Yadung folher Spannungen. Wir haben dießfalls ſchon unter 3.7 und 8 
vorgreiflich die allgemeinften pathologischen und therapentijchen Andeu— 
tungen gegeben. 

In der Natur des focialen Körpers liegt es allerdings, daß ſolche 
Gegenfäze nur foweit fic) ausbilden, al3 fie noch eine gefunde und neues 


Leben anregende Gleichgewichtsherftellung zulaffen. Wir haben unter 


3. 7 und 8 für die univerjellfte Art gegenfäzlicher Gruppirung der jo: 
cinlen Maffenzufammenhänge, für den Gegenfaz national und internatto- 
nal, centraliftifch und füderaliftifch angelegter Volfsförper wahrgenommen, 
daß den einfeitigen Entwicklungen durch jtammliche, territoriale, wirth— 
ichaftliche, gefellige, religiöfe und fonftige Intereffen mehr oder weniger ſtarke 
mäßigende und außgleichende Gegenfäze entgegentreten. Nur eine Ver— 
wifchung aller Gegenfäze ift nicht möglid und um der Menſchheit willen 
auch gar nicht zu wünjchen. 

Für den Fortfchritt und die Gelundheit der Civilifation find beider: 
fei Bevölkerungskörper, nationale und internationale, Staaten und Reiche 
wünfchenswerth. Die einen bewahren vor fosmopofitifcher Verflahung 
und gegengewichtslofer Fatholifcher Hierarchie, die anderen vor nationaler 
Sroberungsfuht, Ausſchließung und Cäfaropapie. Auch die Neibung 
ihrer Gegenfäze bringt Leben und Entwicklung, fie bewahrt vor Einfeitig- 
feit und Verſumpfung, fie kann in friedlichen Abmahungen und braucht 
nicht durch Krieg von Statten zu gehen. Die einen befriedigen durd) 
Machteentralifation den Nationalfinn, die anderen werden naturgemäß 
dem DVölferfrieden, den humanen Sutereffen und der bürgerlichen Freiheit 
dienftbar. Beide aber in ihrem Aufeinanderwirfen zeigen in höchiter 
Potenz das Gefez der Volarität und antagoniftifcher Kräfte als Grund— 

Shäffle, Bau u. Leben. I. 21 
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lagen des Lebens, der Entwidlung und der Bewegung wirkſam. Hoffent- 
lich tft durch den Eintritt des Chriſtenthums und unverkierbarer Humani- 
tätsideen in die Geſchichte einerfeitS, andererſeits durch die Ausbildung 
nationaler Großſtaaten und durch die unvergänglihe Macht der ſtamm— 
lich-linguiſtiſchen Einheit dafür geforgt, daß feine der beiden antago- 
niftiihen Nichtungen dauernd eine einfeitige Alleinherrichaft erlange; 
geiftige und phyſiſche Verſumpfung der Völker, je in entgegengefezten 
Einfeitigfeiten, wäre die Folge. Abwechſelnd find beide Strömungen 
am Platze, ein rhythmiſcher Wechfel ihrer Uebergewichte und Gleich— 
gewichte jtellt ich erfahrungsmäßig ein. Im großen Ganzen ſcheint 
ein ſelbſt ſtarke Gleichgewichtsſtörungen überwindender Fortſchritt der 
Menſchheit auf einer den Nationalismus und den Humanismus aus— 
gleichenden Bahn, ſchon durch die oben betrachtete naturgefezlich ge 
gebene Kreuzung und Vertheilung verfchiedenartiger focialer Maffenzu: 
jammenhänge, für die Entwicklungsgeſchichte unſeres Geſchlechtes gefichert 
zu jet. 

Auch Nationen und Völker find nicht gleiche Eremplare derfelben 
Öattung, jondern von Anfang verjchieden durch Volks, Vermögens: und 
Zandezeigenthümlichkeit. Sie bilden Gegenfäze und haben das in Reiſen, 
Wanderungen, Handel und fonftwie erfahrungsmäßig hervortretende Be 
dürfnig der Berührung umd Ergänzung. Die Nationen werden bleiben, 
ja fich immer weiter differenziiven, während die Menfchheit ſich aus ihnen 
integrirt. Dan verlacht wohl heute diejenigen, welche an die Bildung 
einer menfchheitlichen Civilifatton glauben, man nennt fie unpraftifche 
Kosmopoliten. Man darf aber nur große Zeiträume, wie fie der Gang 
dev Weltgefchichte für feine Entwiclungen in Anfpruch nimmt, ins Auge 
faffen, um gejtügt auf die Erfahrung, es nicht jo gar träumerifch zu 
finden, daß auch die heutigen Nationen, Producte der Erweiterung vom 
engften Familienkreiſe aus, beftimmt feien, ihre eigenen Grenzen, an denen 
jezt Völferftreit und Blutvergiegen ift, — wie früher die Blutrache an 
der Grenze der Familien und die ewige Fehde an der Grenze der Städte, 
Stämme und Stände haufte, — durch Eingehen höherer Gemeinfchaften 
aufzuheben. Die Erfahrung zeigt in der Schweiz, namentlich aber in - 
den Erdtheilßcolonieen, die von England ſich losgeriffen haben, in der 
amerifanifchen Union und in Auftralien, das erſte Zuſammenſchießen von 
Vereinigten⸗Staaten-Kryſtallen, von Bundesvereinen der Menfchen, in 
‚welchen polyglotte Volksmaſſen zufammenjchmelzen, fid) vertragen, und zu 
welchen alle alten Nationalitäten Europa’ ihr Contingent ftellen. Iſt 
es jo lächerlich, an die Fortentwicklung diefer Anfänge zu glauben? 
Nicht zu läugnen ift, daß die Menſchen die Bewegungsfähigkeit erlangt 
haben, um innerhalb diefer weiteren Neichägebiete eine eben fo innige 
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Verkehrsgemeinſchaft zu pflegen, mie jene, die in der Nation die Land: 
ſchaftsgrenzen überwachfen hat. Eiſenbahn, Telegraph, Poſt, Preſſe find 
ungeheure „internationale“ Culturhebel. Nicht zu läugnen iſt, daß die 
bedeutendſten Culturfunctionen bereits die Form internationaler Gemein— 
ſchaft annehmen; man denke an die internationale Gemeinſchaft des 
chriſtlichen Glaubens, an das Wiſſenſchafts- und an das Kunſtleben. Ferner 
ſieht man der völkerumfaſſenden grenzüberſchreitenden Verbindungen immer 
mehrere werden, das Eigenſchaftswort „international“ kommt nicht um— 
ſonſt in unſerer Zeit ſo häufig in Anwendung. Da ſind die gar nicht 
mehr zerreißbaren, ſondern nur noch gleichartig fortzubildenden „inter— 
nationalen“ Eiſenbahn-⸗, Telegraphen- und Poſt-,Verbände“. Da find 
die „internationalen“ Finanz: (und Raub-), Conſortien“, weldhe die Kapi- 
talien von ganz Europa dirigiren. Da find die „internationalen“ Aus— 


‚Stellungen und Zelte, die „Kongreffe”, die „internationalen? Friedensver: 


eine, die „internationalen“ Arbeiter: und Gefellichaftsklafien: ‚Verbände‘. 
Man braucht nicht weiter zu gehen, um zu zeigen, daß die Zeit, welche 
den Nationen in mächtigen Bewegungen den lezten Abſchluß giebt und 
von dem Hiltorifer Schon den Titel der Periode der herrichenden Natio- 
nalitätsidee erhält, gewaltig in einen höheren internationalen Rahmen 
hineindrängt. 

An politiſche Centraliſation diefer humanen Givilifation, im 
Styl heutiger Nationaleinheitzftaaten, darf man freilich nicht denfen. Jene 
Eohäfionsfräfte, welche Träger der fortichreitenden Einigung der Menjch- 
heit find, fehen wir vielmehr der Gentralifation durchaus widerjtreben. 
Die politifche Form menfchheitlicher Völfereinigung,, auf dem Höhe: 
punkt der focialen Entwiclung, würde vermuthlich der völferrehtlichen 
Art allwechlelfeitiger Beſchickung der Staaten (der heutigen Diplomatie) 
ſehr viel näher kommen, als der Geftalt einer centralifirten Weltrepublik. 
Die leztere ift ein Ungedanfe. Aber eine erlaubte Annahme ift e8, daß 
die Gefchichte der Giviltfatton, die bisher Stufe um Stufe eine immer 
größere Spannweite, Bormfreiheit und Elaſticität dev Geſellung entfaltet 
hat, zu den bisherigen Errungenschaften nod) weit größere Fortſchritte 
in die Zukunft Hinhein vollziehen wird. Die für diefe univerfellere und 
dichtere Verwebung der Völker arbeitenden Cohäfionskräfte und Reactio— 
nen haben wir oben genügend bezeichnet. 


II. Die funetionelt differenziirten Grundveranſtaltungen. 


Aus Verfonen (Familien) und aus Gütern fezen fich, wie wir fanden, 
die Gewebe auf eine den verfchiedenen Verrichtungen entprechende Weiſe, 


alfo functionell mannigfaltig und eigenartig zufammen. 
21* 
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Die erite pofitive Borausfezung alles Lebens und Wirfens, mo 
für eine functionell eigenthümliche Veranftaltung ftattfinden muß, iſt die 
Gewinnung eines beftimmten Standortes, Schuz: und Nuzortes. Alle 
Drgane haben ihre Beziehung zum Lande zu regeln, ihre Niederlaffung 
zu veranftalten. Die Niederlaſſung bildet einen und zwar den unterjten 
Theil, das Yundament, aller jocialen Veranjtaltung. Gebäude und Wege 
kommen hiebei hauptjählich in Betracht, wie bereits nachgewieſen ilt ”). 

Die meiften focialen Organe haben jodann negativ alle [chädlichen, 
fie von außen bedrohenden Einflüffe, ob diefe von gejellfchaftsfeindlichem 
Wirken der Natur oder der Menſchen herrühren, von fich abzuhalten. 
Diefe Schuzaufgabe wird gelöſt theils durch Verhütung (Brävention), 
theil3 durch Unterdrüdung (Nepreffion) des Schadens. Beide fordern 
weitverbreitete Schuzanftalten, welche aus fchon dargelegten Gründen 
großentheil® mit der Niederlaffung verwachſen find. Im focialen wie 
im organischen Körper haben die präventiven mie die reprejfiven Schuz- 
gewebe eine weite Verbreitung, und wie in diefem innere und äußere 
Schuzgewebe auftreten, jo aud in jenem. Zum Geſammtſchuz dient 
die Maffe der mechanischen Borfehrungen im Staat und in den Ge— 
meinden: Militär, Polizei und andere „Sicherheitsanftalten“. 

Ausnahmslos trifft man in allen ſocialen Organen eine dritte Art 
von Geweben, welche den Zu: und Abflug der Erneuerungss, beziehungs— 
- weile Berbrauchzitoffe zu und aus den Kanälen der Güterproduction und 
Güterceirculation vollziehen und den geregelten Stoffwechjel aller Elemente 
des betreffenden Drgans oder Organtheiles ſichern. Diefe VBeranftaltung 
it der Haushalt. Er ift den Gapillargefißgeweben des thieriichen 
Körpers zu vergleichen. Der große jociale Stoffwechielorganismus oder 
die Bolkswirthichaft, Production und Girculation der Güter, Yäuft ſchließ— 
lich in fo viele Haushalte aus, als der fociale Körper Organe und jedes 
Drgan jelbftitindige Gewebe und Gemebeelemente hat. Da die Erhal- 
tung aller Theile des ſocialen Körper auf dem Stoffwechſel beruht, 
jo bedarf jede ſociale Beranftaltung eines Haushalte2. 

Der leztere beginnt mit den Einkommen (Güterbezug). Dieſes ift 
mit der etwaigen Detheiligung an Production oder Umfaz der Güter nicht 
‚zu verwechjeln; alle Einrichtungen bedürfen eines Einfommens, aber viele 
haben mit dem focialen Digeſtions- und Umlaufsproceß der Production 
und des Handels Nichts zu thun. 

Eine vierte allgemeine Grumdeinrichtung faft aller ſocialen Organi— 
jatton ift die Veranftaltung der Kräfte und Mittel, um vereinzelt oder 
mit vereinter Kraft Funftvoll nad außen hin zu fhaffen ud Macht 


1) Oben ©. 78. 
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zu entfalten. Techniſche Inſtitutionen, Geſchäfts- und Macht: 
veranstaltungen find jo verbreitet, als im organischen Körper das glatte 
und das animaliihe Musfelgeivebe ausgebreitet find. Auch im fo- 
cialen Körper find die bürgerliche und die jtaatliche Technik dag Mittel 
pofitiver und negativer Gelbiterhaltungsthätigfeit, nicht Selbſtzweck. 

Eine fünfte äußerft mannigfaltig gegliederte und durch den gan- 
zen jocialen Körper ausgebreitete Grumdveranftaltung und nothiwen- 
diger Beitandtheil aller focialen Gebilde befteht in den Einrichtungen 
der geijtigen Arbeit. Wir könnten für fie den Namen pſycho— 
phyſiſche Gewebe anwenden. Dieje Veranftaltungen verbreiten 
ſich durch den Gejellichaftsförper, wie daS Nervengewebe durch den 
Thierleib. Sie dienen theils der geistigen Zeitung aller foeialen Lebens— 
thätigfeit, erweiſen fich alfo als allgemeine Bewegungserregung; theils 
dienen fie der Aufnahme der Eindrüde, welche von außen her oder 
durch Zuftände des focialen Körpers ſelbſt veranlaßt find, ermweifen 
ſich alſo nach dieſer Seite als jpecififches Element der Senfation, als 
jocialer Beobachtungs- oder Sinnesapparat; endlich dienen fie der 
geiltigen Thätigfeit collectiver Erfenntniß-, Gefühls- und Willensproceffe. 

Die Kiederlafjungs-, Schuz-, Haushalts-, Geſchäfts- und Macht- 
veranitaltungen, endlich die Grundeinrichtungen der angewandten und 
reinen Geiſtesthätigkeit oder die pſychophyſiſchen Gewebe, bilden die 
functionell gejonderten einfachen Grundveranftaltungen des jocialen 
Körpers. Man braucht fie nur in der zwedmäßigen Art und Menge 
zujammenzufezen, um jeder eigenthümlichen Xebensverrichtung des Ge- 
tellichaftsförpers ihr entjprechendes Organ zu verichaffen. 

Die erjtgenannten drei Gemwebearten fommen nie für fich vor, 
fondern nur mit den Anftalten, denen ſie Domicil, Schuz und Unter- 
halt gewähren. 

Die Geichäfts- und Machtveranftaltungen bedürfen immer einer 
Organiſation für die Leitende Geijtesthätigfeit, welche Anfang, Ende 
und Richtung des Schaffens und der Machtanwendung beftinmen. 
Daher treffen wir die Bollzugsfeitung und die wirklichen technischen 
Ausführungsarbeiten regelmäßig mit einander verbunden, 3. B. die 
Negierung und die Urmee durch das Militärfommando. 

Umgekehrt trifft man, da alle geiftige Thätigfeit mechanische Veran- 
jtaltungen nöthig hat, die Beranftaltungen geistiger Arbeit mit eigenthiim- 
lichen technifchen Einrichtungen, Beobakhtungsapparaten, Maßen, Ge: 
wichten, wifjenschaftlichen Sufteumenten, Erperimentirmitteln u. dergl. 
technifchen Hilfsmitteln geiftiger Thätigkeit ausgeftattet und verfnüpft. 

Zunächſt find dieje fünf Grundveranftaltungen ſelbſt, je fiir fich, 
näher zu betrachten. 

I, 
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A) Die Weranfaltung der Niederlaflung. 


Die Niederlaffung ftellt fich, wie bereits gezeigt ift, äußerlich dar | 


in Gebäuden, Wegen und Stegen, Bodenmelivrationen. 

Sie wird theils mit vereinter Kraft durch) das Staats- und 
Communalorgan, theils durch Privatthätigfeit vollzogen. 

Schon jede Familie Hat ihr befonderes Domicil in der Jamilien- 
Wohnung. { 

Ebenſo bedürfen auch die allgemeineren Socialveranftaltungen 
eine befondere Domicilirung. Wie die Familie ihr Haus, jo hat der 
Stoffwechiel feine Scheunen, Fabriken, Transportbauten, der gejellige 
Gircel fein „Lofal“, die Schule ihre Säle, der Staat feine öffent- 


fihen Gebäude, die Wiſſenſchaft und Kunft ihre Ucademieen, die 


Kirche ihre Tempel. 


Alle genannten befonderen Niederlafjungen, welche z. Th. dem 


ganzen zugehörigen Organ den Namen geben, bilden ein Niederlafjungs- 
nez don Städten, Dörfern, Gehöften, Wegen u. |. w. 

Großſtädte beherbergen, wie ein Kopfifelett, die Gentralfize der 
geiftigen Thätigfeiten, die oberften Directionsorgane aller Stulturbereiche. 

Eine ganze Wirbeljäule mittelgroßer Städte reiht die Size jener 
Organe, welche die Verbindung zwiſchen den Hauptcentren und den 
Extremitäten vermitteln und überdieß eine felbititändige Neflerthätig- 
feit (Autonomie) entfalten. 

Die Niederlaffung wird veranlaßt durch das allgemeine Bedürf- 
niß eines Standortes, eines Plazes zur Anbringung der Schuzanftal- 
ten und zur Ausübung des Berufes. Gegebene klimatiſche, orogra— 
phifche und Hydrographiiche Verhältniffe bedingen die Art ihrer 
Durchführung. 

Die leztere ift theil$ Werk der ftaatlich-communalen Collectiv- 
thätigfeit, theil$ Aufgabe der Privatthätigfeit. 

Die Gemeinde und der Staat beiorgen grundlegend und topo— 
graphijch ordnend, was die Brivatfräfte überfteigt. Um die geordnete 
Structur de3 privaten Bauweſens befüimmerte fich uriprünglich Die 
Gejammtheit nicht. „Ot fons ut nemus placwit“ findet Niederlaffung 
statt, Fein vationeller Plan durhdringt das Siedlungswejen. Ganz 
anders jpäter; denn der Staat und die Gemeinde mit ihrer Gebietz- 
eintheilung, die Baupolizei, daS öffentliche Wegeweſen, die Stadtpläne, 
das Verkehrs- und Commumicationsnez und die rationelle Colonija- 
tion treten auf). | 


1) Bejondere Aemter für öffentliche Bau: und Straßenweſen, Grenz: 
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Die Niederlaſſung befteht aus zwei Hauptbeftandtheilen, dem im: 
mobilen Theil und dem Mobiliar. 

Während der menfchliche Körper im Ganzen beweglich ift, folglich 
jeine Raumbehauptung mit collectiver („animalifcher”) Kraft im Stehen, 
Gehen, Schwimmen, Liegen durchführt, dagegen feine weichen Theile an 
einem ftarren Skelett durch Bänder mehr oder weniger ftramm anheftet, 
verhält e8 fich beim ſocialen Körper umgekehrt. Diefer ift im Ganzen 
unbeweglich, durch das Bauweſen feſt in die Länder eingelaffen, wogegen 
feine Theile eine über den organischen Stoffwechlelfluß weit hinausreichende 
Beweglichkeit aufweifen. Immerhin könnte dev immobile Theil der Nie— 
derlaffung dem thierifchen Skelett, Knochen: und Knorpelgewebe, das 
Mobiltar den Bändern verglichen werden, welche die Weichtheile an das 
Skelett und an einander anheften, und man könnte die Lehre vom im— 
mobilen Bau: und Wegeweſen zur Ofteologie, die Lehre von der Mobis 
liareinrichtung zur Syndesmologie der organischen Naturlehre in Parallele 
jtellen. Doc, legen wir hierauf Feinerlei Gewicht, jo leicht e8 wäre, den 
Vergleich im Einzelnen durchzuführen und ſelbſt für die urſprünglich lang- 
jame Berhärtung des Knorpels zum Knochen eine Analogie in dem erft 
jpäteren Mebergang zur feiten Niederlaffung aufzufinden. 

Der immobile Theil der Niederlaffung hat zu Hauptbeftandtheilen: 
Baupläze (Urea), Baufonftructionen aus Stein, Eifen und Hol, Pflafter, 
Mauern, Heden, Gräben und Kanäle, Straßen, Teldwege, Gänge. 

Der mobile Theil der Niederlaffung umfaßt die Gegenftände, welche 
die Niederlaffung der bemeglichen Perſonen und Güter, die Benüzung des 
feften Standortes vermitteln. Es find die „Haushaltsfachen” im engeren 
Sinne de3 Wortes: Tifhe und Stühle, Bänke, Lagerftätten, Kälten, 
Schränfe, Nepofitorien, Geftelle, Kaffen, Sammelbehälter, Körbe, Herd— 
utenfilien, Herde, Galerien, Emporen, Schulbänfe, Bureaueinrichtung, Werk— 
ftättenmobiltar, die zur Benüzung der Wege dienenden Fahrparke und 
Fahrzeuge. 5 

Beiderlei Beftandtheile der Niederlaffung geftalten ſich verfchieden, 
je nachdem fie großen gejellichaftlichen Anftalten oder dem häuslichen 
Leben der Familie dienen. Man vergleiche Fabriken, Kafernen, Univerfis 
tätspaläfte, Juſtizlokale, Kirchen, Theater, Mufitfäle und ihre eigenthüm- 
liche Zubehör an Mobiliar mit den gleichmäßig wiederkehrenden Beſtand— 
theilen der Kamiltenwohnung und des Tamiltenhaushaltes. 

In den Bereich der feften Niederlaffung fallen auch die Verkehrs— 
anftalten, jedoch nur mit ihrem -feften Körper: Weg und Steg, 
weſen, öffentliche Plätze jchon in der griechiſchen „Aſtynomie“; |. Ariftoteles, 
Polit. V, 8. 
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Straße und Brüde, Ober-, Unter und Hochbau der Gifenbahn, Tele 
graphenleitung, Stationsgebäuden der Verfehrsanitalten. Die übliche Ein: 
reihung der Wege, der Transport: und Communicatienzanftalten über 
haupt, bei den wirthfchaftlichen Anftalten iſt nicht richtig; denn die Trans— 
port: und Communicationswege find nicht blos die Grundlage des dem 
Stoffwechſel dienenden materiellen und ideellen Berfehres, fie dienen aud) 
der Drtsübertragung von Perſonen, von materiellen und von ideellen 
Sachgütern, für alle übrigen Zwecke; fie find fefter Grundbeſtandtheil aud) 
für die gejelligen, wiljenfchaftlichen, religiöfen, äſthetiſchen, pädagogiſchen, 
politiſchen, militärischen Lebensoorfehrungen. 

Freilich find die Circulationswege nicht gefchloffene Canäle; denn 
der Transport der Perſonen, der materiellen und der ſymboliſchen Güter 
ift nicht Dich phyſikaliſchen Umtrieb von Luft: und von Wafjerftrömen 
bedingt, wie die Lungenventilation, Stoffe und Bluteireulation der orga- 
niſchen Körper. Es find alfo Hier geichloffene Röhrenſyſteme nicht nöthig. 
Die Perſonen und Güter werden individuell verwahrt und fo durch Mo: 
toren und Fahrzeuge auf den Wegen fortbeiwegt, welche dem feiten Ske— 
lett des focialen Körpers angehören. 

Wie das Mobiliar der feiten Niederlaffung als Bindemittel zwischen 
der beweglichen Subitanz des jocialen Körpers und feiner unbeweglichen 
Kiederlaffung dient, jo vermitteln. die tragenden Fahrzeuge aller Art, 
Laftwagen und Laftichiffe, Die vortheilhafte Benüzung der Verkehrswege 
für die beweglichen Theile des focialen Körpers, d. h. für die Neifenden 
und die Frachtgüter. Die Zugkräfte und Ladeeinrichtungen dagegen res 
präjentiren das technifchemotorische Element, die Emballagen und Trans: 
portverfchlüffe das Schuzgewebe der Verkehrsorgane. An allen Ddiejen 
Beitandtheilen wirft überdieß eine befonders geſchulte perfünliche Arbeit. 

Naturgemäß folgt die Häusliche Niederlaſſung der foctalen 
Zellen dem Niederlaffungsmefen des Socialgewebes und Socialorgang, 
d. h. der Berufsanftalt, welcher fich die Familie gewidmet hat. Diefer 
Grundſaz, welcher oben ſchon erörtert wurde !), ergiebt ſich in dieſem 
Zufammenhang in einleuchtender Weile. Er war, fo lange Bamilienleben 
und Uebung des Socialberufes zufammenfiel und jede Familie Trägerin 
einer befonderen Berufsanftalt war, Teicht zu verwirklichen. Der Bauer 
verband unter Einem Dach Tamilienniederlaffung, Scheune und Stallung, 
der Handwerker die Familienwohnung und die Werkitatt; die Familien— 
wohnung der eiftlichen, Xehrer, Beamten wurde mit dem Amtsgebäude 
combinirt. Als überall der collective Großbetrieb eintrat, hätte daſſelbe 
Princip analog durch eine an die Großbetriebsniederlaffungen ſich an: 


1) ©. ©. 264 ff. 
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knüpfende Kamiltenniederlaffung der großen Berufskörperfchaften verwirklicht 
werden müſſen. Dieß ift nur bei den colfectiviftiichen Anftalten (Staat, 
Kirhe und Schule) durch Beibehaltung von Berufswohnungen gefchehen 
und wird erſt in neuerer Zeit und noch ſehr unvollſtändig nachgeholt. 
In der Berabfäumung einer den Gefchäftsniederlaffungen fich anpafjenden 
Art der Familienniederlaſſung erfennen wir in diefem Zufammenhang noch— 
mals die Hauptquelle des modernen Wohnungselendes, fowie der Preis- 
gebung der Arbeiter und theilweife der Beamten an den Wohnungs: 
mucher, und der Züchtung der Wirthshaus- und Kneipenexiſtenz vieler 
PBroletarier. 


B) Die Weranfialtung des 5ch u zes oder die focialen Hchuzgewebe. 

Die organischen, insbefondere thierifchen Körper find reich an Schuz— 
geweben der verjchiedeniten Art. Die äußeren Oberflächen find mit 
Haaren, Nügeln und anderem Horngemwebe, mit den Epidermalgemeben 
der Oberhaut —, die inneren Oberflächen des Körpers in den Verdaus 
ung3=, Luft-, Harn-, Blutgefüßfanälen find mit zahlreichen Schleimgewe— 
ben, mit Pflafter:, Platten und anderem Epithel überfleidet. Scheiden, 
Häute, Säde und dergleichen Behälter umgeben und dedfen die verfchte- 
denften Drgane und Organtheile. Die organische Hiftologie betrachtet 
dieſe Horn» und Schleimhautgewebe, Epidermal- und Epithelialgebilde, 
die jeröfen (jadigen) Gewebe und die Nezhäute fehr genau im Einzelnen. 

Sm. jocialen Körper Fehren analoge Gewebe, jedoch in anderer Aus— 
bildung und in mannigfaltigeren Geftalten wieder. 

Saft jeder einzelne Vermögensbeftandtheil hat eigenthümliche Schuz— 
mittel: Dach, Bedeckung, Berpadung, Emballage, Ueberzug, Schuzdede, 
Firniß, Einband. Magazine, Geſchirre, Fäffer, Kaffen und dergleichen 
Behälter ınit allerlei Verichlüffen dienen dem Schuz größerer Güteran- 
häufungen. Dazu fommen Schuzzäune, Schuzmauern, Scuzbauten, 
Scheidewände und Schuzgrenzen aller Art, — Alles zur Verhütung der 
Befchädigung des Vermögens bei Gefahren, welche durch die anorganifche 
Natur oder dur Pflanzen und Thiere oder durch Menfchen beim Be: 
harren oder beim Fortgleiten der Güter entftehen. 

Zum jpeciellen Schuz der fombolifchen Güter dienen Einbände, 
Eouvert3, Mappen, Nahmen, Galerien u. ſ. w. 

Zum Schuz des einzelnen Menfchen dienen die Kleidung (Private und 
Dienftkleidung), die Heizung, die Bewaffnung, die Außenumfaffung des 
Haufes, der Thürverihluß, der Ausmurffanal, die Schuzplanfe, die 
Warnungstafel, die Bewachung der Kinder und Kranfen, und zahlreiche 
andere Beranftaltungen. 

Viele und bedeutende Privatgeſchäfts-, Vereins⸗, namentlich aber 
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Gemeinde und Staat3anftalten Haben den Zweck, mit privater und mit ver 


einter Kraft die Perfonen- und die Gütercompfere gegen Elementarfchäden 
und gegen Gefährde der Menfchen zu ſchüzen. Die Fabrifwache, Feuerwache, 
das Feuerlöfchweien, die öffentliche Kanaliſirung und Desinfection und 
andere Anftalten der Gefundheitspflege, die Uferfchugbauten, die Gebäude 
öffentliher Sammlungen, Kirchen: und Schulgebäude, dann die Gefüng- 
niffe, die Bemwahranftalten von Geiſteskranken, insbefondere die Anftalten 
des polizeilichen und militärifchen Schuzes, Heer und Flotte, Feſtungen 
und gepanzerte Schiffe zählen ganz oder mit einzelnen Beftandtheilen 
bieber. Die foftfpieligite und gemaltigfte Anwendung collectiver Macht 
durch den Staat gilt der Tandesvertheidigung. 

Man erfieht aus dem DVorftehenden, daß ein fehr erheblicher Theil 
der perfönlichen Kraft und der unperfönlichen Vermögensſubſtanz des 
jocialen Körpers in colleetive und individuelle Schuzgewebe verwendet 
wird. Dieſe dienen, wie im organischen Körper, theil3 zur Sicherung 
gegen außen, fo namentlich Wohnung, Kleidung, Befeftigungswefen, theild 
zur fchüzenden Auskleidung innerer Berfehrswege, theild zur Förderung 
unbeſchädigten Vorbeigleitens, theil3 zur Ableitung, theil3 zur Iſolirung, 
theild zur Wiederausicheidung gefährlicher Stoffe, Perſonen und Nerger: 
niffe, die in den focialen Körper eingedrungen find. 

Die Schuzgewebe find zwar allgemein durch den Geſellſchaftskörper 
verbreitet, doch weniger al3 ein zufammenhängendes Gewebeſyſtem, denn 
als Einfaz in die anderen Gewebe je an den bedrohten Stellen. 

Zum großen Theil treten diefe dem Schuz des focialen Körpers dienen— 
den Gewebe gepanzert und gewappnet auf. Sie beanjpruchen ein bejon- 
deres Perſonal und zugehörige Güterfubftanzen. Die lezteren find zwar 
verschiedener Art, aber im Allgemeinen hart, feit, zähe, gejchloffen und 
bindig, wie es der Schuzzwed verlangt; Bauten aus naturhartem Ma— 
terial, Munition und Waffen find das worwiegende Werk und Functions— 
material dieſer focialen Gewebe. Das Berufsperfonal der Schuggewebe 
muß des derben mechanifchen Handelns fähig, gewappnet. und fchlagfer: 
tig fein. 

Zur Heritellung und Erhaltung der Schuzanftalten find ſeßhafte 
Perſonen und Anftalteır, Gemeinfchaften mit dauerndem Berufe, Yamilien, 
Stiftungen, Fonde, Corporationen, incorporirte Gejellfchaften, auch dauernde 
und ortsanfäßige Vereine und Unternehmungen naturgemäß angelegt. Er: 
fahrungsmäßig war dieß immer der all, ift es fo im Wefentlichen auch 
heute und wird es in noch höherem Grade wieder werden, jobald mit 
der Abhilfe der fchreienden Wohnungsnothftände gründlicher Ernſt ges 
macht und das Wohnungswefen dem fpeculativen Wuchertreiben wieder 
entzogen werden wird, 
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Die funetionelle Bedeutung der Schuzgewebe ift Sicherung des 
joeialen Körpers und jeiner Theile gegen zahllofe Unbilden der Natur 
und gegen eine vielgejtaltige Menge feindficher Kräfte, die inmitten 
der menschlichen Gejellfchaft ſelbſt walten. 


Alle einzelnen Arten ſolcher Grundveranftaltung hier zu bejchrei- 
ben, eignet fich für dieſen allgemeinen Theil nicht. 


C) Grundveranfalfungen des Kaushaltes. 

Jede wirthichaftliche, gejellige, erzieherifche, ftaatliche, wifjenjchaft- 
liche, Firhliche und ſonſtige Anstalt, wie fchon jede Familie, zeigt eine 
Grundanftalt des materiellen Unterhaltes, einen Haushalt. Den 
harakteriftiih öfonomifchen Einſaz aller wirthichaftlichen Organe 
bilden dauernde und flüchtige, feßhafte oder wandernde Verbindungen 
von Arbeitskräften mit augubereitenden, umzuſezenden, auszutheilenden, 
zu conjumirenden, auszujcheidenden materiellen Güterftoffen. Dieſe 
Verbindungen find das allgemeine Gewebe des materiellen Unterhaltes, 
welches mit anderen Griumdverbindungen (Häufern, Schuzeinrichtungen, 
technischen Hilfsmitteln, geiftigen Arbeitsanftalten) zufammengefaßt 
die Stoffwechlelorganijation ergiebt. Es durchdringt alle übrigen 
Organe; da alle ſocialen Organe, Grundanftalten und Familien nur 
durch Stoffwechjel bejtehen können, jo ift die hHauswirthichaftliche Ver- 
anftaltung eine ganz allgemein verbreitete fociale Grundanftalt. Selbſt 
in die Niederlaffungs- und Schuzanftalten dringt fie ein. 

Man darf jedoch die Summe der Unterhaltsperbindung ſämmtlicher 
Perſonen mit den erforderlichen materiellen Erneuerungs- und Unter: 
haltsftoffen nicht dem ſocialen Stoffwechſel gleichjezgen. Der Haushalt 
umſchließt nur die Acte des Einfommensbezuges, der Konfumtion 
und der Ausscheidung der materiellen Unterhalt gebenden Güterftoffe, 
dasjenige, was in der organischen Phyfiologie analog die Gewebe— 
ernährung ift (im Gegenfaz zu den progreffiven Stoffwechſel— 
Hauptfunetionen der Verdauung und des Umlaufes). Ueberall zeigen 
ih auch ſchon in den Productions- und Umfaz-Organifationen ftets 
Perſonen („produetive Arbeit”) mit Bearbeitungsobjeeten und Waaren 
in Verbindung, die Grumdverbindungen für Stoffwechjelzwede reichen 
über den Bereich der Einfommens- und Confum-Erfcheinungen hinaus. 

Die Thierphhfiologen unterjcheiden ziwischen äußerem und innerem 
Stoffwechſel. 

Dem äußeren Stoffwechſel des thieriſchen und menſchlichen Leibes 
gehört die Einnahme der Stoffe von außeu (Eſſen, Trinken, Athmen, 
Hautaufnahme) und die Rückgabe der Leibesſtoffe nach außen (Auswurf 
der Excremente, Hautverdunſtung, Wärmeſtrahlung, Entfernung von 


332 


Haaren, Nägeln u. |. w.) au. Zwiſchen diefen beiden Endpunften, auf 
welchen der Stoffwechjel am erjten Anfang der progreffiven und wieder 
am Ziele der regreſſiven Metamorphoje die äußere Natur berührt, 
liegt äußerſt verwidelt und geitaltenreich in der Mitte der innere 
Stoffwechfel oder die eigentliche Stoffverwandflung („Metamorphoje”). 
Die leztere ift unmittelbare Trägerin der organischen Lebensproceffe. 

Die Metamorphofe Hat zwei Hauptphajen. Sie iſt erit eine orga— 
nifirende, formirende, dann eine desorganifirende, deformirende. Jene 
erjtere Phaſe wird auch progreffipe, Ddiefe Dagegen regreſſive Meta- 
morphoje genannt. Erſtere verarbeitet immer vollfommener die ein— 
genommenen Rohſtoffe der Natur zu zwedmäßigen Bau und Func— 
tionsmitteln des organischen Leibeslebens, aſſimilirt fie, ſaugt fie auf, 
ſezt fie im großen und kleinen Blutumlauf in ernährende Cireculation. 

Der erſte Hauptaft diefer progreſſiven Metamorphoſe tft die Ver— 
dauung (Digeftion), welche fait auf der ganzen Bahn der Eingemweide 
von der Mundhöhle bis zum Maſtdarm erfolgt. Die Verdauung ſelbſt 
it als Anfang der thierleiblichen Verarbeitung des Stoffes doch nur 
legte Fortfezung eines Aufbaues dem Thierleben dienlicher Stoffverbin- 
dungen, welchen die Vegetation durch Bildung der in den Nahrungs— 
mitteln enthaltenen Eiweißitoffe und Kohlenhydrate größtentHeilg ſchon 
vollzogen hat. Die Verdanungsorgane bejorgen durch Kauen, Ein- 
Ipeicheln, chemifche Zerjezungen die Ausscheidung und Auflöfung des 
thierifch brauchbaren Theils der Nährmittel (Aifimilation). 

Der zweite Hauptakt, welcher auf die Aſſimilirung der thierifchen 
Kahrung folgt, ijt die Abſorption, die Heberführung der völlig auf- 
geichloffenen und aufgelöften Nährjtoffe in Chylus und Blut. 

Den dritten Hauptaft der progreffiven Metamorphofe (allerdings 
mit Ausſcheidungsthätigkeiten und mit Abfuhren der regreffiven Meta- 
morphoje bereitS vermifcht) bildet der Blutumfauf. Durch das Herz 
als mächtiges Drud- und Saugwerf, deſſen rhythmiſcher Schlag, ſ. g. 
„Syſtole“, fih immer wiederholt, wird das Blut in der enorm ver- 
zweigten Bahn der Blutgefälle herumgetrieben. Der Erfolg dieſes in 
fürzeften Perioden wiederholten Umlaufes der vollkommen affimilir- 
baren und abjorbirten Blutnährftoffe ift fortgefezter Bezug der erforder: 
lien Art und Menge von Nährftoffen in allen Gemwebebezirfen. Die 
kleinſten Oewebetheilchen erhalten Hiedurch an der äußerften Beripherie 
der Umlaufsbahn, nämlich in den arteriellen Kapillargefäflen, immer- 
fort das erforderliche — Einfommen an Blut zugeführt. Diefe Haar- 
gefäfje vollziehen alfo die organifche Einfommenszutheilung der vom 
Blutumlauf im ganzen Körper herumgeführten Producte früherer 
Stadien des progreffiven Stoffwechfel3. 
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Mit dem Blut-Einfommen durch die Kapillargefäffe beginnt der erfte 
Act deſſen, was die organische Phyfiologie die Gemwebeernährung 
nennt; diefer Zufluß vollzieht einen beharrlichen Erſaz ſowohl der form: 
lofen Intracellular- und Intercellular-, als der geformten Eellularftoffe, im 
Maße ihres functionellen Verbrauches. Es kommt fofort ein zweiter Act 
hinzu: die Anpaffung und Zutheilung der eingenommenen Stoffe an die 
kleinſten Gewebetheilchen; damit erjt iſt der Gipfel der progreffiven 
Metamorphofe erreicht. Das Dritte iſt nämlih functionelle 
Bermendung des Stoffes, d. h. die organiihe Konfumtion inner: 
halb der Gemebe, und damit geht der progreffive in den vegreffiven 
Theil des inneren Stoffwechſels über. 

Der zweite Theil des inneren Stoffwechſels oder der Metamorphoſe 
iſt desorganiſirend. Er iſt eine Rückbildung, unbraudbar 
machende Stoffzerſezung und Formveränderung. Dieſe 
regreſſive Metamorphoſe, z. B. der Kohlenhydrate und Stickſtoffverbin— 
dungen, geht in den Geweben und in beſonderen Secretions- und Ex— 
cretionsorganen vor ſich. Man denke an die Kohlenſäureventilation der 
Lunge, an die Harnſtoffausſcheidung aus dem Blut durch den Gefäß— 
komplex der Nieren u. ſ. w. Der Zwed der regreſſiven Metamorphoſe 
ift die Verwendung der phyfikalifchschemifchen Kräfte in Geftalt org a— 
nijche „ledendiger” Kraft für den fortlaufenden Vollzug 
aller Lebensverrihtungen. Kraft geht auch bei der regreffiven 
Metamorphofe jo wenig verloren als Stoff, fondern fie wird in einer 
lebenerhaltenden Nichtung aus dem Stoff erzeugt und angewendet. 

Die Zerſezungs- und Deformationsprodufte, die den Dienft des 
Leben? durch Gemwebeernährung getban, erhalten den Abjchied, werden 
als Excremente ausgefchteden oder, foweit noch brauchbar, in neue Secrete 
umgearbeitet, aljo wieder in den Umlauf der progreffiven Metamorphoſe 
zurückgeführt 9. 

Die Sphäre der geweblichen Ernährung iſt es alſo, in welcher der 
Uebergang von der progreſſiven zur regreſſiven Metamorphoſe ſtattfindet. 
Kapillarzufluß (Einkommen) und functionelle Appropriation der zugefloſſenen 
Nährſtoffe ſind da die lezten Ereigniſſe der progreſſiven Metamorphoſe, 
wogegen die Konſumtion oder functionelle Verwendung in den Geweben 
den erſten und die Ausſcheidung der verbrauchten Stoffe (Extractiv— 
ftoffe) den zweiten Act der vegreffiver Metamorphofe innerhalb des 
Gewebehaushaltes bilden. Mit der Abfuhr der Verbrauchsitoffe in die 
Abfuhrftrömungen verläßt die regreffive Metamorphofe die Sphäre der 
geweblichen Stoffwechfelthätigfeiten, und diefe Abfuhren gehen am End: 


1) Bgl. oben ©. 64 f. 
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punkt der vegreffiven Metamorphofe in den Schoß der Natur zurüd. Mit 
diefem Endpunkt des Äußeren Stoffmechfel3 iſt das Ende des Stoffwechjels 
überhaupt erreicht. 

Der gewebliche Stoffwechjel, d. h. Zufuhr, Anpafjung, functionelfer 
Verbrauch, Ausmufterung der Bedarfe aller Gewebetheilchen — verjorgt 
einmal jede einzelne Zelle, ex ift gewebezelliger Stoffwechlel, Unterhalt 
der activen Elemente der Organismen, ein Unterhalt, den wir oben!) 
dein menjchlichen Tamiltenunterhalt bereits verglichen haben. Die Ge— 
webeernährung beforgt aber auch die Erneuerung und Ausſcheidung aller 
den gemeblihen und gliedlichen Geſammtzuſammenhang vermittelnden 
intrae und intercellulären Nähritoffe, vergleichbar den Haushaltungs- 
erfäzen und Ergänzungen dev Anftaltsrealbedarfe. 

Sogar die Gewebe der Verdauungs- und Umlauforgane 
ſel bſt heifchen diefe beharrliche gewebliche Ernährung. Die progreffive 
Metamorphofe der organischen Productions- und Umfazanftalten (der Ber: 
dauungs- und Umlaufsorgane) ſchließt Konſumtion in fi, wie Urproduc- 
tions, Induſtrie- und Handelsgefchäfte ihre Vorrichtungen durch Abnuzung, 
ihre Bunctionsmaterialien dur) Verbrauch conjumiren. Haushalt, ge 
webliche Ernährung, Erneuerung und Ausscheidung der Stoffe durchdringt 
alio alle Gewebe, die vegetativen, wie Die außervegetativen, beide nicht 
6108 in ihren organifch geformten, fondern auch in ihren intras und inter 
cellulären Subjtanzen. 

Die thierifche Ernährung, von welcher jo eben die Nede war, macht 
überhaupt nur den Eleinften Theil der progreffiven Metamorphoje aus. Die 
leztere ift von der Vegetation größtentheil3 ſchon beforgt, wenn das Thier 
die Planzennahrung einnimmt. Es iſt nicht unfere Aufgabe, die Frage 
zu entfcheiden, ob die chemifche Identität der lezten pflanzlichen Bildungs— 
producte mit den Stoffen, welche der Thierförper für fein organiſches 
Leben verbraucht, die Annahme phyſiologiſcher Chemiker wirklich recht: 
fertige, wonach einfache und relativ unbedeutende chemische Aenderungen 
und moleculare Umlagerungen der pflanzlichen Stoffe genügen, um die 
fezteren für das Thierleben bildfam und brauchbar zu machen. Noch tjt 
bei den Phyſiologen fehr wenig Webereinftimmung über die Vorgänge der 
Verdauung anzutreffen. Nocd weniger kennt man genau die Tunction der 
Blutkörperchen oder Blutzellen, welche doc) vielleicht mehr find, als bloße 
Träger des Sauerftoffes auf dem Wege von der Lunge zu den Gewebe: 
zellen; ob fie auch als elementare Secretoren und Affimilatoren, al? 
Berwandler pflanzlichorganifcher in verwandte thierorganiiche Subſtanz 
gedeutet werden könnten, laſſen wir dahingeftellt. Unzweifelhaft ift Die 
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Metamorphoje des thieriichen Lebens weſentlich analytiſch, regreſſiv, fie 
hat deßhalb eine vorhergehende organifhe Syntheſe ihres Stoffes durd) 
das pflanzliche Leben zur umerläßlichen Vorausfezung. Die Pflanze er: 
zeugt Secrete in Menge, organifirt im intermediären Stoffwechſel den- 
jelben Stoff aus den Secreten immer höher, aber fie hat Feine Excrete; 
dev Thierkörper dagegen bildet feine Secrete nicht höher, fondern läßt fie 
zu Erereten herabfinfen, welche mafjenhaft in einer nahezu auf Kohlen: 
jäure und Ammoniak, Luft: und Erdbejtandtheile veducirten Form dem 
Schoße der Natur wieder verfallen, nachdem fie den Dienft für das ani— 
male und vegetative Thierleben gethan haben. 

Vergleicht man nun mit diefem pflanzlichsthierifchen Stoffwechfel den 
perjönlich ſocialen Stoffwechſel, jo fallen zunächft die großen Aehnlichkeiten 
beider von jelbft in die Augen. ® 

Die Urproductionen bezeichnen den Anfangs, die Auswürfe von 
Menſchen- und Güterleichen den Endpunkt des äußeren focialen Stoff: 
wechſels. — 

Zwiſchen dieſen beiden Endpunkten liegt der vielgeſtaltigſte innere 
Stoffwechſel. 

Die erſte Phaſe des lezteren iſt Digeſtion der Rohſtoffe durch ge— 


werbliche Production: Verarbeitung der Rohſtoffe, Induſtrie. Seine 


zweite Phaſe bildet die „Abſorption“ der fertigen Güter in den Güter— 
umlauf zum Zwecke des Abſazes der Handelsaufkauf. Durch Aufkauf an 
den Productionsſtätten und durch Umſaz des geſammelten Produktes der 
Abſorption vollzieht ſich die Einkommensvertheilung in alle Familien— und 
Anſtaltshaushalte. Der gewebliche Stoffwechſel beginnt. In lezterem 
gehören Einkommensbezug und haushälteriſche lezte Anpaſſung der Güter 
noch dem progreſſiven, dagegen die functionelle Stoffverwendung oder 
Konſumtion und die Ausſtoßung der ſchon verbrauchten Güterſtoffe dem 
regreſſiven Theil des geweblichen Stoffwechſels an. Die ſociale Gewebe— 
ernährung iſt Familien- und Anſtaltshaushalt. Die ausgeſtoßenen Ver: 


brauchsſtoffe werden theils unmittelbar aus den geweblichen Einzelnhaus— 


halten in die äußere Natur ausgeworfen, theils gehen ſie zu weiterer 
Ausnuzung in anderen Gewebetheilen, zur Anfuhr an neue Verwendungs— 
pläge wieder in den Güterumlauf über, um erft fpäter den Endpunft 
des Äußeren Stoffwechjels zu erreichen; wir haben oben *) an den Trödel: 
handel, an die Verarbeitung dev Abfälle erinnert. Alles dieß gilt jo- 
wohl von den Gütern der Leibeserhaltung, al3 von den nicht dem orga— 
niſch-natürlichen Leibesleben des focialen Körpers gewidmeten Gütern, 
jowohl von den Gütern des Anftaltenz, als denen des Familienunterhaltes, 
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Klar iſt, daß auch alle Zellen, Gewebe und Organe des focialen 
Körpers, um zu functioniren, dejfen bedürfen, was oben geweblicher 
Stoffwechſel genannt wurde; fie alle könnten ja ohne Einkommen, 
Anpaffung, Benüzung und Ausmufterung der Güter- und Verbrauchs— 
jtoffe ihre Aufgaben nicht erfüllen. Allein das ift nicht nothwendig, daß 
alle Zellen und Gewebe unmittelbar am Broductiond uw 
Umlaufsgejchäft theilnehmen, mit anderen Worten, daß alle Gewebe 
in den erjten progreffiven Phaſen der Volkswirthſchaft verwendet, daß fie 
Productionsanftalten feien. Vielmehr die der Production und 
Cirenlation dev Güter unmittelbar gewidmeten Gewebe und Organe 
liefern aud für alle übrigen (in den „animalen“ und geiftigen Bunctionen 
thätigen) Geivebe den Erneuerungsftoff, den geweblichen Functionsbedarf, 
das Einfommen. Der Haushalt zum Zweck der ftofflichen Beſtrei— 
tung aller ſocialen Verrichtungen ift ein in allen Bezirken des ſocialen 
‚Körpers fich wiederholendes Stoffwechfelgewebe allgemeinfter Art, der 
außervegetativen und vegetativen, privaten und collectiven Bunction anges 
hörig; nicht jo die productiv fommerzielle Veranſtaltung. Auch der 
thieriiche Körper verlangt in jedem Eeinften Theilchen gemeblichen Stoff 
wechjel zum fortgejezten Unterhalt der Functionen, aber feineswegs eine - 
Betheiligung aller Gewebe am Verdauung und Blutumlaufsgeichäft ; 
nur die Pflanze als rein vegetativer Organismus fcheint der progreffiwen 
Metamorphofe völlig Hingegeben zu fein. 

Der Haushalt ift hienach nicht ſoviel wie Wirthichaft überhaupt, 
er iſt mit den ſocialen Productions- und Umlaufsproceſſen der Volks— 
wirthſchaft nicht gleichbedeutend zu nehmen. Nur den äußer— 
ſten Ausläufer der progreſſiven und den Anfang der regreſſiven Meta— 
morphoſe wiederholt er in allen Gewebetheilen gleichartig. 

Während Güterproduction und Güterumlauf, den großen und allge— 
meinen Vorbereitungsact der ſocialen Gewebeernährung vollziehend, doch 
nur wirthſchaftliche Spectalberufe darſtellen, ſind die Millionen Haus— 
wirthſchaften, in welche ſich durch Naturaleinkommen und Verwendung 
des Geldeinkommens der Strom des nationalen Güterproductes vertheilt, 
durchaus gleichartig wiederkehrende Proceſſe allgemeinſter Art. Sie 
ſtellen kleinſte Zufuhrgefäſſe, Abfuhrgefäſſe, Montirungs- und Reparatur— 
werkſtätten dar, welche den Zweck haben, die Producte und Waaren zum 
Ort ihrer lebensvollen Verwendung zu bringen, ihnen hier die lezte Zu— 
rüſtung zu geben, ihren Verbrauch zu leiten, ihre verbrauchten Reſte aus— 
zuſtoßen, den nicht zum Verbrauch gekommenen Einkommensüberſchuß zu 
anderen Beſtimmungsorten weiter zu leiten oder von da zurückzuziehen. 
Die Hauswirthſchaften ſind demgemäß als gleichartig wiederkehrendes allge— 
meines Gewebe ſchon hier zu behandeln, während wir von den collectiv 
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arbeittheiligen Organtjationen der Güterproduction und des Güterum— 
laufes erſt in dem befonderen Abfchuitt über Volks wirthſchaft zu reden 
haben. 

- Die Haushalte find theils Familienhaushalte, theils Haus— 
halte größerer jocialer Drgane, Gemwebeverbindungen und Gewebetheile. 
Nennen wir erjtere private (celluläre), dieſe anftaltliche (gewebliche) 
Haushalte. A ' 

In jedem Yamilienhaushalte fanden wir die Hausmwirtbfchaft 
wirklich, zerfallen: in Einfommensbezug, in Erhaltung des „Haufes“ (Haus: 
haltung) durch die Anjchaffungen aus dem Einkommen, ferner in die Lei- 
tung der Verbrauchsacte, weiter in die Ausscheidung der verbrauchten 
Stoffe, endlich in intermediärem Umfaz (Verfiherung, Anleihe u. ſ. w.). 
Wir ſahen ebendafelbft, daß während mit der Haushaltung vorwiegend der 
weibliche Theil der Familie und das Gefinde ſich befaßt, kocht, reinigt, 


ſäubert, veparirt, der übrige Theil der familiären Hauswirthſchaft haupt: 


jählih dem Manne zufällt. Aber auch in den Haushalten großer und 
tleiner, productiver und nicht productiver Anftalten treffen wir diefelben 
fünf Stufen dev Hauswirthſchaft. Einige Säge mögen dieß am Staat 
und an einer Fabrik verdeutlichen. 

Im Staatshaushalt beforgt die Finanz!) den Einkommens— 
proceg (1) und die Kreditwirthſchaft (5), wogegen in der 
ſtaatswirthſchaftlichen Thätigfeit der verichiedenen öffentlichen 
Anftalten die Anſchaffung und Verwendung der fpeciellen Bedarfe, ſowie 
die Befeitigung der verbrauchten Stoffe beforgt wird (2, 3, 4). Die Fi— 
nanz hat ihren eigenen Organismus. Die eigentliche Staatswirthichaft 
findet nur 3. Theil befondere Oekonomie-, Material-, Haus-Verwaltungen. 

Eine Fabrif ſcheidet aus dem Noherlös zunächft den Koftenbe- 
trag aus, um den Kapitalbeftand erneuern zu können. Dieß ift die erjte 
Phaſe des Haushaltes eines Productionsgefchäftes. Die zweite Phafe 
verkiuft al3 concrete Erneuerung aller Haupt: und Hilfsitoffe, aller Werk: 
zeuge und Werfgebäude; das ift die fehr umfaffende eigentliche Haus: 
haltungsthätigkeit eines privaten Geſchäftskörpers. Eine dritte Function 
bejteht in der fruchtbaren Leitung und Controle des Verbrauchs. Eine vierte 
Abtheilung bejchäftigt fich mit der Abfuhr der Abfälle, Verbrauchsſtoffe, mit 
der Ausmufterung der abgenuzten Werkzeuge. Ein fünfter Theil der Fabrik 
ökonomie dient etwa der intermediären verzinglichen Anlegung überſchüſ— 
jigen, zunächſt unverbrauchbaren Kapitals, der Anlage der „abgeſchriebe— 
nen“ Reſerven, der Aufnahme von Krediten, der VBerfiherung u. |. w. 


1) Ueber Finanz und Staatöwirtbichaft vergl. mein gejellfh. Shitem 
3. Aufl. IL. 88 280. 
Schäffle, Bau m, Leben. I. 22 


338 

Man nehme irgend welches productive oder nicht productive Gejchäft, 
eine Erwerbs: oder eine gemeinnüzige Anftalt, bei allen wird man Oeko— 
nomie in der bezeichneten Abftufung vorfinden. Beſonderes hausökono— 
mijches Berufsperfonal oder das allgemeine Perſonal der Anftalt befaßt 
ſich hiemit. 

Dieſes allgemeine Vorkommen der Hauswirthſchaft und ihre gleich⸗ 
mäßig wiederkehrende Abſtufung, innerhalb deren der progreſſive in den 
regreſſiven Stoffwechſel umſchlägt und der erſtere ſich vollendet, erklärt 
ſich ſehr einfach, wenn man nur feſthält, daß auch der ſociale Körper in 
ſeinen elementarſten Gewebebeſtandtheilen durch einen fortgeſezten Stoff— 
wechſelproceß, d. h. durch das, was die organiſche Phyſiologie „Ge— 
webeernährung“ nennt, unterhalten werden muß. In dieſer Gewebe— 
ernährung erreicht der Stoffwechſel der Volkswirthſchaft ſein Endziel, den 
Verbrauch für alle Zwecke des ſocialen Lebens; alle großen und kleinen 
Anſtalten ſind eben nur Glieder Eines Körpers, der im Productions— 
und Umſazproceß ſeinem Bedürfniß allſeitiger Gewebeernährung vorarbeitet. 

Die Hauswirthſchaft oder die ſociale „Gewebeernährung“ iſt auch 
den vegetativen (productiven), nicht blos den außervegetativen („un— 
productiven“) Anſtalten des Geſellſchaftskörpers eigen; denn beide bedürfen 
fortgeſezt neuen Stoffes, da die productive wie die außerproductive Be— 
rufserfüllung mit Güterverbrauch verknüpft iſt. Wie die Eingeweide und 
Blutgefäſſe, obwohl ſelbſt Ernährungsorgane, ernährt werden durch die 
vasa vasorum, ſo auch die Productions- und Handelsgeſchäfte, die Ge— 
ſchäftshaushalte und weiter alle cellulären Familienhaushalte ihrer Ar— 
beiter. Jedes Geſchäft in Urproduction, Gewerbe und Handel, jedes 
öffentliche Gejchäft, jeder Verein muß regelmäßige Einnahmen durd) ſpe— 
culativen Erwerb oder Befteuerung oder Widmung und „Subvention“ 
erlangen, hieraus feine Abnuzungen und feinen Verbrauch erjegen, dag 
Berbrauchte ausfcheiden, feine Berufsarbeiter unterhalten. In der That 
ift dieß im Productions und Circulationsgebiet, d. h. in den großen 
progreffiven Phafen des focialen Stoffmwechjels ganz allgemein wahr: 
nehmbar. Aus den Haupteinnahmen der größeren Körper verzweigt ſich 
das capillar vertheilte Nez der Einkünfte auch zu den Privathaushalten 
des Perſonals, aus welchem die Gewebe zufammengefezt find; die Staats: 
einnahmen zerfließen in Beſoldungen, aus welchen Leben, Bildung und 
Vermögen der Beamtenfamilien erneuert wird, — die Einnahmen einer 
Fabrik in die Haushalte dev Fabrifarbeiter und des Fabrifherın. Die 
Productions: und Gireulationsanftalten haben alſo auch ein eigenthüm- 
ches Gefäßſyſtem, und auc der foctale Productions und Umſazberuf 
wird bei heutiger Organifation Bedingung und Mittel RS Ernäh- 
rung der wirthichaftlichen Klaffen. 
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Den Bau der zahllofen Hauswirthſchaften näher zu befchreiben, it 
nicht erforderlich. Die immer gleichen anatomischen Elemente der Ge: 
mebeernährungsgefäffe oder Haushalte find einmal die ſtehenden Bor: 
tihtungen der Haushaltungen, ferner die Functionsmaterialien, ſodann 
die mit dem Einkommensbezug, mit der Einkommensverwendung, mit 
der Ausſcheidung und dem Erſaz der Verbrauchsſtoffe, endlich mit dem 
intermediären Umtrieb befaßten Arbeitskräfte jeder Anſtalt. | 

Eine genauere Bezeichnung verlangt dagegen die functionelfe 
Seite des Haushaltes. Jeder Haushalt hat folgende Hauptaufgaben: 

1) aus dem allgemeinen Nähritrom des focialen Güterumlaufes dei 
Bedarf feiner Anftalt, bezw. Familie zu Schöpfen, d. h. ein Einkom— 
men zugzuleiten, — vergleichbar den kleinſten thierifchen Arterien und 
Gewebekapillaren, welche den Blutſtrom in Millionen Aederchen durch 
alle Gewebe und Gewebezellen vertheilen; 

2) dieſem fortlaufenden Einkommen an Güterſtoffen die lezte Zu— 
rüſtung für den functionellen Verbrauch zu geben, hierin vergleichbar der 
in den einzelnen organiſchen Geweben ſtattfindenden Appopriation des 
aus dem Blut aufgenommenen (eingekommenen) Nährſtoffes ); 

3) die wirthſchaftliche Leitung des Stoffverbrauches zu beſorgen, 
die Conſumtion ökonomiſch durchzuführen; 

4) die functionell verbrauchten Stoffe wieder auszuſcheiden, hierin 
vergleichbar den aus dem organifchen Gewebe kommenden Heinften Venen: 
nezen, Durch welche das verbrauchte oder unverbraucht. weiter gehende 
Blut ausgefchieden und theils den großen Ausjcheidungsorganen, theils 
den Umarbeitungsorganen zur Erneuerung und andermweitigen Anwendung 

zugeführt wird. 
5) Hiezu fommt eine diefe vier Vorgänge zufammenfaffende Haushal- 
tungsfunction: die Ausgleihung von Mangel und Veberfluß zwifchen den 
verſchiedenen Einkommensperioden. Wir möchten fie den intermediären 
Theil des geweblichen Stoffwechjels nennen. Die hohe Bedeutung diefer 
intermediären, auf Ausgleihung, Einheit und Nachhaltigkeit der focial- 
geweblichen Ernährung gerichteten Ihätigkeit werden wir kennen fernen. 

Die Hauptaufgaben aller Haushalte find alfo: der Einkommens 
bezug, — die Derwandlung des Einkommens in functionell fertige Güter, 
— die wirthſch. Leitung des Verbrauches, — die Ausmufterung der 
verbrauchten und Zurückleitung der unverbraucht bleibenden Ein: 
fommengftoffe in den allgeneinen Güterumlauf, endlich der intermediäre 
hauswirthichaftlihe Stoffwechjel (Erfparung und Deficitsdeckung). 

Sp allgemein fehren diefe Aufgaben der Hauswirthſchaft, wie in jeder 
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fociafen Gewebezelle, ſo in jedent Gewebe und Organ, bei jeder Privat- 
und jeder Collectivfunction wieder, daß der beiondere Name Defonomie 
zur allgemeinen Bezeichnung des focialen Stoffwechjeld geworden tft. 

1) Das Einfommen. 

Der Productionge und Umfaufsproceß, d. 5. die fpeciellen Haupt: 
phaſen im progreſſiven Theile des inneren ſocialen Stoffwechſels, ermög— 
lichen überhaupt fortgeſezten Bezug des Einkommens. Den einzelnen 
Haushalten fließt Einkommen zu in Folge beſonderer Wechſelwirkungen 
mit dem großen Nährſtrom des Güterumlaufes, was jedoch genau erſt 
im II. Theil dieſes Werkes erörtert werden kann. 

Hier ſei nur bemerkt, daß auch im ſocialen Körper daſſelbe natür- 
Yiche Gefez der geweblihen Emährung, welches der Thierförper in be 
wundernswerther Weife durchführt, nad) Geltung ftrebt. Dieſes Geſez 
lautet: Einkommen nad Art und Umfang der functionellen Berufs: 
leiftung. Allerdings werden mir auch die großen Hinderniffe aufzu: 
zeigen haben, welche der Löſung dieſes Problems im focialen Körper ent— 
gegenſtehen. 

Das Einkommen ſtützt ſich entweder auf unmittelbare Theilnahme 
des betreffenden Organs an der ſocialen Güterhervorbringung und Güter— 
umſezung, d. h. am vegetativen Lebensproceß der Geſellſchaft; aus dieſem 
zieht es dann als Erfolg ſeiner „Erwerbs“thätigkeit ein „urſprüng— 
liches“ Einkommen heraus. Oder das Einkommen wird aus dem Er— 
trag des productiv-commerciellen Proceſſes mittelbar abgeleitet: durch 
Zwang Seitens der Machtorgane der Geſellſchaft (Beſteurung) oder 
durch freie Zuwendung Anderer (Geſchenk, freie Beiträge, Stiftung, 
Alimentation der Familie durch den Nährvater, Unterſtützung aus Staats-, 
oder Communaleinkommen). 

Es iſt nicht erforderlich, daß die Einkünfte aller Organe unmittel— 
bare, urſprüngliche, d. h. durch eigene Betheiligung am Productions- und 
Umſazproceß der Güter vermittelt ſeien; das iſt natürliche und regel— 
mäßige Einfommensform nur für jene Organe, deren Beruf jelbjt der 
Bolkswirthichaft angehört, productivecommerciel ift. Andere Organe, 
deren Beruf ein nicht volfswirtbichaftlicher ift, werden einfacher Durch) 
Ableitung. der Einkünfte aus dem Neinertrag der jocialen Productions— 
und Umlaufsorgane, d.h. mittelbar von den „productiven” Klaffen ernährt. 
Sp ift es im Thierförper, welcher nicht jedes Drgan auf eigene Bethei— 
ligung am Verdauungsproceß verweilt. Sp iſt e8 aber auc in der Gefell- 
Ihaft: das Generationsorgan oder die Familie, die Machtorgane der 
Sefellfchaft oder die Staaten, das Erkenntnigorgan oder die Wiſſenſchaft, 
ferner Kirche, Schule, Gefeligkeit beziehen vorwiegend abgeleitetes Eins 
fommen zur Beftreitung ihres Haushalted. Bekannt ijt, daß die Staats— 
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finanzen auf Einkommen durch eigenen Erwerb immer mehr verzichtet 
haben. Bekannt iſt, wie viel vom Erwerbseinfommen auf Ernährung 
der Familtenangehörigen, auf Oaltfreundichaft, auf Widmungen an ges 
meinnüzige Jwede u. ſ. w. im Wege der Freigebigkeit meiter vertheilt 
wird. Die productiven Klaffen dienen, jchenfend und fteuerzahlend, mit 
ihrem Einkommen auch dem Unterhalt der außerproductiven Organe: 
fo geben auch die Gefüffe der organifchen Verdauungs- und Umlaufs: 
organe an den ganzen übrigen Körper die Nähritoffe ab. 

Hiebei tritt al3 Folge der privatiftifchen Drganifation des fo: 
cinlen Stoffmechfels die Thatfache auf, daß die Collectivorgane, z. B. der 
Staat, ihre Einkünfte dem Erwerb3einfommen der Privaten dur ver: 
hältnißmäßige Befteuerung der Einzelnen entziehen und daß gemeinmüzige 
Anftalten duch private Widmungen unterhalten werden. Das verhält 
ſich in der thieriichen Ernährung nicht ebenfo; denn das dem Blutgefäß—⸗ 
ſyſtem übergebene Product der Verdauung wird vom allgemeinen Nähr— 
ftrom des Blutumlaufes herumgeführt und durch diefen allen Organen 
als directes Einfommen zugetheilt. 

Das in die Gewebe hereingefommene Unterhaltsniatertal verlangt 

2) eine Einftelung und Anpaffung an und in alle Theile des 
Haufes und der Anftalt, Zufuhr zu allen Heinften Gewebetheilen, welche 
Erfaz und Erneuerung benöthigen. Das ift die eigentlihe innere 
Haushaltungsthätigkeit. Im Familienhaushalt ernährt man alle 
Berfonen, reparirt man aus dem Einkommen alle bejonderen Elemente 
des Familienkörpers, das Haus, das Mobiliar, die Kleidung und Wäſche, 
die Nahrungsvorräthe, die Bücher u. ſ. w. Im Haushalt der Anjtalten - 
wird aus den Einnahmen reparirt, Material eriezt, neue Bauten und 
Mafchinen werden aus denfelben angefchafft, das Perfonal wird belohnt 
und befoldet, damit diefes weiter den Familienhaushalt bejtreiten kann. 

Mit diefer erfezenden Haushaltsfunction gehen die 

3) und A)-Aufgabe, wirthſchaftliche Geftaltung der Conſumtion 
und die Ausfheidung der verbrauchten Stoffe, Hand in Hand. 
Kit doch der Erſaz im Maße der Abnuzung und Vernuzung nöthig, die 
Wegſchaffung der Verbrauchsftoffe aber Bedingung der Verbrauchbarkeit 
der Erfazitoffe. Theilweife gehen die Ausiheidungsfteffe in den allge: 
meinen Verkehrsitrom zurücd, wie die organischen Ertractioftoffe, um ent: 
weder im Großen aus dem focialen Körper mweggeführt oder anderen 
Stellen zur Vollendung der Ausnuzung als Trödelwaare zugeführt, oder 
nochmals umgearbeitet zu werden, 3. B. durch Verwerthnng der Abfälle. 
Leztere Verrichtung iſt nur eine fortgefezte Production, ähnlich mie die 
Arbeit mancher Secretionsdrüſen ) im organischen Körper. Die braud) 
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baren, aber unverbrauchten Stoffe werden durch Verlorengehen, Schenkung, 
Steuerleiltung, Leihe aus dem Haushalt entfernt. 

5) Eine hochwichtige Aufgabe der Hauswirthſchaft befteht in der Aus: 
gleihung der Einkommens- und Bedarföperioden mittelft intermediären 
Umtriebes der Erjparniffe und mittelft Vorausbezuges der Dedungsmittel 
für dag Haushaltsdeficit. 

Genau genommen it diefe Aufgabe die zweite Phaſe des Haus: 
haltes, bezw. was die Schuldenaufnahme betrifft, ein außerordentlicher 
Act des Einfommensbezuges. Man betrachtet jedoch diefe intermediären 
Acte der Erjparung, Vorrathhaltung, Perfonalverficherung, Abjchreibung 
und Gutſchreibung, der Leihe und der Schuldencontrahtrung beffer abgefondert. 

Der intermediire Stoffwechlel fommt auch in der organifchen Ge— 
webeernährung vor. Wir finden hier Neferven und Nefervoird vielge— 
jtaltig ausgebildet. Eine durch den ganzen Körper verbreitete Brenn- 
materialveferve für die gemwebliche Oxydation ift das als Vorrath gänzlich 
inerte, „todte” Fettgewebe; Ermüdung dev Musfeln und Nerven nöthigt 
zur erneuten Bildung diefer Kraftreſerven. Der Magen ift ein großes 
Magazin des Berdauungsmateriald, ohne welches der Menfch immer 
gleichmäßig fort, jedenfalls viel länger tafeln müßte als jest. In den 
oberen Najenhöhlen finden ſich Reſervoirs vorgewärmter Athmungsluft 
uf. w. u. ſ. w. Der Zweck diefer Einrichtungen ift Sicherung der 
Continuität des Lebens ohne Untergehen des lezteren in bloßer DVegetativ- 
thätigkeit, Ausgleichung ftörender Unregelmäßigkeiten. 

Der ſociale Körper, geiftig angelegt wie er ift, hat einen weit uni- 
verjelleren Lebenzplan auf weitere Zeiträume hinaus vollbewußt durchzu— 
führen, al3 der organifche Körper. Daß ihm die Erfcheinung der Ne: 
jerven und des intermediären Stoffwechſels nicht fehlen werde, ließe fich 
im vorhinein vermuthen, wenn überhaupt Vermuthungen nöthig wären, 
wo die Thatfachen der täglichen Erfahrung fo unverkennbar vorliegen. 
Borräthe aller Art finden fich durch alle focialen Gewebe hindurch, jo 
im Kleinen bet jeder Haushaltung, jo im Größten bei den Arfenalen 
und Sammlungen des Staated. An äußeren Gütern jeder Art wird 
Vorrath gehalten; der Vorrath gehört zum Haushalt und Einige finden 
das Weſen von „Vermögen“ und „Kapital“ nur darin, daß es Vorrath 
jet, beitimmt die Zukunft zu fihern. Allein nicht blos die Zukunft 
de3 Borrathbildners, fondern aud die Gegenwart des Unvermöglichen 
fihert der Borrath. Der leztere wird Gegenſtand der intermediären un: 
entgeltlihen und entgeltlichen Leih- und Kreditverhältniffe; das Leihweſen 
als Mittel der DBerficherung und Uebertragung von Vermögen in die 
Zufunft muß das Zurücgeftellte inzwifchen der Nuzung übergeben auf 
ipäteren Natural: oder Gelderfaz. 
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Schon in jeder einfachen Privathaushaltung treffen wir Vorräthe 
an Leibesnahrung. Die Güter, die nicht der Verzehrung, ſondern bloßer 
Abnuzung unterworfen ſind, ſtellen an und für ſich einen Nuzvorrath dar, 
welcher gelegentlich Gegenſtand der Vermiethung wird. An Werkitoffen 
wie an Verzehrungsſtoffen, an Geld wie an Waaren wird Vorrath ge— 
halten. Auch ſymboliſche Güter (Aufzeichnungen aller Art, Hausbücher, 
Privatregiſtraturen, Privatbibliotheken) treten angeſammelt ſchon im Haus— 
weſen auf. Noch viel großartiger iſt die Anſammlung in den großen 
ſocialen Lebensproceſſen: Geldvorräthe des Bankweſens, Waarenvorräthe 
des Großhandels, Regiſtraturen und Arſenale des civilen und militäri— 
ſchen Staatsdienſtes, Lehrmittelſammlungen der Schule, Sammlungen 
von Büchern, Gemälden, Alterthümern zum öffentlichen Gebrauch, in Bis 
bliothefen, in Gallerieen und Akademieen der bildenden Künfte. Die Mittel 
der Geiftesbildung gehören umfaflendft dem öffentlichen Sammlungsweſen 
an, Die Neferven und die Reſervations-, die Nachbezugs- und Borbezugs: 
Anftalteır find fomit im focialen Körper ein Gewebe von allgemeinfter 
Verbreitung. Man darf fie nicht in eine Ede der nationalöfonomifchen 
Speciallehre vom Handel hineindrüden; denn der einfachlte Blick ing 
Leben zeigt, daß Vorrathhaltung, Leibe, Erſparung über bloße „Hilfs— 
anftalten” des Handels weit hinausreichen. Die Lebens- und Nenten: 
verfiherung 3. B. ift nicht eine Hilfsanftalt des Handels, ſondern umges 
fehrt der Handelszweig des BVerficherungsbanfweiens eines der möglichen 
Hilfsmittel der Perfonalverfiherung. Mit Bibliothefen, Gemäldegalle: 
vieen, Haushaltungsporräthen, Amtsregiftraturen, Archiven hat der Handel 
vollends gar nichts zu thun. 

Die fraglichen Erfcheinungen des intermediären Haushaltes bleiben 
größtentheil® im engen Nahmen des Familienleben befangen, jo lange 
die Maffe der Soeialberufe Familienberufe find. Aber mit der Ermweite: 
vung der Volkswirthſchaft, Kunſt, Wilfenfhaft, Erziehung über die Fa— 
milie hinaus, kommt auch das Sparz, Sammlung, Neal und Berjonal- 
Berficherungswefen zu großartiger und felbftitändiger Entfaltung. Und 
zwar auch von Gefellfhaftswegen! Nicht blos Erwerbsgeſellſchaften 
(Banken aller Art) befaffen fich mit ihm, auch Vereine, Gegenſeitigkeits— 
geſellſchaften, Genoſſenſchaften. Endlich fchreiten Staat und Gemeinde 
organifivend ein, theils indivect durch Aufficht und Garantieibernahme, 
theils direct durch Poſtſparverſicherung, durch Gebäudeverfiherung, durch 
Heritellung öffentlicher Sammlungen von Idealgütern. Die für alle dieſe 
Geſellſchaftsgebilde maßgebenden Triebfedern und Intereſſen ſind an an— 
derem Orte bereits näher gewürdigt ). Dort iſt auch die Grenze der 


1) Vgl. mein „ge. Syſtem“ 3. Aufl. $ 306. 


Qualification der Speculationgs, der Gegenſeitigkeits- und der öffentlichen 
Geſchäfte für Durchführung des ſocialen Sicherungsweſens vergleichend 
gezogen. Gegenwärtig ift ein großer Theil de3 Spar: und Sicherungs— 
weſens der Erwerbsfpeculation ohne oder unter öffentlicher Controfe über: 
laffen, weil der Grundzug des herrichenden volfswirthichaftlichen Syſtems 
ein geldwirthfchaftlich fpeculativer ift. Aber auch in einem Socialiſten— 
Staat könnte nicht das Sammlungds, Spar: und Verſicherungsweſen felbit 
aufhören, fondern nur das fpeculative Bank: und Creditwefen ald Ver: 
fiherung3= und Uebertragungsmittel). 

Der anatomishe Bau und die Verrichtungen der foctalen Anftalten 
intermediären Stoffwechſels im Haushalte zeigen ein mäßiges Perfonal 
verbunden mit Schuzgeweben (Gebäuden, Kaffen, Gewölben, Verſchlüſſen 
aller Art), eine Summe zum Gebrauch bereitgeftellter Vorräthe, Anftalten 
des befruchtenden intermediären Nüctriebes in den Umlauf, endlich eine 
entiprechende, 3. TH. fehr compficirte Symbolifirung (Bücher, Verzeich— 
niffe, Kataloge, Dedungsrechnungen, Eingangs und Ausleihregiiter u. |. w.). 

Im focialen, wie im organischen Körper befteht die natürlihe Auf: 
. gabe der Neferven, der Anſammlungen und der Vorbezüge darin, Stetig: 
feit, Gleichmäßigkeit und Sicherheit der geweblichen Ernährung herzu— 
jtellen. Leider iſt diefe ausgleichende Haushaltsthätigfeit Brutftätte ſchwerer 
Mißbräuche in Folge der Entartung des modernen Creditweſens geivorden. 
Durch Mißbildungen des Bank: und Creditweſens wird Geld bald mit 
verdoppeltem Atmofphärendrud in die Circulation gepreßt und eine vafende 
Fieberhitze der Speculation erregt, bald wird der Zufluß gänzlich abge: 
Schnitten und eine Geldfnappheit erzeugt, durch welche alle Circulation ſtockt 
und die Speculation in Krifen erfaltet und erftarrt ). Diefe Entartung 
des Bank- und Creditweſens vergrößert daffelbe Uebel, das gemindert 
werden jollte. Sie erzeugt Fünftlich die Ungleichmäßigfeit der jocialen Er: 
nährung und zerftört Sicherheit und Freiheit aller Theile des focialen Kör— 
pers; Negierungen, Preſſe, Litteratur, Kunſt, productive Geſchäfte fallen 
dabei bald durch verführerifche Mebernährung,, bald durch Darbezuftände 
in die Abhängigfeit der Geldfünige Die Gefundheit der Gefellichaft 
wird durch folche Entartung des intermediären Stoffwechſels fürmlich zer: 
rüttet. 1 

Borftehende Ausführungen über Einkommen, Haushaltung, Aug: 
Iheidung und intermediären Umtrieb der Güter, bezw. der Verbrauchs— 
ftoffe, dürften die allgemeine Verbreitung und die functionelle Bielfeitig: 


1) ©. 2. Band. 
2) Ueber die Züchtung der Börfenfouliffen vor dem „Krach“ von 1873 
ſ. m. Abhandl. Tüb. Ztichr. 1874: „Der große Börſenkrach des 3. 1873". 
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keit des der geweblichen Ernährung dienenden ſocialen Gefäßſyſtems, der 


im engften Sinn ökonomiſchen rundanitalten, genügend erwiefen haben. 


D) Die tehnifhen Veranfaltungen, Gefhäfts- and Madjtanfalten, Aunfl- 
einrichtungen. 

Durch den ganzen ſocialen Körper breitet fich eine vierte —— 
Art von Veranſtaltungen aus, die wir bereits dem Muskelgewebe ver— 
glichen haben 9. 

Dieſelben ſind zuſammengeſezt aus vollziehenden, ausfüh— 
renden Arbeitskräften (,mechaniſcher“ Arbeit) und aus Werk: 
mitteln, Werkzeugen, Maſchinen, Apparaten, Haupt: und 
Hilf fsftoffen aller Art. 

Diefe Gewebe find zu allerlei technifchspraftifchen Verrichtungen ans 
gethan. Wie verichieden im Einzelnen ihr Berfonal und Material, ihre 
Form und ihre Größe it, fo ift doch ihr allgemeiner Zwed immer der: 


jelbe, nämlich ein Schaffen und Machen. 


Die deutfche Sprache nennt fie daher treffend Geſchäfte, 3. Th. 
Unftalten der Macht. Gie find die Gewebe, durch welche alle anderen 
Verwebungen und Drgane erfchaffen und gemacht, alle Schäden in tech 
nifcher Fürforge verhütet und befeitigt werden. Sie find die Mittel der 
Kunſt, ſpeeifiſcher Einfaz aller Technik. 

Schaffen und Machen iſt jedem Socialorgan — wie wir fanden, 
ſogar ſchon der ſocialen Zelle — Bedürfniß. Werkthätige Kräfte und 
Werkmittel, Geſchäfts- und Machtveranſtaltungen ſind daher ein durch 
den ganzen ſocialen Körper ſich ausbreitendes Gewebe. Es giebt Geſchäft 
und Mache nicht blos im volkswirthſchaftlichen Bereiche des ſynthetiſch— 
progreſſiven, productiv-commerciellen Theiles des ſocialen Stoffwechſels, 
obwohl hier der zerſtreuten „Geſchäfte“ ebenſo Legion iſt, wie des glatten 
Muskelgewebes im vegetativen Bereich des thieriſchen Organismus. Es 
giebt auch öffentliche Geſchäfte, techniſche Ausführungsarbeit ſogar in der 
Forſchung (Herſtellung und Richtung der Apparate), Miniſtriren und 
Adminiſtriren ſogar in der Kirche. Es iſt ein ganz allgemeines Gewebe, 
was wir an dem techniſchen Apparat der Geſchäfte vor uns haben. Das— 
ſelbe muß daher in der allgemeinen Gewebelehre behandelt werden. 

Für den ſocialen Körper entſprichtdem Muskelgewebe des Organismus?) 
das Gewebe der praktiſchen ausführenden Arbeit, das Perſonal der werk— 
thätigen Kunſt mit allen Arbeitshilfsmitteln; auch dieſe Gewebe der prakti— 


ſchen Werkthätigkeit treten auf die „Nervenanſprache“ geiſtiger Kräfte in 


1) ©. oben Seite 58. Man könnte von einer jocialen Myologie jprechen. 
2) Vrgl. oben ©. 40 f., 66 f. 
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und außer Wirkfamfeit. Sie machen quantitativ einen Hauptbeftandtheil 
des focialen Körpers aus. Die einzelnen Geſchäfte und Machtanftalten 
find in unabſehbar mannigfaltiger Combination Berbindungen weniger 
oder vieler Perſonen, Bündel von Unterverbindungen, die fi mannigfach 
ineinander verfafern und ineinander übergeben. Großartig find die Kunft- 
anftalten Schon in den großen Fabriken und den Eivilftantzämtern. Ihre 
gewaltigfte neuzeitliche Erfcheinung ftellt da3 für die Collectivbewegung der 
einheitlichen Macht organifirte „Bolt in Waffen“, die Armee, das 
Volksheer dar. 

Auch das ſociale Mustelgewebe jcheidet fich, wie das thierifche, in 
ſolche Theile, welche dem einheitlichen. Collectivwillen als Träger der be: 
wußten, collectiven „antmaliichen” Bewegung dienen, und in folche tech 
niſche Gewebe, welche nicht durch einheitlich collective Willensbeftimmungen, 
joudern particulär aus verſchiedenen Theilen der focialen Peripherie ihren 
Antrieb empfangen. Die erftere Art ſocialen Musfelgewebes können wir 
im e. Sinn die Macht nennen; die zweite nichtöffentlihe Art tech— 
nifcher Gewebe heißen wir im e. S. Geſchäfte, wobei indefjen wohl zu 
beachten iſt, daß auc die privatgefchäftliche Kunſt im weiteren Sinne 
des Schaffens „macht“. 

Die Hauptbeftandtheile des foctalen Machtgewebes find Heer und 
Slotte, Gensd’armerie und Polizei. Der ſtaatlich-commu— 
nale Beamtenförper, von jenem „oberften Beamten”, als welchen 
fich Friedrih II. von Preußen bezeichnete, bis zum lezten Bezirksbeamten 
und Dorfichulgen herab, bildet die geiftige Innervation dieſes Machtgewebes. 
Der geiftigen Arbeit im Staat gehorcht Ein zuſammenhängendes, artikulirt 
in einander greifendes, über den ganzen ſocialen Körper ausgebreitetes 
Machtgewebe ausführender Arbeit. Diejes iſt vergleichbar jener antmal thä— 
tigen, über den ganzen Thierförper ausgebreiteten Muskulatur, in welcher 
der organifche Leib mit bemußter und einheitlicher Macht auf fich ſelbſt und 
auf die Außenwelt praftiich veagirt, der Geſellſchaftskörper wendet des— 
gleichen feine einheitlich gefammelte Collectivkraft als Macht für feine 
Lebenszwede an, und zwar in verfchiedenen hiſtoriſch exit allmälig fi 
aufbauenden Verkörperungen: als örtliche Macht in der Gemeinde und an— 
deren Zerritorialeorporationen, als umfaffendere Macht in Staaten, 
Neichen, Eonföderationen und in Allianzen der gebildeten Staaten. Die 
Staatlich communalen Machtanftalten wenden wie jeder lebende Körper die 
Geſammtkraft an theil3 in der Technik des Schuzes und der Vertheidi- 
gung zur Abwehr deſſen, was dem Gejammtleben feindlich tft, theils zur 
Herjtelung deffen, was dem Geſammtleben förderlich ift. Das Object 
beider Thätigkeitsrichtungen ift fowohl die äußere Natur als der Ge 
ſellſchaftskörper felbft. | 


347 


Die nihtöffentlihen Geſchäfte find zerſtreut in den verſchiedenen 
Drganen des ſocialen Körpers thätig. In ungeheurer Mafje arbeiten fie 
für den Vollzug des Stoffwechfelproceffes, als Hauptbeitandtheile der Pro- 
ductions- und Umfazanftalten dev nüzlichen Kunſt; jo nimmt auch im 
thieriichen Körper der vegetative Proceß der Verdauung und des Um: 
laufe? enorme Maffen des glatten Muskels in Anſpruch, die compacten 
Maſſen namentlich für den Stoffumtrieb. Die Maffe alles Schaffens 
it alfo auch in der bürgerlichen Geſellſchaft nicht durch den Collectivwillen 
beberricht, d. h. nicht einheitliche Gefammtarbeit dev Machtgewebe, fon: 
dern dur) den Willen von Brivaten und Untergemeinichaften in Ber 
wegung gejeztes Gewebe. Selbjt wenn die Zufunft dem Plane der 
Communiſten ftattgäbe, den ganzen Vegetativproceß der Gefellichaft mehr 
zu concentriren (eine völlige Centralifation halten wir für unmöglich), 
jo bliebe immer noch eine Maffe von gefchäftlichen Verbänden übrig, 
welche auf den Appell particulärer Willen wirkſam würden oder ftille 
jtänden. 

Nie der Mustel des thieriichen Körpers reichlich mit Blutgefäſſen 
und motorischen Nerven durdfezt ift, um ihm für viel Arbeit veichen 
Stofferfag und ftarfen Impuls zu geben, ſo durchdringt die foctalen 
Actionsverbände der Macht und der Technik unmittelbar das Gefäß: 
ſyſtem der Natural und Geldeinfommenzzuflüffe und ein geiftiger Appa— 
rat technischer Einficht, Werth: und Willensbeftimmung (ded Befehls, 
der Unordnung und der geiftigen Leitung überhaupt). Gefäß: und Nerven: 
gewebe durchſezt als Haushalt und als Divection die Machtanftalten und 
Privatgeichäfte. 

Unabſehbar verichteden find die fpeciellen Formen, in welchen die 
Kräfte der organischen und anorganischen Natur dem Schaffen und Ma: 
chen des Geſellſchaftskörpers zu Dienſten ſtehen, aber alle laſſen fich auf 
zweit Hauptgeitaltungen zurücdführen: jtebende Werfmittel und verbraud: 
lihe Sunctionsmaterialien. Werkanlagen, Werkeuge, Maſchinen, Appa— 
rate — Bearbeitungs- und Hilfsstoffe finden ſich in jedem Gefchäfte, im 
machtoollen Schaffen des Heeres und des Staatsamtes, wie im Geſchäfte 
productiver und außerproductiver PBrivatarbeit. 

Das machtvolle öffentliche, wie das private techniſche Schaffen ver 
wendet als erſten Einfaz die menfchliche Muskelkraft. Es verbraucht 
immerfort Wärme, welche in mechanifche Muskelbewegung ſich umfezt, 
und Muskelgewebe, d. h. beftinmte Aequivalente von Kohlehydraten und 
Eiweißftoffen. Die menfhliche Musfelkraft ift das Mittel, um überhaupt 
alle Naturkräfte al3 Arbeiterinnen in das fociale Gefchäftsleben einzu: 
jtellen. Jegliche phyſikaliſche, chemische, organiſche Kraft ergiebt fich dem 
Geſchäft des ſocialen Körper; allein, wie bereit3 gezeigt wurde, nur 
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den Preis fortgefezter Koften an Arbeitskraft und Kapital, und nur unter 


der Vorausfezung geiltiger Beherrichung der Naturkräfte durch die leitende 
Arbeit! Daher müffen alle geichäftlichen Gewebe fortgejezt ernährt wer: 
den und ausnahmslos von geiltiger Arbeit durchdrungen fein, ähnlich 
wie das thierifche Musfelgewebe „vaſikulirt“ und „innervirt“ ift. Ja 
die Maffe alles Ernährungsaufwandes und aller Ben Arbeit geht 
im gefchäftlichen Leben auf, iſt — „praktiſch“. 

Das phyſiologiſche Product auch des foctalen Muskelgewebes iſt 


lediglich Bewegung in irgend einer Form, mechaniſche oder moleculäre 


Bewegung, Spannkraft oder lebendige Kraft, jedoch in jener geiſtigen 
Beſtimmtheit, welche dem perſönlich ſocialen Leben nothwendig iſt. Man 
kann daher alle Mittel der Geſchäfts- und Machtgewebe anſehen als 
Mittel der Bewegung, als motoriſche Momente, als Aequivalente einer 
ſocial nüzlichen Arbeitsleiſtung, welche Widerſtände des Lebens ſchüzend 
und nüzend beſeitigt. 

Als Motoren im weiteſten Sinn erweiſen ſich alle Anſtalten, 
durch welche unter dem Einfluß menſchlicher Kraftanſtrengung Bewegun— 
gen und Veränderungen hervorgebracht werden: die Nuzthiere und die 
chemiſchen Apparate gehören dazu ebenſo, wie die Motoren der mechani— 
ſchen Bewegung, electriſche Batterieen, wie Dampfmaſchinen. 

Die ſpeciell mechaniſchen Motoren find theils Motoren der Form— 
veränderumg und veränderten Stoffzufammenjezung, theil® Motoren der 
Drtzübertragung, des Transportes und der Kommunication. 

Die mechanischen Motoren beider Arten können bewealich fein als 
Locomobile und Locomotive. Auc, der Thierförper hat bemegliche 
Motoren an den ireulationzflüffigkeiten, in welchen die Nährftoffe 
ſchwimmen. 

Die locomotoriſchen Anſtalten zerfallen in Triebkräfte und in 


Tragkräfte, in Zugkräfte (Ströme, Druckkräfte u. ſ. w.) und in 


bewegte Vehikel, Fahrzeuge, Wagen. Zug- und Tragkräfte zuſammen 
mit den Wegen machen den Körper der Verkehrs- und Tranzportunftalten 
aus"). 

Die phyſiologiſche Berrichtung der Macht: und techniichen Anftalten 
ſtellt fich felbititindig dar in der nüzlihen und fchönen, gemeinen und 
freien Kunſt. Diefebe iſt Technif im weiteften Sinne des Wortes. Jede 
Kunst hat ihr eigenthümliches Kunftverfahren; ihren befonderen technifchen 
„Proceß“ hat jede Fabrik, wie jeder Zweig der Staatsfunft oder des 
Kirchendienftes. 

Wie alle Gewebe, bedürfen auch die der Macht und Technik einer 


1) Genaue Darftelung der Verfehrsanft. ſ. in m. gef. Syſt. $ 259 ff. 
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feſten Coordination durd die leitende Arbeit, um ficher und wirkſam 
ihren praftifchen Dienft zu leiſten. Diefe praftiihe Zufammenordnung 
erfolgt dur die Einübung, Schulung, daß Erercitium. Es 
entjtehen fo jecımdärzautomatifche Gemöhnungen, erbliche Accommodatio: 
nen ſocialer Art); die Sprache Hat dafür den Ichlichten Namen „tech- 
nische Fertigkeiten“, „Weberlieferungen“, „Kunftgriffe“. 

Werfen wir nod) einen genauen Blick auf die Berzweigung und 
Ausbreitung der Gewebe des wirklichen Könnens, der Kunſt, Technik, 
Macht, fo finden wir, daß fie allgemeinſt als motorifcher Mechanis— 
mus aller fchügenden und nüzenden Beranftaltungen vorhanden find. 

Schon die Niederlaffungen, Wohnungen, Wege und Stege, 
Bodenmeliorationen find das Werk ntachtvoller, geeinter Kunft. Erd: - 
arbeit, Arbeit de8 Maurer3 und Zimmermanns, Urbarungen, Kanals, 
Deich-, Hafens, Ufer: und andere Meliorationen verlangen zu ihrer erſten 
Herftellung enorme Maffen von Werkarbeit und Werkmitteln. Ihrer 
Erhaltung und Reparatur find z. IH. ftändige techniſche Berfonale, Be— 
rufszweige und Werkvorrichtungen gewidmet. 

Nicht minder durchdringt großartige Technik die Bereiche der focialen 
Schuz thätigkeit. Man braucht nur an die Armatur, das Exercitium, 
die Taktik, die fogenannten „technifhen Waffengattungen” im Vertheidis 
gung&wefen eines Landes, an die Ausrüftungen und Hilfsmittel der 
Gensd'armerie und der Polizei zu denken. Im Kleinen bemerkt man 
die Technik des Schuzes bis zu den. Wachdienſten und Controluhren, bis 
zu den Schugverichlüffen oder chirurgiſchen und anderen Inſtrumenten der 
Gejundheitspflege. 

Die progrefjiven Hauptphafen des focialen Stoffwedjel?: 
Landwirtbihaft, Bergbau, Gewerbe und Induſtrie, Handel 
find ein von Technik über und über gejättigtes Gebiet foctalen Lebens. 
Es wimmelt da von Geräthen, Apparaten, Mafchinen, Werkzeugen, 
Werkftoffen. Wir müßten die ganze hemifhe und mechaniſche 
Technologie, die ganze Land- und Forſtwirthſchaftslehre 
in dieſes Wert aufnehmen, um die wirthichaftlihe Technik in ihrer 
ganzen Verzweigung darzuftellen. Sowohl durch den Anftalten= als durch 
den Familienhaushalt hindurch find eine Menge von Geräthen, Werk 
zeugen und Werfitoffen mit zugehöriger Arbeitskraft ausgebreitet. Alle 
ſpecifiſch ökonomischen (haushälteriſchen) Thätigkeiten: Bedarfsanſchaffung, 
lezte Zurüſtung und Montirung, Leitung des Conſums, Ausſcheidung der 
Verbrauchsſtoffe und intermediärer Güterumſaz heiſchen techniſche Arbeit 


1) Vrgl. S. 48f. 
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und technische Vorkehrungen. Die Wirthſchaft ift Hauptgebiet der oben 
erwähnten „nüzlichen, Kunſt“. 

Der durch Erziehung, Unterricht und Gejelligfeit bewirkte geiftige 
Unterhalt der Bevölferung verfügt in Lehrmittel, Spielvorrichtungen, 
muſikaliſchen Suftrumenten, Veranjtaltungen für „Productionen“ aller 
Urt über eine bedeutfame und höchſt eigenthümliche Technik. 

Der materielle und geiftige Verkehr hat in den Betriebsvorric- 
tungen, Fahrzeugen, Betriebsmaterialien und Betriebskräften des privaten 
Axfuhrwerkes, der Poſten, Eifenbahnen, Zelegraphen, Sigualvorrichtun: 
gen, den litterariichen Bervielfältigungsgewerben eine täglich wirkende 
Technik impofantefter Art entfaltet. 

Auch die eigentlich geiſtige Thätigkeit, der Kreis der pſychophyſi— 
ihen Anftalten ijt von technischen Geweben durchlezt. Die Wiſſen— 
ihaft hat ihre Beobachtungsapparate. Die „Ihöne Kunft” iſt ihrem 
Kamen nah ein Machenkönnen jchöner äußerer Symbole für ideale 
Werthe mittelft „nüzhicher“ Kunftz fie hat ihre Technik. Die geiftige 
Arbeit in Staat, Gemeinde, Kirche, Million für die Zwecke des Nechtes, 
der Moral, der Neligion ift immer mit einem Zuſaz mechanifcher Ar— 
beiten und Vorrichtungen verſehen bis auf die Schreibwerfzeuge, Die 
heiligen Gefäffe und Opfer. Im Staats: und Gemeindedienjt iſt ein 
beträchtliche8 „niedriges“, d. h. techniſch-mechaniſches Dienſtperſonal an— 
geſtellt. — 

Endlich iſt zu bemerken, daß Technik auch der Ausübung der per— 
ſönlichen Dienſte, ſelbſt der idealſten, eigen iſt. Immer iſt mindeſtens 
der menſchliche Körper in ſeinen Organen animaler Bewegung un— 
mittelbares Werkzeug des geiſtigen Schaffens und als ſolches kunſtfertig 
zu geſtalten und zu üben. Technik iſt daher nicht blos der bildenden, 
ſondern auch der perſönlich darſtellenden Kunſt, dem Geſangsvortrag, der 
Schauſpielkunſt, der Beredtſamkeit eigen. Immer iſt übrigens auch dabei 
irgend ein Beiſaz ſachlicher Kunſtmittel wahrnehmbar. 

Man erſieht aus dieſer allgemeinſten Ueberſicht die univerſelle Ver— 
breitung des techniſchen Gewebes, den Umfang der Geſchäfts- und Macht— 
anſtalten im ſocialen Körper. | 

Betrachten wir das Verhältniß der Technik zum focialen Willens: 
proceß, des Könnens zum Sollen, Wollen, Mögen )). 

Im wirklihen Schaffen und Machen it der Wille thätig, auf Be: 
Ihüzung und Benüzung gerichtet. Aber die „Praxis“ jeder Art ift mehr 
als Wollen; fie iſt Wollen im erfolgreicher mechantjcher Ausrüftung. Sie 
it ein Eönnendes Wollen — Kunſt, ein Wollen in dev Ausftattung, 


1) Vrgl. oben ©. 142. 
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welche den Erfolg fichert, ein Wollen mit dem Zufaz jener perfönlichen 
Fertigkeiten und Äußeren Werkvorrichtungen, durch die das Wollen erft 
gewiß wird, die der Erreichung dev Abſicht miderftvebenden Hindernifje 
der Natur: und der Gejellfchaftsbewegungen zu übermältigen, den Zwed 
thatſächlich zu erreichen. Was alfo das jociale Können vom focialen 
Wollen, Sollen und Müffen, die Kunft von Moral und Recht jcheidet, 
ift der Zufaz technijcher Ausstattung, Verfügung über die perjonellen 
und realen Elemente wirkjamer techniicher Gewebe. Die Kunſt bietet den 
Willen, was das Muskelgewebe den Anjprücen des Nervengewebes 
bietet. Intelligenz, Geſchmack und Wille find zwar Seele der Kunft, 
gleihwie die Nervenaction Quellpunkt der organifchen Mustelbewegung 
it. Allein Kunft wird die geiftige Kraft doch erjt durch Geſchäfts- und 
Machteinrichtungen; wir hatten fie daher in diefem, nicht im nächiten 
Abſchnitt einzureihen. 


BE) Die focialen Grundveranfalfungen der geifligen Arbeit oder die 
pſychophyſtſchen Hocialgewebe (fociales „Nervengewebe‘) '). 


Alle Bewegung des Gefellfchaftsförpers ift geijtig beftimmt; denn 
das einfachfte active Element, die Einzelnperſon, ift es, und das einfachite 
paffive Element, das äußere Gut, iſt e3 ebenfalls ?). Allerdings nicht 
alte geielichaftlichen Lebensvorgänge beruhen auf gemeinſchaftlicher 
Seiftesthätigkeit Mehrerer oder Vieler oder aller perjönlichen Elemente 
des focialen Körpers. Nur ein Theil der geiftigen Leitungen ift Ergeb> 
niß collectiver Auslöfung geiftiger Arbeit. Die anderen geiftigen Bor 
gänge verlaufen ohne Kenntniß für das Gollectivbewußtjein, jo wie die 
Reflex⸗ und ſympathiſchen Nervenwirkungen des organiſchen Körpers. 
Den Einzelnen und den engeren Wirkungskreiſen find jedoch aud) 
ihre particulären Neflerbewegungen bewußt. Nicht ganz Deutichland 
beobachtet, was in jeder Fabrik oder auf jedem Markt oder in jeder 
Schule an geijtiger Arbeit vollzogen wird, aber innerhalb jeder Fabrik 
Börse, Schule ift man ſich diefer Arbeit voll bewußt. 

In Einem Punkte find aber beide Arten geiftiger Ereigniffe in der 
Geſellſchaft, die veflectorifchen, wie die collectiobewußten, fi vollfommen - 
gleich. Darin nämlich, daß fie einer pſychophyſiſchen Grundlage bedürfen. 
Auch die pſychophyſiſchen Grumdveranftaltungen, aus perfönlichen Arbeits 
fräften und ſymboliſchen Gütern beftehend, haben eine allgemeine Aus— 
breitung in mannigfaltigfter Geftaltung. Wir finden geiftige Leitung, 
Vorſtandſchaften, Divectionen, Behörden, Kommandos durch den ganzen 

1) Sociale Neurologie. 

2) ©. Einleitung U. 
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focialen Körper verbreitet und jehen fie mit Hilfe von allerlei Symbolen, 
von Wort, Schrift, Drud, Signalen ihre Aufgaben vollziehen. Wir 
finden in der Wublteität der Preffe und des Parlamentes ein ausge 
dehntes und verzweigtes pſychophyſiſches Gemebe der öffentlichen Meinung. 
An den Schulen und Kirchen treten wieder andere Gewebe diejer Art auf. 


Da wir alle diefe Erfcheinungen in den nächften zwei Hauptab— 


ihnitten im Zufammenhang mit dem geiftigen Volksleben ſyſtematiſch bes 
trachten, genügt e3 an den eben gegebenen Andeutungen. 
An diefer Stelle ift zunächſt nur eine elementare Betrachtung der 


allgemeinen Erſcheinung der pſychophyſiſchen Grundveranftaltungen, welche 
den Höhepunkt der Erfcheinungen der focialen Hiftologie überhaupt bilden, 


durchzuführen. 

Bei diefer Unterſuchung pſychophyſiſcher Gewebe ſteht die Geſellſchafts⸗ 
lehre unter günſtigeren Bedingungen als die Nervenanatomie und Nerven— 
phyſiologie. Die lezteren Wiſſenſchaften möchten trotz der ſcharfſinnigſten 
Unterſuchungen daran verzweifeln, die Structur der Nerven, den Hergang 
der Communication zwiſchen den einzelnen Nervenzellen und den Vor— 
gang in dieſen genau zu entdecken. Die Geſellſchaftslehre hat den Bau 
und die Functionen der geiſtigen Communication, d. h. der Ideenleitung, 
ſowie den Bau und die Arbeiten der der Erkenntniß, Werthbeſtimmung 
und Willensbeſtimmung dienenden Veranſtaltungen und activen Elemente 
ausgebreitet vor Augen, ſo daß es zu verwundern iſt, wie es kommen 
konnte, daß dieſe Erſcheinungen wiſſenſchaftlich bis jezt kaum begach— 
tet ſind. 


1) Die Zuſammenſezung der pſychophyſiſchen Grundveranſtaltungen. 


Erinnern wir uns zuerſt der früher hervorgehobenen Thatſachen der 
organiſchen Nervenlehre ). Das thieriſche Nervengewebe fanden wir aus 
zwei elementaren Hauptbeſtandtheilen zuſammengeſezt, nämlich aus Nerven: 
zellen, beziw. Nervenknoten, und aus den Nervenprimitivfaſern, welche 
jelbjt wieder aus Nöhre, Mark und Achjencylinder beitehen. Die Ner: 
venfafern gehen nicht blos vom Gehirn aus und zum Gehirn zurüd, 
jondern auch zwilchen den Jellen der grauen Gehirnfubftanz hin und her; 
fie laufen, in Strängen, die fich immer mehr theilen, gehen auch wieder 
jtredenmweife mit anderen Bündeln in Einer Scheide weiter (anaftomofiren) 
und veräjteln fich vieljeitig. Die Nerven zellen find haufenweiſe als 
Nervenknoten (Ganglien) in der grauen Subjtanz beifammen. 

Auch der fociale Körper zeigt in den Anftalten feiner geijtigen Arbeit 
zwei Hauptelemente. 


1) S. oben ©. Al f. 


353 


Das eine ift den organischen Nervenzellen und Nervenzellelementen 


Ähnlich und befteht aus den Nerven- und Sinnesapparat aller Einzeln: 


perfonen, aus welchen al3 feinen Elementen dev fociale Körper zufammen: 
gejezt iſt. Vereinzelt oder zu Gruppen, Eollegien, berathenden und anderen 
Körpern geiftiger Arbeit vereinigt, erweifen fich die perſönlichen geiftigen 
Arbeitskräfte al3 Sammler, DVerarbeiter und Verfender von Eindrüden 
und Anregungen, al3 Träger rveceptiver und ſpontaner Actionen. Einzelne 
Individuen und ganze Körperfchaften, Nemter, Behörden, Berfammlungen 
fungiven als berufsmäßige Erfenntnißorgane in Beobachtung, For: 
Ihung, Berichterftattung, Meberwachung und Controle, — als ſociale Öe- 
fühls organe in Werthbeftimmungen, Preizfeftitellungen, Kritiken, Ge: 
Ihmadsurtheilen, Anerkennungen und Verurtheilungen —, endlich als 
Willensorgane in Berathungen und Beichlußfaffungen, Befehlen, Anz 
ordnungen, Verboten, Agitationen u. ſ. w. Diefe Elemente find zugleich 
Darfteller aller jener Beobachtungen, Bollzugsansrdnungen, Erfennt- 


niſſe, Gefühle und Willensbeftinmungen, welche von ihnen empfangen 


und erzeugt werden. 

Da3 zweite Element — der organischen Nervenleitung ähnlich — 
erfennen wir in den äußeren Anjtalten der Sdeenmittheilung, 
zumal in den von den Kommmnnicationsanftalten wirklich mitgetheilten 
Außeren Darftellungen oder den Symbolen. 

Die Ihätigfeit der Darftellung ſelbſt, die Symbolerzeugung und die 
Symbolaneignung gehören den Berfonen au, welche Träger der Denk, 
Gefühls- und Willensthätigkeit find. Nur das fertige Erzeugniß dieſer 
Darftellung fällt in den Bereich der Mittheilung. Dieſes Erzeugniß be- 
ſteht n Symbolen aller Art: mündlichen Vorträgen, Geberden, Ge— 
fang, Mufitproductionen, Zeichen, Zeichnungen, Schriften, Druden, Kunſt— 
darftellungen, Schaufpiel- und DOpernaufführungen, Bildern, Gemälden, 
Sculpturen und anderen Werken der fchönen Künfte. Dieje mittheilbaren 
und zum Theil aufbewahrungsfähigen Formen des Ideenausdrudes be= 
dürfen der geeigneten UWebertragungsanftalten. Das Symbol ift nur 
Behikel des Gedankens; der Weg, die Bahır, der Raum, durch welche 
dieſes Gedankenvehikel feinen Lauf und Flug nimmt, muß in geeignetjter 
Meile al3 äußere Communications: und Neberlieferung 
anjtalt zugerichtet fein. 

Mit diefen zwei Orundbeftandtheilen der focialen Jdeencommunication, 
den Symbolen und Translatoren, find ihre technischen, ökonomischen, ſchü— 
zenden und baulichen Hilfsveranftaltungen verfnüpft. 3.8. eine Bibliothet 


bedarf außer den Büchern, Katalogen und Bibliothefaren techniſch-mecha— 


nifcher Anftalten und Arbeitzkräfte, eines geregelten Unterhaltes, ſorg— 
fältiger Schuzvorkehrungen und eines jolid gebauten Wohnfizes. An 
Schäffle, Bau u. Leben. I. 23 
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jedem beliebigen anderen pſychophyſiſchen Gewebe, z. B. an der Tages: 
preffe, nimmt man dafjelbe wahr. Das organische Nervengemwebe iſt 
ähnlich von Muskeln, Gefäſſen, fchüzenden Hüllen und feften Knochen 
durchſezt und umgeben. 

Wir finden fomit die pſychophyſiſchen Anftalten zufammengefezt: 1) au? 
berufsmäßigen oder dilettantifchen geiftigen Arbeitskräften, 2) aus 
Symbolen, endlih 3) aus Translatoren und fonftigen Zufäzen der 
Technik, fowie des Haushaltes, des Schuzes und der Niederlaffung. 

Betrachten wir dieſe Elemente zuerft je für fich. 


a) Die perſönlichen activen Beftandtheile oder die gei— 
ftigen Arbeitsfräfte ((jvciale „Nervenzellen“.) 

Die ſociale Gefammtleiftung an geiftiger Arbeit ift eine Summe 
aus den geiftigen Nebenleijtungen aller Individuen in ihrem nichtidealen 
Berufe und aus den geiftigen Berufsleiftungen der idealen, |. g. libe— 
valen Berufsftände, deren Hauptberuf geiftige Arbeit ift. Wir müffen alfo 
die begleitende, beiläufige und dieprinzipale, berufliche 
Seiftesarbeit unterfcheiden. 


«) Allgemeine pſychophyſiſche Verwebung aller Individuen. 


Jeder Einzelne ift irgendwie auch geiltiger Arbeiter, gehört da— 
her dem perfönlichen activen Theile des joctalen Nervengemwebes an. Jeder 
jtellt mit feiner geiftigen Kraft und feinem Gehirn mindeftend eine End- 
zelle der receptiven (jenfitiven) oder eine Endzelle der vollſtreckenden 
(motorischen) Innervation des Gefellichaftsförpers, oder, da jedes menſch— 
liche Individuum empfindendes und wollendes Weſen ift, jowohl das eine 
als das andere dar. 

Andererfeit3 ift Fein Individuum bloßes Nervenelement (Geiſt— 
organ) jo wie die organischen Nervenzellen, welche von den Zellen der 
nichtnervöfen Gewebe als ausfchliegend pſychophyſiſche Elemente ſich ab- 
iheiden; denn auc der geiftige Berufsarkeiter ift zugleich ſchaffendes 
Individuum, der Musfelzelle vergleichbar. Nur ift umgekehrt der „ges 
meine” Arbeiter auch nicht blos mechanischer Arbeiter, jondern mindeſtens 
für den Zweck der Auslöſung und Stillftellung feiner eigenen mechani— 
nischen Arbeit geiftig tätig, im geiftigen Napport mit der leitenden 
Geiftesarbeit. Ueberdieß nimmt in jedem Volk der Einzelne außerhalb 
ſeines mechanischen Berufes irgend einen wenn auch noch ſo geringen, 
— und jezt noch immer viel zu geringen — Antheil am Denfen, Fühlen 
und Wollen des engeren, weiteren und weiteſten nationalen, menjchheit- 
lichen Geiſtlebens. Dem entiprechend fteht denn auch jeder Einzelne 
durch mehrere, oft durch unzählbare Communicatioswege mit den nächſten 
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Nachbarn, Mitarbeitern und Lebensgenoffen überhaupt umd mit dem fo- 
ciafen Geſammtleben in vielfeitiger, geiftiger Verbindung. Er ift mehr als 
die thierifche Nervenzelle, er ift immer Knotenpunkt von vielen Commu— 
nicationsfäden, er ift eingefezt in die ſociale Ideenleitung, das Commu— 
nicationsgewebe des ganzen Geſellſchaftskörpers; im Maße der DBielfeitig- 
feit feiner geiftigen Thätigkeit hat er viele, 3. Th. zahlloſe Verbindungs— 
weijen mit den übrigen activen Elementen des focialen Geiftlebens. Wenn 
die meisten thieriſchen Nervenzellen mehr als Einen Fortſaz haben, nicht 
„unipolar”, fondern „bipolar“ und „multipolar” find, jo gilt dieß in viel 
höherem Grade von jeder geiftigen Einzelnkraft im focialen Körper. Se 
höher die Eivilifation fteigt, dejto beziehungsreicher wird das Nez der von 
ihr ausgehenden und in fie zurüclaufenden Fäden geiftiger Communi— 
cation. Jedes neue Bud), das der Einzelne liest, jede Zeitung, die er 
abonnirt, jeder gejellige Kreis, in welchen ev eintritt, vermehrt oft mit 
Einem Tage feine Theilnahme um Duzende und Hunderte von geiftigen 
Berfnüpfungen. Mit der Sprache, der er jchon in der Kindheit theil- 
baftig wird, die er in Schule und Leben immer mehr gebrauchen lernt, 
erlangt er die vielfeitigfte Fähigkeit der geiftigen Beziehung auf das jo- 
ciale Geſammtleben. Allerdings erlangt nicht jeder den ganzen Sprach— 
ihaz feines Volkes, oft nur einen geringen Theil deſſelben. Dupont 
behauptet daß Tauben und Hühner zwölf verichtedenartige Töne von ſich 
geben, Hunde fünfzehn, Raben vierzehn, Hornvieh zwei und zwanzig. Die 
Zahl der Stammmörter in den Sprachen höher ausgebildeter Völker 
ift zwar eine jehr geringe; im Chinefiichen giebt e8 ihrer im Ganzen nur 
gegen 450, im Hebräifchen 500, im Sanskrit ungefähr eben jo viele; 
Dorfey giebt an, daß das ganze Wörterbuch de3 gemeinen Mannes 
fogar inmitten einer aufgeflärten Gefelichaft aus nicht mehr als 300 
Wörtern beftehe. Nach Maßgabe der fortjchreitenden Entwicklung gewinnt 
aber die Sprache eine immer größere Zahl von Wörtern. Bei den ges 
bildeten Völkern überfteigt fie meiftentheil3 30,000, bei den Ehinefen gebt 
es bis zu 70,000 Wörtern Y. Jeder hat die Anlage, den ganzen gei- 
jfigen Schaz der Sprache feines Volkes aufzunehmen, und er nimmt ihn 
in dem Maße auf, al3 er „mit. feinen Zielen wächft”. Die dem geiftigen 
und materiellen Verkehr mit anderen Völkern zugemwendeten Individuen 
eignen mit den fremden Sprachen vollends die Geiſtesſchäze der übrigen 
Völker fich ſelbſt an und „überſezen“ fie auf ihr und für ihr ganzes 
Volk. Endlich ift hier ſchon anzudeuten, daß jeder Einzelne durch) geijtige 
Vererbung nicht blos eine individuelle, ſondern ſchon eine ſociale Art zu 
denken, zu fühlen und zu wollen befizt. 
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PB) Die berufömäßige geiftige Arbeit. 

Die berufsmäßige geiftige Bethätigung iſt entweder individueller 
Art oder, was häufiger ift, collective Geiſtesarbeit. 

Die Teztere beobachten wir 3. B. an Collegien, berathenden Ver: 
fammlungen u. ſ. w. Sie hat ganze Gruppen und Syſteme von geiftigen 
Arbeitsfräften zur Verfügung. 

Die collectiven Arbeitskräfte find bald dicht vereinigt, 3.2. in Par: 
Yamenten, Concilien, Eollegien, Senaten, Kongreſſen, Kriegsräthen, Di: 
recttongfizungen, Berathungsförpern aller Art, bald ſyſtematiſch dislocirt, 
3. B. im Nez der leitenden Polizisten und Verwaltungsbeamten. 

Jeder geiftige Arbeitsförper iſt für feine bejondere Art geiftiger 
Thätigfeit gejchult, ausgerüftet, zu der entjprechenden Art ſymboliſcher 
Aeußerung angelegt, mit den nothwendigen Mitteln innerer und äußerer 
Communication verjehen. Die Gemeinſchaft der geiftigen Arbeit ift auf die 
ſchon dargeftellte Weife (mittelft eines befonderen inneren Nezes mündlicher, 
Iohriftliher und fonjtiger Communicationen für Berichteritattung, Be: 
rathung und Entſcheidung, für Auswechslung und Tradition aller Ge- 
danken, Werth und Willensbeftimmungen) möglich gemacht. 

Die Gliederung diefer geiftigen Arbeitskräfte zum focialen Nerven: 
Inftem wird fpäter genauer betrachtet werden. 


b) Die ſymboliſchen B eftandtheile. 


Unter den nicht activen Beftandtheilen der pſychophyſiſchen Gefell- 
Ihaftsorgane nehmen die Symbole den bervorragenditen Pla ein. Gie 
allein find das dem geijtigen Socialgemebe eigene paffive Element. 

Wir .haben an anderer Stelle bereit3 erkannt”), daß die Symbole 
eine der Civiliſation, dem gejellfehaftlihen Menjchen völlig eigenthümliche 
Erſcheinung ausmachen, haben auch die Gründe angegeben, weldye dieß 
veranlajfen. Wir haben ebendort die unendliche Neichhaltigfeit der ge- 
jellichaftlihen Symbol nad Subjtanzen, Formen und Zweden, ihr mit 
der DVergejellichaftung oder Eivilifation gleichen Schritt haltendes Wachs— 
thum, ihren eminent gejellfchaftlichen Charakter jcharf betont. Jene erjten 
Betrachtungen find an diefer Stelle zunächſt weiter zu führen. 

Die Symbole oder Idealgüter find theils perſönlicher Art: 
gefprohene Worte, Töne und Öcberden, Sprade, Gejang 
und Mimik Ein anderer Theil ft ſachlicher Art: Schriften, 
Drude, Signale, Bilder, Monumente, Sculpturen. 
Beiderlei Symbole find äußere „Schatten“ innerer OHNE (Shake— 
—— in Rihard II, 4. WU. 1. ©c.). 


1) ©. oben ©. 86-93. 
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e) Die perfönlide Symbolik. Die Sprade. 


Das aller perfünlichen Symbolik gemeinfame Charaktermerkmal ift 
die äußere Darftellung der Ideen durch das Mittel des eigenen Körpers 
Derjenigen, welche die Idee gejellichaftlich hervorbrachten, fie vorbringen, 
oder reproduciren. Die Symbolif der Sprache, des Geſanges, der Ge: 
berde, des Tanzes, der Schaufpielfunft ift eigenperjönliche Gedanken— 
darftellung. 

Die Einfachheit diefer Darftellungsweije erreicht den Höhepunkt in 
dem mächtigften und einflußreichiten Mittel ſocialer Sdeenmittheilung, in 
ver Sprade. 

Das Organ der einfachjten Begetatioverrihtung, nämlich der Ath— 
mungsapparat ift Sprahorgan. Mäßigſte Anftrengung dieſes Organs 
bringt die zum gewöhnlichen Ideenaustauſch genügende Schallbewegung 
hervor; die Alle umgebende Luft ift das Medium oder der Weg für die 
beftimmte Ideen übertragenden mannigfaltigen Bewegungsformen des 
Stimmorgans, für die verfchiedenen gefprochenen Worte. Das gefprochene 
Wort, dieſes urfprünglichite Symbol der Ideen, ift von Anfang und 
bleibt für immer das immateriellfte und nahezu koſtenloſe, mächtigite 
Mittel des täglichen geiftigen Zufammenhaltes der menjchlichen Gejellichaft. 
„Im Anfang war das Wort”), 

Und doc ift das Wort zugleich der univerjellften Jahlihen Ber: 
förperung, hiemit der allgemeinften Verbreitung und dauernditen Ueberliefe- 
vung, alfo auch der höchſten Deffentlichfeit in Raum und Zeit fähig — durch 
Schrift und Druck; davon und von der allgemeinen Einübung in fach 
licher Sprachſymbolik, d. h. vom Leſen- und Schreibenlernen, dieſen 
Elementarfächern des Unterrichtes, wird ſpäter die Rede ſein. 

Die Sprache iſt nicht gelegentliches Mittel der privaten geiſtigen 
Arbeit, ſondern einerſeits Niederſchlag der ganzen geſchichtlichen 
Geiſtesarbeit des Volkes und andererſeits gleiches Eigen 
thum aller Mitglieder des Volkes oder der Völker, die ſie ſprechen. In 
beiden Hinſichten, als Kunſtproduct und als allgemeinſtes Darſtellungs— 
mittel geiſtiger Collectivarbeit erwährt die Sprache ihren eminent gefell- 
ſchaftlichen Charakter. Die Sprache ift die wichtigfte Ihatfache der gan: 
zen pſychophyſiſchen Einrichtung des ſocialen Körpers. 

Diefelbe nöthigt alle Sprachgenoffen, in einer bejtimmten gleich⸗ 
artigen Weiſe zu denken, zu fühlen, zu wollen. Auf dem Mutterſchoße 
ſchon Allen in der Kindheit mitgetheilt, nährt ſie Alle mit demſelben 
geiſtigen Geſammterzeugniß taufendjähriger Volksgeſchichte. Durch jedes 
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trockene Begriffswort, wie durch Sprichwort, Lied und Sage greift ein 
und derſelbe Volksgeiſt in die Saiten alles individuellen Denkens, Füh— 
lens und Wollens mit gleichartigem Kunſtgriffe ein und bringt er gleiche 
Widerklänge in Allen hervor. 

In ihrem Bau das zwingendſte und geſezmäßigſte Ding hindert die 
Sprache doch fo wenig die geiſtige Individualiſirung ), daß gerade vom 
durchgebildetften Individuum das Sprichwort: „der Styl iſt der Menjch“ 
am allermeiften gilt. 

Der fpecielle Theil dieſes Werkes wird wohl Raum übrig laſſen, 
um an der Hand der vielleicht ſchönſten Errungenschaft moderner For: 
ſchung, der Sprachwiſſenſchaft nämlich, diefe allgemeinen Bemerkungen zu 
vervollftändigen. Das hier Gefagte genügt jchon, um die Eiferfucht und 
Leidenschaft, womit die Völker ihre Sprache hüten, vollfommen zu er: 
klären; der geiftige Selbfterhaltungstrieb bringt fie dazu, die Sprache ift 
ihr höchftes , weil geiftigftes Befizthum. Sprachbedrüdung ift geiftiger 
Mord und geiftige Verftümmelung ganzer Völker ?). 

Wie die Sprache und in eigenthümlicher Form der Gefang, jo ift 
auch die Geberde höchſt einfacher Ausdrud der Ideen, eine Sprache, 
die zu dem Auge, ftatt zu den Ohren gejprochen wird. 

Die leichteften Bewegungen des Körpers genügen, diefe Art perſön— 
liher Symbole zu erzeugen. Der nad) der naturmwiljenichaftlichen Hypo— 


thefe und umgebende Lichtäther ift Mittheilungsmedium, Aetherſchwingun- 


gen find das Vehikel diefer Art von Gedanfenmittheilung. An Einfach 
heit und Wohlfeilheit, fowie an Urfprünglichkeit und Unvergänglichfeit 
ift daher die Mimik der Sprache ähnlich. 

Sie fteht diefer aber bedeutend nach dadurch, daß fie, troß viel um— 
faffenderen körperlichen Hilfsmitteln ihrer Technik, nie die Allgemeinver: 
jtändlichkeit, Neichhaltigkeit und klare Beftimmtheit ſprachlicher Ideenmit— 
theilung erlangt. Die Mimik ift ebenſo individuell, al3 die Sprache uni- 
verfell ift. Eine Anfammlung und Veröffentlichung durch vermittelnde 
fachliche Verförperung, analog dem gejchriebenen und gedrudten Worte, 
it nicht möglich. Die Geberde jchlüpft mittelft ihrer Unbeftimmtheit durch 
die feinſten Maſchen des Strafgeſezes. | 

Diefes individuelle Wefen der Mimik macht fie dagegen höchft ge 
eignet zu fünftlerifher Darftellung und Mittheilung 
idealer Gefühle und Werthe. Diejelbe wird daher Grundlage einer 
pſychophyſiſchen Orundanftalt, in welcher das Volksgemüth oft den bezeich- 
nendften Ausdruck findet, nämlich des Theaters, der Schaufpiel- und 


1) Dal. oben ©. 188—212. 
2) ©. oben Seite 311. 
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Darftellungskunft, de8 Tanzes und der gejelligen Mimik in dem 
ganzen weiten Umfang der Tezteren. Verbunden mit Tanz, mit poetifch 
gebundener und muſikaliſch harmonifcher Nede, mit Poefie und Gefang 
iſt die Schaufpielfunft Oper. 

Die projaifche Nede erzeugt nie die padende Wirkung für das Ge: 
fühl, wie die mit gebundener und harmonifch Flangvoller Nede, mit 
Poetik, Mufit und Tanz verfchwifterte Mimik des Theaters oder die ge: 
jellige Mimik fie befizt. 

Die profaifche Nede erlangt allerdings in dev Rhetorik ergreifende 
Kunſtgeſtaltungen. Rhetoriſch nimmt aber der bevedte Vortrag bereits die 
Mimik, die „Action“, den Rhythmus der Hangvollen Stimme, d. h. poe— 
tiſch Gemachtes und Gebundenes in fich auf und hiedurch wirft er auf 
das Gemüth. 

An Univerfalität der Wirkung dagegen bleibt das gefprochene Wort 
immerfort überlegen. Ein guter Vortrag wirft nicht blos auf das Gemüth, 
jondern unmittelbar, beftimmt und mächtig aud) auf die Einficht und 
den Willen. 

In Spradhe und Mimik, im Theater und in Auditorien, in der 
Rhetorik, in öffentlichen und gejelligen Vorträgen, Darftellungen und 
Productionen haben wir nur erit da3 Skelett der pſychophyſiſchen Gewebe 
perfönlicher Symbolik blosgelegt. 

Widmen mir der lezteren noch einige allgemeine Betrachtungen. 

Die Production und Conjumtion der perjänlichen Symbole erfolgt 
bald iſolirt, individuell, bald in Gemeinſchaft. Lezteres gefchieht beim 
veligiöfen Cultus, in der gefelligen Unterhaltung, in Kunftaufführungen 
aller Art. 

Die verbal-mimiſche Symbolik vermittelt theils die Mittheilung von 
Gedanfen und Erfenntniffen, fo in der Lehrthätigkeit, theild die ein: 
jeitige und die wechjelfeitige Mittheilung von Gefühlen und Werthbe- 
ftimmungen, 3. B. in der meiften Poefie und Muſik, fomweit beide nicht 
entweder Lehr- oder Zweckkunſt werden, theils die Mittheilung und 
Ausbreitung von Willen 3 ftimmungen, — theil3 hat fie diefen dreifachen 
Inhalt in ungleihmäßiger und mehr oder weniger zufälliger Mifchung, 
3. DB. bei der gewöhnlichen -gefelligen Unterhaltung, welche zugleich ein 
Feld der Belehrung, der Kritik, des Plänefchmiedens und der Antrigue 
wird. Auch in der Gemeinjchaft des Gottesdienftes und in feiner Sym— 
bolif finden wir religiöfe Lehre, Erbauung de3 Gemüthes, Heiligung des 
Willens mit einander verbunden. 

Alle diefe perfönliche Symbolik hat ftarfe und ſchwache Seiten. 

Bermöge der Innigkeit, Wärme und Unmittelbarkeit der jocialen Wir: 
fungen in die Nähe fommt die perfünliche vor der fachlichen Symbolik. 
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: Anders verhält es fich mit dem räumlichen und zeitlichen Um: 
fang ihrer Wirkungen. 

Die Hervorbringung und der Empfang der perfönlichen Symbole voll 
zieht jich großentheil3 in perfönlichen Verbänden dauernder oder flüchtiger 
Art. In der Familie, im freundichaftlichen Umgang, in gefelligen Cirkeln, 
in der zufälligen Converfation, in der Lehrgemeinſchaft der Schule, in 
der Religionsgemeinſchaft der Kirche, in der Kunftvereinigung der Theater 
und der Conzerte, in dev Debatte berathender, in der Befehligung exe— 
eutiver Körper u. ſ. mw. äußert fich die perfünliche Symbolif. Und zwar 
auf wirthichaftlichite Weile; nicht jo fehr Concurrenz um den höchſten 
Gewinn ift es, was die fruchtbarite Production der Symbole in diefen 
engeren Gemeinfchaften fichert; Motive der freien Hingebung, der Be 
geifterung für Kunft und Wiflenfchaft, des amtlichen Pflichtbewußtſeins, 
der Furcht vor Strafe, der Disciplin, der Eitelkeit und des Ehrgeizes 
und andere Beweggründe führen großentheils die vortheilhaftefte Pro— 
duction, zum Theil auch Sonfumtion der perfönlichen Darftellungen inner: 
halb diefer engeren Gemeinschaften herbei )). 

Die andere ökonomiſche Aufgabe, die Symbole zur vollften allgemeinjten 
und nachhaltigiten Benuzung zu bringen, d. h. dem allgemein und uner- 
Ihöpflich nüzlichen Geiftgehalt des Symbols eine ſolche gegenjtändliche Ver: 
förperung zu geben, daß er von möglichit Vielen, nachhaltig und gleich: 
zeitig, angeeignet werden könne, — dieſe Aufgabe ift bei den perfönlichen 
Speendaritellungen fehr viel fchwieriger zu löfen. Der in Worten, Neden, 
Vorträgen, Predigten, Geberden, mufifalifchen Productionen niedergelegte 
Ausdruck von Gedanken, Gefühlen und Willensbeftimmungen geftattet 
nur dem begrenzten „Publikum“ von Hörern, Zufchauern, Gaftfreunden 
u. |. mw. die Aneignung. der ſymboliſch mitgetheilten geiftigen Gaben. Die 
Mittheilung kann nur an eine befhränfte Anzahl von Conſumenten ge 
langen, welche zur gleichzeitigen Aneignung derjelben ſymboliſchen Leiftung 
für beftimmte Momente und Zeitfriften perfünlich vereinigt werden müſſen, 
fet e8 immer am felben Ort oder abmwechfelnd an verichiedenen Orten. 
Nur durch Wiederholung der ſymboliſchen Keiftung vor einem anderen 
Publikum und etwa auch an einem anderen Orte, oder durch Zuführung 
eine großen Publifums an einen firen Drt ift die Ausbreitung und 
allgemeinere Aneignung derfelben Gedanken, Gefühle und Willenzrichtungen 
im Wege der perfönlichen Mittheilung möglich gemacht. Darftellungen per 
ſönlicher Art geftatten hienach nur innerhalb ziemlich enger Grenzen 
geiſtigen a und Veberlieferung der idealen Cultur. 


1) gt. mein gel. Syſtem, 3. Aufl. 88 81. 187 ff. u. Tüb. Ztſchr. 1873, 
©. 16 ff. 
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Dagegen wird perjönliche Mittheilung ein Anlaß perſönlicher Ver: 
einigung. Schule, Kirche, Schauftüde find ein Anziehungspunft des Zu: 
ſammenwohnens in Dörfern und Städten. Es kommt zur periodifchen Ver: 
jammlung bei Feſten, Meſſen, Märkten. Durch geeignete Veranftaltungen 
kann dev Nuzeffekt des perfönlichen Symbolifirend auch verallgemeinert und 
vermehrt werden. Solche Veranjtaltungen bezweden die Zufammenfaffung 
eined großen Publikums zu gemeinfamem Sdeenaustaufch und zum Genuß 
von Darftellungen: Vorträge und Kultus in Kirchen, in Lehrauditorien, in 
Mufikfälen, in Theatern, in Berfammlungen, an Börfen, auf Märkten ! 
Diefe Kunſt- und Schuzanftalten Fruchtbarfter allgemeiner Aneignung dere 
jelben ſymboliſchen Dienftleiftungen müffen weiter von guten Anftalten des 
Berfonentransportes unterftüzt, bequem erreichbar, gut gelegen fein. Auch 
haben jie zugleich für die vollfommene Apperception des Geiftgehaltes 
der Vorträge und Aufführungen dur das Publikum umd für den phy— 
ſiſchen Schuz des Publikums zu forgen. 

Die Anfänge der Civilifation begegnen freilich hinfichtlih der Domi- 
eilirung, Befhüzung und technischen Hilfsausftattung perfönlicher Symbolik 
großen Schwierigkeiten. Sprache und Kunft des VBortrages find nur 
wenig entwicelt. Das Wiffen, wie die Kunft der Darftellung des Wiſſens, 
gehört nur Wenigen an. Für den Inhalt der religiös und wiſſenſchaft— 
ih bildenden Vorträge und Aufführungen ift wenig Empfänglichkeit im 
Boll. Die äußeren Hilfsmittel der Darftellung und der Vereinigung des 
Publikums zum Darftellungsgenuß mangeln. Das Neifen der Darfteller 
behufs überalliger Wiederholung der Darftellungen ift durch Vorurtheil, 
Rechtsunficherheit, Schwierigkeit des Transportes, Berfchiedenheit der 
Sprachen und Dialekte gehindert. Die Tradition des mündlich zu wieder: 
holenden Darftellungsinhaltes begegnet erheblichen Schwierigkeiten. 


4) Die reale Symbolik. 


Einen ungeheuren, allgemeinen und fpeciell volfswirthichaftlichen 
FZortichritt in der Cultur der Völker bezeichnet daher das immer ftärfere 
Auffommen, die immer manigfaltigere Formgeſtaltung und der immer 
allgemeinere Gebrauch und Genuß ſymboliſcher Sach güter, fachlicher Dar: 
jtelung, fachlicher Offenbarung und Mittheilung dei Gedanken und Er: 
fenntniffe, der Gefühle und der Werthe, der Willensbeftimmungen und 
der Entihlüffe. Die realen Symbole find anfammlungsfähig und 
weitefter Verbreitung fähig. 

Die Erfindung und Gebrauchseinführung der Buchftabenfchrift, der 
Druckſchrift, der mathematischen Größendarftellung, der chronometrifchen 
Zeitdarftellung, der Geldſymbole des Werthes, der Größenfyinbole für 
Brauchlichfeiten und der Eintritt anderer derartiger Inftitutionen hat dazu 
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beigetragen, das Menfchengefchleht in der ſchönen und in der nüzlichen 
Kunft, in der Technik und in der Oekonomik, in der Gemeinſchaft der 
Erkenntniß- und der Gefühlsthätigfeit, des fittlihen und des religiöfen 
Leben? zu der jezigen Höhe emporzuführen. In Schriften, Druden, 
Gemälden, Sculpturen, Zeichnungen verkörpert, find Kenntniffe, Werth: 
urtheile und Zwecke allgemeiner Ausbreitung und Annahme, dauerhafter 
Ueberlieferung und Weiterverfolgung, der Anfammlung und Verbreitung 
durch Tradition und Transport fähig geworden. Und großartig entwickelt 
fteht heute die Technik und Oekonomik der fachlihen Symbole, ihrer 
Sammlung und Tradition in der Zeit, ihrer Mebertragung im Naume 
vor unfern Augen da. | 

Dem Wort der mündlichen Symbolik entjpricht in der Tachlichen 
Symbolik die Schrift, der Geberdenfpracdhe die Bildiprache in Malerei 
und Sculptur, der Mimik die Graphit. Allerlei Schriftwerfe, Druckwerke, 
Kitteratur, Größenzeichen der Mathematik und der Technik, Werthzeichen der 
Dekonomif, Pläne, Riſſe, Mufter, Modelle u. ſ. w. treten al3 fachliche 
Darftellung bewußter Gedanken, Werthbeftimmungen und Willenzrich- 
tungen auf. Auch äußere Kunſtwerke als fachlicher Ausdruck von nicht 
veflectivenden Ahnungen, Gefühlen und Neigungen treten in den ſymbo— 
liſchen Güterreichthum der Menfchheit ein . 

Die fahlihe Symbolifirung bringt, wie wir ſahen, nicht blos die 
Erfenntniffe, fondern auch die Werthe und die Entfchließungen zu mehr 
oder weniger dauerndem, mittheilbarem und cireulationzfähigen Ausdrud. 
Jede wiſſenſchaftliche Erkenntniß wird dur fachliche Fixirung anſamm— 
lungs⸗ und verbreitungsfähig. Durch ſchriftliche und bildliche Darſtellung 
werden private und geſellſchaftliche Werthbeſtimmungen, Verherrlichungen 
oder Mißbilligungen, Anerkennungen und Abweiſungen traditions- und 
übertragungsfähig, Willensbeſtimmungen laſſen ſich in ſachlich fixirten 
Plänen, Verabredungen, Befehlen u. ſ. w. allgemein machen und dauernd 
feſthalten. Offenbar bedarf nun ſchon die individuelle Geiſtesthätigkeit 
der ſachlichen Fixirung, um Einheit in das ſittliche Lebenswerk zu bringen; 
was zu geſchehen habe, wird vorzeichnend in äußeren Plänen zuſammen— 
hangsvoll projectirt; was erreicht iſt, wird aufzeichnend durch äußere Er— 
innerungszeichen fixirt; das Gefühlsleben bedarf den Halt und Leitfaden 
retroſpectiver und proſpectiver Symbole, in die es ſich äußerlich ergießt; 
das Erkennen, ob wiſſenſchaftliche Reflexion, ob bloße Intuition und Ah— 
nung, giebt ſeinem Inhalt Ausdruck in ſachlichen Symbolen, in allerlei 

1) Rothe (Ethik 8 337) nennt die ſachlich darſtellenden Künſte „mittel- 
bare Künfte”, „Berlängerungen der unmittelbaren durch Geberde und 
Töne darjtellenden Künſte.“ 
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Aufzeihnungen, in graphiichen Darftellungen, Zeichnungen, Meanuferipten 
u. |. w. Vollends die Gemeinſchaft der Erfenntniß:, Gefühl: und 
Willensthätigkeit bedarf, je nachhaltiger in der Zeit und je umfaffender 
im Raum und nad Mitarbeiterzahl fie ſich geftaltet, deſto mehr der fach: 
lihen Symbolik, ſowohl in der reflectirt Vitterarifchen, al3 in der unmittel: 
bar künſtleriſchen Darftelung. In Handfchriften und in Druckwerken 
werden die Ergebniffe des Erkenntnißlebens für Zeit und Naum verall- 
gemeinert, ja wenn fie es verdienen, Inhalt einer tanfendjährigen Tra- 
dition, einer DBeröffentlihung für die ganze zeitgenöffische Welt. Der 
Werth großer Thaten und Verdienſte wird, verallgemeinert und gefell- 
Ihaftlich potenzirt zum Ruhm, in Marmor und Erz der Nachwelt über: 
liefert. Die Breffe und Litteratur werden Organ der Kritik für alles 
zeitgendjlische Handeln. Durch dafjelbe Organ laſſen ſich große Völker 
in Einer Willenzrichtung vereinigen. Schreiben, Leſen, Schriftrechnen 
werden al3 Künfte der ſymboliſchen Darftellung und der ſymboliſch ver: 
mittelten Aneignung von Gedanken, Werthen und Willensbeftimmungen, 
von theoretifchen und nüzlihen Größenbeftimmungen, zu den erjten Ele: 
menten der allgemeinen Volksbildung, über welchen fogar die Uebung der 
mündlichen Darftellung und Mittheilung der Gedanken, Gefühle und 
Vorſäze, durd eine falſche Pädagogik oft vernachläßigt worden ift. 

Die ſachlichen Symbole find es hauptjächlich, welche in Produktion, 
Mittheilung und Aneignung jene bewunderungswürdige Defonomie er: 
langen, die früher erſtmals angedeutet wurde. 

Zwar die Driginalproduction der jachlichen Symbole iſt der wirth: 
ſchaftlichen Maffenzufammenfaffung weniger zugänglich. 

Die DOriginalproduction als ſolche hat einen böchitperfünlichen, im 
engiten Sinne des Wortes- individuellen Urfprung. Es Tann nicht der 
nächſte befte Speculant für alle Individuen oder viele aus Einer Hand 
die äußere Darftellung der individuellen inneren und äußeren Erfahrungen 
beforgen, fondern Jedermann Fanıı nur feine eigenen inneren Gedankenz, 
Gefühls- und Willensgebilde duch Wort, Schrift, Converfation, Geberde, 
Lieder, Tonwerke, Zeichnungen, Gemälde, Sculpturen zur Darftellung 
bringen. Und fomweit die fachliche Symbolik Hilfsmittel der nüzlichen Künſte 
ilt, 3. B. in der Eorrefpondenz, Calculation, Projectsanfertigung, Buch: 
haltung, Meffung und Zählung des Gefchäftslebens, muß jedes Geſchäft 
und jeder Haushalt feine betreffenden Aufzeichnungen und Darftellungen im 
Driginal für fi ſelbſt beforgen. In Projecten, Brogrammen, Calcu— 
lationen, Anschlägen, Modellen muß man vorzeichnen, und feine’ Ge— 
Ichehniffe und Erfahrungen muß Jeder aufzeichnen. Aus diefen Gründen 
iſt im Gebiete der ſymboliſchen Driginalproduftion nicht leicht eine zu— 
fammenfaffende Hervorbringung durch wenige Berufsgefchäfte möglich, 
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jo daß etwa dieſe — arbeitstheilig ausſchließend den geſellſchaft— 
lichen Geſammtbedarf an perſönlichen und ſachlichen Symbolen bei ſich 
concentriren und in Concurrenz zur volkswirthſchaftlich fruchtbarſten, 
mindeſt koſtſpieligen und höchſt nüzlichen Befriedigung zu bringen ver— 
möchten. Nur die äußeren Hilfsmittel der Originaldarſtellung können 
durch ſpeculative Concurrenz vortheilhafter von außen geliefert werden: Pa— 
pier, Pergament, Leinwand, Metall, Tinte, Federn, Farben, Meißel, 
muſikaliſche Inſtrumente, „Blankette“, Formulare aller Art u. ſ. w. Aber 
die ſymboliſirende Originalproduction ſelbſt bleibt vom einfachſten geſchäft— 
lichen Büchereintrag und Journalvermerk und von der Ausfüllung der For: 
mulare an höchſt individuell. Sogar die publiciftiichen Darftellungsindus 
ſtrieen find in der Herftellung ihrer Originale bis zu den Telegrammen und 
„Driginalcorrefpondenzen“ herab auf höchft perjünliche Mitarbeiterichaften 
angewiejen. Die fombolifirende Driginalproduction bleibt eben durchaus 
in dem engeren Kreife perfönlichen Schaffens und Mittheilens gehalten, dem 
fie geiftig dient, fie läßt fich nicht zu geſellſchaftlichen Productionsmaſſen 
jondern und gefondert zufammenfaffen, nicht durch wenige für den allge: 
meinen Bedarf arbeitende Gefchäfte concentriren. Deßhalb erlangt fie 
auch ihre volkswirthſchaftlichſte Geſtaltung nicht blos durch Concurrenz ! 
Allein die ſachlichen Symbole find im größten Maßſtab der Ver: 
vielfältigung für den Zweck der Veröffentlichung fähig. 

Die Bervielfältigung perfönlich darjtellender Symbole in perfün- 
lichen Nachahmungs-Darſtellungen hat fchon techniſch und volkswirthſchaftlich 
eine ziemlich enge Grenze. Immer hören und ſehen nur Wenige die ° 
Driginalproduction; noch Wenigere fünnen fie überhaupt im Gedächtniß 
behalten. Bon diefen Wenigen hat wieder nur ein Theil die Kraft und 
den Willen, rein, wahr und unverfälicht das Driginal wiederzugeben und 
feitzuhalten ; gerade die taufendzüngige Fama bat einen lügneriſchen 
Mund, „ereseit eundo“, wie jchon der lateinische Dichter fagt. Nicht 
blos der Umfang und die Dauer, auch die Reinheit und Sicherheit der 
lehrhaften, Fritifchen und mwürdigenden, ermunternden und befehlenden 
Mittheilungen leidet unter einer blos mündlichperfünlichen Symbolik der 
Wiſſenſchaft, der Erziehung, der Technik, des Unterrichtes, des Nechtes 
ſchwere Noth. Und während fchon der Nuzen geringer und unvollfommen 
it, find auch die Koſten relativ größer. 

Bei den fahlihen Symbolen dagegen erlangt die Kunft der me: 
chaniſchen Vervielfältigung den höchften Grad der Wirkfamfeit und der 
Wohlfeilheit. Das Original tritt hiebei faft auf die Rolle eines Pro: 
ductionsmittels für die publiciftifch gearteten Snduftrien zurück. Diefe 
Induſtrieen vervielfältigen als litterarifcher Verlag das Manufeript, ala 
artiitiicher Berlag die Zeichnungen, Deſſins, Bilder, Modelle, Stahl und 
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Kupferjtihe und die Bilder der photographifchen Originalplatte. Es ijt 


meilt von Anfang darauf abgejehen, das Driginal nur in diefen Nach— 
bildungen zum Konfum zu bringen Y). Die Koſten der Runftarbeit, 
der litterariſch-artiſtiſchen Autorſchaft, der Applications: 
arbeit, deßgleichen die Auslagen des in der Technik der Verlagsgewerbe 
niedergelegten Kapitals finfen mit Ausbreitung der Bildung und mit der 
Mafjennachfrage. Diefe drüdt den Preisfchwerpunft hinunter umd bie- 
durd) vervielfältigt fich die Nachfrage ſelbſt. Eben dieß ift vielleicht der 
fundamentaljte und der in feiner Confequenz großartigfte Gegenfaz der 
ſymboliſchen und der materiellen Güter, der geiftigen Unterhaltungs- 
und der finnlihen Unterhaltsmitiel: das „geiftige” Brod der Menſch— 
beit im Gefäffe der ſymboliſchen Sachgüter aufgetragen kann fortgefezt 
veriwohlfeilert und vermehrt werden, nachdem die phyſiſche Ernährung bei 
dichter Bevölferung bereit3 mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat?). 
Der geijtige Sachgüterbedarf für den Verkehr jeder finnlich eriftenzfähigen 
Bevölkerung findet ökonomisch Faum eine Schranke. Diefe fortfchreitende 
Bermwohlfeilerung des geiftigen Mediums der Gefellichaft wird den Fort: 
ſchritten der mechanischen Vervielfältigung der Symbole, ganz befonderz 
der Fitterarifch-artiftifchen Verlagsinduftrie verdankt. 


Kicht weniger Iharf tritt die ſpezifiſch gejellfchaftlihe Natur der 


Idealgüter hervor im Verkehr. 

Zwar viele unter den darjtellenden Gütern haben blos tndiofätielle 
Beitimmung, wie Privatnotizen, Uebungsſtücke des Kunftunterrichtes 
u. dergl. Die anderen find zur Mittheilung gegen oder ohne Entgelt be: 
jtimmt, fie tragen von Anfang den Verkehrscharakter an fich. 

Eine Menge perjönlicher Darftellungen werden einfeitig oder wechſel— 
jeitig mitgetheilt: im Umgang, in gefelligen Cirkeln, innerhalb der Ge: 
jhäftsverbände, in dev Schule, der Kirche, dem Rathsſaale. Ungeheure 
Maſſen des Symboltaufches wideln fih jo Stunde um Stunde innerhalb 
der menjchlichen Gejelfchaft ab, zum Theil als Träger frobeften Lebens: 
genuſſes. 

Obwohl nicht anſammlungsfähig und nicht transportabel, obgleich 
für die Regel unentgeltlich mitgetheilt, bleiben dabei nicht alle perſön— 
lich en Darſtellungen ohne äußere Verkehrsveranſtaltung, ohne geſonderte 
Vergeltung: jedes akademiſche Auditorium, jedes Theater und 
jede Theaterkaſſe zeigt dieß. Indeſſen haben auch in dieſer Hinſicht die 
ſach lichen Symbole überragende publiciſtiſche Entfaltung und 
bei größerer Univerfalität der Wirkungen mehr Entgeltlichkeit. 

1) A. a. ©. ©. 34 u. m. gef. Syſtem 3. Aufl. 2. Bd. ©. 215. 

2) Bol. gef. Syſt. $ 86 u. 354, Schluß. 
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Die Tradition, Sammlung und Aufbewahrung der darjtellenden 
Sachgüter tritt auf in Erinnerungs:Runjtwerfen Monumenten), in 
Geſchichts- und anderen Sammelmwerfen und in den dazu gehörigen 
privaten und öffentlichen Sammelanftalten: öffentlichen Bibliotheken, 
Gallerieen, Xehrmittelcollectionen, m Privatſammlungen, 
in Regiftraturen und Archiven, in Buchhaltungen n.f.w. Und 
zwar mit großem volks- und privatiwirthichaftlichem Erfolge, in theilweife 
imponirenden Geftaltungen. Wir haben daran den Apparat einer groß- 
artigen joctalen Gedächtnißfunction, nur daß diefer Apparat, 
deſſen Mechanismus der Piychologie des inzelngeiftes jo dunkel: ift, 
in feiner focialen Geſtaltung offen daliegt. 

Auch der Transport fanı an fachlichen Symbolen fid fruchtbarſt 
entfalten und zu ihrer vollften Ausnüzung mächtig beitragen. Was felbjt 
bejtimmt iſt, geiſtig die Jeitgenoffen und die gefchichtliche Gemeinſchaft in 
großartiger Weile zu verbinden, kann auch der felbftftändigen Organija- 
tion des Transportes nicht ermangeln. So großartig wie eigenthümlich 
entwidelt fteht dev Transport der Mittheilungen vor unjeren Augen da. 
Die Briefpoft und der Telegraph dienen dem Transport der Nachrichten 
in wunderbar wirkſamer Weile, und zwar unter öffentlichen Gejchäfts- 
betrieb. In der Beförderung von Kreuzbandjendungen, von Circulären, 
von Muftern und Proben, von Geldſymbolen des Taufchwerthes, von 
Zeitungen dient die Poſt in der allgemein befannten Weife jo vollfommen, 
wie wohlfeil, der Girculation und dem Umfaz von Zeichen der verjchie- 
denften Art. Außerdem jehen wir in den eigenthümlichen Einrichtungen 
de3 Verkehrs zwifchen Verlags» und Sortimentshändlern, in 
der Verfendung zur Einfiht, in der Circulation der Xejecirkel, 
Mufeen und Leihbibliothefen, im Eireulärwefen, im nachrichtlichen Dienft 
des Padträgerinftitutes, in der Amtscorreſpondenz und in manchen 
anderen Einrichtungen den Transport von Sachſymbolen verſchiedenartig— 
jten und gemifchteften geiftigen Inhaltes technisch eigenthümlich organtfirt. 
Und näher betrachtet finden wir dann auch, daß eine unermeßliche Defo- 
nomie im Verbrauch und in der Ausnüzung der ſymboliſchen Güter durch 
jene eigenthümliche Transport- und Circulationstechnik herbeigeführt wird. 
Man betrachte nur jedes der genannten Inſtitute, von der Briefpoft bis 
zu einem Sournalifticum, in Bezug auf den Nuzeffeft und auf die Koften, 
und man wird fich von der vollswirthichaftlichen Organifation und a 
fung des Transportes der Symbole leicht überzeugen. 

Der Symbolverkehr ift zum Theil Gegenftand der Hand — 
lation. Eine handelsmäßige Geſtaltung erlangt nämlich die entgeltliche 
Symbolmittheilung im litterariſch⸗artiſtiſchen Verlagshandel und im Zei— 
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tungöverlag 9. In beiden find die zwei Grundoperationen alle8 Handels, 
Lieferung und Zahlung, vielfach eigenthümlich organifirt. Die allgemeine 
- Lieferung zur Anficht durch den Sortimentshandel, die Pränumerando- 
zahlung im Zeitungsabfaz u. ſ. w. find Erfcheinungen, welche dem Ber: 
lagshandel eigen find. In der Colportage tritt der Verlagshandel als 
Haufirhandel auf ?). 

Auch die Conſumtion der Symbole erlangt das Marimum des 
Nuzens durch öffentliche Anfammlung und durch Allgemeinzugänglichfeit der 
öffentlichen Symbolfchäze. Und es ift wieder der Boden von fittlichen Ge: 
meinfchaften, auf welchen die Conſumtion der Symbole größtentheils ver: 
legt ift. Man denfe an den großen Umfang des Genuffes von darftellen- 
den Gütern in der Geselligkeit, im Kreis der Freundfchaft, in 
der Familie, bei Feften, in öffentlicher Schule und Kirche. Alle 
Kunftproduftion ftrebt nach einem gewiſſen „Bublifum“ ®). 

Unftreitig wäre es ein Fehler, die Bedeutung der perfönlichen Sym— 
bolik herabzuſezen. Für die weitaus größte Maſſe aller Ideenkommuni— 
catton, nämlich für die Mittheilungen in engften Kreifen und für flüchtige 
Zwecke, ift das gefprochene Wort und die Geberde allein anzumenden. 
Die Mafje alles Ideenausdruckes verläuft und verhallt wirklich in engeren 
Kreifen und gehört dem Augenblid an; der Beamte referirt nur an 
jeinen Borgefezten, das gejellige Wort ift für den Augenblick gefprochen, 
ein Befehl oft nur für den nächlten Augenblid von Bedeutung. 

Allein zur flüchtigen Mittheilung im engen Kreis gejellt fi mit 
jteigender Civilifation das Bedürfniß einer Nealfymbolif von Tängfter 
Dauer und weitefter Verbreitung; denn der foctale Fortichritt iſt Aus— 
breitung im Raum, Continuität in der Zeit, Vielfeitigfeit der Berührung 
in weite Yernen, Derfnüpfung entfernter Generationen zu Einem tradi- 
tionellen Gefammtwerk. Dieſem Bedürfnig kommt die reale Symbolif 
mit fteigender Vollfommenheit entgegen und deßhalb muß ihr der Socio— 
loge eine große Bedeutung beilegen. Mit fteigender Eivilifation find 
immer größere Maffen von Denk, Werth: und Willensbeftimmungen in 
weiteſte Kreife auszubreiten und in ein dauerndes fociales Gedächtniß auf: 
zunehmen. Die univerfelle Deffentlichkeit und die häufige Wieder: 
auffriſchung durch fociale Erinnerung, die Bublicität und Tradition 
nehmen zu. Für diefe dem weiteſten Bewußtfein des jocialen Körpers 
angehörigen öffentlichen Ideen, geiftigen Gemeingüter und Ueberliefe- 
rungen gejtaltet fich in Bubliciftif, in Litteratur, n Samm: 


1) Bgl. mein „geſ. Shyitem”, 3. Aufl. Band II, ©. 145. 
2) Mein „gejelich. Syſtem“ 8. 110. 
3) Vrgl. Näheres Tüb. Ztſchr. 1873. ©. 48 ff. 
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lungen ein verſchlungenes und fein durchgebildetes pſychophyſiſches 
Socialgewebe. 

Die Production, Conſumtion und Aneignung ſachlicher Symbole 
mußten im Vorſtehenden nach ihrer allgemeinſten Entfaltung genauer be— 
trachtet werden, damit man den ſocialen Ideenverkehr in ſeiner ganzen 
gewaltigen Wirkung einerſeits und in der wachſenden Einfachheit ſeiner 
Mittel andererſeits von Anfang an begreifen könne; die Geſellſchafts— 
lehre hat bis jezt zur Aufhellung dieſer Erſcheinungen nicht genügend 
beigetragen. 

Der obigen allgemeinen Gliederung der Erſcheinungen der Real— 
ſymbolik find aber noch einige bejondere Ausführungen beizufügen. 

Auch in der Realſymbolik find univerjelle und individuali- 
firende Formen der Darftellung zu unterfcheiden '). 

Die univerjellen Kormen treten und in Schriften, Druden, 
Telegrammen, Zeitungen, in ©eftaltdarjtellungen oder Zeichnun— 
‚gen, inNaturabdrüden, in Größen: und Mengendarftellungen (Zahlen, 
Algebra, geometrifchen Figuren und dergl.) entgegen. Schriften und Drude 
find nur dauernd verkörperte Worte, andere Brojectionen der Gedanken durch 
andere Mittel als ſprachliche Schallbewegungsformen. Beide haben mit 
den anderen univerjellen Formen fachlicher Ideendarſtellung gemein, daß 
fie Hauptjächlich auf Verftand und Willen, uf diefe u. univerjell 
und allgemein wirken. 

Die imdividualifirenden Formen ſachlicher Symbolik gehören vor: 
wiegend der Kunft an. Wir finden die Malerei, Sculptur, In— 
ftrumentalmufif, ſchöne Ritteratur (belles lettres, Belletri- 
til). Stellt man fich dieſe lezteren nicht abftract, jondern alle — 
Malerei, Skulptur, Inftrumentalmufif, ſchöne Litteratur, — körperlich 
vor, fo entfaltet fi in ihnen eine Reihe pſychophyſiſcher Grundveran— 
ftaltungen, beſtehend aus Ddichtenden und reprodueirenden Künftlern, Sym— 
bolen, technifchen und ſonſtigen Hilfsmitteln verſchiedener Art. 

Dieſen Tezteren individualifirenden Darftellungsformen ift es eigen, 
unmittelbar nur auf das Gefühl, dem fie idealifirend Werthe vor: 
jtellen, und nur mittelbar aufden Willen zu wirken. Cine theoretifchdidac- 
tiiche unmittelbare Einwirkung auf die Volfsintelligenz liegt ihnen ferner; 
auf das Volksgemüth aber üben und erreichen fie einen Grad geiftigen 
Einflufjes, welcher den univerjellen Formen realer Symbolif nicht ges 


1) Schleiermacher's VBerdienit um die Aufderfung des Unterfchiedes 
von univerjellem und individuellem Bilden! „Keppler’jche Geſeze“ 
der Ethik, wie Rothe gemeint hat, ftellen Schleiermachers Sätze gewiß 
nicht dar. 


a a a a ae nl in. 
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lingt. In ſtylvoll gehaltenen Zeitungsartikeln, pathetiſchen „Aufrufen“, 
ernſten Manifeſten, Pamphleten u. ſ. w., wie fie aus der Preſſe hervor— 


gehen, wird zwar auch auf das Gefühl gewirkt, aber dann ebenfalls durch 
Elemente individualiſirender Formgebung: Styl, Pathos, Rhythmus und 
ſonſtige Arten unmittelbaren Eingriffes in die geſpannten Saiten des 
Volksgemüthes. 

Die voranſtehenden Betrachtungen über Perſonal- und Realſymbolik 
haben nun vorbereitend alle Seiten der reichverzweigten äußeren pſycho— 
phyſiſchen Grundanſtalten des Geſellſchaftskörpers vorgeführt. Wer dieſen 
pſychophyſiſchen Mechanismus der ſocialen Ideenleitung nicht in feiner 
ganzen Großartigkeit und Ausbreitung erfaßt, dem fehlt von Anfang das 
Verſtändniß für Die wichtigften Vorgänge des in höherem Grade geiftigen 
Geſellſchaftslebens. Man muß e3 fich im allgemeinften Ueberblick ver: 
gegenwärtigen, daß jeder Einzelne veceptiv als Adreffat und mittheilend 
als Abſender, durch taufende und aber taufende von Communicationsfäden 
täglich und ſtündlich in den joctalen Körper verflochten ift, daß von jedem 
Einzelnen in univerjellen nüchternen und in äfthetifch idealen Formen, auf 
zahliofen, ſocialen Nervenfafern, geiftige Wirkungen ausgehen und aus 
allen Punkten der focialen Peripherie zurückempfangen werden. Die ein- 
zige Nevvenleitung der Tagespreffe, welche die Zeitungslefer verbindet, 
umfaßt einen ganzen Strang von Leitungsfafern, die zwifchen ihrem Pu— 
blifum endlos verfchlungen hin und herlaufen. Diefe Faſerung des fo- 
cinlen Nervengewebes zeigt wenigitend bei einem gebildeten Volk unend- 
lich mehr Communicationsfäden, als die organifche Nervenfaferung. Jedes 
der zahliofen Wörter einer Sprache verfezt mindeftens zwei, durch ein 
gelefenes Blatt oder Buch vielleicht Millionen Menjchen in die Gemein: 


Ihaft derjelben Gedanfen, Gefühle und Entjchlüffe Die weiße Yeitende 


Mafje des thieriihen Nervengewebes und ihr unbekanntes innere Leben 


wird überboten durch jene Maffe focialer Communicationen und Tradi: 


tionen, die in mündlicher, jchriftlicher und publiciftifcher Form, in Kunſt— 
productionen aller Art, in der Geſelligkeit, in gejchäftlichen Rapporten 
unter ungeheuvem Papierverbrauch von Statten gehen. 


e) Dietehnifhen, Bfonvomifhen und ſonſtigen Hilfdanftalten 
der pſychophyſiſchen Gewebe. 

Den Grundveranftaltungen der geiftigen Arbeit find Theile aller 
unter A—D betrachteten Gewebearten beigemengt. 

Jede pſychophyſiſche Thätigkeit bedarf einen Standort, eine Nieder: 

laflung. Beſondere Bauten: Kirchen, Schulen, Mufitfäle, Auditorien, 


Bibliotheksgebäude, Converfationslocale, Amtszimmer u. ſ. w. brauchen 


nur erwähnt zu werden. Ohne Ausnahme find überdieß noch alle 
Shäffle, Bau m. Leben. I, 24 
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anderen Wohnungen nebtbei auch der geiltigen Arbeit gewidmet. Mo: 
biliar an Repofitorien, Fachwerken, Sitzen, Tiſchen u. ſ. w. iſt reichlich 
in allen Niederlaffungen geiftiger Arbeit zu finden. 

Schuz und Bewahranftalten für die Grundanftalten der geiftigen 
Arbeit giebt e8 in Menge. Nicht der geringſte Theil ift mit den Wohn- 
fizen diefer Einrichtungen zu Ausftellungs und Lefelofalen, zu Samm— 
lungen, Gallerien, Archiven, Negiftraturen u. |. m. verbunden; jo die 
Verſchlüſſe, Teuerung, DVentilation u. f. w. Dazu kommen bejondere 
Vorkehrungen gegen Clementargefahren, Einbände, Mappen, Neinigungs: 
arbeiten u. |. w. u. f. w. 

Auch alle Stadien eines Haushaltes finden fi: Einkünfte, Do: 


tationen, Subventionen; lezte Jurüftungen, ſowie beharrliche Erneuerungen 


und Erſäze; Fürſorgen für ein Minimum der Abnüzung; Ausmufterung 
verbrauchter Stüde; intermediäre Ausgaben der Nealverfiherung, Erſpa— 
rungen. Man ſehe ſich nur den Haushalt irgend einer willenfchaftlichen 
Anitalt, einer Zeitungsredaction, einer Gemäldeſammlung an! 

Reich entfaltet find die techniſchen Zuſäze der betreffenden An: 
ſtalten: afuftiiher Bau der Auditorien, Theatermafchinerie, Apparate und 
Demonftrationsmaterial; hemifche und mechanische Mittel der Signalifirung, 
Schiebwerke, poftalifche und telegraphiiche Motoren, Botenmefen, 
Preſſen ımd andere Bervielfältigungsapparate des mit dev geiftigen Arbeit 
verbundenen litterarifcheartiftiichen Verlages, Papier und Drudmaterial, 
muftfaliiche Inftrumente, die ganze Technik der Malerei und Sculptur, 
alle Utenſilien des Schreibtifches, das Secretariat und Protokoll, die 
Kanzlei, die Stenographie und allerlei Technik der Berichterftattung! 

Zufäze aller diefer Elemente verbunden mit dem Perſonal und den 
Symbolihäzen der geiftigen Arbeit machen die thatfächliche, Körperliche 
Erſcheinung der vielgeftaltigen Grundveranftaltungen des geiftigen Lebens 
der Geſellſchaft aus. 


2) Die formelle und die functionelle Gliederung der pſychophyſiſchen 
Veranſtaltungen. 


Das organiſche Nervengewebe verſezt alle Theile des Thierorganis— 
mus in lebensförderliche Coordinations- und Subordinationsverhältniſſe 2). 
Indem es dieſen ſeinen Zweck erfüllt, iſt es ſelbſt Ein beziehungsvolles 
Syſtem ſelbſtſtändig und abſtufungsweiſe zuſammenwirkender und com— 
municirender Nervencentren. 

Daſſelbe gilt nun von den geiſtigen Veranſtaltungen des ſocialen 
Körpers. Durch die geiſtigen Arbeitskräfte, welche vereinzelt und zu— 


1) Vergl. oben ©. 41 ff. 
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ſammenwirkend, zufanmengehäuft oder zerftreut, im Mittelpunkt aller ge: 
ſellſchaftlichen Einrichtungen beobachten und anregen, denken, Werthe be- 
jtimmen und entfcheiden, follen die einzelnen Anftalten des focialen Körpers 
in lebensförderlichen Gang verfezt und ſyſtematiſch zufammengefaßt merden. 
Die einzelnen geiftigen Mittelpunkte aller Veranftaltungen treten hiebei 
ſelbſt untereinander in ein Verhältuiß der Wechſelwirkung, welches theilg 
Eoordination auf dem Fuße dev Freiheit Autonomie, Souveräne— 
tät), theils Subordination in hierarchiſchen Ueber und Unterordnungen 
von Ober- und Unterbehörden, höchſten und niedrigeren Inſtanzen iſt. 
Das Berhältniß der Coordination treffen wir 3. B. vorwiegend im 
Gebiete des progreffiven Stoffwechjels, indem die Leitungen der einzelnen 
Productions und Handels-Unternehmungen, in Abfaz und Anfchaffung mit 
einander concurrirend, auf dem Fuße voller Freiheit mit dem kaufenden 
und verfaufenden Publikum ins Einvernehmen treten. Die ausgebildetfte 
Ueber: und Unterordnung dagegen treffen wir beifpielsweife im Staats- 
dienft. Das Eine und das Andere findet in allen Theilen des focialen 
Körpers ftatt. So entſteht die vielfeitigfte Gliederung coordinirter, fowie 


übers und untergeordneter Mittelpuntte theils indiwidueller, theils colfectiver 


Seiftesthätigkeit. Coordination und Subordination, je am rechten Platze 
angebracht, ſchüzen das focinle Leben vor allgemeiner Verwirrung durch 
Deipotie oder Anarchie. 

Betrachten mir zunächſt die functionelle, dann die formale Seite 
diefev Gliederung der leitenden geiftigen Arbeit. 

a) Die functionelle Gliederung. 

Die functionelle Gliederung der pſychophyſiſchen Socialgewebe ift 
eine Doppelte. 

Theil entjpringt fie dem pſychologiſchen Unterfchiede fenfitiver 
und motorischer, ſodann theoretifcher, äfthetifcher, ethifcher Functionen ohne 
Unterjchied des Objectes, für oder gegen welches diefe reagiren, theils beſtimmt 
fie fi nach den Gegenständen, auf welche geiftige Functionen gerichtet find. 

=) Pſychologiſche Gliederung. 

Pſycholhogiſch unterfcheiden wir als Anfangs und Endpunfte 
geiftiger Thätigkeit die jenfitiven und die motorifchen Functionen. 
Zwiſchen dieſen liegn Erfenntniße, Gefühl! und Willen$ 
e 

Sowohl die geiſtige Collectivarbeit, als die ſelbſtſtändige geiſtige 
Einzelnarbeit zeigt dieſe verſchiedenen Thätigkeitsformen, theils ſcharf aus— 
einandergehalten, theils ganz vermiſcht, theils in den mannigfaltigſten 
Miſchungsverhältniſſen verbunden. 

Die erſte jenfitive Function iſt Aufnahme von Sinneseindrücken, 

24 * 
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Wahrnehmung, Beobachtung. Diefe finden wir, mo fie Collectivarbeit tft, 
bald ganz gefondert, z. B. in der Statijtif, bald vermiſcht mit anderen 
Functionen 3.B. in der Polizei. Don der nicht collectiven Beobachtungs⸗ 
thätigfeit der einzelnen jocialen Inftitutionen gilt dafjelbe; denn bald 
finden wir abgefonderte Beobachtung, Meffung, Controfe, bald alle dieſe 
Arbeiten untermifcht mit Leiftungen anderer Art. Die jelbititändige Be— 
obachtungsthätigkeit geht in ihrer Gliederung jo weit, daß fie eine förm— 
liche hierarchiſche Abftufung erfährt: z.B. Beobachtungen, die allgemeines 
Autereffe haben, werden in die übergeordneten Gentren dur den. Sym— 
bolgebraudy der Berihterftattung getragen, während die Mafje der 
Senfation jchon in der Peripherie verarbeitet wird, um in ſympathiſche 
und Reflerbewegungen ohne Ansprache dev übergeordneten leitenden Mittel: 
punfte umgejezt zu werden. 

Die zweite, nämlich motorifche Function oder die Vollgugsleitung 
bat ebenfalls theil3 felbftitändige, theil3 gemifchte Drganifation. Reines 
Vollſtreckungsorgan ift 3. B. das Kommando einer Armee, das Dffizierd: 
corps. Vollſtreckendes und zugleich erkennendes, werthbejtimmendes und 
bejchlußfaffendes Organ ift die Negierung eines Staates. Aud in der 
motorischen Sphäre der Bewegungserregung treffen wir ſowohl Coordina— 
tions⸗, als Subordinationsverhältniffe. Die Hierarchie des Offizierkorps, 
der Adminiftrative und Polizeiltellen zeigt ftramme Unterordnung . gegen 
Befehle, Anordnungen, Anftructionen und Weifungen „von oben“ ; andrer- 
ſeits ſehen wir auch den Mittel: und Unterftellen in Iocalen und geringfügt- 
gen Sachen ſelbſtſtändige reflectoriſch-ympathiſche Vollſtreckung zugetheilt. 

Zwilchen den Drganen dev Wahrnehmung (Senfation) und der 
Ueberfezung des Willens in die That (motorischen N Beme- 
gungserregung) denken wir und mitten inne: 

drittens eine Organifation der Erfenntnißthätigfeit, vierten 
eine Organifation der Wertherwägung, und fünftens eine Organifation 
der Willensbejtimmung. 

Diefe dreifache Thätigfeit, deren näheren äußeren Verlauf die analoge 
organiſche Nervenphyftologie nicht verfolgen kann, liegt am focialen Körper 
in breiter Entfaltung offen vor unfern Augen da. edes bedeutendere 
firchliche oder profane, wirtbichaftlihe oder außerwirthſchaftliche Geſchäft 
giebt jeiner geiftigen Thätigfeit nach allen drei Hauptrichtungen ein mehr 
oder meniger verzweigtes pſychophyſiſches Subſtrat; hievon wird im 
V. Hauptabfchnitt genau gehandelt werden. 

Nicht blos Einzelne, jondern ganze Gruppen geiftiger Arbeit jehen 
wir dreifach thätig. Jedes größere Erwerbsgefchäft hat ein aus mehreren 
mitberathenden Köpfen beftehendes eigene Centrum feiner geiftigen Lei— 
tung zur Derehnung, Würdigung und technifchen Behandlung dev Güter. 
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Aehnliche bejondere Knoten der leitenden geiftigen Action fehen mir in 
allen peripherifchpartifulären, vollends aber in den centralen Organen 
de3 focialen Körpers: berathende, urtheilende, beſchließende Collegien 
ftaatlichen, kirchlichen, pädagogiſchen, wilfenichaftlichen Charakters, Kriegs: 


räthe und Offiziereorps, Parlamente, Minifterräthe u. ſ. w. 


Se nachdem fie mehr bevathend und forfchend, oder würdigend, ur: 
theilend, werthbeſtimmend, oder bejchließend, enticheidend, befehlend zu 
wirken haben, ermweilen fich diefe Nervencentren jehr verfchieden ge 
ftaltet und verzweigt und ſowohl in den Gentralbereichen als in der Peri—⸗ 
pherie des focialen Körpers eigenthümlich zufammengefezt. Die Social- 
lehre wird einſt in einer focialen Neurologie die verichiedenen Modali— 
täten der. Zufammenfezung der verfchiedenen Arten berathender, urtheilen 
der und befchließender „Körper“ erwägen und alsdann diefem wichtigen 
Gegenstand endlich feine einfache Stellung im Syſtem der Gefellichafte: 
wiſſenſchaft anzuweiſen vermögen. 


ß) Territoriale und y) reale Arbeitstheilung. 


Nicht blos die pſychiſche Verfchiedenheit der einzelnen Geiſtesverrich— 
tungen, auch die Verſchiedenheit des Ortes, wo — und der Gegen: 
ftände, an welchen fie verrichtet werden, begründet eine Theilung der 
geiftigen Veranſtaltung des focialen Körpers. Normaler Weife ift auch 
diefe Territorial: und Nealtheilung nicht planlos und grundlos geordnet. 

Nach Bedarf fehen wir für verfchiedene Bezirke und für verjchiedene 
Gegenftände je auch befondere Organe geiftiger Arbeit. In jeder Gegend 
des Geſellſchaftskörpers wiederholt fi) zwar eine in der Hauptfache gleiche 
Draanifation geiftiger Arbeit, aber je eine befondere für die Niederlaf: 
fung, den Schuz. und die Sicherheit, das wirthichaftliche Geſchäft, den 
Markt, die Schule, die Kirche, die weltliche Gemeinde, die Juſtiz, die 
Polizei, die Gefelligfeit; man denfe an die zahllofen Behörden, Direc: 
tionen, Borftände, Meifter, VBerwaltungsräthe, Börfenräthe, Schulräthe, 
Kirchenräthe, Gemeinderäthe, Auftizämter, Vereinsvorſtände u. f.w. Auch 
fie alle commmuniciren einerjeit3 mit der Peripherie gefondert, ſammeln 
ſich andererjeit3 wieder für den Verkehr mit dem Gentrum zu felbititän: 
digen Hauptiträngen unter befonderen Hauptftellen. 


b) Formale Öliederung, Subordination und Coordination. 


Auch das fociale Nervengewebe hat Hauptcentren und 
unterfte Inftanzen Man denfe, um dieß fofort unzmweideutig 
zu erkennen, an die Gliederung der berathenden und forjchenden, ur: 
theilenden und " mwerthbeftimmenden, befchließenden und commandiren: 
den Glieder der weltlich = ftnatlichen und der religiös-kirchlichen Hier— 
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archte, vom Kaiſer und Minifter bis zum legten Dorigemeinderath, 
vom Papſt und Conftftorium bis zur legten Pfarre, vom Oberfeldherrn 
bis zum Unteroffizier, vom Unterrichtsminiftertum 618 zum Ortsſchulrath, 
von. der Gentraldirection einer großen Eiſenbahn bis zum einzelnen Zug: 
führer und Stationsbeamten, vom Yabrifdirector bis zum Contremaitre, 
vom Neich3parlament und Weltcongreß bis zur Drtövertretung und zum 
Tocalverein. Dazwiſchen liegen recipirende, verarbeitende und anregende 
oder weiterleitende Mittelftellen, welche ebenso in aufiteigender centri= 
petaler Verdichtung al3 in abjteigend centrifugaler Verzweigung die cen= 
trale Nervenaction entweder blo3 fortleiten oder fie vorbereitend und aus: 
führend modifteiven, oder reflectoriſch und ſympathiſch jelbitftändige, den 
Gentralorganen fremde Actionen der Autonomie vollziehen. Für alle 
Gebiete de3 focialen Lebens ift dieß wahrzunehmen: für Kirche, Schule 
und Volkswirthichaft (z. B. in der Preisbildung der Weltmärfte, Kreis: 
und Ortsmärfte), namentlich im Staat mit feinen Central, Provinzial-, 
Kreise, Bezirks-, Drtsbehörden, welche überhaupt beobachtend, richtend, 
entſcheidend und befehlend theils einen jelbititändigen (autonomen) Wir- 
fungsfreis haben, theil3 wermittelndes Glied find, theild die höchſte In— 
ſtanz bilden, bald blos nach oben zu berichten, bald ohne Bericht nad) 
unten zu entjcheiden haben. Selbft in der heutigen Volkswirthſchaft, 
welche der einheitlichen Leitung fo fehr entbehrt, iſt eine geiftig vermittelte 
Koordination localer und eine ebenfoldhe Abſtufung kleiner, größerer und 
größter Geſchäfte und Märkte gegeben. 

Die centralen und mittleren Glieder der ſocialen Geiftesarbeit find 
in die Nefidenzitädte, dieſe Schädel des focialen Organismus, und in 
die Wirbelfäule mittelgroßer Provinzial und Kronlandshauptitädte ein: 
geichloffen, von wo fie in weiteren Verzweigungen zur ganzen Peripherie 
des focialen Körpers ausftrahlen. Auch die politiſchen Kräfte der Gefez- 
gebung und Negierung haben in den Hauptftädten ihren geiftigen Mittel: 
punkt. Die Gentralitellen der Verwaltung haben in der Hauptjtadt ihren 
feften Siz. Die Nefidenz erfcheint ferner als der Gentralpunft für die 
der Kirche, der Wilfenfchaft, der Kunft, der Schule, der Gefelligfeit vor: 
jtehenden geiftigen Kräfte. 

Wie die verfchtedenen Ganglien der centralen Gehirntheile durch 
Tafern verbunden find, fo haben die politiſchen und außerpolitifchen Gen: 
tren eine geregelte Communication an den Hauptfizen des focialen Lebens. 

Es fommt auf die functionelle Eigenthümlichkeit, den territorialen 
Umfang und den Gegenſtand der Aufgaben an, um zu entjcheiden, ob 
und wie die Inſtanzen abgejtuft werden jollen. 

Strenge Ueber: und Unterordnung fordert die Willens en tſcheidung 
und Willenspollftrefung. Was die collective Willensenticheidung be— 
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trifft, Kann das fociale fo wenig als das thieriſch organifche Leben der 


\eber- und Unterordnung überhaupt entrathen. Abfolute Autonomie, 
Anarchie, gemüthliche oder ungemüthlihe Regierungsloſigkeit ift Unfinn. 
Den Abſchluß der pſychophyſiſchen Willensorganifation bildet vielmehr die 
feft? Ueberordnung der entjcheidenden über die ausführenden Willen, die 
Heritellung und Siherftelling von Herrfhaft, Regierung, 
Führung, Obrigkeit, ausſchließender Entjheidung)). 

Dagegen in der Denkarbeit und in der Werthfeititellung, ſowie in 
der den Entfcheidungen vorangehenden Berathung ift Feine Ueber: und 
feine Unterordnung möglid und nöthig. Die Willensenticeidung und 
Vollſtreckung allein erfordern unbedingt die Beitellung ausſchließend ent: 
icheidender und vollzugeinleitender Drgane und die Folgſamkeit der 
äußeren erecutiven Elemente der focialen Organiſation, d. h. eine feite 
Ueberordnung aller entjcheidenden und bejtimmte Unterordnung der aus— 
führenden Kräfte. 

Wir finden ſchon in der Familie für Anordnung und Vollzug eine 
natürlich gegebene Oberhauptfchaft, in der Gejelligkeit leitende Vorftände 
und „tonangebende“ Perſonen, in Schule und Kirche eine fürmliche 
Hierarchie, in der Volkswirthſchaft dirigivendes und gehorfam ausführen: 
de3 PVerfonal. Im Staat, der höchſten Erſcheinung ſocialer Entfcheidung 
und Bollftredung, muß diefe Ueber: und Unterordnung am ausgeprägtes 
ften hervortreten. Die Erfahrung beftätigt dieß auch. Finden wir doch 
hier ausfchlieglich entfcheidende Behörden, eine Stufenfolge Itrenger Unter: 
ordnung und Unterthänigfeit vom Negenten und Minifterium bis zum 
Dorfichulgen; überall tritt der Gegenfaz von Obrigkeit und Unterthan 
in den mannigfaltigften Anwendungen innerhalb des Staates und der 
Gemeinde hervor. Nur foweit ift dieß nicht der Tall, als es fih um Be— 
obachtung und logiſche Verarbeitung, um Werthbeftimmung über das 
Nüzliche und Schädliche, um Berathung und Erwägung, nicht um Ent 
iheidungen, noch um Ueberleitung der Entjcheidungen in Thaten und 
Unterlaffungen, Bewegungen und Hemmungen handelt. Schon im ein: 
fachften Productionsgeſchäft herrſcht ftrenge Ueber: und Unterordnung, fo: 
bald die Geiftesthätigfeit in das Stadium der Entſcheidung und de3 Boll: 
zuges eintritt. Für die Beobachtung, für logiſche und äſthetiſche Vorbe— 
veitung der Entfcheidungen, für Berathung und Erörterung ſehen wir 
überall in der Gefellfchaft Feine Ueber: und Unterordnung. Außer info: 
weit, als fie ſelbſt ein Handeln und Geſchäft find; infofern ift z. B. 
durch die Gefhäftsordnung, Anftandsregeln, Sitte eine Subordint: 
rung der mitwirkenden Kräfte unter Vorſtände (Präſidien) angeorönet. 


1) imperium, aoyy. — Brgl. V. 9.4., 2. Abth. 
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Die falſche Centraliſation tft Uebertreibung der functionellen 
und formalen Ueberordnung auf Koften der Selbſtſtändigkeit der phyſiſch 
territorial und real eigenthümlichen Theilverrichtungen. 

In der Erfahrung trifft man Uebermaße formaler und functioneller 
Centraliſation. Formale Uebertreibung zeigt ſich, wo die übergeordne— 
‚ten Organe principiell aus Vielgeſchäftigkeit oder Mißtrauen oder ingend 
einem anderen Grunde den Mittels und Unterinftanzen die Selbftftändige 
feit möglichft entziehen. Functionell äußert fi) Die HHpercentralifation 
durch Anhäufung (Cumulation) wejensverjchiedener Functionen an 
Einen überladenen Mittelpunkt. Dieſe cumulative Eentralifation Außert 
ſich theils als unnatürliche Anhäufung pſychiſch verfchiedenartiger Thätige 
keitsformen, z. B. der Berathung und Vollſtreckung bei Einem Subjecte. 
Theils als Häufung gegenſtändlich oder territorial unzuſammengehöriger 
Angelegenheiten bei derſelben Anſtalt; erſteres findet z. B. ſtatt, wenn der 
Staat cäſaropapiſtiſch Kirche oder Wiſſenſchaft ſpielt, während er ſpeci— 
fiſches Organ collectiven Wollend, Machens und Abmwehrens ift, oder 
wenn umgekehrt die Kirche theokratiſch noc in fpäterer Zeit den Staat 
abjorbirt; lezteres, wenn jeder Feldhüter der Negierungsgenehmigung bedarf, 
oder wenn Kronländer, die wirthichaftlic, pädagogiſch, kirchlich und fonft 
abfolut verſchieden find, in ihren eigenthimlichiten Angelegenheiten von Einem 
Gentralparlament Geſeze erhalten, ftatt von den Kandtagen und Kreisorganen. 

Alle diefe verſchiedenen Abwege formaler und functioneller Centrali— 
jatton vermeidet die organtiche Natur in der Abftufung der verfchiedenen 
Gentren des organischen Nervenſyſtems mit großer Sorgfalt, ohne doch 
für außerordentliche Fälle das „höhere Einfchreiten” abzufchneiden. Gie 
eritrebt die Stärke der Gentralorgane fo, als ob fie alle Unterfuchungen, 
Erwägungen, Entfcheidungen und Vollftredungen, welche das Geſammt— 
leben nicht unmittelbar berühren, aus der centralen Nervenſphäre fort: 
gefchafft wünſchte. Beirrung, Verwirrung und Ermüdung dev Central: 
organe entfällt, weil alle localen und particulären Erregungen ſchon in 
veflectorifchen und ſympathiſchen Gentren, ohne Bewußtſein für das Ge 
jammtleben, zu motorifcher Ablenfung gelangen und nur in Fällen außer: 
ordentlicher pathologischer Affection über die centrale Bewußtſeinsſchwelle 
treten. Sociale Körper, welche dadurd an Macht zu gewinnen glauben, 
daß fie alle communalen, pädagogiichen, Firchlihen, wirthichaftlichen 
Sonderinterefjen und Bartheibeftrebungen in das Centrum ziehen, haben 
wenigſtens nicht den Organifationsvorgang vor fih, welchen die Natur 
in der Einrichtung des organischen Nervenſyſtems befolgt. Virchow 
jagt, das Nervenfyften fer fein ungewöhnlich Einfaches, das durd) 
feine Einheit die Einheit de3 ganzen Organismus bedinge, fondern ein 
aus unendlich vielen relativ gleichwerthigen Theilen zufammengeordnetes 


Syſtem ohne erkennbaren einfachen Mittelpunkt ). „Mit jedem Schnitt 
in das Rückenmark fchaffen wir ung eine immer größere Zahl gefonderter 
Mittelpunfte, eine größere Anzahl befonderer Provinzen mit fpeciellen 
Thätigfeiten und bejonderem Leben, nirgends in der körperlichen Einrich- 
tung ift eine wirkliche (abfolute) Einheit )Y.“ Nirgends in der organischen 
Natur eriitire „ein einfacher anatomifcher Mittelpunft, von dem aus alle 
Thätigfeiten des Körpers in erfennbarer Weile geleitet würden“ ®). Be: 
fanntlich haben’ jelbjt viele Piychologen vom „einfachen Siz“ der Seele 
Abſtand nehmen müffen. 

Genau betrachtet hat auch nie umd nirgends ein größerer foctaler 
Körper abſolute Einheit gehabt; nicht einmal eine einzige Familie kann 
fie irgend verwirklichen. Coordinirte, veflectorifche und ſympathiſche Be 
wegungen werden in größter Menge aud innerhalb des focialen Körpers 
unterhalb der Schwelle des Collectivbewußtſeins, ausgelöft. 

Man braucht, um dieß zu erkennen, nur den richtigen Standpunft 
der Beobachtung zu wählen. Die wenigften aller Erfenntnißacte, Werth: 
bejtimmungen und Entſchlüſſe, welche auf das ſociale Leben Einfluß 
nehmen, kommen überhaupt den Gentralorganen des Staates oder der 
Kirche, der Schule, der Wiflenfchaft zum Bewußtſein, noch fallen fie, 
joferne fie dem wirthichaftlichen Leben angehören, alle in die Sphäre der 
Großinduſtrie, des Großhandels und der Centralmärkte. Selbft die 
firhliche Hierarchie ſtuft ihre geiftige Action ab und vollzieht Die 
Maffe ihrer Aufgaben ohne Fortleitung der Neize in die centralfte Negion. 

Dejonders auffallend iſt die organiiche Analogie für jene Veranſtal— 
tungen, durch welche die Stoffwechielfunctionen geleitet werden. Dies 
jelben haben eine der Lage, dem Bau und der Verzweigung des nervus 
sympathicus ähnliche Erſcheinung. An der ganzen Mirbelfäule größerer 
Niederlaſſungen hin breiten fich in vielfeitiger Vertheilung die Central: 
fnoten geiftiger Leitung der verfchtedenen Urproductionge, Induſtrie- und 
Handelözmeige aus. Die Märkte find ein Gürtel von Mittelpunften der 
wirthichaftlichen geiftigen Arbeit für Beobachtung, Werthbeftimmung und 
Güterbewegung ohne ein nothwendiges großftädtifches Haupteentrum. Die 
geiftige Wechſelwirkung dev Volkswirthſchaft vollzieht ſich alfo nicht als 
centrale Erhebung, Werthbeſtimmung und Anordnung aller Productions: 
und Umfazgrößen von Einem Punkte aus, fondern als eine gefellichaftliche 
Wechſelwirkung vieler zerftreuten Specialmärkte mit allen übrigen, vieler 
Geſchäfte und Bedarfe jedes Marftgebietes je unter einander. Gelbit 


Cell.:PBath. ©. 272. 
0). 4 882. 
ad. DO. ©3239. 


378 


ein focrafiftiicher Staat müßte, um auch mur von ferne ausführbar er 
fcheinen zu können, ebenfall3 Production und Umſaz in verfchtedenen 
Centren umfaffen, zwifchen diefen die Herftellung des Gleichgewichtes 
nach Maßgabe dev Bedarfe und Borräthe, mit Scheidung der Productions: 
und Bedarfszweige vermitteln, überhaupt auf abjolute Centraliſation des 
iocialen Stoffwechſels verzichten und vielmehr mit jenem analogen Maße 
centrafer Einwirkung fich begnügen, welchem der vegetative Lebensproceß 
des Thierkörpers unterworfen iftz wir werden hiefür in der fpectellen 
Lehre vom focialen Stoffwechſel die Betätigung ganz ungefucht auffinden. 
Allerdings kann auc die geiftige Arbeit des Unterhalt3 und der Ge— 
jelligfeit dem AZufammenhang mit der centralen Willens: und Macht- 
ſphäre nicht ganz entrücdt werden; mit dem Staat, der Erziehung, der 
Schule, dein Eirchlichen Gebiet 3. B. hat die Volfswirthichaft innigen Zus 
fammenhang, wie fchon jest jedem Kenner der fog. „Volkswirthſchafts⸗ 
politik” Elar ift. Diefer Zufammenhang wird fogar nod viel inniger 
werden, als er heute ift, ohne dem focialen Ernährungsproceß feine re— 
lativ große Autonomie zu nehmen. 

Sogar die geiftige Arbeit der politischen Centralorgane ift Feine ab— 
ſolut einheitliche. Der Staat kann mit den geiftigen Kräften der Re— 
gierung nicht auch die außerpolitifche Gentralaction des jocialen Körpers 
durchaus und nach jeder Seite beftreiten. Er kann e8 nicht, ohne fich 
jelbft zu verwirren, feine einheitliche Symbolik zu verlieren und die Er: 
fahrung des babylonischen Thurmbaues zu machen. Er thut es aber 
auch nicht, wie die Erfahrung felbft in ſolchen Ländern und Zeiten zeigt, 
welche von der Nerven: und Geiftesfranfheit ruhelofer Allesthuerei, ſtaats— 
omnipotenter Gentralifation befallen find. Wir fehen vielmehr, daß der 
Staat für feine vorwiegend praktiſche Thätigfeit und einheitlich mecha— 
nifche Action fich feine befonderen Gentralorganijationen geiftiger Arbeit 
ſchafft, als eine Art Kleingehien, als Mittelpunkt dev collectivbewußten 
Bewegung. Neben ihm befizen Kirche, Schule, Kunft, Wiffenichaft, Ge— 
felligfett wieder andere Gentren. Sa noch mehr! Die geiltige Central 
action einer Negierung zerfällt in eine Mehrheit von Minifterien, Cen— 
tralftellen und Referaten. Das Arbeiten des Staatsoberhauptes mit 
feinem Miniſterium ift fein unterſchiedslos einheitliches, ſondern ein vers 
zweigtes Zuſammenwirken mit verfchiedenen centralen Organen. Selbſt 
die centralfte Staatsaction, die Beihlußfaffung in einem vom Staat3- 
oberhaupte präfidivten Minifterrathe zeigt dieß. 

Man Fan übrigens nicht genug vor den alle Freiheit, alles gejellichaft- 
liche Geiftesgleichgemwicht zerftörenden Prineipien abftract unterſchiedsloſer 
Einheit, vor falfchen Theorieen des Staates als der „Perfönlichfeit” der 
Gefellihaft, warnen. Jene unglücfeligen Regierungs- und Parlaments: 
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gehirne, welche fi) ab und zu vermeſſen haben, auch die inneren Ange 
legenheiten der Privaten, Familien, Gefchäfte, Vereine, Genofjenichaften 
und Eorporationen zu beobachten, zu cenfiren und zu maßregeln, Find 
vegelmäßig an ©eifteszerrüttung und Gehirnſchlag zu Grund gegangen, 
noch bevor fie mit wenigen Procenten ihrer Allmachts- und Vorjehungs: 
Rolle fertig geworden waren. 


3) Die Einſchulung der pſychophyſiſchen Grumdanftalten, 


Im organischen Körper fanden wir die Erſcheinung der automatifchen 
und ſecundär automatischen Bewegungen !). Der fociale Körper zeigt die 
jelben in noch höherer Potenz und in größerer Mannigfaltigfeit. 

Es bedarf erft einer Zufammengemwöhnung der Einzelnen zu 
gemeinjamer TIhätigfeit und zu diefer an einem beftimmten Plate, in 
Ueberordnung über die Einen und in Unterordnung unter die Anderen, 
damit ein Organ leiftungsfähig und das Hauptceentrum mächtig werde. 
Auf die „Einlebung“ in beftimmte Gefchäfte, an beftimmten Orten, in 
verfchtedener Anftanz, auf die Bewahrung der Tradition jedes befonderen 
Körpers kommt im focialen Leben fo viel an, als im thieriichen Körper 
auf Gewinnung automatisch ficherer Bewegung. Einfhulung, Exerciren, 
Durchbildung, Praxis, Tradition der Geihäftsgewandtheit, Corpsgeiſt, 
Genoſſenſchaftsbewußtſein, Autorität nach unten, williger Gehorſam gegen 
oben, das Alles ift im foctalen Körper. nothiwendig und nur ald Frucht 
einer langen-und mühevollen organijatoriichen Coordiniations- und Ueber: 
orönungsthätigkeit zu pflücen. Ohne daß dieſe Arbeit gethan, das Ber: 
jonal überall in den Dienft gefchult und an gegliedertes Zuſammenwirken 
mit dem Geſammtkörper wie an feine zweite Natur gewöhnt wurde, tft 
der fociale Körper fo unfähig fich zu bewegen, als ein Kind, welches 
Ipringen will, ehe e8 das Stehen und Gehen gelernt hat. 

Auch im focialen Körper beruht die Sicherheit des Erfolges darauf, 
daß ein großer Theil regelmäßiger Thätigkeiten aus urfprünglic) müh— 
jeliger und unbeholfener, den Geift gang in Anfpruch nehmender Be: 
mühung in fecundär autsmatische Bewegung verwandelt wurde, wodurd) 
das Bewußtſein für die wechjelnden befonderen Aufgaben des Berufes 
frei ift, wenigſtens frei fein Fann. Die beftgemeinten Neformen im Ge— 
jellfchaftsteben, die neu eingeführten Heer, Verwaltungs, Schul, Wirth: 
ſchaftsſyſteme fcheitern oft daran, daß man der Einübung und Einlebung 
ind Neue nicht die nöthige Zeit, Kraft und Sorgfalt gönnt. Die forg- 
fältigfte coordinivende und überordnende Einſchulung und Zufammen: 
ihulung der Einzehren zu einem geiftig fejtgefügten Syſtem joctaler Be: 
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rufskräfte tft eine Hauptvorausfezung gejellichaftlicher Kraft, Grundbedin: 
gung fefter focialer Nervenconftitution. Jeder befiegte Staat, welcher fid) 
Zeit nimmt, die neue Organifation feiner Militärmacht gründlich durd)- 
zufchulen, hat diefer Einficht gehuldigt. Das Erereitium, die Lehrling: 
Ichaft, das Afpivanten und Praktikantenweſen im öffentlichen Dienft, die 
Schulung einer Parthei find ebenfalls hieher gehörige Erfcheinungen. 

Sp erlangt auch das pofitive Recht vollite Geltung und ſelbſt— 
verftändliche Autorität nicht blos durch geſezgeberiſche Feſtſtellung der 
pofitiven Normen, nicht blos durch den Buchftaben der Nechtsiymbole. 
Das Recht ift erft dann eine Tebendige Kraft, wenn e3 wirkliche, feit- 
begründete rechtliche Stimmung des Socialkörpers, auögebildete und er— 
zogene Nechtsfenntnig, eingeprägtes Nechtsgefühl, feſtgewurzelter Rechts— 
finn, Nechtstact und Nechtsgehorfam des Volkes, pofitive allgemeine 
Nechtlichkeit geworden iſt; wo diefe Einfenfung des Nechtes in den Geift 
des Volkes zu einer faft automatiichen Nechtsgemöhnung fehlt, helfen ge— 
fchriebene Berfaffungen, Geſeze, Verordnungen, Edikte nicht. England 
hat ein feites Necht3gewebe duch den Nechtsfinn der Nation bei con: 
fufeften Rechtsſymbolen, andere Socialförper haben Anarchie bei Ueber: 
fluß an vationellen Codificationen, die blos „auf dem Papier” da find. 

Aehnliches gilt vom religisfen Glauben, der Moral, der ganzen 
Sitte, der technifchen Antelligenz und Tradition, dem wahren Freiheits— 
finn und der wahren Autorität. Nicht der Buchſtabe erzeugt fie, fondern 
die Erziehung, welche aus einzelnen Vorſchriften und Verſuchen Volks— 
gewohnheiten und Berufsfertigkeiten macht. Sind diefe verloren gegangen, 

jo müffen fie in einer mühfeligen Arbeit auch wieder gewonnen merden. 
x Der „Volksgeiſt“ iſt Feine transfcendente Macht, welche große geiftige 
Effecte plößlich in die Gefellichaft hineinfallen ließe, fondern eine durch 
Erziehung und Yange geiftige Vorarbeit gewonnene Kraft, gebumden an 
parallele pſychophyſiſche Ausbildung des focialen Körpers. 

Wenn man neuerdings annimmt, daß eine beitimmte Koordination 
und Subordination der Elemente des thieriichen Nervengemebes 3. Th. 
vererbt werde, To ift Aehnliches auch im focialen Körper wahrzunehmen. 
Dog iſt in diefem die collective Bewegung regelmäßig erſt durch Uebung 
zu erlernen. Diele mechanisch automatische Berufsthätigkeit, welche ererbt 
fcheint, ift doch erlernt und Ergebniß der praftifchen Schule, welche im 
früheften Alter der Sohn beim Vater, die Tochter bei der Mutter, der 
Standesangehörige innerhalb jeined Standes durchmacht. 

Das Sprüchwort „Uebung macht den Meifter” gilt übrigens vom 
einfachiten focialen Berufsdienft bis zur Roon-Moltke'ſchen Armee, und 
feine Genialität der Geſellſchaftslenker bringt Brüchte, wenn fie fich nicht auf 
einen ficheren und zuverläffigen pſychophyſiſchen Mechanismus ftüßen fann. 
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F) Vathologiſche SErſcheinungen an den Grundgeweben (A—E). 


Auch die Gewebe A bis E unterliegen verjchtedenartigen Störungen 
und Entartungen. 


1) Die Niederlaflung. 


Sie ift oft von Anfang verfehlt. Oft wird fie im Laufe der Zeit 
ungenügend. Oft unterliegt fie dem zeritörenden Einfluß von Elementar: 
ereigniſſen. 

Von ſehr Vielem, was in dieſer Beziehung angeführt werden könnte, 
ſei nur Weniges flüchtig berührt! Schon das kleinſte Productionsgeſchäft 
verfehlt oft wiederholt die rechte Niederlaſſung. Oder muß es die bisher 
taugliche Niederlaſſung aufgeben, weil ſich ſtörende Aenderungen in der 
Lage zu den Communicationswegen (etwa in Folge der Anlage neuer 
Straßen oder Eiſenbahnen) ergeben. Feuer- und Waſſerſchaden zerſtören 
dem Privaten Haus und Hof. Der Mangel jeder geſicherten Nieder— 
laſſung, z. B. für kleine Leute mit offenen Geſchäften, iſt von Anfang 
ein an ihrer Exiſtenz zehrender Grundſchaden. 

Die Erkrankung der Gewebe und Organe nach der Seite der Nieder— 
laſſung gilt aber auch für ganze Städte und Länder, für große Theile 
des ſocialen Körpers. Geographiſch mag ihre Lage unverändert, techniſch 
mag ihr Wohn: und Straßenweſen daſſelbe geblieben fein, fie werden den— 
noch durch ihre Rage und Niederlaffung krank, wenn in den übrigen 
Theilen de3 ſocialen Körpers Verfchiebungen, Ausdehnungen und Zus 
jammenziehungen ftattfanden. Die italienischen und oberdeutfchen Städte 
behielten geographifch diefelbe Lage, fie erkrankten dennoch, als der Welt: 
handel mit dem Schluß der Kreuzzüge, mit der Befeftigung des Halb: 
monde3 in der Levante, mit der Entdeckung Amerika's und des Seeweges 
nad) Oſtindien andere Hauptrichtungen einfchlug. 

Das Berfommen in Folge ungünftiger Nenderungen der Niederlaf- 
fung und der Lage, welches hienach häufig vorfommt, ift bei dem großen 
in den Boden geſteckten Aufwand nicht Teicht Durch Meberfiedlung und 
neuen Anbau an anderem Orte zu heben; man denke an die verfallenden 
Hamdelspaläfte Venedigs! Und doch ift Weberfiedlung oft Die einzige 
Rettung. Ganze Bölker nehmen fie in früheren Perioden durch Völker: 
wanderung vor. Große Anftalten bewerkitelligen auch in der civilifirten 
Periode Meberfiedlungen mit größtem Koftenaufwande. 


2) Die Beranftaltungen des Schuzes 


find ebenfall3 tiefeingreifenden ſocialpathologiſchen Störungen ausgeſezt. 
Man denke an die Vernachläßigung der Wehrkraft, welche Krämer: 
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ftaaten oft ein jähes Ende bereitet, an die unnatürliche Superfdtation 
derfelben Wehrkraft in den verſchiedenen Arten dev Milttärdeipotie. In 
legterem Falle wird das, was feiner natürlichen Beftimmung nad) dem 
Zweck der Gejammterhaltung dienen joll, ein wuchernder Krebs, dev den 
Sefammtkörper entkräftet und ihn dev materiellen Wohlfahrt, ſowie der 
bürgerlichen Freiheit beraubt. Die Reactionen dagegen, welche in inneren 
Aufftänden oder in Coalitionen auswärtiger Staaten erfolgen, führen 
nicht einmal ficher zur Heilung, jondern ebenfo Teicht zur alljeitigen 
Schwächung und zu ungeheuren VBernichtungen von Schuzperjonal und 
Schuzmaterial in Kriegen und Straßenkämpfen. 

Auch Elementarereigniffe bringen den Schuganftalten, an denen fie 
fi) nad) dem Zweck der Tezteren brechen jollen, oft jehr großen Schaden. 
Feuer: und Waflerfchaden, der leztere namentlich an Weg und Steg, an 
Ufern und Dämmen, ift manchmal eine Quelle der Verarmung. 

Nicht blos durch Elementarereignifje erfolgt materielle, jondern auch 
durch Soctalereigniffe eine tiefe meralifhe Schädigung des jocialen Kör— 
pers. Sittliches Aergerniß aller Art gefährdet die geiftige Geſundheit 
der Geſellſchaft. Die Schugveranftaltungen gegen fittliche Berderbniß, 
welche von der PVolizei, der Schule, der Kirche, der Familie zu treffen 
und zu handhaben find, werden oft vernachläßigt. 


3) Der Haushalt 


ift nicht minder pathologifhen Störungen ausgefezt. 

Mangelnder Abjaz bringt alle Gefchäfte, in Folge der Unregelmäßig- 
feiten ihres intermediären Umlaufes, zum Stoden. Stodungen in den 
Steuereingängen verfezen die ganze Staatsmafchine in Unordnung. In 
den Anpaffungen der Bedarfe und in der Conſumtion kann ein hoher 
Grad der wirtbichaftlichen Ungefchieklichfeit, ein folches Maß der Ver: 
ſchwendung eintreten, daß die ganze Anftalt dem Untergange entgegen- 
geführt wird. Insbeſondere führt die falihe Durchführung oder Die 
Unterlaffung jener Haushaltsacte, die wir früher intermediären Stoffwechſel 
nannten, ganze Staaten und Gemeinden, wie einzelne Gejchäfte ind Der: 
derben, 3. B. der Mißbrauch des Kreditd. Dieſe Andeutungen genügen. 


4) Die VBeranjtaltungen der Technik und der Macht, 


welche die vierte der oben erörterten- foctalen Grundeinrichtungen dar: 
jtellen, find nicht weniger dem Berfall ausgefezt. Ihre Bernachläßigung 
jtraft fih mit dem Untergang ganzer Vermögen, ganzer Anduftriezweige, 
großer Staaten. 

Die großen Ereigniffe der jüngften Zeit haben den Staaten, welde 
in der militärifchen und adminiftrativen Technik zurücblieben, ſchwere 
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Einbuße gebracht. Die deutiche Linneninduftrie verfiel für ein Menfchen: 
alter, weil England eben fo lange in der mechanischen Spinnerei und 
Weberei vorauseilte. Die Länder, welche in der Entwicklung der beften 
Transporttechnif zurücbleiben, die Orte, welche theure Arfuhr jtatt wohl- 
feiler Eifenbahnfracht haben, verfallen in Induſtrie und Handel. Völker, 
welche in der Technik des Schulweiens zurückbleiben oder in einer unbe— 
hülflichen Verwaltungstechnik verharren, find der Berfümmerung ausgeſezt. 
Diefe Andeutungen Tiefen fich leicht um das Zwanzigfache vermehren. 


5) Die Veranitaltungen der geijtigen Arbeit 


weiſen ebenfalls eigenthümliche Krankheitzericheinungen auf. 

Man vergleiche eine aufblühende und eine verfallende Univerfität, 
die Lehrkräfte, Lehrmittel, Snftitute hier und dort, jo hat man alle That- 
jachen des Zerfalls der verfommenden Anftalt vor fih. Die Klöfter, 
einft Träger der wiſſenſchaftlichen Tradition, wurden in fpäterer Zeit 
unfähig, in demfelben vollfommenen Grad, wie öffentliche Lehranftalten 
und Bibliothefen, die Wilfenfhaft und ihre Schäze an das Publikum zu 
vermitteln; der Clerus büßte nach diefer Verkümmerung einer feiner be— 
deutendften pſychophyſiſchen Leiftungen, durch die er fich früher verdienten 
Einfluß erwarb, auch an feiner einftigen Machtitellung ein. Man braucht 
nur den Kreis der unter E erörterten Arten pſychophyſiſcher Grundver: 
anftaltungen Punkt um Punkt durchzugehen, um viele andere fpecifijche 
Störungen in den pſychophyſiſchen Geweben zu erkennen, ſei e8, daß fie 
durch ſchuldvolle Nachläßigkeit herbeigeführt find, ſei es, daß fie fich als 
entwiclungsgejchichtlich unvermeidliche Kriſen daritellen. 


6) Störungen im richtigen Verhältniß der Zufammenfezung der Gewebe 
führen ebenfall3 zu mancherlei pathologischen Erjcheinungen eigenthüm: 
licher Art. 

Wir haben jchon bemerkt, dar die Organe des foctalen Lebens und 
der ſociale Gefammtorganismus aus den verfchiedenen Grundveranjtal- 
tungen, durch eine nach Menge und Form verschiedene Jufammenfezung 
gebildet werden. Bei diefer organifirenden Zuſammenfaſſung der foctalen 
Gewebe kann entweder ſchon von Anfang das richtige Gleichgewicht verz 
fehlt jein, oder treten jpäter Gleihgewichtsftörungen ein. Auch in diejer 
Hinfiht wenige andeutende Beifpiele für ein große Gebiet foctalpatho- 
logischer Thatſachen! 

Dei der Niederlaffung einer Unternehmung wird vom verfüg- 
baren Geſammtkapital oft zu viel in „flotte“ Gebäude geftedt; Fabri— 
fanten und Eifenbahnen bauende Staaten „verbauen“ fi. Umgekehrt 
wurde vielleicht verfäumt, rechtzeitig einen eigenen Geſchäftswohnſiz zu 
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erwerben, einen dem wachjenden Verkehr genügenden Maßitab beim Ober: 
und Unterbau der Eifenbahnen anzulegen; dann wird das fragliche Ge: 
ſchäft der geficherten Bafis entbehren, der Staatsbahnbetrieb wird enorme 
Werthe dem Abbruch, preisgeben müfjen zum Nachtheil des Geſammt— 
betriebesg. — Oder wuchert die Schuz veranftaltung, 3. B. im Staate 
der Militäraufwand, auf Koften aller übrigen Socialgewebe und entzieht 
der Entwiclung der Schule und Wiſſenſchaft die Mittel. — Im Haus: 
halt der Nctiengejellichaften verichlingt etwa die Bejoldung und Aus- 
jtattung der Herren Directoren zu viel, jo Teidet das ganze Gejchäft. 
Ein Staat mit zu viel Deamtenperfonal und mangelhafter Arbeitscon— 


trole gefährdet die übrigen Intereffen. — Ein Induſtriezweig, eine Armee 


haben gutes und reichliches Material, treffliche Arbeitskräfte und Soldaten, 
vorzügliche Tage der Fabriken, Kaſernen und Feltungen, guten Haushalt 
ihrer Unternehmer und Antendanturen, tüchtige Vorftände und Taktiker, 
aber e3 fehlt ihnen ein epochemachendes tech niſches Geheimnig, die Ma— 
fchinerie, das Zündnadelgewehr, die beffere Artillerie ihrer Concurrenten 
und Feinde, — jo wird der ganze Induſtriezweig bedroht, die ganze 
Armee gejchlagen und alle Hinter Induſtrie und Armee ftehenden focialen 
Intereſſen werden Opfer der technischen Nevolution oder technifchen Nach— 


Yäßigkeit. — Die großen Gefahren, melche mit der Entartung des Clerus 


in faulenzendes Pfaffenthum, d. h. mit der Superfötation des geiftlichen 
Amtes verbunden find, die jchweren Einbußen, welche ein Volk dur 


den Rückgang feiner Wiffenfchaft und Schule erleidet, die Fehler, zu denen 


e3 ſich durch eine fo corrupte wie unwiſſende Tagespreſſe verleiten läßt, 
find Belege für die Gfleichgewichtsftörungen im Gebiete der pfycho- 
phyſiſchen Geſellſchaftsgewebe. 


Dritte Abtheilung: 


Der thatfächliche Beſtand forialer Gewebe in den heutigen 
Civiliſationen. 


Eine Geſellſchaftslehre, welche den Zweck hätte, dem praktiſchen 
Unterricht für alle verſchiedenen Berufe zu dienen, müßte die gewebliche 
Beſchaffenheit aller Anſtalten der verſchiedenen beſtehenden Civiliſationen 
genau darſtellen. 

Nun iſt es an ſich fraglich, ob eine ſolche Beſchreibung einer einzigen 
Fachwiſſenſchaft gelingen kann. Wir bezweifeln es und verlangen deß— 
halb auch gar nicht, daß die heutige wiſſenſchaftliche Arbeitstheilung 


ee ie En nn nn a ee A e an e aanın ih 


385 


zwiſchen „politiicher Geographie”, Statiftit, „Demographie“, Anthropo: 
pologie, Culturgeſchichte, Staatswiffenihaft, Nationalökonomie, Technik, 
Pädagogik, Aeſthetik, Ethif, Theologie u. f. w. rückgängig gemacht werde. 
Keinenfalls würden Zweck und Raum dieſes Werkes eine ſo rieſige Zu— 
ſammentragung von Beſchreibungen und von dogmatiſchen Sätzen ge— 
ſtatten. 

Ein großer Theil der Einſichten in die thatſächlichen Grundveran— 
ſtaltungen der heutigen Civiliſationsſphären wird ſich überhaupt kaum mit 
großem didaktiſchem Nuzen theoretiſch darſtellen, ſondern nur an Ort und 
Stelle erſchauen und erleben laſſen. Das Leztere dürfte namentlich von 
jenen vielgeſtaltigen Maſſenzuſammenhängen gelten, die wir dem organi— 
ſchen Bindegewebe verglichen haben; ſie ſind jedem Lande und jeder 
Zeit eigenthümlich, im Einzelnen ſowohl als in ihrer vielſeitigen wechſel— 
ſeitigen Durchdringung und Durchkreuzung. Auch deßhalb muß uns die 
Abſicht ferne liegen, die thatſächlichen Klaſſen, Stände, Kundſchaften, Be— 
rufe, Geſelligkeitsverbände, die phyſiſchen, linguiſtiſchen und politiſchen 
Nationalitäten, die Glaubens- und Confeſſionsſchichtungen auch nur der 
heutigen Civiliſationen in dieſem Werk vor Augen zu ſtellen. Aber wir 
geben zu, daß von der angewandten Geſellſchaftslehre Beſchreibung reich— 
lich herbeigezogen werden müßte. Ob das in einem einzigen Werke in 
gründlicher Weiſe überhaupt geſchehen könnte, laſſen wir bei aller Hoch— 
achtung vor dem weit angelegten H. Spencer'ſchen Verſuch einer „de 
ſeriptiven Sociologie“ vorläufig noch dahingeſtellt. 


Bierte Abtheilung: 


Das Verhältniß der einfachen Gewebe und der Cheile 

jeder Gewebeart zu den zufammengefesten Geweben und 

zu den Organen. Die Mannigfaltigkeit felbitändiger 
ſocialer Einheiten (Perfonen). 


Die fünf einfachen Grundgewebe, welche in der zweiten Abtheilung 
betrachtet worden find, ergeben in ihrer weiteren Verknüpfung alle jene 
zufammengefezten Anftalten des focialen Körpers, welche für die compli- 
eirten Hauptverrichtungen des focialen Lebens beftimmt find: die Organe 
des Stoffwechſels, der Gefelligfeit, des Unterrichtes, des Verkehrs, der 
collectiven Willensbeftimmung und der Machtübung, des Rabe, Lebens 

Shäffle, Bau u. Leben. T, 
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und jo meiter. Die Betrachtung der Organifation des focialen 
Körpers wird daher auf die Vorgänge der Zuſammenſezung einfacher 
Gewebe zu Organen, auf die Zufammenfaffung der einfachen Grund- zu 
zufammengefezten und gegliederten Hauptveranftaltungen gerichtet fein 
müſſen. 

Doch gehen wir nicht jezt ſchon zur Lehre von der ſocialen Organi— 
ſation über. Zuvor müſſen die zulezt betrachteten, höchſten und wichtigſten 
Arten functionell differenziirten Socialgewebes, nämlich die pſychophyſiſchen 
Grundveranſtaltungen für alle Aeußerungen des Volksgeiſtes, theils ſelbſt 
noch weiter ins Einzelne verfolgt, theils muß eine zuſammenhängende 
ſocialpſychologiſche Betrachtung der geiſtigen Thätigkeiten vorange— 
ſchickt werden, welchen die Grundanſtalten der geiſtigen Arbeit als eine 
Art ſociales Nervengewebe dienen. Mit anderen Worten: wir haben 
zunächſt einen Grundriß ſo eialer Pſychologie zu entwerfen unter 
gleichzeitiger Erweiterung der Unterſuchungen über die äußeren pſycho— 
phyſiſchen Veranſtaltungen des „Volksgeiſtes“. 

Indeſſen iſt doch ſchon hier einer höchſt bedeutſamen, zur Organi— 
ſationslehre hinüberleitenden Thatſache zu gedenken. Dieſelbe beſteht 
darin, daß die einfachen Gewebe oder einfache Combinationen der ele— 
mentaren Gewebe keineswegs nur in geſchloſſenen Hauptveranſtaltungen, 
ſondern auch ſchon vereinzelt wirken und folgerichtig auch rechtlich 
als ſelbſtſtändige ſociale Einheiten, als „Perſonen“ Y auftreten. 

Das allerdings iſt undenkbar, daß irgend eines der genannten Ge— 
webe mit gar keinem der vier übrigen in functioneller Verbindung ſtehe. 
Niederlaſſung, Schuzanſtalten, Haushalte, Geſchäfts- und Machteinrich— 
tungen, Veranſtaltungen der geiſtigen Arbeit können nicht je für ſich 
allein eine ſociale Beſtimmung erfüllen, ſo wenig als die analogen or— 
ganiſchen Gewebe je für ſich und außer aller Wechſelwirkung miteinander 
ſich organiſch lebendig bethätigen können. Jedes der genannten einfachen 
Gewebe, völlig losgeriſſen vom lebendigen Zuſammenwirken mit den an— 
dern, ruht oder iſt todt, ſtellt einen inactiven Vorrath oder ein todtes 
Gewebe, eine verlaſſene, bald dem Ruin anheimfallende, vom ſocialen 
Körper auszuſtoßende Gewebemaſſe dar. 

Etwas Anderes iſt die Frage, ob die einfachen Gewebe nur als 
Glieder eines zuſammengeſezteren, ſie ganz in ſich befaſſenden und 
ſie völlig ſich unterordnenden Ganzen ihre ſocialen Wechſel— 
wirkungen äußern, oder ob ſie auch ſchon als einfache Gewebe oder in 
einfacheren Arten der Zuſammenſezung ſelbſtſtändige ſociale Wirkungen 
äußern, folgerichtig für das Recht ſelbſtſtändige Perſonen werden Können. 
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Die Antwort auf diefe Trage lautet: beides findet ftatt, gliedliche Stel: 
lung in einem jelöjtftändigen höheren Ganzen und felbftftändige private 
Wechſelwirkung mit anderen Anftalten. 

Un der Hand der Erfahrung läßt fich wirklich leicht nachweifen, daß 
Ihon die einfachen Grumdveranftaltungen als fociale Einheiten, als jelbft- 
ſtändige Träger und Subjecte focialer Wechſelwirkungen auftreten. 

Es giebt Niederlaſſungen, welde jeder gefchloffenen, glied- 
lichen Verbindung mit den anderen einfachen und zufammengejezten Grund- 
anftalten, zu deren Dienft fie beftimmt find, völlig entbehren: man denfe 
an die zahllofen Miethlofale für materielle und ideelle Anterefien, an 
miethbare Kaufgewölbe, Ballfäle, Vereinslofale, an Familienmiethwoh— 
nungen, an Entrepots u. |. w. Dazu fommen alle öffentlihen Wege, 
welche den verjchiedenartigften anderen Geweben unter öffentlicher Ber: 
waltung und Aufficht dargeboten werden. 

Es giebt ferner Schuzanftalten, 3. B. Kranfenhäufer, ärzt— 
liche Dienfte, welche felbitftändig verwaltet und geleiftet werden und jedem 
Einzelnen fich zur Verfügung ftellen. 

Es giebt weiter Haushaltsanftalten, welche nicht einen be— 
jtimmten Organ, fondern verfchiedenartigften Bunctionen Unterhalt geben. 
3. B. mande Stiftungen für Prämien und Unterftüzungen oder 
Anftalten der Almofenfammlung, die Subventionen und Gra— 
tialienfonde des Staatsbudget3 für Zwecke, welche nicht unter Verwaltung, 
oft nicht einmal unter Controle des Staats verfolgt werden. Derartige 
Haushaltseinrichtungen ftellen felbtftändige Einheiten des hauswirthichaft: 
lichen Socialgewebes dar. Ganz entfaltet wiederholt ſich diefe Erſcheinung 
in den Sparkaffen und BVerficherungsgenoffenichaften; diefe bilden ge— 
jonderte Grundanftalten für die intermediäre Seite des Stoffwechfel der 
verichtedenften focialen Anftalten. 

Die Productiv- und Handeläunternehmungen mit ihrer Unzahl von 
privatwirthichaftlichen Wechfelwirkungen (Taufchacten, Dienjtverträgen) 
zeigen den Gejammtorganismus der focialen Stoffwechlelfunction in zahl: 
(oje private (individuelle und erwerbsgeſellſchaftliche) Unternehmungs- 
gewebe zerlegt, obwohl fie zufammen allerdings einen ſyſtematiſchen 


- Apparat des Stoffwechfels bilden. 


Die Maffe unferer Handwerker unterhält iſolirte techniſche Ver: 
anftaltungen für eine Maffe freier Kunden, Die Locomotive jeder Eifen- 
bahn dient als technifches Hilfsmittel allen anderen ſocialen Anſtalten, 
ohne Glied der lezteven zu fein. 

Die Liberalen Dienfte des darftellenden Künftlers, des Lehrers, der 
Brivattechnifer und dergl. zeigen, daß auch die geiftige Arbeit ſelbſt— 

2 
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jtändig in da3 große Getriebe der von Allen zu Allen gehenden focialen 
Wechſelwirkungen eingreift. 

Freilich nicht bIo3 einfache Gewebe, fondern auch binäre, ter: 
tiäre, quaternäre Zufammenjezungen der genannten Ge— 
webearten treten in einer geradezu unzählbaren Menge von Combinationen 
al3 jelbjtändig wirfende Anftalten oder Gewebemaffen auf. Jede der fünf 
Gewebearten kann mit allen andern, und zwar je in binärer, tertiärer, 
quaternärer Weife verbunden, eine jelbitftändige jociale Einheit darjtellen, 
zu jchweigen von der nicht hieher gehörigen Thatſache, daß Organe, die 
aus allen fünf Geweben zufammengefezt find, noch weiter mit ebenſo zufam- 
mengejezten Drganen oder mit ganzen Gruppen ebenfo zufammengefezter 
Anjtalten durch privates und öffentliches Necht, durch Vertrag und Gefez 
zu ſocial jelbititändigen Einheiten zuſammengefaßt werden. 

Nachdrücklicher und ausführlicher ift die Thatſache hervorzuheben, 
daß Feine einzige der fünf Arten focialer Grundanftalten mit ihrer 
Geſämmtmaſſe zu Einem gefchloffenen Ganzen zufanmengezogen ift.' 

Nie hat eine Civilifation beftanden und nie wird eine beftehen, in 
welcher das ganze Wohnungs, oder Schuz-, oder Haushalts, oder tech— 
niſche oder pſychophyſiſche Gewebe oder gar mehrere Diefer geweblichen 
Geſammtmaſſen zu Einem volljtändig gefchloffenen Ganzen vereinigt wäre. 
Dieſe höchſte Potenz der Einheit ift im focialen Körper fo wenig, als in 
den Körpern der organifhen Natur anzutreffen. Vielmehr find die Ge: 
jammtmaffen der einfachen Gewebe und der Gewebezufammenfezungen in 
zahlreiche, jelbftftändig wirffame Einheiten getheilt, 
Einheiten, welche von den Fleinften bis zu den größten Theil 
maſſen in falt unüberjehbarem Stufengange auffteigen. Vom großen, weit 
verzweigten und zufammenhängenden Syftem öffentlicher Communications: 
bauten bis zum Eleinbürgerlichen Geſchäftslokal, von der großftädtifchen 
Miethkajerne bis zur Wohnung des Kleinhäusfers auf dem Dorf, von 
den Entrepot3 großer Hafenftädte bis zum Zimmermannsplab, vom 
Staatshaushalt bis zur fabrica ecclesiae einer Dorfkirche, von der tech— 
niſchen Ausrüftung eines Volksheers bis zur bejcheidenen Hermandad 


einer Heinen Stadt, von Krupp's Fabrik bis zur Nageljchmiede der Wald: 


gebirge, vom geiftigen Arbeitsförper einer NeichZuniverfität bis zur Privat: 
lehranftalt — weldye quantitative DVerfchiedenheit der ſelbſtſtändig veagi- 
venden und daher vechtlich ſelbſtſtändig perfonificirten Theilmaſſen jeder 
Gewebegattung und jeder Art von Zufammenfezung mehrerer Gemebe- 
gattungen! Die größte und die Fleinfte Gewebemaffe Fanrı als jelbft- 
jtändige Anftalt, als befonderes Subject, als Perſon auftreten. Noch 
der herabgefommenfte ärmfte Babrifarbeiter, welcher nur das Arbeits: 
Heid in die Babrif bringt, der er als „freier“ Arbeiter, nicht mehr ale 
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fachliche Zubehör ) angehört, ift ein im Arbeitsvertrag focial ſelbſt— 
ftändig reagirendes Theilhen der Geſammtmaſſe technifchen Gewebes, 
eine jelbitjtändige fociale Einheit, Perſon im fociologifchen Sinne des 
Wortes; das moderne Wirthſchaftsrecht hat durch rechtliche Freilaffung 
der proletarifirten Lohnarbeit einerſeits, durch ungeheure technifche Rapital- 
anhäufung andererjeit3 den quantitativen Abftand unter den felbftftändig 
wirkenden focialgeweblichen Theilmaffen jehr vergrößert. 

Nach den fo eben gegebenen Andeutungen wird es ohne weitere 
Ausführung Klar fein, daß die fünf einfachen Gattungen focialer Grund: 
gewebe nicht blos überhaupt Träger felbftitändiger focialer Wechſelwir— 
tungen find, jondern daß fie dieß in zahlreihen ungleichen Theil- 
maſſen werden. Hieraus entiteht die DVielheit und DBielerleiheit der 
Subjecte focialen Wirkens. 

Das Fleinjte Gewebetheilchen, der unfcheinbarfte Private, welcher mit 
einem Minimum von Vermögen al3 Träger felbitftändiger ſocialer Wechſel— 
wirkungen fich bethätigt, iſt eine felbftftändige Einheit des ſocialen Ge- 
webes, eine Perfon im Sinne der Gefellfchaftslehre. Allerdings irgend 
ein Bermögen muß als Grundlage der felbftftändigen focialen Wechſel— 
wirkung gegeben fein; die Erfahrung zeigt, daß das menschliche Andivi- 
duum in feinen rein animaliſchen Functionen bloß durd) die natür- 
lichen Körperwerfzeuge wirft, geht, fteht, ſchwimmt, Liegt: fofern es feine 
gefellichaftliche Thätigfeit entfaltet, wirft e8 durch Vermittlung zugehörigen 
Vermögens ?); das einfachite fociale Selbſtweſen ift nicht nude Perſon 
im individualsanthropologischen Sinn, fondern eine „phyſiſche Perſon“ 
verbunden mit irgend welchen Äußeren Anftalten ſocialer Berufsthätigkeit. 

In der Regel erweifen fich allerdings nicht Einzelne, nicht Eleinfte 
Theile focialer Gewebe, fondern zufammengehörige Perfonenganze und 
Gollectivanftalten als Träger bedeutfamer jocialer Wirkungen. Schon 
jede Privatunternehmung verbindet mit einer äußeren Gefchäftsanftalt 
(Kapital) regelmäßig eine leitende Perſon und mehrere dienende Arbeits: 
fräfte, die entweder dem Yamilienfreis des Unternehmers entnommen 
oder von außen durch Dienftmiethe herangezogen find. Bei Erwerbs: 
gejellichaften, Bereinsanftalten, Körperichaften, endlich bei der Körperichaft 
der Körperfchaften, dem Staat und dem Reich, treffen wir aufiteigend 
immer mehr, endlich Taufende von Perfonen und von Gütereinheiten zu 
einem Ganzen der Arbeit und der Güternuzung zufammengefaßt und aud) 
diefes Ganze wird im Necht eine Perfon, fofern es als Ganzes felbit: 
ftändig handelt. Man fieht fo von dem unfcheinbarften Anfang jelbit: 
ftändigen Wirkens im Kleinen „Privatgefchäft“ bis zur umfafjenditen 


1) Brgl. &, 230. 2) ©. 275 ff. 
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Gollectivthätigfeit des ganzen Gefellfchaftsförpers im Staate, immer zu: 
ſammengeſeztere Berufsanftalten als felbftitändige foctale Einheiten aufs 
treten. Zuoberſt erjcheinen die großen Drgane als Hauptanftalten des 
ſocialen Wirkens; fie entftanden durch die fortfchreitende Zufammenfezung 
aus Theilmaffen der verjchtedenen Gewebearten und durch fortgefezte 
weitere Berfnüpfung dev einfacheren Zufammenfezungen zu Grupp SL 
der Öruppen zu Gruppenfpitemen. 

Die Berfnüpfung ift, z.B. in der Geſelligkeit, bei Feftveranftaltungen, 
vechtlich eine ziemlich, formlofe Bereinigung. Ueberwiegend hat fie jedoch 
jteifeven vechtöverbindlichen Halt. Diefer rechtsverbindliche Halt ift ent: 
weder der des öffentlichen Nechtes, indem er Glieder felbftftändig ver: 
förperter Anftalten verfnüpft, oder der des Privatrechtes, indem er die 
Theile auf dem Fuße der vollen, gleichen Selbitftändigkeit, d.h. privatim, 
wechielfeitig verpflichtet. Die privatrechtliche Verpflichtung felbft ift theils 
eine flüchtigere mwechfelfeitige Beſchränkung bezüglich einzelner Leiſtungen, 
theil3 eine ftändige Verpflichtung ſelbſtſtändiger Theile zu gemeinfamem 
Wirken, d. h. Oefellichaftung (societas). 

Alles dieß wird im VI. Hauptabjchnitt deutlicher werden. Mählen 
wir hier zwei Hauptbeilpiele zu vorläufiger Beleuchtung: den Staat und 
die Volkswirthſchaft. 

Jener vereinigt in feinem ftändigen Organismus zahlfofe Sonder: 
anftalten al8 Glieder eines Ganzen, welchen außerdem mit einem Theil 
ihrer jocialen Leiftungen und Wechjelwirfungen alle Einwohner des Staats: 
gebietes, gliedlich berechtigt und verpflichtet, angehören. Dagegen die Volks: 
wirthichaft ift der Hauptfache nad) ein Ganzes zahliofer Haushalte, Pro: 
ductions- und Handelsunternehmungen, welche in privaten Wechfel: 
wirfungen zwifchen einander, zwiſchen allen Kapitaliften und allen Lohn: 
arbeitern, den fociafen Gefammtftoffwechiel in Millionen privater Wechfel: 
wirfungen durchführen. Dort ift die größte Verförperung von Gliedern, 
bier die größte Vereinigung von felbftftändigen Theilen. Jene findet unter 
öffentlichem Necht, diefe unter privatem Necht ftatt. Durch beide ziehen 
fich weiter die cellulären Einheiten, nämlich die Familien hindurch, deren 
Glieder nach dem organifch natürlich beeinflußten, durch die organifche 
Leiblichfeit beftimmten Familienrecht auf einander reagiren. 

Zu eigentbümlihen und mannigfaltigen Leiftungen 
werden diefe zahllofen Einheiten dadurch befähigt, daß fie auf eine durch 
ihre Function bedingte Weife je befondere Gewebearten in einzelnen 
eigenthümlichen Abarten, Maffen und Zufammenfezungsformen hauptſächlich 
bervortreten Yaffen. Durch diefes pecifiiche Hervortreten einzelner Grund: 
gewebe wird jeder zufammengefezten Anftalt ein eigenthümlicher Typus 
verliehen. In der Anduftrie 3. B. hebt fich das technische Gewebe der 
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Vierter Hauptab ihmitt 


Die allgemeinen Griheinungen Des — 
Geiſteslebens. 


Sämmtliche Aeußerungen individuellen Geiſteslebens kehren in der 
Geſellſchaft reicher entfaltet als geiſtige Collectivarbeit wieder. 

Dieſe iſt aber nicht eine weſentlich andere, ſondern bleibt gleichwerthig, 
da ſie mittelſt individueller Geiſteskräfte ausgelöſt wird. 

Am früheſten finden wir Beides von Herbart erkannt. Leider nur 
im Allgemeinen, da derſelbe an der ihm offenen Thüre einer ſpeciellen 
Socialpſychologie immer wieder vorübergieng 9! „Vermittelſt der Sprache, 
jagt Herbart 2), durch die das Wort des Einen hinübergeht in den Geiſt 
des Andern, gefchieht es, daß der allermindefte Theil unferer Gedanken 
aus ung jelbit entipringt, vielmehr wir alle gleichſam aus einem öffent: 
lichen Vorrath fchöpfen, und an einer allgemeinen Gedanfenerzeugung 
Theil nehmen, zu welcher jeder Einzelne nur einen verhältnigmäßig ge 
ringen Beitrag Tiefern fann. Aber nicht blos die Summe des geiftigen 
Lebens, foferne fie im Denken befteht, ift urfprünglich Gemeingut, das 
fih durch die Sprache Allen mittheilt, fondern auch der Wille des 
Menſchen, der ſich nad) den Gedanken richtet, die Entichließungen, die 
wir fallen, indem wir auf da3, was Andere wollen, Nücficht nehmen, 
geben deutlich zu erkennen, daß unfere geiftige Eriftenz urfprünglid von 
gefellihaftliher Art ift. Unfer Brivatleben ift nur aus dem allgemei- 
nen Leben abgefondert, in welchem es feine Entftehung, feine Hilfsmittel, 
jeine Bedingungen, feine Nichtfehnur findet und immer finden wird. ... 
Es feuchtet aber ein, daß das ganze Gewebe des gejellichaftlihen Da— 
jeind nicht nur aus den Fäden bejteht, welche die Individuen fpinnen, 
jondern daß es aud auf dieſelbe Weife zufammenhängen muß, wie die 
Sndividuen ihre eigenen Gedanken, Gefinnungen, Entſchließungen ver 
knüpfen; denn es wird eben von ihnen verfertigt, und außer ihren Geiftern 


1) ©. zahlreiche Stellen im IX. BD. feiner gefammelten Schriften. 
2) 8b. IX, ©. 208 f. 
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und Gemüthern ift es gar nicht vorhanden.” Ber Fichte finden wir den Saz: 
„Ein iſolirtes Wefen wird nimmermehr im tfolirten Zuftand vernünftig”. 
Diefe Thatfachen find zunächſt allgemein zu betrachten. 


Erjte Abtheilung: 


Cheilung und Vereinigung der geiftigen Collectivarbeit. 

Verhältniß der forialen Geiftesthätigkeiten zu ihren pfycho- 

phyſiſchen Grundlagen. Die forinle Bewußtfeinsfchwelle. 

Das Rontraftgefez und andere Annlogieen der Individnal- 

pſychologie. Der „Volksgeit“. Das „Selbfibewußtfein‘“ 
des focinlen Körpers. 


I. Theilnng und Bereinigung der geiftigen Colleetivarbeit. 


Nicht als ein bloßes Nebeneinander individueller Geiſtesäußerungen, 
jondern al3 ein ineinander greifendes Syſtem gegliederter geijtiger Col: 
Yectivarbeit der Völker kehren die Wirkungen des individuellen Geiſtes 
im foctalen Körper wieder. 

Wohl hat jedes Individuum, jede Familie, jede joctale Grund— 
und Hauptanftalt Verſtandes-, Gemüths- und Willenzkräfte, aber in 
jedem DBezirfe des ſocialen Körpers find diefe „Seelenvermögen” an— 
ders individualifirt und gruppirt. Die befonderen Specialifirungen und 
Gruppirungen ergeben zufammen eine einheitliche Gefammtwirfung. „Es 
find vielerlei Gaben, aber e3 ift Ein Geift. In einem Seglichen erzeigen 
fih die Gaben zum gemeinen Nuzen.“ 

Wir begegnen in der That einer durchaus zuſtimmenden Anſchauung des 
Chriftenthbums 1 Kor. 12, und zwar in einer Bolljtändigfeit, welche den jocialen 
Körper von der unterjten leiblichen Baſis bis zu feiner ideal trandfcendentalen 
Spite (in Gott durch Chriftus) zufammenfaßt. Wir führen folgende Berje an: 
„Es find mancherlei Gaben, aber e3 ift Ein Geift, es find mancherlei Aemter, 
aber e3 ijt Ein Herr, es find mancherlei Kräfte, aber es ift Ein Gott, der 
da. wirfet Alles in Allem. In einem Seglichen erzeigen fi) die Gaben des 
Geijtes zum gemeinen Nuzen. Alles wirfet derſelbige einige Geift 
und theilet einem Jeglichen Seines zu, nachdem er will. Denn auch der Leib 
iſt nicht Gin Glied, fondern viele, aber der Leib ift Einer. Die Glieder des 
Leibes, die uns dünfen die ſchwächſten zu fein, find die nöthigften, und die 
uns übel anjtehen, ſchmücket man am meiften. Es fei nicht eine Spaltung 
im Leibe, jondern die Glieder forgen für einander glei. Und jo Ein Glied 
leidet, leiden alle Glieder mit, und jo Ein Glied wird herrlich gehalten, jo 
freuen ſich alle Glieder mit. Ihr jeid aber der Leib Chrifti und Glieder, ein 
Seglicher nach feinem Theil.“ 


Die Volkswirthſchaft, die Gefelligfeit, die Erziehung, die bürgerliche 
Technik, die Wiffenfchaft, die ſchöne Kunft, der Staat, die Kirche nehmen 
je befondere geiltige Kräfte in Anſpruch. Hiebei prägt fich die allge: 
mein menfchliche Begabung für beiondere Berufe eigenthümlicft aus. 
Aber alle dieje differenziirten Geiftesfräfte machen gleichwohl, in einer 
den ganzen foctalen Körper durchdringenden Theilung, Gliederung und 


Berfnüpfung der geiftigen Arbeit, zufammen Eine geiftige Eollectivfraft aus, 


welche die geiltige Oefammtleiftung des Einzelmenfchen weit überragt. In 
den verſchiedenen Schichten diefer Eollectivorganifation find die eigenartig: 
ſten Spannfräfte als befondere Erfahrungen und Einfichten, Gefühle und 
Werthanſchauungen, Beftrebungen und Fertigkeiten niedergelegt, um in ihrer 
tiglihen Auslöfung die lebendige Geiftesarbeit des Volkes zu unterhalten. 

Jede der beionderen Kräfte bildet ein integrivendes unentbehrliches 
Element der geiftigen Collectivfraft, zugleich empfänglich für und erfüllt 
oder doch erfüllbar von Vorftellungen, Gefühlen und Willenzrichtungen 
aller andern. So erfcheint das geiftige Volksleben nicht mehr als eine 
Neihe einzelgeiftiger Thatfachen, fondern als ein Ganzes von Thatfachen 
eines „Volksgeiſtes“, einer Collectivfraft, welche dem focialen Körper als 
Produkt und al3 Stamm geiftiger Gefammtthätigfeit angehört, obwohl 
fie in den Andividuen- wirkt. 

Veberdieß treten nicht 6103 Individuen neben Individuen, jondern 
Gruppen von Individuen als geiltige Arbeitseinheiten auf. Ihre verbun— 
dene geiftige Arbeit, 3. B. die eines Beamten: oder Offizierskörpers, ift 
e3, welche die betreffende Function des focialen Körpers vollzieht und 
allein zu vollziehen vermag. 

So wenig ift die geiftige Volksthätigfeit bloßes Aggregat von geifti- 
gen Individualthätigkeiten, daß fich umgekehrt Sagen ließe, der Einzelne 
jet auch in feiner geiftigen Privatthätigfeit vom collectiven Geiſtleben 
maßgebend beeinflußt. 

Wir ſehen dieß einleuchtend jchon bei der Ionifden Arbeit des 
Denkens, in der Erfenntnifthätigfeit. Indem Jeder in den von der 
Sprache verdichteten Begriffen denkt, „begreift“ oder betaftet ev alle Er: 
fenntnißgegenftände mit den Denfwerkzeugen und init den Mitteln einer 
Erkenntnißkunſt, welche von der ſprachbildenden Geiftegarbeit des ganzen 
Volkes ausgebildet ift. In der überlieferten Sprache find die Begriffe 
gegeben, mit welchen unfer Denken logiſch operirt. Ihr Wortſchaz enthält 
das „verdichtete” Ergebniß des ganzen Nachdenkens, weldyes von jeher 
der menjchliche Geift auf die Welt des BVorftellbaren gerichtet hat. So— 
gar die Geſetze der Logik find „ewige“ Gefeze höchftens in dem Sinn, 
daß der Menſch, woferne er ſich erfennend in der Welt feiner Eriftenz- 
bedingungen zuvechtfinden will, nur die logischen Gefeze und Feine andern 
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feinem „pſychiſchen Vorſtellungsmechanismus“ auferlegen darf; aber das 
Syſtem von Denfgefezen und gedanklichen Kunftgriffen, welches die Logik 
enthält, hat ſich dennoch kulturgeſchichtlich hervorgearbeitet und nur als ein 
Produkt der collectiven geſchichtlichen Denkgewöhnung ſich hervorarbeiten 
laſſen. Das Individuum, welches nach den Regeln der Logik denkt, ar— 
beitet mit dem logiſchen Kapital, das von unſerem ganzen Geſchlechte 
geſammelt worden iſt. Darin liegt bis zu einem gewiſſen Grade eine 
Feſſelung des individuellen Denkens, indem das leztere von falſchen Be— 
griffen, Urtheilen, Sätzen, Prinzipien, Schulmeinungen, Theorieen, Lehr— 
autoritäten gefangen genommen wird, aber weit größer iſt bei irgend 
normaler Entwicklung die dadurch bewirkte Förderung; denn durch Logik 
allein iſt es möglich, wahre Kenntniß zu erlangen. 

Wie mit dem Erkennen verhält es ſich mit dem Fühlen und 
Wollen. Kein eingebürgertes Individuum entzieht ſich in feinen Pri— 
vatthätigfeiten, bei Feititellung dev Werthe und der Entichlüffe, dem Ein- 
fluß des öffentlichen Geſchmackes und der allgemeinen Sitte, gefchtweige dem 
des pofitiven Rechtes. Ueberall ift gegliederte geijtige Arbeit des Unter: 
juchens, des Werthbeſtimmens, des Berathens und Beſchließens, des 
Befehlens und der VBollzugsleitung wahrzunehmen; nicht blos in Staat 
und Gemeinde, fondern auch in der Familie, Volkswirthſchaft, Gefelligfeit, 
Schule, Wiſſenſchaft, Kunft, Kirche! 

Diefe gegliederte geiftige Arbeit fteht ferner in beharrlicher Wechfel: 
wirfung mit der Geſammtheit, mit einem Publikum, lezteres anvegend 
und von ihm angeregt. Die hiebei ausgelösten geiftigen Collectivwirfun: 
gen gehören in feiner Weife blos einzelngeiftigem Leben an. 

Wenn wir blos vermuthen, daß befondere Nervenbezirke je für Eefon- 
dere Arten der individuellen Erkenntniß-, Gefühls: und Willensbeftimmung 
thätig find und daß alle zufammen wieder ihre getheilte Arbeit verfnüpft 
finden, fo ift dieß bei der geiftigen Arbeit eines Volkes ganz offenbare 
Thatſache. Die pſychophyſiſche Kraft Einzelner fpezialifirt ſich ganz für 
wenige beftimmte Berufsleiftungen, aber je für verfchiedene Berufe. Alle 
jo differenziirten Individualthätigfeiten find ein höchſt integrirtes zuſam— 
menftimmendes Ganzes verfchiedenartigfter Maffen eigenthümlicher indivi- 
dueller und collectiver Berufsarbeit. Doc fo, daß der Einzelne fühig 
bleibt, den allgemein menfchlihen Anhalt jeder Seite der focialen Col: 
lectivarbeit durch Umgang, Gefelligfeit, Litteratur und Voefte, öffentliches 
Leben und Preffe in fi) aufzunehmen; die menfchlichen Individuen 
find — bei aller Verſchiedenheit der Begabung, des intelleetuellen Hori: _ 
zontes, der Gefühlseigenthümlichfeit und der Charakterftärfe — dennoch 
geiftig gleichgeartete Einheiten und daher fähig, Componenten einer und 
derjelben geiftigen Collectivkraft, auch deſſelben Publikums zu werden. 
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Wir kennen die Art der Vertheilung und Berfnüpfung nicht, durch 
welche die einzelnen Thätigfeiten de3 individuellen Geiſtes zu einem 
Ganzen fich ergänzender Sonderthätigfeiten verbunden find; über den 
„pſychiſchen Mechanismus“ des „Vorſtellungslaufes“ iſt mohl bildlich 
Vieles bemerkt, aber Weniges exact nachgewieſen. Wir wiſſen auch nicht, 
wie die einzelnen Acte und Richtungen des einzelmenſchlichen Geiſtes 
nach ihrer pſychophyſiſchen Grundlage auf die einzelnen Theile des organi— 
ſchen Nervenſyſtems vertheilt ſind; was die „empiriſche“ Pſychologie über 
die Nervencentren einzelner Seelenthätigkeiten, über den „Nervenftrom”“ und 
die „Ausbreitung“ des lezteren ſagt, iſt auf exacte Weiſe ſchwer erweis— 
bar, vielfach noch vage Hypotheſe, z. Th. reine Phantaſievorſtellung. Im 
ſocialen Körper aber haben wir Beides, ſowohl die Theilung und Ver— 
einigung der ſocialen Geiſtesarbeit, als den pſychophyſiſchen Mechanismus 
derſelben, klar und ausgebreitet vor uns. Wir ſehen, daß die einzelnen 
Individuen, Familien, Grundanſtalten, Verbände und Organe zwar je zu- 
befonderen geiftigen Berufsarbeiten fich bejtimmen, daß fie aber doch Ein 
Ganzes bilden, deſſen Theile durch die Nervenftrömungen der mannigfal- 
tigften Symbolik zu Einem geiftigen Geſammtwerk verbunden find, und 
daß jedes Glied dieſes geiftigen Arbeitskörpers die Empfänglichfeit für 
die Leitungen aller anderen Glieder behält. 

Wir fönnten ung, bis exacte Unterfuchungen volle Gewißheit geben, 
auch das pſychophyſiſche Syſtem des organischen Körpers als ein einheit- 
liches Ganzes denken, welches, bei aller DVielfeitigfeit in der Subſtanzii— 
rung der einzelnen Denk, Gefühls- und Willensthätigfeiten durch bee 
jondere Gruppen und Bezirke des Nervenſyſtems, gefchloffenen Zuſammen— 
bang hat, um der Theilung und Vereinigung der feelifchen &ollectivarbeit 
de3 Individuums zu dienen. Das Miderftreben mander Piychologen 
gegen den „einfachen Siz“ der Seele und ihrer einzelnen Functionen 
fände an den Thatſachen der jocialen Piychologie — vorläufig wenig: 
jteng für die Bhantafie — Beftätigung, foweit Analogie überhaupt und 
Analogie des Höheren und Entfalteteren Auffhluß über das Wefen 
des weniger Entfalteten geben Fanı. Wir kommen hierauf zurück. 
Zunächjt war nur zu zeigen, daß aus der Theilung und Vereinigung 
der ſocialen Geiftesarbeit Nichts gegen die Aufftellung einer focialen 
Pſychologie abgeleitet werden kann. Sollte etwas verneinend daraus abge: 
leitet werden können, jo müßte nachgewiefen werden, daß die ſocial-pſycho— 
logiſche Theilung und Vereinigung der geiftigen Arbeit Feine individual- 

pſychologiſche Theilung und Vereinigung der feelifchen Funktionen innerz 
halb der Zellenveiche organischer Körper zum Seitenftüd habe, was bis 
jezt nicht dargethan ift. 
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IT. Wiederholter Brit auf Die pſychophyſiſche Verauſtaltung 
der jocinlen Geiſtesarbeit. 


Die über den focialen Körper vertheilte geiftige Eollectivfraft verfügt 
über eine unendlich reiche und rationell fyftematifirte pſychophyſiſche Or: 
ganifation, die wir im dritten HU. (©. 351—380) zum größten Theil 
Ihon fennen gelernt haben. Auch diefe pſychophyſiſche Organifation hat 
wahrhaft fociale Geſtaltung. 

Da iſt zunächſt eine zwar zu Dialekten jchattirte, aber doch einheit: 
liche Symbolik in der Volksſprache gegeben. Bon Allen erlernt ift die 
Sprachfertigfeit eine durch den ganzen Volkskörper ausgebreitete pſycho— 
phyſiſche Spannkraft, welche gleihmäßig jeden Augenblick zur lebendigen 
Arbeit wirklicher Ideenmittheilung ausgelöst merden Fan. Wir werden 
im zweiten Theil näher von dev Sprache als dem Mittel des geiftigen 
Gejellichaftstebens handeln. Dabei ſei zwar bemerkt, daß wir nicht be— 
haupten wollen, die Sprache fei nur um der Mittheilung willen 
gebildet; der bemußte Geift des Menfchen hat die fprachlich artifulirte 
Form der Stimmbewegung überhaupt zur Folge. Aber die Auspil- 
dung der Sprache erfolgt doch mefentlich durch die von Anfang an 
jtattfindenden geiftigen Wechſel wirkungen des von Natur focialen Men: 
ſchen, durch das Jdeenmittheilungsbedürfniß des lezteren. Der artifulirte 
Laut wird von Anfang nothwendig Träger der Mittheilung. „Der 
Menſch denkt urjprünglich fait nurin Geſellſchaft und Denfen ift für den 
Urmenſchen Sprechen“ (Steinthal). Die Sprache ift ferner Mittel der Bil: 
dung. Aber nur als Träger focialer Tradition; fie liefert den Nach: 
lebenden, welche gerade jo anfangen müffen, zu denken, mie der erite Adam, 
Siebenmeilenftiefel des geiftigen Fortfchrittes, in welchen das Individuum 
der fpäteren Civilifation in 20 Jahren denfelben Weg zurücdlegen kann, 
welcher von der Menfchheit in 20000 Sahren erreicht worden it. 

Der Sprache jelbft dient ferner ein entfprechender Au ßerer pſycho— 
phyſiſcher Mechanismus von gewaltiger Leiftungsfähigkeit. Wir nennen 
wenige Worte: Preffe, Boft, Telegrapb, Litteratur, arte 
ſtiſch-buchhändleriſche Bublicität! 

Es ift aber nicht blos für die gleichzeitige, jondern auch für die 
zeitlich jucceffive Gemeinichaft des Geiſteslebens, für die Erinnerung 
und das |ociale Gedächtniß, für die Fefthaltung der werthvollen 
Geifteserrungenfchaften ältefter Zeit, für das Bemwußtbleiben aller That: 
fachen einer planvoll ablaufenden Action des civilifirten Geiſteslebens 
ein Außerit entfalteter Apparat vorhanden. Und zwar ift in großen öffent: 
lichen Anftalten von Gejellichaftswegen für feine Herftellung und Er: 
haltung geſorgt. Wir brauchen blos an die Litteratur- und Kunſt— 
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ſchäze der großen öffentlihen Sammlungen, an das in Shrift 
und Volksmund, in Gejezen und in Sprich wörtern angehäufte 
KRapitalvon Moral und Rechtsgeſezen, an die Archive, 
Negiftraturen, Buhhaltungen zu erinnern. 

Der individualspiychologifch jo dunkle Apparat des Gedächtniſſes 
und der Ideenreproduktion it jomit vor den Augen des Sociologen in 
den Anstalten der Tradition offen ausgebreitet. 

Der geringfte neue Netz veranlaßt dazu, in dieſe Vorräthe des 
jocialen Gedächtnifjeg, in diefe Niederſchläge unermeßlich complerer Ideen: 
verbindungen hineinzugreifen, und die aus einer Bibliothek wiederaufgegrif- 
fenen früheren Vorftelungsreihen durch Publicität, Konverfation, Bericht: 
erjtattung aufs Neue und in neuen DBerarbeitungen auszubreiten. Diefe 
joetale Ideenreproduktion iſt ein ganz durchfichtiger Vorgang. 

Auch ohne alle äußere Aufzeichnungen dient das individuelle Gedächt- 


niß dev Wenigen, denen frühere Vorftellungen innerlich gegenwärtig ° 


blieben, dazu, um eine neue Ausbreitung der lezteren im focialen Ge— 
dächtniß möglich zu erhalten. 

Uebrigend wird die für alle Zeiten worausgethane geiftige Vorarbeit 
auch Außerlich nicht blos in Symbolen feftgehalten. Sie firirt ſich ferner 
in allen praftifchen Anftalten, Werkzeugen, Mafchinen, Verwaltungs: 
einrichtungen und DVerwaltungsgewohnheiten, und wird in diefen über: 
liefert. Jeder, der ein Werkzeug handhabt oder einen Verwaltungsme— 
chanismus benüzt, wird der praftifch vergegenjtäindlichten Ideen aller 


Jener theilhaftig, welche zur Erfindung und Ausbildung der fraglichen 


Einrichtung. geiftig beigetragen haben. 

In den Beobahtungsinftrumenten, Meßapparaten, Objervatorien, allen 
Formen organifirter Berichterftattung über Geſellſchafts- und Naturerreige 
niffe iſt ferner ein focialer Sinnesapparat Fonftruirt, welcher den or— 
ganifchen Sinnesapparat der Gefellihaftsglieder unermeßlich verftärkt. 

In den Organifationen des militärischen Kommandirens und civilen 
Befehlens, in den zahllofen Formen des Appel an den öffentlichen 
Üillen durch Adreſſen, Programme, Manifefte, Aufrufe u. |. w. eu: 
tennen wir leicht eine mächtige Erweiterung des motorifchen Nerven: 
apparat3 unferer organiſchen Leiblichkeit. 

Im Journalismus, im VBerfammlungswefen, an der Tribüne und Kanzel 
und an anderen Beranftaltungen dev Vublicität fehen wir ganz klar die 
Leitungsbahnen und Ausbreitungswege des „jocialen Nervenftroms“. 
Auch ihr Studium braucht Feine hypothetiſchen Nothbehelfe, wie etwa 
die organiſche Nervenphyſiologie in den Erörterungen über das „Gefez 
der Ausbreitung“ des organischen Nervenftroms deren bedarf. 

Ebenfo ift der äußere Hergang, durd) welchen die Spannfräfte des 


a a a u nl Le — 


Volksgeiſtes zu Collectivwirkungen ausgelöst werden, unferer Beobachtung 

vollkommen zugänglich, während die MWechfelwirfungen der Nervenzellen 
und die diefe Wechſelwirkungen vermittelnden Nervenſtröme im Leben 
der Organismen äußerft dunfel find. Die Auslöfung der vertheilten 
Spannkräfte zu collectiven Wirkungen erfolgt durch den Gebraud der 
Symbole, eine Erfheinung auf welche wir jchon im Bisherigen den 
- größten Nahdrud legen mußten. Symbole aller Art werden zwiſchen 
den verfchiedenen Schichten geiftiger Arbeit und innerhalb jeder dieſer 
Schichten zwifchen den leitenden Autoritäten und ihren Anhängern und 
Untergebenen ausgewechjelt, mit der Folge geiftiger Collectivwirkungen. 
Zwiſchen den einzelnen geiftig thätigen Subjecten braucht nur in Geftalt 
eines DVerbal- oder Sachſymbols der Funke einer belehrenden, werthe 
ſchäzenden, befehlenden oder aufmunternden Idee Überzufpringen, um 
den geiftigen Collectiveffect auszulöfen. In jedem Gebiet ſocialer Lebens— 
thätigkeit iſt dieſes lebendige geiftige Wirken durch eine reich entfaltete 
eigenthümliche Symbolik vermittelt; ſolche Symbolik treffen wir bei den 
Handlungen des Gottesdienftes in dem religiöfen Lied, und in den heiligen 
Schriften, in den miffenfchaftlichen Vorträgen, DBeröffentlihungen und 
Demonftrationen, in den Darftellungen und Ausftellungen der ſchönen 
Kunft, in den Mahnungen, Warnungen, Belcehrungen beim Unterricht 
und bei der Erziehung, in den Befehlen, Gerichtsſprüchen, Iuftructionen 
des Staatslebens, in dem Buchführen, Deffiniven, Modelliven, Korreipon- 
diven, alculiven, Etifettiven der Volkswirthſchaft, in den Plaudereien 
der gejelligen Unterhaltung. 

Der allergrößte Theil des Elementarunterridtes um 
dev ganzen praktiſchen Einfhulung jeder Generation 
ift denn auch auf ein Kernen des Broducirend, Verſtehens 
und Mittbeilenz der elementaren, allgemeinen um 
berufsmäßigen Symbole gerichtet. Sprecenlernen, Spra— 
henunterricht, Leſenlernen, Schreibenlernen, Zeichnenlernen, Lernen der 
Größendarftellung in Ziffern, Algebra, Geometrie, Geſang- und Mufik- 
unterricht, Auffaz, Litteratur: und Kunftgefchichte, Declamation, Übung 
in gefelligen Formen, in Tanz und Spiel — Alles dieß, was ben 
ganzen Volks- und höheren Unterricht ‚ Schule und häusliche Erziehung 
erfüllt, ift nur die gleichartige Einführung in das Verſtändniß geſellſchaft— 
licher Symbolik, in die Handhabung jener pſychophyſiſchen Mechanismen, 
durch welche der Volksgeiſt fich äußert. 

Im Uebrigen find im erften und dritten Hauptabfchnitt über die 
Symbolik als fociale Nervenftrömung die erforderlichen Einzelnachweis 
jungen reichlich gegeben. Es erübrigen nur noch einige allgemeine 
Bemerkungen über fociale Pſychophyſik. 
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Jener Theil der pſychophyſiſchen Thatſachen, welcher beim einzeln: 
jeefifchen Leben am meilten dunkel iſt, ftellt am jocialen Geiſtesleben 
die zugänglichite und faßbarfte Kette von Erjcheinungen dar. Wir fanden, 
bei Darfegung der Grundgedanken Fechner's ) über Pſychophyſik des 
individuellen Lebens, daß die äußeren Reize („äußere“ Pſychophyſik) und 
die Empfindungen unmittelbar meßbar feien, während die Thatfachen der 
„inneren“ Pſychophyſik, d.h. Die den Reiz- und den Empfindungsgrößen 
forrefpondirenden Nervenereignifje oder fog. „inneren“ pſychophyſiſchen 
Vorgänge nur mittelbar, nämlich nur durch die „äußere“ Pſychophyſik 
erfaßbar ſeien. Hinfichtlich dev ſocialen Pſychophyſik verhält es ſich allem 
Anſcheine nah umgekehrt. Die Thatfachen der inneren Pſychophyſik 
des Geſellſchaftskörpers, nämlic die Leitungen der einzelnen geiftigen 
Arbeitzförper, find zwar nicht in der Summe ihrer nervenphhfiolo: 
gifchen Bewegung, aber wenigitend in den ausgetaufisten Symbolen, 
in den Leiftungen der den Ideen-Austauſch mechanisch vermittelnden 
äußeren Kommunicationsanftalten unmittelbar der Meffung und Nechnung 
zugänglich. Die Außeren Neize dagegen, die, aus Natur- und Gefell: 
ichaftsleben entjprungen, zu diefer inneren pſychophyſiſchen Bewegung 
des focialen Körpers anregen, andererfeit3 die ſocial-pſychiſchen (ge 
meingeiftigen) Wirkungen, welche den Größen der inneren Empfindung des 
Individuums forreipondiren, find wohl außerordentlidy ſchwer zu mefjen. 
In der Individual-Pſychophyſik find alſo das erfte und lezte Glied, Neiz 
und Empfindungsgröße meßbar, während das Mittelglied, die innere pſycho— 
phnfiiche Bewegung, quantitativ nicht unmittelbar faßbar if. In der 
joctalen Pſychophyſik ift umgekehrt das Mittelglied meßbarer, dagegen Anz 
fangs- und Endglied für fefte Maßbeftimmungen weniger zugänglich. 

Wenn dieß, wie mir vermuthen, richtig ift, jo müßte eine fociale 
Pſychophyſik andere Methoden wählen, als fie von Fechner für die In— 
dividualpfychophhfit angebahnt wurden. Ob überhaupt fefte Proportig: 
nalmaße zwiſchen Neizen, inneren pſychophyſiſchen Bewegungen (Publici— 
tät u. |. w.) und focialen pſychiſchen Wirkungen gelten, und wenn fie 
gelten, ob fie auffindbar find, bleibe dahingejtellt. Unzweifelhaft ift ung 
nur dieß, daß zwiſchen jocialen Neizgrößen, focialen Sdeenftrömungen 
und den Größen der ſocialpſychiſchen Wirkung Feine einfahe Pro— 
portion beiteht. Man denke nur an den ungeheuren Zeitungslärm 


. um Heiner Anläffe willen, an feine oft gleichwohl ärmliche Wirkung; 


die jtärffte innere pſychophyſiſche Bewegung entfpricht hier einem Fleinen 
Neiz und einem noch Eleineren geiftigen Eindruck auf das Volk und die 


1) Oben ©. 110 ff. 
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Träger des centralen Willens. Tant de bruit pour une omelelte! 

Wir haben jchon früher (S. 111) auf die das Fechner'ſche 
Geſez bejtätigenden Reiz- und Bewußtſeinsthatſachen des individuellen 
Lebens hingewiejen. Wir fügen den dort angeführten Thatfachen 
einige andere Hinzu. Die Erfahrung zeigt, daß die lange Zeit unter- 
drüct geweſenen Volksmaſſen ungeheurer Reizvermehrungen bedürfen, 
um für Berbefjerungsbeitrebungen empfindlich zu werden; fie täuschen 
oft die fühlten Berechnungen derer, die fie erweden und erheben 
wollen. Eine andere Erfahrung ergiebt, daß Ein Armer über einen 
geſchenkten Gulden jo glüdlich iſt, al3 ein blafirter Neicher über ein 
Geſchenk von 100 Gulden. Ein Sparguthaben von 10 Gulden macht 
den joliden Dienftboten bezüglich der jocialen Ordnung jo ängftlich 
oder zahm, als den Millionär ein Forderungsintereffe von 10000 
Gulden. Noch andere derartige Thatjachen ließen ſich fiir die „loga— 
rithmiſche“ Nelation zwiichen Empfindung! und Neizzunahmen aug- 
findig machen ’). Aber jede beitimmte Hiffer würde dabei doch will- 
fürlich fein. Subjectiv werden viele, durch Grenzwerthe nur Schwer 
zu beftimmende Berjchiedenheiten obwalten, genau wird das Weber: 
Fechner'ſche Gejez von der Zunahme der Empfindungsgrößen im Ber- 
hältniß der Logarithmen der abjoluten Reizwerthe, für eine jociale 
Pſychophyſik wohl nie erweisbar fein. So fruchtbar es Daher jein 
wird, die Fechner'ſche Idee durch alle Arten und Eorrelationen jocial- 
pſychiſcher und ſocialpſychophyſiſcher Beziehungen hindurch zu verfol— 
gen, jo muß Doch dahingejtellt bleiben, in wiefern eracte Maßverhält- 
nifje für den Gemeingeift als Function feiner materiellen Grundlage 
werden entdedt werden fünnen. Jedenfalls Yiegt nach dieſer Seite 
noch nicht eine der dringlichiten Aufgaben der Socialwiſſenſchaft vor. 


III. Quantitative Beſchränktheit, Erſchöpflich— 
keit, Concentrirbarkeit und Theilbarkeit der focinl= 
pſychophyſiſchen Geſammtkraft. 

Die collective Geiſtesarbeit verfügt jeden Augenblick über ein 
beſtimmtes Maß phyſiſcher Kräfte: 

Die lezteren beſtehen nicht blos aus der Nervenkraft der Per— 
ſonen, ſondern auch aus äußeren Hilfsmitteln. Der electriſche Strom 
der Telegraphie z. B., die mechaniſchen Hilfsmittel der Vervielfäl— 
tigung und der raſchen Verbreitung der Druckſachen u. ſ. w. kommen 


1) Ein intereſſanter Fall, der ſich während des Druckes der erſten Aus— 
gabe dieſer Schrift exeignet hat, iſt die Ausſage des öſtreichiſchen „Bürger— 
miniſters“ Giskra im Proceß Ofenheim. Er rechtfertigte die großen Gründer— 
gewinne (100,000 Gulden) mit den „Trinkgeldern“ der kleinen Leute! 

Schäffle, Bau und Leben. I. >26 
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zur organiichen Nervenfraft und Stimmbegabung hinzu. Hiedurch tft 
der Umfang der piyhophufiihen Hilfsmittel collectiver Geiftesthätig- 
feit, folgerichtig die Wirfungsfähigfeit der Lezteren jelbit, in der mäch- 
tigſten Weiſe gefteigert. | | 

Man darf dennoch nicht außer Acht Laffen, daß für dieſes gejteigerte 
Map ſocialpſychophyſiſcher Kraft die Fechner’sche Annahme, wonad die 
piychifche Leiftung an die jeder Zeit genau beftimmte Größe der pſycho— 
phyſiſchen Gejammtfraft gebunden ift, ebenfalls Geltung finden muß. 

Wir fanden nad) Fechner, daß die Größe des pſychophyſiſchen 
Subjtrates aus Yebendiger und aus potentieller Kraft zuſammengeſezt 
ift, und daß je größer jene, defto Kleiner diefe ift und umgekehrt ). 
Durch, Tebendigen Gebrauch der pſychophyſiſchen Kraft erfolgt Er- 
Ihöpfung, und jener Theil der Gefammtkraft, welcher zur Verftärkung 
der einen Geiftesthätigkeit verwendet wird, muß der früheren Dar- 
jtellung zufolge einer anderen Geijtesthätigfeit entzogen werden. 

Kun — dieſe Bemerkungen gelten nicht minder vom pſychophyſi— 
ichen Subſtrat der focialen Geiftesarbeit. Nach den täglich zu machenden 
Erfahrungen ermattet der „öffentliche Geift” bald. Er muß fi) wieder 
„ſammeln“, d. h. die verbrauchte Kraft ergänzen. Wendet fich der— 
jelbe intenfiv Einer Richtung zu, fo werden die anderen Richtungen 
vernachläffigt; feine Kraft reicht nicht aus, alle verjchiedenen Denf-, 
Gefühls- und Willensthätigfeiten, deren die foeiale Erhaltung bedarf, 
gleichzeitig in intenfivfter Weife durchzuführen. 

Die geiftige Faſſungskraft des ſocialen Körpers ift eine bejchränfte, 
d. h. in jedem Augenblic eine gegebene Größe. Sie kann wohl ab- 
wechjelnd concentrirt und in diefer Concentration auf die verjchieden- 
jten Angriffspunkte geworfen werden, aber nie ganz auf alle zu— 
glei. Sie kann umgekehrt in fehwachen Strömungen auf viele 
Gegenftände vertheilt werden, aber nicht auf die vermehrten Gegenstände 
zugleich in früherer Stärke einwirken. Will man größere, machtvollere, 
vielfeitigere Zeiftungen der ſocialen Geiftesarbeit, fo muß die Quantität 
des ſocial-pſychophyſiſchen Subftrates gemehrt, müfjen die Mittel der 
geiftigen Arbeit durch Schulung und Uebung der geiftigen Arbeitz- 
fräfte, müffen da3 Communicationsweſen, die Correfpondenz, die Preſſe, 
die Elementarbildung des Volkes entwicelt werden. 

Dieje Entwicklung ift allerdings wegen der hervorgehobenen viel grüße- 
ven Mannigfaltigkeit der Elemente, aus welchen der pſychophyſiſche Mecha— 
nismus der focialen Geiftesarbeit befteht, und wegen der Maffe latenter 
Geiftesfräfte in viel höherem Grade möglich, als bei der einzelnmenſch— 


1) ©. oben ©. 118. 
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lichen Seelenthätigkeit. Die leztere iſt an ein weit mehr beſchränktes und 
ſtabiles, der periodiſchen Ergänzung bedürftiges, alſo nur unterbrochen 
wirkendes Maß organiſcher Nervenkraft als an ihr pſychophyſiſches Sub— 
ſtrat gebunden. Der ſociale Körper dagegen verfügt in der vielgeſtaltigſten, 
ununterbrochenen Symbolik und in den Anſtalten für Communication und 
Tradition der Ideen über ein der höchſten Steigerung und ununterbroche— 
nen Wirkſamkeit fähiges materielles Subſtrat ſeiner geiſtigen Thätigkeit. 

Indem der ſociale Körper nicht blos Nervenmolecularbewegung, ſon— 
dern auch einfachſte Electricitäts- und Lichtwirkungen und allerlei mechaniſche 
Kräfte zu Trägern der Ideencommunication macht, beſtätigt er zugleich 
in merkwürdiger Weiſe den früher hervorgehobenen Fechner'ſchen Satz, 
daß jede Bewegungsform der Natur pſychophyſiſches Subſtrat werden 
könne . 


IV. Das „Schwellenphänomen“ im Geiſtesleben der 
Geſellſchaft. 


Im ſocialen Geiſtesleben iſt das Schwellenphänomen ?) der Indivi— 
dualpſychologie analog wahrnehmbar. 

Nicht jede Idee tritt ins allgemeine Bewußtſein, d. h. ins 
Bewußtſein der centralen Collectivorgane oder gar in das Bewußtſein 
aller Individuen. Nur ein ſehr kleiner Theil aller geiſtigen Ereigniſſe 
des ſocialen Lebens wird den Centralorganen bewußt. 

Dagegen iſt zu bemerken, daß jede Art von Ereigniſſen des ſocialen 
Lebens in beſonderen Fällen auch über die ſociale Bewußtſeins— 
ſchwelle treten kann. Es bedarf nur einer ausnahmsweiſen Steigerung 
der dieſe Vorkommniſſe begleitenden pſychophyſiſchen Bewegung, allarmi— 
render Zeitungsartikel, beſonderer Hilferufe, erregter Demonſtrationen, 
außerordentlicher Berichterſtattungen, um Erregungen und Bewegungen, 
welche ſonſt nicht über die Schwelle des Collectivbewußtſeins treten, in 
das allgemeine Bewußtſein des Volkes einzuführen und bewußte Reactio— 
nen der ſtaatlichen und ſonſtigen Centralorgane da herbeizuführen, wo 
ſonſt nur reflectoriſche Rückwirkungen (außerhalb der Sphäre collectiv be— 
wußter centraler Aetion) einzutreten pflegen. Wir treffen alſo nicht blos 
überhaupt im ſocialen Körper den Unterſchied central unbewußter und 
central bewußter Reactionen, wir finden an ihm auch jene gelegentliche 
ausnahmsweiſe Ausbreitung aller Reize ins centrale Bewußtſein, die 
im Thierkörper anzutreffen iſt ?). 


1) S. oben S. 113. 
2) ©. oben ©. 112. 
3) ©. 46. 
26 * 
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As Vehikel diefer Ausbreitung find ebenfall3 ausnahmsweiſe Ver: 
ftärfungen der dem organifchen Nervenſtrom analogen Ideencommuni— 
cation wahrzunehmen. Pſychophyſiſche Bedingung des einzelnjeeliichen 
Bewußtwerdens it nad A. Bain?!) eine intenfive Steigerung und eine 
weite Ausbreitung der organischen Nervenftröme des Gehirnes, hinrei— 
hend, um das combinirte Syſtem der ausführenden Nerven zu afficıren. 
Im focialen Körper erfolgt diefe Affection durch Verſtärkung und Er: 
weiterung der Jdeenmittheilung für das allgemeine Bewußtſein, d. h. durch 
verjtärkte Deffentlichkeit. 

Auch für die Oekonomie der jocialen Geijtesarbeit ift die Wirkung 
der Schwelle unentbehrlih. Wenn das Bewußtſein des focialen Körpers 
zugleich von allen jenen zahlloſen Sinnegeindrüden und Thatanjtößen 
erregt würde, welche im ganzen Umkreis des Gejellichaftölebend vor: 
fommen, jo würde dafjelbe im höchſten Grade verwirrt werden. Durd) 
die Reizſchwellen wird e3 nun gegen zahllofe äußere und gejellichaftliche 
Neize gejperrt. Ein Beilpiel! Unnatürlich centralifirte Staaten, melde 
alle Vorgänge der Fleinften Bezirke des ſocialen Körpers über die Schwelle 
des centralen Bewußtſeins treten laſſen, machen fich Fünftlich fenfitiw und 
veizbar. Sie verwirren durch unnatürlche Niedrigfeit der Schwelle ihr 
geiftige3 und bald auch ihr phyſiſches Leben, fie handeln wie ein Indiz 
dividuum, das fich fünftlich nervös macht. Umgekehrt verlieren Staaten, 
welche auch die einheitlichen Geſammtintereſſen unter die Schwelle des 
centralen Bewußtfeinsfphären hinabfallen Yaffen, die nothwendige Einheit 
und löſen fih auf”). 

Die Ihatfache der Schwelle erweiſt fich allerdings nicht blos für Die 
Träger des centralen Bewußtſeins, fondern auch für die Sicherheit jener 
geiftigen Volksarbeit felbjt, welche außerhalb der Kreife des centralen 
Bewußtſeins ftattfindet, äußerſt vortheilhaft. 

Wenn jede neu auftauchende Idee und die fie tragende „Bewegung“, 
d. h. ihr ſocialpſychophyſiſches Subjtrat, fofort den Gentralorganen der 
herrſchenden Geiftesrichtung bewußt würde, dann wäre der geiftige Fort: 
jchritt, das Eintreten neuer großer Ideen in die gefchichtliche Bewegung 
gegen herrſchende feindliche Gewalten, unmöglich. Die neuen Ideen wür— 
den von den herrichenden Intereſſen und Meinungen im Keime erftict 
werden. Nun aber breiten fie ſich langjam außerhalb der Schwelle de3 
centralen Bewußtſeins aus, machen hier ihren Gährungs- und Klärungs— 
proceß zuerſt im Stillen durch, ftauen fi), ohne daß es die herrfchenden 
Gewalten wahrnehmen, vor der Schwelle des Volksbewußtſeins an, um 


1) Geift und Körper ch. IV. 
2) ©. oben ©. 376. 
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endlich im gegebenen Augenblid, wenn fie Schon unmwiderftehlich geworden, 
— entweder durch Fleinften weiteren Bewegungszumach3 oder durch das 
Einfinfen der bisherigen Schwellenhöhe (Unempfindlichkeit), etwa unter dem 
Einfluffe von Contraſtwirkungen, — mädtig und unaufhaltfam ind all 
gemeine Bewußtſein überzutreten. Hat die Sammlung vor der Schwelle 
den Höhepunkt ihrer Stärke erreicht, fo bedarf e3 dann oft nur des leiſe— 
ſten Anftoßes, um aus einer Spannfraft Lebendige Kraft von unmider: 
jtehliher Wirkung auszulöſen. Es giebt dann Feine Aufgabe, welcher die 
Sntelligenz, die Gefühls- und Willenskraft des Volfes fich nicht gewachfen 
zeigte; Die größten meltgefchichtlihen Entladungen der geiftigen Volks— 
energie erfolgen unerwartet, plößlih, überrafchend, Aſchenbrödel unter 
den Völkern, Ständen, Klaffen, Bamilien werden plötzlich Niefen, „die 
Erſten die Lezten und die Lezten die Erſten“. Oberflächlicher Betrach— 
tung der „Heinen Urfachen großer Wirkungen” mag e3 dann fcheinen, 
als ob der lezte zündende Funke allein veranlaßt hätte, was eine fange 
Arbeit der „Sammlung“ vor der Schwelle, d.h. der Sammlung geiftiger 
Spannkraft ganzer Völfer, Stände, Klaffen vorher ſchon potentiell her: 
gejtellt hatte. Für das erſte Werden neuer geiftiger Richtungen ift alfo 
die Thatſache der Schwelle ebenjo vortheilhaft, wie fie für die Sicher: 
jtellung der herrſchenden Gentralfräfte gegen die Verwirrung und Beun— 
vuhigung durch zahllofe noch unklare umd unkräftige Anſtöße günftig 
wirkt. 

Beim geſellſchaftlichen Schwellenphänomen braucht fich Übrigens die 
jociale Pſychologie mit dem bloßen Bilde der Schwelle und mit der 
Borjtellung eines über die Bewußtſeinsſchwelle hinüberbrandenden Ober: 
wellene und Unterwellenichlages u. |. w. nicht zu begnügen. Neal liegt 
der Vorgang zu nüchterner Betrachtung vor ihren Augen. Was in das 
centrale Bewußtfein etwa einer Negierung oder eines Kirchenregimentes 
oder des Heerfommandos übertreten joll, das ift durch die Abftufung 
der Kompetenzen, durch Abzweigung jelbitftändigr Wirkungs— 
freife der unteren Inſtanzen, durh Inſtruction der mit der 
Beobachtung der öffentlichen Vorgänge betrauten Beamten, durch die 
Berichteritattungspflichten, durch die Gefchlofjenheit der gefelligen Eircel, 
durch Geremoniell u. |. w. bejtimmt geordnet. Die „Höhe der Schwelle” 
iſt mit klarem Bewußtfein fünftlich beſtimmt. Sedermann weiß, mie 
ftarf und wie befchaffen der Neiz fein muß, durch den man in die cen— 
trafen Bemwußtjeinsphären conjtituirter Gemwalten einzudringen vermag, 
welche Negifter zu ziehen find, ob etwa vorher Gold hinübergemorfen 
werden muß. Beim öffentlihen Maſſenbewußtſein ift der Vorgang eben: 
fall3 Kar erfichtlich. ES bedarf bejtimmter Maffen von Neclame und 
Publicität in bejtimmten Zeitungen, um über die Bewußtſeinsſchwelle 
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eines beitimmten jocialen Kreifes vorzuſtoßen; goldene Keile werden auch 
da oft angewendet. Das „Gewelle“ der Bewegungen, durch welche das 
öffentliche Bewußtfein erregt oder ausgelöfcht mind, befteht in ganz be: 
jtimmten Arten, Maſſen und Formen des Symbolgebrauches. 

Immer aber vermag das Bewußtſein eines focialen Kreiſes zu gleicher 
Zeit nur beſtimmte Maffen geiftiger Arbeit zu bewältigen, d. h. pſycho⸗— 
phyſiſch über feine „Schwelle“ zu heben ). 


V. Die Ausbreitungskreiſe des ſocialen „Bewußtſeins“. Die 
Oeffentlichkeit. 


Die Phyſiologie und die Pſychologie organiſcher Körper kennen nur 
den Gegenſaz central bewußter und unbewußter Nervenvorgänge. Es iſt 
ein für unſere Phantaſie möglicher, vielleicht ſogar ein wahrſcheinlicher 
Gedanke, daß unterhalb der centralen Bewußtſeinsſchwelle des Gehirns in 
immer tieferer Abſtufung noch mehrere Bewußtſeinskreiſe engeren Um— 
fanges und tieferer Lage ſich befinden. Aber nur unſerer Phantaſie ſteht es 
frei, ein dem Centralbewußtſein für die Regel unbemerkbares tieferes Be— 
wußtſein in den Sphären des verlängerten Markes, in den Rückenmarks— 
ganglien, im Sympathikus und den kleinen Gehirnen des ſympathiſchen 
Syſtems, in jeder Nervenzelle, ja in jeder organiſchen Zelle überhaupt 
anzunehmen. Für unſer Wiſſen dagegen ſind dieſe localen Bewußtſeinsſtufen 
ebenſo wenig oder vielmehr viel weniger zugänglich, als dem Regierungs— 
haupte jedes Reiches alle inneren Seelenvorgänge aller Kreiſe und 
aller Bürger dieſes Reiches zugänglich ſind. Wiſſenſchaftlich giebt es 
nur bewußte und unbewußte Functionen des organiſchen Körpers. Die 
Einzelnſeele gilt Manchem gar als „ungetheilte Bewußtſeins-Einheit“. 

In der Sociologie verhält ſich auch dieſes anders, als in der Indi— 
vidualanthropologie. Erſtere kann exact und ſicher eine unendliche 
Stufenreihe beſonderer, concentriſcher und ſich ſchneiden— 
der Bewußtſeinskreiſe beobachten. Dagegen kann der menſchliche Geiſt 
(. 3. ſagen das Bewußtſein des Regierungshauptes im Reiche organiſcher 
Zellen), nicht in die inneren Ereigniſſe etwaiger engerer Bewußtſeins— 
kreiſe des zugehörigen organiſchen Lebensreiches eindringen. 

Im ſocialen Körper finden wir wirklich eine unzählbare Menge 
einander ſchneidender, berührender oder concentriſch ineinanderliegender, 
aber ſtets veränderlicher Kreiſe, welche im gegebenen Momente je von 
denſelben Gedanken, Gefühlen und Neigungen erfüllt ſind. Der Weite 
nach treffen wir eine unendliche Abſtufung von der umfaſſenden Bewußt— 


1) Vigl. ©. 113 f. 
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jeinsform centraler Negierungsorgane bis zum engiten Rocalbemußtfein 
der Organe der Ortsverwaltung, von der Theilnahme des Volfsbewußt: 
ſeins an den großen Welt und Nationalfragen bis zur fchildbürgerlichen. 
Erhizung für kleinſte Zocalintereffen. 

Sodann zeigen fich für jede befondere Art focialer VBerrichtungen, 
welche durch Geiftesarbeit in der Einheit der foctalen Selbfterhaltung be: 
fangen bleiben jollen, befondere Bewußtſeinskreiſe. Ein ftaatlicher, Eirchlicher, 
äfthetifcher, gejelliger, volfswirthichaftlicher „Geiſt“ umfaßt die zugehöri— 
gen Berufselemente. Bon einer die Centralorgane und das ganze Volk 
ergreifenden geiftigen Strömung bis zu der engften gefchlofjenen Geiftes- 
gemeinjchaft einer Familie, eines gefelligen Cirkels, zweier Freunde find 
je viele nebeneinander liegende oder einander fehneidende meitefte, weitere, 
enge und engſte Ausbreitungsfreife dev Ideen wahrzunehmen. | 

Während wir am organischen Körper nur des centralen Seelenlebeng 
inne oder bewußt werden, dagegen über das innere Weſen der Nefler: 
wirfungen, die in den engeren Ausbreitungsfreifen des Nervenſyſtems 
ausgelöft werden, gar feine Erfahrung haben, fünnen wir ung nicht blos 
die Äußeren Vorgänge der Ideen mittheilung in engeren Kreifen des 
Geſellſchaftskörpers Klar machen, jondern wir werden auch des geiftigen 
Weſens der inneren Vorgänge in den untergeordneten Gemeinjchaften un: 
mittelbar inne. Unfer individueller Geift verhält fi) — fo fünnte wenig: 
jteng die Bhantafie bildlich fagen — zu feinem Leibe ebenfo, wie der oberfte 
Negent, welchem blos die Gentralaction des Perſonenreiches der Gefell: 
ihaft bemußt wird; innerhalb des ſocialen Körpers dagegen ftellt eriterer 
ſich wie Die geiftige Kraft eines einzelnen zelligen Elements dar, melches 
feine engite eigene Lebensaufgabe jelbftitändig durchführt, aber zugleich 
auf den übrigen jocialen Körper reagirt und in die Ausbreitunggkreife 
umfaffenderen Bewußtjeins eintritt. Der Einzelne nimmt focal am 
Gollectivbewußtfein engerer und weiterer Kreiſe Theil. 

Bon etwaigen pſychiſchen Borgängen in einer organischen Nerven: 
zelle, in einem organischen Nervenfnoten, in einem Syſtem von Ganglien 
können wir und feine Vorſtellung machen. Am focialen Körper fehen wir 
eine unendliche Verzweigung bejonderer Kreife geiltiger Arbeit, in der Ab: 
ftufung vom umfaffendften Collectivbewußtfein der Völker Teitenden Dr: 
gane und Bewegungen bis zu den engften Bewußtfeinskreifen, offen vor uns 
liegen. Die „Untermwellen“ und alle befonderen „Dbermwellen“ der ſocial— 
pſychophyſiſchen Bewegung, die in einer weiteren oder engeren, ftärferen 
oder ſchwächeren Auslöſung geiftiger Wechfelwirkungen zwiſchen Einzelnen, 
Geweben und Organen befteht, — diefen Wellenichlag der pſychophyſi— 
ſchen Gefellichaftsbewegung fehen mir nicht blos eine einzige, fondern je 
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nach dem Grade der Ausbreitung und Stärfe viele Bewußtſeinsſchwellen⸗ 
überſchreiten. 

Die neueren Individualpſychologen, z. B. A. Bain, vermuthen 
unter dem Namen „Ausbreitung“ verſchiedene Weiten der Verbreitung 
des Nervenſtroms über die verſchiedenen Bezirke des Nervenſyſtems und 
nehmen an, daß das einzelmenſchliche Bewußtſein phyſiſch von dem Ein— 
dringen ſtarker Nervenſtrömungen in die centralen Nervenorgane bedingt 
ſei. Im ſocialen Körper iſt die „Ausbreitung“ ein in allen Einzelnheiten 
wahrzunehmender Proceß der Auswechslung von Symbolen in engeren 
oder weiteren Kreiſen des Volkes. Für ihre einzelnen Erſcheinungen 
haben wir den Namen Oeffentlichkeit. 

Ueber dieſes höchſt wichtige Phänomen der ſocialpſychophyſiſchen Aus: 
breitung der geiſtigen Strömungen, d. h. die Oeffentlichkeit, werden 
wir in der dritten Abtheilung dieſes Abſchnittes, welcher über Oeffent— 
lichkeit, öffentlihe Meinung und PBrefje handelt, bejon- 
dere Aufflärungen zu geben haben. 

Die Berfchiedenheiten in der Weite der Ausbreitung dev geiftigen 
Strömungen innerhalb des focialen Körpers erklären fi) au der Art 
der Ausbreitung. 

Ideen diffundiren nicht durch einen einzigen Anftoß wie in Wellen: 
ringen, die immer weiter gehen, jondern durch ſelbſtſtändige Mittheilung 
von PBerfon zu Perfon und von Anftalt zu Anftalt. So denfen fich auch 
die Phyſiologen die Ausbreitung des Nervenftroms als eine Fortpflan— 
zung von Oangliencentrum zu Oangliencentrum. In jedem der lezteren 
kann ebenfo Hemmung als Berftärfung eintreten. Daß im foctalen 
Körper bei der Ausbreitung daffelbe der Fall ift, laßt fich tagtäglich 
beobachten. Es finden in der Mittheilung der Ideen Hemmungen 
jtatt, da die Weiterverbreitung ohne Zweck und Intereſſe ift oder Fünft- 
lich verhindert yoird (das umfaffend geübte Todtſchweigen!), — oder 
Berftärkungen: bei Mittheilungen von allgemeinftem Interefje. Schon 
die Fama wächſt Schritt um Schritt riefengroß (erescit eundo). Seit 
e3 Zeitungen giebt, ift eine ungeheure Verſtärkung der Ideenſtröme, aber 
auch umfaffende Hemmung derjelben durch Eorruption und Unterdrüdung 
der Preſſe möglich. Unter allen Umſtänden erklärt ſich aus diefer offen 
daliegenden Art der focialen Jdeenmittbeilung die taujendfältige Abftufung 
von concentrifchen und fich fchneidenden Ausbreitungsfreifen der Deffent- 
Yichfeit, die vielgeftaltige Ausweitung und Einengung des foctalen Be: 
wußtſeins. 

Ein „vollkommenes Selbftbemwußtfein“, welches alle neben 
und nad) einander vorkommenden geiftigen Ereigniffe des focialen Körpers 
vollfommen einheitlid, dem Inhalt und der Zeit 
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folge nad, in jih zufammenfaßte, tft auch im focialen 
Körper niht wahrzunehmen... - 

Gewiß bilden alle verfchtedenen Arten focialer Geiftesarbeit, ihre 
wechjelfeitigen Ablöfungen und ihre mannigfaltigen Schattirungen, ein 
integrirendes Ganzes Tebensförderlicher und zum Leben erforderlicher Kraft: 
außerungen. Es ift feine Willkür in dem Wechjel ihres Hervortreteng 
und ihrer Wiederverdunfelung, Feine Zufälligfeit in ihrer zufammengrei: 
fenden Gliederung anzunehmen. Aber ein allumfafjendes Einheitsbemußt: 
fein derjelben giebt e3 erfahrungsmäßig nicht. Ein folches könnte nur 
im Bewußtſein der Staatsregierung gefucht werden wollen. Dieſes aber 
umfaßt nur einen ſehr kleinen Theil aller jener geiftigen Thätigkeit, 
welche dem ſocialen Leben in jeder Minute dient. Die Regierung über: 
nimmt nur die Bildung und Vollſtreckung collectiver Willensacte. Auch 
ein ſociales „Ich“ oder „Selbftbewußtfein” eriftirt alfo nur als Reihe 
collectiver Neactionen auf Erhaltung des Gfeichgewichtes aller Bewe— 
gungen (vergl. ©. 146 ff.). 

Uber jede Art von Lebendvorgängen kann ins centrale Bewußt: 
jein empordringen. Wie der einzelmenfchliche Geift und die Thierfeele, 
welche für die Kegel auch nicht alle organischen Vorkommniſſe über die 
Schelle des Bemußtfeind dringen Taffen, dennoch ausnahmsweife mit 
Hilfe ausgebreiteter und verftärkfter Nervenftröme die particulärften Er: 
eigniffe über die centrale Bewußtſeinsſchwelle eniporheben, um in collec- 
tiven Bewegungen des Körpers Tebensförderlich zu reagiren, — fo ge 
Ihieht e3 auch im ſocialen Leben. Die Gefanmtheit wird durd) ver: 
jtärfte private und öffentliche Anrufungen ausnahmsweife für jede Art 
partienlärer Borgänge intereffirt und läßt den Gefammtmillen und die 
Sefammtmacht des focialen Körpers auf die particulären Leiden und 
Freuden, Berihuldungen und Verdienſte veagiren. Doc ift im focialen 
Leben das Verhältniß der centralen und der particulären Strömungen 
von beiden Seiten erkennbar: wir wiffen, wie die Theile des focialen 
Körpers das centrale Bewußtſein anregen, nicht blos wie fie vom cen- 
tralen Willen mit der Geſammtkraft beeinflußt werden, während und von 
den inneren Creigniffen und etwaigen partieulären Bewußtſeinserſchei— 
nungen unterhalb der centrafen Bewußtſeinsſchwelle organijcher Körper 
Nichts bekannt iftz und ferner wiſſen wir, daß und wie im focialen Kör— 
per die Einzelnen mit dem Anhalt des centralen Bewußtfeins, daß und 
wie die Gentralorgane mit dem Inhalt des geiftigen Lebens der Theile 
fich bekannt machen können. 
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VI Das Geſez des geifligen Kontraftes in jocial- 
pſychologiſcher Erſcheinung. 

Wir bemerken an dem ſocialen, wie an dem individuellen Geiſtes— 
leben eine kontraſtirend abwechſelnde Hebung und Senkung beſonderer 
„Geiſtesſtrömungen“ über und unter die Bewußtſeinsſchwellen ſowohl 
der centralen als der particulären Bewußtſeinskreiſe. 

Man könnte nach Analogie einer früher ) erwähnten Hypotheſe der 
neueren Pſychologie dieſe Thatſache damit erklären, daß die Summe der 
pſychophyſiſchen Kräfte ſich in eine Reihe beſonderer Empfänglichkeiten 
(Spannkräfte) gliedere, die abwechſelnd erſchöpft und ergänzt werden, 
beziehungsweiſe Uebergewicht erlangen und verlieren. Wir laſſen dieſe 
Hypotheſe auch für die ſociale Pſychologie dahingeſtellt. Thatſache iſt 
es jedenfalls, daß das früher hervorgehobene Geſez des Kontraſtes 
auch für das ſociale Geiſtesleben Geltung hat. 

Die verſchiedenen Aeußerungen des Volksgeiſtes zeigen einen faſt 
rhythmiſch regelmäßigen Wechſel, fortgeſeztes Schwanken in Kontraſten 
und ſelbſt zwiſchen Extremen. In der Wiſſenſchaft, der Kunſt, der öffent— 
lichen Moral und dem Recht bemerken wir viele äußerſte Gegenſäze der 
einander ablöſenden Schulen, Geſchmacksrichtungen, „Prinzipien“ und 
„allgemeinen Tendenzen“. Die ganze Maſſe des Volkes unterliegt damit 
nicht weniger als der Einzelne dem pſychiſchen Geſez des Kontraſtes. 

Keine Richtung des ſocialen Geiſtlebens wird mit beharrendem In— 
tereſſe verfolgt. Der Fluch der Langeweile?) trifft die beiten Richtungen 
und ewig neuerungsfüchtig und veränderlich?) verhält ſich das Volk in 
Kirche, Schule, Wiffenfchaft, ſchöner Kunft, nüzlicher Kunft und Mode. 
Staatskünſtler rechnen nur zu oft mit Glück auf die baldige Abjtumpf- 
ung des Volfsgeiftes für Maßregeln, deren erſter Vorſchlag Stürme der 
öffentlichen Entrüftung hervorgerufen hatte. Das Geſez des Kontraftes 
fieht man mächtig im Erkennen und Glauben, in den Werthihäzungen 
des BVolfsgefühles mit ihrem Kreuzige und ihrem Hofiannah, im Wollen 
und Handeln mit dem ewig neuen Auftauchen anderer Richtungen, in 
dem Gehen und Kommen der neuen Negierungsfpfteme, wie der neuen 
Moden. Die einzelnen Bartheibeftrehungen warten förmlich auf die 
günftigften Zeitpunfte im Wechfel der geiftigen Difpofitionen des Publi— 
ums. Sie ſpeculiren auf das Geſez des Kontraftes. Sie kämpfen vor 


1) ©. 148. 

2) Siehe 8.112. — Vrgl. ſchon G. Leroy bei A. Comte, cours de phil. 
positive, 1839 (47. Borlefung). Derfelbe preift die Langeweile als Haupt- 
hebel des Fortjchrittes. 

3) Vulgus variable ac semper volubile. 
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der Schwelle des öffentlichen Bewußtſeins mit allen Kräften der Neclame 
und Beſtechung, indem fie in den der Neuerungsfucht gefälligiten For— 
men die Aufmerffantfeit des öffentlichen Geiſtes ihrer Sache zuzu— 
wenden und von anderen Gegenſtänden abzulenken ftreben. 

An der Bollswirtbichaft Fennt jeder die Macht der „wechjelnden 
Mode“ und die Mode machende Kunft der Neues anbahnenden Neckame. 
In einem weiteren Begriff ift. die Mode auf aue Gebieten des Gefell: 
ſchaftslebens anzutreffen. 

Die Herrichaft des Kontraftgefeßes vereinigt mit vielen Nachtheilen 
und Entartungen, die ſich daran hängen, auch den überwiegenden Vor: 
theil, vor geiftiger Stagnation zu bewahren, die Verknöcherung der Völ— 
fer in einzelnen Richtungen zu hindern, namentlich aber die Maßloſig— 
feiten einfeitiger Richtungen über kurz oder lang ficherem Untergang ent— 

“  gegenzuführen. Mögen fich auch Völker und Volksklaſſen von der Specu— 
lation auf die Unbeftändigfeit des VBolfsgeiftes über ihre wahren Intereſſen 
porübergehend hinmwegtäufchen laſſen): auch gegen die Nebertreibungen der 
fiegreichen Strömung wendet fich daſſelbe Geſez und bei einer neuen 
Kontraſtwendung fommt die verfannte Wahrheit defto ficherer zur Gel: 
tung. ©enauer betrachtet ift das Vertrauen der winzigften Minorität 
auf den endlichen Sieg ihrer guten Sache größtentheil® ein Vertrauen 
zur ſocialpſychologiſchen Giltigfeit des Kontraftgefeges. Syſteme, welche 
mit allen Mitten der Gewalt, der Hinterlift, der Corruption und des 
Bölferbetruges auf „ewige Zeiten” ihre Herrichaft fichergeftelt zu haben 
wähnten, ſieht man ja fo oft über Nacht durch eine neue thatjächliche 
Wendung des Kontraftgeiezes zu jühen Valle kommen. 

Hienach erjcheint die ſocialpſychologiſche Kontraftwirfung ebenfalls 
als ein wejentliches und wichtiges Stück in der ganzen Defonomie des 
geiftigen Volkslebens. Sie wirft wie eine Bürgichaft der Öleichgemichts: 
wiederherftellung und geftattet, Die ungeheuren dramatifchen, tragischen und 
tragikomiſchen Wandlungen auf dem Theater dev Weltgefchichte größtentheils 
zu erklären; denn troß allen Wechſel feiner einzemen Aeußerungen muß 
das geiftige Volksleben vermöge des Kontraftgefezes immer wieder in die 
der Bolfsnatur entjprechenden Strömungen zurüdfehren. Wie in der 
Einzeinfeele, jo führt auch im foctalen Geiftleben das Kontraftgefez nicht 
den abfoluten Zwieſpalt, fondern die abwechfelnde und reihenweiſe Ein: 
fezung der pſychiſchen und pſychophyſiſchen Kraft für jede befondere Seite 
der geijtigen Geſammtarbeit des Volkes herbei ?). 


1) „Vulgus vult decipi, ergo decipiatur“ !! 
2) gl. ©. 147 f. 
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VI. Weitere Annlogieen zwiſchen Individual- und Social— 
pſychologie. 

Die nächſt zu bemerkende Thatſache iſt die Dreiſeitigkeit auch 
der ſocialen Geiſtesarbeit. 

Auch die collective Geiſtesarbeit umfaßt alle drei Hauptformen gei— 
jtiger Thätigfeit: Denken, Fühlen, Wollen, gerichtet auf Herſtellung 
von Kenntniſſen, Werth und Willensbeftimmungen. Und aud) im focia: 
len Leben find diefe drei Grundformen geiftiger Thätigfeit dem Lebens 
zwecke des Geſellſchafskörpers angepaßt; denn diefer Zweck verlangt erſtens 
innere theoretijche Abbildung der das fociale Leben bedingenden Natur: 
zuflände und der eigenen Zuftände des ©efellfchaftsförpers, Drientirung 
des ſocialen Körpers über feine Lebenslage und Weltjtellung, — ſodann 
die umfafjendfte Entfcheidung über Werth und Unwerth, Nuzen und 
Schaden. aller Berfonen, Sachen, Handlungen und Bewegungen — end: 
ih ein auf Aneignung des Lebensförderlihen und auf Abwehr des 
Lebensihädlichen gerichtetes collectives Wollen, beziehungsmweife Handeln. 
Die großartigen geiftigen Collectivproceffe, die fi) hienad) ergeben: die . 
collective Beobachtung, die wiffenfchaftliche Gedanfenarbeit, die collective 
Werthbeſtimmung (z. B. für den Stoffwechſel in der Marktpreisbildung), 
die collective Beſchlußfaſſung und Vollſtreckung im Staat u. f. w., wer: 
den wir jedoch im V. H.-A. diefes allgemeinen Theils, ſowie in den bes 
jonderen Lehren des zweiten Bandes eingehend kennen Yernen. Hier ift 
nur daran zu errinnern, daß die drei „Seelenvermögen” der Individual: 
auch in der Social-Pſychologie wiederfehren. 

Eine fernere bedeutfame pſychiſche und pſychophyſiſche Thatſache des 
einzelnmenfchlichen Lebens, weldye entfaltet innerhalb des focialen Geiftes- 
lebens wiederfehrt, ift die Koordination von Maffen ud Be 
zirken des focialen Körpers gegen leitende Mittelpunfte, 
jowie die Abftufung diefer Coprdinationsiphären unter einander. 

In den Organismen iſt dieſes Phänomen der Koordination von körper— 
lichen Maffen gegen Mittelpunfte und die Ueber: und Unterordnung der 
lezteven über und untereinander allerdings pſychiſch, innerlich, nicht 
zu verfolgen ; denn das innere Leben der organifchen Zellen, das innere 
Weſen des DVerhältniffes jeder Nervenzelle zu jenem von ihr innervirten 
Gebiete des Leibes, für welches fie das bezirksweiſe Coordinationscentrum 
ist, endlich das innere Weſen des Verbältniffes der einzelnen Nervenzellen 
zum Nervenfnoten, dev ſympathiſchen und veflectorifchen Nervencentren 
zu den Gehirnganglien ift und unzugänglich. Unfer Bemußtfein reicht 
in das Innere diefer und unbewußten Lebensvorgänge nicht hinab. Allein 
aus den äußeren anatomischen und phyſiologiſchen Ericheinungen des 
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organischen Körpers können wir auf bezirksweiſe Zufammenordnung aud) 

der organischen Körpermaffen gegen nervöſe Coordinationsmittelpunfte, mit 
mehrfachen Stufengang bis zum Gehirn als dem Subftrat bewußter 
Lebenzvorgänge, mit Sicherheit fchliegen. 

Im Leben des foctalen Körpers treffen wir nun daſſelbe pſychiſche 
Coordinations- und Subordinationg-Verhältnig an, haben es aber hier 
unmittelbar, nicht blos in feiner pſychophyſiſchen äußeren Organifation 
vor und. Die Mafjen der Bevölkerung gruppiren fich geiftig um führende 
Mittelpunkte (Imdividuen, Aemter, Vorjtände u. ſ. w.), denen fie unter 
beharrlichen Wechjelwirfungen und Fühlungen folgen. 

Durch dieſe bezirksweiſe Koordination um geiltige Mittelpunfte er: 
folgt erſt eine folche moleculare Lagerung und Umlagerung der ſocialen 
Subjtanz, bei welcher geiltig zufammenhängendes Leben des jocialen 
Körpers, eine Folgſamkeit dev Maffen gegen leitende Ideen und eine 
Abſchöpfung leitender Ideen aus der Tiefe der im Volk Tebenden geifti- 
gen Collectivfraft, überhaupt erſt möglich wird. 

Die geiltigen Mafjencoordinirungen um leitende Mittelpunfte treten 
uns in den Erfcheinungen der Autoritäten mit ihren Anhänger: 
und Unterthanſchaften zahlreich entgegen. Autoritätsverhältniſſe aller 
Art, vom Gehorfam in der Familie bis zur Unterthanfchaft des Staats— 
bürgers, durchziehen den focialen Körper. Sie bilden die Borausjegung 
geiftiger Maffenwirfungen und fichern einen geordneten Verlauf aller 
Aeußerungen des Bolfsgeiftes. 

Die Vhantafie fünnte fich wiederholt von der Verfuhung angewan— 
delt fühlen, die um die organischen Nervenzellen und Nervenknoten coor— 
dinirten Zellmaffen und Theile der organischen Körperfubitanz ebenjo in 
einem inneren pſychiſchen Verhältniß der Autorität zufammengejchaart 
zu denfen, wie wir e3 für die den führenden Geijtern, privaten und 
öffentlichen Autoritäten folgenden Bevölferungsgruppen wahrnehmen. Die 
wiſſenſchaftliche Individualpſychologie dagegen wird in der Ausdehnung 
ihrer Unterfuchungen von den bewußten auf unbewußte elemientarere Seelen: 
porgänge ſehr vorfichtig ſein müſſen. Nur der Vhantafie mag zur Zeit 
eine Borftellung geftattet fein, welche die „Zellenfeelen“ als einfachite Ein: 
heiten der thierifchen und einzelnmenſchlichen Pſychologie annähme und aus 
ihren Coordinationen und Wechſelwirkungen die centralen bewußten Seelen: 
erfcheinungen fo hervorgehen ließe, daß die Andividualpfychologie nur 
Socialpſychologie von organifchen Zellenveichen und die Einzelnjeele nur 
Gemeingeift der lezteren wäre. 

Die Autorität ift theils eine freiwillige Coordination der Gläubi— 
gen um ihren geiftigen Führer im Gebiet der Erkenntniß, der Werthbes 
ftimmungen und des Wollens. Anderntheils ift fie von zwingender 
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Macht unterftüzt. So im Bereiche des äußeren Vollſtreckens; die Behörden 
im Staat, die Borgefezten in Kirche, Schule, Geſchäft müſſen, um ers 
iprießlich zu wirken, zwar ebenfall3 freie moraliihe Autorität befizen, 
aber um des Erfolges der Bollitredung willen ift weiter noch äußerer 
Zwang dem Willen der Autorität zur Verfügung geftellt. 

Bon der autoritativen Koordination als der Vorausſezung geiftiger 
Sollectivwirfungen wird in der nächften Abtheilung die Nede fein; das 
Autovitätzverhältniß , in beiderlei Formen der freien und der Zwangs— 
autorität, kommt ganz allgemein, nicht blos beim Beichlußfaffen und 
Handeln, Befehlen und Verbieten, jondern auch beim Erkennen und Werth- 
Ichäzen vor, und gehört daher in die Reihe jener ſocialpſychologiſchen Er- 
örterungen, die wir in diefem IV. H-.A. abgejondert pflegen. Hier galt 
e3 lediglich, die allgemeine Thatfache eines Syſtems von Kreifen geifti- 
ger Maffencvordination um leitende Mittelpunfte feitzuftellen. 

Eine lezte Analogie ift noch zu bemerken. 

Die Pſychologen haben die Individualſeele das thätige „innere 
PBrincip derBerfnüpfung“ aller Stoff und Bewegungszufammenftel- 
lungen und alles Auseinanderfolgend der vielfeitigen Lebensbewegung ge- 
nannt. Daß in den zahllofen Denk-, Gefühls- und Willensthätigfeiten der 
geiftigen Golleetivarbeit eines Volkes wirklic die dem Geſammtleben ent: 
iprechende ideale und veale Wechſelwirkung des focialen Körpers mit der 
Außenwelt, ſowie feiner einzelnen Drgane, Gewebe und Zellen unteren: 
ander — durchgeführt wird, ift für die ſociale Pſychologie eine offen 
daliegende Thatſache. In jeder Familie verknüpft die geiftige Leitung der 
Eltern, Vormünder, Erzieher, Dienftaufjeher die einzelnen Bewegungen 
des täglichen Lebens zu einem zufammenftimmenden Ganzen cellulärer 
Lebenserhaltung, und ordnet alle äußeren Beziehungen der Familie zum 
ſocialen Körper. In jedem Productions- und Handelsgefchäft tft Aehnliches 
der Fall. Nicht weniger im Staat und in der Kirche mit ganzen Hier: 
archten leitender Arbeitskräfte! Dur Wechſelwirkungen aller dieſer 
geiftigen Arbeitskräfte jtellen ſich troß der vielfeitigen Zufammenftellung 
und Auseinanderfolge der Stoffe, Formen und Bewegungen, die Gleich— 
gemwichte in allen Bezirken des focialen Körpers her. Und zwar tft die 
geiftige Collectivarbeit ein Ganzes centralsbewußter und partiell bewuß— 
tev Lebenslenkungen. Unferer Bhantafie ftünde es auch hier wieder frei, 
die gefunmte Lenkung des organifchen Lebens als ein Syſtem de3 Zu: 
ſammenwirkens unferes individuellen Centralbewußtſeins, das wir allein 
Bewußtſein zu nennen gewöhnt find, mit etwaigen partiellen Bewußtjeing- 
thätigfeiten innerhalb engerer Bezirke des thierifchen Nervenſyſtems bis 
zu elementarften pſychiſchen Actionen der einzelnen Nervenzellen herab, 
uns vorzuftellen; daß ſolche Vorftellungen beftehen, wurde früher ans 


415 


gedeutet). Für die Socialpſychologie ift eine ſolche Vorjtellung durch die 
bereitö erörterte Thatfache des Ineinandergreifens weitefter, weiter, enger, 
engiter Bewußtſeins- und Deffentlichkeitsfreife wirklich nachgewieſen. 


VIII. Der „Volksgeiſt“. 


Sn den unter II—VI gepflogenen Betrachtungen traten uns durch— 
gängig Ichlagende Analogien der individuellen und der joctalen Piychologie, 
jowie der individuellen und der focialen Piychophufif entgegen. Dürfen 
wir und wundern, daß die Völker fih von je einen eigenthümlichen 
Volksgeiſt, Eollectivgeift zugefchrieben haben? Und nicht blos die 
Völker, fondern von der Familie an alle Untergemeinfchaften, alle be 
jonderen Organe und Gewebe des focialen Körpers! Spricht man doc 
vom Geift der Menjchheit, der Nace, des Volkes, des Stammes, der 
Klaffe, des Standes, der Berufsart, des Amtes, des Gejchäftes, der Fa— 
milie, ferner vom Volks-Bewußtſein“, vom befonderen Charak 
ter der Völker und überhaupt jeder Art gefellfchaftlicher Verbindung. 

Gibt es einen Volksgeiſt? Wir meinen, daß wirklich diefe Bezeich— 
nung, wenn auc nicht abjolut, doch velativ berechtigt fei, näm— 
lich jo berechtigt, als es Berechtigung hat, die Kette dev einzelnen geiz 
jtigen Vorkommniſſe, die ſich innerhalb eines und defjelben organifchen 
Körpers ereignen, zu dem! individualpfpchologiichen Begriffe der Seele 
und des Geiftes zufammenzuziehen. 

Konftativen wir zunächſt einige Thatſachen. 

Mit Vorliebe betrachtet jedes Volk und jeder engere Kreis im Volk 
die äußere Erjcheinung, worin jein eigenthümlicher Geift ausgeprägt ift, 
ſ. 3.1. feine Phyſiognomik. In dem befonderen Ausdrud feines reli- 
giöjen, jtaatlichen, wiljenjchaftlichen und Ajthetifchen Lebens und Webens, 
in den Formen feiner Gefelligkeit, in der Eigenthümlichkeit feines Fami— 
lienlebeng, in den gleichen Manieren des perfönlichen äußeren Auftretens, ja 
ſchon in der unnachahmbaren Geftalt feiner Waaren und Kunftproducte giebt 
der Deutſche, der Engländer, der Franzoſe, giebt analog der geiftliche 
und der weltlihe Beamte, der Bauer und der Handwerker, der Geburts- 
und der ©eldadel, der Proteftantismus und der Katholicismus u. ſ. w. 
u. ſ. w. große ſocialphyſiognomiſche Unterfchiede fund. Die Anthropologie 
hat diefe Züge fleißig gefammelt ?). | 

Sieht man von diefem phyfiognomifchen Beweife des Volfsgeiftes 


»o.11. 

2) Darwin hat über die Phyſiognomik des Individuums gefchrieben. 
Die jociale Phyſiognomik verdient nicht mindere Beachtung. Vieles Werth: 
polle ift in dev Anthropologie dießfalls geſammelt. Bgl. Lazarus’ Ztſchr. 
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auch ganz ab, fo laſſen fich doch gewiſſe gemeinfame, obſchon nur all: 
mälig erwachſene Eigenthümlichkeiten des Vorſtellens, Fühlens und 
Wollens ganzer joctaler Gemeinſchaften kaum verfennen. Dieſer objective 
Gemeingeift kann zwar nicht außerhalb der zur Gemeinſchaft gehörigen 
Individuen wirkſam fein, aber er wird doch in allen Gliedern zufammen 
eine gleichartige Kraft, welche über die Einzelnanfichten, inzelngefühle 
und Einzelnbeftrebungen maßgebend ſich erhebt. Dogmen, Schulen, Lehre 
infteme, Prinzipien, Doctrinen werden mit ihrem Irrthum, wie mit ihrer 
Wahrheit herrichend für das allgemeine Denken und Wollen. Gejell- 
ihaftlihe Geſchmacksrichtungen und Ehrbegriffe, gleiche Maßſtäbe der 
Billigung und der Migbilligung werden beftimmend für das Werthurtheil 
aller Einzelnen, jo daß bei Anerkennungen und VBerurtheilungen der Ber: 
fonen, der Handlungen, dev Werfe und der Einrichtungen die Ein: 
zelnen dem Maffengefühl und defjen Leithämmeln bis zum Grade unglaub: 
licher Dummheit oder Feigheit, fich unterwerfen. Vollends in Beziehung 
auf Wollen und Thun, Können, Sollen, Müflen, Dürfen jehen wir die 
Gewalt des lebendigen Nechtes, der öffentlichen Moral, der ſtandes- und 
berufsmäßigen Kunftüberlieferung mächtig über die Einzelnen. 

Die Abhängigkeit des Einzelnen von der Hauptrichtung des Volke: 
geiftes äußert ſich fowohl in den franfen als in den gejunden Geiſtes— 
zuftänden. In neuerer Zeit ift oft beobachtet worden, daß DVerirrungen 
des Gefühls und des Willens wie eine Seuche ganze Völker ergreifen, 
man hat mit Necht von moralifchen Epidemieen gejproden und das 
Bedürfniß einer Piychtatrie des Volfsgeiftes betont. Die Irrthümer 
der Erkenntniß, welche ganzen Völkern Jahrhunderte lang eine Binde 
um das geiftige Auge legen, fonnten zu feiner Zeit unbeachtet bleiben. 
Man beachte genau die erfahrungsmäßige Macht des intellectueller Un- 
ſinns, des Ungejchmades und der ethiſchen Unfitte; ihre thatjächliche 
Herrichaft über ganze Völker und Volksklaſſen ift unter unferem Ges 
fichtspunft der gleichartigen geiftigen Accommodation der Einzelnen für _ 
Auslöfung geiftiger Maffenftrömungen nichts weniger als auffallend. 

Völlig veal, in beharrlicher ſymboliſcher Mittheilung der Ideen, ent 
jteht diefe gruppenweife fociale Gleichartigfeit der Gedanken, Anfichten, 
Einfichten, Gefühle und Neigungen, erhält fich dieſer lebendige Gemeingeift. 

Ohne ihn zerführe die Geſellſchaft jeden Augenblid wieder in alle 
ihre Schichten und perfünlichen Atome. Der geringite Grad von Regel— 
mäßigfeit und DBerechenbarfeit müßte der Gejchichte abgehen, wenn dieſe 
immer umfaffendere Anſammlung gleichartigen, die Kinzelngeifter in 
feiner Richtung fortreißenden Collectivgeiftes nicht ftattfände. Die Poli: 
tie als Kunft der Lenkung der focialen Entwicklung wäre ohne dieje Bor: 
ausſezung nicht denkbar. 
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An Wiffen, Geihmad, Moral und Net tritt ein wachfender, fort: 
hin nur noch der Modification und Bereicherung, aber nicht mehr dem 
völligen Untergang ausgefezter Gemeinbefiz, der in den Einzelnen gleiche 
artig lebt, als dauernder Bildungsniederichlag hervor. 

Allerdings iſt dieſer Gemeingeiſt nicht von Anfang fertig. Er 
fchreitet in feinem Wachsthum nur langfam, doch unaufhörlich fort. 
Die Entftehung jedes geiftigen Gemeinbefizes jezt einen Zeitraum voraus, 
in welchem durch mechielfeitiges Aneignen, Aufgeben und Anbequemen die 
von den Einzelnen nad) Maßgabe der äußeren und inneren Anjtöße des 
focialen Lebens erzeugten Beiträge zu einem zufammenhängenden Ganzen 
verſchmelzen. Das muß bei dem weltgefchichtlih ausgedehnten Lebens: 
lauf des focialen Körpers länger dauern, als analog bei der furz leben: 
den Einzelnperfon. Und doch braucht jelbit die leztere Zeit genug für 
ihre charaktervolle, ſelbſtbewußte Durchbildung und für die mechfeljeitige 
Accommodation aller Theile ihres Nervenſyſtems. 

Natürlich wird für die einfacheren Lebenzverhältniffe am frühe: 
ften die Unterordnung des individuellen Geiſtes unter den ©emeingeift, 
insbefondere eine abfchließende Moral gewonnen. In den einfachiten 
Beziehungen über Mein und Dein, in den mehr ftabilen VBerhältniffen 
von Privaten zu Privaten, Tamiliengliedern zu Familiengliedern, Mann 
und Frau, Eltern und Kindern erlangen die objective Sitte und das 
Recht ſchon frühe ein unverbrüchliches Anfehen über die Einzelnen. Für 
dieſe Verhältniffe, aber nur für fie beſizt Budles Behauptung von 
der gefchichtlihen Stabilität der Moral einige Wahrheit. Diefe Be 
bauptung ift aber gänzlich falſch für die Moral, welche den verwickelteren 
Berhältniffen in Staat, Kirche, Volkswirthſchaft u. ſ. m. gilt. Hier ift 
jeder Zeit eine Maſſe gefelfchaftlichen Elendes, das ſich mie eine ewige 
Krankheit von Gefchlecht zu Geflecht fortgeerbt hat, eben darauf zurück 
zuführen, daß fich eine ächte öffentliche Moral noch nicht Geltung ver: 
ichafft Hat. Hätte gegenwärtig in der hriftlichen Völferfamilie nicht blos 
die privatbürgerlihe Moral für private, fondern auch die öffentliche 
Moral für öffentliche Beziehungen wirklich ſchon Macht, jo märe die 
Berwahrlofung und legale Enteignung ganzer Volksmaſſen durd) Börjen- 
ſchwindel und die Preisgebung einzelner Völker an die Militärdefpotie un: 
möglih. Die Hauptquelle focialen Elend in der Gegenwart ift nicht 
die Unanwendbarfeit der Privatmoral auf öffentliche, fondern der Mangel 
einer öffentlichen Moral für die complereren öffentlichen Angelegenheiten, 
das Zurückbleiben der Moral hinter den glorreichen Fortſchritten der in 
tellectuellen Bildung. 

Wie ift der Proceß der Entftehung traditioneller Einficht, Ges 
ſchmacks⸗ und Willensbildung zu denken? Unzweifelhaft als ein Hergang 

Schäffle, Bau u. Leben. I. 27 
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der Verdichtung erſter ſubjectiver Einfihten, Werthanſchauungen und 
Willensbeftimmungen zur Erfahrung, zum Gefchmad und zur Gemwohn- 
heit des Volkes durd Wiederholung, Beilpiel und Mittheilung. 
Nachdem die rationaliftiihe Gewohnheit, jedes zuſammenge— 
hörige Ganze menfchheitlicher Bildung aus einer Anzahl Kleiner Zufälle 
und Erfindungen aufzubauen, als äußerlich mechanifches Berfahren in 
Ungunft verfallen war, ift e3 üblich geworden, die Formen der Geſell— 
haft, die Geftaltung der Sitte, den Bau der Sprache, den Zuſam— 
menhang des religiöfen Glaubens einer organiſchen Entwidlung zu: 
zujchreiben. Zwei Punkte, jagt Lotze, treten hervor, wenn wir nach der 
Bedeutung fragen, die bier diefem Namen zukommen kann, für den, wenn 
am Ende der Dinge Nechenfchaft für jedes unnüz gebrauchte Wort zu 
geben ift, die Verantwortung Yang fein wird. Zuerft nämlich foll das, was 
organiſch entjteht, der bewußten Erfindung und jener Freiheit der 
Entſcheidung, die ung überhaupt zufieht, entbehren, d. h. mit Nothwendigkeit 
fih aus der angebornen Natur unſers geiftigen Weſens entwideln. Anz 
derſeits aber ſoll auch das, was zwiſchen verfchiedenen Einzelnen fich als 
ein gemeinfam von ihnen befeffenes Gut der Bildung verwirklicht, nicht 
aus ihrer bemußten oder nachweisbaren Wechſelwirkung, fondern un: 
mittelbar al3 das Creigniß eines ihnen allen gemeinjhaftliden 
Geiſtes entfpringen. Nun bedarf das Walten einer unbewußten Noth: 
wendigfeit in und feines Beweiſes. Jede einzelne Empfindung zeugt 
davon, denn wir wählen nicht, mit welcher wir dem äußern Neiz ant: 
worten wollen; jedes Gefühl einer Harmonie oder Diffonanz ift der un: 
willführliche Ausdruf von etwas, das unverftanden und ohne unfer 
Zuthun in uns geſchieht; die abgebrochene Tonfolge einer Melodie reizt 
und zum Hinzufuchen ihres Schluffes, nicht weil wir begreifen, warum 
er hinzufommen müffe, jondern weil mit unbegriffener Gewalt unfer 
Gemüth aus feiner unabgejchloffenen Bewegung hinaußftrebt; nicht ans 
ders mögen auch bei zufammengefezteren Vorgängen unbewußt bleibende 
Beweggründe unjer Streben weden und ihm mit ficherer unwillfürlicher 
Gewalt jeine Richtung geben. DBielleicht gelingt einft der wiſſenſchaft— 
chen Unterfuhung die Aufhellung diefer dunklen Vorgänge; aber wie viel 
fie auch hier erreichen möchte, die Schwierigkeiten in der Erklärung der 
Bildungsanfänge würden felbft durch folches Gelingen nicht vermindert. 
Sie liegen gar nicht darin, daß in einer einzelnen Seele fich ein zuſam— 
menhängendes: Ganze geiftigen Lebens entmwidelt, jondern darin, daß 
joldhe Entwidelungen, in verfhiedenen Seelen gejchehend, 
zu der Geſtaltung eines intellectuellen Gemeinbefizes zufammtreffen. 
Und hier täufcht man fi) offenbar, wenn man in dem Bilde organischer 
Entjtehung die Aufklärung ſieht. Die Entftehung jedes geiftigen Ge- 
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meinbefizes jezt einen Zeitraum voraus, in welchem durch wechſelſeitiges 
Aneignen, Aufgeben und Anbequemen die von den Einzelnen aus der 
Nothwendigkeit ihrer Natur erzeugten Beiträge zu einem zufammenhän- 
genden Ganzen verjchmelzen. ur die einzelnen lebendigen Gei- 


ſter find die wirfjamen Bunfte im Lauf der Geſchichtez; alles 


Allgemeine, das fich verwirklichen und zu einer Macht werden foll, muß 
erjt im ihnen ſich zu individueller Lebendigkeit verdichten, und dann durd) 
einen Hergang der Wechſelwirkung zwilchen ihnen ſich zu allgemeiner 
Anerkennung ausbreiten. „Wie alltäglich, ſchließt Lotze, ift diefe Bemer— 
fung! Und doch find wir durch den unverftändigen Gebraud) jenes 
Sleichniffes von organifher Entftehung beinahe fo weit gefommen, 
als dächten wir und z. B. im Beginn der Sprache, die einzelnen Worte 
wie Schneefloden aus der Atmojphäre eines allgemeinen Bewußtſeins 
auf die Häupter der Einzelnen fertig herabfallen, oder al3 fünnten Kunſt— 
werfe, volfsthümliche Dichtungen, wie Wölfchen am Himmel entjtehen 
und fib durch formlofe Dünfte von felbft vergrößern.“ 

Aus diefer Weije der Entitehung des Gemeingeijtes erklärt fich leicht 
die Thatſache, daß für den Grad der Gedanken-, Gefühls- und Willens— 
Innigkeit einer Geſellſchaftsſphäre die Art der Zuſammenfaſſung ihrer 
Theile von größtem Einfluß iſt. Wir haben an anderem Orte!) enge, 
geſchloſſene, jtändige, ununterbrochene, lebhafte von meiten, offenen, zeit: 
lichen, unterbrochenen, trägen Verbindungen unterfchteden. Es braucht 
feiner meiteren Bemerkung, daß in den erjteren die Wechfelmirfungen 
der Einzelnen lebendiger find, und daß deßhalb in denjelben die geiftige 
Innigkeit größer, jtärfer und früher auftritt al3 in den Iezteren. Man 
vergleiche nur das Familien- und Localbewußtfein der Ungebildeten mit 
ihrem Staatsbewußtjein, den „Corpsgeiſt“ des Militärs oder den einfti- 
gen Zunftgeift des Handwerf3 mit dem viel ſchwächeren Gemeingeift eines 
civilen Berufsitandes im Zuftand der Gemerbefreiheit und der Con 
eurrenz ! 

Allen einzelnen Volksgenoſſen und allen zahllos abgeftuften Unterge- 
meinjchaften des focialen Körpers alfo beigebracht und eine Vielheit beſon— 
derer Borftellungen, Gefühle und Neigungen in den Individuen, ijt der 
Volksgeiſt doch mehr als eine Summe von einzelngeiftigen Thatfachen. Die 
Vezteren find überhaupt rein nicht zu finden; denn jedes Individuum tft 
in Denken, Fühlen und Wollen Geift vom Geifte der Gemeinſchaft — 
der Menjchheit, der Nace, des Volkes, der Körperfchaft, des DVereing, 
der Gefellihaft, der Tamilie. Wie oben (unter I.) eingehend nachger 
wiejen worden, ift ja die gegliederte Collectivfraft des Volks- und Menſch— 


1) ©. „Kapit. u. Spe.” und „gej. Shit.“ 
2m 
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heitögeiftes feine Summe gleicher Atomenkräfte, jondern Ein integrirendes 
Ganzes zahllofer einander ergänzender Berufsintelligenzen, welche dennoch 
mit derſelben Sprache diefelbe pſychophyſiſche Technif des Denkens, Füh— 


lens und Wollens befizen ), und fo mwejensverwandt und Des Vereint— 


wirkens fähig find. 

Allerdings Gemeingeift, Collectivgeift, „objectiver” Geift oder tie 
man die Erjcheinung fonft nennen mag, tft nicht in einem Sinne anzu: 
nehmen, wonach derfelbe, ohne vermittelnde reale Wechſelwirkungen zwi— 
hen Einzelnen, über Allen als ein Einfaches fchwebte, nicht in Dielen 
zugleich wirkte, alfo nicht al3 ein Shitem individueller geiftiger Spann 
fräfte, vorhanden wäre. Dafür fpricht feine Thatjache der Erfahrung. Wenn 
daher auch fpäter aus den jezt nicht entfernt abgefchloffenen Unterſuchungen 
über die inzelnfeele unzweifelhaft hervorgienge, daß der individuelle 
Geiſt „einfach“, „ungetheilte Einheit”, unräumlich und nur „punktuell“ 
im Körper eingefefjen fei, jo dürfte doch der Volks geiſt als „einfach“ in 
diefem Sinne nicht angenommen werden. Indem wir und vorbehalten, 
auf die Frage der „Einfachheit“ der Einzelnfeele am Schluffe diefes Ab— 
i&hnittes mit wenigen Bemerkungen zurücdzufommen, erinnern mir bier 
nur daran, daß der Erfahrung auch der Einzelgeift nur als ein 
- Ganze zufammenhängender Vorftellungen, Gefühle und Beftrebungen, 
nicht in feiner Einfachheit zugänglich iſt ?). 

Auch der „Volksgeiſt“ erfcheint als ein zufammengehöriged Ganz 
303 lebendiger und ruhender Verſtandes-, Gefühls- und Willensenergien. 
Dieſes Ganze feiner Erjcheinungen mögen wir „Geiſt“ nennen, obmohl 
wir nimmer fagen fünnen, wie das „Anfich” des Individual- und des 
Volksgeiſtes ſich zu einander verhalte. 

Der „Volksgeiſt“ erfcheint als ein durch die ganze gejchichtliche 
Geiſtes-Arbeit angehäuftes, fortgefezt überliefertes, in jeder Generation 
modificirtes, vieljeitig gegliedertes Syitem geiftiger Energien und Spann 
fräfte, welche über alle activen Elemente des Volkskörpers vertheilt 
die Einzelnen zu Einer geiftigen Collectivfraft vereinigen. Der Volks— 
‚geist ift immerfort mindeſtens al3 eine Summe einander ergänzender 
Spannfräfte, beziehungsweife al3 Corpse, Berufs-, Standes, Klafjenz, 
Tamiliengeift, in die einzelnen pſychophyſiſchen Subjtrate, Bezirke und 
Schichten des focialen Körpers eingefenft und über fie ausgebreitet. Ein 
größerer oder geringerer Theil diejer Spannfräfte wird in jedem Mo: 
ment des focialen Lebens zu geiftigen Collectivwirkfungen ausgelöft. Wir 
wiederholen es: der Volksgeiſt oder irgend eine Form des Gemeingeiſtes 


1) Vrgl. ©. 398 ff. 
. 2) ©. 99 ff. 
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ift nicht mehr und nicht weniger al3 eine real durch Weberlieferung 
und Ideenverkehr angehäufte, innerhalb des Perſonals einer Gemeinschaft 
potentiell und actuell vorhandene geiftige Eollectivfraft. Wir fennen feine 
chlichtere und mahrere Bezeichnung des „Gemeingeiſtes“, als jene der 
Bibel: „ES find mancherlei Gaben, aber es ift Ein Geift. An einem 
Jeglichen erzeigen fich die Oaben zum gemeinen Nuzen. Der Glieder 
find viele, aber der Leib ift Einer“. 

Als Collectivkraft folder Art ift der Gemeingeift nicht individuelles 
Produkt; denn er ift durch die Arbeit aller VBorlebenden und Mitleben: 
den Fapitalifirt, jedes Individuum ift geiftig ein Erzeugniß oder eine 
Foriſezung des realen Gemeingeiftes feiner Familie, feines Gejchlechtes, 
feine? Stammes, feines Volkes, feiner Nace, endlich der ftattgehabten 
Wirkungen geiftiger Menſchheitsgemeinſchaft. Jedes Individuum ift, inz 
dem e3 in feiner geiftigen Cigenthümlichfeit zu wirken fcheint, durch 
Gedanken, Gefühle, Neigungen beftimmt, welche alle Angehörigen der 
Familie, des Stammes, der Nation, der Nace gleichartig erfüllen. Die 
Leiſtung des Einzelngeiftes ift individuell ausgeprägter, aus der Gemein— 
Ichaft der Vorgefhichte überlieferter Gemeingeift. Aber doch noch etwas 
mehr! Was an Neligiofität, Sittlichfeit, Nechtlichfeit, Geſchmack und Gefühl, 
technischer und Eünftlerifcher Begabung im Einzelnen durch die Erziehung 
al3 realer Geift angefammelt iſt, kann vom Individuum vernachläßigt oder 
durch individuelles Verdienft gefteigert, überhaupt eigenthümlich weiter ent— 
wickelt werden. Nur wird e8 nie reines Vroduft des Individuums. Auch 
die individuelle Zuthat wird Stamm fernerer geiftiger Gemeinfchaft und 
Einheit. In diefer lezteren ift das Ganze über dem Einzelnen mächtig, 
fommen die Tugenden und die Sünden der Väter in den Geift der 
fünftigen Gefchlechter. | 

Herbart ſah das Richtige fehr beitimmt. Im IX. Bd. feiner ge]. 
Schr. ©. 385 heißt es: „Kein Menſch fteht allein; -und fein befanntes Zeit: 


alter beruht auf fich felbft; in jeder Gegenwart lebt die Vergangenheit, und 


was der Einzelne feine Berjünlichfeit nennt, das ift ſelbſt im ftrengiten Sinne 
des Wortes ein Gewebe von Gedanken und Empfindungen, deren bei weiten 
größter Theil nur wiederholt, mas die Gejellfchaft, in deren Mitte er lebt, 
als ein geiſtiges Gemeingut befizt und verivaltet... Die ganze Mafje von 
Borjtelungen fommt ebenjo gewiß, wie die Mutterfprache von außen.” 

Aber nicht blos der Entitehung nach ift der Einzelngeift Geift vom 


Geiſte des Volkes durch Ueberlieferung, Fortpflanzung und Erziehung. 


Alle Individuen ftehen in der Einheit und Verbindung des Gemeingeiftes 
durch den fortgefezten eenverfehr der Zeitgenoffen, durch die 
geiftige Communication ihrer eigenen Zeit. Wir wiſſen nicht, wie 
in einem gegebenen Zeitpunkt jene unendlich vielfeitige Einheit des 
Wirkens aller Theile des thierifchen Organismus, welche wir der Seele 
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des Thieres zufchreiben, entiteht, wie die Zellen und Glieder des Thier: 
leibes zur feelifhen Einheit zufammmengeftimmt werden. Für den fociafen 
Körper ift das geiltige IJneinanderfließen aller Theile ein durchaus realer 
Proceß allfeitigfter Jdeenmittheilung durch Sprade, Wort, Schrift und 
Drud, durch Gefang, Dichtung, Kunftwerke, Monumente, Signale, Zeich- 
nungen, — kurz dur mancherlei Sinnbilder, Durch Zeichen jeder Art. 
Derfelbe vollzieht fih real in Production, Umfaz, DVeröffentlihung und 
Verbrauch all der genannten jo mannigfaltigen Symbole. Durch Samm— 
lung, Aufbewahrung und ©emeinbenuzung derfelben Symbole in Er: 
ziehung, Schule, Bildungsanftalten, Barlament, Kommando, Akten, Pro— 
tofolfen, Eorrejpondenzen, Büchern u. f. mw. erfolgt ganz real die Ueber: 
lieferung und Mittheilung der gemeinfamen Ideen, Gefühle und Nei— 
gungen. Dieſe ſymboliſchen Güter haben an den Hörfälen, Verſamm— 
Iungslofalen, Sizungsfälen, Sammlungsanftalten, Bibliotheken, Mufeen, 
Sallerieen u. |. w., an der Poſt, dem Telegraphen, dem Botenmefen, 
dem DBerlagsbuchhandel, dem Zeitungsvertrieb u. f. mw. die äußeren 
Bahnen ihres Ueberganges an alle Glieder des focialen Organismus. 

Durch ältere Tradition und durch Auswechslung der zeitgenöfftichen 
Ideen erfüllen fich große und Kleine Körperfchaften, Staaten, Vereine, 
Stände, Völker, Stämme, Gefchlechter, Familien mit demfelben geijtigen 
Anhalt in empirisch wahrnehmbaren Proceffen. Täglich gehen auf dieſe 
Weiſe unzählbare einheitliche Wechſelwirkungen geiftiger Art zwifchen den 
Theilen des focialen Körpers vor fich. Und nicht blos gegenüber den inne— 
ren Napporten der auf einander gravitirenden Weltförper, nicht blos 
gegenüber den mechjelfeitigen phyſiſchen und chemifchen Erregungen une 
organiicher Verbindungen, nicht blos gegenüber den Wechſelwirkungen 
aller Theile des Pflanzenförpers, auch der nervenvermittelten allfeitigen 
Seelen- und ©eifteseinheit des Thier- und Menfchenförpers gegenüber 
ericheint das reale Spiel des die Einzelngeifter und die Untergemein: 
Ihaften einigenden Gemeingeijtes in höherem Grade als eine bewußte 
Arbeit. 

Mit gutem Bedacht bemerften wir übrigens, daß uns die Begriffe 
Volksgeiſt, Geſellſchaftsbewußtſein u. ſ. w. nur relativ berechtigt erfcheinen. 
Was das abſolute Wefen diefes höchiten Komplexes immaterieller 
Kräfte, was der wahre innere Sinn des Spiels ihrer Wechfelmirkungen, 
was in überfinnlihem Begriff der Volksgeift „an ſich“ fei, darüber 
wollen wir Nichts behaupten und vermögen wir wiffenfchaftlich Nichts 
zu behaupten. Es ift unwißbar und wird unmwißbar bleiben. Nur ift 
unmißbar auch das abfolute Wefen jenes Complexes innerer einzeln: 
menſchlicher Erfahrungen, welches wir unter dem Namen Geele und 
Geiſt vorftellen. Beide, der Volksgeiſt und der Einzelngeift, find in 
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ihrem An ſich für unſer Wiſſen „jenfeitig“, transſcendent, wie es übri— 
gens auch die Materie iſt ). In das jenſeitige Gebiet will ſich aber poſi— 
tive Wiffenfchaft nicht verſezen; Diefe Dinge gehören dem Glauben an. 
Die Borftelungen über das menſchlich unausfprechliche, nicht völlig faß- 
bare Wefen des Abfoluten befizen nur noch finnbildlic) poetische Wahrheit ?). 
Un das Neale, was Hinter allem Geiftigen und allem Materiellen ift, 
fönnen wir nur noch mit dem verfchleterten Auge der finnbildlichen Anz 
ſchauung, der myſtiſchen und myfteriöfen Intuition hevantreten. In der 
That weiß auch die Metaphyſik der pofitiven Neligionen vom Einzeln: 
„Seift“, wie vom „Geiſterreich“ und von der „Einheit aller endlichen 
Geifter in Gott“ — diefem Volksgeiſte des Himmelreiches, möchten wir 
ſagen — überall nur in Bildern, 3. Th. nur in fehr derben Sinnbildern, 
zu reden. Für das wilfenjchaftlihe Erkennen bleibt das lezte „Bon 
wannen?“ des aus der organifhen Materie auftauchenden Einzelngeiftes 
und das lezte „Wohin?“ des innerhalb der höchſten, focialen Stoffaggre— 
gation erſprießenden Gemeingeiftes unerforfchlic und unverfolgbar. Die 
Bahn, welche die geiltigen Erfiheinungen vor unferem Auge befchreiben, 
verliert fich, wie die doppelt unendliche Schenfellinie einer Parabel, von 
der wir nur die Scheitelbahn um den Brennpunkt herum anfchauen. 

Die Frage nad) dem inneren Was der Dinge wäre nur dann entjcheidend 
für und, wenn unfere Erfenntniß die Aufgabe hätte, die Welt zu ſchaffen. 
Ihre Beftimmung ift e3 jedoch nur, das Vorhandene aufzufaffen, und 
gern gejteht fie fich, daß alles Sein ein Wunder ift, dad ald Erſcheinung 
von ihr erkannt, aber nie in dem lezten Grund und Sinn enträthjelt werden fann. 
Sn diefem Sinne ift das Daſein aller Dinge für uns „unergründlich.” 

Mit diefem Bekenntniß fcehneiden wir ung jede Möglichkeit ab, dur) 
die „relative Nechtfertigung der Annahme eines Volksgeiſtes etwas Un: 
wißbare3 erfchleichen zu wollen. Wir wiffen, daß wir bei jeder ſolchen 
Erſchleichung Gefahr Yaufen würden, ein X für ein Y oder ein Y für 
ein X zu interpoliren, oder gar Unbefanntes durd, Unbefannteres zu ers 
flären. Allein das, meinen wir, geht aus den den „Volksgeiſt“ aus— 
machenden Thatfachen immerhin hervor, daß der Individualgeift in hohem 
Maße von der jocialen Gemeinfchaft aller vor- und mitlebenden Einzeln: 
geifter beeinflußt und daß es nicht zuläßig ift, diefe Thatfache einfach zu 
ignoriren oder in Abrede zu ziehen, daß es hicht mehr ifolirtes Wirken 
individueller Perſonen, ſondern eine in den zufammenwirfenden Einzelnen 
integrivend Tebendige, potenzirte geiftige Geſammtkraft ift, welche das 
jociale Leben zufammenhält, eine Kraft, welche jo groß und jo geartet 
eben nie die Einzelnen für fich, fondern nur die geiftig zu Einem Ganzen 


1) Brgl. oben ©. 2 8, 8:99 Fr: 
2) Seite 149—160. 
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verbundenen Einzelnen zu erlangen vermögen. Wir können höchſtens phan- 
taftifh, aber nicht eract, an Eine fociale Piyche, an Einen „Allgeift“ 
denken; denn ein außerhalb der Individuen ohne Materialfubftrate 
wirfender und ſchwebender Geift ift nicht erkennbar. Nur Eine in den 
jocialen Ober: und Untergemeinichaften gleihmäßig wirkende, pſychophy— 
fiih gegliederte, durch Symbolmittheilung zu Collectivwirfungen ausge: 
löfte und über den Tod der Einzelnen hinweg fich erhaltende geiftige 
Collectivkraft läßt fich nicht in Abrede ftellen. 

Für die Gefellfchaftslehre ift fchon diefe Thatfache von der größten 
Bedeutung. Gie zeigt erſt am focialen Körper den höchſten Grad _geiftiger 
Kraft. Sie wirft auf die Möglichkeit einer gemeinfinnigen, moralifchen 
und gerechten Gefinnung ein nicht unbedeutendes GStreiflicht. Sie beugt 
den inviduellen Stolz nieder, da fie aud) das erfte Genie als Geift vom 
Geiſte des Volkes und der Volksgeſchichte erweiſt. Sie legt die höhere 
Berpflichtung der höher Begabten, wie die humane liebevolle Behand: 
lung der geiftig und moralifc Schwachen und der ſittlich gefunfenen Mit: 
bürger Jedem in nüchternfter Begründurg nahe. 


IX. Die analogifirende Auffaflung der Individualpſychologie 
als einer Socialyſychologie der thieriſch-organiſchen Zellen- 
gemeinſchaft. Umgekehrte Auffaſſung Plato's und Herbart’s. 


Wiederholt mußten wir uns im Vorhergehenden eines phantaſtiſchen 
Analogiſirens zwiſchen Social- und Individualpſychologie erwehren. Wir 
fanden es faſt verführeriſch, der herrſchenden nervenphyſiologiſchen Rich— 
tung der Pſychologie zu folgen und hiebei weiter einer Phantaſie zu 
fröhnen, wonach die Einzelnſeele nur den dem Centralorgan des leib— 
lichen Zellenreiches bew ußt werdenden Theil der ganzen Seelenthätig— 
keit darſtellen würde, woneben eine viel umfaſſendere central unbewußte 
ſeeliſche Collectivarbeit in allen Nervenzellen und Nervenknoten des 
Thierleibes vor ſich gienge. Nach dieſer phantaſtiſchen Analogie wäre 
das Thierſeelenleben nur der centralbewußte Theil des ſeeli— 
ſchen Geſammtlebens oder Volksgeiſtes im Zellenreiche, neben 
einem umfaſſenderen centralunbewußten Seelenleben in den außer: 
cerebralen Gliedern des Körpers. Etwa fo, wie die Negierung und die 
Hauptftadt Träger des focialen Centralbewußtſeins find, neben einer viel 
größeren Maffe central unbemwußter lofaler und particulärer Geiſtesarbeit 
des focialen Körpers! Die bemußten und „unbewußten” Seelenereigniffe 
ded organischen Körpers müßten al3 integrivende und weſensverwandte 
Beſtandtheile Einer Eollectivleiftung angefehen werden, deren Elemente 
einander beftimmen: fo, wie ſich beim focialen Geiftleben centrale Bewußt— 
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feinsformen theils aus dem central unbewußten Bereich der geiftigen 
Volksarbeit G. B. durch Hilferuf und Petition an die Staatsregierung) 
erheben, theil3 in der unbemußten Sphäre wieder verlieren, wie 3. B. 
die ftaatlihen Anregungen in der Volfswirthichaft. 

Entgegen der Anficht, daß „nur der ungetheilten Einheit der Seele, 
nicht einer Mehrheit zufammenwirfender Gehirntheilchen 
die Aufbewahrung und Wiederbringung der Eindrüde möglich ilt“ 
(Loße), würde man dann beifpielsweile den individuellen Erinnerungs- 
proccß und die Proceſſe der Affociation der VBorftellungen nad) den That: 
ſachen erflären, die wir im Bereiche der focialen Tradition und Deffent: 
lichfeit wahrnahmen. Sn der focialen Eollectivarbeit hat jeder Theil der 
geiftigen Gefammtleiftung befondere Träger, aber zugleich die Fäbigkeit 
allgemeiner Ausbreitung auf alle anderen Subjecte; die Erinnerung er— 
folgt focial unter dem Einfluß erneuter Neize und mit Benüzung der in 
den Traditionsfymbolen (Sammlungen) äußerlich niedergefchlagenen frühes 
ren Vorftellungen, durch die ſpeciell betroffenen und ſpecifiſch berufenen 
Glieder mittelft Ausbreitung (Deffentlichkeit). Erinnerung in der Einzel: 
feele, ihr Vergeſſen und Verträumen der Vorftellungen, Affociation und 
Neproduction der Ideen, der Wechjel im Inhalt des bewußten Theils 


. der Borftellungen, das „beziehende" Wiſſen als Function befonderer dem 


Erkennen zugewandter Glieder des organischen Geelenreiches, und andere 
Borgänge ließen fich unter dem Bilde des ſocialen Geiſtlebens, feiner 
Gliederung, feiner Proceſſe, feiner Wechſelwirkungen, feiner ſymboliſchen 
Hilfsmittel offenbar ſehr einfach und plauſibel erklären. Beſſer vielleicht 
als mit den Bildern der Schwelle und der Wellen, des Raumes und der 
Enge des Bewußtſeins! Aber doch nur für die — Phantaſie. | 

Merkwürdig, daß fegar Lotze, wenigſtens bypothetiih, eine folche 
Anſchauung für nöthig erflärt, ſobald man von feinem Begriff der unge: 
theilten Einheit und unräumlichen Energie der Einzelnfeele abfehe. Er 
ſpricht, die Bolypenfolonte betreffend, won einer „Zerſtreuung vieler Seelen 
in eine gemeinfame Körpermaſſe“ (Mifr. I, 167) und jagt weiter 
(I, 367): „Wenn wir, mit Unredt wie mir ſcheint, dem Eindrude 
voller Kebendigkeit nachgebend, den die Bewegungen des fopflofen Numpfes 
allerdings erwecen, fie nicht mehr von einem Echo, jondern nur von 
unmittelbarer Gegenwart einer Intelligenz ableiten zu dürfen glauben: 
jo fteht nichts im Mege, in dem Nücdenmarf eine Mehrheit indivi— 
dueller Wefen von feelifcher Natur anzunehmen, deren jede feine 


‚Sntelligenz für fi) haben möchte. Während des Lebens würde die eine 


Seele, welche wir die des Thieres nennen, durch ihre bevorzugte Stellung 
oder die größere Kraft ihrer Natur alle diefe Theilfeelen beherrichen und 
alle würden durch die Verbindung, in der fie unter einander jtehen, an 
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den Erfebniffen de3 ganzen Thieres Theil nehmen und von feinen Er: 
fahrungen Nuzen ziehen. Fällt am enthaupteten Thiere der Einfluß feiner 
Hauptſeele weg, jo werden die Seelen der Theile noch immer fich den 
Neizen gemäß Außern können, die ihre Körpergebiete treffen, und die 
früheren Erfahrungen, die freilich jede von ihnen nur im Zuſammenhang 
mit dem Kopf und feinen Sinnesorganen machen fonnte, die fie aber 
einmal gemacht in der Erinnerung fefthält, werden fie noch jezt befähigen, 
fih in ihren Handlungen den äußeren Umftänden mit Zweckmäßigkeit zu 
accommodiren.” Lotze folgert jedoch die „Einheit“ der Seele, und zwar 
daraus, daß fie nicht Summe einzelner Vorftellungen fei, fondern im Denken 
als das thätige Element ſich erweife, melches von einer Vorſtellung zur 
anderen übergehe und das Verſchiedene verbinde, ohne es zu vermifchen ; 
ein ſolches Band könne felbft fein vielfaches fein: „wie alle Wirkungen 
fährt er (I, 178) fort — überhaupt nur in der Einheit eines untheil- 
baren Weſens, in der fie fich treffen, verbunden werden, fo erfordert 
noch mehr Diefe bejondere Weile, Mannigfaches zu verknüpfen, die 
trenge Einheit des VBerfnüpfenden. Jeder Verfuh, an ihre 
Stelle eine irgendwie verbundene Mehrheit zu fezen, würde auch bier 
nur zu den Folgerungen zurüdführen, die wir bereit3 erwähnten: ent: 
weder die verfchiedenen Eindrüde, deren Beziehung ftattfinden foll, 
würden auf verfchiedene Theile dieſes Zuſammengeſezten fallen, und dann 
würden fie einander überhaupt nicht erreichen, jondern jeder Beziehung 
eben jo fehr wie jedem andern gegenfeitigen Einfluß unzugänglich jein. 
Oder die anfangs zerftreuten Eindrücke fammeln ſich durd, mechfelfeitige 
Anregung in jedem einzelnen Elemente an, dann wird jedes einzelne 
fie in feinem eigenen Innern auf einander beziehen fünnen, und eine 
geiftige Entwicklung wird fo oft ftattfinden, als es untheilbare Wefen 
in diefer Verbindung gibt, von deren jedem die Einheit des Bewußtſeins 
von Neuem gelten würde.“ Nun — der leztere Fall tritt im ſocialen Geiſtes— 
leben — nur nicht als zahllofe Wiederholung gleicher, fondern als Syſtem 
verjchtedener, aber allgemein ausbreitbarer Bewußtfeinzinhalte — wirt 
lich ein! 

Mir halten gleichivohl dieje verführeriiche Analogie zurücd, weil und 
jo lange fie Phantafie oder doc, beftens Fall eine nicht rektifizirbare Hypo: 
theſe Ddarjtellt. Auch bemerken wir, daß fie die Schwierigfeiten der 
Piychologie Feineswegs vereinfachen würde; denn an die Stelle der „un: 
getheilt Einen” Thier- und Menfchenjeele träte ein organiſches Neich 
von Bellenfeelen oder Zellfunctionen, die dem Centralbewußſein über: 
haupt ungugänglid wären. Die Geichehniffe des „Unbewußten“ 
würden alfo gar Feine Aufklärung erhalten; denn der geiftige Stand- 
punkt des Socialpſychologen, welcher in die central unbemußten, wie 
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in die central bewußten (öffentlichen) Geiſtesvorgänge forfchend einzu: 
dringen vermag, wäre der Individualpſychologie doc nicht errungen. Es 
bliebe nach wie vor gleich Vieles außerhalb unjeres Bewußtſeins liegen. 
Das allerdings dürfen wir unferer Erfahrungseinficht nicht rauben laſſen, 
daß im organischen, wie im focialen Körper die gegliedertfte und ausge— 
breitetite phyfifche Bewegung mit den pſhchiſchen Kraftäußerungen in 
MWecfelbeziehung fteht, und dag die Ausführungen I—VIH für 
das fociale Leben die Anfiht Fechner's bejtätigen: „die Erhaltung 
der (Bethätigung der) Seele im diefjeitigen Leben beruht nicht auf der 
Erhaltung eines bejonderen Punktes oder Fleinften Körpers, fondern auf 
dem folidarifchen Zuſammenwirken aller Theile und Thätigfeiten des Kör— 
per3 im mwechfeitiger Ergänzung und mit einer gewiſſen Möglichkeit mech- 
jelfeitiger Vertretung.” 

Haben wir hienach die mwifjenfchaftliche Pflicht, unfererfeit3 an der 
verführerifchen Hypotheſe, die Individualpſychologie als Socialpſychologie 
des Organiſchen zu behandeln, mit Kälte und in dem perſönlichen Be— 
wußtſein unzureichender pſychologiſcher und metaphyſiſcher Einſichten vor— 
überzugehen, ſo haben wir nicht minder das Recht, von jener entgegen— 
geſezten Methode ganz abzuſehen, welche die Socialpſychologie aus 
dem „Mechanismus des individuellen Vorſtellungslaufes“ erklären 
will. Wir hätten davon nicht nur keinen Gewinn zu erwarten, ſondern 
wir müßten eine bildliche Verdunkelung auch jener ſocialen Thatſachen 
befürchten, die unmittelbar viel Elarer und faßbarer vorliegen, als in 
ihrem angenommenen Analogon innerhalb des einzelfeelifchen „Vorſtellungs— 
mechanismus“; wir würden das nur theilweife Unbekannte durch völlig 
Unerfanntes (vielleicht Unerkennbares) erklären wollen. Herbart ftreifte 
wiederholt, in den geiftvollften Wendungen und fchönften Gedanken, die 
Begründung einer realen Socialpfychologie, entete aber die ſocialpſycholo— 
gischen Früchte feiner tiefen Erfenntniß deßhalb nicht, weil er fich einfeitig an 
die Analogien des pſychiſchen Mechanismus der Einzelnfeele hielt. Doc 
nicht fo ſehr dieſes Mißgeſchick fchreett und. ine Begründung, mie die 
unfrige, wird fich der Plato-Herbart'ſchen Konftruftion der Socialpſycho— 
logie nach individualpſychologiſchen Analogteen jchon deßhalb gerne ent 
halten, weil fie felbft nicht von der Pſychologie, jondern von der Staats: 
wiffenfchaft und Nationaldfonomie aus ihre Anregung empfangen hat; 
den ficheren Boden des Ausgangs: und Anregungspunftes giebt man in 
der Regel nicht ungeftraft auf. 

Indeſſen geftehen wir, daß wir bei aller Anfpruchslofigfeit und bei 
aller Hochſchäzung für Herbart, aud ein piychologifches Laienbedenken 
nicht los werden Fünnen. Man wird es als ein Verdienſt Herbart3 bes 
trachten können, daß er die fo unfruchtbare als bequeme Ältere Lehre 


428 

von den „Seelenvermögen” zertrümmerte. Nicht weniger, daß er auf die 
piyhiichen inneren Erfahrungen quantitative Begriffe anwendete und erftere 
durch mathematiſche Mechanik klarer vorzuftellen und beftimmter zu fon: 
dern verftand; ganz zu ſchweigen von der Feinheit und Sauberkeit zahl- 
veiher einzelner Beobachtungen und Unterfuhungen. Gleihwohl wird 
man von Zweifeln erfaßt, ob Herbarts Beftimmung der Gefühle und 
des Willens im Verhältniß zu den Vorftellungen zutreffend fei. Noch 
mehr darüber, ob die Anſchauungen der Mechanik auf die „pfycie 
Ihen Vorſtellungsmaſſen“ in eracter Weife anwendbar fein, wenn fie 
auch unter allen bildlihen Anſchauungen des innerlich Erfahrenen die 
relativ fruchtbariten fein mögen. Es bejchleicht den Laien in der Pſycho— 
logie doch immer einiges wifjenfchaftliche Unbehagen, wenn von „Vorftel- 
lungsmaſſen“, von „Statit und Mechanik” des Geiftes, vom „mecha: 
nischen Borjtellungslauf”, vom „Raum“ und der „Enge des Bemußt: 
jeins“, von dev „Schwelle” (und „Welle“), von den „Hemmungen“ und 
„Hemmungsgraden“, vom gegenfeitigen „Drängen“ der Borftellungen 
jelbft (nicht blos der piychophufiihen Bewegungen), von den „frei— 
jteigenden Vorſtellungsmaſſen“, ihrer „Wölbung und Zufpisung“ die 
Rede ift. 

Herbart nennt die „Affeete“ (DBegierden) „Modificationen der Ab: 
weichung unferer vorhandenen Vorſtellungen vom Gleichgewicht” (IX, 205), 
die Gefühle gelten ihm als gepreßte, im Gedränge befindliche Vorftel: 
lungen, Gefühle und Begierden als „wandelbare Zuſtände der Vorſtellun— 
gen“. Dabei ſcheint uns die Eigenthümlichkeit und Selbſtändigkeit der 
Gefühls- und Willenserſcheinungen zu kurz zu kommen. Zwar 
nicht das können wir behaupten wollen, daß Vorſtellen, Gefühl und 
Wille als drei unabhängige Entwicklungsreihen mit geſchiedenen Wurzeln 
entſpringend ſich in den Boden der Seele theilen, und je für ſich fort— 
wachſend, nur mit ihren lezten Verzweigungen fi) zu mannigfachen 
Wechſelwirkungen berühren. - Zu deutlich zeigt die Beobachtung, daß 
meiſtens Creigniffe des Borftellungslaufes die Anfnüpfungspunfte der 
Gefühle find und daß aus diefen, aus Luft und Unluft, fich begehrende 
und abjtoßende Strebungen entwideln. Aber diefe offen vorliegende Ab: 
bängigfeit entjcheidet doch nicht darüber, ob hier das vorangehende Er: 
eigniß in der That als die volle und hinreichende bewirkende Ur: 
jache aus eigener Kraft das nachfolgende erzeugt, oder ob jenes nur ala 
veranlaffende Gelegenheit dieſes nach fich zieht, indem e3 zum Theil mit 
der frenıden Kraft einer unferer Beobachtung entgehenden, im Stillen 
mithelfenden Bedingung wirkſam ift. Die genauere Zergliederung des 
gegebenen TIhatbeftandes muß diefen Zweifel befeitigen. Betrachten wir 
die Seele nur als vorftellendes Wefen, fo werden wir in feiner noch fo 
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eigenthümlichen Lage, in welche fie durch die Ausübung diefer Thätigkeit 
geriethe, einen binlänglichen Grund entdeden, der fie nöthigte, nun aus 
diefer Weife ihres Aeußerns binauszugehen und Gefühle der Luft und 
Unluft in fich zu entwiceln. Allerdings kann es fcheinen, als verftände 
im Gegentheil nichts jo fehr ſich von felbft, al3 daß unverfühnte Gegen: 
ſäze zwilchen mannigfachen Borftellungen, deren Wideritreit der Seele 
Gewalt anthut, ihr Unluſt erregen und daß aus diefer ein Streben nad) 
heilender Verbeſſerung entipringen müffe. Aber nur uns fcheint dieß 


jo, die wir eben mehr als vorftellende Weſen find. Die blos vorftellende 


Seele würde feinen. Grund in ſich finden, eine innere Veränderung, wäre 
fie jelbft gefahrörohend für die Fortdauer ihre Daſeins, anders als mit 


der gleichgiltigen Schärfe der Beobachtung aufzufaffen, mit der fie jeden 


anderen Widerjtreit von Kräften betrachten würde. Entſtände ferner aus 
anderen Quellen doch neben der Wahrnehmung noch ein Gefühl, fo 
würde doc die blos fühlende Seele felbft in dem höchſten Schmerze 
weder Grund noch Befähigung in fich finden, zu einem Streben nad) 
Veränderung überzugehen; fie würde leiden, ohne zum Wollen aufge: 
regt zu werden. Da dieß num nicht fo ift, und damit es anders fein 
könne, muß die Fähigkeit, Luft und Unluft zu fühlen, urſprünglich in der 
Seele liegen, und die Ereigniffe des Vorftellungslaufes, zurückwirkend auf 
die feelifche Gefammtkraft, wecken diefe zur Aeußerung, ohne fie erjt aus 
fih zu erzeugen. Welche Gefühle ferner das Gemüth beherrichen mögen, 
fie bringen nicht ein Streben hervor, fondern fie werden nur zu Beweg— 
gründen für ein vorhandenes Vermögen des Wollen, dag fie in der 
Seele vorfinden, ohne es ihr jemald geben zu können, wenn e3 ihr 
fehlte. Diefe Ueberzeugung würden mir feineswegs für erjezt halten 
durch ein Zugeftändniß, mit dem man und entgegenfommen fünnte: daß 
ja allerdings irgend eine thatjächliche Lage des VBorftellungsverlaufes noch 
nicht jelber das Gefühl der Luft oder Unluft oder das Streben jet, das 
aus ihr hervorgehe, daß aber doch eben Gefühl und Streben nicht? Anz 
deres feien, al3 die Formen, unter welchen jener Thatbeftand von dem 
Bemußtfein aufgefaßt werde. Wir würden vielmehr hinzufügen müffen, 


daß gerade diefe Formen der Auffaffung nicht unbedeutende Beiwerke 


find, deren man gelegentlich gedenken könnte, als fpielten fie nur neben 
jenem Thatbeftande des Borftellungslaufes, in dem allein das Weſen 
der Sache läge, nebenher; das MWefentliche liegt hier vielmehr eben in 
Diefer Art des Erſcheinens. Als Gefühle und Strebungen find die 
Gefühle und Strebungen von Werth für das geiftige Leben, deſſen Be— 
deutung nicht darin befteht, daß allerhand Verwicklungen der Vorſtellun— 
gen eintreten, die beiläufig unter jenen Formen zum Bemußtjein fommen, 
fondern darin, daß die Natur der Seele im Stande ift, fich irgend etwas 
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al3 Gefühl und Streben erfcheinen zu laſſen. So werden nun diefe drei 
Urvermögen ſich al3 ſtufenweis höhere Anlagen darftellen, und die Aeuße— 
rung der einen die Thätigfeit der folgenden auslöfen. Aber dieß wird 
doch nur dann die. Vorftellung fein, die wir von ihnen erweden wollen, 
wenn wir fefthalten, daß uns in dem Weſen der Seele dennoch für 
Eines gilt, was für unfere Erfenntniß in diefe Dreiheit auseinanderfällt. 
Nicht jo ſtückweis tritt fie jelbft in ihre Aeußerungen ein, daß einer ihrer 
Theile erwachte und die anderen fortichlummerten; in jeder Form ihres 
Wirkens ift vielmehr die ganze Seele thätig; fie läßt ſchon im Vorftellen 
nicht nur eine Seite ihres Weſens wirken, jondern gibt dem ganzen einen 
einfeitigen Ausdruck, weil fie einer bejtimmten Anregung nicht mit allen, 
jondern nur mit einer beftimmten Möglichkeit der Neußerung antworten 
fan. (Xobe.) 

Ebenſo erfcheint und zwar die Anwendung eracter mathematischer 
Mechanik auf die Thatfachen der inneren Erfahrung beffer, al3 die be— 
liebige Hypoſtaſirung derfelben zu allerlei „Seelenvermögen“ ins Blaue 
hinein. Aber da8 unvergleihlih eigenthümliche Wejen aller 
jeeliichen Vorgänge zeigt einen Coeffictenten, der den Maßen der Mecha— 
nit — dem „Wägen“ wie dem „Zählen? — al3 irrationelle Größe wider: 
jtrebt. Seeliiche Ervegungen und äußere mechanijc natürliche Vorgänge find 
zwar al3 proportionale Neihen vergleichbar (Fechner), aber doc je für 
jtch eigenthümlihe Arten von Vorgängen. Nicht nur die Elemente 
des inneren Lebens find andere al3 die der Natur; Bewußtfein, Gefühl 
und Wille haben feine Nehnlichkeit mit den Zuftänden, die unjere Beo— 
bachtung und in den materiellen Maffen entweder nachweist oder anzu— 
nehmen nöthigt. Auch die Formen der Thätigfeit, alle jene Aeuße— 
rungen einer beziehenden Zufammenfaffung des Mannigfaltigen, deren 
Werth wir Fennen gelernt haben, bieten Feine Analogie mit den Wechjel- 
wirfungen, die wir zwifchen jenen verfolgen können. Wie fehr wir auch 
durd) die weit überwiegende Ausbildung der Naturwillenichaften daran 
gewöhnt fein mögen, die Orundvorftellungen, welche dieſe entwidelt 
haben, al3 die überall anmwendbaren Hilfsmittel der Unterfuhung anzus 
ſehen: wir müſſen ung dennoch zugeltehen, daß wir mit den einheitlichen 
Tunctionen der äußerſt zufammengefezten organischen und focialen Körper 
ein völlig anderes Gebiet betreten haben, defjen eigenthümliche Natur 
auch die Gewöhnung an neue Gefichtspunfte von uns verlangt. 

Sp hegen wir denn auch piychologifche Bedenken, dem phantafie- 
vollen Verfuh Platos und dem verdienftlich nüchternen Gedanken Her: 
bart’3 nachfolgend die Socialpſychologie aus der Individualpſychologie 
zu fonftruiven. 

Dagegen ftimmen wir vollftändig zu, wenn Herbart fagt: „die 
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geiftige Organifation (des Einzelnmenfchen) muß dem Staatskundigen 
klar vor Augen liegen, da fie mehr oder minder ausgebildet in jedem 
einzelnen das Ganze mitbeftimmenden Bürger vorhanden iſt; fie wirkt 
eben darum in Allen, weil das Ganze die Natur jeiner erſten einfachen 
Beftandtheile niemals verleugnen kann“ 9. 

Wir halten indeffen auf fo lange, al3 die Probleme der Individual: 
pſychologie nicht befriedigend gelöst find, nur die Außenwerfe der Social: 
pſychologie für befezbar. So wünfchenswerth e3 auch erſcheint, daß jene 
ſchon gelöst wären, und fo jehr wir anerkennen, daß Herbart mindeſtens 
negativ viel zur Annäherung an die Löſung beigetragen bat, jo ver: 
mögen wir doch Nichts von den Bemerkungen des eriten Hauptabjchnittes 
zurüczunehmen. Wir vergegenmwärtigen uns lieber mit allem Nachdruck die 
ungeheuren Schwierigkeiten der individual-pſychologiſchen Forſchung. Willen 
wir doch Nichts von der Urzeit der menfchlichen Seele, wenig von ihrer 
Entwicklungsgeſchichte, faſt Nichts von den Gefegen, nad) denen jezt die 
Ereigniffe der Seele mit dem Nervenleben verfettet find. Wir wiſſen aber, 
daß die Beobachtung diefer Vorgänge ungeheuer fchmierig ift, jofern jede 
Seelenäußerung nicht Wirkung eines einfachen Factors, fondern Product einer 
äußerjt Eomplicirten und unverfolgbaren VBorgeichichte biologischer Borereig- 
niffe ift. Und weil wir dieß wiſſen, ſcheuen wir uns andererſeits, die Des 
griffe der veinen Mechanik unbedenklich in die Pſychologie hineinzutragen. 
Es wird uns wiffenschaftlih unbehaglich beim „pſychiſchen Mechanismus“, 
beim „Streit der Vorftellungen“ in der „Enge ded Bewußtſeins“ oder 
um das „Licht“ in dem lezteren. 

Die Schönen Anregungen, die Herbart ſelbſt zu einer Socialpſychologie 
gegeben hat, und denen fo geiftvolle Schüler,‘ wie La za rus und Stein 
thal, in Begründung einer Völkerpſychologie von der Seite der Sprach— 
forſchung her, genauere Folge gegeben haben, werden dauernd den beiten 


Früchten deutfcher Wiſſenſchaft zugezählt werden. 


Hiemit ift gejagt, was vorauszufhiden war, um den Sinn zu bes 
zeichnen, in welchem die folgende vom Geſichtspunkt der Geſellſchaftslehre 
begonnene und beichloffene Specialunterfuchung Elemente einer focialen 
Seelenlehre zu gewinnen fucht. Die Einzelnausführungen ſelbſt müſſen 
die Ueberzeugung geben, ob wir mit dem Entwurf einer focialen Pſycho— 
logie einen fruchtbaren Weg betreten haben oder nicht. Wir fehen 
vielem Widerfpruch entgegen, aber wir beruhigen ung auch) hier mit Toße, 
welcher aus Anlaß der Trage, ob es Geſchichtsgeſeze gebe, die 
Bemerkung fallen läßt: „Eine Mechanik der Geſellſchaft thäte uns Noth, 


1. 1%,.217, 


432 | 
melde die Pſychologie über Die Grenzen Des Individuums erweiterte 


und den Gang, Die Bedingungen und Die Erfolge der Wechſelwirkun⸗ 


gen Kennen lehrte, die zwijchen den innern Zuftänden vieler durch natürz 
Yiche und gefellige Verhältniſſe verfnüpfter Einzelnen ftattfinden müffen. 
Mir würden dur) fie zuerft nicht anfchauliche Bilder von dem Ausſehn 
einzelner gefchichtlicher Entwicklungsſtufen und ihrer Neihenfolge, Jondern 
Negeln erhalten, die aus den Bedingungen der Gegenwart die Zukunft 
berechnen lehrten; oder richtiger: nicht aus der Gegenwart die Zukunft, 
fondern aus der früheren Vergangenheit die ſpätere. Denn auch in der 
Entwerfung von Idealen ift es beſſer, fich nicht maßlos zu überheben: 
auch jene Mechanif werden wir nie bis zur Beherrihung der Zukunft 
vervollfommnmen; genug, wenn fie und den Zuſammenhang des 
Geſchehenen erklärt, wenn es geſchehn iſt, und wenn fie für die 
Zukunft Wahrfcheinlichkeiten aufftellt, denen gemäß zu handeln vernünftie 
ger ift als die Wahl jedes andern Weges.“ 

Einfache Formeln der Bewegung des Volfsgeiftes werden aud wir 
freilich nicht auffinden. Die geiftige Collectivwirfung ift das Product 
der denkbar verwideltiten Zuſammenſezung phyſiſcher und pſychiſcher Co— 
effictenten. Unter diefer Vorausſezung find aber „einfache“ Geſeze, Tor: 
meln von allgemeiner Anwendbarkeit, von durchgreifendem und prakti— 
ſchem Werth, überhaupt faum zu gewinnen. 

Ueber die Moralſtatiſtik als Methode der ſocialpſychologiſchen 
Beobachtung vergl. oben ©. 126 und 211. 


Zweite Abtheilung: 


Die Loordination der forinlen Maſſen um leitende 
Autoritäten. Wecfelbeziehung beider. 


Wir haben bereit3 erkannt, daß zu den Grundbedingungen harmo— 
nifcher Aeußerung der geiftigen Collectivfraft für die Zwecke des foctalen 
Lebens eine ſchichtenweiſe Gravitation der focialen Maffen gegen leitende 
Mittelpunfte, die Coordination um bejtimmte führende Kräfte gehöre. 

Ohne diefe Schiehtung um geiftige Schwerpunfte — die, inden fie 
unter einander felbft in geordnete Wechſelwirkung treten, die Maffen des 
focialen Körpers in eine geordnete geiftige Gefammtbewegung zu verfezen 
vermögen, — ift nur das Chaos, eine heilfofe Verwirrung des Volks— 
geiftes, eine allwechjelleitige Störung alles Volkslebens denkbar. 

Die Coordination der jocialen Gewebe- und Organtheile um lei— 
tende geiftige Mittelpunfte könnte man zur Innervation der organijchen 
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Körper in Vergleich jtellen. Die einzelnen Theile der organischen Ge— 
webe zerfallen in Bezirke, in welche das Nervenſyſtem fich hHinausverzweigt. 
Bezirks- und fchichtenweife um beftimmte Nervenzellen und Nervenfnoten 
als Coordinationsmittelpunfte gruppirt, erlangt der thierifche Körper Durch 
das Syftem der Nerven einheitlihen Napport. Die Innervation der 
einzelnen Gewebetheile durch das zufammenhängende Nervenſyſtem ver: 
mittelt den Einklang aller Lebensthätigfeiten des organiſchen Körpers; 
Diefer ift hiedurdh ein Hauptiyftem von harmoniſch fungivenden Theilſyſte— 
men der organischen Materie. Innerhalb der Gefellichaft ift die Harmonie 
des Gefammtlebens nur durch eine ähnliche Coordination der Theile des 
ſocialen Körpers möglich. Allein diefe Coordination um führende Mittel: 
punfte geiftiger Arbeit, ſowie die harmonische Wechſelwirkung diefer einander 
theil3 coordinirten, theils jubordinirten Mittelpunfte ift ſelbſt bewußt. 

„Wahre Anhänglichkeit Vieler an den Hervorragenden ift das 
Brineip der Sicherheit de3 Beftehenden. Nun giebt es aber 
nothivendig mehrere Hervorragende in verjchiedener Hinficht. Dieje müſſen 
untereinander in Harmonie fein; wo nicht, jo bereitet fi) eine andere Zu: 
funft vor. Ferner muß jeder Hervorragende feine Anhänger unter einander 
in Harmonie halten. Die Unrubeftifter dagegen gießen ihr Scheidewaſſer auf 
die Anhänger, um fie zu trennen, dann loszureißen, dann die Herborragen- 
den zu entzweien und endlich zu ftürzen.” Herbart, Aphor. IX, 445 f. — 
„Im Staate wie im menfchlichen Geifte weicht die Maffe der ſchwächeren 
Kräfte dem Uebergewichte einiger verhältnißmäßig ftärfer hervorragenden.“ 
(Derfelbe a. a. D.) — „Ein großer Mann, der feinem Bolfe die Drdnung 
vorschreibt, deren es bedarf, hat fich jelbft erhoben aus der Mitte der Uebri- 
gen; feine Gedanfen find urjprünglich entnommen aus der allgemeinen Ge⸗ 
dankenmaſſe; darum paſſen ſie auch wieder zu dem Denken und Fühlen der 
Anderen, ſonſt könnten ſie keinen Einfluß gewinnen und am wenigſten nach 
ſeinem Tod ſich erhalten.“ Herbart a. a. O. 

Dieſe geiſtig einheitliche Coordination und Subordination aller Be— 
zirke des ſocialen Körpers fordert eine doppelte Betrachtung. Dieſelbe 
hat nämlich zwei Seiten: geiſtige Führung und Beherrſchung der den 
leitenden Elementen zugewandten Maſſen, d. h. die active Seite dev 
Autorität, und als Kehrſeite die geiſtige Reaction der Maſſen 
auf die führenden Elemente, die Nefonanz der Maſſen gegen die 
Yeitenden Elemente, d. h. die paſſive Seite der Autorität. | 

Am focialen Körper können wir beide Geiten augeinanderhalten; 
denn wir können die leitenden Elemente je von ihrem vechtlich untergebe— 
nen oder frei ergebenen Publikum unterfcheiden, andererſeits aber die 
rückwirkenden Ginflüffe, welche die leitenden Geiſter von den geiltigen 
Maffenftrömungen erfahren, d. h. die Abhängigkeit des Erfolges der 
Führer von dev geiftigen Neaction der geführten Mafien, recht ſcharf 
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wahrnehmen. Im organiſchen Körper läßt ſich Beides nicht ſo genau 
trennen, aber es wird ſich vermuthlich nicht anders verhalten. Und es wer— 
den auch hier nicht blos die Nervenzellen ſich als die Träger ſelbſtſtändiger 
pſychiſcher Reactionen erweiſen, ſondern es werden die übrigen Zellen 
jedes Innervationsbezirkes gegen die innervirenden Nervenelemente in 
analoger Selbſtſtändigkeit Rückwirkungen ausüben. 

Fragen wir die Erfahrung, ſo finden wir die erwähnte Schichtung 
der ſocialen Maſſen um geiſtige Mittelpunkte in allen Organiſations- und 
Functionsbereichen wirklich vor. Coordinationskreiſe ſocialer Innervation 
ſind eine ganz allgemeine Thatſache; denn überall finden wir Autoritäten 
als leitende geiſtige Mittelpunkte für beſtimmte Maſſen des in allen Di— 
menſionen geſchichteten ſocialen Körpers. Für jede weſentliche Lebens— 
beziehung ſind die Autoritäten als die Coordinationscentren des geiſtigen 
Lebens anzuſehen. Sie treten überall auf. Jede hat eine Anhängerſchaft, 
ein Publikum, das ihr ohne Weiteres glaubt, vertraut, folgt und gehorcht. 
Der ſociale Körper wird erſt als Syſtem aller dieſer geiſtigen Schichtungs— 
verhältniſſe zur geordneten geiſtigen Wechſelwirkung aller Theile, zur ver— 
nünftigen Geſammtbewegung fähig. 

Die Autorität oder geiftige Führung erfcheint aber nur als Eine 
Seite an der geiftigen Gliederung des focialen Körpers. Die geiftige 
Führung der Maffen ift nicht einfeitiges geiftiges Geben der Führer ohne 
Beeinfluffung und Unterftüßung durch die geführten Maffen. Vielmehr 
bedarf auch das erfte Genie an der Spiße focialer Mafjenbewegungen der ; 
beharrlichen Anregung, Erfriſchung und Erneuerung aus dem Geifte der 
von ihm geführten focialen Schihten. Das führende Individuum muß Die 
legteren feinen Ideen, fich ſelbſt der Taflungskraft feines Publikums ans 
paſſen. Es muß „Fühlung“ mit dem lezteren haben und mit der geiſti— 
gen Difpofition der Gefammtheit rechnen, beziehungsweife eine mit den 
Anfichten, Werthurtheilen und Zielpunkten des Führers übereinjtimmende 
geiftige Stimmung herbeiführen. Die Maffe des foctalen Körpers ver— 
hält fich weder blos paffiv (todt) zum geijtigen Führer, dem fie vielmehr 
mit ihrer Einficht, ihrem Vertrauen, ihrem Willen Aufklärung, Zuverficht 
und Nachdrud verleihen muß, noch darf fie fich zu den Ideen und Zielen 
der Führung gleichgiltig verhalten, wenn die Führung erfolgreich fein 
joll. Geiftige Trägheit der Maffen, vollends ihr pofitives Wipderftreben 
gegen die Anfichten, Werthurtbeile und Ziele dev geiftigen Führung wird 
zur Quelle unausbleiblichen Mißerfolges; dem focialen Körper fehlt dann 
jene Macht eines gejammelten und vorbereiteten Bolfsgeiftes, welche 
durchfchlagende Erfolge zu erringen vermag. Der geiftigen Führung 
muß daher eine fortwährende geiftige Accommodation zwiſchen den füh: 
renden Kräften und den geführten Maffen zur Seite gehen. 
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Shatejpeare (König Heinrich IV., 2. Theil, 5. Aufz. 1. Se.) legt feinem 
Falftaff, beim Anblick des Friedensrichters Schaal und feiner Bedienten, 
die Worte in den Mund: „Es ift ein wunderliches. Ding, den gegenfeitigen 
Zuſammenhang ziwifchen dem Geiſt feiner Leute und dem feinigen zu ſehen: 
jte, indem fie ihn beobachten, betragen fich wie alberne Friedensrichter; er 
wird durch den Umgang mit ihnen in einen friedensrichterlichen Bedienten 
verwandelt, ihr Weſen iſt durch den gefelligen Verkehr fo mit einander ver- 
mählt, daß fie ſich immer -einträchtig zufammenbalten, wie ein Haufen milder 
Gänſe ... Es iſt gewiß: ſowohl weiſes Betragen als einfältige Aufführung 
nimmt Einer vom Andern an, wie Krankheiten anſtecken: deßwegen mag ſich 
Jeder mit ſeiner Geſellſchaft vorſehen!“ 

Zu den Erſcheinungen der Reſonanz größerer Maſſen des ſocialen 
Körpers auf leitende Ideen und Geiſter gehört auch die öffent— 
lihe Meinung 

Die öffentliche Meinung ift Widerftreben und Zuftimmen der Maffen 
(des Publikums) zu beftimmten Anfichten, Gefühlen und Beftrebungen, 
Perſonen und Handlungen, welche für irgend welches allgemeinere Gebiet 
jocialer Intereffen leitend hervortreten. 

Die Öffentlihe Meinung ift zwar rechtlich ein formlofes geiftiges 
Widerſtreben oder Zuftimmen der Maffen, von blos moraliſchem Gewicht. 
- Dafür überfchreitet fie die Grenzen der mit den betreffenden Anfichten, 
Werthbeftimmungen und Beihlußfaffungen berufsmäßig befaßten 
Kreife. Die Zuftimmung der Familienglieder zu Handlungen des Fa— 
miltenoberhauptes, oder der Glieder eines gejelligen Cirkels zu Acten des 
Geſellſchaftsvorſtandes, oder der Beamten zu Anfichten eines Minifterd 
iſt Fein Ausflug der öffentlichen Meinung. 

Uebrigens ift auch innerhalb der gefchloffen erhaltenen und recht: 
lich gegliederten Kreiſe Nefonanz der leitenden Thätigkeit im Geifte aller 
Angehörigen vorhanden, und auch da tjt fie nothwendige Vorausfezung, 
um geiftige Collectivwirfungen erfolgreich zu erzielen. 


I. Die geiftige Führung oder das active Autoritätsverhältniß. 


Sowohl die Erkenntniß-, al3 die Gefühle: und Willensworgänge des 
jocialen Lebens verlaufen als ſymboliſch vermittelte Mechielmirkungen 
leitender und geleiteter PVerfonen. Die erſteren bilden die Minderzahl. 

Die TIhatfache ſelbſt einer Ariftofratie führender Geifter ift natür- 

lich gefichert. Der ſociale Körper umfaßt zwar in jeder feiner Schichten 

weit mehr zur Führung befähigte Subjecte, als wirklich zu leitender 

Stellung gelangen; der Spruch: „viele find berufen, aber wenige merden 

ausermählt“, ift eine Grundwahrheit auch der Geſellſchaftslehre. Dennoch 

bilden in jedem Entwiclungszuftand der Gejellfchaft die zur Führung 
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befähigten begabteren Individuen die Minderzahl und dieſe Minderzahl 
it natürfich berufen und berechtigt, die leitenden Stellungen einzunehmen. 
Die Ariftofratie des Geiſtes ift namentlic) feine Verlegung der minder begab: 
ten Maffen, bedeutet vielmehr Betheiligung der lezteren an den Früchten 
der befonderen Begabungen. Wo wirklich die Ariftofratie des Geijtes 
gilt, verwirklicht fie einen Communismus der höchften idealen Güter; 
nicht die Ariftofratie des Geiftes, jondern die des Nichtgeiftes, d.h. Herr: 
ſchaft intellectuell bejchränfter, gefühlsroher und willensverdorbener oder 
willensfchwacher Individuen, d. h. die Entartung der natürlichen Autori= 
tätsgrundlagen ift es, wogegen die Mafjen allein mit Grund fi) auflehnen. 

Die führenden Elemente erlangen ihre Autorität durch die Ueber: 
Vegenheit ihres Geiftes, ihres Namens, ihres überlieferten Anſehens. 

Diefe Macht über den Geift der Mafje äußert fih auf der Seite 
der lezteren in einem mehr oder weniger unfelbitjtändigen Nachmeinen 
(Glauben), Nachfühlen (Beiltinmen) und Nachwollen (Tolgen, Gehorchen) 
der Maffen. Am weiteren Sinne des Wortes kann man dieje geiftige Folg— 
famfeit den Autorität3glauben der Anhänger der Autorität nennen. 

Der Autoritätöglaube ijt nicht Glaube im metaphyſiſch-religiöſen 
Sinne des Wortes; denn er tft nicht Annahme von etwas empiriſch 
Unbemweisbarem und Unwißbarem, fondern Annahme des Wißbaren wie 
des Unmißbaren ohne weiteren Beweis, unmittelbare Ueberzeugung von 
dev Wahrheit, dem Werth und der ethifchen Berechtigung deſſen, mas 
die Autorität meint, urtheilt oder will, eine gewiffe Zuverfiht auf Wahr: 
heit, Werth und Sittlichfeit ungeprüft angenommener fremder Anfichten, 
Werth- und Willensbeitimmungen. Allerdings ift auch die Ausbreitung 
und Befeſtigung des religiöfen Glaubens durch die Erkenntniß-, Gefühls— 
und Willensüberlegenheit apoftolifcher und kirchlicher Autoritäten vermittelt. 

Die Träger der Autorität find theils Individuen, theils Familien, 
theil® Stände und Klaffen, theils Berufsanftalten. 

Die Autorität ift entweder eine völlig freie, jofern der Glaube an 
jie und die Folgſamkeit gegen fie ganz freiwillig ift, oder dur Zwang 
begründet, wenigſtens befeftigt. Wo es Autorität der vollzugleitenden 
über ausführende Arbeitskräfte gilt, alſo namentlich im ftaatlihen Macht: 
und technischen Kunftgebiet, da ift Befeftigung der Autorität durch rechtlichen, 
3. Th. phyſiſchen Zwang vielfach unentbehrlich. Allein doppelt ficher ift 
der Erfolg, wenn die Zwangsautorität nur der Außerfte Nothreif -ift, 
welcher zum jtärferen geijtigen Band freier Autorität hinzufommt. Eine 
Armee muß zwar das Martialgefez, eine Fabrik ihre zwangsverbindliche 
Drdnung haben, aber mit Soldaten, die für ihre Führer, mit Arbeitern, 
die für ihre Direction begeiftert und von Vertrauen befeelt find, wird 
doppelt jo viel ausgerichtet,  al8 von Soldaten, die man mit der Feld: 
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gensd'armerie in die Schlacht, oder von Arbeitern, die man mit Hilfe 
der Polizei in die Fabrikordnung hineinzwingen muß. 

Die Autorität ergreift alle Formen geiftiger Collectivthätigfeit. 
Nicht blos der Intelligenz ihrer Autoritäten folgt die Maffe ohne eigene 
Prüfung, jondern auch dem Urtheil derfelben über Werth und Unmwerth 
der Menſchen, Handlungen, Ereigniffe und Werke, und endlich, ebenfv 
dem Willen des Führers, indem die Anhänger nach dem Winfe der Autori- 
tät Thun und Laſſen in gewohnheitsmäßiger Unterwerfung einrichten (Ge— 
horſam). Mean beichränft häufig die Begriffe von Autorität und Glau— 
ben auf das Erfenntnißgebiet, auf ein maßgebendes Meinen und unge: 
prüftes Nachmeinen im ©ebiete der theoretifchen und praftifchen Ein: 
fihten. Allein jede Stunde öffentlichen Lebens zeigt, daß auch über den 
Werth der Perfonen und der Dinge, namentlich aber über die Richtung 
des Willens, die Autoritäten für eine gläubige Anhänger oder Unterthan- 
ichaft maßgebend enticheiden. Wir fallen daher das Autoritäts- und 
Slaubensverhältniß im diefem weiteren Sinn und mit dem Vorbehalt, die 
Erſcheinungen der Autorität und des Glaubens für alle drei Grund: 
formen geiftiger Eollectivthätigfeit im nächſten Hauptabſchnitt je gefondert 
hervorzuheben. 

Um die Erſcheinung der Autorität und des Glaubens zu erklären, 
iſt es nicht nothwendig, auf einen urſprünglich Affiichen Nachahmungstrieb 
des Menfchen gegen hervorragende Individuen zurüczugreifen ). Die 
Autorität Stellt fich jo allgemein ein, weil nicht Jeder alle Seiten der 
menfchlichen Geiftesarbeit gleich jehr zu beherrichen vermag. 

Selbft wenn Alle wirkliche Talente wären und wenn demzufolge Jeder 
in irgend einem Gebiete Autorität fein würde, fo würde doch jede Auto: 
rität in allen ihr fremden Bereichen geiftiger Arbeit zu den anderen ſpe— 
cififchen Autoritäten in das Verhältniß des Glaubens gerathen. Die 
Erfahrung betätigt dieß, indem je die höchſte Autorität im einen Fach 
den Autoritäten fremder Fächer folgt. 

Daher fteigt das Glauben mit dem Umfang der menfchlichen 
Geiftesthatigfeit, mit dem Grade der geiftigen Arbeitstheilung; denn die 
Schwierigkeiten dev Beherrſchung weiterer Gebiete des geiſtigen Lebens 
wachfen biemit für den Einzelnen. Diefer Hat weder Zeit, noch Luft, noch 


Erfahrung und Bildung genug, in Allem al ein felbjtjtändiger eift aufs 


zutreten. Selbſt gemöhnt, daß man ihm folgt, fomweit er felbft Specialt- 
tät ift, glaubt Jeder gern in fremden Sachen anderen Autoritäten. 

Nur die Blindheit und der Zwangscharakter des Glaubens 
nimmt mit fteigender Civilifation ab; dagegen nimmt der Umfang des 


1) Hauptgedanfe bei W. Bagehot, Uriprung der Nationen. 
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prüfenden Glaubens, die freie Anerkennung von Autoritäten unzweifelhaft 
zu. Mebrigens fteht in Anfehung des blinden Glaubens viel Publikum 
heutiger Zeitungen, indem es täglich „feine Portion öffentliher Meinung 
bezieht”, demjenigen älterer Zeiten nicht nach und auch fonft trifft man 
nod) faujtdice Blindheit des Glaubens in — irdiſchen Dingen. 

Die Verdrängung des Glaubens aus der Geſellſchaft iſt nicht nur 
nicht wünſchenswerth, ſondern unmöglich; denn das Glauben iſt einfach 
Ausdruck dev wechſelſeitigen geiſtigen Abhängigkeit Aller von Allen, d.h. 
der unvermeidlichen geiſtigen Arbeitstheilung der Geſellſchaft. Es iſt eine 
nothwendige Vorausſezung für die Bewegungsfähigkeit der Maſſen des ſo— 
cialen Körpers. Nur davon kann die Rede ſein, daß ſchlechte Autoritäten 
von beſſeren Autoritäten, unvernünftiger, blinder, zwingender Glaube von 
vernünftigem, ſoweit möglich kritiſchem und freiem Glauben erſezt werden, 
und daß nirgends die Kritik irgendwelchen Glaubens gehemmt ſei. 

In lezterer Beziehung findet unläugbar ein unaufhaltſamer und 
äußerſt wohlthätiger Fortſchritt ſtatt. | 

Ursprünglich vagen aus der Maffe des Bolfes wenige überlegene 
Geifter hervor, welche da3 Monopol thenretifcher und praftifcher Einficht 
haben. Sie erlangen unverbrüchliche, unerfchütterliche Autorität; die Maſſe 
kann nicht, noch will fie Wahrheit, Werth und Zweckmäßigkeit der Ein: 
fichten, Werthurtheile und Willensmeinungen. ihrer Autorität ſelbſt prüfen ; 
alle Kritif mangelt. Unter folhen Berhältniffen ift die Ofaubenzfreiheit 
thatfächlich ausgefchloffen und bleibt fie lange ausgefchloffen. Die Ein: 
fichtigen vereinigen fich zu einem gefchloffenen Stande, werden gar eine 
Kafte, die ihr Wiffen als Geheimniß bewahrt und ihre geiftige Ueber- 
legenheit mit religiöfer Unfehlbarfeit umkleidet; da wird die urſprünglich 
freie Autorität Zwangsautorität, der Unglaube ein Verbrechen. 

Für den Anfang dev Gefittung ift dennoch die DBefeftigung der 
Autorität, ihre Zufammenfaffung und Tradition in Einem Stand unzwei— 
felhaft al3 eine große Wohlthat zu betrachten; denn dieſe Befeftigung 
hütet, ſammelt und bewahrt die Anfänge einer geiftigen Entwicklung. 

Allein einmal tritt der Zeilpunftein, von wo an die Zmangsautorität 
zum geiftigen Stillſtand des Volkes führt, während ihre Inhaber fie 
gemein veräußerlichen und z. Th. ſchnöde mißbrauchen. Nun kommt eine 
Vebergangsperiode, in welcher einzelne kühne Geifter den Autoritäts- und 
Glaubenszwang durchbrechen mit dem Loos der eriten Bahnbredyer und 
— Märtyrer der Geiſtes- und Olaubenzfreiheit. 

Die noch weiter fortichreitende Nothwendigkeit geiftiger Arbeitsthei— 
fung zerfprengt immer mehr die allumfaffende primitive Autorität einer 
Minderheit, ein Stüc des Autoritätsmonopols um das andere wird abe 


geriffen, bis endlich die volle Glaubens- und Geiftesfreiheit, mit ihr die 
Möglichkeit freiefter Autorität und Kritik gewonnen mird. 

Allein auch auf der höchſten Stufe der Civilifation ift ächte Glau— 
bensfreiheit nicht Glaubens loſigkeit. 

Glauben an Autoritäten ift aud dem Begabteften ein mit dem Um: 
fang des focialen Geifteslebens wachfendes unumgängliches Bedürfniß. 
Die Olaubensfreiheit befteht lediglich darin, auf allen Gebieten nur der: 
jenigen Autorität zu folgen, welche die Fritifche Prüfung aushält, d. h. die 
Sreiheit vom äußeren Glaubenszwang. 

Diejer Art von Olaubensfreiheit Läuft parallel die active Geifte3- 
freiheit, die Freiheit der ſchöpferiſchen Kräfte, ihre Anfichten, Werth— 
und Willensmeinungen frei geltend zu machen, fie Eritifch und pofitiv 
in den Slauben von Anhängerichaften überzuführen. Die Geifte 
freiheit ift jelbft wefentlih Freiheit, nene Autori 
tätzu werden, alten Glauben zu prüfen, um neuen Glauben ber: 
vorzurufen. Glauben überhaupt it immer. Der Glaube breitet fich fogar 
aus, da der Bereich der felbftändigen Kritif über Wahrheit, Werth md 
Zweckmäßigkeit der unermeßlich wachjenden foctalen Geiltesthätigfeiten, für 
den Einzelnen verhältnigmäßig immer Fleiner wird. 

Mit der Geiftes: und Glaubenzfreiheit wird alfo zwar alter Glauben 
erschüttert, nicht aber „der“ Slaube, namentlich nicht der Aberglaube 
und Köhlerglaube, noch der Unglaube, noch der ächte Glauben aus der 
Sejellihaft entfernt. Die Kritiker des alten Glaubens, ob diefer religiöſe 
oder weltliche Dinge betreffe, werden ſelbſt kritiſche und bald pofitive 
Autoritäten, häufig mit dem unverfchämteften Anspruch der Unfehlbarfeit 
jogar in wißbaren Dingen. Glaubensſäze, Dogmen hören nie auf, zu 
beftehen, nur Amangsdogmen fünnen und follen mit fortfchreitender Civi⸗— 
liſation befeitigt werden. 

Daß auch religiöfe Dogmen einer Kirche, über die Beziehungen 
des Endlichen zum unwißbaren Unendlichen, immerfort einen bedeutenden 
Werth haben, zeigt die gänzliche Glaubensverwilderung und Glaubens— 
verrüctheit, Die aus der fubjectiven Phantaſie ungebildeter Sectenführer 
entfpringt. Döllingers Nachweifungen über die nordamerikaniſchen 
Religionszuſtände geben hierüber viel zu denken '). 

Die Erhebung der beten und vielfeitigften Geiftesfräfte zu Trägern 
der Autorität, unter kritiſcher Geiſtes- und Glaubensfreiheit Aller, bes 
zeichnet den wahren Meg, um ächten Glauben gegen Unglauben und 
Aberglauben zu nähren. Das gilt nicht blos von religiöfem, ſondern 
auch von profanem Glauben, nicht blos von der Autorität im Wiffen, 


1) Kirche und Kirchen. 


440 


jondern auch von der Autorität für Gefühl und Geſchmack und für das 
praftiiche Handeln. 

Der Glaube gewinnt an Stärfe durch feine Ausbreitung. 

Je größer eine Parthei wird, defto mehr wächst der Glaube an fie, 
je befannter ein wiffenfchaftlicher Name, defto mehr ftügt man fi auf 
ihn. Die Kraft des Glaubens wächst vielleicht in mehr al3 blos arith— 
metiſchem Verhältnig feiner Ausbreitung gegenüber gleichbleibenden Kräften 
fritiicher Hemmung. Jede Meinung, Werthanficht und Strebung findet 
in jedem Mitbefenner eine erneute Beftätigung. Das erklärt die wachjende 
Sicherheit und Unerfchütterfichkeit fi ausbreitender Meinungen, Werth: 
urtheile und PBartheibeftrebungen, auch die ungeheure Macht angeſchwol— 
lenen Aber: und Unglaubens, die Blindheit, mit welcher Leithämmeln 
an der Börſe, wie im PBarlament gefolgt wird. 

Die Ausbreitung ift hiebei nicht blos im räumlichen, fondern auch 
im zeitlihen Sinne zu veritehen. Die alte Autorität und der alte 
Glaube ftehen am feiteften, oder was daffelbe ift: der erfte Schritt der 
Begründung neuer Autorität ift der ſchwierigſte. Alter Glaube wäre 
gar nicht zu bejeitigen, wenn nicht die Fritifche Gegeneinficht in nod) 
ftärferem Grade zunehmen und fich ausbreiten könnte. Der Anfammlung 
mächtiger Kritik dient die oben hervorgehobene foctalpiychologiiche That— 
jahe langen Verharrens anfänglich fchwacher Ideen unterhalb der 
Schwelle des „allgemeinen Bewußtſeins“ ), fowie der Einfluß der Konz 
trajtwirfung. 

Jede Verdrängung eined unveineren durch einen reineren, wahreren, 
werthvolleren, fittlicheren Glauben ift für ganze Völfer,; wie für Eleinfte 
Kreife, auf weltlichen, wie auf religiöfem Gebiet ein erfreulicher Fort: 
ſchritt. Dagegen ift e3 offenbar, daß bloßer negativer Umfturz bishert- 
gen Slaubens ohne Erfaz durch einen befferen positiven neuen 
Glauben, d. h. die bloße Ausbreitung des Unglaubens, entweder mit der 
jocialen Auflöfung oder mit dem Rückfall in einen fchlechteren poſitiven 
Glauben endigen muß. 

Man kann mit diefer Behauptung vom religiöfen Gebiet ganz ab: 
jehen. Die 6108 negative Aufloderung irgend einer . das Erkennen, 
Fühlen und Wollen der Maſſen beftimmenden Autorität muß die der 
geiftigen Collectivmwirkung des ſocialen Körpers nothwendige Koordination 
der Elemente erfehüttern, fie unficher machen und beirren, daher eine ges 
ordnete Kollectivbewegung ſelbſt beeinträchtigen; denn irgend einer Auto: 
tität auf den der eigenen pofitiven Einficht verfchloffenen Gebieten zu 
folgen, ift da8 Bedürfniß Aller. Stürzt man daher blos alte Autoritä- 


1) Bergl. oben ©. 404. 
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ten, ohne neue und befjere aufzurichten, fo tritt Nathe und TIhatlofigkeit 
und Verwirrung ein, wie im organifchen Körper bei Auflöfung der feften 
Innervation). Dder aber macht ſich eine VBielheit zufälliger, vielleicht 
i&hlechterer neuer Autoritäten breit, die man nur als Nothbehelf adoptirt 
und bald wieder verläßt; dieſe ſchismatiſchen Lückenbüßer der Autorität 
werden aber nicht num nicht unter fi) harmoniren, fondern nur zu oft 
als Rückfälle in alten fchlechteren Glauben, als bis zum Aber: und 
Köhlerglauben gehende Perſonen- und Dogmenverehrungen fich darftellen. 
Die blos negative Erſchütterung der Autorität, die bloße Ausbreitung 
des Unglaubens ift daher meiftens ein Unglück, im Gebiet des Wißbaren, 
wie des Unwißbaren, des Weltlihen, wie des Neligiöfen, und endet 
vegelmäßig mit dem Aber: und Köhlerglauben an Afterautoritäten und 
Afterdogmen auf den Gebieten des Wiffens, der Werthbeftimmung und 
des Wollens. Jede fruchtbare profane oder kirchliche Glaubensumwälzung 
muß mit werthvollerem neuem Glauben und beſſeren neueren Autoritäten 
gewappnet ſein. Sonſt zerſtört ſie die feſte geiſtige Coordination und 
Subordination der Maſſen im Proceß der geiſtigen Geſammtbewegung. 

Die Erſcheinung der freien Autorität iſt, wir wiederholen es zum 
Schluß, allgemein. Sie durchzieht alle Anwendungsgebiete geiſtiger 
Collectivthätigkeit. 

Sie iſt, und zwar bereits vielfach gegliedert, ſchon vorhanden in der 
Familie. Sie iſt Gravitationspunkt der rechtlich formloſen Geſelligkeit, 
in welcher „tonangebende“ Elemente niemals fehlen. In Staat, Ge— 
meinde und Privatgeſchäften iſt ſie, nebſtbei zwangsverbindlich, in ſoweit 
vorhanden, als es ſich um die motoriſche Gruppirung der ausführenden 
zu den leitenden Kräften für Vollzugszwecke handelt. In der Wiſſen— 
ſchaft, in der ſchönen Kunſt, in der Geſezgebung und in der öffentlichen 
Willensbeſtimmung durch Agitation ſieht man überall Autoritäten großen 
Einfluß üben. Der religiöſe Glaube war für die Maſſen von je Auto— 
ritätsglaube an Religionsſtifter und kirchliche Dogmen. 

Nicht alle Autorität iſt aber Iwangsautorität. Dieſe iſt in wei— 
terem Umfang nur da erforderlich, wo motoriſche Coordination für Willens— 
vollſtreckung nöthig ift, alfo im Verhältniß der ausführenden zur voll- 
zugleitenden Arbeit. Wir treffen denn auch die Zwangsautorität nament: 
lich im Gebiete der ftaatlich communalen Machtanwendung. 

Im Meinen, Werthfchäzen, religiöſen Glauben ift Autoritätszwang 
widernatürlic). 

Uebrigens ift alle einmal befeftigte Autorität der Verſuchung ausge: 
jezt, fi) durch äußere Zwangsmittel zu behaupten. Wer die Couliſſen— 


1) Brgl. oben ©. 48. 
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geheimniffe des Univerſitäts- und Partheilebend kennt, weiß, mit welchen 
äußeren Mitteln wiffenfchaftlihe und agitatorifche Autoritäten hergeftellt 
und fortgefriitet werden. 


II. Die geiftige Renetion ner Maſſen auf die leitenden Kräfte 
und Die paſſive Seite der Autorität. Insbeſondere Oeffent— 
lichkeit, Bublifum, offentlide Meinung um 
Tagespreſſe. 


Die Autorität iſt nur die eine allgemeine Seite am Vorgange der 
Zuſammenordnung geiſtiger Einzelnthätigkeiten zu geiſtigen Collectivbewe— 
gungen. Als die Kehrſeite erſcheint die Reſonanz der Autorität unter den 
Maſſen und die Reaction der lezteren auf ihre geiſtigen Führer. 

Dieſe zweite Seite tritt an zahlreichen Sondererſcheinungen hervor. 

Innerhalb des geſchloſſenen Kreiſes ſocialer Anſtalten und 
Verrichtungen ſtehen die Leitungen, Vorſtände, Directoren, Vorgeſezten, 
Regenten, Kommandeure, Präſidien u. ſ. w. mit den übrigen Elementen 
des fraglichen Kreiſes in regelmäßiger Berührung. Sie erhalten ſich, 
um wirken zu können, in fortlaufender „Fühlung“ mit der Maſſe des 
Anſtaltskörpers. | | 

Bet jener umfaffendften Organtfation, welche für das collective Wollen 
und Ausführen den ganzen Volkskörper in fich hereinzieht, beim Staate 
nämlich, ähnlich bei der Gemeinde, finden; um den ganzen Volkskör— 
per regelmäßig zu betheiligen, förmlich organifirte periodtiche Rückbe— 
ztehungen der leitenden Organe auf die politifchen Einfichten, Gefühle 
und Willensrichtungen des ganzen Volkskörpers ftatt. Eine: Rückbeziehung 
der leitenden politifchen Gewalten, ein politifches Tühlungnehmen der legte 
ven beim Volke ift e3 doc, was einen und zwar nicht den unmwejentlichiten 
Theil der Bedeutung aller politifhen Wahlen ausmacht. Die: 
jenigen, welche die Wahlen nur al3 Vorgang der Bildung des Volks— 
willen oder al3 den in vielen Fällen tauglichiten Weg zur Beitellung 
von Berufsänteren behandeln, fügen nicht die ganze und volle Wahrheit. 
Die Wahlen haben eine tiefe Bedeutung in der Erwedung des Maſſen— 
bewußtfeins für herrfchende geiftige Strömungen, in der Kräftigung und 
Erfriſchung der politifcheeommunalen Berufsautoritäten durch die Ein: 
fiht, das Gefühl, die Zuftimmung und das Vertrauen des zugehörigen 
politifchen Körpers. r 

Wir haben jedoch an diefer Stelle nicht die geiftige Wechſelwirkung 
innerhalb gefchloffener befonderer Berufsfreife, ſondern nur jene allgemeine 
gefellfchaftliche Neaction der Maffen oder einzelner Schichten des ſocialen 
Körpers, wie fie in der dffentlihen Meinung uns vor Augen 
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tritt, des Näheren zu betrachten. Hiebei fünnen wir allerdings nicht um: 
bin, die DeffentlihFeit überhaupt, auch dag Bublicum umd 
die „Organe“ der Deffentlichfeit und öffentlihen Meinung, hauptfächlich 
die Tagesprefje zu beleuchten. 

Der gefonderten Betrahtung diefer Erſcheinungen ſchicken wir jedoch, 
einige allgemeine Bemerkungen voraus. 

Die Macht der geiftigen Collectivwirfung, welche aus der wechſel— 
feitigen Beeinflußung leitender Elemente und zugeordneter Maffen her: 
vorgeht, ift nicht 6108 ein Produft der Tüchtigkeit der erfteren, ſondern 
auch der geiftigen Xebendigfeit der Maffen, fowie des U me 
fange, der Stärke und der Geſchicklichkeit der Hilf 
mittel, womit auf die Reaction des Maffengeiftes eingewirkt wird. 

Geiftig todten Völkern, Ständen und Klaſſen Yaffen fich durch die 
raffinirteften Künfte galvanifcher Erregung feine großen zuftimmenden 
oder abweiſenden Neactionen entloden. In Zeiten der Gefahr find deß— 
balb -Deipotieen, welche den Volksgeiſt abftumpften und verfumpfen 
liegen, feiner außerordentlichen Leiftung fähte, während Demofratieen oft 
mit Einem Schlag riefige Kräfte aus dem Boden ftampften. Man be 
achte hiebet wohl, daß die Geſammtſumme geiftiger Volkskraft im gege- 
benen Augenblic theils Tebendig, theil3 latent ift, und daß die lebendige 
Kraft concentrirt auf neue Angriffspunfte geworfen werden kann. Die 
Eoncentration febendiger Kraft auf neue Anariffspunfte, verbunden mit 
der Auslöfung ungeheurer Neferven von Spannkraft, erklärt uns fo 
ungeheure Erfolge, wie die der Athener gegen die Perſer oder der eriten 
franzöfiihen Revolution gegen die Invafionen. Stumpfe, geijtig unbe: 
hilfliche, glaubens- und begeilterungslofe Volfsmaffen wären folcher 
Kraftentwielung unfähig gemwefen. Aber lange können diefe ungeheuren 
Erregungen nicht dauern. % 

Es kommt aber auch aufden Umfang und die Hilfämittel 
der Maffenerregung an. Bei heutiger Innigfeit des internationalen Ber: 
kehrs, bei jeziger Vollendung der publiciftifchen Technik find Maſſener— 
vegungen möglich geworden, die noch vor einem Menfchenalter al3 Utopie 
gelten mußten. Die internationale Sammlung des vierten Standes 3. B., 
die foctaliftiiche Propaganda, war ehedem unmöglich. 

Es fommt aber auch auf die Geſchicklichkeit der Maffener- 
wedung, auf die Wahl der rechten Angriffspunfte des Volksgefühls an. 
Die offizielle und die oppofitionelfe Preſſe von heute zeigt, daß die Kunft 
der Erweckung und Leitung der Maffenreactionen eine 3. Th. Bahn 
Ausbildung gefunden hat. 

Tach diejer allgemeinen Vorbemerkung faffen wir die Erjcheinungen 
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der Oeffentlichkeit, des Publikums, der öffentlichen Meinung und der 
Tagespreſſe ins Auge. 

Alle dieſe Erſcheinungen bilden ein zuſammengehöriges Ganzes. 
Was iſt die viel erörterte Oeffentlichkeit anders, als die ſymboliſch durch 
Wort, Schrift und Druck vermittelte geiſtige Offenheit ſocialer Erkennt— 
nißacte, Werth- und Willensbeſtimmungen für die Maſſe des Volkes 
oder wenigſtens für die intereſſirten beſonderen Kreiſe? Was iſt das 
„Publikum“ anderes, als eine gegen die Organe der ſocialen Geiſtesthätig— 
keit offene, empfängliche und reagirende, mitwiſſende, mitwürdigende und 
mitwollende ſociale Maſſe? Was die öffentliche Meinung, wenn nicht 
der Ausdruck der Anſichten, Werthurtheile und Willensneigungen des 
allgemeinen oder irgend eines ſpeciellen Publikums? Und endlich die 
Preſſe, — iſt ſie nicht die eigentliche Leitung für die geiſtigen Wechſel— 
wirkungen zwiſchen den führenden Organen der ſocialen Geiſtesthätigkeit 
und dem Publikum? 

Die öffentliche Erörterung für das und durch das Publikum in der 
Tagespreſſe und die daraus hervorgehende öffentliche Meinung gehören 
weder blos dem Erkennen, noch blos dem Würdigen, noch blos dem 
Wollen und der Beſchlußfaſſung an, ſondern umfaſſen alle Seiten der 
Geiſtesthätigkeit: Beobachtung, Berichterſtattung über die beobachteten 
Thatfachen, Iogiche Verarbeitung, Würdigung, Akte des Lobes und 
Tadels, Willensfundgebungen und Willengeinwirfungen, Aufforderungen 
und Warnungen. Man Fann dieß an jedem Zeitungsblatt ftudiren. Ein 
großes Journal erweist fich auf den erſten Blick al3 eine Zufammenftel- 
fung von Mittheilungen, fähig zu weiter Verbreitung unter das Publi— 
fum. Gieht man diefes Conglomerat näher an, jo findet man, daß «3 
allen drei Hauptrichtungen geiftiger Thätigkeit einen geſellſchaftlich wirk— 
Samen Auzdruc verleiht. Im Haupttert und in den Annoncen finden wir 
Beobachtungen und Thatfachen angemerkt und mitgetheilt, Schlüffe da— 
raus gezogen, Einfichten, Renntniffe, Wiffen verbreitet. Wir finden aber 
mehr. Das Blatt dient. dem Ausdrud des öffentlichen Gefühles, als 
kritiſches Organ, es theilt Lob und Tadel aus, oder bejchönigt und 
Ihmäht. Um 3. DB. die Preife nnd Kurfe zu beeinfluffen, muß das 
Sournal auf de wirthfchaftlichen Werthanſchauungen des Publikums 
wirken, und thut e3 in Annoncen, wie in Artiteln; mit Hilfe des Blattes 
werden Schwindelpreife und Berrufspreife gemacht. Auch den Willen 
des Publikums beeinflußt e8 durch Agitation in allen Formen ungejtümer 
. Aufforderung, mittelbarer Verhezung, jchwarzfehender Warnung, ſanqui— 
niſcher Darſtellung und entſchiedener Abſchreckung. Die Tagespreffe be: 
einflußt offenbar das Verftändniß, das Gefühl und den Willen, erzeugt 
und befeitigt Einfichten, Werthurtheile und Neigungen. Bevor fie poftliv 
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in allen drei Richtungen einwirkt, betaftet fie die „Stimmung“ des öffent. 
lichen Geiftes, fie provocirt unbekanntes Wiffen, ruft ein Echo der im Ge- 
jellichaftsförper verborgenen Gefühle und Neigungen hervor. Der herr: 
Ihende Srachgebrauch nennt diefe Betaftung bezeichnend „Fühler“ („ballons 
d’essai‘). Und fein einziges der ſachlich verichiedenen ſocialen Lebens— 
gebiete bleibt von der Preſſe unberührt. Jedes größere Journal behandelt 
reliöfe, politifche, wiſſenſchaftliche, pädogiſche, Afthetiiche, technifche, gefel- 
lige, volfswirthichaftliche, familiäre Angelegenheiten. Nichts, was je 
weilen die öffentliche Meinung oder einzelne Kreife geiftig bewegt, er: 
mangelt, in irgend einer wenn auch noch fo befcheidenen Ede des „Spiegels 
der öffentlichen Meinung” zu erfcheinen. Der Preſſe fo wenig, als der 
öffentlichen Meinung, für welche fie als Drgan dient, kann man univerfellite 
Bedeutung für alle Seiten und Gebiete focialer Geiftesthätigkeit abiprechen. 
Jene ift noch univerfeller, als die öffentliche Meinung, da fie felbft die 
particuläriten privaten Lebenöbeziehungen, welche auch nur noch mit 
einem einzigen Faden in das geiftige Gefammtleben oder in anderes 
Privatleben hineinwirfen, alfo Dinge von geringfter focialer Bedeutung, 
zum Öffentlichen Ausdruck bringt. Es wäre daher verfehlt, die Preſſe 
und die Deffentlichfeit entweder nur einer der drei Hauptrichtungen gei— 
jtigen Geſellſchaftslebens dienftbar zu erklären oder nur der Polikik zuzu— 
weiſen. Sie haben eine univerfelle Bedeutung für alles ©eiftesleben. 

Man würde einen wifjenfchaftlichen Fehler begehen, wenn man beide 
nicht in ihrer allgemeinen Bedeutung erfalfen, nicht an dieſer Stelle des 
Syſtems der Gejellfchaftslehre erörtern würde. 


A) Die Deffentlichkeit. 

Mittelft perjönlicher oder fachlicher Symbolik oder durch beide ) 
werden zahllofe Beobachtungen, DVorftellungen, Werth: und Willensbe- 
jftimmungen, Thataufforderungen im ſocialen Körper auf kleinere oder 
größere Entfernungen, hin und her, ausgebreitet. Dies madt die Er: 
fheinung der Deffentlichfeit im meiteften Sinne des Wortes aus. 

Die Deffentlichkeit ift für den focialen Körper daffelbe, was die 
Phyſiologie des organischen Körpers die „Ausbreitung“ des Nervenſtroms 
zu nennen liebt ?). Sie ift ſchon in den Urzuftänden der Gefittung vor: 
handen, aber anfänglich einfeitig durch perſönliche Symbolif vermittelt. 
In unferer Zeit gebietet fie über Schrift und Drud, Poſt und Telegraph, 
und umſchließt fociale Gedanfenftröme von gewaltiger Breite, Schnellig- 
keit und Länge. 

1) Vrgl. oben ©. 857 ff. 

2) gl. U. Bain, Geift und Körper, 4. 8. Vrgl. ©. 408. 
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Im engeren Sinn ift: die Deffentlichfeit eine Ausbreitung focial wirk— 
jamer Ideen über die Grenze jenes Kreijes hinaus, welcher berufs— 
mäßig die betreffende geiftige Arbeit durchzuführen hat, Mittheilung 
in einer geheimen Sizung des Parlamentes blos an die Parlamentsmit— 
glieder, überhaupt Meittheilung zwifchen Gliedern gefchloffener Kreife 
irgend welcher Art gilt nicht als Deffentlichfeit, fondern als heimliches 
Berfahren. Deffentlichfeit im engeren Sinne ift alfo Ausbreitung focialer 
a über gefchloffene Kreife geiftiger Berufsarbeit hinaus, Deff- 
nung der lezteren für weitere und weitelte Kreife des focialen Körpers 
und Reaction diefer lezteren Kreife auf jene Berufsarbeit. „Deffent: 
liche” Mittheilungen werden niht Sedermann befannt und bewußt, aber 
jie müffen jeden, der fih für fie intereffirt, befannt werden 
können. Deffentlichfeit jezt Dffenheit voraus, d. h. ein Offenfein, eine 
Möglichkeit der Ausbreitung von Ideen über gejchlofjene Kreile geiftiger 
Berufsarbeit hinaus. 

Die Deffentlichfett zieht ihren Kreis, den Kreis des jog. „Publikums“ 
enger oder weiter, je nachdem die Erkenntniß-, Gefühls- und Willenzafte 
engerer oder weiterer Kreiſe anzuregen find oder anregend wirken. 

Allerdings denkt man, wenn von Deffentlichfeit gefprochen wird, 
vegehnäßig nur an die Deffentlichfeit in weiteften Kreifen, wie fie durch 
die Tageöprejfe vollzogen wird. Allein ſchon die Tagespreſſe hat jelbit 
nur einen örtlich und perſönlich beſchränkten Kreis für ihre „Bublicität“. 
Die Deffentlichfeit in dem bezeichneten Sinn, der hier in Frage fteht, bedarf 
aber überhaupt nicht nothwendig der Preſſe. Diefelbe wird auch durch 
bloße mündliche Mittheilung in gefelligen Kreifen, Verſammlungslocalen 
u. |. mw. oder durch handſchriftlichen Verkehr vollzogen. Sie ‚verläuft 
ebenjo im engen Kreifen, welche aus wenigen Berfonen beftehen, wie in 
den weiteiten, die Staatengrenzen überfpringenden Zonen. Es kommt 
lediglih auf den Gegenſtand und das Intereſſe an, worüber eine 
geistige Wechjelmirkung zwiſchen Wenigen, Vielen oder Allen jtattzufin 

den hat. 
| Im eigentlichen Sinn ift die Deffentlichfeit geiftige, dur) Symbol- 
austausch bewirkte Offenheit zwifchen größeren oder Heineren Maſſen des 
joctalen Körpers. Auch im organischen Körper fcheinen, durd) die Nerven: 
organijatton vermittelt, Dffenheitsverhältniffe und Ausbreitungsbezirke 
zwiichen den Elementen der organischen Glieder und Theile in mannig- 
faltigften Abftufungen zu beſtehen, und auch da tft die nervös vermittelte 
wechjeljeitige Offenheit die Borausfezung pſychiſcher Gefammtwirfung und 
des Mechjelverfehrs der organiichen Elemente. 

Die Deffentlichkeit in dem Sinne der wechlelfeitigen getftigen Offen: 
heit zum Zuſammenwirken geeigneter Theile des focialen Körpers ift un: 
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umgängliches Bedürfniß für normale und gefunde Zuftände des Volkslebens. 
Sie macht fich mit der Gewalt einer NaturnotHwendigfeit geltend, felbft 
wo man fie unterdrüden möchte. Die Heimlichfeit, wozu die Despotie, 


die geiftliche und weltliche Ariftofratie neigen, und die fürmliche Unter— 


drüdung der Preſſe erreichen doc nicht die völlige Unterdrüdung des 

Bekanntwerdens von Thatfachen, Anfichten, Neigungen und Plänen. 
Den geiftigen Maffenreactionen, durch welche die auch nur von der be 
ſchränkteſten Deffentlichkeit berührten Völker antworten, verschließen fich 
jelbft die Defpoten nicht ganz. 

Eine gute Berfaffung des Gefellfchaftsförpers ſichert durch förm— 
lihe Nehtsbeftimmungen die naturgemäße Deffentlichkeit. 
So für das politifche Leben, an deſſen Leitung ja Alle ohne Ausnahme 
ein Intereſſe haben, oder für das Gerichtsverfahren, für welches die 
Deffentlichkeit zugleich Mittel der Controle des Gerichtes und Mittel der 
Sühne und der Ausbildung des Volksgefühles ift. Die Grundrechte der 
Breßfreiheit, der Freiheit der Mittheilung in Volksver— 
jammlungen, auf dem Wege der Adreffe und der Betition, 
der Bublicitätszwang für Barlaments:, Gerichts-, Com: 
munalverhbandlungen, für Rechenſchaftslegungen aller Art 
in den Kapitalaffociations- und vielen anderen Angelegenheiten — finden 
hier die einfache Begründung ihres tiefen Sinnes und ihrer hohen Be— 
deutung. Es handelt fich bei allen diefen Grundrechten und Publikations— 
vorſchriften darum, die Leitbahn für die geiftige Wechfelwirfung mit den 
Maſſen des focialen Körpers frei und offen zu halten, und dem Iegteren 
für jede Lebensverrichtung die geiftige Kraft auch des kleinſten Theilchens 
zur Verfügung zu ftellen. Ohne das wäre geiftiges Wirken focialer Art, 
alſo ſociales Leben jelbit, Unmöglichkeit. 

Auf diefem Standpunkte der Betrachtung wird e8 leicht, ſowohl die 
Mißachtung der Oeffentlichkeit, als die Ueberſchäzung und 
Uebertreibung der Oeffentlichkeit zurückzuweiſen. 

Häufig wird die Publicität als ein Uebel und ihre wirkſamſte Form, 
die der freien Preſſe, als willkürliche Conceſſion freier Geſezgebungen an— 
geſehen. Man kann aber der tiefſte Verächter der heutigen korrupten 
Preßzuſtände ſein und wird dennoch behaupten müſſen, daß jene Auffaſ— 
jung durch und durch beſchränkt und unwahr iſt. Die Oeffentlichkeit an 
und für fih, abgejehen von Entartung und Mißbrauch, ift weder ein 
Uebel, noch ein nothwendiges Uebel, ſondern eine focialpfychologiiche 
Nothiwendigkeit. Sie ift die unerläßliche Bedingung alles naturgemäßen 


geiftigen Wirkens im focialen Körper, alfo nothwendige Borausfezung für 


einen gefunden jocialen Geifteszuftand. 
Sie läßt ſich auch gar nicht völlig unterdrüden. Man verbiete alle 
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Zeitungen, jo wählt die Deffentlichfeit die üffeniliche Straße; man zer: 
jtreue die öffentlich plaudernden Gruppen, fo verläuft die Deffentlichfeit 
in den Geſellſchaftslokalen; man ſchließe diefe, fo findet im Privatfalon, 
im Familienverfehr oder Gefchäftsberuf der zwijchen natürlich zufammen: 
wirkenden Geſellſchaftsmaſſen notbwendige Symbolaustaufch ftatt. 

Die Befeitigung der Deffentlichfeit ift ungefähr mit der Aufgabe 
zu vergleichen, welche in der Forderung einer Entfernung aller die 
feeltfche Coordination und Superordination der Körpertheile vermittelnden 
Nervenbahnen aus dem organijchen Körper ausgefprochen wäre, d. h. fie 
bedentet — außerordentliche Nothlagen von Furzer Dauer ausgenommen — 
eine unausführbare Thorheit, eine vollitändige geiftige Verſtümmelung 
des focialen Körpers. Eine ſolche Thorheit hat man bis jezt nur im 
Bereich des Staats: und Kirchenlebens, immer ohne Erfolg, verfudt. 
Die Ausfchliegung der Deffentlichkeit erfchtene gewiß auch dem Blindeiten 
unnatürlich, wenn diefer etwa Handel ohne Preismittheilungen und Ger 
ichäftsberichte zu treiben gezwungen würde. Und doch wäre dieſe Zus 
muthung Feine größere Thorheit, als wenn auf irgend einem anderen Ger - 
biete die Oeffentlichkeit befeitigt oder verftümmelt werden will. Die 
Folge ift immer dieſelbe: nämlich Schwächung der geiltigen Volkskraft, 
Befeitigung einer unzerreißbaren geiftigen Einheit zwifchen leitenden Ele— 
menten und geleiteten Volksmaſſen, folgerichtig geiftige Impotenz, Untere 
gang unter allgemeiner Theilnahmloſigkeit des entgeifteten Volkes, Uns 
fähigkeit, in Krifen unmiderftehliche Collectivwirfungen des Volksgeiſtes 
auszulöfen. Die Deffentlichkeit ift eine über alle geſezgeberiſche Will— 
kühr erhabene ſocialpſychologiſche Naturnothiwendigkeit, daher eine unver 
zichtbare Grundforderung des öffentlichen Nechtes. Hiſtoriſch find nur die 
Mittel und Formen ihrer Ausübung verfchieden. 

Andererfeit3 tft, gegenüber extremen Uebertreibungen der Publicität, 
auch die natürlihe Begrenzung der Deffentlichfeit auf dem hier ein— 
genommenen Standpunkte Har gegeben. 

Nicht Allen foll Alles zu jeder Zeit gleichmäßig offen — Die 
Oeffentlichkeit iſt naturgemäß auf jene geiſtigen Wechſelwirkungen zu 
beſchränken, melde die betreffende Funktion ſelbſt verlangt. Die Vor— 
gänge 3. B. der Ehe und des Tamilienlebend find zwiſchen zwei oder 
wenigen Perſonen beſchloſſen; Deffentlichfeit hat ſich nicht über bie 
intimen Samilienangelegenheiten zu erſtrecken. Das Gejez beſchränkt mit 
Recht die frivolen Antaftungen des Familienlebens durch die Prefie. 
erzwingt nicht nur nicht Blosftelung der Keufchheit und Schambaftigkeit, 
fondern unterdrüct allen gefchlechtlihen Skandal und beftraft jene un- 
fittlichen Bublicationen, welche zum öffentlichen Aergerniß erwachſen, 
3. Th. mit ſchweren Strafen. Das Recht ſchüzt nicht minder nalurges 
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mäß die Geheimniffe der Breundichaft, die vertrauliche Aeußerung intimer 
Kreife. Durch Verlezung des DBriefgeheimnifjes brandmarft fich jede 
Negierung. DVeröffentlihung vertraulih zugegangener Briefe gilt mit 
Recht als eine niedrige Handlung. Allen Alles mittzutheilen, ift nicht 
nur nicht Pflicht, Sondern nicht einmal möglich, und wäre, wenn möglid, 
eine ebenjo große Störung, als es die Behelligung jeder organtjchen 
Nervenzelle mit allen inneren Erlebniffen aller anderen Zellen wäre. 

Uber jelbft innerhalb jener Funktionen, welche geiftige Maffenreaction 
beifchen, ift e8 nicht naturgemäß, immerfort eine wechielfeitige Offen: 
heit, eine ununterbrochene, niemals gejchlofiene Strömung von geiftigen 
Rückwirkungen des Publikums aufrecht zu erhalten. Ein allgemeines lautes 
Denken aller noch unfertigen Gedanken, ein unausgejeztes Lärmmachen 
mit feinen Gefühlen, ein fortgefeztes Proclamiren von Neigungen, Wün— 
ihen, Planen ergäbe einen geradezu unerträglichen Gejellichaftszuftand, 
einen Zuftand vollftändiger Geiftesverwirrung des Geſellſchaftskörpers 
und der einzelnen gefellfchaftlichen Kreife. Daher ift ſelbſt bei jenen ſo— 
cialen DVerrichtungen, welche Allen von Intereſſe find und ihrer Natur 
nad) mit der ganzen Maſſe der Bevölferung in Verkehr zu treten haben, 
nur in gewifien Stadien und Zeitpunkten die öffentliche Mit: 
theilung im Gang. Weder Regierungen, noch Parlamente, nad) Öerichte, 
noch Partheien, noch ſelbſt die Zeitungsredactionen arbeiten wie öffentlich 
aufgeftellte Mafchinen unter Glasverſchluß, noch ftellen fie fich jede Mi: 
nute and Schallrohr, um unaufhörlich laut zu denfen, zu fühlen, zu 
innen und zu traten. 


B) Das Yublikum. 


Nach diefen Bemerkungen über die Deffentlichkeit ift leicht zu er: 
fennen, was das Publikum ift. 

Die Völker im Ganzen, wie ihre einzelnen Schichten, Kreife, Klaſſen, 
Stände, Berufe ftellen fich ſchneidende oder berührende oder concentriſch 
in einander liegende Kreife des Adeenaustaufches dar, in welchen je Die 
eigenthümliche geiftige Gefammtarbeit durch Wechfelwirfung vorwiegend 
feitender Perfonen und vorwiegend geleiteter Maffen vollzogen wird. 
Meder jene leitende Geiftesariftofratie ift völlig unabhängig von der 
geiftigen Maffenftrömung des von ihr geleiteten Kreifes, noch find dieſe 
Maſſen ausjchliegend empfänglich und paffiv. Die Einen find vorwiegend 
Führer, die Maffen vorwiegend der geiftigen Leitung unterthan. Die 
focialen Maffen geiftig als vorwiegend geleitet und geiftig egrtenaen 
gedacht, ſind das, was man Publikum nennt. 

Im weiteſten Sinn bezeichnet das Wort „Publikum“ irgend eine 
Bevölkerungsmaſſe, näher eine ſolche, welche A fich zeigt, ſei 
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es auf der Straße, ſei es auf Öffentlichen DVerfehrzanftalten, jet e8 in 
Berfammlungen oder fonftws. In einem befchränfteren Sinn ift das Wort 
Publiftum die Bezeihnung für Perſonenmaſſen, welche ohne rechtsförm— 
liche und äußere Drganifation eine gleichartige geiftige Wechſelwirkung 
mit bejtimmten Berfonen unterhalten; in diefem Sinne iſt das Publikum 
eine Art geiftiger aber zwangslofer Elientel für beftimmte leitende Kräfte. 
Hiebei tritt das Moment der compacten öffentlichen Erfcheinung am Bes 
griff de3 Publikums mehr oder weniger zurüd. Wie denn 3. B. das 
„Leſepublikum“ eines Schriftitellers, das Publikum einer beftimmten 
Mode als compacter Körper „öffentlih” gar nicht erjcheintz dagegen 
jtellt lezteres eine gleichartige Maſſenempfänglichkeit für jene Bildungs— 
und dieſe Geſchmackseinflüſſe dar. 

Weſentlich gehört aber zum Begriff des Publikums zwangloſes, 
freies Befaßtſein der als Publikum bezeichneten Volksmaſſe in dem— 
ſelben Kreiſe geiſtiger, vorwiegend empfänglicher ul nur mit leiten⸗ 
den und führenden geiftigen Kräften. 

Freie Zugehörigkeit zu dem öffentlichen Kreis macht im Leben das Wefen 
des Publikums aus. Niemand nennt den rechtsförmlich geſchloſſenen Ar⸗ 
beitskörper einer Privatunternehmung Publikum, wohl aber ihre Kundſchaft 
nennt man ſo. Aber nicht reine Empfänglichkeit, ſondern dieſe mit irgend 
welchem Beiſaz ſelbſtſtändiger Rückwirkung muß eine Volksmaſſe äußern, 
um als Publikum bezeichnet werden zu können. Die Zuhörerſchaft eines 
öffentlichen Lehrers heißt ſelbſt dann nicht Publikum, wenn die Schüler 
erwachſen ſind. Aber jede Zuhörerſchaft einer Volksverſammlung, welche 
durch Beifalls- oder Mißfallensbezeugung oder auch nur durch Wegbleiben 
oder Beharren auf ihren Redner reagirt, iſt ein Publikum des lezteren. 

Im Uebrigen iſt ein ſolcher freier Kreis geiſtiger Wechſelwirkung 
auch dann Publikum, wenn dev geiſtige Verkehr praktiſche Zwecke ver— 
folgt, z. B. das Publikum einer Mode oder das durch Annoncen und 
ſonſtige Mittel zuſammengehaltene Publikum eines Geſchäftes oder das 
einen beſtimmten Markt beeinfluſſende Publikum oder das politiſche 
Publikum. 

In beſonderem Sinn heißt der mit einem rein intellektuellen oder 
äſthetiſchen oder ethiſchen Mittelpunkte verbundene Perſonenkreis ein 
Publikum, ſo z. B. das Publikum eines wiſſenſchaftlichen Autors, oder 
das einer Kunſtanſtalt oder das eines moraliſch wirkenden Kanzelredners, 
oder das eines Mode machenden Geſchmackes. In einem ähnlichen 
Sinn heißt Publikum ein Perſonenkreis, welcher mit beſtimmten leitenden 
Geiſteskräften in der Wechſelwirkung zumal der Erkenntniß und der 
Werthbeftimmung und der Willenzbeftimmung fteht, fo das „Zeitungs- 
publifum“. 
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Oft verfteht man unter Publikum nur jenes umfaſſendere Publikum, 
an welches Politiker, Spekulanten u. dergl. ſich wenden. 

Uns gelte es als ſociale Maſſe, welche in Beziehung auf beſtimmte 
geiſtige Wechſelwirkungen mit leitenden Elementen als ein geiſtig zuſam— 
menhängendes Ganzes erſcheint. So erſcheint ſelbſt jenes öffentlich auf: 
tvetende „Publikum“, arm welches fich die Warnungen oder Bitten um 
Schonung öffentlicher Anftalten wenden, als Publikum im eigentlichen 
Sinne des Wortes. 

Genauer betrachtet giebt es nicht ein einziges Publikum, jondern jo 
viele Male ein befonderes Publifum, ala es verschiedene fociale Verrich— 
tungen, Klafjen, Stände, Cirkel, Bezirke, überhaupt jocialgewebliche Ein- 
heiten und Arten focialer Verrichtungen giebt. 

Auch die Erſcheinung des Publikums ift in allen ihren Spielarten 
eine dem geiftigen Volksleben nothwendig zugehörige Thatſache; denn alle 
erfolgreiche geijtige Arbeit in der Geſellſchaft ift nicht blos That berufs- 
mäßiger Leiter von organifixten, aber in ihrer Maſſe todten focialen Ge: 
meinschaften, fondern Erzeugniß eines viel weiter ausgreifenden, in recht- 
licher Hinficht formlofen Ideenverkehres zwiſchen führenden Kräften und 
Maſſen geiftverwandter freier Clientelen, deren Mitglieder irgendwie für 
und durch Die fragliche geiftige Leiftung inteveffirt find. Ein Bublifum 
in Diefem Sinne einer freien Glientel hat der Gelehrte, der Schriftiteller, 
der Dichter, der Nedner, der Agitator, der Prediger, die Zeitungsprefie, 
dev Bartheiführer. Mit folhem Publikum „in Fühlung zu bleiben“, ift 
die umerläßliche Vorausfezung erfolgreichen Wirkens in der Gefellihaft. 

Ein Publikum zu haben, ift allgemeines Bedürfniß aller Teitenden und 
- führenden geiftigen Kräfte, vom Geſchäftsmann bis zum Schriftiteller 
und Geiftlihen. Dev mefentlich freie und geiftige Zufammenbang zwi— 
hen dem Publikum ſelbſt und des Publikums mit den, welchen es 
Publikum ift, wird denn auch durch zwanglofen Austausch perſönlicher 
und jahliher Symbole, namentlich im Wege der Preffe bergeftellt. 

Das Publikum ift in erfter Linie paſſiv, empfänglich, d. h. Gegen: 
fand der geiftigen Bearbeitung. Aus diefer Paſſivität erhebt es fich 


aber, jedoch nur bis zu einer gewiffen Nefonanz, deren Ton die Stim-, 


mung anzeige. Mit diefer Stimmung haben die beeinfluffenden Elemente 
zu vechnen, auf diejelbe pflegen alle Diejenigen forgfältig zu achten, welche 
gewiſſe Einfichten, Werthanfhauungen, Keigungen des Öefellichaftsförpers 
hervorbringen, ändern, befeitigen und ivgendivie benüzen wollen. Der 
Volksredner, dev active Politiker, wie der „lancirende, emittirende“ Specu— 
lant, unterſucht zuerſt die „Stimmung“. Das Publikum reagirt alſo. 
Gleichwohl iſt es vorwiegend das paſſive Element, nicht der erregende, 
ſondern der zu erregende und umzuſtimmende Theil des ſocialen Körpers. 
3— | 29* 
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Das Publikum und feine Stimmung bedeuten den focialen Körper theils 
nach feinem vorwiegend empfänglichen Zuftand, theils nach feiner be— 
ſchränkten felbftftändigen Reſonanz und Rückwirkung auf die leitenden 
Kräfte Auch die foctalen Wirkungen find Wechſel wirkungen. 

Beide, die einfeitige Empfänglichfeit und wieder Die relativ jelbft- 
ftändige Rückwirkung, laufen unberechenbar durcheinander, daraus u. A. 
entfteht der von Rückert ) ſatyriſch gezeichnete, ſehr widerſpruchsvolle 
Charakter des Publikums. 


0) Die öffentliche Meinung. 

Die öffentliche Meinung iſt Reaction des Publikums, des Volks— 
verſtandes, Volksgemüthes, Volkswillens auf beſtimmte leitende Anſichten, 
Urtheile und Neigungen. Dieſe Reaction erfolgt entweder zuſtimmend 
oder ablehnend. 

Ohne die und gegen die öffentliche Meinung läßt ſich augenblicklich 
nur ſchwer eine ſociale Wirkung erzielen, welche durch die allgemeine 
geiſtige Theilnahme des Volkes oder eines beſtimmten geſellſchaftlichen 
Kreiſes bedingt iſt. Inſofern iſt die öffentliche Meinung, obwohl von 
den Weiſen gering geſchäzt ſeit Heraclit, ein ungemein wichtiger Factor 
aller geſellſchaftlichen Action. 

Deßgleichen und aus denſelben Gründen iſt es die Tagespreſſe. 
Die leztere iſt ja das machtvollſte Mittel, die öffentliche Meinung Seitens 
der geiſtig activen Elemente zu beeinfluſſen. Als dieſes Mittel iſt die 
Preſſe eine Großmacht. Die ſchöne Litteratur, die Tribüne, der Markt ?), 
die profane und die geiftliche Beredtſamkeit, ſelbſt die gejellige Conver— 
iation der Salons, der Clubs, der Wirthshäufer ift als pſychophyſiſche 
Grundlage der öffentlichen Meinung in die zweite und dritte Stelle 
hinter der Tagespreſſe zurücgetreten. 

Der Werth der öffentlihen Meinung und ihres aa Dr: 
gans wird bald überichäzt, bald unterjchägt. 

Die öffentliche Meinung hat dadurch noch gar feinen inneren Werth, 
daß fie überhaupt die jeweilige Meinung der Maffen ift, jondern nur da= 
durch, daß in ihr der Inhalt der geiftigen Gefammtftimmung felbit wahr, 
wertvoll und gut, daß fie mit den wahren Lebensbedürfniſſen und der 
eigenften Natur des ſocialen Körpers in Mebereinftimmung ſei. Allerdings 


1) „Das Bublikum, das ift ein Mann, 
Der Alles will und gar Nichts Tann; 
Das Publikum, das ift ein Weib, 
Das Alles will zum Zeitvertreib 
u. .%-W. u. j. W. 
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iſt es nothwendig, daß jede Action von allgemeiner Bedeutung durch die 
öffentliche Meinung „getragen“ ſei. Eine gute Meinung, die öffentliche 
Meinung iſt, hat wirklich Macht, nicht ſo dieſelbe gute Privatmeinung. 
Regelmäßig kann alſo eine ſociale Wirkung nicht „ohne das Volk für das 
Volk“, ſondern nur „durch das Volk für das Volk“ erzielt werden. Iſt 
doch der ſociale Körper das geiſtig zu belebende Werkzeug alles ſocialen 
Wirkens. Allein der häufig ſo jähe „Umſchlag der öffentlichen Mei— 
nung“, die heute Hoſiannah jauchzt und morgen ſteinigt, beweiſt, daß 
der Inhalt der öffentlichen Meinung als ſolcher weder wahr noch falſch, 
weder nüzlich noch ſchädlich, weder gerecht noch ungerecht, weder gut noch 
böſe iſt. Er kann das eine oder das andere ſein, und iſt ſehr häufig 
nicht wahr, nicht nüzlich, nicht gerecht, nicht gut, und dann ſchädlicher, 
als eine ſchlimme Individualſtimmung. Es kommt meiſt auf Denjenigen 
an, welcher den Ton angiebt, die geiſtigen Strömungen erzeugt, die 
„öffentliche Meinung“ macht und führt. „Der Name iſt der Gaſt des 
Realen, doch die große Menge rennt nach dem Namen ohne Aufhören“, 
— wußte Laotſe ſchon vor 2600 Jahren. 

Jene Tonangeber ſind ebenſowohl Vertreter der Lüge, des Schäd— 
lichen, Thörichten, Unſittlichen und Ungerechten, als Anwälte des Guten. 

Weil die harmonirende Stimmung der Einſichten, Gefühle und 
Neigungen des in Bewegung zu ſezenden ſocialen Körpers eine haupt— 
ſächliche Vorausſezung erfolgreichen ſocialen Wirkens iſt, wird dieſer ſo 
häufig, ſelbſt bei guter Anlage und Bildung des Volkes — künſtlich in 
eine falſche und ſchädliche Stimmung gedrängt und darin mit Raffinement 
feſtgehalten. Ja noch mehr — eine öffentliche Meinung, die gar nicht 
beſteht, wird durch Lug und Trug fingirt, man klappert damit, daß das 
Publikum endlich ſelbſt glaubt, das ſei ſeine eigene Meinung, während 
doch nur die Preſſe als das „functionirende Gehirn“ des Publikums des 
lezteren Meinung beſorgt. Viel leichter, als die Meiſten annehmen, iſt 
das Kunſtſtück fertig zu bringen, mit Hilfe einiger gut oder ſchlecht ge— 
fütterter Vorſänger ein Konzert der öffentlichen Meinung zu arrangiren, 
welches mit dem Ernſt und dem Pathos des antiken Chors den Maß— 
regeln der zahlungzfühigen Arrangeure zuftimmt und das Publikum fo 
begeiftert, daß es alle Gefticulationen der Vorſänger nachmacht. Man 
fann da mit Bagehot wirklich an den. Affentrieb im Menfchen denken. 

Sn Alexander v. Humboldt’ Reife in die Aequinoctial-Gegenden 
des neuen Continents finden wir folgende Stellen: „(S. 1) ... Bor Sonnen: 
aufgang verließen wir die Thäler von Aragua. Den Aufgang der Sonne 
verkündete der ferne Lärm der Brüllaffen (Araguaten), die mie in Pro: 
ceſſion äußerft langſam von Baum zu Baum zogen. Hinter einem männlichen 
Thier famen viele mweibliche, deren mehrere ihre Jungen auf den Schultern 
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trugen. Wahrhaft erftaunlich ift die Ginförmigfeit in den Beivegungen diefer 
Affen. Sp oft die Zweige benachbarter Bäume nicht zufammenreichen, hängt 
fih das Männden an der Spite des Trupps mit dem zum Faſſen beftimm- 
ten jchtwieligen Theil feines Schwanzes auf, läßt den Körper frei ſchweben 
und ſchwingt denjelben bin und her, bis es den nächiten At paden kann. 
Der ganze Zug macht jofort an derfelben Stelle diefelbe Bewegung. Indianer 
verfichern, wenn die Araguaten den Wald mit ihrem Geheul erfüllen, ſo haben 
fie immer einen Borjfänger. Die Bemerkung ift nicht unrichtig. Man hört 
meiftens, lange fort, eine einzelne ftärfere Stimme, worauf eine andere bon 
verſchiedenem Tonfall fie ablöst. Denfelben Nachahmungstrieb bemerken wir 
zuweilen auch bei’ uns an den Fröſchen und faft bei allen Thieren, die in Ge: 
ſellſchaft leben und ſich hören Laffen. Noch mehr, die Miffionäre verjichern, 
wenn bei den Araguaten ein Weibchen im Begriffe fei, zu werfen, jo unter: 
breche der Chor fein Geheul, bis das Zunge zur Welt gefommen jei. Ob 
etwas Wahres hieran ift, habe ich nicht felbft ausmachen fünnen, ganz grund: 
108 ſcheint es aber allerdings nicht zu fein. Ich habe beobachtet, daß das 
Seheul einige Minuten aufhört, fo oft ein ungewöhnlicher Vorfall, 3. B. das 
Aechzen eines verwundeten Araguaten, die Aufmerfjamfeit des Truppe in 
Anſpruch nimmt... . Bedenkt man, wie groß bei den Alouatos die Knochen: 
Ihachtel ift und wie viele Heulaffen in den Wäldern von Cumana und 
Guyana auf einem einzigen Baum beifammenfizen, fo wundert man fich nicht 
mehr über die Stärke und den Umfang ihrer vereinigten Stimmen. (©. 142.) 
Jedenfalls ift die öffentliche Meinung als beftinmte Kichtung der 
geſellſchaftlichen Anfichten, Urtheile und Neigungen nicht ſelbſt das geiftig - 
erregende Agens des focialen Körpers, fondern die irgendivie agitirte oder 
veagivende Geiftesftrömung deffelben. Diefe Strömung ift zwar durch⸗ 
aus nicht unabhängig von dem vorübergehenden Zuſtande und dem all— 
gemeinen Charakter der geſellſchaftlichen Maſſe, — der Klang, der vom 
Inſtrumente kommt, iſt auch nicht blos Produkt des Spielers, ſondern 
der Qualitäten des Inſtrumentes ſelbſt, — allein ihre ſo oder ſo modi— 
ficirte Nervenſtimmung iſt doch vorwiegend beherrſcht und ausgebeutet 
von den innervirenden Elementen und der innervirenden Leitung (Preſſe). 
Das muß man gründlich feſthalten, wenn man die öffentliche Meinung 
verſtehen, nicht überſchäzen will. 
| Diefe Einfiht wird aber aud vor dem Tehlgriff bewahren, Die 
Öffentlihe Meinung als Nichts zu achten. Lezteres mag fich ein Ein 
zelmer, der darauf verzichtet, auf den foctalen Körper zu wirken, mit 
vollem Rechte gejtatten; man wird ihn immer als Charakter hochſchäzen 
fönnen, wenn ev dem Götzen falfcher Iagesmeinungen zu opfern fich 
mannhaft weigert. Wer dagegen auf die fociale Bewegung einwirken 
will, muß die öffentlihe Meinung, nicht gerade die augenblicklich herr- 
Ihende, zu gewinnen fuchen. Wer wirken will, muß unter allen Um: 
ftänden mit der öffentlichen Meinung rechnen, eine künſtlich gemachte und 
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gefälſchte durch eine natürliche, breit volksthümliche, geſunde Bffentliche 
Meinung zu erſezen trachten. Etwas anderes ift es, die öffentliche 
Meinung für unfehlbar halten, etwas Anderes fie als nicht vorhanden 
betrachten. Das leztere heißt foviel, al3 die Natur der ſocialen Geiftes- 
vorgänge für nicht vorhanden erklären; denn die fociale Bewegung ift 
bedingt durch Verfezung der gefellichaftlihen Maſſen in beftimmte gleich 
artige oder” überwiegende geijtige Erregungen, durdy welche der foctale 
Körper uud einzelne feiner Schichten allein in vollfräftige Wirkſamkeit 
verjezt werden fünnen. Die öffentlihe Meinung kann alſo in einer be: 
ffimmten Nichtung gemacht und höchſt vermerflich fein, an und für 
fich iſt ſie eine nothwendige Erſcheinung des geiftigen Volkslebens, Agita: 
tion des Volksgeiſtes durch — und Reaktion des Volksgeiſtes auf die 
leitenden Kräfte des Geſellſchaftskörpers. Die ganze Aufgabe beſteht 
darin, ſie in den dem wahren Lebensintereſſe der Geſellſchaft entſprechen— 
den Bahnen zu erhalten und dem unabſehbaren Unheil ihrer Verwir— 
rung möglichit Fräftige Schranken zu jezen. 

Die Bedeutung der öffentlichen Meinung wird dadurch nicht ver: 
vingert, daß fie bis zu einem gewiffen Grad unfaßbar oder unmeßbar 
it. Nur deito mehr wird nach dem Schein, daß man fie für fich habe, 
gehaſcht. Die Kunſt, den Schein der öffentlichen Meinung einer Sache 
anzuhauchen, wird zu befonderem Naffinement entwidelt. Die fubjectiv: 
ſten Anfichten und particulärften Antereffen werden als Volksanſichten 
und Volksintereſſen dargeftellt. Die Volks anſicht! Und doch ftellen 
jene Volkskreiſe, welche überhaupt in den öffentlichen Meinungen fichtbar 
agitirt find oder reagiren, oft nur eine ſehr ſchmale Schichte oberhalb der 
überhaupt trägen großen Bolfsmaffe dar. Die Meinung eined ‘Theil? 
dieſer oberften Volfsihichten wird dann ohne Weiteres als Ausdrud der 
Meinung des Volkes ausgegeben, mährend fo häufig in der Tiefe des 
Volkes Meinungen gähren, welche vielleicht überhaupt nicht, wenigſtens 
nicht in jenen großen Sournalen fi) äußern, die man gerne als die 
Leitungsdrähte der unfehlbaren Volksmeinung, als die untrüglichen Baro— 
meter der wahren Volksüberzeugung darjtellen möchte. 

Die öffentliche Meinung tft überhaupt nicht eine einheitliche Strö— 
mung, fondern eine Vielheit befonderer Strömungen, welche einander 
oft völlig entgegengejezt find. Theilweiſe gleichen fich diefe verſchiedenen 
Schichtenftrömungen durch Communication aus, theilmeife aber auch nicht. 
Bei tiefer Spaltung der Klaſſen, Confeffionen und Nationalitäten milchen 
ſich diefelben nicht und Können ſich nicht einmal zu einer mittleven 
Richtung vereinigen. Der fociale Körper ſtellt alsdann in feiner geiſti⸗ 
gen Agitirung und Reaction durch und gegen alle ſeine leitenden Ele— 
mente weder ein einheitlich, noch ein allſeitig ergriffenes Publikum dar. 
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Die Möglichkeit, öffentliche Meinung fih und Anderen zur Täuſchung 
vorzugaufeln, wächst hiedurch ind Grenzenlofe. 

Indeſſen — ob gemacht oder ächt, ob werthvoll oder fchlecht, ob 
gefpalten oder nicht, ftet3 umfaßt die öffentlihe Meinung und ihr Aus— 
drud in der Preſſe nicht jo ſehr die leitenden und ſchöpferiſchen Acte des 
geiftigen Volkslebens, fie repräfentirt weit mehr den Chor im gefell: 
Ihaftlihen Drama. 

Die öffentliche Meinung greift nur Gegenftände auf, welche in Folge 
vorausgegangener Entwiclungen bereit3 vor der Schwelle des allgemeinen 
Bewußtſeins fich feftgefezt haben. Die große geiftige Arbeit, welche öffent 
lichen Erregungen vorbereitend vorausgieng, iſt außerhalb der Schwelle 
des Öffentlichen Bewußtfeind ſchon vollzogen. Die Mafjen kennen in 
der Regel entweder gar nicht oder nur vom Hörenfagen die vorausden— 
enden, prometheifchen Geifter, welche unbefümmert um den Pöbel ihrer 
Zeit neue Wege der Forfchung, der Kunft und der ethiichen Beftrebungen 
eingejchlagen haben. Jene Parademenſchen, welche ältere Verdienſte be: 
jubeln und großen Leiftungen nachträglich Monumente fezen, find häufig 
diejelben, welche idealen Beftrebungen ihrer eigenen Zeitgenofjen mit 
Steichgiltigkeit oder Haß gegenüberftehen. In demfelben Augenblid, da 
fie älteren Märtyrern des Kortfchrittes Kränze zuwerfen, haben fie oft 
in der andern Hand Steine für die ringenden Geifter der eigenen Zeit. 
Regelmäßig ift die Sffentlihe Meinung und ihr Chorführerthum nicht be— 
rufen und befähigt, das erfte Anklopfen neuer Ideen an der Schwelle 
des öffentlichen Bewußtſeins richtig aufzufaffen. Und ein Glück für die 
Menfchheit ift es, daß die „Schwelle“ überhaupt eine Anfammlung neuer 
bahnbrechender Ideen ohne Verunreinigung durch die öffentliche Agitation 
geitattet '). 

Hegel bat das Verhalten der öffentlichen Meinung zu dem ſchöpfe— 
riſchen Theil geiftiger Gefellichaftsthätigfeit vollfommen richtig bezeichnet, 
indem er jagt ?): „Die öffentliche Meinung verdient ebenſo geachtet als ver: 
achtet zu werden, dieſes nach ihrem fonfreten Bewußtjein und Aeußerung, 
jene nach ihrer wejentlichen Grundlage, die, mehr oder weniger getrübt, in 
jenes Konkrete nur fcheint. Da fie in ihr nicht den Maßſtab der Unterjchei- 
dung, noch die Fähigkeit hat, die fubitantielle (weſentliche) Seite zum beftimm- 
ten Wilfen in fich heraufzuheben, jo iſt die Unabhängigkeit von ihr die erjte 
formelle Bedingung zu etwas Großem und VBernünftigem, in der Wirklichkeit 
wie in der Wifjenjchaft. Diefes — das Große und DVernünftige — kann 
jeinerjeit3 ficher fein, daß fie e3 ſich in der Folge gefallen laſſen, anerkennen 
und e3 zu einem ihrer Borurtheile machen werden.” Man Tann, jagt Laſ— 


1) Bergl. oben ©. 404 f. 
2) Nechtsphilofophie p. 403, vgl. F. Laſſalle's Baltiat 2c. ©. 249. 
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ſalle, nicht epigrammatifcher jchreiben! In der Zeit, wo die „öffentliche Mei- 
nung” jenes Vernünftige anerfennen wird, da wird e3 ſchon anfangen in der 
Anwendung, welche die öffentliche Meinung von ihm macht, falſch und aus 
einem Urtheil ein Borurtheil zu werden! 
Energifcher noch als Hegel hat Goethe die öffentliche Meinung befränzt: 
„Ueber's Niederträchtige Feiner ſich beflage, 
Denn es ift das Mächtige, was man Dir auch jage.“ 


D) Die Vagespreffe. 

Die machtvollfte pſychophyſiſche DVeranftaltung, durch welche die 
geiftige Strömung ‚zwischen dem Volk und feinen führenden Geiſtern hin 
und hergeht, tritt ung wie fchon bemerkt, in der Tagesprejje ent 
gegen. 

Sie ift nur Mittelglied, Leitungsorgan. Eine Breffe, einerjeits ohne 
Publikum, andrerfeit3 ohne Nüchalt an Partheien oder fonftigen activen 
und leitenden Elementen, ift Karrifatur. 

In die journaliftifhe Hauptleitung der foctalen Heenftröme find 
zwar auch active Elemente eingefezt, die Nedactionen und alle ihre Mit: 
arbeiter. Aber bei aller glänzenden Begabung vieler diefer Arbeits— 
fräfte erweifen fie ſich doc weniger al3 die eigentlich ſchöpferiſchen und 
leitenden, vielmehr als modificirende und anpafjende Organe der geiftigen 
Reaction und der Ngitation der Vollsmaffe gegen und durd die Par: 
theien, gegen und durch die leitenden Kräfte jeder ſocialen Sphäre. Die 
ſchöne Kunſt und die verfchtedenen Wifjenfchaften fürdern die geiftigen Barren 
zu Tage; die Tagespreffe beforgt mit zum Theil glängender Formge— 
wandtheit die Ausprägung in allgemein Furfivende kleine Münze. Je 
weiter hinaus in feine Beripherie, defto mehr ermiangelt der Journalis— 
mus der ſchöpferiſchen Theilnahme an der großen geiftigen Arbeit dev 
Kationen. 

Dem entipricht die Erfahrung, daß die Preffe nach allen Seiten 
an die Urheber der geiftigen Strömungen, deren Conductor oder Con: 
denfator fie ift, an die Regierungen, die Partheien, die Vereine, die Spe— 
fulantenfippen fi) anlehnt. | 

Die Anlehnung an die geijtigen Centren ftellt aber nur die Eine 
Seite der Verwebung der Tagespreffe in die geiftigen Arbeitskörper des 
Volkes dar. Auf der entgegengefezten Seite, nämlich beim Bublifum, 
ſucht fie ebenfalls Fühlung. In lezterev Beziehung kommen namentlich 
die populären Maffenktundgebungen in Betracht, welche von 
der Agitation regelmäßig hervorgerufen werden: die Beihlüffe 
von Volks- und Fachverſammlungen, Refolutionen, Adreifen, 
Petitionen. 

Der Leitartikel einflußreicher Blätter mag Tag um Tag große Wir: 
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kungen nicht blos im Publikum, fondern aud an Teitenden Stellen erw 
zeugen; es genügt am der blos joumalifchen Kundgebung dennoch, 
niht. Dem Artikel des einen Blattes widerfprechen Urtheile anderer 
Blätter, und wenn auch jedes Journal fich anftellt, ala hätte e8 „die 
Mehrzahl des Volkes“, oder der „Intelligenz“, oder mindeftend der 
Biedermänner und „Gutgefinnten” in der Tafche, fo Hört man mohl die 
Botschaft, doch es fehlt oft mit Necht der Glaube. Das Publikum 
hinter den Journalen ift eine unmeßbare Größe, die von Zeit zu Zeit 
auf die öffentfiche Waage ſich begeben muß. Die Journale ſelbſt Drängen 
auf folche zähle und meßbare Maffenfundgebungen. Die Zei: 
tungen bedürfen dev lezteven, um ſich auf das Volk, die Maffen, die 
Mehrheit, oder wenigftend auf Die Namen, die man nicht zählt, jondern 
wägt, für eine Zeit lang berufen zu können. Insbeſondere die Wahlen 
bieten Gelegenheit zum periodifchen öffentlichen Ausmaße der für die 
Regel unfihtbaren Maffenmeinung in allen Fragen, wo es fih um 
Willensentſcheidungen, Machtfragen und praftiiche Beftrebungen handelt. 
Die Tagespreffe aller Richtungen bemüht fi, diefe Kundgebungen in 
Scene zu ſezen und in ihrem Sinne zu beherrichen. 

Die Preffe nimmt erfahrungsgemäß die ihr vom Centrum oder von 
der Peripherie zuftrömenden Ideen nicht dazu auf, um fie zu behalten, 
fondern um fie ſchnellſtens in alle Nichtungen auszubreiten und zu zer 
ftreuen. Sie bewährt fich eben hiemit als Leitungs: und Ausbreitungs- 
bahn der Ströme, melde zwifchen den führenden Elementen und den 
geführten oder „angeführten“ Mafjen bin und ber gehen. Gie zertreut 
die geiftigen Anftöße, die vom Centrum ber fommen, in die ganze Breite 
de3 Publikums und ſammelt die zerftrenten Neactionen der Peripherie, 
um fie den Mittelpunften der geiftigen Bewegung zuzuführen. 

Daher ift der Journalismus auch in feiner äußeren Verzmweigung 
den Nervengeflechten vergleichbar, welche in die Maſſen der organifchen 
Körper ſich umüberfehbar reich veräfteln, beziehungsweife aus der ver: 
ziweigten Peripherie her zu Fompacten Hauptleitungen ſich ſammeln. Nach 
Fächern und Dertlichkeiten, nach der Accommodation an gebildetes und 
ungebildetes Publikum, ar engere oder weitere Kreife, nad) Partheien 
und Sprachen entfteht ein ganzes Syſtem befonderer Zeitungen und 
Zeitfchriften, die- unter fih in befannter Wechſelwirkung jtehen. 

Hiedurch erft wird der Journalismus wirkſames Mittel der Maſſen— 
beeinflußung einerfeits, dev Nücwirkung des Geifte der Maſſen anderer: 
ſeits, breit auf die Rumpftheile des ſocialen Körpers aufgejezt. Der leztere, 
als Gegenftand geiftiger Erregung und Sammlung, ift in Geſtalt dev Preſſe 
überall von einer großen und Kleinen, profanen und weltlichen, haupt: 
fädtifchen und localen Publicität durchſezt, welche einerſeits mit dem 
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Publikum breiten Zuſammenhang hat, andererfeits durch ihre Redaction 
in die leitenden Kreife aller focialen Schichten hineinreicht. 

Diefev Apparat regt nicht blos geiftige Mafjenftrömungen an, 
jondern fängt fie auch auf als ein großes Nez von Territoriale und 
Fachjournalen. Vom fleinften Localblättchen bis zum Weltjournal, von 
den Erbauungs- bis zu den Wizblättern it die Tagespreife Ein großes, 
zufammenhängendes geiftig fammelndes und mwiedergebendes Gewebe, und 
als ſolches „Organ der öffentlichen Meinung”. 

Die Breffe ift allerdings nicht das einzige Gewebe diejer Art. Die 
Tribüne, die Kanzel, der Katheder, die Bühne, die Vereinsdebatte, die 
Volksverſammlung dienen auch der Fortleitung maßgebender Strömungen 
in das Bublifum ſowie der Sammlung und Zurüdleitung der Maſſen— 
ſtrömungen in die führenden Schichten. Allein die Wirkung diefer Pub: 
licitätsanſtalten ift Feine jo allgemeine, nicht fo regelmäßig, trifft nicht 
jo fiher je das beitimmte Publikum. Deßhalb befchäftigen wir ums 
hier nur mit der Preſſe, als dem Hauptorgan der öffentlichen Meinung 
und der Publicität. 

Die Kraft der Preffe zur Beſtimmung und Aufnahme dev momen— 
tanen geiftigen Strömung unter den Maffen erwächſt wejentlich durch die 
Muxaufbörlihfeitihrerin £leinften Zwifdhenräumen 
wiederholten und der Faſſungskraft eines großen Publikums angepakten 
Einwirkung, durd) das alltägliche Einwirfen auf ein großes Bubli- 
tum. Die Nednerbühne,, die Kanzel, der Katheder erreichen weder ein 
io großes Publikum, noch ihr Fleineres fo regelmäßig, fo vielfeitig, ſo 
faßlich, To packend, jo einfchmeichelnd. Von fehr geringem Einfluß auf 
die wiffenfchaftliche Geiftesarbeit, jehr wenig fruchtbar an großen neuen 
Keen, wird jo dennoch die Tagesprefle unftreitig die mächtigfte Kraft 
der täglichen geiftigen Erregung und Beihwichtigung des foctalen Körpers 
in allen feinen Theilen, für alle Gegenftände feiner Erkenntniß, jeiner 
Werthſchäzung und feines Strebens. Ihrer muß fid daher bedienen, wer 
herrſchende Strömungen der öffentlichen Meinung zu befeitigen fucht, neue 
An: und Einfichten, Werthanſchauungen, Neigungen und Abneigungen 
erwecken, hinderliche Einſichten, Urtheile und Beſtrebungen umwenden oder 
nicht in Wirkſamkeit treten laſſen will. Ihrer muß ſich bedienen, wer 
das Volk belehren oder belügen, öffentliche Anerkennung oder öffent— 
Verurtheilung herbeiführen, terroriſiren oder beſchmeicheln, anfeuern oder 
abſchrecken und die Maſſenanſicht, das Maſſengefühl und den Maſſenwillen 
überhaupt in irgend welche Bahn lenken will. 

Auf die Preſſe werfen ſich denn auch alle Partheien mit ihren guten 
und mit ihren ſchlechten Beſtrebungen, die Politik wie die Börſenſpecu— 
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lation, die veligiöfe, wie die irreligiöfe Propaganda. Dur die Preſſe 
„macht“ man die öffentliche Meinung wenigftens für den Tag. 

AS „Macherin“ der üffentlihen Meinung oder als Mittel, Diele 
zu machen, ift die Preſſe nicht „die ſechſte“, ſondern die erite Groß— 
macht; denn von der Beherrſchung der Anfhauungen, Urtheile und 
Neigungen der verfchiedenen foctalen Maffen und Schichten hängt am 
Ende der Erfolg alles focialen Machens, das Gelingen aller Machtbe- 
ftrebungen ab. Weit mehr durch die Preſſe, al3 durch die Tribüne oder 
die Volföverfanmlung oder die Kanzel oder den Katheder oder die unmittel- 
bare amtliche Belehrung geht die Leitung aller befonderen geiftigen Strö— 
mungen, welche den focialen Körper mächtig erregen und bewegen. Re— 
gierungen kaufen heutzutage Zeitungen und nähren die Prefcorruption 
3. Th. in internationalem Maßſtab. Börfenkonjortien erwerben und zahlen 
fie. Rede Parthei, welche einen Erfolg erzielen will, muß ihre Organe 
in der Preſſe unterhalten. Wer den Marktpreis und Kurs profitiren 
will, muß durch die Preſſe auf die Koſtenwerths- und Gebrauchsmwerth: 
vorftellungen der Maſſen, aus welchen der Taufchwerth hervorgeht, nach— 
drücklihft einwirken. Nur dur Vermittlung der Preſſe wird augen: 
bliekfiche geiftige Maflenwirfung erzielt. Der Wohlthäter und Erretter 
eines Volkes ift an diefen Apparat allgemeinfter Innervation des ſocialen 
Körpers ebenfo gebunden, wie der gewaltigfte Dämon, der fein Volk in 
den Abgrund der Defpotie und des Militarismus, des Bürger: und ded 
Völkerkrieges, der moralifchen, rechtlichen und volkswirthſchaftlichen Ent: 
artung binabreißt. 

Alle Leitbahnen der öffentlichen Meinung und alle Formen öffent: 
ficher Mafjenfundgebung find in hohem Grad den Gefahren der Korrup: 
tton und der Fälfhung ausgefezt. Am meiften ift e8 unter heutigen 
Berhältniffen die Tagespreſſe, was nach den über ihre focialpfychologiiche 
und ſocialpſychophyſiſche Bedeutung gemachten Bemerkungen nicht Wunder 
nehmen kann. Diefe Wahrnehmung führt zu einer weiteren Weihe allge 
meiner Betrachtungen. / 

Ueber die Preßcorruption in Deutſchland und Deftreich |. das Buch von 
Wuttke über die Breffe, 2. Aufl. (verjchiedene politifche Urtheile des Der: 
faſſers halte ich für irrig). — Ferner 5. Laſſalle, die Feſte und die Preſſe, 
1863. — Mein „geſ. Syſtem“, 3. Aufl., 88 314, 315 und meine Abhandl. 
Tüb. Ztichr. 1874, 
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Dritte Abtheilung: 


Dathologifche Andeutungen. Insbefondere die Bedrohung 
des Volksgeiftes durd die Preßkorruption. 


Nicht blos Amdividuen, jondern ganze Völker und Bolksichichten 
unterliegen fürzere oder längere Zeit umfafjenderen oder partiellen Geiſtes— 
ftörungen. Einer Lehre, welche mit der Heilung diefer Störungen ſich 
befaffen würde, müßte der Name der jocialen Piychiatrie gegeben mer: 
den. Anfänge einer ſolchen Wiſſenſchaft find in neuerer Zeit wahrzu— 
nehmen. | 

Die Störungen in der geiltigen Collectivthätigfeit dev Völker zeigen 
mindeſtens fo vielerlei Kranfheitsformen des Volksgeiſtes, als fie die 
Andividual-Piychiatrie für den menfchlichen Geiſt nachweiſt. Sie jezt 
ſchon zu fpitemifiren, da noch nicht einmal der Pathologie des individuel- 
len Geiſtes eine anerkannte Gliederung der Geiftesfranfheiten gelungen 
ift, wäre jedoch überhaupt ein gewagtes Unternehmen. An Ddiefer Stelle 
it ein jolcher Verſuch jedenfalls zu unterlaflen. 

Immerhin darf bemerkt werden, daß die Formen der Erfranfung 
des Volfsgeiftes, ob diefe partiell oder allgemein ftattfinde und ob fie in 
lezterem Falle epidemifch oder endemiſch auftrete, vielerlei Analogieen 
darbieten zu den allbekannten Formen individueller Geiftesitörungen. 
Wir treffen blödfinnartige, allgemeine und durdy Oenerationen ver: 
erbende Abjtumpfungen des Willens, des Gefühls nd des Intellectes 
ganzer Völker und Volksſchichten, periodiſch ausbrechende Verrückt heiten 
im intellectuellen Urtheilövermögen, tobjüchtige Losreißung des Wil: 
Lens von allen Schranken vernünftiger Verſtandes- und Wertherwägung, 
Völkerhochmuth und Völferverzweiflung, Wahn aller Art, mas 
das Gefühl, die Werthurtheile und den Geſchmack betrifft. | 

An Beziehung auf die Urfachen dieſer geiftigen Störungen mird 
auch eine focialspfychiatrifche Aetiologie ſowohl pſychiſche, als phyſiſche 
Momente auffinden, die Verkehrtheit des Willens und des Gefühls und des 
Intellektes als Grund langer und allgemeiner ſocialer Geiſtesverwirrung 
anſehen müſſen. Die blödſinnige Verdummung und Verſumpfung des 
öffentlichen Geiſtes kann ebenſo von der Entartung der Autoritätsverhält— 
niſſe herkommen, wie die tobſüchtige Manie durch eine Entartung der 
öffentlichen Meinung beim Abhandenkommen aller natürlichen Autorität 
in Wiſſenſchaft, Kunft, Staat, Kirche eintreten mag. Die denkbaren 
ätiologischen Möglichkeiten jocialer Geiftesftörung find überhaupt zahllos. 

Zahlreiche und gefährlihe Störungen kommen von der Entartung 
und unnatürlichen Emporſchraubung der Tagespreiie. 


462 


Nicht erſt ein Kaffalle, fchon ein Göthe, Schelling, Hegel 
haben auf die bedenkflichen foctalpathologiichen Erfcheinungen hingewieſen, 
welche ihren Herd in der Tagespreſſe haben. 

Iſt denn nicht ſehr viel Wahres unter einiger Uebertreibung geſagt, wenn 
wir Laſſalle in feiner „melancholiſchen Meditation” (Nachwort zum „Baſtiat— 
Schulze”) bemerfen hören: „Nicht über die Zeitungen jelbjt, nur über das 
Verhalten des Publikums zu ihnen will ich hier reden. Goethe jagt: 

„Das Zeitungs-Geſchwiſter, wie mag fich’S geitalten, 
AS um die Philifter zum Narren zu halten 2” 

„Uber nicht der Koran und die Bibel wurden in ihrer Zeit gläubiger nad): 
gebetet, al8 heute die Zeitungen! Das nationale Denken wird heutzutage von 
den „Zeitungen“ fabrieirt! Wer heute eine Zeitung liest, der braucht nicht 


mehr zu denken, nicht mehr zu lernen, nicht mehr zu unterfuchen. Er tft mit - 


Allem fertig und fteht „über“ Allem. Mit einer, da fie bis ins kleinſte De: 
tail binabiteigt, fat erjchredienden Sehergabe hat Fichte!) vor ſechszig Jahren 
den „reinen Leſer“ geichildert, der nie mehr ein Buch, fondern immer nur in 
den Journalen über die Bücher leſe und in diefer narfotifirenden Lectüre 
Wille, Vernunft, Denken und jede Spannkraft des Verjtandes verliert. Was 
er aber auch verliert, er gewinnt dafür die höchfte Selbitzufriedenheit und 


Sicherheit de3 „Meinens!" Damals lag das Alles erit im Keime und er 


ſtreckte ſich nur auf litterarische Fragen. Heute ſteht e8 in vollfter Blüthe 
und wendet ſich an auf alle politifchen und focialen Fragen, die alles Wohl 
und Wehe der Nation beftimmen. Ja wohl, die Zeitungen! Gie find das 
- funetionivende Gehirn unjeres Bürgerthums (blos der Bourgevifie ?) geworden! 
Der „Bürger denkt nicht, ſelbſt wenn und wo er die erforderliche Fähigkeit 
dazu weit beifer hätte, als Diejenigen, von denen er das fertige Gedanten- 
fabrifat bezieht. Selbſtdenken ift unbequem, jezt Bücherlefen, Mühe, Lernen 
und eigenes Lernen voraus. Es iſt fo füß, jo bequem, feine Gedanken fir 
und fertig aus der Fabrik zu beziehen! Noch weniger wendet er ſich an die 


Engroshändler des Gedanfens, auf welche Deutfchland ſtolz iſt, an feine 


großen Denfer und Vhilofophen. Dazu fehlt ihm in noch weit höherem Grade 
Geſchmack, Zeit und nöthige VBorbildung. Sondern wie Diejenigen, denen die 
Mittel fehlen, ihre Lebensbedürfniffe im Voraus und im Großen bei dem 
Engrofftiten zu entnehmen, fie fchlecht und verfälicht beim Kleinen Krämer be 
ziehen müfjen, jo wird von ihm das Gedanfenfabrifat täglich fir und fertig 
aus den Händen der elendeften Handlanger, aus den Händen der Zeitung: 
ichreiber bezogen. So ift e3 denn gefommen, daß die Großen und Guten 
unjerer Nation, unjere Denker und Dichter, wie Kraniche über den Häuptern 
dieſes Bürgerthums dahingeflogen find und nichts von ihnen auf diefe Maſſe 
gefommen tft, als der leere Schall eines Namens! Der Bürger feiert unjeren 
Dentern Seite, meil er — niemals ihre Werke gelefen! Er würde fie ver- 
brennen, wenn er fie gelefen hätte. So ift denn eingetreten, was Schelling 


1) Geſ. Werke, Bd. VII, p. 78-91. 
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im Jahre 1803 vorausgefagt hat’): „Die Erhebung des gemeinen Verſtandes 
zum Schiedsrichter in Sachen der Vernunft führt ganz nothwendig die Ochlo— 
kratie im Reiche der Wiſſenſchaften und mit dieſer früher oder ſpäter die all— 
gemeine Erhebung des Pöbels herbei. Da ſcheint aller Widerſtand um ſo 
unmöglicher, als es im Namen der Freiheit und Sittlichkeit iſt, daß dieſe 
ſtupide Tyrannei gegen ein namenlos betrogenes Volk ausgeübt, die Zucht— 
ruthe dieſes Cliquen-Monopols geſchwungen und die Kränze einer falſchen 
Popularität vertheilt werden. Dieſer großen Hure von Babylon ſtolz und 
gebieteriſch entgegenzutreten und ihre Lügenaltäre zu zerſchmettern, — darin 
beſteht alle Mannheit und alle Ehre unſerer Periode. „Wirbelwird und trock— 
ner Koth, laß ſie drehn und ſtäuben“, ſagt Goethe. „Laß ſie drehn und 
ſtäuben!“ — in der That, wie leicht das nicht wäre, wenn man ſich nur noch 
heute, wie zu Goethe's Zeit, in die Bildung der eigenen Individualität ein— 
ſchließen und von dem Zuſtand der Nation abſtrahiren könnte!“ 

Durch die niedrig banale Phraſe der Einen, durch Unmoralität nnd 
Leichtfertigkett der anderen „Organe der öffentlichen Meinung“ mögen 
ganze Völker und Stämme wirklich von Gehirnerweichung und Geiſtes— 
ſtörungen aller Art bedroht ſein. Nur muß man ſo billig ſein, dieß 
nicht dem Journaliſtenſtande als ſolchem und nur ihm auf das Sünden— 
konto zu ſezen. Einestheils iſt es die moraliſche Verſchuldung des Publi— 
kums ſelbſt, anderntheils eine falſche oder doch einſeitige Entwicklung ſeiner 
politiſchen und volkswirthſchaftlichen Organiſation, was zu Entartungen 
aller pſychophyſiſchen Gewebe des Geſellſchaftskörpers und in weiterer 
Folge zu ſocialen Geiſtesſtörungen aller Art hinführt. Unter den 
gegenwärtigen Entwicklungsverhältniſſen dürften namentlich zwei Um— 
ſtände, einſeitige mechaniſche Centraliſation im Staate und mo— 
nopoliſtiſche Ausbeutung der Tagespreffe für Zwecke der ſpeculativen 
namentlich börſianiſchen Blutofratie, als eigentliche Haupturſachen der 
an der Wurzel geiſtiger Volksgeſundheit nagenden Preßkorruption ange— 
ſehen werden. Wir ſagen ausdrücklich die Ausbeutung der Tages preffe. 
Die buchhändleriſche Preſſe bildet zum Glück für das geiftige Volksleben 
meder ein Staats- oder Kirchen-, nod ein Börſen- ımd Bankmonopol, 
jondern verharrt auf der Grundlage geſunder Concurrenz reeller Unter 
nehmungsfapitale, einer Grundlage, welche für die Friſche und Freiheit 
der ernſten Geiftesarbeit immerfort unfchäzbare Gewähren darbietet. 

Bir erläutern obige Behauptung durd) einige weitere Erörterungen, 
welche durch die Wichtigkeit des Gegenftandes gerechtfertigt fein dürften. 

Durch die Tagesprefje geht der Weg zum Verftändnig und Beifall, 
Thun und Laſſen der Bolfsmaffen. Diefen Weg fuchen die unlauteren 


1) In den „Vorlefungen über die Methode des acad. Studiums” Werke, 
Bd. V, p. 259. 
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Beitrebungen am eifrigiten zu occupiren, auf ihm werden die leidenſchaft— 
lichften Kämpfe um die Schwelle de3 ſocialen Bewußtſeins und mit allen 
Mitteln geführt. Das muß beachtet werden, wenn man e8 begreifen 
will, daß ſchon mit dem erjten großen Auffhwung der Preſſe eine in 
der Gefchichte fast unerhörte Korruption verbunden gewefen ijt. Und wenn 
ſich mit diefer lezteren Erſcheinung an Efelhaftigfeit Faum eine andere 
vergleichen läßt, jo muß man der hochgradigen Entartung aud den une 
vergleichlichen Grad der Verfuhung, welchem die Tageöprefle unterlieon, 
al3 mildernden Erflärungsgrund gegenüber jtellen. 

Diefer Berfuhung unterliegt die Preffe um fo leichter, da der Sour: 
nalift mit dem Tage denkt, fühlt und ftrebt und daher Teicht der gründ- 
licheren ernſten Geiftesarbeit ſich enffremdet. Ueberdieß ift zum gemeinen 
journaliſtiſchen Handwerk außer einiger Formgewandtheit nur wenig 


gründliche Bildung erforderlich. Eine Urſache mehr, um den Journalis— 


mus mit einer Maffe zweifelhafter Elemente zu überſchwemmen, deren 
Perfönlichfeit Feine bejondere Derantwortlichkeit einfchließt! Man übt 
daher nur Gerechtigkeit, wenn man den unbeitechlichen und gebildeten 
Drganen der Preffe ein dDoppeltes Maß der Werthſchäzung entgegenbringt. 

Moderne Staaten und Nationen fünnen freilich durch eine jchlechte 
Preſſe unvergleichlih raſcher zerfezt, vergiftet und zu Grunde gerichtet wer— 
den, als frühere durch Die perfönlid, wirkende Beredtfamfeit der Redner, 
Sophiſten und Schriftgelehrten ruinirt wurden. Die Vereinigung vieler 
Willen zu tollen Streichen im Großen ift erleichtert. Man wird aber 
doch nicht blos der Preſſe die Schuld geben dürfen, fondern den Führern 
der Nationen, welche die Prefie zur Fälfchung, Bethörung und Verdum— 
mung mißbraucdhen, und dem Volke ſelbſt, welches eine jchlechte Preſſe 
auf die Dauez, erträgt. Der augenbliklichen Beirrung dur die 
Tagespreſſe kann fich die ciwilifirtefte Nation nicht entziehen, jo wenig 
als die Peripherie de3 organischen Körperd dem depravirten Willen mis 


derftehen Fann, der ihr zugeleitet wird. Auf die Dauer aber wird eine. 


Nation doch nur die Preſſe Haben, die fie verdient, und ihren Ruin 
jelöft verfchulden, wenn fie eine vergiftende Preſſe dauernd ertrug. 

Polizeilihe Befchlagnahme und Ausnahmzjuftiz machten aus beftehen: 
dem Preßübel faft immer Uebleres; denn fie ftellen denſelben Mächten, 
welche am meisten Berfuhung und Mittel haben, den öffentlichen Geift 
zu beirren, die Waffe der Einfhüchterung zu Gebot, und verführen ins 
direct Dazu, zur politifchen zwei ebenſo gefährliche andere Arten des Preß— 
mißbrauches hinzuzufügen. Für die politifche Knechtichaft der Tagespreffe 
wird nämlich die volkswirthſchaftliche und ſittliche Dergiftung 
des Volksgeiſtes von der Preßpolizei gerne frei gegeben; dat veniam 
corvis, vexat censura columbas ! 
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Andererfeit3 genügt e3 doch nicht, den heutigen der ganzen Civili— 
jation gefährlichen Mißbrauch der Preſſe durch die Preßfreiheit ſelbſt 
ſchon janirt zu glauben. Es wäre ferner eine janguinifhe Hoffnung, 
vom Berichtigungszwang der Preſſe und von der vollen gerichtlichen Ver: 
antwortlichkeit des Sournaliftenjtandes allein den gejunderen Gebraud 
der Preſſe zu erwarten. 

Der ſociale Organismus muß wohl gefügt, die zufammengehörigen 
Schichten müfjen naturgemäß organifirt fein, damil in jedem Kreis eine 
gewiſſe geiftige Widerftandstraft gegen die Attentate beftehen, welche der 
Ihlechte Journalismus gegen den Verſtand, die Gitte, die Meberzeugung 
und den Beutel feines Publikums ſich erlaubt. Wäre die moderne Ge— 
jellihaft nicht in einer allgemeinen Zerjezung begriffen und in Folge 
‚bievon einer unnatürlichen mechanischen Centraliſation verfallen, jo 
wäre die heutige Preßcorruption nicht möglich, die forporirten Schichten 
wären widerjtandsfähig. Diefe Auflöfung und mechanische Eentralifation 
begünftigen das Künftfiche Machen einer öffentlichen Meinung durch die 
Preſſe in unmeßbarer Weile. Die Centralgemwalten jelbft find faft ge 
nöthigt, zur Corruption der Preſſe beizutragen. 

Eine zweite Haupturfache der um fich greifenden Preßverderbniß 
wurzelt nicht in politifchen, fondern in velfswirtbichaftlichen Fehlern der 
berrfchenden foctalen Organifation. Auch jonit fanden wir fchon man: 
cherlei Grundſchäden ätiologiſch auf Entartungen im ſocialen Stoffwechſel 
zurückführen. 

Die eigentlich einflußreiche großftädtifche Tages prefle iſt größten: 
theil8 in die Hände des Speculationg-, jogar ded Börſen- und Bank: 
kapitals gelangt, und in erfter Linie Erwerbömittel geworden. Da bes 
darf es nicht vieler Schritte, bis die Preffe Exrpreffungsanftalt wird und 
bis dev ganze Leitungsapparat täglichen Denkens, Fühlens und Wollens 
aller Völker und Stände derjenigen Nationalität und Klaſſe auögeltefert 
wird, welche die fpeculative Geldmacht in Händen hat, und bis die Re— 
gierungen ſelbſt verleitet werden, die Preſſe durch Geld zu gewinnen. 

Diefe Grundurſache der Preßverderbniß ift auf die Herrichaft eines 
entarteten Kapitalismus zurückzuführen. Das Uebel fteigert ſich dadurch, 
daß die Nentabilität fpeculativen Preßbetriebes nach der Annonce und 
Neclame und deren Publikum fich beftimmt. 

Eine einfache Erwägung ergiebt, daß hiemit eine grundfalfche Orga— 
nifation eines der wichtigften Gewebe des focialen Körpers, vor fich ges 
gangen iftz es ift gerade fo, als ob im organifchen Körper die leitende 
Maſſe des Nervengewebes zum bloßen Mittel des vegetativen Lebens 
einzelner Zellen der Verdauungs- und Umlaufsgewebe herabgejezt würde. 

Am allermeiften Teidet bei dieſer Mißbildung Die Se geiftige 
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Arbeit des Journaliſtenſtandes ſelbſt; denn dieſer wird zur beillofeiten 
Gattung des Proletariates degradirt und feiler geiftiger Arbeitsſclave 
de3 Zeitungsfapital® und des die Zeitungen ausnüzenden Börſen- und 
Banfkapitals. Allerdings kann dieſes Grundübel ſchwerlich durch Een: 
tralifation des Annoncenweſens in Staatzintelligenzblättern gehoben werden, 
wie Laſſalle vorihlug. Es müßte eine allgemeine volfswirthichaftliche 
Neform fein, welche den mwichtigjten Apparat zur Anregung und Aeuße— 
rung des Volksgeiſtes von der Umftridung durch Speculationgzfapital und 
von der Annoncenausbeutung frei erbielte. Reinigte fich die Volkswirth— 
Schaft in Diefen Punkten (vrgl. 2.Band), jo würden auch die Preſſe und 
der Sournaliftenftand von der Korruption frei. Weit weniger die Schuld 
des lezteren, als die Entartung der Volkswirthſchaft hat das Uebel jehr 
geiteigert. Das Heilmittel kann unter feinen Umftänden in einer ftaat- 
lichen Gentralifation des Journalismus gejucht werden. Diefe wäre 
ſelbſt ein noch größeres Uebel, was wir ſchon bier nachdrüclich be— 
merken! 

Nicht den geringften Theil der Schuld an der Entartung des Jour— 
nalismus trägt wohl der unvollfommmene Zuftand der ſocialen Wiſſen— 
haft. Hätte diefe nur annähernd fo fichere pofitive Einfichten zu 
bieten, wie fie von den Naturwiſſenſchaften erlangt find, fo wäre dem 
Charlatanismus in der Staatskunft, dem Phraſenkultus in der Preffe, 
der Täuſchung des Publifums, dev Verunreinigung des Sournaliften- 
jtande3 mit der gemeinften Litteraten-Hefe, der bezahlten Sophiftif und 
Rhetorik ein mächtiger Riegel vorgefchoben. 

A. Comte hat gewiß Recht, vom Durchbruch der Socialwiſſenſchaft aus 
den lezten Fejleln der Scholaftit in den vollen Poſitivismus unermeßliche 
Vortheile für die Bejeitigung der moralifch-politifchen Begriffsverwirrung durch 
Phraſe, Sophiftit und hohle Rhetorik, und für die Einſchränkung der Cor— 
ruption des öffentlichen ©eiftes zu erwarten. Aber die von Comte vorge: 
jhlagene neue Gentralifation des »pouvoir spirituel« bei den pofitiviftifchen 
Philoſophen würde gar feine Befferung bringen, wie wir im 2. Band zeigen 
werden. — Auch darf man nicht vergefien, daß nach der Natur ihres Stoffes 
die Sociologie nie diefelbe poſitive Sicherheit erlangen kann, wie die Natur: 
wiſſenſchaft des Lebloſen. — Endlich find an der Verwirrbarkeit des öffentlichen 
Seiftes auch ſolche Seiten der moralischen Natur der Menſchen und Völker bethei— 
ligt, welche durch pofitive Socialwiſſenſchaft allein nicht corrigirt werden können. 
Die Speculation auf die Wandelbarkeit des Volkes wird daher wohl immer _ 
Triumphe feiern, und der Sournalismus mit Gerüchten, die er augftreut, 
mit Irreführung des Voltes, daS getäufcht ſein will, immer Erfolge erzielen. 
Inſonderheit das „Gerücht ift eine Pfeife, die Argwohn, Eiferfucht, Ver: 
muthung bläft, und von fo leichtem Griffe, daß fogar das Ungeheuer mit 
zahliojen Köpfen, die immer ftreit’ge, wandelbare Menge d’rauf 
jpielen kann“ (König Heinrich IV., 2. Theil, Prolog.). 


Fünfter Hauptabſchnitt. 


Die bejonderen Richtungen geiftiger Collectiv— 
arbeit. 


” 


Sn dem nun folgenden fünften Hauptabfehnitt haben wir die ſo— 
ciale Entfaltung aller jener individualpſychologiſchen Erſcheinungen, 
denen wir im III. Theil des erſten Hauptabfchnittes ) eine ausführliche 
Srumdlegung gegeben haben, nunmehr ind Einzelne zu verfolgen. Da— 
bei wird Gelegenheit gegeben fein, auch über die äußeren pſychophyſiſchen 
Veranftaltungen jeder bejonderen Aeußerungsweife des Volksgeiſtes Die 
erforderlichen Bemerkungen, zur Ergänzung des vierten Hauptabjchnittez, 
nachzuholen. 

Den ſocialen Körper, welcher im Volksgeiſt bewußt iſt, ſehen wir 
ebenſo, wie den im Einzelgeiſt beſeelten organiſchen Körper des Indi— 
viduums, 

erſtens in einer dopplelten Wechſelwirkung mit der Außen— 
welt (zu welcher nicht blos die außerſociale Natur, ſondern auch die 
äußeren Anſtalten der Geſellſchaft ſelbſt gehören), 

und zweitens in einer dreiſeitigen „inneren“ Geiſtes— 
thätigfeit begriffen. 

Jene doppelte Wechfelwirfung ift Sinneswahrnehmung, melde 
die Außenwelt finnlich in den Geift aufnimmt, amd Bewegu ngsanftoR 
(Bollzugseinleitung), welche den Willen in äußere lebenzförderliche Folgen 
überfezt. Die eine bedient ſich eines ſen ſitiven (Perceptiond- und 
Apperceptions-, Sinnes-)Apparates, die andere eine? motorijden 
(erecutiven) Apparates äußerer pſychophyſiſcher Mittel. 

Die „reine“ Geiftesarbeit des focialen Körpers aber ſtellt Syiteme 
collectiver Erfenntniße, Gefühls- und Willensthätigfeiten 
dar, welche das finnliche Material durch die Leiftungen der ſocialen Sinnes— 


1) ©. 96—184. 
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wahrnehmung empfiengen und mit der Willensbildung praktiſche Rück— 
wirkungen auf die natürliche und ſociale Außenwelt vorbereiten. Ohne 
dieſe dreifache Thätigkeit — erſtens der innerlich-logiſchen Zuſammen— 
ordnung der Empfindungen, ſodann der gefühlsmäßigen (im w. ©. äſtheti-⸗ 
ſchen) Beurtheilung des Werthes unter dem Geſichtspunkt ſocialen Nuzens 
und Schadens, endlich der Feltitellung von Willensinhalten für ein dem 
jocialen Leben förderlihes Thun und Laſſen — ift überhaupt das Leben 
des focialen Körpers fo undenkbar, al3 jenes der befeelten organifchen 
Körper. Was dießfall3 von Tezteren bemerkt wurde, gilt Ähnlich auch 
von Geſellſchaftskörper 9. 


Erſte Abtheilung: 


Die ſociale Beobachtungs- und die ſociale Exrecutiv- 
Chätigkeit, mit den Veranfaltungen der forialen Sen- 
Intion und Bewegungserregung. 


Individuelle Beobachtung und Vollzugleitung genügt der Entwid: 
lung und Erhaltung des foctalen Körpers nicht. Beide, die fenfitive und 
die motorifche, die beobachtende und die executive Thätigkeit, werden im 
jocialen Körper zu einer vielgliedrigen Arbeitstheilung und Arbeitsvereinis 
gung, die fi in Zeit und Raum ausbreitet. 

Schon in der Wetterbeobachtung genügt die Arbeit des Einzelnen 
nicht für die geringite Erkenntniß der meteorologifhen Wiffenfchaft oder 
für praftiihe Zwecke; viele Generationen hindurch und an vielen Orten 
fortgefegte Beobachtungen geftatten allein, eine eigentliche Wiffenfchaft 
der Meteorologie zu erzeugen! Die Beobachtungen des Venusdurch— 
ganges durch die Sonne au verfchiedenen Drten, die von 1874 und jene, 
welche im 21. Jahrhundert ftattfinden wird, find für den fünftigen Aſtro— 
nomen ©rundlage weiterer Forſchung. Was wäre die Bevölferungs- 
ftatiftif ohne das ausgebreitetite Civilregiftermefen in allen Ländern und 
ohne generationenlange Kortfezung der Civilvegiftrirung in jedem Keinften 
Dorfe? Wie könnte die Sicperheitspoligei ihres Amtes der Beobachtung 
und Wachſamkeit walten ohne eine gleichmäßige bezirksweiſe Ausbreitung 
über das ganze Gebiet und ohne internationale Hilfeleiftung der Polizei— 
jtellen verfchiedener Länder!? Wir brauchen Feine weiteren Beifpiele an: 
zuführen, um die Thatſache großartigfter focialer Geftaltung ſchon der 
joctalen Sinnegwahrnehmung feftzuftellen. 


2 Vrgl. S 99 ff, 199 f. 


Es ift nicht ander3 mit dev Erecutive, d.h. der ſocialen Bewe— 
gungserregung (motorifchen, reflectorifchen Socialthätigfeit). 

Ohne die Ausbreitung des Armeefommandos von der Negierung 
aus durch den Generaliffimus und das Offiziercorps auf das noch um: 
fafjendere Unteroffiziereorpd wäre militärifche Machtvollitrekung, Ber: 
wandlung des Volkes ins Volksheer, wäre Vertheidigung des Baterlandes 
unmöglich. Daffelbe bemerkt man bei der Vollgugsleitung durch die Ne: 
gierung und alle Inftanzen der Civilverwaltung. Auch in der Zeit muß 
einheitliches Zufammenwirfen ftattfinden, um große nachhaltige Erfolge 
zu erringen. Ohne erblihe Traditionen in der Erecutivgewalt iſt fein 
großer Staat entitanden; folhe Traditionen wurden fogar in wirklichen 
oder fingirten „politifchen Teftamenten“ großer Herricher der politischen 
Executive unterlegt. 

Räumlich und zeitlich erweiſen fich alfo fociale Beobachtung und 
Executive al3 collective Geiltesarbeit. 


I. Die Beobachtung oder Sinnesthätigkeit des focinlen Körpers. 


Die Beobachtung aller für das ſociale Leben nüzlichen oder ſchäd— 
lichen Gegenftände, Sachen und Greigniffe, Perfonen und Handlungen 
it verhältnigmäßig ebenfo umfaflend, abfolut noch umfaffender, al3 jene 
vielfeitige Sinneswahrnehmung,, durch welche befeelte organische Körper 
äußere Umftände und eigene förperliche Sue: in ihr Bemwußtjein auf: 
nehmen. 


A) Der pſychophyſiſche Apparat der focialen Hinneswahrnehmung 


hat zum fpecifiichen Einjaz die organischen Sinnesvermögen der Bevölke— 
rung: Auge, Gehör, Geruch, Geſchmack, Taſtſinn des ganzen in den ver: 
ſchiedenen Berufsitellungen thätigen Perſonals. Die Bevölkerung ift ja 
da3 active Element diefer, wie aller übrigen gejellfchaftlichen Lebensver— 
anftaltungen. 

Zu diefem organischen Einfaz kommen aber angepaßte Theile des 
Bolfsvermögens ). Sie ftellen theil3 äußere Verlängerungen und Ber: 
ftärfungen der individuellen Sinneswerkzeuge, theild Veranſtaltungen verz 
einter Sinneswahrnehmung dar. Wir nennen optifche Anftrumente, aku— 
ftiiche Hilfsmittel, Hemifche Neagentien, Meßinftrumente, Gewichte, Probir— 
apparate aller Art, Uhren, mechanisch automatiſche Sicherheitzfignale, 
fodann die Organifationen gemeinfamer Beobachtung mittelft Aufftellung 
nezartig ausgebreiteter meteorologifcher, ftatiftifcher und fonftiger Obſer— 


1) Vrgl. die Güterklafftfication auf ©. 85, Klaſſe 5. 
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vatorien, und die Anftalten zur Weberlieferung älterer Beobachtungen, zur 
Evidenthaltung der beobachteten Ihatfachen. 

Es handelt fi indeffen nicht blos um Mittheilung unter den Or: 
ganen der Beobachtung felbft, fondern auch um Ausbreitung der gemach— 
ten Beobachtungen zu theoretifchem und praftifchen Gebrauch in allen 
Schichten des focialen Körpers. 

Diejer Ausbreitung dienen in weiteſtem Umfang jchon die tägliche 
Mittheilung in der Familie und in gefelligen Cirfeln, ferner die Tages 
preffe mit ihren zahllojen Notizen, Gorrefpondenzen, Anzeigen und 
Kurzzetteln, öffentliche Anſchläge, Ausrufungen, Kanzelverfündigungen, 
Thurmfignale, civile und militäriſche Alarmirungsanftalten, amtliche 
Berichterftattungen und dergleihen. Der Ausbreitung von einer 
Zeit in die andere dienen Sammlungen, Tabellen, periodifhe Zuſammen— 
ftellungen durch öffentliche Aemter und private Sammler, Geſchichts- und 
andere Aufzeichnungen, welche in Büchern, Archiven, Negijtraturen u. |. w. 
aufbewahrt werden. 

Das Berfonal und das Material der Beobachtung, ſowie der Mit- 
theilung und Ueberlieferung der Beobachtungen, dient entweder augfchließ- 
lich oder, was immerhin vorzumwiegen fcheint, nur mit einem kleineren oder 
größeren Theil feiner Arbeit und Nuzung den Zwecken der Beobachtung. 
Keine einzige, einfachfte oder zufammengefeztejte Anftalt entbehrt irgend 
welcher fenfitiven Elemente in ihrem pſychophyſiſchen Gewebe; denn Be: 
obachtung, Aufficht, Controle, Berichterftattung u. |. w. tft allen ein 
Bedürfniß. Aber fait Feine ift nur auf Beobachtung eingerichtet. 


B) Der Verlauf und die Werzweigung der Beobadfung. 

Die Beobachtung erfolgt in drei Stadien. 

Sie geht den Gegenftänden der Beobachtung voraus, indem fie die 
lezteven erwartet. Sie begleitet ihr Dafein und ihre Entwicdlung, 
indem fie biefelben fort und fort beobachtet. Sie folgt ihren Spuren nad, 
nachdem fie bereit3 worübergegangen find. 

In den Kreis der erjten Art von Beobachtungen fallen alle Acte 
vorbeugender Wachſamkeit. Dem zweiten gehört das fortlaufende 
Beauffihtigen im Gang befindlicher Bewegungen an. Beobach— 
tungen der dritten Art erkennen wir im nachträglichen Brüfen, Revi— 
diren, Controlir en, Unterfuhen, Entdeden ftattgehabter Vor: 
gänge. 

Nach dem Gegenſtande, welcher beobachtet wird, kann man 
unterſcheiden Sachen und Perſonen, natürliche Ereigniſſe und perſönliche 
Handlungen. 

Die Ueberwachung der gefährlichen und ſchädlichen Sachen und 
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Perſonen, Ereigniſſe und Handlungen tft regelmäßig den Anftalten des 
Schuzes übertragen, nicht blos im kleinſten Privatgefchäft, jondern auch 
in den größten Gollectivanftalten. Die Polizei 3.8. hat Wachſamkeit zur 
Grundaufgabe ; in der Erfüllung diefer Aufgabe wurzelt alle ihre Siche— 
rungs- und Schuzthätigfeit Elementarereigniffen und ſchädlichen Menjchen 
gegenüber. Die Armee im Kriege jtellt ihre Beobachtungspoften und 
„Obſervationskorps“ auf, ftellt Necognoscirungen an und organifirt die 
Spionage. Da vielfah die Beobachtung der ſchädlichen und die der nüz— 
lichen Objecte mit derjelben Technik durchgeführt werden kann, und in— 
joweit dieß möglich iſt, find beiderfei Beobachtungen denjelben Anjtalten 
übertragen. | 

Die Beobachtung gliedert fi) fewner nad) den Sachen und Per: 
onen, welchen die zu beobachtenden Gegenftände entweder nüzlich oder 
ſchädlich ſind. Wir finden z. B. gegen Clementarereigniffe, die dem Ver: 
mögen, gegen Krankheiten und fittliche Verderbniffe, die dem Volk —, 
gegen Perſonen, welche dev Staatsordnung gefährlich find, je bejondere 
Anstalten und Berfahrungsweifen der Beobachtung angewendet. 

Beobachtung durchdringt alle Gattungen focialer Lebensverrichtungen, 
die particuläven, welche nur einzelne Kreife angehen, mie die collectiv 
centralen, welche bewußte Gefammtverrichtungen des ganzen Gefellichafts- 
förpers find. In der Familie, in Production und Umfaz, in Geſelligkeit 
and Erziehung, in der Wifjenfchaft, in der Kirche, im Staate werden 
Minute fir Minute zahlreiche Beobachtungen vorgenommen und mitge: 
theilt. Es ift überflüffig, fie im Einzelnen zu bejchreiben. Man denfe 
nur wieder an das internationale Nez meteorologifcher Beobachtungs- 
itationen oder an das internationale Zuſammenwirken der Expeditionen 
zur Beobachtung aftronomijcher Ereigniſſe, oder an die Geihäftscorre- 
Ipondenzen, Kursberichte u. |. w.! 

Die einheitlich bewußte, collective Beobachtung im Intereſſe der 
jocialen Gefammterhaltung übt der Staat. Um vernünftigen Collectiv— 
willen hegen und mit collectiver Macht bethätigen zu können, mag des 
Staates eigentliche Aufgabe ift, muß man vor Allen die Thatjachen 
beobachten, welche dem Geſammtleben ſchädlich oder nüzlid find. Um 
zu rechter Zeit in eine zufammenhängende Staatsaction zu treten, muß 
der richtige Augenbli erfpäht und durch Berichterftattung die Schlag: 
fertigfeit feftgeftellt werden. Schon Cicero erklärte die Beobachtung der 
Thatſachen zur erſten Vorausfezung der Politif: „primum est, nosse 
rempublicam !“ In der That fehen wir die Beobadhtungsthätigkeit des 
Staates umfaffend entfaltet: diefelbe wird vollgogen durch Die Ueber: 
wachungs-, Aufſichts- und Berichterftattungsthätigfeit aller 
cioilen Verwaltungsbehörden, welchen hiefür der äußere Polizei- und 
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Gensd’armeriedienft zur Verfügung fteht, ferner durch die höhere Sicher: 
heitspolizei, die gerichtliche Polizei, die richterlihe Unterfus 
‚Hung, weiter durd) die Beobachtung und Berichterftattung der Geſandt— 
Ihaften und Conſulate, endlih durch die Civilregiſtrirung, 
durch die amtlihe Statiftif umd durch die offiziellen „Engueten“. 
Allerdings find nicht alle ftaatlichen Anftalten, welchen Beobachtung 
aufgetragen ift, blos Beobachtungsorgane Wir finden ſelbſt bei der 
amtlihen Statiftit, foferne fie ihren Stoff (als „analytische Statiſtik“) 
auffchließt, eine fehr werthvolle Thätigkeit wiſſenſchaftlicher Verarbeitung. 

Andererfeit3 kommt der Staat der privaten Beobachtung, welche nicht 
unmittelbar politifchen Zwecken dient, direct und indireet zu Hilfe. Die 
gefchieht da, mo die erforderliche Beobachtung nur mit Beiftand der Drgane 
des Gollectivwillend und mit Hilfe der finanziellen, technifchen und per— 
fönfichen Mittel dev Collectivmacht durchgeführt werden kann: die Givil- 
behörden und Regiſtrirungsämter des Staates find durch ihre gleich— 
mäßige Ausbreitung da3 gegebene Drgan der ftatiftifchen Elementarerhe: 
bung überhaupt, weit über die politische Beobachtung greift ſchon heute 
die offizielle Statiftif hinaus; die Conjulate geben Handels: und Pro: 
ducttionsberichte für die Belehrung der Privaten; die aftronomifche und 
meteorologiiche Beobachtung verlangt die Geld» und z. Th. die Flotten— 
hilfe des Staates. Durch „öffentlihe” Warnungen, Verrufe, Anfchläge, 
Signale, Wegzeiger, Leuchtthürme muß der privaten Beobachtung vorge 
arbeitet werden. | 

Die nur dem Staate eigene überallbin veichende Zwangsautorität 
macht denfelben überall da, wo öffentlicher Glauben die Beobad): 
- tung und Gontrole erleichert und vereinfacht, zum fachgemäßen Gehilfen 
der privaten Beobachtung und der Controle. Durch die öffentliche Gewähr: 
leiftung der Werth: und der Körpermaße, fowie der Gewichte, durch 
Währung und Aihung, durd öffentliche oder mit öffentlichem Glau— 
ben bebaftete Aufzeihnung und „Beglaubigung“ von Thatfachen 
fommt der Staat der privaten Beobachtung zu Hilfe (Negiftraturbehör- 
den, Notariat, öffentliche Bücher). 

Die Beobachtung ift nicht blos einfache Aufnahme von Eindrüden 
(„Perception“), fondern Einreihung in die fchon beftehenden Vorſtellungs— 
reiben („Apperception“) unter Reaction der älteren Vorſtellungen 
auf die neu eindringenden Wahrnehmungen. 

Mit der „Apperception“ geht die Wahrnehmung in den Bereich der 
logiſchen Eoordinationen über. Jene erfolgt weniger durch die Außerften 
Enden des Beobachtungsapparates, viel mehr in dem geiftigen Mittelpunfte 
dev Beobachtung, bei den leitenden Behörden, Polizeichefs, Geſchäftsvor— 
ftänden, unter mehr oder weniger umfangreichen Neactionen größerer Theile 
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des gefammten Syſtems geiftiger Collectivarbeit. An den Goidenz 


Haltungen der Bolizeibureaur, den Gentralbuchhaltungen, den Berichts: 
zufammenftellungen der Journale und an vielen ähnlichen Gentren der 
Beobachtung hat man Analoga deffen, was die ältere Individualpſycho— 
Iogie Apperceptionsorgane nennen müßte; indeffen haben wir und das 
Eingehen auf dieſe Analogieen jelbft unterjagt. 


II. Sie tier oder Bollzugsleitung (Bewegungd- 
erregung oder motoriſche Geiftedarheit) im jocinlen Körper. 


Wenn man die Beobadhtung al3 den Anfang jener bewußten Thätigkeit 
betrachtet, durch welche die Außenwelt innerlich vom Geifte angeeignet 
wird, jo kann mar die motorifche Thätigfeit der Vollzugsfeitung oder 
die Erecutive als den lezten Ausläufer jener bewußten Arbeit betrachten, 
welche dazu beftunmt ift, Neflere in die praftifche Wirklichkeit durch ge 
bieterifchen Aufruf der Ausführungsmehanismen zu übertragen. So regt 
aud im Organismus der Wille durch die motorifchen Nervencentren die 
animale Bewegung der Muskeln an. 

Mittelſt Vollſtreckung gebt der Wille in die äußere Wirklichkeit über, 
während mittelft Beobachtung die äußere Welt in die Welt der Bor: 
ftellungen Hineingetragen wird. 

Da alles Leben Wechſelwirkung mit der Außenwelt ift, jo ift auch 
allen ſocialen DBeranftaltungen eine Einrichtung der Uebertragung des 
Willens in äußere Wirkungen, ein motorifchserecutiveg Clement. ebenfo 
eigenthünmlich, wie auf dem Gegenpol Elemente focialer Sinneswahrneh: 
mung unfehlbar in fie verwoben find. Vollzugsleitung, Exekutive ift der 
hauptſächliche Theil jener geiftigen Berufsarbeit, welde Macht: und 
Kunftveranftaltungen zu Leiten bat. Beim Staat tritt denn auch in den 
Drganen der Erecutivgetwalt — am reinften in den militärifchen Kom 
mandos — dieſes Element mit felbitftändiger Geftaltung auf. Doch auch 
jede größere Unternehmung befchäftigt ihre Divectoren und Unterdirectoren 
vorzugsweiſe mit erecutiv motorifcher Geiſtesarbeit. 


A) Die äußere Weranflaltung der focialen Hxecntiv-Thäkigkeiten. 


Den activen Einfaz aller erecutiven, vollgugleitenden Anftalten bildet 
der motorifche Theil des organifchen Nervengewebes der Bevölkerung. 

Jene Theile des leiblichen Nervenſyſtems, durch welche der Wille 
in ein äußeres Thun und Laffen umgefezt wird, find auch organifche 
Grundlage aller ſocialen Crecutivthätigkeit. Zu diefer Grundlage gehört 
theil® das motorische Nervenfyftem der Vorftände, Minifter, Oberbefehle: 
baber, Polizeichefs, welche Leitend nad) Geſezen und nach Taufenden 
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Anordnungen Befehle geben oder ſociale Bewegungen zum Stillſtand 
bringen, theils das motoriſche Nervengewebe des lezten Soldaten, Fabrik— 
arbeiters und ausführenden Taglöhners, deſſen Muskelmechanismus in 
animaler Bewegung ſocialen Willensinhalten äußere Folge zu geben 
vermag. Ueber die innerlich unerklärliche Art, wie bloße Willensbeſtim— 
mungen mechaniſche Bewegungen auslöſen, iſt — in Abſchneidung grober 
und verbreiteter Mißverſtändniſſe betr. das Verhältniß des Thaterfolges 
zum Willen — ſchon früher das Nöthigſte bemerkt worden 9. 

Der leiblich organische Einfaz der motorifchzerecutiven Geſammtver— 
anftaltung des focialen Körpers zeigt ſich aber außerdem, in ähnlicher Weiſe 
wie der organische Sinnesapparat, Fünftlich verlängert und verftärkt. 
Er ift verbunden mit Fünftlichen Apparaten des Befehlens und Anoröneng, 
verfügt über civile und militäriſche Mandvrirfignale, Glocke, Horn, Trom— 
mel, über telegraphiiche und handjchriftliche Befehlsertheilungen, Weis 
fungen, Aufrufe, Manifefte, Ordonanzen. Er benüzt eine äußerſt zus 
fammengefezte und formenreiche Symbolif zur Ausbreitung collectiven 
Willens in technifchemechanifche Gefammtbewegung. Ein nicht unbe: 
trächtlicher Theil dev Arbeit und des Vermögens aller jener verzweigten 
Beranftaltungen der Technik und der Macht, die wir bereits kennen ges 
lernt haben, gehört der Bollzugsleitung, der geiftigen Arbeit der Execu— 
tive an, ſowohl für den Zweck der Formulirung und Erlaſſung von 
Befehlen und fonjtigen Formen ſocialen Bemegungsanftoßes, als für den 
Zweck der Fortleitung diefer Anftöße in die Beripherie der ausführenden 
Arbeit! Für die öffentliche Ausbreitung von Bewegungsanftößen dienen 
auch Prefie, Briefpoft, gefellige Converſation als jehr bedeutende Leit: 
bahnen. | 


B) Die Gliederung und gegenſtändliche Verzweigung der execufiven 
Geiftesardeit. Inshefondere die Regierung (Direcion) als Knotenpunkt 
der Befhlußfaffung und der Wewegungserregung. 

In aller Executive kehrt gleichmäßig eine Gliederung wieder, Die 
wir vor allen anderen beachten müffen, da fie den Kern der ſyſtema— 
tischen Stellung ausmacht, die der Vollzugsleitung innerhalb der jocialen 
Geiftesthätigkeit überhaupt zufommt. Wir meinen die Direction. 


1) Die Regierung (Direction, Vorſtandſchaft) als Knotenpunkt der Be— 
ſchlußfaſſung und Vollzugsleitung, und die Executivorgane der Regierung. 

"Die erecutive Thätigkeit iſt das Bindeglied zwiſchen 
den Junctionen der reinen Willensbeftimmung Geſchluß— 
faffung) einerfeit3, und der reinen techniſch-mechaniſchen 
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Ausführungsthätigfeit andererfeitd. So, wie im organifchen 
Körper zwifchen der „inneren“ Enticheidung und der äußeren Muskelbewe— 
gung, die motorische Nerventhätigkeit als Bindeglied mitten inne Tiegt! 

Alle executive Thätigkeit entfpringt central innerhalb der Sphären 
der Millensbildung und endigt centrifugal in der Peripherie der Aus— 
führungsanftalten. 

Zwilchen jenem centralen Ausgangs und diefem peripherifchen End- 
punkt können noch bejondere Mittelpunfte reiner Bewegungserregung 
in der Mitte liegen. 3. DB. das Armeefommando, welches von der Ne: 
gterung al3 dem Mittelpunfte der Beſchlußſaſſung den erſten Vollzugs— 
anftoß erhält, um den Negierungswillen in die Peripherie der aus— 
führenden Subalternoffiziere und der Mannfchaften zu überfezen. 

Alle drei Stufen: erfte Meberfezung des Entichluffes in die Aus- 
führung oder Bollgugseinleitung, ſodann Weiterleitung des Bollzuges 
durch Mittelftellen veiner Bollzugsleitung, endlich lezte Ueberſezung 
des geiltigen Bewegungsanſtoßes in Außere techniſch mechaniſche 
Wirkungen fünnen auch in demfelben Organ fich vereinigen, z. B. bei 
einem Privatunternehmer, welcher den erften Befehl giebt, den Vollzug 
leitet und an der Ausführungsarbeit felbit Hand mit anlegt. Wir bes 
trachten jedoch die drei Stufen gejondert. 

Die erfte Ueberfezung des MWillensinhaltes in den Vollzug oder Die 
Bollzugseinleitung bringt e8 mit fih, daß alle Erecutivthätigfeit in 
die reine Willenzfeftftellung Hineinreicht, oder, was von einem anderen 
Standpunft der Betrachtung daffelbe ift, daß die veine Thätigfeit der 
Willensbeſtimmung und Beihlußfaffung einen geregelten um 
fihberen Zufammenhbang mit den reinen Erecutiv 
veranftaltungen haben muß. Wenigitens ein Theil der an der 
Willensentfheidung betheiligten Organe muß mit den rein erecutiven 
Drganen in Verbindung ftehen, und zwar in der ganz beftimmten 
Berbindung des Befehls über gehorfame Organe 
der reinen Ausführung. Dieß iſt denn auch ganz allgemein 
der Ball. . 
Mir fehen beim Staat au der Bildung des Collectivwillens, z. B. 
an der Gefezgebung, öffentliche Meinung, Barlament, Barthetagitattenen, 
Sachverftändige neben der Negterung betheiligt, mit entjcheidend 
wie mit berathend. Aber die Regierung hat ausfchlieglich die erfte 
Meberjezung des conftitutionell oder autofratifch zu Stande gefommenen 
Enlectivwillens in die Bahn der Ausführung zu beſorgen. Sie allein 
hat den reinen Erecutivorganen ciwiler und militäriicher Art denjenigen 
Bemwegungsanftoß zu geben, welcher dem Collectiventſchluß entipricht. 
An der reinen Willensfeftftellung ift immer auch die Regierung betheiligt, 
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und zwar ebenfall3 in einheitlich leitender Funktion, die Vollzugs ein: 
leitung aber hat fie ganz allein. | 

Man wird in der Staatslehre die Stellung der Regierung nur dan 
richtig begreifen, wenn man fie einerjeit3 als wejentliches, leitendes Glied 
der reinen Bildung des Collectivwillens, aber zugleich als ausſchlie— 
Bende Spize der Erecution de Gollectivwillend betrachtet. Die 
Regierung gehört beiven Sphären an. Und zwar functionell nothmendig ; 
fie allein ift geeignet, das unentbehrliche Bindeglied zwiſchen der reinen 
Willens: und der Ausführungsthätigkeit abzugeben, einerſeits an der 
Spize aller Willensentſcheidungen, andererfeit3 an der Spize dev ganzen 
erecutiven Macht zu jtehen. 

Wegen diefes Mehr, welches die Negterungsbefugniffe, gegenüber dem 
blos gejezgebenden Eollectiowillen mitentfcheidender Körperichaften, kenn— 
zeichnet, ft Die Megierung vom Sprachgebrauh auch ganz richtig 
Vollzugs gewalt, „Executive“ fchlechtweg genannt worden, obmohl 
fie weder blos die executive Arbeit, noch die leztere ganz leiftet. 

Ihre Stellung an der Spize der Vollzugsleitung iſt eine Stellung 
ſchlechthinigen Befehls, widerſpruchsfreier Zmangsautorität, ficherer Ver: 
fügung über unbedingt gehorfame Vollzugsorgane. In diefe Etellung 
darf Fein Riß durch eine Nebenobrigfeit und Nebenregierung fommen. 

Im Staatsleben hat dies Alles, was ſich uns hier al3 ſocialpſycho— 
logiſche Nothwendigkeit offenbart, ohne alle wiſſenſchaftliche Reflexion 
wirklich ſo ſich geſtattet. 

Allein daſſelbe Verhältniß iſt nicht blos politiſch, ſondern ganz all— 
gemein giltig und nothwendig. Was am Staatsleben ſo eben hervor— 
trat, läßt ſich ausnahmslos in nerhalb aller Functionsbereiche 
des ſocialen Körpers, je auf der Seite ihrer Willens- und 
Bollzugsthätigkeit wahrnehmen. Bei der Willensbilduug einer 
weltlichen oder einer Firchlichen Gemeinde, eines Landesſchulorganismus 
oder einer wifjenfchaftlichen Academie, eines Fachcongreſſes oder eines 
Barlamentes, eines gefelligen Cirkels oder eines gemeinnüzigen Vereins, 
einer Actiengefellichaft oder einer Privatunternehmung, nehmen wir neben 
berufsmäßigen Berathungs- und Beichlußfaffungsorganen, neben General: 
verfammlungen, Sachverjtändigen, Commiffionen, Enquéten und agitiren: 
den äußeren Partheien weiter wahr die Gemeinden- und Kirchen-Negie- 
rungen (Behörden), die Bräfidien der Ucademien, der Kongreffe 
und Parlamente, die Vorftandfchaften der Vereine, die Divectionen der 
Geſellſchaften. Diefe dirigirenden Vorftandfchaften haben auch Antheil 
und leitende Stellung bei der Beihlußfaffung, aber fie allein leiten 
den Vollzug ein und bringen die MWillendentfcheidungen zur wirklichen 
Durchführung. 
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Ganz allgemein ift alfo zwifchen der reinen Willens: und der reinen 
Auzführungsfphäre ein in beide Bezirke verflochtene3 leitendes Direc- 


tiongorgan eingejchaftet, welches in dein Stadium vor dem Willens: 


abſchluß allerler Einflüffe erträgt und Mitentfcheidung veiner Wil: 
lensorgane zuläßt, dagegen in aller Vollzugsftadien (mac der Ent: 
ſcheidung) eine unbedingte Befehligung der reinen Vollzugs- und Aus: 
führung3organe ausübt, ob nun der Gehorſam der lezteren ein freiwilliger 


‚oder erzwingbar und erzwungen ſei. Diefe fo allgemeine Thatfache 


ſcheint an den Erſcheinungen des motorischen Nervenſyſtems eine voll 
fommene organische Analogie zu befizen. 

Unterhalb der Divectiongorgane, — welche zugleich an der Spize 
der Willensbildung und an der Spize des Vollzuges ftehen, um dort das 
Zuftandefommen einer Entfcheidung, bier den Mebergang der Entſchei— 


dung in die ftramme Ausführung ficher zu ftellen, — pflegen nun aber 


weiter, bei allen umfaljenden Kunſt- und Machtveranftaltungen, auch Or 
gane reiner Voll zugsleitung eingefchoben zu fein. 

Die lezteren Teiften gegen die Negierungen und Directionen ſelbſt 
unbedingten Gehorſam und fordern für ſich unbedingte Folgſamkeit von 
den Organen der mecha niſchen Ausführung So fanden wir ja 
and) im organiſchen Körper eine ftrenge Unterordnung mehrfady abge: 
ftufter motorifcher Nervencentren gegen die oberften Anftöße des Willens, 
die aus dem großen oder Fleinen Gehirn kommen; der Wille kann in 
animalifche Bewegung nur dur feft Jubordinirte motorische Centren 
überfezt werden, die lezteren aber Fönnen ohne Zeitung des Willens feinen 
ſelbſtſtändigen Tebensförderlihen Erfolg erzielen ). 

In der That treffen wir nicht blos am Offiziers korps der Armee, 
fondern auch an den civilen Organen der von den Minifterien eingelet- 
teten Execution, an den Mittels und Unterftellen dev Adminiſtration 
mehr oder weniger ausgebildete Anftalten reinen Vollzuges. Auch bei 
der Durchführung eines neuen Gefezes nehmen wir folche Beranftaltun: 
gen vorübergehender Art, bejondere „Einführungsbehörden” wahr. Immer— 
fort jehen wir Juſtiz- und Aödminiftratiobehörden den für alles bürger- 
liche Handeln maßgebenden Collectivwillen des Geſezes rein durchführen, 
wo er im Leben nicht frei befolgt wird. Aber auch in jeder größeren 
Unternehmung finden wir zwiſchen der Direction und dem Körper der 
ausführenden mechanischen Arbeit Mittelftellen eingefchaltet, welche nicht 
blos als Auffichtsftellen der Beobachtung, ſondern auch als Unterbefehls— 
baber der reinen Ausführungsarbeit den erhaltenen höheren Aufträgen 
dienen. 


1) ©. 49. 
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Das Außerfte Ende aller erecutiven DOrganifation liegt in der Wil: 
lensſphäre und den motorischen Nerven der unmittelbar ausfüh— 
renden Arbeitsfräfte, des unterften Dienftperfonals im Staate, 
de8 „gemeinen“ Soldaten im Heer, des „gemeinen“ Arbeiterd 
in einer induftriellen Anftalt. Das kann nicht auffallen. Sahen mir 
doc) *), daß der „gemeine“, „mechaniſche“ Arbeiter noch Träger geiftiger 
Kraft (ſ. 3. 1. Nerven nicht blos Musfelzelle) ift. Ohne Beihilfe der 
„Semeinen”, ohne Gehorfam der mechanischen Ausführungsarbeit it die 
Ueberführung focialer Willensbeftimmungen in äußere Erfolge jo un— 
möglich, als Tebensförderlihe animale Bewegung vorganifcher Körper 
ohne fejte Coordination des Muskelgewebes durdy die Muskelnerven 
und ohne Gehorfam diefer gegen die höheren motorifchen Nervencentren 
denkbar ift. 

Der Erfolg ift hienach in der privaten Kunft: und in der ftaat: 
lichen Machtübung von drei Bedingungen abhängig: von dem Dafein 
eined fräftigen dirigivenden Mittelpunftes der Executive (Negierung), 
vom Dafein völlig gehorfamer und gelibter reiner Vollzugzftellen (Ver: 
waltung), endlich vom ficheren Gehorfam der mechanisch ausführen 
den Arbeit gegen Negierungs: und Verwaltugsftellen. Die Trage, wie 
diefe Bedingungen für die Bildung und Ausführung des collectiven 
Willens zu verwirklichen feten, ift nichts Geringeres, als die Frage der 
politiſchen Machtbildung. Die Trage, wie diefelben Bedingungen für 
jede andere praktiiche Socialthätigkeit hergeftellt werden, iſt gleichbeden- 
tend mit der Trage des praftifchen Erfolges aller focialen Organifation 
überhaupt. Diefe Fragen find aber nicht ſchon bier zu erledigen. 


2) Verhältniß der VBollzugsleitung zur Beobachtung. 


An diefer Stelle iſt es pafjend, nod eine Bemerkung nachzubolen, 
welche auf die Beobachtung ſich zurücbezieht und das Verhältniß der 
fezteren zur erecufiven Bewegungserregung betrifft. 

Auch die Joctale Wahrnehmung hat diefelben drei Stadien, wie die 
Vollzugsarbeit. Aber die Neihenfolge dabei ift die entgegengefezte. In 
der Beripherte der foctalen Anftalten ift e3, wo die Aufnahme 
zahllofer Neize, aljo die Thätigkeit der Beobachtung beginnt Diefe 
Efementarbeobachtungen fammeln fid) allmälig in den mittleren Stellen 
joeialer Sinnesthätigkeit, um endlich in die centralen Senforien überzu— 
treten. Während in der motorischen Ccecutivthätigkeit die Neaction 
eine centrifugale iſt, ift fie in der fenfitiven Sinnesthätigfeit eine cen- 
tripetale. 


1) &. 354 ff. 
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Darin aber find die Veranftaltungen der fenfitiven und der motori- 
ſchen Thätigfeit des foctalen Körpers ähnlich, daß fie peripherifche Ver: 
breitungen, überleitende Mittelorgane und centrale Anfnüpfungen an die 
Drgane der Erfenntniß-, Gefühle: und Willensthätigfeit befizen. 

Die Ieztgenannten Sphären find es, in welchen die Sinneswahr: 
nehmungen in Bewegungen umfchlagen, wie im organiſchen Körper die 
Senfationen in den Centren des Nervenſyſtems in Bewegung ungefezt 
werden. Irgend ein Bericht im einem Gejchäft, die Mittheilung einer 
Thatfache an eine Staatsregierung iſt oft unverſehens in den Bewußt— 
jeinsformen des Verftandes, Gefühle und Willens verarbeitet, und ſchlägt 
in außere Öegeniwirfungen, in motivirte Demwegungen um. 

Daß es dabei nicht durchaus der Fortleitung der Wahrnehmungen 
bi3 in die centralften Bewußtſeinsſphären bedarf, it ſchon bemerft. 
Auch ſociale Bewegungen werden duch Wahrnehmungen jchon in tieferen 
Sphären ausgelöft. Die Thatfache der og. Neflerbewegungen gilt auch 
vom focialen Leben. Die Mafje aller Wahrnehmungen Schlägt in Nuz— 
und Schuzbewegungen der Unter: und der Mitteljtellen um, ohne den 
Sentraljtellen befannt gegeben zu werden. Namentlic) wird die Mehr: 
zahl aller volkswirthſchaftlichen Ausführungsthätigkeit unterhalb Der 
centralen Bewußtſeinsſphären des jocialen Körpers durch entiprechende 
Reize ausgelöft. | 

Auch die Bewegungserregung verlangt nicht durchaus gejonderte Anz 
stalten. Die Organe anderer geiftiger Verrichtungen können zugleich 
mit der geiftigen Arbeit des Vollzuges betraut werden. 

Bielfach iſt der pſychophyſiſche Mechanismus der Beobachtung zu: 
glei Mechanismus der Erecutive. Als Beobachtungsorgan ſammelt 
derfelbe die Neize, um fie den in den drei Bewußtſeinsformen thätigen 
Empfindungs- und Neflerevordinationen zuzuleiten. Eben hiedurch iſt er 
ſchon die Bahn auch für die entgegengejezte Strömung, welche im Centrum 
Bewegungsanſtöße empfängt und Diefe in die PVeripherte zu praktiſchen 
Einwirkungen auf Die Außenwelt ausbreitet. Sp fehen wir Schon in 
Privatanftalten Aufſichts- und Erecutivftellen zufammenfallen. In 
großem Umfang findet daſſelbe im Staat und in der Gemeinde ftatt. 
Die Polizei ift Beobachtungs- und Erecutivorgan. 

Kur iſt nicht immer Diefelbe Stelle zugleich dem Dienft der Beo— 
bachtung und jenem der Vollzugsleitung gewachſen. Die Beobachtung 
erheifcht bedächtige Wachſamkeit und Aufmerkſamkeit, die Bollftrefung 
ungebrochene und energiſche Stoßkraft; Beobachtung und Erecutive wer: 
den jchon deßhalb jehr Häufig durch ganz verfchiedenartige Drgane geübt 
werden müſſen. Jene ift in der Peripherie ausgebreitet und ſammelt 
ſich in centripetaler Richtung durch Berichterftattung; die Erecutive 
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gebt in Einem Stoß vom Centrum aus und verbreitet ſich über die 
Reripberie. Auch da, wo dafjelbe Drgan beobachtet und ausführt, find 
es doch zwei ganz verfchiedene Tormen jeined Auftreten. Die höhere 
Polizei 3. B. ericheint ganz anders, jo lange fte ein Staatsverbrechen 
beobachtet, als wo fie die Unterdrücdung eines Aufftandes leitet oder 
doch einleitet. 


3) Gegenftände und Richtungen der Erecutive, 


Nach den Gegenftänden ift die Bollitrefung äußerſt mannigfaltig - 
gegliedert. Alle möglichen Beftandtheile und Bewegungen der Natur, 
- alle denkbaren Beitandtheile und Beränderungen des Volksvermögens, 
alle Berfonen und Handlungen der Bevölkerung werden Gegenſtand ber 
fonderer executiver Geiftesarbeit. In der Urproduftion, wie in der Be: 
fümpfung des Elementarſchadens, in der Benüzung wie in der Beſchü— 
zung des Volfsvermögens, in der Verwendung nüzlicher Arbeit, wie in 
der Abwehr ſchädlicher Verfonen und Handlungen geht viele Vollftreck- 
ungsarbeit auf. Bewegungserregung ift die Seele der Technif. Da die 
Technik einen größeren oder geringen Beſtandtheil aller jocialen Veran— 
ftaltungen bildet ), jo erfolgt auch erecutiv-motoriiche Thätigkeit, geiftige 
Arbeit der Vollſtreckung, durd den ganzen focialen Körper hindurch. 

Die Bollzugsleitung für Schu z zwecke ift in der Negel anders or: 
ganifirt, al3 die Leitung pofitiver Nuzungen des Landes, des Ber: 
mögens und der Volksarbeit. Dort ift Zwang und Gewalt übermächtig 
den Elementen und den feindlichen Handlungen entgegenzufezen, hier da— 
gegen der Natur, dem Vermögen und den Menfchen friedlich eine Leis 
ftung abzugemwinnen. Beide Aufgaben heifchen daher verfchiedenartige 
Beranftaltung. Den Unterfchted in der lezteren fann man fich kurzweg 
klar machen, wenn man etwa die Leitung des Heeres und der Polizei 
mit jener der Produktions- und der Umfazgefchäfte vergleicht. | 

Auch die Vollſtreckung geht ihrem Gegenftande theils voraus, ins 
dem fie präventive oder präparatoriiche Mafregeln leitet, theil3 begleitet 
- fie ihren Gegenftand, indem fie die Unterdrüdung oder die Heritelung 
deſſelben verfolgt, theil3 folgt fie demfelben nad), indem fie nach erfolge 
ter Unterdrüdung auf Wiederherftellung in den vorigen Stand oder auf 
Erhaltung des vollendeten pofitiven Werkes gerichtet ift. Prävention 
und Borbereitung, Unterdrüdung und Herftellung, Miederherftellung und 
Erhaltung fommen in allen foctalen Yunktionsbereihen vor. 

Die geiftige Arbeit der Vollzugsleitung äußert fich ſchon in der Fa— 
milie, erfüllt die Gejchäfte des materiellen Unterhaltes, durchdringt den 


1) ©. 345. 
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geijtigen Unterhalt der Gejelligfeit und bejeelt die Technik der Schule, 
der Wiffenfchaft, der Kunſt, der Kirche. Die großartigite Geftaltung 
erlangt die erecutive ©eiftesarbeit im Bereiche des Staates (Negierung, 
Administration, Erecution); ift doch der Staat Organ der collectiven 
Willensbildung und zugleich Träger der collectiven Macht! Die erecutive 
Seite der Negierungsthätigfeit, den überwiegend. erecutiven Character 
der adminiftrativen Central-, Mittel: und Unterftellen des höheren Staats— 
dienfte8 werden wir in der Staatslehre jpeciell Fennen lernen. Den 
veinften Ausdruck erecutiver Geiftesarbeit haben wir an den militärischen 
Befehtshaberftellen wahrgenommen; auch beim Civilftaatsleben zeigt fich 
die Vollſtreckung vein geftaltet in der Leitung der Strafanftalten. Weber 
dieſes alles ift jedoch nicht jchon in dieſem allgemeinften Zufammenhang 
Näheres zu jagen. | 

Die collective Bollftredungsthätigfeit tritt für particuläre Angelegen: 
beiten unterftüßend und ergänzend ein. 

Und zwar da und in fo weit, al3 die Vollſtreckung der Autorität 
des Geſammtwillens und der Macht des ganzen foctalen Körpers bedarf. 
Diefe Unterftüzung und Ergänzung erfolgt theil3 in Geftalt der konſtitu— 
tionellen Erlangung materieller Ausführungsmittel, theild in Geſtalt per: 
jönlicher adminiftrativer Leiftungen (Darleihung des Armes der ftaat- 
lichen Collectivmacht Y). , 

Diefe Leitungen find das motorische Seitenjtüd zu den unter I. er: 
wähnten öffentlichen Beihilfen, welche der Staat der privaten Beobach— 
tungs- und VUebermachungsthätigfeit Leiftet. 

Umgekehrt freilich helfen auch die erecutiven Arbeitskräfte privater 
Anſtalten den ſpecifiſch ftaatlichen Erecutivzweden, 3. B. Directoren der 
Ucttenbahnen für den Truppentransport, Vorſtände von Univerfitätz- 
Elinifen für das Kriegsfanitätsweien, Brivatingenieure für die Civil- und 
Militärbauten des Staates. : 

Die großartigfte Erfcheinung der executiven Beihilfe, welche der 
Staat dem bürgerlichen Leben leiftet, ift die Nechtshilfe. Dieſe läßt der 
Staat durch die Polizei und durch die Justiz auc den blos aus pri— 
vat- und familienvechtlichen Titeln erworbenen Rechten — ſelbſtverſtändlich 
innerhalb des in der Privatrechts- und Familienrechts-Geſezgebung nieder: 
gelegten Collectivwillens über Privat: und Tamiltenangelegenheiten — 
angedeihen. Der Staat fchließt hier aus Gründen, die im Wejen des 
Nechtes Tiegen, die private Selbithilfe fogar ganz oder größtentheild aus, 
um felbjt die Lücke auszufüllen. Die nähere Betrachtung dieſes Ein: 


1) Brachium seculare — im weiteften, nicht blos ficchenpolitifchen Sinne 
des Wortes. 


Schäffle, Bau u. Leben. J. | 31 
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tretend jtaatlicher Zwangshilfe an Stelle privater Selbfthilfe gehört jedoch 
erit der Nechtölehre an. 


III. Pathologiſche Erſcheinungen. 

Auch hier geben wir bloße Andeutungen über die ſpecifiſchen ſocialen 
Erkrankungen, welche in der Entartung der ſenſitiven und der motoriſchen 
Gewebe, beziehungsweiſe Verrichtungen ihren Siz haben. 

Kleine Privatgeſchäfte und große Staaten erleiden durch Entartun— 
gen dieſer beſonderen Art Untergang, Zerrüttung und Erſchütterung. 

Ein Unternehmer, welcher aufhört, die Abſaz- und Bezugsverhältniſſe 
zu beobachten, welcher auf die Neuerungen der Technif nicht mehr achtet, 
jeine Eoncurrenten aus Trägheit oder Hochmuth unterichäzt und ignorirt, 
die Auffihten, Controlen und Nachprüfungen vernachläßigt, kommt 
zurück oder geht zu Grunde. in Staat, welcher leichtfertige oder 
gleichgiltige Diplomaten im Ausland hält, won jenen Unterorganen 
ichlecht berichtet wird, eine blinde und taube Polizei hat, die Verſchiebun— 
gen in den internationalen Machtverhältniffen überfieht, bei jchlechter oder 
gefälfchter Statiitif die Kenntniß der eigenen Zuſtände verliert, treibt 
früher oder jpäter in Kataftrophen hinein. 

Nicht minder Schwere pathologiiche Zuftände ergeben fid durch Ent- 
artungen im erecutiven Bereich der Bewegungserregung. Jede Erſchütte— 
rung der Autorität der Regierungs- und Directiongorgane, jede Lockerung 
im Gefüge und im Gehorfam der erecutiven Mittel- und Unterftellen, 
jede Auflöfung im gewohnbeitsmäßigen Gehorſam der ausführenden Ar- 
beitöfräfte bedroht Eleinfte wie größte Gefhäfte, Staaten wie Kirchen. 
Die Schwächung der Disciplin und Zucht unter den ausführenden Kräften 
wird im Familien-, Gefchäfts: und politiichen Leben verhängnißvoll. 

Dei diejen allgemeiniten pathologifchen Andeutungen müſſen wir es 
bier bewenden laffen. Sie genügen vorläufig, um den anatomiſch-phyſio— 
logiſchen Quellpunft einer weiteren Reihe eigenthünmlicher jocialer Krank 
heit3erfcheinungen zu bezeichnen. 


Zweite Abtheilung: 
Der ſociale Erkenntniß-, Gefühls- und Willensproceb. 


Nicht direct von außen angeregte Neizempfindungen, nod) direct 
nach außen gerichtete Neflerbeivegungen, jondern innere Eoordinationen 
der Empfindungen und der Neflererregungen machen den vielgeftaltigen 
Inhalt des focialen Erkenntniß-, Gefühls- und Willensprocefies aus. 
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In dem erjteren „theoretifchen“ Vorgang macht ſich der fociale, 
Körper alle fein Leben bedingenden äußeren Umftände und Geſeze des 
Welt und Gefellihaftss-Zufammenhanges, nad) Maßgabe ihrer Zufammen- 
gehörigkeit, in inneren Vorſtellungsreihen gegenwärtig. 

In den Aeußerungen zahlloſer werthbeftinnmender Gefühlsthätigkeiten 
würdigt er ſodann alle Sachen und Bewegungen, Perſonen, Handlungen 
und Ereigniſſe unter dem Geſichtspunkt des Schadens und Nuzens für 
fein Gefammtleben und für das Leben feiner Glieder; es ift ein um: 
jafjendes „äſthetiſches“ Urtheilen im w. ©. | 

Endlich in den Willensbeftimmungen ordnet er geiftig, unter dem 
„ethiſchen“ Doppelgefez des Nechtes und der Moral, feine Reactionen auf 
die Außenwelt, feine motivirten Bewegungen in lebensförderlicher Weife. 

Theoretiſche, äſthetiſche und ethiſche Acte find drei für die fociale 
Erhaltung und Entfaltung gleich wefentliche Thätigkeitsformen des Volks— 
geiftes, und alle drei ftehen im innigften Zufammenhang. Wir betrachten 
fie der Reihe nach, theils einzeln für fich, theils in ihrer Beziehung je zu 
den begleitenden zwei anderen Grundformen focialer Geiftesthätigfeit. 


I. Die auf das Wiſſen gerichtete Seite der geiftigen Col: 
leetivarbeit oder das intellektuelle Leben des ſocialen 
Körpers. 


Wir können, ſagt Lotze, keinen der drei Stämme der menſchheit⸗ 
lichen Geiſtesarbeit einzeln verfolgen, ohne Verzweigungen zu begegnen, 
mit denen jeder in die des andern eingreift. „Eine gewiſſe bevorzugte 
Stellung nimmt indeſſen doch in der Geſchichte der Entwicklung des ganzen 
Geiſtes die Entwicklung des Wiſſens ein. Welches auch die eigenthüm— 
lichen Wurzeln ſein mögen, aus denen die ſchöpferiſchen Triebe der Kunſt, 
die ſittlichen Ueberzeugungen, der religiöſe Glaube entſpringen: ſie alle 
ſind in dem Reichthum und der Sicherheit ihrer Entfaltung theils von 
der Ausdehnung abhängig, in welcher das Wiſſen die Wirklichkeit ihrem 
beherrſchenden Einfluß unterordnet, theils von der Klarheit, mit der es 
über ſich ſelbſt, ſeine Aufgaben und ſeine Mittel ſich verſtändigt hat.“ 
Ihm, als der allgemeinen Form, in welcher alle Thätigkeiten des Geiſtes 
einander wechſelſeitig prüfen, ſich auf ſich ſelbſt beſinnen und ihre Ergeb— 
niſſe zur Ueberlieferung zuſammenfaſſen, muß der Anfang auch dieſer 
Betrachtungen gewidmet ſein. | 

Hiebei verweilen mir zuerft auf Dasjenige, was wir bereit3 im 
Eingang und im erſten Hauptabjchnitt über die Grenzen und über die 
Bedeutung menfhlichen Erkennen bemerkt haben. Wir erfennen nur 
den Schein vom wahren Sein oder Weſen der Dinge. Das Wefen der 
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Dinge befteht nicht in den Gedanken und das Denken ift nicht im Stande, 
es zu faffen. Aber in der dem Leben nothmwendigen Form erlebt dennoch 
der denfende Geift vermöge eines eigenthümlichen inneren Ergriffenjeing 
den wmejentlichen Sinn alles Seins und Wirfend. Das Denfen reicht 
unter allen Umftänden aus als Mittel, das Erlebte in einen Zuſam— 
menhang zu bringen, der feiner Natur Eorrefpondirt und dem Menjchen 
erlaubt, fih in der Welt zurechtzufinden; das Weſen „an ſich“ von 
Materie und Geift vermögen wir nicht zu erkennen, daſſelbe tft eben mehr 
als „alle Vernunft“. Hinlänglich ift nachgewiefen, wie verfehlt es ift, 
den Geift auf die Materie zurüdzuführen, denn die Materie ift jo, wie 
fie ung zugänglich ift, felbjt ein Gebilde in unjerem Geift, nennen wir 
den lezteren Materie, fo heißen wir ihn eine feiner Borftellungen Y). 

Wir betrachten nur die Erſcheinungen focialer Erfenntnigthätig- 
feit, zuerjt die Thatſachen intellectueller Collectivarbeit überhaupt. 


A) Bnfellectwelle Golectinarbeit überhaupt. 

Die menſchliche Geſellſchaft Führt ihre intellectuelle Arbeit zivar nur 
durch die logiſchen Kräfte der ihr angehörigen Individuen, nach den 
Negeln der formalen und mit den „Fangnezen“ der Methoden ange: 
wandter Logik durch. Gleichwohl iſt dieſe Arbeit nicht blos eine Summe 
logischer Einzelnthätigfeiten und iſolirt betriebener Künfte ohne Jufammenz 
hang, jondern Eine große hiftorifche Gefammtleiftung, Ein großes arbeits: 
theilige8 Syſtem beſonderer praktiſcher und theoretifcher Erfenntnißafte, 
auf Grund ununterbrohener Tradition und. allſeitiger Communication 
der einzelnen Vorſtellungen. 

Dieſe Collectivarbeit verfügt über einen großen, dem Volksvermögen 
angehörigen Reichthum äußerer Güter, welche ſich als ſpecielle Symbolik 
und Tradition des intellectuellen Volkslebens zu erkennen geben. Man 
braucht nur an die Litteratur der angewandten und der reinen Wiſſen— 
ſchaften, an die wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften, an die theoretiſchen 
Zeitungsdiscuſſionen, an die wiſſenſchaftlichen Bibliotheken 
und andere Hilfsmittel der theoretiſchen Tradition und Communication 
zu denken. Dieſe Hilfsmittel vermöchte der Einzelne nicht zu entfalten. 
Ohne ſie vermag er aber auch nur einen äußerſt —— Umfang des 
Sir zu erlangen. 

In der Sprache des täglichen Lebens, wie in — Begriffen aller 
Wiſſenſchaften bedient ſich der Einzelne eines theoretiſchen Apparates, in 
welchem die ganze logiſche Arbeit des Volkes verdichtet iſt. Jedermann 
iſt genöthigt, in den Formen dieſes Apparates das Werk der collectiven 


1) Vrgl. 9. Spencer, first princ. I. 
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Erfenntnigarbeit fortzujezen. Er treibt darin, wie ſchon bemerkt, ein 
logifches Kapital um, das von der Menfchheit kommt und als Gemein: 
befiz bereichert den Fonımenden- Gefchlechtern zu binterlaffen ift. 

Der erheblichite Theil der Elementarbildung, die Jeder in 
der Schule und Familie empfängt, ift der Erlernung und Handhabung 
dieſes objectiven fprachlichen Logos feines Volkes gewidmet. Es koſtet 
Jedermann Mühe genug, den gefellfchaftlichen Denfapparat der Sprache 
fi anzueignen, in die von der Sprache angehäuften gemeinverftändlichen 
Begriffe einzudringen, um in ihnen die theoretifche und praftifche Er: 
kenntnißarbeit fortzufezen. Wer dieſes Apparates nicht Herr wird, vers 
fällt voraus dem Irrthum, dev Täuſchung, dem Wahn und dem theore- 
tifchen Schwindelhafer; denn mit leeren und unverftandenen Worten 
„läßt fich trefflich ftreiten, mit Worten ein Syſtem bereiten“. | 

Manche Gefühle Yafjen fich allerdings nicht in Worte, fondern nur in 
Bilder und Töne fallen; nicht der ganze Inhalt des Geiltes findet alſo 
in der Sprache vollgenügenden äußeren Ausdruck. Logiſche Inhalte 
dagegen, Borjtellungen und Gedanken müſſen fprachlich ) ausgedrüdt 
werden können, obmwohl fie thatfächlich oft nur mimiſch mitgetheilt 
werden; der intellectuellen Gollectivarbeit wenigjtens dient die Sprache 
hienach al3 univerjelles Mittel. Doc, ift diefes Mittel nicht immer un: 
zweideutig. DBerjchiedene Individuen verbinden mit demfelben Wort ver: 
jchiedene Begriffe, jo daß der Sophift Gorgias die Möglichkeit einheit- 
licher Erfenntnig und Mittheilbarfeit der Wahrheit leugnete. Dafjelbe 
Wort erlangt mehrfache Bedeutung. Zahllofe Worte endlich faflen Grup— 
pen und Abftufungen von Borftellungen zufammen und geben nur die 
äußeren Grenzen ihres Inhaltes Scharf, ohne den lezteren in feiner inne— 
ren Mannigfaltigfeit jelbit abzuftufen. Mathematische Maßbezeichnungen, 
Gradationen, Erklärungen, Beichreibungen, Klaſſificationen find wohl ge— 
eignet, der „Rede dunkeln Sinn“ zu erhellen. Aber groß bleibt doch immer 
‚der Spiehaum für abfihtlihe und unabfichtliche Täufchung, noch mehr 
für gedanfenlofes Wortframen in Folge der Zweideutigfeiten und Unbes 
jtinmtheiten der Sprache. Das iſt die Folge davon, daß die Sprache 
laute Vernunft des Volks-, nicht des Einzelngeiftes it. Umgekehrt zeigt 
„der unbeholfene Gebrauch, den der Einzelne von den ihm freigebig ange: 
botenen Worten macht, daß er ihren ſyntaktiſchen und logischen Werth 
weit weniger ſcharf auffaßt, als die Sprache ihn ausprägt. Dem gebildeten 
Beritande wird zwar die Sprache gar nicht felten ein Hinderniß, weil fie 
ihm nicht willig genug in die unanfchaulichen Abftractionen folgt, die er 
braucht; aber auch ihm bleibt fie andererfeitS überlegen durch die unend- 


1) Aoyog einheitlicher Name für Sprache und Vernunfterkenntniß. 
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liche Fülle von Beziehungen, die fie alle bemerkt und bezeichnet bat, und 
die alle nachzudenken und zu zergliedern ev verzweifeln muß“ (Lotze). 

Die formale Logik felbit iſt Erzeuani einer gemeinfamen 
Erkenntnißarbeit, welche Sahrtaufende brauchte, um die mythologifirende 
Erkenntnißthätigkeit der Phantaſie zum wirklichen ſcharfen Denfen heraus: 
zuarbeiten und auch nur bis zur Ariſtoteliſchen Syllogiftif zu gelangen. 
Zwei Jahrtauſende nad Ariftoteles iſt die Erkenntnißkunſt weder willen: 
Ichaftlich abgefchloffen, noch ein fichered Gemeingut auch nur der Mehr: 
zahl der Gelehrten geworden. 

Der angeftrengtejten Gollectivarbeit bedurfte e8, 518 von Männern 
wie David Hume und Immanuel Kant in unfterblichen Entdeckungen 
jene allgemeinjten Einfichten der Erfenntnißtbeorie gewonnen wurden, 
die mit Necht als Fopernifanifche That gepriefen worden find. Diele 
Entdedungen, deren im Früheren ) ausführlicher gedacht worden, haben 
und über die engen Grenzen empirifcher Wiffenfchaft und über die Thor: 
heit, transfcendentale Sdeen zu Buchitabenwahrheiten zu jtempeln ®), be 
lehrt, indem fie zugleich die fokratifche Weisheit bez. der Subjeftivität 
unſeres Wiſſens, das nur den Schein des Seins erfaßt, weiter führten. 

Die Methoden derangemandten Logik mwären ohne jene 
Gefammtarbeit, worüber die Gefchichte der Logik Bände zu fchreiben hat, 
nicht nur nicht errungen worden, ſondern fie find größtentheil3 nur für 
eine collective Erfenntnißthätigfeit anwendbar. Diefelben ftellen vielfach 
jehr complicirte Kunftgriffe dar. Es find Fangnetze der Wahrheit, welche 
grogentheil® vom Einzelnen fo wenig gehandhabt werden Fünnen, als die 
Mafchinerie einer großen technifchen Anftalt in der Hand des iſolirten 
Urbeiters brauchbar ift. Ohne das wiffenschaftlihe Zufammenarbeiten 
Vieler in jedem Wiſſenszweige wären jene erften Schritte, melche zur 
Auffindung fruchtbarer Hypotheſen und Theorieen, zur Entdeckung von 
Geſezen führen: Sammlung und Zergliederung der Merkmale, Befchrei- 
bung, Klaffification, ſynoptiſche Darftellung u. |. w. — geradezu unmög⸗ 
lich; ohne Zuſammenarbeiten Vieler iſt ſelbſt auf dem Felde angewandten 
Wiſſens Nichts zu erreichen; ohne tauſenderlei Elementarerhebungen an 
verſchiedenſten Orten zur ſelben Zeit, ohne Fortführung der Tabellen 
wäre keine Statiſtik möglich, ohne Collectivarbeit der Zeitungsbericht— 
erſtatter und der Redakteure der Welt kann keine große Zeitung hergeſtellt, 
ohne rechnungsmäßiges Zuſammenwirken aller Behörden kann kein Staats— 
voranſchlag vorgelegt, ohne vereinte Unterſuchungen der Polizei und des 
Gerichtes, der Staatsanwaltſchaft und der Vertheidigung, der Zeugen und 
der Sachverſtändigen kann keine gerichtliche Wahrheit erlangt werden. 


1) S. 2, 104 ff. 2) ©. 151 ff. 
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Weder auf dem Wege der Deduction, noch auf jenem der In— 
duction fonnten „Syfteme”, „Iheorieen“, „Brincipien‘, „Ge 
jeze” von einigem Werth gewonnen merden, ohne daß viele Generationen 
vorarbeiteten. Keine einzige große Entdedung und Erfindung ift das 
Werk eines Einzelnen oder Weniger, Auch beim Werfe der Specu: 
lation, die alle empirifchen Einzelmeinfichten ſchauend (ipeculativ) zu ein 
heitlichem Wiffen verbinden möchte, ftellte fich ein „Syſtem“ auf die Schulter 
des andern, und noch jpinnen daran die begabteften Köpfe nach zahllofen 
Enttäufhungen mit Eifer fort. Die Erörterungen über metaphyſiſche 
Spiteine !) haben gezeigt, wie wenig bi3 jezt darin erreicht ift. | 

Der Theoretiker, wie der Praktiker ſchöpft Minute um Minute viel 
weniger Einficht aus den Sägen, Marimen und Erfenntnißprincipien, die 
er felbft gewonnen hat, als aus dem reihen Schaz allgemeiner An: 
und Einfichten, welche Durch die ganze geichichtliche Erfenntnißarbeit als 
praftiiche Erfahrung und als wiſſenſchaftlicher Gemeinbeſiz angehäuft find. 

Dem Umftand, daß die Methoden der Naturwiffenichaft ein um: 
faffendes Jufammenarbeiten und die Controle jeder Einzelnar- 
beit durch alle übrigen Forfcher zulaffen, ift gewiß nicht am wenigften 
der viel größere Erfolg der Naturwiſſenſchaft zuzuſchreiben. 

In der Urt zu forihen, haben ganze Zeitalter harafte 
riſtiſche Eigenthümlichkeiten, welche je den einheitlichen Zuſammen— 
bang ihrer Denkarfeit beweifen. 

Die Anlehnung Aller an die gejellichaftliche Erkenntnißarbeit ift 
nicht immer förderlich, denn die von außen übermittelten Sätze wurden 
nur zu oft zu falſch angemwendeten oder übel verjtandenen Dogmen oder 
Glaubensſäzen, abgefehen davon, daß fie oft von Haufe aus falfch find. 
Durch die Anlehnung an den gefellfehaftlichen Schaz von Anfichten kann 
alfo der Fortichritt der Kollectiverfenntnig auch gehindert und aufgehalten 
werden. Aber jelbit die gemeinfamen Verirrungen ganzer Zeitalter zeugen 
ihrerjeit3 für den collectiven Charakter menjchlichen Erfennensd. Noch mehr! 
Es wird die genaue dDogmengefchichtliche Kenntniß der Verirrungen, die in 
der Gefchichte jede Zweiges menfchheitlicher Erfenntnigarbeit ftattfanden, 
jelbjt wieder eines der mächtigften Förderungsmittel, eine fichere Leuchte 
auf den weiteren Wege zur Wahrheit. ‘Der objective ſociale Befiz an 
° wahren Erkenntnißprincipien iſt jedenfalls ein alle Macht collectiver Irr— 
thümer überbietendes fruchtbared Kapital des Volksgeiſtes. 

Aller Fortichritt dev Wiffenfchaft beruht auf dev Theilung und 
Bereinigung der Erfenntnigarbeit. 

Die einzelnen Zweige der Wiffenjchaft, wie der praftiichen Einficht 


1) ©. 161 ff. 
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ergänzen einander. Auch die gegnerifchen Anfichten fördern; denn dazu 


find die Gegner in der Welt, daß das Andividuum von Gefellichafts- 
wegen aus der Bahn des Irrthums wieder hinausgedrängt werde Die 
intelfeftuelle Arbeitstheilung ift nur eine befondere Erjcheinung des all- 
gemeinen Geſezes fortfchreitender Integration und Differentiation auf 
intelleftuellem Gebiete ). Sie jchließt das tfolirte Nebeneinanderarbeiten 
der Vielen aus und fichert vereintes, fich alljeitig ergänzended Denken. 
Aus diefem reifen Ergebnifje heraus, die dem Cinzelngeifte durchaus 
unerreichbar wären, Ergebniffe, welche, wenn gleich von Einzelnen voll- 
endet oder meitergeführt, doch Allen zukommen und der geficherte Boden 
eined immerfort wachſenden Erfenntnigfortichrittes bleiben. Dieſe Er: 
gebniffe werden nad) allen Seiten durch Preſſe und Tachlitteratur ver: 
öffentlicht, Hiemit der weiteren logiſchen Verarbeitung durch da3 Denk: 
vermögen vieler Anderer dargeboten und von den Mitjtrebenden weiter 
gefördert. Beſondere Fachlitteraturzweige, welche viele und andauernde 
Eollectivarbeit umfchließen, verarbeiten die Beobachtungen, ordnen fie, 
jtellen fie zufammen. Dieß gilt z. B. auch von der officiellen Statiſtik; 
Yeztere ftellt nicht 6103 ein über große ftaatliche, communale und fonftige 
Beobachtungsbezirke ausgebreitetes Dbjervationsnez dar, ſondern verar: 
beitet al3 analytiſche Statiftit ihre Elementarerhebungen auch ſchon bis 
zu einem gewiſſen Grade logiſch und bietet die Maffenbeobachtungen 
mehr oder weniger aufgefchloffen der Deffentlichkeit dar. Indeſſen ſchon 
der Einzelne, welcher Thatſachen veröffentlicht, giebt fie meift mit einem 
mehr oder weniger werthvollen Zufaz logischer Beurtheilung. 

Der intellectnellen Arbeit des Geſellſchaftskörpers fteht eine Art 
jocialen Gedächtniſſes von mädtigfter Wirkung zu Gebot. Der: 
möge deffelben kann Jedermann nicht bIoS die eigenen Vorſtel— 
lungen, ſondern aud alle von früheren und jezigen Denkern mitge: 


theilten Borftellungen Anderer reproduciren und mit feinen eigenen neuen 


Ideen affociiren. Es ift eine gewaltige Sdeenreproduftion und 
Sdeenaffociation, welche weit über die individuelle Ideenerneuerung 
und Ideenverbindung ?) hinausgeht. Diefelbe Schafft der gejellichaftlichen 
Borftellungswelt, mittelbar auch der Phantaſie der ſchönen Kunft und der 
Ihönen Litteratur, ein unvergleihlich veicheres Material geiftiger Ber: 
arbeitung. Und hiezu kommt noch weiter, daß die falfch aſſociirten Vor— 


ftellungen des Einen durch die Eritifhen Kräfte Anderer aufgelöft 


und vernichtet werden. In der Litteratur, in den öffentlichen und pri— 
vaten Bibliotheken, in den Archiven und Regiftraturen, in den Buchhal- 


1) S. 15 ff. 
2) ©. oben &. 117 f. 
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tungen und Urkunden findet jene Anhäufung und Tradition 
des gejellichaftlichen Schazes thatfächlicher Beobachtungen und grundfäz 
licher Vorſtellungen ftatt; jedermann kann hieraus jchöpfen und die 
Preſſe veproducirt daraus taufendfältig. Die öffentliche Kritik aber zerjezt 
mit ihrem logiſchen Scheidewafler tagtäglich in umfaffender journaliſtiſch— 
Iitterarifcher Arbeit eine Menge faljcher, falſch veproducirter und falſch 
affociirter Vorftellungen. 

Die Arbeit felbft, worin die collective Erkenntnißthätigkeit bejteht, 
ftellt fih dar al8 Erörterung und aß Diskuſſion unter Meh— 
reren oder Bielen. Gie ilt ein vielgliedriger Streit der Anfichten 
über zabliofe „Fragen“, auf die Jeder antworten Fann, ein Streit, in 
welchen die Anfichten großer Geifter, die vor Jahrtauſenden gelebt haben, 
noch immer eingreifen fönnen. Gleichſam Ein lautes Denken Vieler 
miteinander und für einander findet ftatt, vermittelt durch mündliche De: 
batte, durch Einziehung von Outachten, durch Hinansgabe von Anz: 
fichten zur öffentlichen Beurtheilung in der Preffe, in Zeitichriften, Mo: 
nographien und Büchern. 

Wie die Thätigfeit des Erkennens ſelbſt, jo ſtellt auch ihre Frucht, 
das Wiſſen, einen durch den focialen Körper ausgebreiteten, aber ſich 
ergänzenden Schaz befonderer Kenntniffe, Erfahrungen, Traditionen und 
theoretifcher Grundfäze dar. Einzeln wären fie Stückwerk, aber fie löſen 
fi in vielfeitigftem Verkehr zu einer allen Zeitaufgaben gewachlenen 
Sollectivmacht des Wiſſens aus. Wohl wird die Maffe der wirklich ge: 
wonnenen Einfichten nicht geiftiger Allgemeinbefiz, nicht Alle können 
Alles willen und denken; die „Enge“ des Bewußtſeins, von welcher 
die Individual-Pſychologie redet, gilt auch vom gejellfchaftlichen Wiffen 
und Denken. Gleichwohl iſt die Maffe der im engeren Kreife beſchloſ— 
jenen Dentthätigkeiten und Kenntniſſe geiftige Arbeit und Wiffen für 

die Gejammtheit. Nicht Jeder denkt, was jeder Staatsmann, General, 

Kirchenfürft, Urproducent, Induſtrielle, Händler denkt, aber Jeder ver- 
fieht, irgend einen Theil der collectiven Erkenntnißthätigkeit, welche zur 
Erhaltung des focialen Gefammtlebens erforderlich ift. 


B) Die Gliederung des focialen Erkennens und Wiffens. 
Die fociale Erfenntnißthätigkeit neigt nicht zur rechtlichen Gebunden: 
heit und ©efchloffenheit, fondern miderftrebt diefer äußeren Beſchränkung. 
Jeder jol fein Licht auf den Scheffel ftellen dürfen, um durch Die gei— 
jtigen Brode, mit denen er begnadet ift, Taufende zu fpeifen. 

Das werden wir anders finden bei den jocialen Willensentjcheidun: 
gen und Willensvollſtreckungen; nur bejtimmte Berfonen find zu Ent: 
ſcheidungen, noch wenigere zur Leitung der Vollſtreckung berufen; ohne 
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ausschließende Entſcheidungs- und VBollzugsbefugniffe entftünde im ſocialen 
Körper ſehr bald Zerrüttung und Anarchie, wie im organifchen Körper 
beim Aufhören Elaren Wollens und bei Loslöſung der untergeordneten 
motorischen Eentren von der Herrfchaft der centralen. Im Bereiche der 
intellectuellen Volksarbeit dagegen iſt umgekehrt Freiheit Aller, die fich 
zur theoretischen oder praftifchen Forſchung berufen fühlen, ſowie Freiheit 
der Mittheilung und des wiffenfchaftlihen Ideenverkehrs Aller mit Allen 
eine in der Natur der Function felbft begründete Forderung. Obwohl 
Einige unter Freiheit der Forſchung uneingeſchränkte Frechheit der Schmäh- 


ung, Andere unter Lehr- und Lernfreiheit die Freiheit der Lehrer, wenig 


zu lehren, und der Schüler, noch weniger zu lernen, — zu veritehen 


icheinen, fo find die Forderungen der Freiheit der Forſchung, der theo— 


vetischen Ideenmittheilung, des Lehren und Lernens doc in verftändiger 
Auffaffung unbedingt begründet. Diefe Freiheiten bedingen den Fortſchritt 
und die Reinheit des Willens. Ihrer Einräumung ſteht fein Bedürfniß 
ausſchließender Gentralifation des Erkenntnißproceſſes entgegen; ein jolches 
Bedürfniß eriftirt nicht. Allfeitige intellectuelle Zugänglichkeit, Aufge— 
Ichloffenheit, Offenheit, nicht Abgeichloffenheit und Ausſchließlichkeit ift es, 
was zur Natur der intellectuellen Eollectivarbeit ftimmt. 

Dieß ſchließt nicht aus, daß fich die intellectuelle Gefammtleiftung 
in ftändige Berufs: und in gelegentliche Dilettantenarbeit gliedere und 
daß fich Specialitäten in den ungeheuren Umfang theoretischer und prak— 
tiicher Erfenntnißarbeit theilen. Zu fchweigen von dem Mißverftändniß, 
welche3 die Forderungen der Lehr- und Lernfreiheit mit dem Beſtand 
pofitiver Lehr: und Lernordnungen an Unterrichtsanftalten unvereinbar 
erachtet. 

Jede ſelbſtändig in der Geſellſchaft wirkende Anftalt oder Perſon, 
ob eine Familie, eine Privat oder eine öffentliche Anftalt, ein Gewebe— 
theil oder ein zufammengejeztes Gewebe und Organ, muß für die Werth: 
und Willensbeitimmungen, Towie für die technische Bewegungserregung 
über befondere intelfectuelle Kräfte verfügen; denn alle Würdigung des 
Nüzlichen und Schädlihen, alles Beſchließen und Ausführen erfordert 
vorausgehende Berjtandeserwägungen. Ausnahmslos ift denn auch ein 
logifches Element allen ſocialen Verrichtungen, den einfachften, wie den 
zufammengefezteften beigemengt. ' 

Ein fo beziehungsreiche8 Organ, wie ed der Staat iſt, nimmt die 
intellectuelle Arbeit zahlreicher Berufsorgane in Anſpruch, und zieht noch 
die praftifche und theoretiſche Einficht der Preſſe, der Sachverjtindigen, 
der DVertretungsförper herbei. Aber davon, daß etwa der Staat als die 
angebliche „PBerfönlichkeit” des Volkes den ganzen intellectuellen Pro: 
ceß des fociafen Körpers in fi aufzufaugen hätte, kann nicht die Rede 
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fein. Nie, jo lange es eine Gefchichte gibt, ift dergleichen auch nur ans 
nähernd verfucht, geſchweige verwirklicht worden. Nur die für feinen 
Ipecifiihen Beruf der collectwen Willens: und Machtfunction erfor: 
derlichen, allerdings ſehr umfaſſenden intellectuellen Berrichtungen hat 
der Staat unmittelbar in feine Organiſation aufzunehmen. 

Der Anftoß zu aller Erkenntnißarbeit und die Vertheilung der lez— 
teren entjcheidet fi) durch die Bedürfniffe des Lebens, welche zur Ne: 
flexion auf die Äußeren und inneren Bedingungen der focialen Selbſt— 
erhaltung hindrängen. 

Unter dem Einfluß des Antriebe der perfönlichen und der ſocialen 
Erhaltung find theoretifches und praftifches Erkennen Anfangs ganz inein- 
ander und miteinander. Allmälig ergiebt fich in der Form allgemeiner 
Erfahrungseinfichten ein objectiver gejelfchaftlicher Niederfchlag von Wiſſen, 
aus welchem übrigens das fubjective Intereſſe noch nicht völlig ausge: 
ſchieden iſt. Erſt zulezt entfteht rationelle reine Wiſſenſchaft. Indeſſen 
wird auch ſie zu dem practiſchen Zwecke unterhalten, um das dem ſocia— 
len Leben nothwendige Wiſſen zu erlangen. Der einzelne Forſcher mag 
einen rein idealen Wiſſensdrang hegen; die Forſchung im Ganzen hat 
zugleich einen praftifchen Zweck und Werth für die Gelbfterhaltung des 
jocialen Körpers. Regelmäßig wendet felbjt Die idealfte Forſchung den 
für das Gemeinwohl werthvollſten Erfenntniffen ihre Kraft zn, fie han: 
delt nach dem Geſez des Werthes, d. h. nach den Weifungen des focialen 
Lebensgefühles. Danach vertheilen ſich die für das Forfchen verfügbaren 
pſychiſchen und pſychophyſiſchen Kräfte des foctalen Körperd immer neu 
auf die einzelnen Ausschnitte aus dem ungeheuren Oefammtgebiete des 
zum ſocialen Leben erforderlichen Forſchens. Die Wiffenserrungenfchaften 
treten nach einem kürzern oder längeren Schmellungsproceß in das allge - 
meine Bewußtſein vor. Einige Zeit nach ihrem erſten Entjtehen find ſie 
Gemeingut geworden '). 


C) Sheoretifhes und angewandtes Erkennen. Die Wiffen- 
ſchaft und die prakfifde Sinfidf. Die (intelleckuelle) Bildung 
und die Srfahrung. 

Die Summe der fo vielgeftaltigen, als formlos zuſammenhängenden 
Erkenntnißthätigkeiten, Durch welche das ſociale Leben intellectuell bedingt 
ist, zerfällt augenscheinlich in zwei große Gebiete, nämlich in dag theores 
tifche und in das praktifche Erkennen. 

Der theoretiiche Forſcher fucht nah) Wahrheit ohne unmittelbare 
Rückſicht auf den praktiſchen Zweck des Wiſſens. Das praftiihe Er: 


1) Brgl. meine Theorie der ausſchl. Abſazverhältniſſe. 
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fennen dient als Mittel der Erreihung beftimmter Zwecke und Auf: 
gaben der perſönlich foctalen Selbfterhaltung. So viele diefer Aufgaben 
bejtehen, jo vielerlei praktiſches Erkennen kommt im focialen Körper vor. 
Daneben aber ift ein großer Umfang ſocialer Erfenntnißthätigfeit wahr: 
zunehmen, welcher die Wahrheit als alleiniger unmittelbarer Zweck vor: 
Ihwebt. Diefe Art der Erfenutnißthätigkeit iſt Wiſſenſchaft. 

Wiſſenſchaftliches und praktiſches Erfennen gehen in einander über 
und bereichern, einander. 

Die fog. reine Wiffenfchaft wird zu „angewandten“, d. h. an: 
wendbaren Wifjenfchaften verarbeitet. In diefen Yezteren Zuftande wird 
das theoretifche Wiffen der praftiichen Intelligenz aufgefchloffen dargeboten, 
ohne doch ſelbſt Schon wirklich praftiiche Anwendung des Willens auf 
das Leben zu fein. In den angewandten Wilfenfchaften, den „praftifchen 
Difeiplinen” Tiegt das theoretiiche Wiffen zu praftifcher Anwendung vor: 
bereitet vor. Man denke an die technischen Fächer, an Landwirthſchafts— 
lehre, hemijche und mechaniſche Technologie, an die Handelswiffenichaften, 
an die Erziehungslehre, an pofitive Rechts- und Staatswiffenichaft, an 
die Morale und PBajtoraltheologie. Auch die Umfezung wiffenfchaftlicher 
Entdeckungen in technifhe Erfindungen gehört hieher. 

Theils durch allgemeine theoretiiche Vorbereitung, theil3 durch forte 
laufenden Unterricht in den angewandten Wilfenfchaften wird der Praris 
eine Menge von Kenntniffen und Einfichten zugeführt. 

Die durch Jugend» und Tortbildungsunterricht angeeigneten Ergeb⸗ 
niſſe reiner und anwendbarer theoretiſcher Einſichten machen den realen 
Inhalt der intellectuellen Bildung des Volkes aus y. Die Bildung 
ſtellt einen durch den Unterricht aus der wiſſenſchaftlichen Theorie ge— 
ſchöpften Schaz von praktiſch verwerthbaren theoretiſchen Einſichten dar, 
und iſt über alle Schichten um ſo reicher ausgegoſſen, je beſſer in 
Jugend- und Fortbildungs-Schulen das Unterrichtsweſen organiſirt iſt. 

Umgekehrt tritt die praktiſche Erkenutniß bereichernd in den Kreis 
des theoretiichen Wilfens ein. 

Die. im praftifchen Leben gewonnenen Einfichten machen nicht den 
Ichlechteften Theil des wiſſenſchaftlichen Beſizes ciwilifirter Völker aus. 
Jede erſtmals für praftiiche Zwecke gewonnene Einfiht binterläßt zus 
nächſt in denjenigen, von welchen fie errungen wurde, einen theoretijchen 
Rückſtand, einen Niederfchlag reinen Willens, der ſich mit anderen fo ges 


1) Wir jagen abfihtlih intellectuwelle Volksbildung; denn man 
veriteht unter Bildung auch Character: oder Willensbildung , äſthetiſche Bil- 
dung und Gemwandtheit in den gejelligen Anftandsformen. Hier it, mo von 
Bildung fehlechthin geredet wird, regelmäßig die intellectuelle Bildung gemeint. 


en 


—— 
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wonnenen Einfihten als Erfahrung anhäuft. Die Erfahrung wird ein 
mehr oder weniger reicher Wiſſensbeſiz derer, die fie felbft machen. Das 
Eigenthümliche des Erfahrungswiffens liegt nicht darin, daß es als ſolches 
weniger Wahrheitswerth hätte — es ift vielmehr häufig die erprobtere 
Wahrheit — fondern darin, daß es nicht vom reinen, fondern vom prak— 
tiſchen Wiſſensdrang erobert iſt. Die Erfahrung geht aber in den Be: 
veich der Wiffenfchaft über, wobei fie eine andere Faſſung zu erhalten 
pflegt. Während das rein theoretifche Wiffen umd die angewandte Wif- 
jenfchaft hiebei Erweiterung und Beftätigung erlangen, findet die Er: 
fahrung durch wiffenfchaftliche Bearbeitung eine univerjellere Kor: 
mulirung und hiebei nicht jelten die fruchtbarfte Ausdehnung. 

Durch die Erfahrung verbreitet fidy ein zweiter großer Schaz realer 
Erkenntnißkräfte durch den focialen Körper. Diefelbe Kann die Bildung 
weder erjezen, noch won dieſer erjezt werden. Sie verdoppelt den Werth 
der Tezteren und wird felbft durch diefe Doppelt fruchtbar. Die Schule 
des Lebens und die Schule des theoretifchen Unterrichtes haben einander 
- zu potenziren. 

Es find offenbar wechjelfeitige Ergänzungen und Befruchtungen, 
welche zwiſchen dem praktifchen und dem theoretifchen Wiſſen, zwiſchen 
Bildung und Erfahrung ftattfinden. Betrachten wir num auch theoretis 
ſches und praktisches Erkennen, wiſſenſchaftliche und empirische Volfsintel- 
ligenz noch je für fi, mit Beijeitelaffung ihrer Wechfelwirkungen. 

In der Wiffenfhaft kommt das fociale Erkenntnißleben zur 
reinjten und univerfelliten Geftaltung. 

Die reine Wiſſenſchaft jtellt den focialen Erfenntnißproceß auf den 
eriten Bli dar als großartigſte geiftige Collectivarbeit aller Generationen 
und aller Völker, als einen weltgefchichtlich menfchheitlichen Forſchungs— 
verlauf. Alle befonderen Wiſſenſchaften bedingen, fördern oder hemmen 
einander. Die einmal gewonnenen unbeftrittenen wiflenfchaftlichen Säge 
ind allgemeine wifjenfchaftliche Maßſtäbe der Wahrheit, welche über die 
ſubjective Gemißheit hinausreichen, obwohl fie ſelbſt nur einen vorläufi— 
gen Abſchluß der Forſchung darftellen. 

Das wiſſenſchaftliche Leben ift duch Gebrauch, Anhäufung und. 
Tradition perfönlicher und fachlicher Symbole, durch mündliche und lit: 
terariiche Deffentlichfeit vermittelt. Durch dieſe eigenthümliche Symbolik 
erlangt die Wilfenfchaft auch ohne mechanisch erzwungene Einheit dennod) 
allgenteinen Zufammenhang und allgemeinfte Fruchtbarkeit für die vers 
Ihiedenartigften focialen Zwecke. 

Die handelnden Subjefte diefer reinen Erkenntnißthätigkeit find 
Academieen, Univerfitäten, Facultäten, wiffenfchaftliche Vereine, nament: 
lich aber berufsmäßige und dilettantifche Einzelnforfcher. 


494 


Die jtändigen berufsmäßigen Träger der wiſſenſchaftlichen Erkennt— 
niß bedürfen gar ſehr der Ergänzung durch Dilettanten, von welchen oft 
die entjcheidendften ortichritte ausgegangen find. Neiche Mitarbeit der 
lezteven fichert der Wiffenfchaft eine noch größere Unabhängigkeit und 
eine wohlthätige Kritif. Die vom Staat oder von der Kirche oder von 
jonftigen Anftalten unterhaltene Berufswiſſenſchaft kann eingefchüichtert, 
verdorben, tendentiös werden. Die freie Forſchung bildet gegen dieſe 
Gefahren ein Gegengewicht. Wünſchenswerth ift es, daß feine einzelne 
praktische, politifche oder veligiöfe Anjtalt allein die Wiſſenſchaft unter: 
halte. Die politiihe, wie die kirchliche Zweckwiſſenſchaft ift vom Uebel. 
Die wechjeljeitige Controle verfchiedener Wiffenfchaftsanftalten, welche je 
eine eigenthümliche und möglichft unabhängige ökonomische Baſis haben, 
bietet große Gemwähren gegen Mißbrauch der Wiffenfchaft. Namentlich 
behauptet die Leiſtung begeifterter freier Forſcher, felbft wenn diefe den 
Dilettantismus nicht ganz abjtreifen, ſtets einen unjchäzbaren — für 
die Geſammtökonomie der reinen Forſchung. 

Der Staat hat nach ſeiner ganzen Anlage nicht den Beruf, un— 
mittelbar Wiſſenſchaft zu betreiben. Aber er hat für diejenigen Aufgaben 
der Forſchung, welche der Geſammtkraft bedürfen, die Mittel zu liefern, 
Inſtitute zu errichten, Lehrſtühle zu unterhalten, Expeditionen auszurüſten, 
für wiſſenſchaftliche Beobachtung und Sammlung wo es nöthig, ſeinen 
Beamtenapparat zur Verfügung zu ſtellen, wiſſenſchaftliche Sammlungen 
und Bibliotheken dem allgemeinen Gebrauch darzubieten. Das wiſſen— 
ſchaftliche Erkennen, Wahrheit und Wiſſen, läßt ſich eben nicht durch 
Collectivwillen und Mehrheitsbeſchluß herſtellen, nicht durch Die Collectiv— 
macht erkaufen und erzwingen, nicht konſkribiren und erſteuern. Des 
Staates unmittelbare Aufgabe iſt alſo die Wiſſenſchaft nicht. Aber 
manche äußere Bedingung der Gewinnung und Ueberlieferung wiſſen— 
ſchaftlicher Erkenntniß läßt ſich nur aus Geſammtmitteln herſtellen, und 
dazu iſt der Staat naturgemäß berufen. Unter anderem muß eine von 
der Geſammtheit unterhaltene ſtändige Berufsveranſtaltung für die Wiſ— 
ſenſchaften vorhanden ſein. Nur keine ausſchließende! Die nebenhergehende 
Concurrenz wiſſenſchaftlicher Anſtalten, die entweder ganz unabhängig 
oder von anderen außerpolitiſchen Geſellſchaftsorganen unterhalten ſind, 
kann den ſtaatlichen Wiſſenſchaftsinſtituten nicht gefährlich ſein, ſondern 
wird als wohlthätiger und wünſchenswerther Sporn wirken. 

Die Gliederung des Geſammtwiſſens und der Geſammtforſchung 
in ihre vielerlei einzelnen Zweige wird erſt im ſpeciellen Theil dieſes 
Werkes zu betrachten fein. 


Auch das angewandte praftifche Erkennen verlangt in vielen Pri— 
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vat- und Collectivanftalten bejondere Drgane der productiven und der 
kritiſchen Erkenntniß. Ein weſentlicher Theil der geiftigen Arbeit, welche 
dur Kirche, Staat, Schule, Gefelligkeit, Volkswirthſchaft geleiftet wird, 
it Denfarbeit. Jede größere Unternehmung unterhält productive und kri— 
tifche Erfenntnigorgame. Durch die angewandte Wifjenfchaften und deren 
Werke verfügt die Praris über die Ergebniffe der reinen Wifjenfchaft. 
Sie kommunicirt mit allen Kreifen, aus denen Erkenntniß zu holen tft, 
und benüzt reiche äußere Hilfsmittel, eine techniſche Yachlitteratur, Zeit: 


Schriften, Bibliotheken, Acten, Negiftraturen und andere Sammlungen. 


Die Wiſſenſchaft ift alfo nur ein Theil der focialen Erkenntniß— 
thätigfeit. Neben ihr und mittelft ihrer Errungenjchaften breitet jich 
über alle Gebiete jvcialen Lebens das praktiſche Erkennen und Forſchen 
aus, welches obwohl mit der Wiſſenſchaft in Verbindung, doc feine 
vollig ſelbſtſtändigen Central-, Mitte- und Localorgane hat. Die Tech: 
nik, die Schule, die Gefelligfeit, die Politik, die Shine Kunft, die Kirche 
ſtüzen fich zwar auf zugehörige veine Wiffenfchaften und praftifche Dis: 
eiplinen, allein ihre fortlaufende Denfarbeit iſt ganz ſelbſtändig organ: 
firt in ihren eigenen Organen geiftiger Arbeit. Der fpecielle Theil diefes 
Werkes wird dies überall darthun. 

Beide Sphären der ſocialen Erfenntnißthätigfeit und alle einzelnen 
Zweige einer jeden arbeiten- nach den Denfgejezen der formalen und mit 
den Methoden der angewandten Logik. Von diefen war früher die Rede. 
Die Art, wie die Methoden der angewandten Logik einerjeit3 in der 
Wiffenihaft, andererfeitS im prafifchen Leben verwerthet werden, ift 
freilich ſehr verfchteden, und verjchtedenartig find auch Die äußeren Hilfs: 
mittel im einen und anderen Erkenntnißgebiete geftaltet. Die Methoden 
und Hilsmittel etwa der Moralitatiitif, welche der Eriminalitit —, und 
des Strafgerichtes, welches dem einzelnen Verbrechen nachſpürt, ſind offen: 
bar fehr verſchieden; Unterfuchung und Beweis im Civilprozeß haben ein 
anderes Verfahren, als Unterfuhung und Beweis bei willenfchaftlichen 
„Verſuchen“. Doch iſt hier nicht dev Ort, diefe Unterichiede ins Einzelne 
zu verfolgen. 


D) Die metaphyſtſche Hpeculation. 


In beiden Gebieten der Exfenntnißthätigfeit macht ſich jenes unver— 
tilgbave metaphyſiſche Streben, deſſen im erjten Hauptabjchnitt 
ausführlicher gedacht ift, als eine fociale Macht geltend. 

Man würde ſehr irren, wenn man blos jenen metaphyſiſchen Ab— 
ihluß, melden fid) die reine Wiffenfchaft durch die Philoſophie zu 
geben jucht, nicht aud) das Streben nach einheitlicher Lebensanſchauung, 
dent ſich alles praftiihe Denken hingiebt, beachten wollte. Es wurde 
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früher bemerft ), daß auch der Geringite im Volke den Einheitöbeftre- 
bungen feiner Vernunft nachgebe und fich eine einheitliche Lebensan— 
Ihauung, wie roh fie auch ausfalle, zu geben fuche. Hier ift beizufügen, 
daß ganze Klaſſen, Stände, Berufe und andere fociale Schichtungen ihre 
einheitliche Weltanihauung eigenthümlich ausprägen und zufolge dieſer 
ihrer Volksmetaphyſik namentlich zur Neligion eine eigenthümliche Gtel- 
lung einnehmen. Der Bauernftand hat einen anderen metaphyſiſchen 
Hang, als der Öelehrtenftand. Die Gelehrten der „Geiſteswiſſenſchaften“ 
neigen eher zu fpiritualiftifcher, die der Naturwiffenfchaft eher zu mate— 
rialiſtiſcher Metaphyſik. Einige Schichten des Volkes haben ftarfen, an- 
dere ſchwächeren metaphyſiſchen Hang; die Schufter haben manche tieffinnige 
Theoſophen geftellt. Irgendivie wird man Alle ihrem Erfahrungs: und 
ihrem Bildungswiffen eine Abrundung durch metaphyſiſche Poetik geben 
jehen. Wie unverfehens felbft der „empirische” Naturforfcher in die pure 
Metaphyſik des Materialismus verfällt, Haben wir wiederholt angedeutet. 

Immer ift jedoch das metaphyſiſche Element des ſocialen Erfennt- 
nißproceſſes ſowohl durch feinen Einfluß auf die peffimiftifche oder opti- 
miftifche, ernfte oder leichte Auffaſſung des täglichen Lebens, als durch 
jeine maßgebende Bedeutung für die Neligionsanfhauung der Maffen 
ein höchſt bedeutfamer Factor. Man belaufche die „vorausſezungsloſeſten“ 
unter den empirischen und eracten Forſchern, oder man höre die intimen 
Aeußerungen der unterjten Volksſchichten, immer dringt irgend eine be 
jtimmte, wenn auch unbewußte Metaphyſik durch alle Riten der Erfah: 
vung und der Bildung mächtig durch und übt auf die foctale Lebenshal— 
tung im enticheidenden Augenbliden einen maßgebenden Einfluß aus. 

Unter diefen Umftänden kann uns die heute jo verächtlich behandelte 
Philoſophie, diefe wiſſenſchaftliche Metaphyſik oder reflectirende Poetik, 
nicht völlig werthlos erſcheinen. 

Wir geben zwar zu, daß ſie die lezten Akte der Verknüpfung der 
allgemeinſten empiriſchen Einſichten zu Einem einheitlichen Erkenntniß— 
bild nur durch ſtarke poetiſche Beiſäze vollziehen kann, daß ſie alſo 
mehr iſt als die lezte Abſtraction aller empiriſchen Erkenntniß. Wir 
nehmen die frühere Behauptung nicht zurück, daß die philoſophiſche Meta— 
phyſik nicht empiriſche, ſondern nur ſinnbildliche lezte Wahrheiten formu— 
liren könne ). Werthlos iſt darum die Philoſophie nicht, und nicht 
unfruchtbar iſt die ungeheure Maſſe jener z. Th. vorzüglichen Geiſtes— 
kräfte verausgabt worden, welche am Faden der philoſophiſchen Meta: 
phyſik ſeit Jahrtauſenden geſponnen haben. Dieſe philoſophiſchen Geiſter 

1) ©. 149. 177. 

2) Seite 161 ff. 
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haben nicht blos mächtig auf die empirifchen Wiffenfchaften eingemwirkt und 
Kleinigkeitsfrämerei in den lezteren bejchräntt, jondern fie haben jenem 
unvertilglichen metaphyſiſchen Hang unferes ganzen Gefchlechtes die für 
jede Periode pafjende gleichmäßige Stimmung gegeben. Schon dieß ift 
nicht wertblos. Sie haben aber weiter eine taufendfache rohe Metaphyſik, 
die fi) auch der unphilofophifche Geift giebt, durch eine relativ beffere 
allgemeine Weltanfhauung evfezt und dem Fortfchritt des religiöfen 
Lebens pofitiv und Fritifch gedient. Hätte Philofophie Nichts geleiftet, als 
den Nachweis, daß wir über die lezten Dinge nichts wiffen können, daß 
darüber nur ein Glaube möglich ift, hätte fie feinen anderen Zweck, als 
den, der immerfort lauernden Anmaßung eines falfchen veräußerlichenden 
Neligionsfanatismus und feinem Aberglauben die Stirne zu bieten, fo 
wäre die philofophiiche Arbeit verdienftlich genug. Aber fie hat mehr 
geleiftet. Schon die frühefte jugendlichite Form der Speculation, die 
von der Bhantafie beherrſchte Mythologie, hatte vielfach eine gute 
Wirkung; der Mythus fand in allen Ereigniffen und Gebilden der Natur 
die inneren Negfamfeiten der menfchlichen Seele wieder und machte die 
Belt durch ihre phantaftifche Vermenfchlichung aller Dinge den Menfchen 
jelbjt heimifcher. Philoſophie brachte ſpäter den Grundftein der Wiffenfchaft, 
veine Erfenntnißtheorieen. Sie regte eine Menge Specialwiffenschaften an. 
Sie hat dauernd den hohen Beruf, die in jeder Zeit vorwiegende allgemeine 
Weltanſchauung zur Formulirung, zum Ausdrud und zur fortfchreitenden 
KNeinigung zu bringen; auch diefe Arbeit muß gethan und kann nur 
bon hervorragenden Geiftern geleiftet werden. Philoſophie wird denn 
auch Fünftig immer große Denker in ihren Dienft bannen. Sie ift ein 
mejentlicher Theil des menfchlichen Erkenntnißſtrebens, an der lezten 
Grenze der abjtracteften empirifhen und am Anfang der allgemeinften 
poetiſchen Wahrheiten, ein Werk des Zuſammenwirkens von Verftand und 
Phantafie. 

Hiebei verftehen wir unter Philoſophie allerdings nicht die Thätigfeit 
der Bufammenfaffung aller lezten Verallgemeinerungen der einzelnen 
Erfahrungswiſſenſchaften ). Wäre der abftractefte Theil aller Zweige 
der empiriihen Erkenntniß Aufgabe der Philoſopie, fo wären alle empi— 
riſchen Wiffenfchaften in ihrem lezten Ausläufer, in der Krone ihrer 
Lehrgebäude PVhilofophie. Als productive Philoſophen könnten nur die 
eriten Meifter jeder empiriichen Fachtwiffenfchaft anerfannt werden. Da 
fein Einzelner alle Einzelnwiſſenſchaften virtuos beherrfchen kann, könnte 
es feine reine zufammenfafjende Philoſophie als Fachwiſſenſchaft geben. 
Der Gang der Wiffenfchaftsgefchichte feheint jedoch für unfere Annahme 


1) Vrgl. H. Spencer, first principles. 
Shäffle, Bau u. Leben. I. 32 
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zu ſprechen, daß die Philofophie ihr fpecififches Gebiet an der möglichit 
reinen Formulirung der Probleme der Metaphyſik und der Erfenntnißtheorie 
babe. Eine empirische Wifjenfchaft um die andere hat ſich als undanfbare 
Tochter vom Schoße der Mutter Philoſophie entfernt. Wenn nicht alle 
Anzeichen trügen, find die fogenannten Geiftwiffenichaften: Pſychologie, 
Logik, Aeſthetik, Ethik auch ſchon in der Emancipation von ihr begriffen 
und Streben ſich zu jelbitftändigen empirischen und eracten Wiffenichaften, 
unter fteigender Anwendung inductiver Erfenntnigmethoden, zu geftalten. 
Die Philoſophie wird bald faft nur die veflectirte Metaphyſik — die 
unmittelbare, nicht reflectirte gehört dem Neligionsgebiete an — als fpe- 


cifiiches Gebiet übrig behalten. Dieſes wird ihr bleiben, während fie , 


darüber hinaus immer mehr nur unpractiiche Nominationen in partibus 
infidelium wird vornehmen können. Will man gleihwohl die allgemein: 
ften Lehren jeder empirischen Fachwiſſenſchaft Philoſophie nennen, fo 
jcheide man diefe höchſten DVerallgemeinerungen empirischer Erfenntniß 
doch Scharf von der Philofophie als Metaphyſik. Die Philoſophie in 
dieſem lezteren Sinne ift nach der ganzen fpeculativ poetiichen Form, die 
fie bei der Entwerfung der lezten Verbindungsftriche des Weltbildes an- 
wendet, vom abftracteften Theil der empirischen Erkenntnißweiſe geſchieden. 
Sie hat eine ganz andere Architectur des Anſchauens und Darftellens. 

Bei der Bedeutung, die wir den metaphyſiſchen Erfenntnißbeftre- 
bungen beilegten, find wir wohl nicht einer DVoreingenommenheit gegen 
die Philoſophie verdächtig, wenn wir der fortjchreitenden und bald voll: 
endeten Toslöfung aller empiriichen Forſchungsbereiche von der Philoſophie 
die günftigfte Wirkung zufchreiben. Und zwar halten wir eine Loslöſung, 
die mindeftend Scheidung von Tiſch und Bett ift, fir nothwendig. Die 
frühere Ausbreitung der Philofophie über alle empirischen, zulezt noch 
über die Geiſt-Wiſſenſchaften war der profanen und der theologifchen Meta- 
phyſik ſelbſt ebenfo nachtheilig, al3 den unter Vormundſchaft geftellt ge- 
weſenen empirtichen Wiſſenſchaften. Erſt wurden die lezteren in ihren 
eracten Methoden und in ihren für die Erklärung der Erſcheinungs— 
welt bewährten und berechtigten mechanifchen Hypotheſen gehindert, die 
fruchtbare Erkenntniß der Erfahrungswelt wurde gefeffelt und verdunfelt. 
Und doch nüzte dieß der Vhilofophie und Theologie nichts, die empi— 
riſche Wiſſenſchaft hat fich fiegreich Yosgerungen und den meiften Schaden 
hatten. die Philoſophie und die nach ihrer theoretifchen Seite in der Meta- 
phyſik wurzelnde ) Religion. Durch Anmaßungen auf dem Gebiete em— 
piriſcher Erkenntniß, wohin Metaphyſik und Theologie gar nicht ge— 
hören, wurden ſchließlich nur die anmaßlichen Theile lächerlich. Unter 
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dem Fluche diefer Lächerlichkeit Titt dann leider auch der berechtigte Idea— 
lismus, der ein ewige Bedürfnig des Menſchengeiſtes ift, namentlich 
der Idealismus in der Form der Neligion. Gehen Bhilofophie und 
Theologie auf ihr eigenjte8 Gebiet zurück (wohin ihnen die Empirif mit 
Anwendung ihrer Begriffe und Methoden nicht folgen kann, ohne fich 
ihrerjeit3 ebenfo lächerlich zu machen und jchlieklich mit einem ne sulor 
ultra crepidam! vor die Thüre gefezt zu werden), — jo wird eine 
neue Epoche reinen Idealismus und reiner Neligiofität mächtig gefördert 
werden; Philoſophie und Theologie kommen mit ihrem Idealismus eben 
auch einem unauslöfchlichen Geiftesbedürfuig der Menfchheit entgegen. 
Aufmerkfamen Lejern, welche fih in den früheren Erörterungen ©. 1—8, 
103 ff.,-156—184 umgefehen haben, hoffen wir über diefe fociologiich 
hochwichtigen Punkte mit den vorftehenden wenigen Säßen deutlich genug 
geworden zu fein. 


E) Pie Objeckivirung des Wiſſens zu gefelfhaftlih anerkannten Grumnd- 

fäzen, Sifahrungsprincipien und wifenfhaftliden Dogmen. 

Vradifion. Die Erſcheinung auntoritativer Slemente im focialen 
Srkennfnißleben. 


Die Seftaltung der menfchlichen Erfenntnißthätigfeit zu einem col- 
lectiven Werke der ganzen Menfchheit Außert fi auch darin, daß das 
Wilfen zu anerkannten, den zeitweiligen Erfenntnißproceß beherrichenden 
allgemeinen Örundfäzen und Brincipien fich verdichtet. Die 
lezteren werden als eine gejellihaftlihe Nichtfchnur des Denkens für den 
Einzelnen maßgebend, ein objectiver „Logos“, eine jociale Macht über 
das Erkennen der Einzelnen. Wir finden darin nur dafjelbe, was mir 
im Gebiete des ſocialen Gefühlslebens an gewiſſen herrichenden Nic: 
tungen des Geſchmackes und der Werthanfhauung, der Mode, der poli- 
tiihen und fonftigen Urtheilsmaßftäbe — und was wir im Gebiete des 
jocialen Wollens und Handelns an den Gefezen und allgemeinen 
Sitten al3 eine objective gefellichaftliche Norm, über der individuellen 
Aeſthetik und Ethik der Einzelnen, maßgebend walten fehen werden. Nur 
nicht ein zwingendes objectiveg Geſez der individuellen Erfenntniß- und 
Forſchungsthätigkeit, — wie e3 die pofitiven Nechtsgrundfäze dem Willen 
der Einzelnen auferlegen, — fehen wir die in jeder Zeit giltigen Grund— 
läge des Willens werden; das liegt aber nur in dem allgemeinen 
Sunctionsunterfchtede begründet, welcher zwifchen Erkennen und Werthen 
einerjeits, Wollen und Handeln!) andererfeit beiteht. 

Wir bemerfen ſogleich, daß das theoretifche Wiſſen und die Erfah: 


1) ©. oben ©. 199 ff. 
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rung gleichfehr zu allgemeinen Grundfäzen ſich verdichten und daß wirklich 
beiderlet Exrfenntnißgrundfäze die Macht einer das Denfen der ganzen 
Zeit beitimmenden Richtſchnur erlangen. Die „allgemeinen Grundſäze“ 
der einzelnen Wilfenfchaften werden zu einer Art Olaubenswahrbeiten, 
zu „Dogmen“, welche von den Zeitgenoffen ungeprüft als „gewißlich 
wahr” angenommen werden; jede Wiffenichaft hat ihre Dogmengefchichte, 
deren Irrthümer und Wahrheiten zu fludiren jedem ihrer Jünger nüz- 
lich iſt. Auch die Erfahrungserfenntniß verdichtet fich für Individuen, 
ja für ganze Stände, Klaffen, Berufe, Partheien zu allgemein giftigen 
Wahrheiten, denen im gegebenen Zeitpunkt nur die Wenigften den Glau— 
ben verfagen. 

Jede Zeit hat ihre „herrfchenden Syſteme“ ſchon für die philofophiiche 
und religidje Metaphyſik. Die Erkenntnißwiſſenſchaft jodann, die an die 
Spize der Einzelnwiſſenſchaften zu ftellen ift, finden wir nicht weniger 
herrſchenden Richtungen verfallen; das Alterthum überſchäzte ebenſo ein- 


jeitig die Klaſſification und die deductiven Methoden, als die Gegenwart 


vielleicht der inductiven Logik und der erffärenden Theorie einfeitig Huldigt. 
Vollends die Speciallehren! Der Smithianismus und der Socialismus 
3.2. ftellen Gegenſäze abgefchloffener maßgebender Prinzipien dar, über 
deren Scheuleder hinauszubliden die wenigften ihrer Anhänger Luft und 
Muth haben. Aehnlich verhält es fich in allen Wiſſenſchaften. 

Aber auch beim Erfahrungsmwiffen der praftifchen Künfte! Wie 
raſend einfeitig und ſchnell haben ſich die „Syſteme“ in der praftifchen 
Heilkunde abgelöft! Wie tyrannifch find die politifchen „Prinzipien“, 
nach denen in jedem Augenblic® die politischen KRannegießer ihr Meinen, 
die PBartheiführer und Agitatoren ihre Parlaments: und Stumpreden 
modeln, um nad jeder Wandlung in neuer Weife ſtets unfehlbar zu 
erſcheinen. Die Anfichten über Züchtungsmethoden und rationelle Land— 
wirtbichaft graffiren z. Th. wie Seuchen. 

Die Maſſe alles foliden und erprobten Wiffens ift ein geſchichtlich 
gejellichaftliches Gemeingut, — Tradition Wie und ein Kapital 
von Niederlaffungen, Schuzmitteln, Haushaltungseinrichtungen, technifchen 
Methoden und Fertigkeiten vererbt wird, fo ein Kapital ethiicher Gefeze, 
äſthetiſcher Werthanfichten und allgemeiner Wiſſensſchäze. Antellectuell 
zehrt jede Zeit und jeder Einzelne von dem überwältigenden Beſiz wiſſen— 
Ihaftliher Dogmen und bewährter Erfahrungsſäze, welche ung die Erfennt- 
nißarbeit der Vergangenheit binterlaffen hat. Sie find zugleich der Stamm 
und fichere Halt aller weiteren theoretifchen und praktifchen Erfenntniß- 
arbeit. Aber jeder Tag fügt doch auch aus den neuen Errungenfchaften 
der Theorie und aus den zahllofen Erfahrungen der Praxis weitere Be- 
veicherungen hinzu. Diefe erlangen dann aber ebenfalls für die fernere 
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©eiftesarbeit die Bedeutung maßgebender Wahrheiten, objectiver focialer 
Richtmaße der Verſtandesthätigkeit. 

Dieſe Objectivirung des Wiſſens erfolgt in verſchiedenerlei Geſtalt. 

Die Formulirung zu ausgeſprochenen Grundſäzen iſt nur 
eine der Formen der Objectivirung. Die Grundſäze des Wiſſens werden 
nicht blos in Säzen, ſondern auch und unmittelbarer in den Werken 
und in den Perſonen allgemeingiltig hingeſtellt. 

Früher ſchon wurde darauf hingewieſen, daß jede Einrichtung der 
menſchlichen Geſellſchaft ein Werk überlieferter alter Erkenntnißthätigkeit 
darſtelle, daß in jedem Werkzeug und in jeder Maſchine, in jeder Ein— 
richtung der Staatsverwaltung und in jedem Kunſtgriff der Erziehung 
der angeſammelte Geiſt aller derer fortlebe, welche dieſe Werke auf die 
gegenwärtige Stufe der Vervollkommnung emporhoben, daß die Gegen— 
wart, indem ſie die überlieferten Arten der Werkthätigkeit beibehalte, 
ſelbſt in die praktiſche Geiſtesgemeinſchaft aller früheren Erfinder eintrete. 
Dieſe Bemerkungen müſſen wir hier wiederholen. Nicht blos Säze, 
welche die techniſche Litteratur überliefert, auch die tägliche Anſchauung 
der Werke und der praktiſchen Methoden hält ung maßgebende geſell— 
Ihaftlihe Einfihten vor Augen, denen wir unbedenklich folgen. 

Endlich werden Schon die Männer der Erfahrung und der Wiffen- 
Ihaft, von denen große Einfichten vertreten merden, zu leitenden Sub: 
jecten des ſocialen Erkenntnißproceſſes, fie find maßgebend für die Maffe. 
Autovriäten der Erfahrung und der Wiſſenſchaft — mehrere, 
al3 man auf den erſten Blick wähnt — beftimmen die DVerftandesthätig: 
feit des Volkes. Nicht weil eine Anficht wahr, jondern weil fie von 
einer beſtimmten Perfon angewendet wird, die fih in Wiffenfchaft oder 
Leben, in der Fabrik oder an der Börfe Anfehen erwarb, wird die erftere 
unbejehen für wahr gehalten. Was allgemein von der jocialen Macht 
der Autorität behauptet wurde, gilt bis ins Einzelne ſchon für den fo: 
cinlen Erfenntnißproceh. 

Die befondere Erſcheinung der intelleftuellen Autorität er= 
klärt ſich Leicht. 

Nicht Jeder kann alle Gebiete der Erkenntniß kritiſch beherrſchen, 
Mancher iſt auf keinem einzigen der vielen Wiſſensgebiete zur ſelbſtſtän— 
digen Beurtheilung der Wahrheit fähig. So weſentlich die vielſeitigſte Kritik 
ein Bedürfniß geſunder Geiſtesarbeit des Volkes iſt, ſo findet doch Seitens 
der Maſſen, welche theoretiſch oder praktiſch an einem beſtimmten 
Wiſſen und Erkennen betheiligt ſind, die Hinnahme von Wahrheiten ohne 
Prüfung ſtatt. Das ungeprüfte für wahr annehmen der Behauptung 
eines Dritten iſt aber Glauben an die Wahrheit ſeiner Behauptungen. 
Dieſer Dritte, welchem geglaubt wird, bildet für die Glaubenden die 
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Autorität. Diefe Autorität ift Wirkung der Meberzeugung oder der realen 
Erfahrung, weldye die Glaubenden bezüglich der intellectuellen Ueberlegen: 
heit ihrer Autorität hegen oder gemacht haben. Schon im Gebiete des 
Erkenntnißlebens wird fo die Autorität ein unvermeidliches Verhältniß 
zwifchen den Maffen und wenigen leitenden Geiftern, ein Erjaz der 
eigenen Kritik der Maffen, die zur Fritifchen Prüfung entweder zu träge 
oder zu ungebildet oder zu umerfahren find. Die Stärke diefer Autorität 
hängt ab von dem Schein oder von dem wirklichen Borhandenfein der 
Ueberlegenheit des Autoritätsträgers, fie kann gemacht oder wohl er 
worben oder beides zugleich fein. Sie haftet um fo feiter, je. älter und 
erprobter fie ift. Der Autoritätsglauben in Sachen der Erkenntniß ift 
um fo verbreiteter, je fpärlicher die Fritifche Befähigung und Ausbildung 
des Volkes ift, je weniger eine Concurrenz in berufsmäßiger Erkenntniß— 
thätigfeit vorhanden ift. Uebrigens ift die Autorität ſowohl im ©ebiet 
des praftifchen, als in dem des theoretifchen Erkennens zu treffen; Die 
Autorität des gefchäftserfahrenen Mannes befiegt oft — bald mit Grund, 
bald ohne Grund — die Autorität des Theoretikers. 

Die intelleftuelle Autorität tritt in doppelter Erfcheinung auf: als 
pofitive und als Fritifche Autorität. 

Im Wefentlichen find diefe beiden Erfcheinungen der Autoritat glei— 
chen Weſens. Ob die als Autorität geltende Meinung erſte Behauptung 
oder einredende Fritifche Gegenbehauptung, pofitiv oder negativ ift, ihr 
Weſen befteht in der ungeprüften Annahme ihrer Wahrheit duch Dritte, 
darin, daß fie Glauben findet. 

Auch die intelfeftuelle Autorität, die autoritas prudentium, tritt 
gefellichaftlih in förmlichen Inftitutionen auf, weit über ihre 
juriftifche Erſcheinung hinaus. Die theoretifche Autorität in Bachfragen 
wird förmlich organifirt, 3. B. im ärztlichen Sachverſtändigen-Inſtitut 
vor Gericht, in der Einholung von theoretiihen Gutachten aller At. 

Die intellektuelle Autorität gefellfchaftlich anerkannter Grundſäze und 
perſönlicher Einfichten ift für das fociale Geiftesteben unentbehrlich. Durch 
fie wird die Maffe der Einzelnkräfte um das bereit8 erworbene Kapital 
von Wiffen und Erfahrung und um leitungsfähige Berfonen gruppirt, hie— 
durch aber einer collectiven Erfenntnißleiftung in dem denkbar höchiten 
Maße fähig. Ohne diefe Comdination der laufenden Erkenntnißthätig— 
feit um den intellectuellen Gemeinbefiz der erprobten Tradition, ohne Die 
Unterftellung der geiftig Schwachen unter geiftig ftarfe Berjonen wäre eine 
intelfectuelle Gefammtbewegung überhaupt unmöglid. An die Stelle 
träte ein Chaos von Einzelnleiftungen, die weder zufammtenjtimmen, noch 
in der Summe bedeutfam fein würden. Allein an diefer Kapitalifirung, 
an diefer traditionellen und autoritativen Geſtaltung von Wiſſenſchaft 
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und Erfahrung wird auch vollends klar, wie ſehr ſchon die intellectuelle 
Bolksarbeit bet aller rechtlichen Freiheit eine Eollectivarbeit, nicht Summe 
von Individualthätigkeiten ift. 

Wir haben auch der Schattenfeiten der intellectuellen Autorität zu 
gedenken. Wenn in den feften Stellungen der Tradition und der Auto: 
vität, in den Dogmen der Wilfenfchaft und in den Grundfäzen der 
Praris, in den Erfenntnigmethoden und in den religiös metaphyſiſchen 
Meltanfchauungen der Irrthum oder die Lüge oder der Betrug und die 
verdummende Bolf3ausbeutung oder der Schlendrian und die Kleingeilterei 
ſich feftfegen, jo wird auch der Unmahrheit und dem Schwindel eine 
jociale Niefenmacht zu Theil. In wie großem Umfange dieß wirklich 
eintritt und wie groß die Verſuchungen find, die zu diefem Mißbrauch 
intelfectueller Tradition und Autorität reizen, wird in einer bejonderen 
Ausführung dargelegt werden. Unfäglich viel Unfinn, Irrthum, Lüge 
und Geiftesfaulheit vererbt fi) in den PVofitionen der Tradition und 
Autorität von Geſchlecht zu Gefchlecht, wie eine ewige Krankheit. Wie 
ſchwer es iſt, diefe Feſtungen zu fchleifen, weiß Jedermann aus der 
Geſchichte. | 

An ſich ift die Autorität gleichwohl in allen der allgemeinen Kritik 
unzugänglichen Tragen und für alle zur eigenen Kritik unfähigen Geifter 
nothwendig und mohlthätig. Nie jedoch follte ein Vorrecht aus der Auto: 
vität werden, und wo immer möglid) müßte die Drganifation der Autorität 
darauf jehen, mehrere Wifjensautoritäten kritiſch durch einander contro= 
liren zu laſſen. Auch bei der Wilfensautorität führt das Monopol leicht 
zu großem Mißbraud). 


P) Der Kampf der wiſſenſchaſtlichen „schulen“ und der prakfifden 
Anfidten. 

Miederholt hatten wir zu bemerken, daß Denfen, Fühlen und Wollen 
je zugleich die zwei anderen Bewußtſeinsformen des Geiftes mit fich führen. 
Auch die fociale Erfenntnigthätigkeit iſt nicht blos Denken, jondern zus 
gleih Wollen (Handeln) und Fühlen Merthbeitimmung). Betrachten 
wir fie zunächſt als Wollen und Handeln. 

Es giebt fein Erkennen ohne den Willen, zu erkennen, ohne ein 
Handeln durch den organischen Nervenapparat und meift auch noch durch 
die organischen Sinneswerkzeuge. Social bethätigtes Erfennen, welches 
intellectuelle Wechſelwirkungen mindeiteng zwifchen zwei Perſonen voraus: 
fezt, verlangt den Gebrauch perjönlicher und fachlicher Gedanfenäußerung 
und benüzt bei höherer Entwicklung einen Außerft reich und fein ausge: 
bildeten Apparat der Litteratur, der Sammlungen, der Inftrumente, der 
Maße u. ſ. w. Die foctale Erfenntnißarbeit erweift fich als ein Handeln 
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eben durch den Gebrauch dev intellektuellen Symbolik und aller dazu ge: 
hörigen äußeren Technik der Darjtelung, Mittheilung, Sammlung und 
Veberlieferung. Indem das Erkennen ein Handeln wird, gehört e3 aud) 
dem Nechte anz in der That jehen wir die Gedanfenäußerung vom 
Nechte beftimmt, juristisch geſchüzt oder eingeſchränkt: innere Gedanken 
find im Strafrecht „zollfrei“, aber nicht die Gedanfenäußerungen. 

Die Symbole und die Mittheilungsmechanismen, deren fi) die in: 
tellectuelle Volfsarbeit bedient, brauchen wir nicht weiter zu verfolgen; 
beide find genügend bezeichnet ). Nur der Proceß, die f. 3. |. fociale 
Dramatif der thätigen Erfahrungs und Wiſſenſchafts-Erkenntniß ift 
e3, was hier eine nähere Betrachtung finden fol. 

Die Träger der lebendigen Erfenntnigthätigfeit treten nicht blos 
als vereinzelte jtille Denker auf, fondern in ganzen Bartheien. Die 
PBartheien überhaupt find nun immer Subjecte collectiven Handelns und 
zwar Träger der Agitation; der Begriff der Parthei gehört der Dra- 
matik des focialen Leben an, wie wir unter III. ausführlich nachzu— 
weiſen haben werden. — 

Schon in der praktiſchen Erkenntnißthätigkeit des täglichen volks— 
wirthſchaftlichen, geſelligen, politiſchen, padagogiſchen und kirchlichen Lebens 
ſehen wir die Anſichten zu Partheimeinungen gruppirt auftreten. Man 
gehe an eine Effectenbörſe, ſehe in eine Handelszeitung: beſtimmte An— 
ſichten und Ausſichten ſtreiten mit einander in Partheigruppirungen, 
welche ſich in allen guten und allen ſchlechten Gründen für die Wahr— 
heit ihrer Auffaſſung erſchöpfen, und dieſe gelegentlich wohl auch ad ho- 
minem demonſtriren. Wie viel Meinungsſtreit nad) ſ. g. „allgemeinen 
Standpunften” erfüllt die Gefelligfeit! In der Politik find ale Par— 
theten zugleich „prinzipielle” Bartheigängerfchaften, welche fich auf Grunde 
ſäze der Wiffenfchaft und der Erfahrung zu ſtüzen fuchen. Allerdings 
ift da3 gemeinfame theoretifche Princip oft genug bloßer Vorwand, oft 
bewußt Tügenhafter Vorwand der praftiichen Intereffen. Aber ſchon als 
Gegenſaz der Borwände eriftirt intellectuelle PVartheifpaltung in allen 
Gebieten des praktifchen Erfennend. Unläugbar find e3 doch immer Viele, 
welche ſchon hier für eine beftimmte Anficht nicht aus ntereffe, fondern 
aus Glauben an die Wahrheit ihrer „Doctrin”, oder aus Nechthaberei 
oder aus doctrinärer Eitelkeit ſich entſcheiden; namentlich in dem leiden- 
Ichaftlihen Kampf des politifchen und des kirchlichen Partheilebens fpielt 
der „Doctrinarismus“ eine entjcheidende Nolle. 

Im rein wiffenfhaftlihen Gefellichaftsteben nehmen wir denn 


ebenfalls die dramatifche Erſcheinung focialer Erkenntnißpartheien wahr. 3 
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Es find die großen wiffenfchaftlihen „Schulen? oder „Rich— 
tungen“, welche litterariſch und perfünlich einen z. Th. kosmopolitiſchen 
Zuſammenhang aufweifen. Wie verfchiedene Lager ſtreiten fie in öffent: 
lichem kontradictoriſchem Verfahren miteinander. Selten. vertritt eine 
Schule die ganze wiffenfchaftliche Mahrheit, fondern alle nebeneinander 
oder abwechſelnd je einen Theil derfelben. 

An fi dient diefe Partheiung nicht immer der Wahrheit. Die 
Leidenfchaften, Gefühle und Intereſſen ſpielen dabei der Wahrheit nicht 
jelten tolle Streiche. Was bei edlem Streben der handelnden Par: 
theten äußerſt fruchtbar ift, führt bei niederträchtiger Gefinnung derſelben 
ein dem Fortfchritt und der Neinheit der Erfenntniß äußerſt nachtheiliges 
Coterieweſen in den Proceß der intellectuellen Eollectivarbeit ein. Hohl— 
köpfige Nechthaberei und noch viel fchlimmere Motive niften in diefer 
Entartung der Forfchungsthätigkeit. Wer nur wenig hinter die Kuliſſen 
der Akademieen und Univerfitäten geblickt hat, weiß, wie viele Unfehlbare 
im hohen Diympe der Wiffenfchaft thronen und melche Hinderniffe fie 
neuen Richtungen entgegenftellen. Und wie in den Sprechfälen der Wil 
jenichaft, fo dient auch in den Kreifen des practifchen Lebens der par: 
teiiſch organiſirte Meinungsfampf nur zu häufig der Lüge und dem 
Eigennuz auf Koften der Wahrheit. 

Gleichwohl hat die intellectuelle Parteiung überwiegende Vortheile. 
Die emfigfte Vielfeitigfeit des Bemweifes und der Widerlegung wird ans 
geregt und wach erhalten. Die Einfeitigkeiten der Einen werden durch 
die der Andern Forrigirt und aus aller Zeugen Mund wird doch die 
volle Wahrheit fund. Das eben ift e3, was das „Aufeinanderplazen 
der Geiſter“ für die theoretifche Bereicherung der Gefellihaft To frucht- 
bar macht. Die fociale Organifation hat nur dafür zu forgen, daß von 
allen Standpunften aus der Kampf der Geifter um die Wahrheit und 
um die Geltendmachung der lezteren frei walten könne. Der Kampf 
der PBartheien wird dann zu wohlerworbenem Gemeinbefiz an Wiffen 
und Erfahrung hinführen. 


G) Pie LSrkenntniß kritik, Kritik im engfien Sinn. 

Das Erkennen befteht auch nicht und kann nicht beitehen ohne be: 
gleitende Gefühls thätigkeit. Die leztere hat in Luft und Unluſt den 
Werth der Öedanfen zu .beurtheilen, fie weckt Befriedigung über die 
Wahrheit oder Mißbilligung über den Irrthum. 

Dir haben früher Lotzes Bemerkung angeführt, daß man nicht, 
einmal den trockenen Saz der Identität denken könne ohne Betheiligung 
des Gemüthes. Jeder auffeimende Gedanke, jeder anfchteßende Strahl 
eine3 werdenden Erkenntnißkryſtalls giebt dem praftifchen und theoretifchen 
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Denker Freude. Verworrenheit und Unflarheit erweckt Gefühle des pein- 
lichften Unbehagens. : 

Das ächtmenſchliche Lebensgefühl ift in Bezug auf das fociale, wie 
das individuelle Erkennen, bei normalem Verhalten auf die Weberein- 
ftimmung der Vorftellung mit dem Vorftellungsinhalt, d. h. auf Wahr: 
heit gerichtet. Wahrheit ift ja die dem Erkennen geftedte weſentliche 
Aufgabe, Wahrheit alfo der Werthmaßſtab der Erfenntnigfritit. Ein 
Erkennen, das die Wahrheit abfichtlich oder unabfichtlich verfehlt, ift ges 


jelfchaftlich oder individuell werthlos, Unmwahrheit und Lüge find immer 


ſchädlich und werden daher vom Acht menfchlichen Lebensgefühl abge 
wiefen. Der ausfchließliche Werthmaßftab der auch den Erfenutnigproceß 
ergreifenden Werthbeftimmung ift die Wahrheit Y und Kritik ift die für das 
Erfenntnißleben fpezififche Bethätigung des würdigenden Gefühles, intellec- 
tuelle Werthbeftimmung. Nach feiner Wahrheit, durch welche das Willen 
allein Werth für das menfchliche Leben befizt, wird das Erfenntnifproduct 
von der wahren Kritif beurtheilt. 

Das Mittel der Prüfung der Wahrheit ift allerdings felbft ein 
Erienntnißproceh. Die Kritit von Vorftellungen, von theoretiichen und 
praftifchen Ans und Einfichten ift, obwohl fie unzweifelhaft Wertherwä— 
gung zum Ziele hat, als Proceß felbft Yogifche Erwägung des Werthes 
der Erkenntniß. 

Die Erkenntnißkritik findet nun eine Außerft umfaffende gejell: 
ſchaftliche Organifation. 

Wir finden die lezte in den mancherlei Anftalten der wiſſenſchaft— 
lichen Rritif, im Necenfionswefen, in den Streitfchriften, in einem Theil 
der polemifchen Zeitungsartikel u. |. w. Auch für das praftifche Erfen- 
nen ift die Kritik organifirt durch die öffentliche Discuffion der praktischen 
Thätigfeit, durch Prüfungen und VHeberprüfungen der Angaben, u. |. w. 

Die berufsmäßige Kritik ſelbſt verfällt zwar nicht felten der ſchwer— 
ften Ausartung. Dennoch ift fie im Ganzen eine bedeutende Förderung 
der theoretifchen und praftifchen Erfenntnißthätigkeit, da fie Irrtum und 
Lüge der Einen durch die Einfiht und das Wahrheitägefühl der Anderen 
vernichtet. Die foctalen Einrichtungen können der wahren Kritik tm 
praftifchen und im theoretifchen Exfennen nicht genug Anregung, der 
falſchen Kritik nicht Controlen genug verichaffen. 


H) Vathologiſche Zuſtände. Die Volksunwiſſenheit. Die ſociale Verſtärkung 
des Irrthums und der Lüge. 
Die intellectuelle Bildung des Volkes tft ein allmälig veifendes Er- 


1) Vrgl. ©. 138, 


1-0 ern 


507 
gebniß einer langen gejchichtlichen Geiftesarbeit. Zu keiner Zeit ift die 


volle und die ganze Wahrheit von Allen, fo weit fie ihrer bedürfen, er— 


veicht. Der Wiſſenszuſtand ift inimer mehr oder weniger unvollfommen. 
Dieje Unvollfommendeit kann aber bis zu focialen Kranfheitszuftänden 
fich fleigern, indem den Völkern, Ständen, Klaffen, Partheigängern ferbft 
das mögliche Licht der Einficht in Fünftlicher Verdbummung entzogen oder 
durch Irrthum getrübt oder durch Lüge und organifirte Fälſchung geraubt 
wird. Die Unwiſſenheit, der Irrthum und die Lüge können 
zu ſocialen Rieſenmächten heranwachſen und den Völkern den Unter— 
gang bringen. Lüge iſt ihrer Maſſe nach Unwahrheit im Verkehr mit 
Dritten. 

Ein unwiſſendes, geiſtig träges, für das Wiſſen unempfängliches 
Volk geht unter durch ſein Zurückbleiben hinter einem intellectuell leben— 
digen und erweckteren Nachbar. Unwiſſende Völker können in brutaler 
Kraft oftmals erobern, aber ſie wurden nachmals der geiſtigen Ueber— 
legenheit der Eroberten unterthan und abſorbirt. Dummheit und geiſtiger 
Stumpffinn der unterdrückten Klaſſen waren ſtets die mächtigſten Ketten, 
durch welche die Unterdrücdung ſich behaupten Fonnte. Es giebt eine 
Verdummung des Volkes durch rohe Formen der religiöfen Volksmeta— 
phyſik über unwißbare Dinge, es giebt aber eine noch heillofere und 
Ihlechtere Berdummung der Volfsklaffen im Gebiet der empirisch wiß— 
baren weltlichen Intereffen jelbft. Der Leibjvurnalismus der Militärs 
deſpotie und des Geldjades z.B. erreicht in diefer Beziehung eine Le ftung, 
welche durch Fein Pfaffenthum übertroffen worden ift. 

Während die Unwiljenheit Mangel des Wiffens ift, haben wir in 
dem Irrthum unbewußte, in der Lüge eine bewußte Verkehrung der 
Wahrheit. 

Einmal in die Bolfsanficht und in die öffentliche Meinung, in die 
Schulen und in die „allgemeinen Standpunkte” übergegangen, werden 
Irrthum und Lüge zu ungeheuer verderblichen focialen Mächten, Urfachen 
geiftiger Volfsfranfheiten, deren Herde ſich bald ins Gefühle: und Wil: 
lenzgebiet ausbreiten. Der Einzelne, der gegen den Strem des Irrthums 
und der Tüge ſchwimmt, wird von den Führen der lezteren felbft zum 
Dummkopf oder Lügner geftempelt oder zur Schändung feiner eigenen 
befjeren Einficht durch Widerruf und feige Verhüllung genöthigt, oder 
wenn er Stand Hält, aud zum Märtyrer gemacht. Es giebt namentlich 


im politiichen Leben Augenblicke, wo einem bethörten Volke das Bekennt— 


niß zur Wahrheit, insbefondere zur Wahrheit gegenüber der Korruption 
herrſchender Klafien, al3 das größte aller Verbrechen erfcheint. Solches 
Bekenntniß bat in folchen Zeitpunkten den Beften unferes Gefchlechtes 


unnennbares Elend und Martyrium eingetragen, und zwar keineswegs blos 
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im „dunkeln“ Mittelalter. In ganzen Schlachtreihen erhebt fich die ein: 
- gelebte Dummheit und die intereffirte Lüge als fociale Macht gegen die 
erften muthigen Befenner neuer Wahrheiten. Vernichtungen und legale 
Suftizmorde fommen dann nur zu oft vor. „Die Wenigen, die was da— 
von erkannt, hat man von je gefveuzigt und verbrannt!”, fagt Göthe. 

Das war fo, feit die Welt fteht, und wird bis zu einem gemiffen 
Grade immer fo bleiben. Weit verbreitete Irrthümer und Lügen geben 
großen Ausbeutungen Raum, fie ſchaffen und nähren Antereffen, die von 
Haufe aus falſch nun für ihren bedrohten Befisftand, wie für Balladien 
der Menfchheit ftreiten. Innerhalb der gegebenen ziwiejpältigen Natur 
des Menjchen findet eben die Unmahrheit neben der Wahrheit immer 
Naum. Don diefer oder jener Anficht, ihrer Ausbreitung oder Verdrän: 
gung bat ein Individuum, eine Klaffe, ein Stand, eine Kirche, eine Bar: 
thei Nachtbeile oder DVortheile zu gemwärtigen. Daher lehnt fich der 
Egoismus des natürlichen Menfchen gegen die Wahrheit auf, und fchreitet 
zur Gelbfttäufhung und Täufhung Anderer, zur Rüge in allen Formen, 
zur Lüge in der auögebreitetiten Organifation. | 

- Schon das wifjenichaftliche Erkennen ift der Verfuchung der Unwahr: 
heit, theils in der Form der Unterdrüdung des Erkenntnißfortſchrittes, 
theils in der Form der förmlichen Fälſchung einigermaßen ausgeſezt. 
Einkommen, Name, Ruhm des Forſchers kann von beſſeren Leiſtungen 
Anderer bedroht ſein. Selbſt noch das Verdienſt einer nicht länger zu 
unterdrückenden Wahrheit wird dem Entdecker entzogen durch das grobe 
und das noch ſchändlichere verhüllte Plagiat, in welchem wiſſenſchaft— 
liche Kleingeiſter häufig eine erſtaunliche Gewandtheit und Frechheit ent— 
wickeln. Der ſpecifiſche Gelehrtenneid wird Quelle der wiſſenſchaftlichen 
Coteriewirthſchaft, ſelbſt innerhalb der Naturwiſſenſchaft. Die Liebe zur 
eigenen Anſicht wird zur Leidenſchaft und iſt die Erſcheinung des Egois— 
mus im reinen Erkenntnißgebiet. 

Noch viel größer wird die Verſuchung zur Unwahrheit, wo große 
Bartheien und mächtige Mlaffen von dem Fortichritt der Wahrheit be 
droht find. Die ſocialen Wiffenjchaften find es befonder3, welche von der 
Lüge oder doc, von der halb unbemwußten Unterdrüdung dev Wahrheit 
aus Nücficht auf mächtige Klaffen und Individuen ſchwer bedroht find. 
Diefe Rückſicht Hat mehr, als Irrthum und falfche Methoden, den Fort: 
ſchritt der ſocialen Wiſſenſchaften aufgehalten. 

Schon die Kirche als alleinige Pflegerin der Wiſſenſchaft pflegt die 
dem buchſtäblichen Glauben gefährlich dünkenden Forſchungen zu verfolgen. 
Wenn nämlich auch wahr iſt, daß jede ächte Forſchung ſchließlich zu Gott 
zurückführt, fo führt fie doch nicht zu jedem Dogma irgend einer hiſtori— 
ſchen Kirche zurüd. 
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Der Staat ald alleiniger Pfleger der moralifchepofitiichen Wiſſen— 
ſchaften hat der Kirche gar nichts vorzumerfen. Auch die politifch herrfchen- 
den jecialen Klaffen und Stände find beim Unterhalt der offiziellen Preſſe 
und Wiffenfchaft keineswegs einer vorausſezungsloſen Freiheit der moralifch- 
politiichen Forſchung günftig; die Wiffenfchaft ſoll Magd der berrjchen- 
den politiichen Shiteme werden oder verhungern! Während aus Rückſicht 
auf Kräftigung der mechanischen Gewalt des Staates den Naturwiffen- 
ſchaften oft die eifrigite Törderung zugewendet wurde, haben gewaltthätige 
Politiker jede Form freier focialer und politischer Forſchung, ob folche 
durch den Katheder oder durch die Litteratur oder durch die Tagespreife 
ji) Fundgab, verfolgt oder im Keime erftickt. So ward nicht 6103 zur Zeit 
der heiligen Allianz von Abfolutiften, fo wird großentheil3 noch heute ge— 
handelt. Nur die Formen der Unterdrüdung und Korruption find anders, 
feiner und verhüllter geworden. Die geiftige Gefundheit des Volkes wird auf 
"dem Boden der Wiffenfhaft von der Staatsallmacht und ihren politischen 
Drilltendenzen nicht weniger bedroht, als ehedem von der Kirchenallmadt. 

Uber noch weit mehr, als das theoretiiche, ift das praktiſche Er: 
fennen den Verſuchungen der Selbfttäufhung, dev Unterdrüfung der 
Wahrheit, ja dem fürmlichen Lügen und Fälfchen ausgeſezt. 

Da wird gar Manches „hineininguinirt“, mas man nicht „herausinqui— 
riren“ kann. Von der ftatiftifchen Elementarerhebung und den gepriefenen 
„Enqueten” an ward gefälicht und befchönigt, um widerwärtige Wahrheiten 
über Berfonen, Sachen und Berbältniffe zu unterdrüden, ſchlechte Sachen 
und Perfonen gut zu maden. So treibt denn namentlich der politische 
und religiöfe Bartheigeift, Verfonen und Thatfachen betreffend, handwerks— 
mäßig die Lüge, die Fälſchung, die Erzeugung des falfchen Scheins. 
Das gilt jo gut von den Pregbureaur der Negierungen, als von der 
oppofitionellen Partheipreſſe und von der Brofchürenlitteratur, ebenfo von 
dem Mißbrauch der parlamentarifchen Immunität auf der Tribüne, als 
von der Kanzel, jo jehr bezüglich der Perſonen, die man weiß waſcht 
oder Schwarz brennt, als bezüglich der Thatjachen, die man erdichtet oder 
verſchweigt, ind Beffere oder in das Schlimmere untaenle Die Füge 
wird fo eine organifirte fociale Macht. 

Zwar ift der lezte Erfolg des Lügens der Sache, der e8 dienen fol, 
regelmäßig Ihädlih, und nicht das wahre Lebensgefühl kann der Un: 
wahrheit huldigen. Die Selbjtfucht bahnt dennoch der Lüge eine breite 
Heerftraße zu den Augen und Ohren verführter Völker. Dieje werden 
in den gewandteften Formen an ihren jchwachen Seiten bethört in Prefie, 
Rhetorik und Litteratur, Seitens der Bartheiführer beichmeichelt und ges 
gängelt. Die Völker, Stände und Klaffen, welche dem nicht miderftehen, 
üben an fich dieſelbe Selbittäufchung, welcher ſchwache Andividnen zu 
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ihrem DVerderben fich bingeben. Sie wollen angelogen oder über Die 
Wahrheit hHinweggetäufcht oder in einen Größenwahnfinn anderen Faktoren 
gegenüber bineingeredet fein, bis die Wahrheit über-die Lüge zum Schaden 
der Delogenen fiegt. Ein kunſtgerechtes Handwerf wird aus dem. Fäl- 
ichen und Beſchönigen für praftifche Zwecke, namentlich in der Politik. 
Man denke an die Dialeftit der Sophijten, an die Künfte der Volks- und 
Parlamentsredner, an die gewandte Schreibefunft feiler Zeitungsſchreiber 
und Pamphletiſten, an die Rethorik wirklichen Pfaffenthums. Alle neigen 
und ſchmeicheln Völker in ihr Verderben hinein. Einem fchlaffen Volke 
fehlen nie feine Schriftgelehrten, Phariſäer und Sophiften. Und nie 
vielleicht hatte die öffentliche DOrganijation der Lüge für politische Zwecke 
größere Hilfsmittel als die, welche fie heute in der Preßkorruption ans 
zuwenden vermag. 

Die Aetiologie des ungeheuren Schadens, welcher von der Unwiſ— 
jenheit, dem Irrthum und der Lüge dem focialen Leben zugefügt wird, 
brauchen wir kaum zu berühren. Das Gefühl und der Wille bedürfen, 
wie wir fanden, durchaus des Zügels und der Leuchte des Derftandes 
und Wiffens, wenn fie nicht in blinde Leidenfchaft und tolle Streiche 
ausſchlagen jollen. Durch Berdummung, Irrthum und Lüge, welche dad 
Licht dev Wahrheit unter den Scheffel ftellen, wird daher das Volksge— 
fühl und der Volkswille dem rohen Fanatismus und der Tollheit ebenfo 
ausgeliefert, alS das unwiſſende, irrende und bethörte Individuum. Die 
Folgen hievon trägt auch das Volk, oft „bis ins zehnte Glied“. Die 
Folgen einer Berfiniterung des Wißbaren dur Irrthum und Lüge find 
fo verhängnißvoll und fchädlich, al3 jene der Verdunkelung und Veräußer: 
lichung metaphyſiſch-religiöſer finnbildliher Glaubensanſchauungen. 


II. Die werthbeſtimmende Gefühlsthätigkeit im ſoeialen 
Körper oder das äſthetiſche Volksleben im w. S. d. W. 


Der ſociale Körper erfüllt und entwickelt ſein Leben ebenfalls durch 
die Vermittlung einer allen poſitiven und negativen Lebensaufgaben zu— 
gewandten Gefühlsthätigkeit. 

Die leztere äußert über zahlloſe ſchädigende oder förderliche Sachen 
und Bewegungen, Perſonen und Handlungen, Stunde um Stunde Luſt— 
und Unluſtbezeugungen, abweiſende und anerkennende Werthurtheile. Auch 
das ſociale Leben hat das werthbeſtimmende Gefühl im weiteſten Sinn 
des Wortes zum eigentlichen und entſcheidenden Mittelpunkt, ähnlich wie 
wir dies vom Individualgefühl organiſcher Körper, zuhöchſt des Einzeln— 
menſchen bereits nachgewieſen haben . 


1) ©. 129 ff. 
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Und auch an den collectiven Aeußerungen der Gefühlsthätigkeit wer— 
den wir viele eigenthümliche Charaktermerkmale der Gefühle überhaupt 
wahrnehmen. Leztere „breiten ſich in dem Gemüthe in allerlei ſich Freu: 
zenden und undefinirbaren Stimmungen aus, wie Ausflüſſe unmittelbar 
wirkender äſthetiſcher Geſeze, ohne klare Erinnerungen an ihren Ur— 
ſprung, den Bekeuchtungen ähnlich, die von einem verborgen bleibenden 
Lichtquell durch unzählige Zurückwerfungen der Strahlen entſtehen. Ur— 
ſprünglich überall Grade der Luſt und Unluſt erſcheinen ſie doch 
unmittelbar unſerer inneren Beobachtung als verſchiedene Zuſtände von 
eigenthümlicher Färbung. Verknüpft mit mancherlei körperlichen Zuſtän— 
den, von denen ſie entweder veranlaßt werden, oder deren Veranlaſſung 
ſie ſelbſt ſind, begleitet bald von einem reicheren, bald von einem ärme— 
ven Erxrinnerungskreiſe, deſſen jeder einzelne Theil das eigenthümliche In— 
tereſſe wiederzuerwecken ſucht, welches ſeinem Inhalt anhaftete, durchzogen 
endlich von mancherlei ihres Zieles entweder gewiſſen oder unbeſtimmt 
ſuchenden Strebungen, nehmen die Stimmungen unſeres Gefühls dieſe 
Mannigfaltigkeit fein ſchattirter Formen an, die jo weit entfernt ſcheinen 
von der trodenen Bergleichbarfeit eines bloßen Mehr und Minder. Kaum 
eine von ihnen, fo wie fie unjer Bemußtfein füllen, bildet noch einen 
einfachen Vorgang, fast in jeder erkennen wir ein Gewebe verschiedener 
Luft und Unlujtgrade, deren Zufammenfließen zu einem gleichartigen 
Mittelzuftande durch die verſchiedenartigen Borftellungen verhütet wird, 
auf deren Inhalt jedes Element diefes Wohl und Wehe feit bezogen tft“ 
(Loge). „Der Verlauf der Bildung, indem ev die Weite des Bewußtſeins 
für die Jufammenfaffung mannigfacher Vorftellungen vergrößert, fteigert 
auch die Feinheit diefer Durchkreuzungen der Gefühle und bringt jene 
unermeßliche Bieljeitigfeit dev Gemüthsregungen hervor, deren Daritel: 
lung faum der Kunſt und nie den unvollfomnmeren Mitteln der wiſſen— 
ſchaftlichen Zergliederung gelingt.” 


A) Allgemeine Charackeriſtik. 


Das Leben des focialen Körpers ift unvergleichlich beziehungsreicher 
und entfalteter, als dasjenige des Einzelnmenfchen. Entſprechend ift 
es auch der jociale Gefühlsproceß, die Art und die äußere Veranftaltung, 
auf welche und durch welche das Volksgefühl in zahllofen collectiven und 
particulären Werthungen fein Urtheil über Alles abgiebt, was dem focia- 
len Körper und feinen Theilen frommt oder fchadet. 

Die Urtheile melde das Gefühl fällt, find als Werthurtheile 
(„althetiiche” Urtheile im w. ©.) ganz anderer Art, als jene logiſchen 
Urtheile, mit welchen die VBerftandegerfenntniß abfchließt. Sie find nicht 
auf Gewinnung richtiger innerer Erfenntniß bilder der Außenwelt ges 


512 


richtet, fondern auf ein lebens- und wejensgemäßes An erkennen oder 
Abſchäzen deſſen, was dem ſocialen Leben nüzt, beziehungsweife fchadet. 
Aber nothmwendige und wejentliche Beftandtheile der geiftigen Volksarbeit 
find ebenfo die Werthurtheile und Werthe, als die Iogifchen Urtheile und 
die Wahrheiten. Und wirkſam werden ebenjo die „Borurtheile“ und 
Berkehrtheiten des Gefühles, als die Borurtheile, Irrthümer und Lügen 
im Erfenntnißbereich des geiftigen Volkslebens. Vorſtellen und Gefühl 
find zwei völlig verfchtedene Projectionsweifen in der bewußten 
Eoordination der Eindrüde und der Bewegungsimpulfe (Reflexe). 

Die Erfenntnißthätigfeit ift, je vollfommener fie wird, deſto mehr 
mittelbar, veflectirtz die Logische Wahrheit erweist fich als Ergebniß einer 
Drdnung nad) dem Zufammenbang der reizerwedenden Gegenftände. Die 
Werthurtheile find unmittelbare Entjcheidungen der Selbiterhaltung; 
die vorausgehenden Verſtandeserwägungen als jolche find reflectirt, z. Th. 
im höchſten Grade reflectirtz diefe vorangehenden Neflerionen find aber 
nicht ſelbſt Schon Gefühlsenticheidung, jondern logische Vorarbeit für das 
Werthurtheil. Der Anftoß zu den Werthentjcheidungen geht von einer 
PBrojection des Bewußtſeinsinhaltes nad) der Seite der Lehenserhaltung 
aus. Das Lebensgefühl ift nicht auf die Uebereinſtimmung der inneren 
Borftellungen mit dem wirklichen Zuſammenhang der Erfcheinungen, fondern 
umgekehrt auf Zufammenftimmung der äußeren ©egenjtäinde mit dem 
eigenften Weſen und Leben des fühlenden Gubjectes gerichtet. 

Die logiſche Neflerion erjcheint eher wie das Mittel, Feinesfalls als 
das wahre Wefen der Werthbejtimmung ). Wir haben vielmehr erkannt, 
dag die Erfenntnißthätigfeit felbft vom Gefühle und Lebensbedürfniffe 
den Anftoß und fortgefezten Antrieb erhält, daß ihre beiten Leiftungen, 
wie die Irrthümer und gröbften Täufchungen in dem ſei es reinen, jet 
es verfehrten Gefühl wurzeln, daß Meinungsporurtheile, Irrthümer und 
Lügen, Selbfttäufhung und Täufhung durdy Andere, am Gefühlsvorur: 
theil, an falfchen und Forrupten Werthanſchauungen ihren eigentlichen 
Mutterboden haben. 2 

Auch die Gefühlsthätigfeit des Volkes ift nicht denkbar ohne eine 
eigenthünlihe Symbolik. Die leztere vermittelt den focialen Austausch 
der Gefühle und der Werthanſchauungen. Innerlich zurücdgehaltene, 
weder durch Geberde und Wort, noch durch Schrift und Drud geäußerte 
Gefühle erlangen Feine gejelichaftlihe Wirkung. In der That fieht man 
die Symbolik, welche der Feititellung der Werthe und der Verbreitung 
der lezteren dient, mit der fteigenden Givilifatton fich immer reicher ent— 
falten. Dem wirthichaftlihen Ausdrud des Koften: und des Gebrauchs— 


1) ©. oben ©. 19. 
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werthes, ſowie jenes Tauſchäquivalentes, bei welchem auf dem Markte 
durch das Aneinanderdrängen der individuellen Koſten- und Gebrauchswerthe 
das Gleichgewicht von Nachfrage und Angebot ſich herſtellt, dient das 
Geld und die Preisnotirung in Geld; das Geld iſt als Werth— 


. maß ein eigenthümlicher Beftandtheil volfswirthichaftlicher Werthiymbolif. 


Dem Werthausdrud in der ©ejelligkeit gilt die ceremoniale Sym- 
bolik de Ehrenbezeugung. Dem Werthausdrud in der Erziehung 
dienen Prämien, Zeugniffje, Auszeihnungen Dem Aus: 
drud des pofitivrechtlichen Werthes jtreitiger Ansprüche dient das ge 
vihtlihe Urtheil. Der öffentlichen Anerkennung im Namen der 
Sejammtheit dient das Titel-, Anfigntene nd Ordenswefen. 
Dem moralifhen Werthurtheil dienen Anerfennungen nd Ber 
weife, Lob und Tadel zum Ausdrud. 

Die in die gebundene Sprache der Dihtung und in die ſchöne 
Form der edlen Künfte gefleideten Werthe, Poefieen und ſchöne Werte, 
find ein äußerſt wirkſamer Ausdrud idealer Werthbeftimmun- 
gen. Sie find zwar Product individueller Phantafie, dienen aber als 
Mittel der geſellſchaftlichen Ausbreitung idealer Werthe. 

Unter Benüzung diefer und anderer Darjtellungs- und Mittheilungs- 
formen trifft die gefammte Gefühlsthätigfeit des focialen ‚Körpers die 
umfafjenditen zujtimmenden. und abweifenden Werthentfcheidungen. Leztere 
geben in Lob und Tadel, Anerkennung und Mißbilligung, Ehrenbezeus 
gungen und „Demonftrationen“, fteigenden und fallenden Preiſen fich Fund, 
je nad) dem Gegenſtand oder der Verrichtung, deren focialer Werth in 
Stage fteht. 2 

Unter Anwendung bejtimmter Werthmaßſtäbe werden über Sachen, 
Perjonen und Handlungen Werthurtheile gefällt und in irgend welcher 


ſymboliſchen Weiſe allgemeinverftändfich ausgedrückt. Unterfuhung des 


Gegenftandes der Beurtheilung geht voran. Darauf erfolgt eine Teft- 
ſtellung des Werthes in öffentlicher Kritik, gefelliger Converfation, unter 
Austausch mündlicher, fchriftlicher, gedrucdter Symbole, in welchen Aner— 
fennung oder Verurtheilung, Lob oder Tadel ausgefprochen, Lohn, Ehre 
und Auszeichnung oder Strafe, Borwurf und fürmliche Herabwürdigung 
zuerkannt wird. Das ift der allgemeinfte Proceß geſellſchaftlicher Werth- 
bejtimmung; er gebt in der Bahn ven den leitenden Elementen zı den 
in ihrem Urtheil beftimmten Maffen hin und her, analog den für den 
Erkenntnißproceß geihilderten Wechjelwirfungen. Das Produkt: der 
Werth oder Unwerth, die Anerkennung oder Verurtheilung, Freiſprechung 
oder Berdammung ift ein Werk collectiver Geiftesthätigkfeit. 
Dieſer Proceß der focialen Gefühlsthätigkeit — beginnt mit der Anz 
vegung und erſten Erwedung des Gefühls Aller oder Vieler durch all: 
Schäffle, Bau u. Leben. I. 39 


Na EN DORT, 
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gemeine Verbreitung der entfprechenden Neizempfindung. Um das Volks- 
Körperfchafts: und fonftige Gemeingefühl in Gährung zu bringen, muß 
der jociale Körper erft dem das Gemeingefühl auslöfenden Neiz ausgefezt 
werden; der leztere muß in wirffamer Weiſe vorhergehen. Das öffentliche 
Urtheil und die davon abhängige Strömung des allgemeinen Willens 
iſt oft Schon entjchteden durch das Gefchie der Zuleitung des anregenden 
Reizes; die Art, wie 3. B. im Jahre 1870 der Vorgang in Ems dem 
deutſchen Volf, im Jahre 1866 der fingirte Tagesbefehl Benedek's den 
preußischen Landwehrmännern mitgetheilt wurde, entſchied in wenigen 
Stunden und Tagen da3 öffentliche Urtheil mad den kriegeriſchen Willen. 

In der Regel gefchieht eine längere Erwägung und Berathung, ehe 
die Werthbeftimmung in einem Urtheil über das Nüzliche oder Schäd- 
liche, Gerechte oder Ungerechte, Schöne oder Häßliche, Gute oder Unmo— 
raliſche, wirthſchaftlich Vortheilhafte oder Nachtheilige zu Stande fommt. 
Kt das Urtheil fertig, jo wird es in einer beftimmtengormel, einem 
„Erkenntniß“, Spruch, Preisfaz, einer Reſolution, Adreſſe, Demonftration, 
einer „Kritik“ ausgedrückt. 

Der Proceß der Erwägung des Werthes iſt oft äußerſt tumultuariſch 
und verworren. Verſchiedenartige Gefühlsſtimmungen ſtreiten, demon— 
ſtriren und discutiren gegen einander. Man beobachte nur den wirthſchaft— 
lichen Werthfampf einer Börfe, da3 Gewimmel eines Marktes oder den 
Berlauf einer Barlamentsdebatte, einer Partheiverfammlung, eines Meeting. 

Das ganze Volk, Jeder in feinen Kreifen, nimmt an den vieljeitigen 
zuftimmenden und abweijenden Gefühlsäußerungen Theil, welche nöthig 
find, um die zahllofen nüzlichen oder ſchädlichen Sachen und Berfonen, 
Naturbewegungen und Handlungen, in ihrem Werth und Unwerth für 
das Leben de3 focialen Körpers und feiner einzelnen Glieder feitzuftellen. 
Aber diefe umfaffende Collectivarbeit der Werthbeftimmung durch Die 
ſocialen Lebensgefühle ift nicht in ſich gefchloffen, noch centrali- 
firt und einheitlich geordnet. Die Gefühlsarbeit heiſcht jo wenig 
als die Erfenntnigarbeit einheitlihen Schluß der werthbejtinmmenden 
Function. Vielmehr Deffentlichkeit und Dffenheit der Werthenticheidung 
für allgemeine Mitwirkung Bieler ift im höchſten Grade wünſchenswerth, 
damit die Werthurtheile nach allen Seiten dem focialen Lebensinterefie 
gemäß ausfallen. Die feztere Wirkung wäre durch Gentralifation aller 
MWerthbeitimmung für alle verfchtedenartigen Socialfunctionen bei Einer 
Stelle nicht zu erzielen. | 

Wir haben bereit3 nachgewiejen, wie fich der allgemeine Werthmaß— 
jtab des Nüzlichen und des Schädlichen zu befonderen Mapftäben fir 
jede befondere Gattung ſocialer Berrichtungen geftaltet ). Die genannten 
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befonderen Maßſtäbe können nicht alle von derfelben Autorität angewen— 
det, noch von demjelden Publikum gehandhabt werden. Daher geht die 
Sejammtarbeit des Volfsgefühles in vielerlei befondere Nichtungen und 
Procefje auseinander, zwiſchen welchen wohl ein freier, aber fein for: 
meller und einheitlicher Zufammenhang bejteht. Die volfswirthichaftliche 
Werthbeſtimmung auf dem Markte, die gefellige Werthſchäzung im Um: 
gang, die Werthbeftimmung, welche den pädagogifchen und Firchlichen 
Disciplinarhandlungen oder der Rechtsvollſtreckung vorangeht, die wiſſen— 
Ihaftliche Kritif des Wahrheitswerthes von Forſchungen, — verlangen je 
verſchiedene Subjecte, Uebungen und Verfahrungsweifen. Es giebt in 
der Erfahrung für die foctale Gefühlsthätigkeit Keinen einheitlichen Zu: 
ſammenſchluß, der leztere ift nicht Bedürfniß. 

Daraus erklärt fi) wohl hinlänglich, weßhalb es an einem einheit- 
hen Namen für den Inbegriff aller mwerthbeftimmenden Thätigfeiten 
des Bolfsgefühles und für die verjchtedenen Arten von Werthanfhaunngen 
gebricht. Der Ausdruck „äſthetiſches Leben“ Gezeichnet nur die Erzeu— 
gung und Ausbreitung des in den Werken der ſchönen Kunft und Litte- 
vatıır niedergelegten idealen Werthſcheins; immerhin hat diefer Ausdruc 
nad) feinem Urbegriff den allgemeinen Sinn der Gefühlsthätigfeit (gr. aios7- 
5). Das deutfche Wort Geſchmack wird nur für die beiden Endpunfte 
in der Reihe der Wertherfcheinungen gebraucht, nämlich einerfeit3 für die 
Anerkennung des Werthe3 der Leiblichen Nahrungsmittel, andererfeits für 
die Anerkennung de in ſchöne Ericheinung eingeffeideten idealen Form— 
werthes der Körper; immerhin ift das Gefchmadfinden eine unzweidentige , 
Bezeichnung für einen Act des Gefühl? oder der Werthbeftimmung; denn 
nur was der leiblih organischen oder fittlichen Natur nach Anhalt oder 
Form zulagt, ſchmeckt oder gewinnt Geſchmack. Daß e3 feinen einheit- 
lichen Geſammtausdruck für alle Erſcheinungen der Werthbeftimmung 
giebt, hebt aber die wejentliche Gleichartigfeit derfelben nicht auf. Der 
Mangel eines ſolchen Ausdruckes erklärt fich vielmehr felbft daraus, daß 
da3 Gefühlsleben in feinen veinen und in feinen vielerlei praktischen 
Aeugerungen eine fehr verfchiedenartige, ‘der Einheitlichfeit ermangelnde 
Seftaltung annimmt. 

Wir wählen den Ausdruck Gefühle: oder werthheitimmende Thätigfeit. 
Unter Werthen verftehen wir hiebei weder blos wirthſchaftliche W., noch blos 
die in ſchönen Formen geäußerten Idealwerthe, fondern den Inhalt aller Ent- 
Iheidungen de3 ſocialen Lebensgefühles über jede Gattung von Sachen und Be: 
wegungen, Perſonen und Handlungen. Wir wären geneigt, den Begriff des 
„äſthetiſchen Urtheils“ im Sinne diefer allgemeinen werthbeſtimmen— 
den Thätigfeit zu faſſen. Leider ift der Ausdrud verbraucht, obwohl er bei 
Herbart mehr als bloße Kunſt werthe in fich faßt, jtreift er bei diefem 
Philofophen den engeren Begriff des Aefthetifchen nicht völlig ab, jondern ift 
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zum Ausdruck Shlehthinigen Gefallen? und Mißfallens 
nach der Weifung fteifer „Mufterbegriffe” geworden (vgl. VIIL ©. 3, cf. 123 ff.) 

Herbart hatte den Drang, den hergebrachten engiten Begriff des „Aes— 
thetijchen” zu fprengen ?), aber bei jeiner Zurüditellung der Gefühls— gegen die 
a 2 gelang der Verſuch nicht vollitändig. 


B) Die Hudijecte der focialen Gefühlsthätigkeit. 

Auch die Maſſe aller Beitiimmungen, durch welche das Lebensgefühl 
dem praftifchen Handeln die maßgebenden Werthe vorichreibt, iſt nicht blo Be 
Sunme ifolirter gleicher Gefühlsäußerungen Einzelner, Tondern geglie— 
derte Gollectivarbeit, deren einzelne bejondere Theile ergänzend ineinander 
greifen, um die Gefammtheit aller für die foctale Selbiterhaltung erfor: 
derlihen ©efühlsreactionen zu vollziehen. Die volfswirtbichaftliche, die 
gefellige, die pädagogiſche, die politifche, Die wifjenfchaftliche, die religidfe 
Merthäußerung, Schäzung und Verehrung, Abihäzung und Verabſcheuung 
find gejonderte, theils organifirte, theil3 formlos freie Vorgänge, welche 
fi) zu einem alle Bedürfniffe des Lebens berüclichtigenden Ganzen jo: 
cialer Werthbeſtimmung vervollitändigen. Das eine Volk, die eine Klaffe, 
der eine Stand, das eine Individuum iſt empfänglicher und erregbarer 
für die eine Art von Werthbeftimmungen, andere find es für andere 
Richtungen dev Gefühlsthätigkeit. Aber die verfchiedenen natürlichen Ge- 
fühlsanlagen und Geſchmacksausbildungen ergänzen fih, um Alles der 
iocialen Geſammterhaltung Nüzlihe und Schädliche zu beurtheilen. 

&3 giebt aljo Feine auserlefenen Subjecte der focialen Werth: 
‚bejtimmung, jondern ein Theil von der geiltigen Arbeit aller ſocialen Ein- 
heiten ijt weſentlich Gefühlsbethätigung und läuft in anerfennende und 
mißbilligende Werthbeftimmungen aus. Die ineinandergreifende Maſſe 
der mwerthbejtimmenden Thätigkeit aller foctal wirkfamen Subjecte zuſam— 
men bewältigt die ungeheure Aufgabe der Bethätigung des focialen Lebens— 
gefühles und vegelt die ſociale Öefammterhaltung gegenüber den zahlloſen 
günftigen und ungünftigen Bedingungen der lezteren. Wir können es 
unterlaffen, dein collectiven Charakter auch der focialen Gefühlsthätigkeit 
noch ausführlicher darzulegen; nad den analogen Ausführungen für 
den focialen Erkenntnißproceß ift dieß überflüffig. Es möge genügen, an 
der Öffentlichen Meinung die Theilung und Einheit der Arbeit des Volks— 
gefühls, die Solidarität der focialen Werthbildung darzuthun. 

Die öffentlihe Memung bat großentheils Werthbeftimmungen zum 
Inhalt Kritik und Gegenkritif, Lob und Tadel, Anerkennung und Ver: 


1) Aphor. IX, ©. 432: „Auf gegebene Veranlaffungen entftehen äfthetifche 
Urtheile... Die herrichenden Vorftellungsmaffen ergeben weit mehr Beobach— 
tung des Nüstichen und Schädlichen, als des Schönen und Häßlichen.” 


abſcheuung, Billigung und Mißbilligung, Achtungsbezeugung und Acht: 
erklärung, Schäzung und Abſchäzung, Beihönigung und Anſchwärzung, 
Nühmen, Schmähen und Verläumden bilden in Millionen einzelner Vor: 
gänge den Anhalt einer täglichen Eollectivarbeit der öffentlichen Meinung, 
wobei die Einzelnen nur äußerſt felten gegen den Strom ſchwimmen. 

Die öffentliche Meinung ift wohl auch ein theoretiichesg Meinen, 
‚aber doch fehon mehr nach der fritifchen Seite. Sie iſt ferner, und zwar 
umfaffend, Willensbeftimmung und Agitation. Aber fie ift doch weder 
blos theoretifchen, noch blos ethischen Inhaltes, jondern zugleich umfaf- 
jendfte Werthbeſtimmung über Sachen, PBerfonen, Handlungen, Ereignifle. 
Ihre Hauptorgane, die Preſſe, die Tribüne, die gejelligen Cirkel bis zum 
kannegießernden Biertifch, ergehen fi mit Geift oder Medifance in 
MWerthbeftimmungen oder Werthurtheilen, fie „Eritifiven“. Alle diefe im 
nicht geichloffenen Kreife der Deffentlichkeit verlaufende Werthbeftimmung 
it jedoch vechtlich formlos, obwohl fie auf die vechtsförmlichen Urtheile 
entfcheidende Rückwirkungen üben mag. E3 wird noch fein rechtsförmliches 
Urtheil gefchöpft, mit welchen juriftiiche Folgen verbunden wären. Biel 
mehr bleibt es — innerhalb der öffentlichen Meinung — beim mündlichen, 
ſchriftlichen oder bildlichen (karrikirenden) Ausdruf von Werthurtheilen, 
welche in weiteren oder engeren Kreifen der Deffentlichkeit, mehr oder 
weniger feierlich ausgefprecdhen und verbreitet werden. Billigende und miß- 
billigende Werthurtheile finden auf diefem Boden nicht leicht einen rechts 
lichen Zügel; denn fie entziehen fi durd Form und Art der Aeußerung 
der rechtlichen Reaction der Berfon, auf deren Güter oder Handlungen die 
Beurtheilung gerichtet ift. Aber jede Perſon, jedes fociale Vorkomm— 
niß wird Gegenftand diefer öffentlichen Beurtheilung und daher Object 
eines ihr in der öffentlichen Meinung zugebilligten Werthes, Gegenftand 
der Achtung (Ehre) oder Nichtachtung. 


C) Die Verfonen und die Hüter als einfache Hegenflände der focialen Werth- 
beſtimmung. Verfönlihe Ihre umd Auszeichnung. Schmuck. Deko- 
ration am Vermögen. 

Gegenftand der foctalen Werthihäzung werden alle Handlungen der 
Perfonen und alle Bewegungen der äußeren Natur, ſoweit fie zum Volks— 
leben in irgend eine materielle oder ideelle Beziehung treten. Auf alle 
bezieht fich, in weiteren oder engeren Kreifen, anerkennend oder abweiſend 
das fociale Kebenzgefühl, insbefondere in der Form der öffentlichen Mei— 
nung und der allgemeinen „Theilnahme“. Wir können uns jedod) mit 
diefen zahlloſen Objecten in ihrer befonderen Erſcheinung hier noch nicht 
befaſſen. Es muß genügen, feftzuftellen, daß ſchon jede jociale Einheit 
und in ihr jedes Individuum, ſowie jeder Gütercomplex und jedes Güter: 
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jtück des Vermögens Träger eines vom Volksgefühl zugebilligten focialen 
Merthes wird, eines Werthes, welcher für die PRerfonen in den Formen 
der perfönliben Verehrung, für die Sachen in anderen Formen äuße— 
ven Ausdrud findet. 

Der fociale Werth, deſſen Träger einfache und collective Ver: 
ſonen find, macht die Erfcheinung der Ehre (Individual und Eollectiv- 
Ehre) aus. Dagegen wird der foctale Werth, welcher durch Sachen darges. 
ftellt, in die Sachen hineingelegt wird, an ihnen in der Weife manifeftirt, 
in welcher allein das fociale Gefühl in der Sachenwelt Ausdrud finden 
kann, in volfsüblihen Schönen Formen, im Schmuck und in der 
Dekoration der Güter. | 

Berfolgen wir diefe elementarsobjective Doppeleriheinung der fo: 
cinlen Werthbildung etwas näher ind Einzelne. 


1) Die Ehre. 


Die Ehre gehört, darüber kann fein Zweifel fein, dem Bereich des 
Gefühlslebens an. 

Sie ift aber nicht reines Erzeugniß des Selbſt gefühls; denn fie tft 
nicht bloße Schäzung des eigenen Werthes Durch Dad Subject. Die 
Ehre ift weiter, nämlich ſubjectiv ein Geſchäztſeinwollen nach feiner 
ganzen Perfönlichkeit durdy Andere, objectiv ein folches Geichäztfein, 
perfönliche Anerkennung durch Andere. Subjectiv it fie Anſpruch auf 
gefellfhaftlihe Anerfennung des Trägers der Ehre als eines 
werthoollen tüchtigen Mitgliedes der bürgerlichen Gefellichaft im Allge- 
meinen und feine befonderen Kreiſes, objectiv ift fie wirfliche Zubillt: 
gung diefer Anerkennung ſeitens der Geſellſchaft, joctale Geltung im 
ganzen unmittelbaren und mittelbaren Befanntichaftzfreife Ehre macht 
Anſpruch auf Achtung des perfönlichen Werthes durch Andere und ift 
wirkliche Geltung des perfönlichen Werthes in der Gejellichaft. 

Grund der bürgerlichen Ehre aller Subjecte ift der perjönliche Werth 
des Trägers der Ehre als eines tüchtigen Gliedes der Gejellihaft. Das 
Necht fezt diefen Grund der Ehre durch eine feiner Präſumtionen allge 
mein voraus und ſchüzt die Ehre gegen DVerlezungen Dritter, die etwa 
durch Wort oder That gefchehen; es fezt ſelbſt der Erniedrigung thatſäch— 
lich ehrlofer Individuen Schranken, da ein in feiner Ehre vogelfreies 
Individuum ſubjectiv und objectiw ein völlig werthloſes Glied der Gefell- 
ichaft wird. Der wahre Grund der Ehre ift aber die Tüchtigfeit, der 
ſociale Werth des Trägers der Ehre in feiner bürgerlichen Gliedſtellung. 
Ein Mann von „Ehre“ ift der, welcher die Würde eines tüchtigen Glie— 
des der Gefellichaft in Wort und That wahrt, feinen bürgerlichen Werth 
bewährt. „Würde“ imfubj. ©. ift Werthbewußtſein beim foctalen Auftreten, 
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Für daffelbe Subject ergiebt fi eine mehrfache Schattirung der Ehre. 
ir finden für jedes Individuum jene allgemeine bürgerliche Brivatehre, 
welche das Selbitgefühl eines Jeden Schon auf Grund feiner durchfchnitt- 
lichen bürgerlichen QTüchtigfeit beanfpruchen darf. Es kommt aber zu 
diefer privaten oder individuellen Ehre eine vielfache collective Erſcheinung 
der Ehre, foferne Jeder werthvolles Mitglied anerfennenswerther und 
anerkannter Verbindungen ift. 

Collectivperſonen ftellen, obwohl nach innen eine Gliederung vieler 
Individuen, als Ganze werthvolle foctale Einheiten dar und find Träger 
einer anftaltlichen Ehre. Vom gefelligen Cirkel bis zu der Zunft, vom 
ftudentifchen Corp bis zum DOffiziercorps, von der Gemeinde bi zum 
jouveränen Staat macht jede foctale Einheit auf Ehre Anſpruch, wird 
der fociale Werth der Familie, des Berufes und Standes, des Gefellig- 
keits- und Freundichaftsfreifes, des Negiments, Corps und Heeres, des 
Staates und der Kirche vertheidigt und bochgehalten. Jede ſociale Ein- 
heit, auch die collective, muß al3 gefellichaftlich wirffame Perſon Ehr- 
gefühl haben, der Anerkennung ihres focialen Werthes durch die Übrige 
Geſellſchaft verfichert fein. Se inniger der fragliche Verband ift, je aus— 
jchließlicher derjelbe feine Angehörigen in fich zufammenhält, je mehr feine 
Aufgabe das Gefühl ergreift, deſto intenfiver wird fein Ehrgefühl fein. 
An Studentenverbindungen, an der alten Zunft, am Adel, am Corps: 
geift des Militärs, vorzüglich am empfindlichen Ehrgefühl heutiger Na— 


tionen nimmt man dieß wahr. 


Die Eollectivehre des Ganzen betheiligt alle Öenvffen eines geſchloſ— 
jenen Verbandes. Jeder Genofje wird Träger der collectiven Ehre und 
verihmilzt die leztere mit feiner bürgerlichen Privatehre. Jeder findet 
mit der Ehre des Ganzen feine Ehre erhöht, beziehungsmweife gefchmälert. 
Er vertheidigt die Geſammtehre felbft auf die Gefahr feines Leben?. 
Kein Berftändiger wird das Duell als Selbfthilfe zur Vertheidigung der 
Ehre billigen: denn es leidet an zwei Grundgebrechen, erſtens daran, 
daß es die ganze fociale Verfönlichfeit preisgiebt gegen einen particu- 
lären Angriff, der nicht einmal vom berufenen Forum der ganzen Ge— 
jellfichaft ausgeht, und zweitens daran, daß es die Ehre mit ihr fremden 
Waffen, mit Hauen, Stoßen und Schießen vertheidigt ). Allein die Ein: 
fezung der eigenen Perfon für die angetaftete Ehre der Gemeinſchaft hat 
doc immer einen edlen Grund oder Beifaz. 

Der fociale Werth der einzelnen Perfonen oder die bürgerliche Ehre 


1) Den König Richard 1. läßt Shafefpeare zu den einander heraus: 
fordernden Lords Bolingbrofe und Norfolt jagen: 
„Dertreibt die Galle, ohne Blut zu laſſen! 
Der Doctor fagt: — hier frommt fein Aderlaß! 
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wird auch äußerlich geltend gemacht durd Symbole des perſön—- 


lihen Werthes, Symbole, welche focial zur Schau getragen werden. 
Und er wird gegen Angreifer vertheidigt durch Korderung der Genug: 
thuung („Satisfaction“), indem die leztere von den unmittelbar oder 
im äußeren Symbol ihrer Ehre beleidigten Perfonen — ſei es vor Ge— 
richt, ſei es durch Serlbfthilfe — zu erlangen gefucht wird. Es ift hier 
nicht der Drt, die Satisfactiongverfahren zu beiprechen, aber die äuße— 
ven Formen, in welcden der fociale Werth von den Subjecten ſocial 
zur Schau getragen, und die Formen, in welchen er von der Geſellſchaft 
jelbft zuerkannt wird, müffen wir furz nambaft machen, um verjchiedenen 
Erſcheinungen des täglichen Lebens ihre richtige Stelle im Syſtem des 
gejellichaftlichen Geiſteslebens anzuweiſen. 

Betrachten wir zuerſt die ſubjectiven Kundgebungen. Das In— 
dividuum macht ſeinen Werth ſocial geltend durch eine ſeinen Werth 
äußerlich unterſcheidende und hervorhebende Art gewählter und anmuthiger 
perſönlicher Erſcheinung, durch Shmud und Buz, wovon weiter die 
Rede fein wird. Die Familie führt ihre Wappen ud Titel. 
Die Zunft, der Stand und Beruf, die Nation, der gejellige Kreis heben 
fich feldft hervor dur Fahnen, Banner, Infignien, Embleme, 
Sarben, Bänder, Kofarden u. f. w., und der Einzelne, der jenen 
Gemeinfchaften angehört, wiederholt in feinen äußeren Erſcheinungen 
das Sinnbild des focialen Collectivwerthes auch dann, wenn dieſes nicht 


als Erkennung, ſondern nur als Anerfenmungs und Zubekennungs-⸗ 


zeichen einen Sinn hat. 

Diefe Symbolifirung, in welcher ſich das Ehrgefühl felbft Eundgiebt, 
hat noch den Sinn einer fubjectiven Schautragung eigener Würde. Die 
wirkliche fociale Geltung bat ihren Ausdruck erſt dann gefunden, wenn 
die Geſellſchaft den bei ihr erhobenen Anfpruch auf focialen Werth felbft 
honorirt. Don den fubjectiven muß man daher die objectiv geſellſchaft— 
lihen Ehrfymbole trennen. Diefe find mannigfaltig und zahlreih: Aus— 
zeihnugen, Ehr- und Ahtungsbezeugungen im Verkehr, Ins 
fignien, Orden, Medaillen, Titel, Brämien, Adrefjen, 
Serenaden, Ehrendiplomen. |. w. Dieſe Symbole des foctalen 


Werthes find nicht vom Träger der Ehre felbft angenommen, fondern 


von der Gefellfchaft in formellem oder formlofem Verfahren verliehen. 
Der fubjective Werth ift in ihnen focial objectiwirt, Außere Würde 
(im objectiven Sinn) geworden. 

Tür befondere Berufe gelten je auch beiondere ſociale Würden, Titel 
und Auszeichnungen. Die negative Kehrfeite der Auszeichnungen find 
Strafen an der Ehre, Tadelsvota, Demonftrationen u. |. w. 

Nicht überrafchen kann es, daß ſowohl die ſubjectiv gewählten, als 
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die gejellichaftlich ertheilten Symbole jocialen Werthes in Schönen 
Formen ihren Ausdruck fuchen. Alles Symboliſiren iſt Niederlegung 
eined inneren Sinnes in Außeren Formen. Bei Symbolen der Ehre 
gilt es Gefühle und Werthe idealifivend in allgemein ergreifender Art 
zum Ausdruck zu bringen. Das ift mm möglich im Gewande fchöner 
GSeftaltung, eindrucksvoller und unterjcheidender eigenthümlicher Formen, 
Varben und Geftalten, in Schmudf und Dekoration. 

Die Ehre fommt jedem durhfchnittlich tüchtigen Subjecte ſocialen 
Wirkens, auch in den unſcheinbarſten Berufsſchichten zu. Neben dieſer 
bürgerlichen Ehre Aller beſtehen aus zeichnende Grade des Anſpruches 
und des Genuſſes von Ehre. 

Einzelne ſind berufen, Hervorragendes zu leiſten. Sie erhalten 
— in dem Maße, als ſie ihren höheren Werth bewähren, — auch ſub— 
jectiven Anſpruch auf erhöhte und erweiterte ſociale Verehrung, Aus— 
zeichnung. Auszeichnung für wirkliches Verdienſt iſt völlig begründet. 

Den höchſten Grad ſubjectiven Hervorragens und objectiver Aus— 
zeichnung bildet der Nachruhm der großen Männer, wie er 
nicht blos in Monumenten und Gedenktafeln, fondern umfaffender und 
wärmer in Mund und Herz des Volkes und der Menfchheit fortlebt. 
Der Nahrubm wird nur folhen zu Theil, welche ſelbſt im Volk aufge: 
gangen find, und mit denen umgekehrt, da ſie nad) ihrem Geift den Volks— 
geift bejtimmt haben, die folgenden Generationen eins geworden find. Es 
find die geiftigen Bildner, Mufter und Vorbilder der Völker, die bahn 
brechenden und erlöfenden ©eifter. Ihre Ehre ift nicht befchränft auf 
die Kreife der Bekanntſchaft, wie die gewöhnliche bürgerliche Ehre, nicht 
auf-ihre Lebenszeit, in diejer fogar haufig nicht anerkannt. Sie tritt in 
weiteren Kreifen und immer ftärfer vor der Nachwelt hervor. Bon Ge: 
ichlecht zu Gefchlecht wird fie durch das ganze Volk felbft als deſſen 
eigener Ruhm empfunden, überliefert und eiferfüchtig gehütet. An der 
Ehre nehmen die Einzenen am Werth der Gefammtheit Theil, im 
Ruhm verfchmilzt die Ehre des Ganzen mit jener der berühmten Männer. 

Ueber Ehre und Nachruhm, über die Ueußerungen des Ehrgefühles 
und über die Äußeren Ehrenbezeugungen Dritter, über das Streben nad). 
und da3 Gewähren von Auszeichnungen wird oft abjchäzig geiprochen. 

Jedermann kennt die materialiltiiche Verhöhnung der Ehre durd) 
Talftaff: „Kann man davon leben? Wer hat fie? der vorigen Mitte 
woch ſtarb? Ehre ift ein gemalter Schild zum Leichenbegängniß?“ Man 
wird wirklich zugeben müßen, daß das fubjective Verlangen und das 
gejellichaftliche Geben focialer Anerkennung eine Menge hohler Aeußer— 


lichkeit, heuchleriſchen Scheins, gemachter Größe, fünftliher Bemäntelung 


von Schurfereien, einen Schweif yon Schmeichelei und Terrorismus nad) 
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ſich zieht, daß e3 diefe Verunreinigungen faum ferne zu halten vermag. Und 
man kann nicht verfennen, daß das Ehrgefühl auf feiner Kehrfeite eine 
Maffe fpecififcher Lafter mit fi führt: die Fingirung eines perfünlichen 
Scheinwerthes durch die Künfte der Eitelkeit, — Ueberſchäzung des 
eigenen Werthes, d. h. den SHohmuth und Uebermuth, der Ans 
deren zumuthet, fich felbft werthlofer zu achten, — den Anfprud auf 
unverdiente Anerkennung Dritter oder die Anmaßung, — das 
heuchlerifche Sic, ſelbſt Hein Machen durch falſche Demuth und noch 
mehrere andere theils empörende, theils lächerliche Laſter. Dennoch be— 
weiſen dieſe Entartungen nur die ungeheure Bedeutung und Gefühlsmacht 
der ächten Ehre und des rechten Ruhms, der normalen Geltendmachung 
und Geltung des ſocialen Werthes individueller und collectiver Subjecte. 

In Wahrheit iſt Ehre ein weſentlicher Beſtandtheil der geiſtigen 
Atmoſphäre der Geſellſchaft. Niemand, der Werth hat, läßt ſie ſich 
von Anderen beſtreiten, als von Solchen, die an Werth tief unter ihm 
ſind, oder von Solchen, die ſeinen Werth entweder aus Verſtandesſchwäche 
oder aus Gefühlsrohheit nicht faſſen. Auf die Anerkennung des rohen 
oder polirten Pöbels wird kein edler Mann Werth legen; dieſelbe iſt ihm 
völlig werthlos und kann in ſeinen Augen den eigenen Werth weder er— 
ſezen, noch aufheben. Aber verächtlich erſchiene ſich Jeder, wenn ihm 
die Antaſtung im Judicium parium gleichgiltig wäre, wenn er ſich ſelbſt 
wegwirft, wenn er chnifch (wie ein Hund) auf allen idealen Werth in 
den Augen der Urtheilsfähigen und felbft Würdigen Verzicht leiten 
würde. Der Reichthum kauft fogar äußere Ehre durch den Aufwand, 
der ihm. die Augen des Volkes zumendet, oder durch Freigebigfeit oder 
auch bei zugänglichen Ordenskanzleien. 

Das fubjective Streben nad) Ehre und die objective gejellichaftliche 
Ertheilung von Ehren find in der That eine vollfommen begründete und 
unumgängliche, nothwendige Aeußerung des BVolfsgefühls und des Ge— 
fühls der von Natur focial angelegten Individuen. Nicht alles Chr: 
ftreben ift hohlen, heuchlerifcher Ehrgeiz, nicht alles Auszeichnen ein kindi— 
ſches Ausſchmücken zweifelhaften Verdienftes. Die Geltung bei Anderen 
ift eine Grundvorausfezung der focialen Leiftungsfähigfeit und die geſell— 
ichaftliche Anerkennung des fubjectiven Werthes eine fo nothwendige als 
wirkſame Neaction des Bolfsgefühles auf: den fubjectiven Gemeinfinn. 
Subjectives Ehrgefühl und foctale Verehrung find unvermeidliche Aus— 
flüffe des focialen Gefühlsproceffes. Ihre Bedeutung wird durd) Die 
fi) anhängenden ſchweren Auswüchſe nicht widerlegt, fondern beftätigt. 
Ohne die Motive der Ehre und des Nuhmes käme die Gefellichaft nicht 
vorwärts. Selbft ihre Entartungen wirken z. Th. noch gemeinnüzig, die 
Eitelkeit z. B. durch Stiftungen. 
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2) Die Manifeftation focialer Werthgefühle in den Gegenftänden der 
Außenwelt. Shmud und Defvration. 


Nicht blos die fittliche Perfönlichfeit der Individuen, Verbindungen 
und Körperichaften beansprucht und findet tagtäglich Anerkennung oder 
Aberfennung ihres jocialen Werthes. Auch die äußere Sacenwelt und 
die Äußere förperlihe Erfcheinung des Menschen ift Gegenftand, wie der 
Werthſchäzung, fo der Werthdarftellung. Nach einer gleichmäßigen Richtung 
der Mode und de3 dekorativen Auspuzes wird in Schönen äußeren Yorz 
men dem menfchlichen Körper und den Gütern ein dem Maßſtab des ges 
jellfchaftlihen Geſchmackes entfprechender Schmuck zu geben gefucht. 
Abermals in „Ichönen Formen” ; denn Werthe laſſen fihb an Sachen 
nur durch Schöne Symbolik in den förperlichen Formen, zur Darftellung 
bringen. i 

Es ijt nicht leicht zu jagen, auf was die Ausbreitung des werthbe— 


ftimmenden Gefühles über die Welt auch der äußeren Körper zurüdzus 


führen fei. Einige Hefthetifer nehmen an, daß mit der menschlichen Sinn- 
lichkeit eine urfprüngliche Neigung gegeben fei, in der Erſcheinung der äuße— 
ven Dinge ein diefen eigenes Berdienft, einen unmittelbaren Werth oder 
Unwerth zu ſehen. Die Äußeren Dinge würden uns bienad) den Einklang 
oder die Disharmonie ihres inneren Juftandes durch Harmonie oder Miß— 
klang der Töne, durch den Einklang der Farben, durd die Symmetrie 
der Formen und Linien offenbaren; dev Mangel Lezterer Eigenjchaften, 
entgegen dem ursprünglichen eigenen Necht der Dinge hierauf, beleidige 
unfere finnlichen Gefühle; in einer Art Mitgefühl wäre danach unſer 
Streben begründet, die den Körpern und Sachen fehlende Symmetrie 
durch Schmuck und Dekoration zu ergänzen. Das ift doch wohl mehr 
Poeſie als wiſſenſchaftliche Aufhellung. Gewiſſer erfcheint uns ein ande 
rer Erklärungsgrund. Um in feinen förperlichen Bewegungen, feiner 
Geftalt und feiner Erfheinung, feinen Gütern den eigenen menjchlichen 
MWerth auszuprägen und zu genießen, hängt der Menfch in feinen Bes 
wegungen dem Rhythmus, in feiner Körperlichen Erſcheinung dem Buße 
(von Bemalen und Tätowiren an), in der Austattung feiner Güter der 
ſymmetriſchen Formgeftaltung und Dekoration nad. Mindeſtens wollen 
wir das Glück der inneren Harmonie, die wir an den Gegenftänden 
unferer finnlichen Wahrnehmung vorfinden oder ihnen Fünftlid) aner— 
Ihaffen haben, jelbft nachfühlen und mitgenießen. 

Darin ift Lo&e beizuftimmen: „Wir bemerken feine Identität ohne die 
wenigftens leife Erimnerung an die GSeligfeit des Friedens, feinen Kontraft 
ohne die Ahnung bald der Mißgunſt des Gegenjazes, bald des Genuſſes, der 
aus der mechjeljeitigen Ergänzung des DVerjchiedenen entjpringt; fein Gleich 
gewicht, Feine Symmetrie, Feine Starrheit der Umriffe, ohne daß uns im 
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Anſchauen die mannigfache Luft und Unluft der ficheren Ruhe, der Gebunden: 
heit an beftimmte Geſeze, der Beichränfung und Begrenzung fühlbar würde. 
Diefe Fähigkeit, unter Formen das Glück und Unglüd des Daſeins zu be: 
merfen, welches fie verbergen, macht für ung die Welt erit lebendig.“ 
Shaffpeare war darin ein Meifter. In feinem Richard II. (1. A., 
3. Se.) läßt er Gaunt zu feinem in die Verbannung gehenden Sohn Boling- 
brofe fagen: 
„Was deine Seele werth hält, ſtell' dir vor 
Da, wo du bingehft, nicht woher du fommit: 
Die Singevögel halt’ für Mufikanten, 
Das Gras für ein beſtreutes Prunkgemach, 
Für Schöne Frau'n die Blumen, deine Tritte 
Für Nichts als einen angenehmen Tanz; 
Denn knirſchend Leid hat minder Macht zu nagen 
Den, der es höhnt, und Nichts danach will fragen.“ 
Ebendajelbft II, 3 jagt König Richard felbft: „Die Erde fühlt, und 
dieje Steine werden beivehrte Krieger 20.” 


Unter allen Umftänden haben wir in der Erfahrung die That- 


ſache felbft breit und offen entfaltet vor uns: Ausſchmückung des Leibes 
und der Güter erfolgt nah objectiven gefellfhaftliden 
Geihmadsrichtungen, innerhalb eines fürmlichen Modebannes und Deco: 
rationszwanges. Und innerhalb des Nahmens der jeweiligen Mode und 
Dekoration ift der Einzelne bemüht, fih und feine Güter in ſchöner 
äußerer Erfcheinung, zur Bermehrung und Befeftigung der eigenen jo: 
ciafen Geltung hervorzuheben. Unſer von Natur fociales8 Weſen fcheint 
fich darin zu offenbaren, daß jeder feiner Berfon, feinem Handeln, feinen 
Produkten, feinem Bedarf in fchönen Formen den Ausdrud eines idealen 
Werthes leihen will, ſelbſt auf die Gefahr hin, nur Außerlichen Schein von 
idealem Werthe fich und feinen Gütern zu geben und mit diefem Scein 
ſich und Andere über die unideale und unwerthe Seite feines Daſeins 
und feiner Dafeinsbedingungen hinwegzutäuſchen. Gefühlsmenfchen haben 
dieſes Streben am meiften. Das weibliche Gejchlecht mit feinen vor— 
wiegenden Gefühlsleben geht hierin am weiteſten; es will in der äuße— 
ven Erſcheinung ein Schönes Ganzes jein oder doch jcheinen. 

Die fociale Geltendmachung des eigenen Werthes, die Luft fih von 
der beften Seite, ideal zu Äußerlicher Darftellung zu bringen, liegt 
dem weit verbreiteten Streben nad Anmuth, Orazie, Schönheit, 
Eleganz, feiner Form in der perfönlihen Erſcheinung zu 
Grunde. Der eigene Leib mit der Kleidung und der Zuthat des 
äußeren Schmudes wird das Mittel der Darftellung des per 
ſönlichen, wirklichen oder eingebildeten Werthes. Im Ichönen Eben: 
maß der Öefammterfcheinung wird die idealfte Symbolifirung des eigenen 
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Weſens vor den Augen Anderer verfucht. Diefes Streben ift an fid 
ein natürlicher und guter Zug. Es veredelt den Menfchen, inden es 
ihn, jelßjt wo er den bloßen Schein eines idealen Werthes jeiner Perſon 
erzeugt, doch an das Ideale mahnt und ihn zum Bemwußtjein bringt, daß 
er das Unmwerthe des natürlichen Menjchen ablegen und das ächt Menfch- 
liche zum Inhalt haben ſollte. Nur kann e3 nicht fehlen, daß hiebei 
viel Unmwahrheit mit unterläuft, beim weiblichen Geſchlecht nicht nur, 
jondern auch bei Männern mit übertriebenem Selbjtgefühl. Wir jehen 
dann Entartung in edelhafte Eitelfeit, Gedenhaftigfeit und Geziertheit. 

- Nicht minder liegt es in der unabänderlichen Natur des menſch— 
lichen Gefühls begründet, jchon den äußeren Gütern, dem Vermögen 
ihöne Geftaltung zu gebe. 

Der Producent diefer Güter thut dies, um den Werth feines Bros 
ductes an diefem felbft Ddarzuftellen. Der Konfument will den Beiſaz 
der Schönen Form ſchon für den Bedarf feiner niedrigften Funktionen, 
um in ihr feinem idealen Zug zum Abfoluten, in fi Einen, Oanzen, 
ſich felbft Gleichen zu genügen. Viſcher bemerkt ): „Es Itegt im Weſen 
des Geiftes, daß er das, was er um der blos äußeren Zweckmäßigkeit 
willen begehrt und fchafft, in die Sphäre feiner reinen Selbjtändigfeit 
heraufzieht, um die Nothdurft, mit der ev behaftet ift, zu vergeffen und 
auch hierin das Bewußtfein feiner Unendlichkeit fih zu geben.“ 

So wird nicht blos über die ganze perfönliche, öffentliche und private 
Erjcheinung, jondern auch über das ganze Vermögen der Haud idealen 
Werthes duch jchöne Formen und Symbole ausgebreitet. Der erhabenen 
Kunft und Poetik, deren Werke unvergänglich find, tritt eine univerjelle 
Runftinduftrie zur Seite. Schöne Formen erfüllen das Reich 


auch der alltäglichen und vergänglichen Gebrauchsgegenftände, theil3 um 


deren eigenen Werth auszudrüden, theil3 um den SKonfumenten mit 
einer fchönen Darjtellung alles für ihn Bedeutungsvollen täglich und 
ftündlich zu erfreuen. Auch dieſe ſchöne Symbolik dient in weitefter 
Verbreitung der Beredlung des Volksgefühles. So reihen ſich denn Die 
Erſcheinungen des Schmuckes, der Decoration, des gewählten äußeren Auf— 
tretens und der kunſtinduſtriellen Güterverzierung, einfachſt in den allge— 
meinen Zuſammenhang des ſocialen Gefühlslebens ein. 

Lotze: „Ob Schein oder Wirklichkeit, ſtets iſt dies Hinaustreten der Empfin— 
dung über die Grenzen des Körpers ein unmittelbares Gefühl unſerer Sinn— 
lichkeit. Iſt es Täuſchung, ſo führt nichtsdeſtoweniger dieſe Täuſchung uns 
zu lebendigem Miterfaſſen der Dinge außer uns und ihrer Veränderungen 
und gewöhnt uns auf eine für die Ausbildung unſerer Weltauffaſſung unent— 
behrliche Weiſe in ein Zuſammenleben mit ihnen hinein.“ Doch liegt der Grund 


1) Aeſthetik I, 628. 
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des Vergnügens, welches der Schmuck der menſchlichen Seele bereitet, ſowohl 
in der Befriedigung der Gitelkeit, die von Anderen bewundert ſein 
will, als in einer Steigerung und Beredlung des Lebendgefühls, die der Ge: 
ſchmückte an fich jelbit erfährt. Die Farben und der Metallglanz des Schmudes 
dienen auch jener auf Dritte hinblidenden Gefallfucht. 

„Im Uebrigen beruht unfer Wohlgefallen an Bus und Kleidung auch auf 
den Empfindungen, welche beide unjerem eigenen Gemeingefühl gewähren. — 
Man jezt daher die Kopfbededung etwas ſchräg auf, damit man bejtändig 
die Entfernung feines höchften fich neigenden Punktes von feiner Unterftügung?- 
Häche, dem Kopfe, zu empfinden vermag; fo entfteht die freundliche Täufchung, 
als reichten wir ſelbſt, unjer eigenes Leben und unſere Kraft bis in jene 
Spite hinauf, und bei jedem Schritt, der diefe erjchüttert, bei jedem Wind- 


hauch, der fie in Bewegung jest, ſcheint für unfer Gefühl ganz deutlich da 


oben ein Theil unjeres eigenen Weſens feierlich hin- und herzuſchwanken. 
Ganz begreiflih wird ung die ſchon früh und auf niederen Culturftufen auf- 
tvetende, auf höheren vervollfommnete Neigung, durch hohe und fteile Helme, 
durch Bärenmüsen, durch thurmartige Frifuren nicht blos die Fürchterlichkeit 
oder Ehrmwürdigkeit der Figur für den Anblid Anderer zu fteigern, ſondern, 
was mehr ift, auch das Gemüth des Trägers ſelbſt mit dem Gefühle einer 
majeftätifh nach oben verlängerten Eriftenz zu Fräftigen. — Eine zweite Form 
jorcher Gefühle verdanken mir allem hängenden und flatternden 
Schmude, der unjere Körperoberfläche durch eine reizende Abwechslung von 
Dehnungen nad) verfchiedenen Richtungen erregt und ung veranlagt, uns 
jeldft als in den peripherifchen Bahnen der freifchwingenden Enden gegenwär- 
tig zu fühlen. Diefe Form des Gefühls ift ganz beſonders einer gejchmad- 
vollen poetifchen Verfeinerung fähig und ift auch wirklich zu allen Zeiten das 
Ideal der Toilettenfunft gewefen. Hat doch fehon die Natur ſelbſt unſer 
Haupt mit flatterndem Haar geſchmückt; dieß in einzelne lockige, wellenwer— 
fende Maffen zu Sammeln und den Sit der Gedanken mit einer eigenthümlich 
geordneten Mannigfaltigfeit veizender Beivegungsgefühle- zu umgeben, war na- 
türlich die erfte Aufgabe der Phantafie, und es würde nicht unmöglich fein, 
aus der Form des von den einzelnen Völkern bevorzugten Kopfpußes auf die 
Färbung ihrer Phantaſie, auf ihre Vorliebe für größere Strenge und Feitig- 
feit oder für genialeren Schwung zurüdzufchließen. Die Mufcheln, die Glas: 
forallen, die Steine und Knochenftüde, welche die Indianerin hängend und 
ſchwankend um ihre Handfnöchel reiht, die Ohrringe, die flatternden herab: 
hängenden Bänder und Gürtelenden unferer Mädchen, die leichtſchwebenden 
Fangfehnuren, die ſchwereren Trotteln und Duaften der Uniformen, gewichtig 
pendulivende Ketten und Kreuze, Federbüſche, Uhrgehänge, wehende Schleier 
und Mäntel: alle diefe Mittel wendet die Scharffinnige Phantafiie an, um nad) 
allen Seiten hin nicht nur unfer Dafein auszudehnen, jondern ſich die an- 
muthige Täufchyung zu bereiten, als fei es die eigene Erijtenz, die in allen 
diefen Anhängen mit ſchwebt und wogt und ſchwankt und in rhythmiſchen 
melodiöfen Abwechslungen fich hebt und ſenkt. Und wo in der That eine 
wirkliche Empfindung nicht mehr ftattfindet, ergänzt fie jogar diefen Mangel 
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und glaubt in dem zarten Gewebe herabhängender Spiten ſelbſt mit zu hängen, 
in ihren Bewegungen fich mit zu bewegen. — Die le&te Form endlich von 
denen, die wir erwähnten, nehmen unjere Gefühle unter dem Eindrude der 
eigentlichen Kleider an. Die größere oder geringere Spannung und Feltig- 
feit, melche die Stoffe der Gewänder an ſich oder durch ihren Zujchnitt be: 
ſitzen, trägt ſich auf und wie ein Verdienſt unjerer eigenen Haltung über. 
Wir erhalten das Gefühl einer gefräftigten und elaftischeren Eriftenz. Jeder 
feſt anliegende Gürtel, jedes Armband wiederholt einen Theil diejes Gefühl; 
die erjten Beinkleider, die durch Stege gejpannt find, erfüllen den Sinaben mit 
Stolz über die männliche Straffheit feiner Eriftenz, das Ideal feiner Wünſche 
bleibt freilich die eiferne Rüſtung, an deren Laft er gern nicht denkt, um deito 
mehr fich in das majeftätifche Gefühl unüberwindlicher aufrechter Starrheit 
zu verjenfen, das fie ihm zu gewähren veripricht. Zu diefer Empfindung der 
Feitigfeit, die e8 nicht ganz verſchmäht, mifcht das Mädchen das Gefühl einer 
zarteren leichtbeweglichen Umbüllung; denn in der That find die duftigen 
Wellen leichter jchleierartiger Stoffe, mit denen fich feine Geſtalt umgiebt, 
nicht blos anmuthig für das Auge Anderer. Die Trägerin jelbft ift vielmehr 
mit ihrem Gefühl unmittelbar gegenwärtig in allen den zarten Bogen, in der 
Weite und der Leichtigkeit ihres Schwunges. Das Vergnügen, das uns 
ein jolher Anblid gewährt, beruht weit weniger auf der Gefälligfeit der Ge- 
wandformen, welche wir jehen, als vielmehr darauf, daß wir uns in das 
phantajtijche, Liebliche oder zierliche Lebensgefühl hineindenfen fünnen, welches 
die taujendfältigen kleinen Eindrüde der Umhüllung diejer verborgenen Geftalt 
einflößen müfjen.” Dennod will der Buz immer zugleih fremde Augen 
feſſeln. Oder auh — täuſchen; „der Ehre Schlepp’ ift länger als ihr Vorder: 
leid“ — meint die Hofdame gegen Anna Bullen bei den erjten Gunjtbezeu- 
gungen Heinrich VII. (4. Aufz., 3. ©e.). 


D) Die öffentlide Darflellung und Verbreitung idealer Werthe in den 
fhönen Werken der Kunſt und der JFitteratur. 

Die ſociale Aeußerung werthbejtimmenden Gefühles erfolgt auf die 
ergreifendite Weiſe in jenen fchönen Geſtalten und Formen, welche die 
Litteratur und das Kunftleben vor das Auge des Publikums hinſtellen 
oder an ihm vorüberführen. Kunſt und Poeſie laufchen ſchauend Alles, 
was für den foctalen Menjchen Werth und Bedeutung hat, der Natur, 
dem einzelmmenfchlichen Leben, dev Geſellſchaft und der Geichichte ab, 
um diefe Werthe durch ihre Phantafie zu concreten, unmittelbar, allge 
mein und ergreifend zum Volke fprechenden jchönen Geſtalten und For— 
men zu individualifiren. Für die Gefellfhaftstehre und Socialpſychologie 
haben Kunft und Belletriftit die Bedeutung einer eigenthümlichen, 
machtvollen, finnlih unmittelbaren Symbolif behufs volks— 
thümlich packenden confreten Ausdrucks der verfchiedenartigften Sdealwerthe. 
Das Konkrete, jofern fi) in demfelben das immer Werthvolle und We— 
jentliche, für uns Urbildliche oder Ideale individuell und zeitlid) aus: 
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prägt, wird von der Poeſie und Kunſt ausgeftaltet. Kunft ift „individuel: 
les Bilden” und Darftellen des Werthoollen im Sdealfchein oder „Schönen“. 

Meil ihre Werke die Werthe nicht abftract, jondern concret, äußer— 
(ich und finnlich darstellen, wiffen Künftler und Poeten das Gemüth der 
Maffen fo gewaltig zu ergreifen. Weil fie in gebundener, harmonifcher, 
ihöner Form eine Welt werthvoller Beziehungen des Menſchen zur 
Natur, zur Gefellihaft und zu Gott niederzulegen veritehen, üben Die 
ächten Bildner des Schönen durd) die Schöpfungen der Phantafte die un— 
geheuve, unmittelbar ergreifende Gewalt über alle idealiſtiſch angeregten 
Herzen. Daher tragen die Formen der Kunft, wenn fie Acht menjchliche 
Werthe dem Volfsgefühl in Nomanen, Liedern, Bildern und Denkmalen 
vorbildlich vorführen, zur Veredlung des Volfsgefühles, zur ©eltend- 
machung idealer Werthe mächtiger und unmittelbarer bei, als es in ir 
gend einer anderen Form geſchehen Fann. 

Nur darf man auch die ungeheure fociale Verderbnif, die durch die 
Entartung von Kunſt und Poefie geftiftet wird, nicht überjehen. Die 
ſchönen Werke find immer nur Äußere, finnlide und finnlid 
feffelnde Symbole innerer Gefühle, Abbilder der Werthe. Nicht immer 
wird Achter Idealismus dur fie dargeftellt, jondern idealer Schein. 
Berführerifch, das Volksgefühl beitridend, vermögen Dichter und Künftler 
auch falſchen Werthen diefen bloßen Idealſchein der Schönheit zu leihen, 
jelbft das Lafter mit den Neizen der fchönen Form aufzupuzen und um 
das Derbrechen die Aureole verklärenden Farbenſcheines zu weben. Künſt— 
ler und Dichter, welche wirklich idealen, ächten Werthen den das Volks— 
gefühl ergreifendften, finnlich Schönen und faßbaren Ausdrud leihen, zählen 
zu den höchiten Wohlthätern, im Rule! Ball aber zu den Arge 
jten Verderbern unferes Geſchlechtes. In Tezterer Beziehung fürchtete 
fie Plato fo fehr als Erreger der RAD und taugten fie ihm 
nicht für feinen Idealſtaat. 

Diefe allgemeinen Bemerkungen vorausgefchiet läßt fich die Stel- 
fung der Kunft und der Poefie im Syſtem des geiſtigen Volkslebens 
unter ſociologiſchem Geſichtspunkt leicht feftitellen. 

Formen, Geſtalten, Bilder und Darſtellungen der ſchönen Kunſt und 
der Poeſie ſind als ſolche geeignet, ideale Werthe zu volksthümlicher 
Darſtellung und zur Geltung im Volksgemüth zu bringen. 

Andere innerlichere Pflege des Idealismus, z. B. die Religion, 
wird wohl bei tief gemüthlichen Naturen viel tiefere und wirkſamere Ge— 
fühlserregungen durchſezen und reinere Werthmaßſtäbe zur Geltung brin— 
gen, als die mit ihrem idealen äußeren Schein oftmals nur verführende 
und ſinnlich beſtrickende Kunſt es vermag. Die Leiſtung der geringſten 
Arbeit, am Krankenbett oder im Kinderzimmer, wie die Vollbringung der 
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höchſten bahnbrechenden Werke, Tann von höheren Maßftäben der Werth— 


Ihäzung bei müchternjter Thätigkeit getragen fein; die eine und die 
andere erfolgt im idealer Begeifterung für das Höhere, welchem man 
auch im geringiten Tagewerk dient; mas den Menfchen eine Thorheit 
erfiheint, wenn man daran den Werthmaßſtab des gemeinen Nuzens 
oder des äfthetifch romantifchen Genuffes Tegt, hat oft den höchſten Werth 
unter „höheren“ Gefichtspunften der Neligiofität, des wiſſenſchaftlichen Idea— 
lismus, der humanen Begeifterung, dev Nächitenliebe, der Treundichaft, 
und durd) das ganze Neich focialer Gefühlsthätigfeit zieht fich wirklich 
diefer unfinnliche Idealismus hindurch. Allein in anderer Hinficht bleiben 
Kunft und Poeſie unvergleihlih wirkungsreicher: in der Unmittelbarfeit 
ihrer Erregung ideal gefinnter Gemüther. 

Durch ihre ſchönen Symbole fchaffen fie finnlich packende Werth: 
idealiſirungen, Vorbilder für alle Lebensverhältniffe. Sie find die mäch— 


tigſten finnlichen Erregerinnen des Idealismus. Kunft und Boefie werden 


denn auch jo oft als das finnlich gewordene, zur Erde herabgeftiegeie 
„Söttliche” und Vollkommene jelbjt von Solchen gepriefen, welche religiös 
oder metaphyſiſch Atheiſten find. 

Als Symbole überhaupt find die Werfe der Schönen Kunſt und der 
Poefie fühig zur Mittheilung von Gefühlen und Werthen: als 
Ihöne Darftellungen find fie Grundlage für die Mittheilung idealer 
Werthe. Das Schöne ift der Widerichein des wahrhaft Nealen und 
Werthoollen in harmonischer und abgerundeter Außerer Form. Die per: 
jönfichen wie die fachlichen Symbole, Geberden und Worte, wie Schriften, 
Töne, Zeichen, Zeichnungen und. plaftifche Geſtalten jind Material für 
Die gebunden fchöne harmonische Darftellung idealer Werthe. Beider bes 
dienen fich zur Einfleidung idealer Werthe die Poeſie und die Kunft, 
von der Naturpvefie bi zur Dramatif, von der Oper bis zum Volks— 
lied, von der Landſchafts- bi3 zur Hijtorienmaleret. 

- Die Werke der ſchönen Kunft und Litteratur find Symbole eiges 
ner Art. Ideale Werte können nicht, wie Logische Vorjtellungen, durd) 
ein einfaches Zeichen concret dargeftellt werden, fondern nur dur ein 
Bild, welches ein Ganzes und Zufammengehöriges von Verhältniſſen 
zum Ausdruck bringt. Das wahrhaft Seyende, Neale ift eben ich ſelbſt 
gleich, Eines, frei von Widerfprühen. Das Ideale als fein Widerſchein 
in unſerem Geiſte kann nur in harmoniſch einheitlichen Bildganzen ſinnlich 
ausgedrückt und mitgetheilt werden. Mit anderen Worten ideale Werthe 
können nur in den ſchönen Formen der Kunſt und der Poeſie zu ſinn— 
lich äußerer Darſtellung und ſocialer Mittheilung gelangen. Der con— 
crete äußere Ausdruck eines Ganzen von Verhältniſſen nach deren wahren 
inneren Werth muß an fich ſelbſt Einheit und Harmonie in der Zufammen: 
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ſtellung ſeiner Formelemente, d.h. Schönheit an ſich tragen. Nur fo iſt er 
ächtes Kunſtwerk und Gedicht. Nur ſo vermag er in unmittelbarer Macht 
die von ihm ausgedrückten idealen Schäzungen und Verurtheilungen dem 
Bollsgefühle nahe zu bringen. Dem idealen Fühlen kann man nur in 
Darftellungen, die ein harmoniſches Ganzes an ſich ind, Ausdruck geben. 
Den reichiten Anhalt idealer Werthdarftellung vermag denn auch die 
formenreichfte Art der Symbolik, die Sprachdarftellung in der Poeſie, 
zu entfalten. Im Drama (vollends im Noman) geht die Fülle aller 
Beziehungen des focialen Lebens ſchon am Auge des Leſers, geſchweige 
des Theaterzufchauers, in idealifivend concretem Ausdruck vorüber. 

Die Werke der fehönen Kunst und der Poefie find aber nicht blos 
als idealifirende, Schöne Werthdaritellung zu würdigen. Auch die andere 
allgemeine Seite ihres Weſens, wonach fie überhaupt dem Ausdrud von 
Werthen, nicht dem Ausdrud von Borftellungen und Zweden dienen, 
wonad) fie unmittelbar äfthetifche, nur mittelbar auch theoretifche und » 
ethiiche Bedeutung haben, ift Scharf zu betonen. 

Lehr und Tendenzpoefieen, didactiiche und agitatorifche Kunſtwerke gel- 
ten mit Recht als Ausjchreitungen dev Dichtung und der Kunſt. Sculp- 
tur, Malerei, Muſik, 3. Th. die Gefhichtichreibung, die ſchöne Proſa, 
namentlich die Poeſie als Heldengedicht, Drama, Lyrik, religiöfes Lied 
haben überwiegend einen Inhalt der Werthbeftimmung. Indem fie die Bes 
ziehungen des Menschen zu Gott und Natur, zu Berjonen und Gefchichts: 
ereigniffen, ſowie allerfei gefellfichaftlihe Beziehungen in ihrem Werthe 
erfaffen, ſuchen fie durdy die bildlich geftaltende Macht der Bhantafie 
reine und allgemeine Idealwerthe in Formen zu leiden, welche das 
Volksgefühl unmittelbar ergreifen. Auch das Unwerthe, das menſchlichem 
Weſen Fremde wird von ihnen dem Abſcheu fo- concret, als gemeingiltig 
überliefert. Die Beziehung zur Natur, der Werth der lezteren für den 
Menſchen findet durch Naturpoefie, Landſchafts- und Thiermalerei, der 
Werth der Perionen durch Heldengedichte und Monumente und Lieder, 
der Werth der großen gejellichaftlichen Proceffe dur das Drama und 
die Hiltorienmaleret DVerherrlihung, beziehungsmeife Abfchäzung. Alle 
ihönen Künfte dienen al3 heilige Kunft der Verefrung und Werthſchä— 
zung Gottes. Die edlere Gefhichtichreibung nimmt weſentlichen Theil: 
an der künſtleriſchen Darftellung focialer Werthe. Doc wäre es jehr 
unwahr, die Gefchichtichreibung ftatt der Gefchichte das „MWeltgericht” zu 
nennen; wohl nie gab es mehr ſog. Hiftorifer, die aus Papierſchnizeln 
der PBartheizeitungen für Bartheizwede mit der Scheere Zeitgefchichte 
machen wollen, als gegenwärtig '). | 


1) Einige diejer hiftoriographiichen Schneidergefellen haben auch die Per: 
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Werke der ſchönen Kunft und der ſchönen Litteratur werden mittel: 
bar wohl auch die Erkenntniß fördern, und jtet3 den Willen mächtig 
beeinfluffen; denn der leztere fteht unter der Herrſchaft des Gefühle. 
Unmittelbar jedoch find alle wahren Kunftwerfe und Dichtungen 
doch nur ſymboliſcher Ausdruck von Gefühlsbeftimmungen über das Ver: 
hältniß des Menjchen zu Gott, zur Gefellichaft und zur Natur, eine in 
die Welt der jchönen Formen gefleidete Welt idealer Werthe, mit der 
Deitimmung in erfter Linie auf das Gefühl, den Geſchmack de 
Bolfes zu wirken. 

Das ſociale Kunftleben ift theiis Broduciren, anderntheils all- 
gemeines Aneignen idealer Werthe in Geftalt jchöner äußerer Dar— 
jtellungen durch das Volksgefühl. 

Das Hervorbringen, die künftlerifche Production ift der Zeit nach 
da3 Erſte. Die produktive Kraft hiebei, die pſychologiſch noch fo dunkle 
jogenannte Phantaſie, äußert fi) nicht außerhalb der Bewußtſeinsform 
des Gefühle. Auch fie vollzieht Werthbejtimmungen, fie hat die idealen 
Werthe erſt herauszufühlen, um ihnen die concretefte und faßbarfte Symbo- 
firung zu geben. In nichts Anderem beſteht (nad) Lotze) die fchaffende 
und nachſchaffende Kraft der Phantafte, als in der Feinfinnigkeit des 
Geiſtes, welche die Welt der Gefühle in die Welt der Formen zu Heiden 
oder aus der Verhüllung der Form das in ihr enthaltene Glück heraus— 
zufühlen verſteht. Ohne die productive Phantafie der Dichter und Künſt— 
ler gäbe es feine Schönen Symbole, es würden die finnlichen Bilder fehlen, 
durh welche in ganzen Bölfern auf alle Zeiten idenle Gefühle erweckt 
und erhalten werden können. 

Dennod iſt vom Standpunkt der Geſellſchaftslehre die 
Berbreitung der Kunftwerfe und Gedichte, das äſthetiſche Leben 
de8 Publikums, die Bublicität dev ſchönen Roealdarjtellungen von 
hauptlächlicher Bedeutung. Das öffentliche Kunſt- und Litteratur-Leben 
ift es, was ſocialpſychologiſch ganz bejonders zu beachten iſt. Ueber Die 
Bretter, welche die Welt bedeuten, geht das Kuftipiel mit der Geißel der 
Satyre, die Tragödie als verkörperte Gerechtigkeit und Moral, um das 
Bolfsgefühl zu ergreifen und zu bilden. Bis zur Sculptur, weldye den 
Werth der großen Männer für alle Zeit in Stein und Erz für die Nach— 
welt öffentlich Hinftelt, dient die Kunft als öffentliche Kunft ganz 
überwiegend der idealen Beeinfluffung des Volksgemüthes, der idealen 
Werthſchäzung. Die Bedeutung der jchönen Kunſt und Litteratur wäre 


jon des Berfaffers d. W. mit einer Fluth der niedrigiten VBerläumdung und 
Entftelung zu beſchmuzen gejucht. Brgl. dagegen die Borrede zur 3. Aufl. 
meines „gej. Shit.“ 
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faum halb erklärt, wenn man blos auf die Schöpfung diefer Werke, 
blos auf den Künftler, nicht auch auf die Aneignung derjelben durch das 
Publikum, nicht aud) und hauptfächlich auf die Wirkungen der Kunft für 
das Gefühlsleben und den Geſchmack des ganzen Volkes jehen würde. 
Die Wirkung der jchönen Symbole für das fociale Leben ift wenigſtens 
auf dem Standpunkt der Gejellichaftslehre dag Wichtigere. 

Das vorzugsweiſe Afthetifche Volk der alten Hellenen „vergötterte 
nicht, wie in unferer Zeitgefchichte gejchieht, die Künftler, fondern die 
Schönheit”. „Nicht einmal ein Wort befaß e3, das Die Kunft von jeder 
handwerfsmäßigen Gejchiclichfeit wefentlich unterichieden hätte.” So jehr 
verftand es fi den Griechen von ſelbſt, daß jede freigeborene Seele 
für die Schönheit empfänglih und daß die Schönheit für das Volk ſei 
als ideale Darftellung aller ihm werthen Beziehungen feines Lebens, und 
daß im äfthetifchen Volksleben nur dev gewöhnliche Unterfchied, der in 
jedem Beihäftigungsfreife das erzeugende Talent von der empfangenden 
Maſſe auszeichnet, Künftler und Kunftpublifum fcheide (Tote). 

Die Bublicität der idealen Werthe der Schönen Kunſt und Litteratur 
wird vermittelt durdy das Theater, die Mufifaufführungen, das Volks— 
lied und die Gejangvereine, die Kunftfammlungen, die Gemäldegalerien, 
den Verlag und Verlagshandel in mechaniich vervielfültigten Mufikalien, 
Bildern, Seulpturen und Poefieen, ferner durch die öffentliche Aufitel- 
Yung von Monumenten. 

Die ſchönen Symbole, welche menjchheitsgiltige Werthe in die er— 
greifendfte Form faſſen, find ein nicht genug zu ſchäzendes individuelles 
Verdienst der Urheber. Vom Standpunkt des Sociologen find fie aber in 
eriter Linie ideale Werthmaßſtäbe des Volksgefühles, Nahrung des Volks— 
geihmades. Und die Künftler und Dichter Schaffen jo wenig, als die leiten: 
den Geiſter in irgend einem anderen Bereiche des idealen Volkslebens, nur 
aus fich jelbft heraus, fie fallen in fchöne Form, was als Idealwerth 
in ihrer ganzen Zeit lebt, fie prägen nur den in ihrem Volk und Zeit- 
alter. webenden Volksidealismus in finnlich packender äſthetiſcher Geſtal— 
tung aus. Bis auf den Gebrauch des Versmaßes herab find fie, wie 
Drobiſch's Unterfuhungen dargethan haben, einer dem Geift ihres 
Volkes congenialen metriihen Gejezmäßigfeit unbewußt unterthan. 

Die Berbreitung der Kunftwerfe zum Zwede der Gefühl: und 
Geſchmacksbildung ift es, welche größere Mittel und Anftalten, mehr 
Sammlungen von langer Hand und großem Aufwand erheilht, als die 
Driginalfhöpfung. Daraus erklärt e3 fi, daß die Organe de Col: 
lectivwillens und der collectiven Gütermacht, daß Staaten und Gemeinden 
mit bedeutenden Unterftüzungen in das öffentliche Kunftleben 
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eingreifen, indem fie das Theater, die Oper, die Galerien u. f. w. unter: 
halten oder unterſtützen. | | 

Die ſchöpferiſche Seite des Kunſt- und Litteraturfebens bedarf der 
ftaatlichen Beihilfe weniger, al3 die productive Wiſſenſchaft. Die Ori— 
ginalwerke dev Wiffenfchaft erheifchen z. TH. einen umfaffenden Apparat, 
Snftitute von machjender Koftipieligkeit, Ausdehnung und Zufammen- 
fezung ; die originalen Schöpfungen der Schönen Kunft und Poeſie find 
das Werk der höchſt perfünlichen Geiftesfraft der Phantaſie. Nur Ein 
Geift kann jedes bedeutende Original der Kunft und Poeſie dichten, mit 
verhältnigmäßig untergeordnetem Aufwand an äußeren Mitteln. Darum 
entziehen fi Kunft und Poefie noch weit mehr, als die Wiffenichaft | 
einer öffentlichen Geftaltung ihres unmittelbaren Schaffens und bleiben 
individuellfte Leitung der wenigen auserlefenen Sonntagsfinder des 
menschlichen Geifteslebend. Dagegen follte von Staats: und Gemeinde 
wegen fehr viel mehr gefchehen, die fertigen Werke dem Volke in 
alfen Formen der Deffentlichfeit zuzuführen und hervorragende Talente 
zu unterftüzen, ſowie techniſche Schulen für Kunftjünger zu unterhalten. 
Bei dem unermeßlichen Einfluß der Künfte und der fchönen Litteratur 
auf die Veredlung des Volksgefühles, dieſes geiltigen Lebenscentrums 
der Geſellſchaft, find fruchtbare Ausgaben öffentlicher Gelder für die Ver: 
breitung und Aufführung Schöner Darftellungen idealer Werthe, vollfom: 
men begründet. 

Die reine Kunft und ihre Anwendung findet ihren fruchtbariten 
Boden im Bereiche der Gefjelligfeit und des Religions— 

lebens. 

Die Geſelligkeit pflegt, je edler fie ift, defto mehr den Grazien zu 
huldigen. In ihr wird höchſte Eleganz der perfönfichen Erſcheinung, 
veichfter und feinster Prunk mit äußeren Gütern entfaltet. Warum 
dies? Die bündige Antwort kann nicht zweifelhaft fein. Die Geſellig— 
keit ift der Boden der „gemüthlichen”, d. h. gefühlsmäßigen allwechſel— 
jeitigen Unterhaltung Aller durch Alle. Daher haben die idealen Werthe, 
ausgedrüct in den zu den Sinnen fprechenden Formen der ſchönen Kunit 
und Litteratur, an der Gefelligfeit den natürlichen Boden der Ausbrei- 
tung, des Genuffes und der Ueberführung in das Volksgemüth. In der 
That ift die Gefelligfeit, von den ftillen Familiengefelligfeiten bis zu den 
prunfenden Nationalfeften, in allen Poren von Kunft und Poeſie durch: 
drungen. Die griehifhen Nationalfefte find wohl diejenige geſchichtliche 
Erſcheinung öffentlicher Gefelligkeit, melde am meiften von der Poefte 
und den fchönen Künften verflärt war. | 

Die reine und die angewandte Kunſt ganzer Völker und Zeitalter 
folgt befonderen Hauptrichtungen, gleichartigen Collectivſtrö— 


mungen, tin welchen fi der charakteriſche Gefühlszug des Volkes und 
der Zeit einen hiſtoriſch bezeichnenden Ausdruck verschafft. Bald Tent 
das Volksgemüth größten Merth auf die Erhabenheit der Natur, bald 
auf Umftände des gefelligen und nationalen Lebens, bald auf die innige 
Berjenfung in Gott, bald auf die nüzliche Beherrichung der Außenwelt. 
Jede folhe Grundrichtung des werthichägenden Volksgefühls gibt allen 
Kunftformen des betreffenden Volkes und Zeitalter ein eigenthümliches 
und gleichartiges Gepräge. Das Grotesfe der altorientalifchen Kunft, 
der religiöje Ernſt der Gothik, die Renaiſſance find uns, bei aller theo— 
retifivenden Bewunderung, innerlich dennoch fremd. Unferem volfswirth: 
Ihaftlih materiellen Zeitalter ift die Eleganz der kürzeſten Auflöfung 
jeder Schwierigkeit werthvoll, und Schönheit finden wir jezt mit Vorliebe 
in. dev Eleganz unferer technifchen Producte, in der Enappen Tauberen 
Einfachheit unferer Mafchinen, in dem Gehaglichen Einklang unferer Zim— 
merausftattung, Tafeln und gefelligen Locale. Auch an diefem „nicht 
mehr antik drapirten, nicht mehr träumerifch lang gelodten, fondern 
furzgeichorenen und furzangebundenen Geift der Gegenwart“ können wir 
ungetrübte Freude haben, ohne feine Entartungen zu billigen. Cr mag 
auf feiner meiteren Bahn in eine äfthetifche Durchdringung des täglichen 
Volkslebens fich auszubreiten beſtimmt fein. 


E) Die fociale Werthbeſtimmung in den verfdjiedenen Junckions bereidien 
des Geſellſchaftslebens. 

Das Volksgefühl, das im Dienfte der täglichen focialen Lebenser: 
haltung ſich Außert, beftimmt gegenftändlich fo viele Werthe, als es 
Bedingungen der focialen GSeldfterhaltung giebt, auf die das fociale 
Lebensgefühl zu reagiren hat; functionell fo viele, als es eigenartige 
Verrihtungen giebt, aus welchen der gefanmte Lebensproceß des focialen 
Körpers ſich zuſammenſezt. Diefe leztere functionelle Gliederung eigen: 
artiger ſocialer Werthbeftimmungen foll zunächſt einige erſte allgemeine 
Andeutungen erfahren ; die Eingelnheiten derjelben gehören dem fpeciellen 
Theile dieſes Werkes an. 


1) Die Breis bildung. 


Die den foctalen Stoffwechſel begleitende volkswirthſchaft— 
liche Werthbeſtimmung ift im Allgemeinen Redermann bekannt. Wir 
jehen fie auf dem Markte durch Zufammentveffen Bieler, die aus Anlaß 
des Taufches ihre individuellen Koſten- und Gebrauchswerthe im allge 
meinen Geldausdrud des wirtbfchaftlihen Werthes geltend machen, vor 
fid) gehen und in der PBreisbildung zur Feitftellung von Tauſchäqui— 
valenten führen, bei welchen alle das collective Angebot ausmachenden 
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Einzelangebote und alle die collective Nachfrage ausmachenden indivi- 
duellen Nachfragen, ohne Derlufte der Producenten und Confumenten, 
immer wieder ind vwolfzwirthfchaftliche Gleichgewicht gefezt werden kön— 
nen’). Auf wa3 muß das fociale Lebensgefühl beim Stoffwechjel rea- 
given? Nach der Natur des lezteren offenbar eben darauf, daß in der 
progrefjiven Metamorphoſe der Production und des Umlaufes ein Mint: 
mum von Arbeitskraft und Güterſubſtanz geopfert und ein Marimum 
Vebensförderlicher Güterfubftanz erlangt werde, und darauf, daß in der 
regrefliven Metamorphofe der Conſumtion der höchſte Nuzen für das 
perjönlich ſociale Leben mit der geringiten Güterzerjtörung erreicht werde. 
Beim Stoffwechfel wird aljo das wohl berathene Lebensgefühl auf ein 
Minimum von Productions: und Berzehrungsaufwand. und auf ein Mari: 
mum von Ertrag und perfönlihem Nuzen, d. h. auf ein Minimum von 
Koften und auf ein Marimum von Ertrag und Lebensförderung refleftiren. 
In der That geichieht dieß, indem nach der wirthichaftlichen Seite das 
Lebensgefühl unvermeidlich auf den niedrigften Koſten- und auf den höchiten 
Gebrauchswerth hält. Am ſocialen Stoffwechjel muß aber die Werth: 
beftimmung vol£swirthichaftlich erfolgen, d. h. es muß hiebei auf die 
geſellſchaftlich möglichen niedrigften Koften und auf den gefell- 
ſchaftlich erreichbaren höchſten Nuzeffect gejehen werden. Und dem 
ift in dev That fo. In den Marktpreiſen der heutigen Volkswirthſchaft, 
welche einheitlicher Organifation ermangelt und durch den Maffendrud 
der Privatconcurrenzen geregelt wird, erfolgt die geſellſchaftlich mögliche 
wirthichaftlichfte Werthbeftimmung des focialen Stoffwechſels jo, daß die 
concurrirenden Privaten auf dem Markte mit ihren indivionellen Ange: 
boten und Nachfragen zufammentreffen, wobei die Vertreter der Koſten— 
werthe den Vertretern der höchiten Gebrauchswerthe, und umgekehrt, den 
vortheilhafteften Tauſch (intermediären Stoffmechfel) abzugewinnen trachten. 
In diefem allgemeinen Aneinanderdrängen der in dem Angebot vertretenen 
individuellen Koftenwerthe, fowie der in der Nachfrage vertretenen indi— 
viduellen Gebrauchswerthe erfolgt nun eine collectiv gejellfchaftliche, den 
focialen Stoffwechfel allgemein vegulivende Werthbeſtimmung. Es ſtellt 
fi nämlich am Ende aller zerſtreuten individuellen Werthſchäzungen ein 
allgemeiner Saz heraus, bei welchem von feinem concurrenzfühigen Pro: 
ducenten an den Koften verloren und von keinem Fauffähigen Conſumenten 
über den Gebrauchswerth gezahlt wird, bei welchem daher ein volks— 
wirthſchaftliches Gleihgewicht der Einzelnproducttonen und Einzeln: 
confumtionen erreicht wird. Diefer Saz ift der Marktpreis. Der 
Marktpreis wird für alle Umfäze maßgebend, während er zugleich Die 


1) Bgl. mein „geſ. Syſtem“ 3, Aufl. 8 91 ff. 
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Angebote mit überjteigendem Koftenfaze und die Nachfragen mit zurüd: 
bleibenden Gebrauchswerthe aus dem effectiven Angebot und aus der 
effectiven Nachfrage verdrängt und für den gefellfchaftlichen Stoffwechfel 
vernichtet. Aus der allgemeinen Geltendmachung aller individuellen 
Koſten- und Gebrauchswerthe, alfo durch allgemeine individuelle Bethätt: 
gung des Lebensgefühles für das Intereſſe der jtofflichen Selbfterhal- 
tung, iſt ein gejellichaftsgiltiger Werthiaz hervorgegangen, nach welchem 
der intermediäre Stoffwechjel im focialen Körper fich richtet. 

Käme e3 je zu einer einheitlich gefchloffenen Drganifation der Pro— 
duction und des Umfazes der Güter, jo hätte fich die den foctalen Stoff: 
wechfel maßgebend begleitende Werthbeftimmung immer noch nad) den 
Gefihtspunften der geringiten Koften und des höchften Nuzeffectes der 
Güterftoffe zu richten, denn hierauf muß das die Gelbfterhaltung be 
zielende Lebensgefühl in der Sphäre des foctalen Stoffmechfel3 immer 
reagiren. Nur die Art der Feſtſtellung ächt gejellichaftliher Tauſchäqui— 
valente wäre eine andere. Nicht die Einzelnen würden auf dem Markte 
im Coneurrenzkampfe ihre individuellen Koften geltend machen, fondern 
der durchſchnittliche (gejellichaftliche) Koftenfaz der gejchloffenen Gefammt- 
production jeder Güterart und der aus der Stärke der Nachfrageanmel- 
dung erichloffene durchſchnittliche (geielichaftliche) GBebrauchswerth würden 
für die perivdifche Veltftelung einer Tare (nicht mehr eines Markt: 
preiſes) maßgebend fein, zu welcher die der Collectivproduction geleifteten 
Arbeiten gegen die Borräthe der gejellichaftlichen Gütermagazine Kiquidirt 
und in Einfommensbezüge verwandelt werden würden. Die Form der 
volfswirthichaftlichen Werthbildung wäre eine andere geworden, da der 
Koſtenwerth, der Gebrauchswerth, das ZTaufchäquivalent in einheitlicher 
Drganifation feitgefezt, collectiviftifch, nicht individualiſtiſch feſtgeſtellt 
würden, aber die Elementarericheinungen dev Stoffwechfelwerthung wären 
diefelben geblieben. Im fpeciellen Theil werden wir die volkswirthſchaft— 
liche Werthlehre nad) den Gefichtspunften ſowohl der collectiviftiichen, 
al3 der liberalen Nationalökonomie eingehender zu erörtern haben ). 

Hier war nur erſt in den Grundlinien anzudeuten, daß die national- 
öfonomifchen Wertherfcheinungen ſpecielle Aeußerungen des focialen Les 
bensgefühles in Beziehung auf den Stoffwechiel find. Wir hoffen, mit 
diefen Andeutungen den Zuſammenhang der bejonderen volkswirthſchaft— 
lihen Werth: und Preisthatjachen mit den allgemeineren Thatfachen des 
ſocialen Gefühlsproceifes in feiner Key Einfachheit ſcharf genug 
bezeichnet zu haben. 


1) an ren j. in dem Abdruck des Aufſazes: „Die Quinteſſenz des 
Socialismus“ 1875. (U. Perthes.) | 
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2) Die Werthſchäzung der Geſelligkeit. ö 
Werthſchäzende Thätigkeit durchdringt auch das gefellige Leben, 
die Sphäre des freien wechjelfeitigen Oeiftesunterhaltes. Schon die Güter, 
mehr noch die Perſonen werden gefellig gewerthet. Demjenigen, welcher 
in gejelligen Kreiſen am meiſten geiftige Gaben mittheilt, wird größte 
Aufmerffamfeit, Achtung und Berehrung zu Theil. Dabei ift die Ge— 
jelligfeit dev Boden der — gleichviel ob richtigen oder falfchen — Feſt— 
jtellung und Bezeugung des allgemeinen bürgerlichen Werthes vder der 
Ehre. Eine Maſſe gefelliger Unterhaltung dreht fi) um Beurtheilung 
der Perſonen; die erfrenendften und Die werlezendften Bezeugungen des 
perjönlichen Werthes (Unmerthes) gehen hier von Statten. Natürlich; 
denn die Geſelligkeit ift Der Boden wechjelfeitiger Eröffnung der geiftis 
gen Perſönlichkeit. Ebendaher wird die Geſelligkeit auch hauptfächlich 
der Boden der freien Verehrung, Ehren und Achtungsbezeugung durd) 
Dritte. Htemit hängt weiter zufammen, daß in der Gefelligfeit wirkliche 
oder erfchwindelte Virtuofität zur Schau getragen wird. In ihr nimmt 
man das allgemeine Streben wahr, den perjönlichen Werth geltend zu 
. machen, zu gefallen und die gefallfüchtige Geltendmachung des per— 
ſönlichen Werthes durch die Äußeren Hilfsmittel des Prunfes und 
Putzes, der Grazie und Eleganz zu unterftüßen. 


3) Die pädagogiſche und techniſche Werthbeitimmung. 


In der Erziehung und im Unterricht, diefer Technik zur Aus: 
bildung civiliſirter Menſchen, wird durch Belobungen und Rügen, Prämien 
und Strafen über den Werth der Zöglinge periodifch geurtheilt und 
diefem pädagogiſchen Werthurtheil praktiſcher Nachdrud gegeben. Aber 
auch der Lehrkörper und feine Leiſtung, ſowie dev Werth der pädagogt- 
ſchen Methoden unterliegt fortgefezter Unterfuchung und Kritik. 

Die nüzlihe Kunft, welche Sachgüter hervorbringt, jucht das 
öffentliche Werthgefühl durch Reclame und durch ſchöne „gefällige” For: 
men, wovon weiter oben die Rede gewejen ilt, für ihre Producte zu ge- 
winnen. Aber auch für fich ſelbſt übt an feinen techniſchen Leiftungen 
und Methoden jedes bürgerliche und öffentliche Geſchäft fortwährend 
Kritit. Das Ergebniß dieſer Werthbeftimmung läuft in fortgefezte tech: 
nische Aenderungen aus. 

4) Die wiſſenſchaftliche Kritik umd die Kritif der Werth 
urtheile. 

Auch der Werth der Forſchungen wird durd) eine verzweigte Veran: _ 
italtung theoretiſcher Kritik feftgeftellt, wie bereitS nachgewiefen ift. 

Die verfchtedenartigen Werthſchäzungen jelbft werden in ihrem 
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Werth erwogen. Ueber Marktpreiſe, gejellige Anerkennung, wiſſenſchaft— 
liche Kritik, öffentliche Auszeichnungen wird in der Preſſe und in- der 
gejelligen Converfation fortgefezt Kritit geübt. Bezüglich der wirthichaft: 
lihen Sphäre kann man dieß au den Preisberichterftattungen der volf3- 
wirthichaftlichen PVreffe wahrnehmen; der Werth jeder neuen Preisfeſt— 
ſtellung wird hier fritiich erörtert. 


5) Die politifche und die moraliſche Wertbichäzung. 


Schließlich jehen wir nicht blos die theoretifche Geiftesarbeit und 
die Gefühlsthätigkeit jelbft, jondern aud Wollen und Handeln von 
foctalen Vorgängen der Werthbeſtimmung durchſezt. 

Das Organ des Collectivwillens, der Staat, wird zum Drgan der 
Werthbeſtimmung aller möglichen Leiftungen Dritter, indem er — oft 
wahr, oft falſch — der allgemeinen Werthbanfhauung in öffentlichen, 
förmlichen Auszeichnungen, durdy Orden, Medaillen, Belobungsichreiben, 
Prämien und fonftige Aeußerungen der Werthichäzung, Ausdruck giebt; 
in der Rechtspflege enticheidet der Staat nur über den rechtlichen Werth 
von Handlungen, im Auszeichnungswejen wendet er fich als öffentliches 
Drgan der Werthſchäzung univerfell allen Verdienften um die Gejellichaft 
zu, allerdings mit 3. Th. ſehr Ichlechtem und übelberathenem Geſchmack. 

Auch in feine fonftige Berufsthätigkeit nimmt der Staat Werth: 
beſtimmungen als maßgebende Vorarbeiten feines Handelns auf, und wie 
bei ihn, geht auch beim privaten Befchlußfaffen und Handeln Werth: 
erwägung und Galculation voran. Che Geſeze befchloffen, Regierungs— 
maßregeln ergriffen werden, findet normaler Weife eine umfalfende Dis- 
fuffion des Werthes der Gefeze und der Behördenentjcheidungen durch 
die politiſche Breiie, die Aemter und die Vertretungskörper ftatt. 
Der Werth aller Staatlichen Einrichtungen wird periodifch in einer tüch- 
tigen Durchberathung des Finanzgeſezes neu beurtheilt. In der Necht3- 
pflege geht der auf Heritellung des Nechtes gerichteten Entfcheidung und 
Erecution als maßgebende Vorarbeit die Feſtſtellung des pofitivrechtlichen 
Werthes der ftreitigen Anſprüche und angeklagten Handlungen voran; 
diefelbe erfolgt na Maßgabe der pofitiven Geſeze und mit ll 
gung der erjchiverenden und mildernden Umftände. 

Auch die moralifche, nicht blos die rechtliche Neaction der Ge: 
ſellſchaft — das Zucht: und Disciplinarverfahren, nicht blos das 
Gericht — läßt den Neactionen auf das Wollen und Handeln eine 
MWerthbeftimmung vorangehen. Familienzucht, gefellige Demonftration, 
Genoſſenſchafts- und Standesdisciplin, Amtsdisciplin, Kirchenzucht nud 
Schuldisciplin ftellen mehr oder weniger fürmlih den Werth und Un- 
werth der Perſonen und der Handlungen feſt, ehe fie beftimmte Folgen, 
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Auszeihnungen und Nügen, Beförderungen und Ausſtoßungen, Beloh: 
nungen und Bußen eintreten laſſen. 

Die Sittenzucht der älteren Zeit, - Cenſur und Ehrengericht waren 
höchft förmlich, das amtliche Disciplinarverfahren tft e3 noch immer. Im 
Uebrigen ift die Zucht heute weniger förmlich organifirt, da fie mit der 
Auflöfung der ftändifchen Drganifatton großentheils in die werthbeſtim— 
mende Thätigkeit der öffentlich en Meinung aufgegangen ift. Gleichwohl 
reagiren ihre Urtheile in Zeitungskritifen, Nefolutionen, Adreſſen, Miß— 
trauensvoten u. ſ. w. noch jehr ausdrucks- und nachdrucksvoll. 


6) Religiöjer Kultus. 

Die reihe Entfaltung werthbeftimmender Gefühlsthätigkeit im Be— 
veich des religtögsfirhlichen Lebens werden wir kennen lernen. Im 
Mittelpunkt deffelben fanden wir den Kultus, d. h. Verehrung des 
Höhften und gemeinfame Erbauung dev Gemeinde am Werth des 
Höchſten '). 

Schon der vorftehende im Vogelflug aufgenommene Weberblid über 
die functionelle Gliederung der focialen Gefühlsthätigfeit dürfte einen ge- 
wöhnlich Faum geahnten Umfang ſocialer Wertbichäzung dargelegt haben. 


F) Die fociale Werthbeſtimmung als H andeln umd als Srkennen. 


Auch das Fühlen ift, wie das Erkennen, zugleich ein Handeln. 

Der Einzelne vollzieht feine Gefühlsthätigkeit mit Hilfe des Nerven: 
ſyſtems. Die fociale Gefühlsthätigkeit handelt durch weitere Anwendung 
von Äußeren Zeichen und Anitalten, im welchen Gefühle ausgedrückt, 
Werthe gemeſſen, geiußert und mitgetheilt werden. Das Recht, welches 
immer eine Nichtfehnur für das foctale Handeln ift, ergreift Daher aud) 
diefen praftiihen Ausdruck des Gefühls; es befümmert jich nicht um 
die inneren Gefühle, aber wenn diefe, z. B. in Injurien, den focialen 
Werth eines Andern durch Wort oder Druck angreifen, jchreitet e3 ein. 

Die verfchtedenen activen Träger der ſocialen Werthbeſtimmung 
werden wir näher Kennen lernen; es find theils leitende Perjonen, 
theils die Maffen des Publikums. Wir haben hier nur ihrer dramati— 
ſchen Gruppirung und ihres Verfahrens zu gedenken. 


Ganze Bartheien ftreiten in dev Gefelligfeit und in der öffent 


lichen Meinung, in dev Preffe und auf der Tribüne, an der Börſe und 
bei Verſammlungen über den Werth oder Unwerth von Sachen, Anftal- 
ten, Handlungen, Maßregeln. 

Die hauptſächlichen Stadien, in welchen der Broceß ihrer —— 
beſtimmenden Gefühlsthätigkeit verläuft, ſind leicht zu erkennen. 


1) ©. 161 ff. 
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Wir finden folgenden Stufengang: erſtens Feſtſtellung des Gegen— 
ſtandes dev Werthſchääung, ſodann logiſche Erörterung und Berechnung 
des Werthes, drittens Entſcheidung über den Werth durch ein Werthur— 
theil mit dem Act des Werthausdrudes in irgend einer mittheilbaren 
Form, endlich Vertretung des Fundgegebenen Werthurtheils unter Be: 
friedigung oder Sühne des Bolfsgefühles. 

Diefe Stadien kann man ſchon an der Kritif der öffentlichen Mei: 
nung, wie fie fich in der Preſſe äußert, wahrnehmen: erſt wird der 
Thatbeftand erhoben und zur Beurtheilung ausgefezt, dann der Werth 
der Handlung erörtert, weiter das Ergebniß als gefellfhaftliches Werth: 
urtheil feftgeftellt und Eundgegeben, dieſes fchließlich gegen alle Anfech- 
tungen wieder und wieder öffentlich geltend gemacht. 

Dieſelben vier Stadien find aber auch an der Kritif und Werthbe— 
ſtimmung aller praftifch wirkenden” Organe, d. h. an aller berufs- 
mäßigen Werthbeftimmung wahrzunehmen. 

Schen bei der volkswirthſchaftlichen Werthbeurtheilung der 
Güter finden wir: Ausftellung der Gegenftände des Preisſchluſſes, Feſt— 
ftellung der Eigenſchaften des Gutes und der Thatfachen des Bedürf— 
nifjes, dann Feilfchen, Anpreifen, Abfhäzen, „Handeln“ um den Werth, 
weiter den Preisſchluß, endlich die Publikation der Preife zur Beachtung 
des Publikums. Die gefellige Beurtheilung der Perfonen, z. B. an: 
läglih der Einführung und Aufnahme in einen Eirfel, bat diefelben 
Stadien: Anmeldung, Beredung über die Aufnahme, Urtheil über Wür— 
digkeit oder Unwürdigkeit, Anerfennungsbefhluß und Mittheilung des 
Beſchluſſes behufs Aufnahme oder Abweifung. Die öffentliche 
Auszeichnung ergiebt von dem Vorſchlag zur Deforirung 5i8 zur Er: 
theilung der Dekoration diefelben Stadien. Nicht minder zeigt die kri— 
ttiche Beftftellung von Erkenntnißwerthen erſt eine Hinftellung der fri- 
tiſch zu beleuchtenden Anficht, dann die Eritiiche Beleuchtung, weiter die 
Formulirung des Fritifchen Urtheils, endlic, Kundgebung des lezteren und 
feine weitere Vertretung. 

Im Civilſtreit um den pofitivrechtlichen Werth eines Anfpruches 
folgen auf einander: litis contestatio, contradictoriiches Verfahren in 
Bezugnahme auf das pofitiv geltende Necht, Fällung des Gerichtäur: 
theils, Publifation des leztern und Vertretung der res judicata. 

Imſtrafgerichtlichen Urtheil, ſowie bei allem Disciplinarverfahren, 
in der Sittenzucht der Familien, Eirfel, Genoffenfchaften, Kirchen nehmen 
wir diefelben Stadien wahr. Die Strafe und Buße, womit bier das 
Verfahren fchlieft, gehört allerdings nicht ausschließlich der Geltend— 
machung des negativen Werthes der gebüßten Handlung anz der Zweck 
des Strafe und Bußvollguges ift auch auf Beugung des unfittlichen und 
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unrechten Willens gerichtet, Straf, Disciplinar- und Zuchtverfahren 
haben e3 ja mit der Richtung und Beftimmung des Willen! zu thun. 
Allein eine hauptjächliche Seite an allem Urtheilövollzuge, an allem Voll- 
zuge der Sittenzucht irgend eines Kreifes ift doch geſellſchaftliche 
Geltendmahung und Demonftration des negativen (bei 
Lohn, Belobung, Auszeichnung des pofitiven) Werthes der beur: 
theilten Handlung und Perfon, und zwar theils objectiv für das 
Gefühl des zugehörigen Gejellichaftsfreifes, welches damit verſöhnt 
wird, theils jubjectiv für das Gefühl des beurtheilten Subjectes, welches 
innerlich zu ſühnen und zu reinigen ift. In den religiöfen Bußen tritt 
die Verſöhnung Gottes und das Wiederverföhntwerden mit ihm bedeut: 
fam hervor. — 

sn den Strafrechtstheorieen hat das Moment der Sühne durch 
die Strafe, d. h. die objective und ſubjective Geltendmachung und De— 
monſtration des Werthes des Rechtes, die Sühne für das Volks— 
gefühl und die Sühnung der That im Gefühle des Verbrechers, nie 
völlig überſehen werden können. Die Sühne iſt eines der weſentlichſten 
Momente an allem Straf- und Bußverfahren, wie die Demonſtration und 
Geltendmahung des pofitiven Werthes und Berdienftes ein Hauptelement 
in allem Belohnungs-, Belobungs- und Auszeichnungsverfahren ift. 
Diejes Moment gehört aber den der Willensbeeinfluffung gemidmeten 
Werthbeftimmungen an. 

Die ſociale Gefühlsthätigfeit verfchmilzt auch mit dem Erkennen! 
Die Erkenntnißthätigkeit fahen wir zugleich von Werthheftimmungen ge 
tragen; umgekehrt it auch die Gefühlsthätigkeit — zumal die fociale 
— jtet3 von einem Erkennen begleitet. 

Normaler Weiſe geht aller Werthbeftimmung ein Unterfuchen, in 
den praftifchen Bereichen ein technisches Nechnen, Prüfen, Meffen, Wä— 
gen u. . w. voran. 

Durd Jahrhunderte haben ganze Völker unfinnigen Werthen nad): 
gejtrebt, da ihnen die Einficht in die Verfettung der Urfachen und Wir: 
fungen fehlte, und gewiß ijt auch unfere Zeit noch tief im Nebel falfcher 
Werthoorjtellungen befangen; ift doch fchon jeder Einzelne geneigt, 
Giften, weil fieihm augenblicklich Luft geben, in einem Maße zu fröhnen, 
welches Einbuße an der Gefammtluft des Lebens zur Folge bat, Wir 
bedürfen daher noch „mehr Licht“ des DVerftandes auch für das Volks— 
gefühl. Wo den Gefühlsentjcheidungen die Leuchte des Verſtandes fehlt, 
giebt die blinde LXeidenjchaft oder der unpraftifche Idealismus den Aus: 
Ihlag. Entweder werden feine ächt menfchlichen, oder feine praktisch 
realifirbaren Werthe gefunden. 

Die faliche „Idealpolitik“, welche den praftifchen Berftand umgeht 
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und nicht vechnet, erreicht Nichts. Die falihe „Realpolitik“, welche die 
idealen Werthe abichäzt, richtet fi) audy auf Uniwerthes und kommt zu 
Scurfereien. Das Wahre tft, daß die Politik nur den aus der wahren 
hiſtoriſch und natürlich bedingten Beitimmung des Volkes heraus ermeſ— 
jenen Werthen auf praftiich ausführbare Weile nachgehe. Wie im der 
Politik, fo verhält es fi für alle anderen ſocialen Aufgaben. 

Bei der Feftitellung der Werthanſchauungen muß der Berftand leuch— 
tend und controlirend mitwirken. „In jedem Gefühl für die Werthe 
der Dinge und ihrer Verhältniffe befizt unjere Vernunft eine ebenſo ernft 
gemeinte Offenbarung, wie fie in den Grundſäzen dev verftandesmäßigen 
Forſchung ein unentbehrliches Werkzeug der Erfahrung bat. Aber eine 
Ueberficht jener Urtheile Tehret, daß feine Quelle der Offenbarung trüber 
fließt, Feine jo fehr einer feiten Faſſung bedarf, als dieje, welche ihre 
Behauptungen über die nothiwendige Form der Welt nur au dem Ges 
fühle des Werthes zu begründen vermag, den fie in ihr zu entdecken, tm 
anderen denkbaren zu vermiffen glaubt. Unzählige Umſtände können 
und bier täufchen; unzählige unvermerft entjtandene Gewohnheiten des 
Denkens und der Anſchauung, aus individueller Eigenthümlichfeit, aus 
dem Bildungsftande der Zeit, aus der Beſchränktheit unferer Lebenser— 
fahrung hervorgegangen, können uns verleiten, das was wir mit Recht 
in einer allgemeinen Weiſe verlangen würden, eigenſinnig in einer eins 
zelnen beftimmten Form oder unrichtig und uns ſelbſt mißverftehend in 
völlig falſchem Sinne zu fuchen. Mögen daher die „höheren“ Anfichten 
der Dinge, wie man fie zu nennen liebt, immerhin die belebende und 
erwärmende Macht in allen menfchlichen Bejtrebungen fein, jo merden 
fie doch immer die Derwandfchaft der werthbeftimmenden Vernunft mit 
der künſtleriſchen PBhantafie beſtätigen; was fie hervorgebracht haben, 
darin tritt überall das Gefühl einer poetischen Gerechtigkeit an die Stelle 
der Einfiht in die Gründe der Gewißheit. Sie bilden einen großen, 
aber jchwer zu gemeinfamer Berftändigung zu verwerthenden Schaz un: 
jereg Innern, und die Wiſſenſchaft muß vielleich zufrieden jein, wenn 
ihr der Nachweis gelingt, daß die Haren und unwiderfeglichen Grund: 
ſätze des DVerftandes eben nichts find, als jelber die aufflärbaren und 
zum Gebraud) fertig ausgebildeten Theile jenes Schazes, nicht ihm fremd: 
artig zugefellt, ſondern aus ihm ſelbſt hervorgehend“ (Xobe). 

Die in bs Gefühlsleben des Volkes eindringende logiſche Thätig— 
keit iſt es, welcher vom ee... mit Vorliebe dev Name Kritik 
gesehen wird. 

Am weiteren Sinn ift Kritik logiſches Unterfcheiden überhaupt, 


ftrenges Auseinanderhalten der unzufammengehörigen Vorjtellungen, ein 


Verhüten und Befeitigen der Begriffsverwirrung. Im engeren Sinn ift 
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Kritik ein logiſches Operiven zum Zweck der Hewvorftellung von Werthen; 
das „Kritifiven” und „Kritik üben“, welches dem ganzen öffentlichen und 
gejelligen Leben eigen iſt, beichäftigt fich mit dem Werthe der Sachen 
und dev Menfchen, aber e3 ift die Logische Seite der Werthbejtimmung, 
das Beibringen von Berftandesgründen für den Werth, ob mun diefe 
Gründe wahr oder falfch jeien, ob fie der aufrichtigen oder der gefälſch— 
ten Werthbejtimmung dienen. Im engiten Sinn endlich iſt Kritik die 
verftandesmäßige Beleuchtung des intellectuellen, namentlich wiſſenſchaft— 
lihen Wahrheitswerthes, wie bereits dargelegt ift. 


G) Allgemeine gefellfhaftfide Vrincipien der Wexthſchäzung. 

Auch die Maffe der Gefühlsthätigkeiten läßt fich in zwei große Grup— 
pen, in allgemeine prinzipielle und concrete praftiiche Werthheftimmungen, 
zerlegen. Die erjte Gruppe umjchließt die Herausbildung allgemeiner, 
grundſäzlicher Werthanichauungen abgejehen von der Anwendbarfeit der 
lezteren im einzelnen Tall. Die andere umfaßt alle Anerfennungen 
und Mipbilligungen innerhalb der Durchführung der einzelnen Social— 
funktionen. 

Ganz bejtimmte volf3wirthichaftliche, gejellige, pädagogiſche, technijche, 
politische, äfthetifch-fünftleriiche, religiöfe Gefühl: und Geſchmacksrichtun— 
gen und Werthprinzipien find jederzeit durch die verjchtedenen Schichten 
des Gefellihaftsförpers hindurch maßgebend verbreitet. Dieſe Prinzipien 
bilden Maßftäbe, nach welchen der Werth des einzelnen Falles gemeffen 
wird. Sie erfcheinen als fertige zuverläßige Grundſäze, nach welchen 
über Nüzlichfeit oder Schädlichkeit, Wahrheit oder Unwahrheit, Ge: 
vechtigfeit oder Ungerechtigkeit, geſellige Anftändigfeit oder Unanftändig: 
feit, Einträglichfeit oder Uneinträglichkeit u. ſ. w. geurtheilt wird. 
Diieſe allgemeinen Prinzipien, tiber deren Bedeutung ſpäter weiter 
zu reden fein wird, entftehen — darin wiederum den Grundfäzen 
des Wiſſens ähnlich — theils aus dv Erfahrung, theil3 aus der 


„reinen“ Schäzung des wahrhaft Werthvollen, Edlen und Schönen. 


Nichtige und falſche Werthenticheidungen, welche im einzelnen Fall 
- getroffen wurden, hinterlaffen einen Niederichlag, aus welchen für den 
Urheber und für Andere, denen diefer Beifpiel it, empiriſche Geſchmacks— 
und Werthtraditionen hervorgehen. Die fortlaufende Maſſe der täglichen 
ſowohl falfchen als wahren Werthurtheile in allen Bereichen focialer 
Lebensverrichtungen, beruht eben auf jolchen überlieferten, aus der 


älteren Erfahrung geſchöpften prinzipiellen Werthanſchauungen. Doch iſt 


die Gefühls- und Geſchmacksrichtung nicht blos in der Erfahrung be— 
gründet, ſondern auch Erzeugniß rationeller Bildung. Zur Gefühls— 
und Geſchmacksbildung des Publikums tragen mittelbar nicht wenig die 
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angewandte Wiffenfchaft ) und die angewandte ſchöne Kunſt 
und Litteratur bei. 

Jede technische Fachwiſſenſchaft, welche reines Wiffen in Mittel der 
praftiichen, privaten uud öffentlichen Kunſtthätigkeit umfezt, ftellt eine 
Menge „abftracter“ Werthe auf, ob es Heizwerthe oder Fütterungs- 
merthe oder adminiftrativ politifche Werthe feien. Aus der Anfchauung 
und Kenntnißnahme der idealen Werthe der ſchönen Kunft und der 
jbönen Kitteratur gehen prinzipielle Wertbanfhauungen in das Publikum 
über. Es entjteht ein gebildeter und bewußter Geſchmack neben 
jenem empirifchen und fich ſelbſt unbewußten Tact, welcher im Gedränge 
halb bewußter Vorjtellungen und Gefühle das Nüzlihe und Schädliche 
unmittelbar herausfindet. Für die Verbreitung der Gefühle: und Ge: 
ſchmacksbildung jorgen die angewandten Wilfenfchaften, der Fachunter— 
richt, Induſtrie- und dergl. Mufeen, die Kunftberichterftattung der Preſſe, 
die alle Lebensgebiete umfaffende Zeitungskritik. Die prinzipielle Bil- 
dung des joctalen Lebensgefühles und des Volksgeſchmackes erhebt ſich all- 
mälig über die bloßen Erfahrungsgrundfäze bei der Beurtheilung des 
Werthes der Gegenftände. 

Uriprünglih ift das Werthprinzip in der einzelnen Luft: und Un: 
luftbezeugung enthalten. Dann erwächst durch wiederholte Würdigung 
eine gemohnheitsmäßige Werthanfchauung, — ähnlich wie Gewohnheits— 
recht im Willensgebiet entiteht. Endlich bilden fih — den Grundjäzen 
rationeller Gefezgebung vergleichbar — Klare Prinzipien neben empiriſch 
eingelebten Werthgrundſäzen und Gefchmadsrichtungen aus. Aber beide 
Arten der Werthanſchauung haben fich, wie theoretifches und erfahrung3= 
mäßiges Wifjen, wechjelfeitig zu ergänzen. 

Ein Theil, aber nur ein Theil diefer allgemeinen Werthe, mird 
von der ſchönen Kunft und Ritteratur auf eine concret individualifirende 
Weiſe durch jchöne gebundene Symbolik zur Darftellung gebradt. Die 
wahre Kunft und Poefie prägen in ſchönen Symbolen ideale Werthe 
aus; verdorben weben fie aud um das Unwerthe den verführerifchen 
Schein idealen, das BVolfsgemüth auch in feiner Fälſchung beſtrickenden 
Werthes. Davon. war fchon oben die Nede. 

Sp padend und gemeinverjtändlich auch die ideale, ja fchon die ſchein— 
ideale Werthbeitimung in den Symbolen der Künftler und Dichter wirkt, 
die Maſſe aller allgemein giltigen Werthanfhauungen oder (im w. ©.) 
afthetifchen Prinzipien ift nicht in fchönen Formen individualifirt, nicht 
von Malern und PVoeten formulirt. Das ernite nüchterne Leben, die 
Erfahrung und das Unglüd aus der früheren Befolgung falfcher äfthe- 


1) ©. oben Abtb. I. 
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tiſcher Urtheile bringen eine Maffe nüchterner Werthanihauungen zur 
Reife. Sie überliefern fich durch Beifpiele und Herkommen, in Sprüd;: 
wörtern und allgemeinen Formeln. Diefe Prinzipien behaupten unter 
dem Ernſt des Lebens ihre Geltung ſelbſt gegen die gefälfchten Werthe, 
womit die Vhantafie einer entarteten Kunft oder die Agitation der Par: 
theten jchmeichelt, verführt und berauſcht. Das Kapital an „äftheti- 
ſchen Urtheilen“ dieſer nüchternen Art bürgt in allen Lebensbereichen 
normaler Weife dafür, daß das Volksgefühl wirklih im Sinne der fo: 
cialen Xebenserhaltung reagire. Es ift der fichernde Ballaft gegen phan— 
taſtiſche Ausschreitungen idealiſtiſcher Werthſchäzung. 

Auch Herbart ſahen wir dieſe Beobachtung ſich aufdrängen (ob. ©. 516). 


H) Die Wacht der geſellſchaftlichen Werthanſchauungen und der werthbeſtim— 
mende Sinftuß der Autoritäten. 

In jedem gegebenen Augenblick ſehen wir in der Gefellfchaft die 
berrichenden Richtungen des Gefühles, des Geſchmackes und der Werth: 
urtheile von der Mafje des Publikums befolgt. 

Diefe objectiv focialen Richtlinien des Gefühle und Geſchmackes, 
die jo eben erwähnten Werthprinzipien, ob poetifcher, ob proſaiſcher 
Form, ob Erzeugniß älterer Heberlieferung oder das Product neuerer Er- 
fahrung, find eine Macht. Immer wird die große Mafje der indivi- 
duellen Werthentfcheidungen unter dem maßgebenden Einfluß Diejer ges 
jellichaftlichen Grundfäze getroffen. Auch im Bereich der focialen Ge— 
fühlsthätigfeiten hängt jeder neue Lebensaugenblid der Geſellſchaft an 
dem Kapital bepährter Werthprinzipien, welche im Laufe der Gejchichte 
ſich fejtgeftellt haben, obwohl andererfeit3 jede Zeit Neued und Cigen- 
thümliche3 hinzufügt. 

Dejtimmte Tradten und Moden?), gewiſſe Formen gejelliger 
Gefühlsäußerungen, maßgebende Werthanfhauungen für die politifche 
Beurtheilung von Perſonen und Handlungen, ſelbſt Hauptrichtungen der 
wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Kritik Iaffen fich jeder Zeit wahrnehmen. 
Man denke an den Umfchlag der Werthurtheile iiber Bismarf von 1863 
(parlamentariicher Conflict) bi8 1870! Diefe allgemeinen Richtungen 
mögen noch fo rafch nad) dem Geſez des Kontraftes umſchlagen, für den 
Augenblick beherrihen fie die Maſſe. Wer das Volksgefühl mächtig 
ergreifen will, muß dieſe objectiven Gefühlsrichtungen und Werthans 
ſchauungen entweder für fein Ziel gewinnen, oder wenn fie diefen wider— 


1) Mode, von modus, mafßgebende Richtung des Geſchmacks in der Güter: 
eonjumtion, namentlich Kleidung, 
Shäffle, Bau u. Leben. I. 38 
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ftreben, mit Hilfe des SKontraftgefezes zum Umſchlagen bringen. Das 


gilt von den politiſchen Modetheorien, wie von den Kleidermoden. 

Die Herrihaft maßgebender Gefhmadsrichtungen und Werthan- 
Ihauungen kann jehr mißbraucht werden. Am Ganzen ijt fie doch eine 
Wohlthat, ja eine Nothwendigfeit, damit das Volfsgefühl zu einer frucht- 
baren Geſammtwirkung gelange. Die individuellen Gefühle erlangen 
hiedurch eine gleichartige Richtung und Stimmung. Statt fich allwech— 
jelfeitig zu neutralifiren, jammeln fie fih zu einer mächtigen und für 
die Geſellſchaftslenker berechenbaren geiftigen Eollectivfraft, fie find hie— 
durch in die Bahn einheitliher Werthenticheidung geleitet. Ohne dieſe 
gleichartige, wenn auch mwechjelvolle Zuſammenordnung der individuellen 
und gruppenmweifen Gefühlsthätigfeit würde der fociale Körper jeden 
Augenblik von zahlloſen widerftrebenden Gefühlen in Atome auseinander: 
getrieben. Alles, was von der Herjtellung maßgebender Collectivſtrö— 
mungen des Intellectes gejagt wurde, gilt von den Ähnlichen Sammlungen 
des Volksgefühles und des Volksgeſchmackes. 

Die herrſchenden Werthanſchauungen ſind analog daſſelbe, was für 
das ſociale Erkenntnißleben die überlieferten Grundſäze der Erfahrung 
und der Wiſſenſchaften ſind. Sie ſind ein objectiver Halt des geſell— 
ſchaftlichen Gefühlslebens, können aber auch dazu beitragen, Geſchmacks— 
verderbniſſe weit zu verbreiten, ſchädliche Geſchmacksrichtungen aufrecht— 
zuerhalten. Unter allen Umſtänden beweiſen fie ihrerſeits einen geſell— 
ſchaftlichen Gefühlsproceß. Noch aus großer geſchichtlicher Ferne wirkt 
die Anerkennung vergangener Geſchlechter für die großen Männer ihrer 
Zeit auf das Werthurtheil der Nachkommen ein, und ſpornt zur Nach— 
eiferung in gleichen Verdienſten. Nicht blos unter den Mitlebenden, 
auch zwiſchen den einander folgenden Geſchlechtern findet ein Zuſammen— 
bang jocialerv Werthbeftimnungen ftatt, wie die Ideen der älteren Wif- 
ſenſchaft durch Reproduction im Erfenntnißleben der Gegenwart fort: 
wirfen. 

Ar der Spize der collectiven Bewegung des Volksgefühles ſtehen 
ebenfalls Teitende, tonangebende Perſonen, Autoritäten. 

Und zwar mit innerer Nothwendigkeit! Nicht jeder hat auch nur 
die Luft, gefchweige die geiftige Fähigkeit und Zeit, den Werth aller 
Güter, Berfonen und Handlungen felbft zu prüfen und feftzuftellen. Die 
Maffen, zu welchen auch die Gebildetften in den ihrem Beruf fremden 
Tragen gehören, nehmen das Werthurtheil irgend einer Berfon ungeprüft 
an. Diefe Perfon ift für fie in der Beurtheilung des Werthes maß- 
gebend, Autorität. In Angebot und Nachfrage, auf dem Markt und 
auf der Börfe, wie im Bartheileben, Barlamentsfaal und Salon, in der 
Preſſe und auf der Nednertribüne treten Leithämmel des focialen Werth: 
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urtheils auf. Sie entladen die Salven des Volksbeifalls, herrſchen aud) 
dem Bolfe über unbequeme Perſonen ihr »hie niger est« zu und er: 
öffnen ein Scherbengericht. Ihre Autorität ift bald eine erichwindelte, 
bald ift fie auf langer Bewährung eines feinfühligen richtigen Werth: 
urtheils begründet. Je älter das Vertrauen ift, je vieljeitiger es ſich 
bewährt hat, deſto feſter ſtehen und deſto mächtiger wirken auch hier die 
Autoritäten, deſto beſſer werden ſie, wenn ſie feil werden, bezahlt. Sie 
erlangen oft eine Art unentreißbarer Legitimität. 

Ohne perſönliche Mittelpunkte, welche entſcheidende Anziehung auf 
das Werthurtheil der zugehörigen ſocialen Maſſen ausüben, wäre der ge⸗ 
ſellſchaftliche Gefühlsproceß überhaupt ſo undenkbar, als der geſellſchaft— 
liche Erkenntniß- und Willensproceß ohne Autoritäten denkbar iſt. Durch 
ſie werden die Maſſen in Einer Richtung fortgeriſſen, wenige Führer 
machen die größten Bewegungen durch Herrſchaft über das Volksgefühl. 
Die alten Autoritäten können abgetakelt werden, aber ganz gewiß treten 
neue an die Stelle. Das „Kreuzige“ und das „Hoſiannah“ liegt auf 
der Volkszunge neben einander, aber immer iſt es ein Geſchrei von 
Maſſen, das von Autoritäten dem gemeinen Volk oder dem „gebildeten“ 
Publikum auf die Zunge gelegt iſt. 

Doch verhalten ſich die Maſſen nicht rein paſſiv. Auch den aner⸗ 
kannteſten Führern folgt ihr Publikum nicht immer in Beurtheilung der 
Güterwerthe und des Werthes der Berfonen und der Handlungen. Diele 
mißglücte „Moden“, viele vom Volk im Stich gelaffene Führer umd 
Staatsmänner beleuchten diefe Thatfache, namentlich wo das Volfsgefühl 
in feiner von feinen Verftandesgründen oder ſophiſtiſchen Gaukeleien zu 
gängelnden Unmittelbarkeit, ſei es als Leidenſchaft, ſei es als inſtinctives 
Herausfinden des Wahren, durchbricht. Dann ſpottet es der feinſten 
Verſtandesmenſchen, der ſcharfſinnigſten Plane und Rechnungen. Vor— 
ſichtige Geſellſchaftslenker hüten ſich dann, die Zügel allſogleich ſtraff an— 
zuziehen. Da das Gefühl auch beim Volke maßgebend für das Wollen 
und das Handeln iſt, ſo entfeſſeln andere Geſellſchaftslenker, welche raſch 
und gewaltthätig ihren Zielen zuſtreben, die blinden Leidenſchaften des 
Volkes. Oft erkennt des Volkes einfaches Gemüth fein wahres Lebens— 
intereſſe, wo es kein Verſtand der Verſtändigen ſieht; eine Thatſache, 
welche das Sprüchwort erzeugt haben mag, daß des Volkes Stimme 
Gottes Stimme ſei, wenn dieſes Sprüchwort überhaupt einen Sinn hat. 

Die Oeffentlichkeit, welche der Feſtſtellung aller ſocialen Werthe 
vorangeht und dem feſtgeſtellten Werth von der Preisliſte bis zum ge— 
richtlichen Urtheil zu Theil wird, zeigt fortlaufende Wechſelwirkung der 
leitenden und der geleiteten Elemente in den Proceſſen ſocialer Werth: 
beftimmung. Im Gebiete der Fapitaliftiichen Volkswirthſchaft ericheint 
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die Propaganda des Werthes in den allbefannten Formen der Reclame. 
Das Neclamemahen haben dem Speculanten auch die übrigen Gejell- 
ichaftsintereffen nachgeahmt. 

Uebrigens ift die Maſſe der Gefühlsvorgänge in einem Bolfe nicht 
Gejammtgefühl des Volkes. ES ift im focialen Körper nicht anders, 
als im organischen. Die Maſſe aller äußeren Neize dringt nicht in die 
centrale Geiltesiphäre, jondern wird in der Peripherie und in den Mittel- 
jtellen durch Nefler: und ſympathiſche Nerventhätigkeit in Bewegung 
umgeſezt. Es find feine guten DVerfaffungen, welche alle widerjtrebenden 
Gefühle der Sonderkreife (Klaſſen, Confeſſionen, Nationalitäten, Schulen) 
in dag Centrum binleiten. Die Macht der Staaten wird durch dieſe 
Hüypercentralifation im Innerften angegriffen. Auch ift e3 nicht gut, für 
die Entfcheidung großer Tragen alle Gefühle in Mitleidenſchaft zu 
ziehen; man ſäet Wind, um Sturm zu ernten, und wird die Geiſter, 
die man gerufen, nicht mehr los. Das centrale Gefühlsleben, das mit 
Particularintereffen verwirrt wird, endet unfehlbar in allgemeiner Geiſtes— 
verwirrung. 


I) Bathologifde Andentungen. 


Das reine, ächte Volksgefühl findet bei den von Natur ſocialen Weſen 
und Hang des Menſchen auch die richtigen Maßftäbe fir das Schädliche 
und Nüzliche ') jedes Gegenitandes der Werthbeftimmung Mit der 
ächt menjchlichen Entwiclung jelbit reinigt fich denn auch und verfeinert 
fi) das werthbeſtimmende Volksgefühl, veredelt fich der Geſchmack. Die 
wirthichaftlihen Stoffwechjelwerthe, die Ehrbegriffe, die Formwerthe der 
Kunſt, die Wahrheitswerthe der Erkenntniß, die technifchen und die poli- 
tiichen, die moraliichen und die rechtlichen Werthe des Handelns werden 
immer mehr auf das der menjchlichen Geſammtentwicklung Dienliche, auf 
das wahrhaft Nüzliche Hindrängen. 

Mächtig vor Allem wirkt int Gefühlsleben dev Idealismus jeder 
Urt, der religiöfe, wie der nicht veligiöfe. Immer wieder kommen Zeiten, 
in welchen die Völker, jtatt den falſchen Werthen, dem Nechten, Edlen, 
Idealen huldigen. 

Das Volksgefühl kann aber auch tiefer Verderbniß verfallen. Es 
macht fih dann auf allen Gebieten ein Schlechter, dem Leben des fo: 
cinlen Körpers verderblicher Geſchmack und in Folge deſſen bald ein 
ſelbſtmörderiſches Handeln des fecialen Körpers geltend. Am Stoff 
wechjel werden dann ſchädliche Güter hoc) gemerthet, in der Geſellſchaft 
der Ehrlofe anerkannt, im Gebiete der Kunftgeftaltung wird das Unfchöne 


1) Vergl. oben ©. 184 f. 
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vorgezogen und jchmeichelt der ideale Schein dem Laſter; im Erfenntniß- 
(eben wird der Lüge nachgegeben, gegen Unfittlichteiten und Unrecht tritt 
Abſtumpfung des Volksgefühles ein. 

Diefe Verderbniß des Gefühles und Gefchmades fängt oft nur in 
Einem Gebiete an, greift aber, wenn nicht geheilt wird, raſch nach allen 
Seiten um ſich. 

Die Verderbniß des Gefühle, ob fie in Naffinirtheit oder in Roh: 
heit ſich äußere, bildet den eigentlichen Quellpunft des Verfalles und 
Unterganges der Völker. Das Gefühl ift ja die Bewußtſeinsform, in der 
über alles dem Leben Schädliche und Nüzliche geurtheilt wird, von welcher 
daher alles Thun und Laſſen, alles fchüzende und nüzende Handeln‘) 
abhängig ift. Iſt die Gefühlsfunction des ſocialen Körpers im Stoff- 
wechjel, im Eheſchluß und Yamilienleben, in der Geſelligkeit, in der 
Runftgeftaltung, im Erkenntnißleben, im Wollen und Handeln krank, der 
Geſchmack und Sinn für das wirthſchaftlich, familiär, gefellig, techniſch, 
theoretifch, äſthetiſch, moraliſch und politifch Werthvolle verloren und 
überall der ächte durch den falfchen Werth im Volksgefühl verdrängt, jo 
ift der ſociale Körper in feinem innerften Lebenscentrum Franf, in feinem 
Lebenstriebe vergiftet. 

Die Selbftfucht jeder Art ſpeculirt nun fürmlih auf die Gefühls— 
und Gefchmadsverderbnig des Volkes. Die Organiſation der Lüge gegen 
die Wahrheit ift ſchon erwähnt. Den niedrigen Leidenfchaften des Volkes 
huldigen aber auch die Mode und der Handel, der frivole Ton der Ge: 
jelligkeit, die politifche Beſchmeichelung der niedrigen, blutdürftigen und 
eiteln Volfstriebe Seitens der Eroberer, die Ablenfung des Treiheitz- 
jtrebens in die Eriegerifche Ruhmſucht Seitens deſpotiſcher Staatsmänner, 
die fittenverderbende und vechtsverwirrende Litteratur, die fanatiſche Agi— 
tation der religtöfen Propaganda. Wer den Willen der Maffen für 
feine Pläne haben will, muß da3 Gefühl des Volkes erobern. Die Bar: 
theien und die Gefellfchaftslenker jeder Art bedürfen der Zujtimmung 
de3 erfteren und find daher im meiteften Umfang dev Berfuchung aus- 
gefest, das DVolfsgefühl zu berüden und für unächte, focialfchädliche 
MWerthe zu gewinnen. Alsdann werden vom Partheiweſen Perſonen und 
Programme ohne Rückſicht auf den ächten Werth gepriefen und verläftert, 
verhimmelt und angefchtwärzt, werden von den Staatsmännern die niedrig: 
ften Leidenfchaften aufgerufen, wird die Schmeichelei — Schmeichelei iſt 
ftet3 eine Verführung des egoiftifhen Selbftgefühls — zur vaffinirtes 
sten Kunft ausgebildet. Es wird, wie jchon erwähnt, durch Beirrung der 
Einfiht, durch Lüge und Fälſchung, jener falfche Werth erzeugt, durch 
welchen die gewünfchte Richtung des Volkswillens entiteht.. 


1) ©. 354 ff. 
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Wie die Schmeichelei al3 Hilfsmittel der Lüge, jo dient die Lüge 


als Vorbereitung des Erfolges der Schmeichelet. 

Die natürlich urfräftigen Gefühle der Familienliebe, der Heimath— 
und der Vaterlandsliebe, dann die idealften Gefühle der Liebe zu Gott 
find am allermeiften durch diefe Künfte beirrt worden. 

Unter allen Erfcheinungen de3 Böfen in der Welt zieht die Gefühls— 
verderbniß des Volkes, die Corruption ſeines Geſchmackes und feiner 
Werthgrundſäze auf das Unmittelbarfte den Untergang. nad fih. Die 
MWiederverthierung und Abftumpfung des Gefühles, des Geſchmackes und 
der Kritit — im Güterconſum, im Tamilienleben, in der Geſelligkeit, im 
politiichen Leben, in der Wiffenihaft, in der Kunft, in der Sittlichfeit3- 
und Nechtspflege, im religiöfen Gebiet ift der Grundvorgang der focialen 
Verderbniß. Alle bloßen Srrthümer des Erfennend, alle Tehlgriffe und 
Mißerfolge des praktiſchen Handelns, alle Elementarbefhädigungen kom— 
men an Umfang und Tiefe der Wirkung nicht der Gefühlsverderbniß 
gleich, abgeſehen davon, daß fie ſelbſt meiſt in der Corruption des Volks— 
gefühles ihren eriten Ursprung. haben. 


III. Das ethiſche Leben des Geſellſchaftskörpers oder Die 
ſoeiale Willens thätigkeit. Recht und Moral als Ge- 
ſeze des ſoeialen Handelns. 


Die dritte Grundform collectiver Geiſtesarbeit iſt auf Coordination 
der ſocialen Bewegungsimpulſe gerichtet. Dieſe tägliche Geiſtesarbeit 
der Völker hat die Beſtimmung, lebensförderliche äußere Bewegungen zum 
Schuz und Nuzen des ſocialen Körpers vorzubereiten. 

Die Fähigkeit, welche die Triebe äußerer Tebenerhaltenden Eollectiv- 
bewegung ordnet, gilt uns, wenn fie ruhend, als Spannkraft gedacht wird, 
als jociale Willenskraft. In ihrer Neußerung, d. h. als lebendige 
Kraft, ift fie das fociale Wollen. Das. jociale Leben erweift ſich Mi- 
nute um Minute” als ein unüberfehbar vielfeitiged Syftem von Willens- 
Akten, die fociale Willenskraft als ein ebenfo vielfeitige8 Syſtem aus— 
gebildeter particulärer und colectiver Willenskräfte aller focialen 
Einheiten. 

Die Willensthätigfeit des jocialen Körpers ſtellt ſich als geiltige 
Borherbeitimmung (Präformation) feiner Collectivbewegungen, 
feine Handelns dar. Alle Bewegungsimpulfe der aus äußeren und 
inneren Reizen hervorgegangenen collectiven Erregung werden in der Form 
collectiver Willensentfcheidungen zu Einem Plane für das Handeln zu: 
jammengezogen. 

Diefe Coordination der motorifhen Erregungen betrifft ſowohl Das 
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Iombolifirende, als das praktiſche Handeln, ſowohl das Ab: 
laſſen, als das poſitive Thun. 

Auch die ſociale Erkenntniß- und die ſociale Gefühlsthätigkeit liegen 
nicht völlig außer der Sphäre des ſocialen Handelns; denn ſociales Er— 
kennen und Werthbeſtimmen muß ſich durch Austauſch von Gedanken— 
und Werthſym bolen, d.h. durch „ſociale Ausdrucksbewegungen“ 
- dußern. Zu dem praktiſchen Handeln kommt alſo eine Fülle ſymboliſchen 
Handelns hinzu, welches dem Erkenntniß- und Gefühlsleben dient. In 
den Akten der Beſchlußfaſſung ſelbſt, in der Veröffentlichung von Geſezen, 
in Befehlen und Anordnungen tritt weiter ein tauſendfältiges „Symboliſiren“ 
des Wollens auf, noch bevor der praktiſche Wille in die That übergeht. 

Die zahlloſen Handlungen der phyſiſchen und geiſtigen Selbſterhal— 


tung, aus welchen das wirkliche ſociale Leben zuſammengeſezt iſt, bedingen 


alſo Willensäußerungen doppelter Art: praktiſch geftaltende, d. h. 
Akte, welche eine lebensförderliche Aenderung und Abwehr ſocialer Lebens— 
umſtände bezielen, und ſymbohiſirende oder. g. Ausdrucksbewegungen, 
welche Gedanken, Gefühle und Entſchlüſſe darſtellen und mittheilen. 

| Das Wollen ift bald auf Einftellung, bald auf Angriff gerichtet; 
denn auch das gejellfchaftlihe Handeln ift in feinen normalen Aeuße— 
rungen jowohl ein Abftellen, ald ein Thun; felbft in feinen abnormen 
Aeußerungen ift e8 theild ein Unterlaffen der dem jocialen Leben 
ſchuldigen Leiftungen, theil3 ein VBollbringen dem focialen Leben feind- 
licher Handlungen. Auf beiderlei Aeußerungen des normalen und des 
abnormen Handelns, auf Thateinftellung und auf Thatvollzug, auf Unter: 
laſſungs- und auf Begehung: Uebertretungen reagiren denn auch die ob— 
jeetiven gejellfchaftlichen Willensafte, die gejellichaftlichen Willensnormen 
des bürgerlichen und des moralifchen Geſezes und die Anftalten, von 
welchen diefe Normen gehandhabt werden. 27 


A) Der wefentlihe Anterſchied und die maßgebende Abhängigkeit des focialen 
Handelns vom Wollen, Gefühl und von der Intelligenz des Volkes. 
Zwiſchen dem fubjectiven inneren Erfenaen, Fühlen und Wollen 

und dem äußeren focialen Handeln beiteht ein wejentlicher Unter: 

ſchied. Widerftreitende innere Gedanken, Werthanfhauungen und Ab: 
fichten können neben einander beftehen — „leicht bei einander wohnen die 

Gedanken” Y. Dagegen äußere Handlungen und Unterlaffungen dürfen 

nicht widerftreiten, ohne den ſocialen Körper und die harmoniſche Bes 

wegung feines Lebens mehr oder weniger ftark zu erſchüttern; denn — 
um auch den zweiten Theil des Dichterwortes zu wiederholen — „hart 

im Raume stoßen fi) die Sachen“. 


i 1) Schiller's Wallenftein. 
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Allerdings ſezt ſich der Widerftreit der Anfichten, Gefühle und Ab: 
fichten ebenfalls in widerftreitende Thatſachen um; er ift Urfache der 
fezteren. Jeder tiefe Riß im Volksgefühl und Volkswillen ift eine ſchwere 
Gefahr des ſocialen Friedens, Yauernder Bürgerkrieg, der jeden Augen: 
blick ausbrechen kann; ſolcher Widerftreit läßt den ſocialen Körper geiftig 
franf erfcheinen, ehe er es äußerlich ift, und muß mit allen Mitteln bes 
fümpft werden. Immerhin bleibt, jo lange derartige Gegenfäze nur als 
innere Gegenfäze geiftiger Spannkräfte beftehen, die thatjächliche Oefammt: 
bewegung des focialen Lebens davon noch unberührt. Und nicht mit 
äußeren Mitteln, jondern nur durch geiſtige Einwirkung kann der innere 
Gegenſaz, noch bevor er fich geäußert hat, ergriffen und gehoben werden. 
Anders verhält e3 ſich mit den foctalen Willensäußerungen, dem Handeln 
in der Geſellſchaft, insbefondere mit dem äußerlich geftaltenden werkthä— 
tigen Handeln. Aeußere gegenfäzliche Willensbethätigungen ſchließen ein- 
ander veal aus. Sie drängen einander in andere als die beabfichtigten 
Bahnen und zwar nad) allen denkbaren Richtungen des focialen Paral— 
lelogramms der Kräfte. Den Raum, welchen die eine beanjprucht, kann 
nicht auch die andere haben, — „wo Eine Plaz nimmt, muß das An: 
dere rücken“ — fo fährt das citirte Wort des Dichters fort. 

Deßhalb muß im Bereiche des focialen Handelns, d. h. des ganzen 
wirklichen Lebens der Gefellfhaft, Schon die Befugniß der Willensent- 
Icheidung über das, was zu gefchehen oder zu unterbleiben hat, genau 
und ausſchließend beftimmt fein. Auch müſſen die objectiv geſell— 
Ihaftlihen Örundfäze, welde für das Handeln maßgebend find, 
eine pofitive Geftalt annehmen und die leitenden Autoritäten an der 
Spibe der praktiſchen Sorialbewegungen als pofitive Autoritäten auf: 
treten, endlich müſſen jene pofitiven Grundſäze oder Geſeze und dieſe po: 
jitiven Autoritäten oder Obrigfeiten und Vorſtände ganz beitimmt feſt— 
geftellt jein. Ohne folche Geftaltung der Entjcheidungsbefugniffe, der 
Geſeze und der Autoritäten wird das foctale Handeln immerfort Anarchie 
oder ift e8 wenigſtens immerfort von der Anarchie, d. h. von wechlel- 
jeitiger Hemmung aller Lebensbewegungen durcheinander bedroht. 

Die weiteren Folgen diefer Thatfache werden wir in der Lehre vom 
pöfitiven Necht, von der Obrigkeit, von der Wahl und Abjtimmung fen: 
nen lernen. Veberall werden wir da ausfchließende Befugniffe, welchen 
der Nachdrud des Zwanges zur Verfügung fteht, vorfinden, während 
wir beim focialen Gefühle: und Erfenntnifleben nur freie Wechſelwir— 
fungen, freiwillig angenommene Grundfäze und Autoritäten, freie Maffen- 
zuſtimmungen wahrnahmen. In der Bewußtfeinzform des Willens wird 
auch jocial eine ftrifte Drdnung widerftreitender Neflerelemente durchgeführt. 

Diefer unterfcheidende Charakter des focialen Wollens jchließt 
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jedoch nicht aus, daß der Wille unter dem maßgebenden Einfluß eines 
von der Volksintelligenz erleuchteten Lebensgefühles ftehe. Die Ethik 
greift vielmehr Fehl, wenn fie nicht davon ausgeht, daß die materiellen 
und die regulativen Grundſäze des focialen Handelns ihren Anhalt durch 
das (intelleftuell aufzuflärende) ſociale Lebensgefühl zugewieſen erhalten. 
Sobald man unter „Älthetifchen Urtheilen“ im weiteften Sinn lebens— 
gemäße Werthenticheidungen, Billigungen des Lebenzförderlichen und Ab: 
Ihäzungen des Schädlichen verfteht, iſt Herbart’3 Behauptung, daß die 
Grundſäze der praftiichen Philoſophie, einfchlieglich der Moral und des 
Rechtes, auf Afthetiichen Urtheilen, d. 5. auf intelleftuell wohl berathenen 
Gefühlsentſcheidungen beruhen, vollfommene Wahrheit. 


Das fociale, wie alles übrige Leben, ift eine milfionenfältige Wechfel- ® 


wirkung de3 lebenden Körpers mit feinen äußeren Lebensbedingungen. 
Die ſociale Selbfterhaltung ift fortlaufende Gleichgewichtsherftellung zit: 
ſchen beiden , fie ift täglich und ſtündlich auf zahliofen Punkten und in 
mannigfaltigitem DBerfahren durchzuführen. Diefe Lebenserhaltung er: 
folgt, indem gemäß den Lebens bedürfniſſen des focialen Körpers die 
gegenüberjtehenden äußeren Lebensbedingungen genüzt werden, wenn fie 
förderlich, und abgewehrt werden, wenn fie fchädlich find. Daß das 
Leztere gefchehe, daß die anziehenden und die abftoßenden Wechſelwirkungen 
mit den gegebenen Tebensbedingungen, dein wahren Lebensbedürfniß gemäß 
vollzogen werden, darüber entjcheidet eben das intelleftuell zu erleuch- 
tende Lebensgefühl, das „äftetifche Urtheilen” im meiteren Sinn. Alle 
praftiichen Erfahrungen, alle rationellen Grundſäze focialer Entwicklung 
wachſen aus den für die ſociale Selbfterhaltung ausgeübten Neactionen 
der werthbejtimmenden Gefühlsthätigfeit hervor. Die leztere felbft iſt 
dur das Andrängen beftimmter focialer Lebensbedürfniffe gegenüber 
bejtimmten äußeren Lebensbedingungen wirklich und immerfort angeregt. 
Und richtig können die Entfcheidungen über Nüzliches und Schädliches, 
Gutes und Böſes nur unter Beihilfe der Intelligenz vom Volksgefühl 
getroffen werden. 

Gemäß den Werthenticheidungen wird der Aubalt, die Art und 
Richtung der einzelnen Bewegungen in der Form DE Wollens vorbe- 
veitet; e3 gehen bienach aus den Billigungen und Ablehnungen durch das 
Gefühl ſchüzende oder nügende, abwehrende oder aneignende, 
ausſtoßende oder herftellende, trennende oder verfnüpfende, 
gliedernde oder zufammenfaffende Bewegungen hervor. 

Am bejtimmteften findet ſich in der Einleitung zur praftiichen Bhilojophie 
Herbart’s die Zurüdführung der Ethik auf äfthetifche Brineipien ausgeſprochen. 
VII, 6 ff. jagt er: „Der allgemeine Fehler der Güter:, Tugend: und Pflichten: 
lehre liegt am Tage. Sie alle kennen Nichts als den Willen und möchten 
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ihn auf irgend eine Weiſe zu feinem eigenen Regulativ machen... Alles 
umfonft! Es ift immer nur Wille, aber nie Würde (Werth?) des Willens, 
was erreicht wird”. (©. 9)... „Etwas Anderes haben wir zu weden: das 
Nrtheil iiber die Willen. Die Knechtſchaft Eines Willen? und die Herrſchaft 


eines andern Willens, diefe bleibt der Pflicht gleich fremd, e3 jeien Herr und 


Knecht nun zwei oder zu einem Einzigen verjchmolzen. In der meiteren 
Entwicklung wird das Afthetifche Urtheil, welches „über den Werth entichei- 
de”, als ein Urtheilen des „ſittlichen Geſchmackes“ nachgewieſen (©. 11 ff.). 
' Der fittlihe Geſchmack als Geſchmack fei aber „nicht verjchieden von dem 
poetifhen, muſikaliſchen, plaftifchen Geſchmack. Aber jpecifijch verſchieden jet 
der Gegenfaz zwiſchen Geſchmack und Begehrung im Bereiche des Sittlichen 
von demfelben Geegenfaz in den Künſten. Die Elemente der Berhältniffe, 
welche der äfthetifchen Beurtheilung unterworfen find, liegen bei den Werken 
der ſchönen Kunft außer und, beim Sittlichen in und ſelber. „Sie find in 
den Künften nur Gegenftände, auf die wir wirken, bon denen mir uns 
jcheiden können. Aber in der fittlichen Beurtheilung wendet fich der Geſchmack 
als unfer eigener Ausſpruch gegen uns jelbit. Er trifft auf Begehrungen, 
die unfere Gemüthszuftände find, und ihm zufolge muß die Gemüthslage im 
Inneren verändert werden. Mit feiner Anmuthung treten wir auf gegen 
ung felbjt und erjcheinen als unfere eigenen Widerfacher, jo oft wir unjer 
eigenes Begehren und Treiben erblidend, dafjelbe — mißbil— 
ligen." 


B) Die fociale Bewegung ein Syſtem geiffig behexrſchter Natur bewegungen. 


Rein phyſiſch betrachtet vollzieht fich nicht blos das werfthätige 
praftifche, jondern auch das fymbolifivende (durch Sdeenzeichen vollzogene) 
fociale Handeln in irgend welchen Formen natürlicher Bewegung. 
Die pſychophyſiſche Molecularbewegung des Nervenſyſtems ımd die mes 
chaniſch chemische Bewegung aller jener technifchen Anftalten, welche den 
Runftgeftaltungen und den Ideenmittheilungen dienen, liefern die das 
jociale Leben wollziehende Geſammtbewegung. Die leztere beſteht aus mehr 
oder weniger kunſtreichen Modificationen jener einfachen mechaniſchen Be— 
wegung, auf welche alle Wirkungen von der neueren Phyſik zurückgeführt 
werden. Alles Thun und Laffen ftellt pſychophyſiſch befondere Bewe— 
gungsformen und Bewegungsſtillſtände der Nervenorgane, der Muskel— 
organe und des ungeheuren Apparates jener äußeren Güter dar, womit 
wir unfere vollgugleitende und mechanijch in Leibeskraft — 
voll, techniſch bewaffnet haben. 

Im Wollen und im Wirken des ſocialen Körpers ſehen wir die 
pſychophyſiſchen Subſtrate der motoriſchen Geiſtesthätigkeit zu einem um— 
faſſenden, reich gegliederten Syſtem befehlender, aufmunternder, warnen— 
der, vollzugleitender Arbeitskräfte mit einer dazu gehörigen äußerſt mannig— 
faltigen Symbolik, ſowie zu einem ungeheuren Mechanismus von äußeren 
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Anftalten der Schuz: und Nuzthätigfeit geitaltet. Diefe Shen nachdrück 
lich bezeichneten I) Thatjachen bedürfen bier nur der einfachen Nüd: 
erinnerung. 

Die alles jociale Handeln tragende phyſiſche Bewegung ift jedod) 
in der —— des Willens zuſammengehalten. Dieſes iſt es, 
was die Naturbewegung zu einem Handeln macht. 

Das Handeln iſt nicht blos von Naturkräften verurſachte (natür— 
liche, urſächliche), ſondern in der Form der Bewußtheit für beſtimmte Zwecke 

der ſocialen Selbſterhaltung ausgelöſte, deh. gewollte motivirte Natur: 
bewegung. Die motivirte Bewegung des wirklichen Geſellſchaftslebens 
kann allerdings auch vom Willen nicht improviſirt werden. Der leztere 
muß, um ſie hervorzubringen, die Arbeit der Naturkräfte aufrufen, die 
organiſchen Kräfte der Perſonen, der Thiere und der Pflanzen und die 
anorganiſchen Naturkräfte der unterorganiſchen Körper ſo anſprechen, wie 
dieſelben theils im Vermögen künſtlich zugerichtet, theils im Boden und 
Klima kunſtlos dargeboten zur Verfügung ſtehen. Die natürliche Verur— 
ſachung der ſocialen Lebensbewegung kann vom Willen nicht umgangen, 
aber ſie muß (unter der Beihilfe des Verſtandes und des Gefühls) ethiſch 
in die dem Geſellſchaftsleben förderlichen Bahnen gelenkt werden. In 
dieſem Sinne iſt alles ſociale Handeln AL bejtimmte, gemollte 
Naturbewegung. 

Das fociale Handeln bedarf der geiftigen Directtion natürlicher 
Kräfte im höchſten Maße. Nod, mehr als das individuelle erfordert 
da3 fociale Leben Einklang feines in Maffen, Formen und Richtungen 
unendlih zufammengefezten Syſtems von Bewegungen, eine 
Vebensgemäße Auseinanderfolge und eine lebensgemäße Zufammenftel- 
Yung der lezteren. Diefe Zuſammenſtellung kann nicht dem Zufall des 
günftigen Zufammentreffens der Naturfräfte überlaſſen bleiben, fondern 
nur durch ein Syſtem regelnder, auf Lebenserhaltung zielender geijtiger 
Directionsatte bemwerfitelligt werden; die fociale Lebensbewegung ent: 
faltet den höchſten Grad eigenthümlicher Differenzitrung und Integrirung, 
fie bedarf deßhalb auch der entfaltetiten geiftigen Kraft für ihre Lenkung. 
Die Thatſache des Geiftigen, welche beim niedrigften Thier anbebt, 
fteigert fich erfahrungsmäßig im focialen Körper auf den höchſten rad. 

Falſch wäre e3 dagegen, die fociale vom Willen beherrfchte Lebens: 
bewegung deßhalb für grundlos willkürlich zu halten. Sie hat Gründe, 
iſt motivirt. 

Der allgemeinfte, entjcheidende, aber unabweisbare Grund für die 
Zufammenftellung natürlicher zu foctalen Bewegungen durch das Syſtem 
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der foctalen Willensthätigkeit ift die Selbfterhbaltung des ſocialen 
Körpers. Seiner Natur gemäß ſich zu erhalten und zu enfalten, ift das 
Ziel auch feiner ganzen Bewegung. Wenn diefem Einen Ziel fein Wille 
ſich entzieht, jo geht er zu Grunde. Der normale Wille hat alfo fein be- 
jtimmtes Gefez, nach welchem er fich unter den Weifungen befter theore— 
tiſcher Einficht und Gefühlsthätigkeit ſelbſt beftimmt und nach welchem 
er die Aufammenftellung und Reihenfolge der in den Dienft des focialen 
Körpers gezogenen Maffen, Formen und Richtungen natürlicher Bewe— 
gung ordnet. In diefem Sinne ift auch das fociale Leben nicht ges 
ſezlos, obwohl feines Gefezes fich bewußt oder motivirt. Eine grund— 
und gefezlofe Freiheit des Willens giebt es für die Gejellfchaft jo wenig, 
als für das Individuum‘). 

Auch die Wirkung des foctalen Handelns, die Erzielung äußerer 
Thaterfolge, ift nicht Sache einer Schranken: und bedingungsloſen Freiheit. 
Ob diejenige thatfächliche Bewegung eintrete, welche von den collectiven 
Willensorganen gewollt wird, ift nicht blos vom inneren Wollen diefer, 
fondern weiter vom zuftinmenden Gehorfam der Ausführungs 
organe abhängig. Die lezteren müffen dem Organ des Willens folgen, 
Damit der Anfang, Fortgang oder Stillftand einer focialen Bewegung 
eintrete. So iſt ja auch die Bewegung der organiſchen Körper von der 
Subordination der Organe animaler Bewegung unter den Willen des 
Individuums abhängig. Der thatfächliche Erfolg focialen Wollens hängt 
davon ab, daß eine fefte und fchlagfertige innere Eoordination und Sub— 
ordination der bürgerlichen Einzelnmwillen, und da der Wille vom Ge— 
fühl beftimmt ift, daß eine fefte innere Einheit der Interejfen und 
MWertbanfhauungen in der betreffenden Sphäre der Gejellihaft 
obwalte. Die äußere Macht der leitenden Organe und der Gehorjam 
der. ausführenden Drgane jedweder focialen Action ift Erzeugniß der 
Sammlung innerer Macht über die Gemüther der zu gemein: 
famem Schaffen und Machen verbundenen jocialen Einheiten. Endlich iſt 
aller Erfolg auch des focialen Wirkens von der Gunft oder Ungunft des 
außerperfünlihen Naturlaufes abhängig. 


C) Das deal der focialen Mechanik. Die Oppofifion uud der Kompromiß. 
Meform, Vevolution, VReackion. Das Beharrungsvermögen. 

Jedes jelbftändig thätige Willensfubject, ob ein großes Organ oder 
ein Eleinfter ſocial jelbftftändig reagirender Gemebetheil, ob der ganze 
Staat oder eine Rrivatanftalt, beherrſcht durch die organischen Kräfte 
ſeines Perfonald und durd) die Kräfte feines Vermögens ein beveites jehr 


1) ©. 141 ff. 


zuſammengeſeztes und differenziirte8 Ganzes von natürlichen Bewegungen, 
indem es über diefelben als Teitender geiftiger Mittelpunkt für Zwecke 
des focialen Lebens verfügt. Jede ſociale Einheit ftellt ein ganzes 
particuläres Syftem von Bewegungen dar. 

Die Gefammtbewegung des ſocialen Körpers ift ein Nefultat des 
Zufammentreffens der von den einzelnen jelbjtändig handelnden Subjecten 
geleiteten particulären Bewegungsſyſteme. 

Dieſes Zufammentreffen und fein Ergebniß geftaltet ſich äußerſt 
verschieden. Bon der umfaſſendſten mwechjeljeitigen Hemmung bis zur 
höchften Harmonie einer pofitiven Webereinftimmung und  alljeitiger 
Vermeidung wechjeljeitiger Störungen, fehen wir unermeßlich viele Ab: 
ſtufungen. 

Das ideale Ziel der aus dem Zuſammentreffen aller particulären 
Bewegungen reſultirenden ſocialen Collectivbewegung würde dann erreicht 
werden, wenn jede Theilbewegung, mit einem Minimum Verluſt an eigener 
Kraft und unter minimalſter Störung aller anderen Bewegungen, das 
Maximum zur lebensförderlichen Collectivbewegung beitragen würde. 

Dieſem idealen Ziel ſind wir noch unendlich ferne, aber wir dürfen 
doch nicht verzweifeln ihm nahezukommen, wenn wir die Bahn über— 
blicken, welche unſer Geſchlecht von dem Zuſtand des allgemeinen Anta— 
gonismus aller ſocialen Einheiten, von dem ſocialen Chaos der Wildheit 
aus, bereits zurückgelegt hat. Das Gauß'ſche Grundprinzip der Mecha— 
nik wird auf geiſtig vermittelte Weiſe wohl auch für die Mechanik der 
Geſellſchaft annähernd Wirklichkeit werden können. Dieſes Grundprin— 
zip lautet (nach Lotze): „Ein Syſtem materieller, wie auch immer unter 
einander verbundenen Punkte, deren Bewegungen an was immer für 
äußere Beſchränkungen gebunden find, bewegt ſich jeden Moment in möglich 
größter Webereinftimmung. mit der freien Bewegung oder unter möglid 
Heinftem Zwang, indem man als Maß des Zwanges, den Las 
ganze Syſtem in jedem Zeittheilchen erleidet, die Summe der PBroducte 
aus dem Quadrate der Ablenkung der freien Bewegung jedes Punktes 
und aus deflen Maſſe betrachtet.” Dffenbar ift diefe Formel auch die 
Formel eines vollendeten Rechts- und Moral-, d. h. eines vollendeten 
jocialen Freiheit 3guftandes. 

Das Minimum an Kraftverluft bei der focialen Collectivbewegung 
und der Eleinfte Zwang für die ſocialen Einheiten — ſezen den höchſten 
Grad ungeftörter Harmonie in der Collectivbewegung bei zwangloſeſter 
Bethätigung der eigenften Individualität der Theile, d. h. Harmonie 
der Ordnung und der Freiheit, voraus ?). Dem in ethiihem Sinn auf 
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die ſociale Mechanik ausgedehnten Gauß'ſchen Prinzip miderfpricht 3. 
D. ebenfo das allgemeinfte Stoßen und Drängen Aller gegen Alle in 
vegellofer Concurrenz und in Klaffengegenfäzen, wie ein fommuniftifcher 
Staatsarbeitszwang, welcher alle Individuen weit von ihrer Individualität 
ablenfen würde, ebenfo die ertveme Decentralifation, al3 die extreme 
Gentralifation; denn bei beiden Extremen verliert das fociale Syſtem 
an Kraft durch unaufhörliche oder weite Ablenfungen aller feiner Ein- 
heiten aus der Nichtung ihrer freien Eigenbewegung. Die Hemmungen 
find in beiden Fällen enorme, nur aus verschiedenen Gründen: das eine 
- Mal wegen der regellofen Bewegung der Theilhen, das andere Mal wegen 
der weiten Ablenkung ihrer Bahnen durch Eingriffe der collectiven Macht. 

Recht und Moral führen dem deal der focialen Mechanik ent- 
gegen, ſowohl durch pofitive Bereinigung der Einzelnbewegungen, al? 
durch Berhütung von Hemmungen. Wie Net und Moral e3 angreifen, 
diefem deal focialer Mechanik ſich zu nähern, ift jedoch erſt ſpäter dar: 
zulegen; hier find nur allgemeine Bemerfungen über die Coordination der 
jocialen Bewegungen zu machen. 

Thatfächlich ergiebt fich die Gollectivbewegung durch verjchiedenartigfte 
Combination aller in jocialer Wechſelwirkung zufammentreffenden jubjec- 
tiven Willensfräfte und Beftrebungen. 

Das Zufammentreffen der lezteren geſchieht nun bald in derſelben 
Nichtung ohne Verdrängung: alddann ergibt fi) die ganze Summe der 
Einzelnfräfte als ungeſchwächte collective Willenskraft, al3 Wirken 
mit vereinten Kräften. 

Bald ſtoßen die particulären Bewegungen in entgegenjtehender Rich— 
tung aufeinander, dann erfolgt Stillftand, Hemmung oder Zurückwerfung. 

Und hiebei giebt es verjchiedene Fälle. Die Richtung ift fih ge 
vade entgegengefezt: jo wird bald die fchwächere Bewegung (Minorität) 
aufgehoben, aber zugleich die ftärfere geſchwächt um den Betrag der 
lebendigen Widerftandskraft, die von ihr aufgehoben wurde, — bald find 
die entgegengefezt auf einander ftoßenden Kräfte gleich ftark, dann ftellen 
jich beide jtill, e8 erfolgt Bewegungsloſigkeit. 

In einem zweiten Hauptfall treffen verfchiedene Kräfte in nicht 
völlig widerftrebenden Nichtungen zufammen. Alsdann wird die fociale 
Geſammtbewegung oft eine mittlere Nihtung annehmen, welche als die 
Diagonale des foctalen Kräfteparallelogramms ſich kennzeichnet. 

Dieje mittlere Bewegung ift jedoch im focialen Leben feine bewußt: 
loſe, jondern bewußt herbeigeführt. Sie ift einer jener zahliofen Kom: 
promiße, in welchen die Maffe aller Politik refultirt, weil in den we— 
nigften Fällen die zufammentreffenden Bewegungen entweder genau 
diefelbe oder eine genau entgegengefezte Nichtung haben. 
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| Der Zufammenftoß der focialen Willensfräfte in ungleihen Rich— 
tungen ift eine alltägliche Erjcheinung und führt den allbefannten Nanıen 
der Dppofttion. Die Oppofition ift nicht immer eine diametrale. 
Alsdann entjtehen eben jene mittleren Bewegungen in der Diagonale 
des Parellelograms der zufammentreffenden Bemwegungsrichtungen und 
Dewegungsitärfen, e3 werden gemeinfame Weiterbewegungen durch Kom: 
promißentjcheidungen vereinbart, in denen die divergirenden jocialen Be: 
wegungsmafjen auf einander Nücficht nehmen. Die Kunft der Leitung 
aller zufammentreffenden focialen Beftrebungen in neue gemeinfame und 
mittlere Richtungen mit geringftem collectivem Widerftand und Kraftver- 
luft gehört zum Wefen aller Kleinen und großen Politik. 

Durch beharrliche Beränderung in den Kräftepaaren der Barellelo- 
gramme der jocialen Mechanik ergeben ſich auch beharrliche Aenderungen 
der Collectivbewegung de3 focialen Körpers. 

Diefe Aenderungen größerer oder Eleinerer Theilmaffen der focialen 
Lebensbewegung gehen bald langfam und im Wege der fog. „ftetigen 
Neform“ vor fi, bald unter ſcharfen Umftögen und Rückſtößen im 
Wege der „Revolution“ und „Reaction“. Ob das Eine oder das 
Andere ftattfinde, ift wejentlich abhängig von der Stärke und Richtung 
der einzelnen in die fociale Bewegung neu einfallenden Kräfte, ferner 
von den Umjtänden, welche den fich anfammelnden Spannfräften den 
Eintritt in die lebendige fociale Bewegung erleihtern oder erfchweren, 
endlich von der Kunft und Einficht, womit die Gejellichaftstenfer mittlere 
Demegungen in der gemeinfamen Nichtung des geringiten Widerjtandes 
vechtzeitig einzuleiten oder die Kräfte aus ihrer einfeitigen Richtung auf 
andere entgegenftehende Beſtrebungen hinüberzulenfen wiſſen. 

Ein ftetiger Rhythmus von mäßiger Action und Neaction ift wohl 
das Wünſchenswertheſte, aber jchwerlich jemals jo gefihert, daß man 
auf einen völligen Abjchluß der Erſcheinung der ſtoßweiſen Revolutio— 
nen und ©egenrevolutionen hoffen dürfte. Weder die inneren noch die 
internationalen Zuſtände der jezigen Staatenförper geben zu großen Hoff⸗ 
nungen in dieſer Beziehung Aulaß. 

Die Politik iſt weſentlich Kunſt der ſtetigen Herbeiführung mitt— 
lerer Reſultanten in der Entwicklungsgeſchichte der ſocialen Bewegung, 
eine Kunſt der Gewinnung gemeinſamer Richtungen geringſten Wider— 
ſtandes für die Collectivbewegung der ſocialen Selbſterhaltung. 

Mangels ändernder Factoren der ſocialen Bewegung verharrt der 
Geſellſchaftskörper je in ſeinen bisherigen Bewegungen. Das Geſez 
der Trägheit, das Beharrungsvermögen, gehört auch der ſocialen Me— 
chanik an. Am Schluß dieſes Hauptabſchnittes kommen wir hierauf zurück. 
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D) Die Hubjecte des focialen Wollens. 


Die fociale Bewegung ift ein Ganzes von Wechſelwirkungen theils 
zufammenftimmender, theils widerjtrebender ſocialer Selbſtweſen oder 
Berjonen. 

Was eine Perſon im Sinne der Gejellfchaftstehre fer, ift bereits 
erörtert )). 

Alle Arten von Perſonen mit ihrer ganzen formellen und materiellen 
(funktionellen) Verjchiedenheit find mit und gegeneinander in das Spiel 
der focialen Bewegung eingelegt. Familien, ferner Privatanftalten, alle 
Arten freier Verbände, endlich Korporationen, ob fie materiellen oder idealen 
Beruf haben, wirken dur ihre Willensorgane auf einander. Wenn 
daher von Subjecten, von Trägern des focialen Willensprocefjes die 
Nede ift, denken wir an die Willenzäußerung aller felbitjtändig wirken— 
den foctalen Anftalten, aller jener zelligen, geweblichen, gliedlichen und 
finneswerkzeuglichden Einheiten des focialen Körpers, welchen wir theils 
ſchon begegnet find, theil3 in weiteren ausführenden Erörterungen be⸗ 
gegnen werden. 

Jeder anſtaltliche Komplex von Perſonen und Gütern, welcher als 
Träger ſelbſtſtändigen Wirkens in der Geſellſchaft auftritt, iſt — für 
ſeinen eigenthümlichen Bereich beſtimmter Verrichtungen — Subject oder 
Perſon im Sinne der Geſellſchaftslehre. Man darf hiebei nur nicht 
vergeſſen, daß dieſe Subjecte, z. B. der Staat, blos nach außen ein 
untheilbares Ganzes darſtellen, während ſie nach innen ſelbſt mehr oder 
weniger zuſammengeſezte, gegliederte und abgeſtufte Maſſen ſind, deren 
Theile entweder als Glieder nach öffentlichem und Familienrecht, oder 
als ſelbſtſtändige Theilhaber freier Verbindungen nach Privatrecht, auf 
einander reagiren, beziehungsweiſe nach öffentlicher und privater Moral 
einander beeinflußen; die ungetheilt nach außen abgegebenen oder von 
außen aufgenommenen Bewegungsanſtöße müſſen immer erſt in einem 
3. Th. langmierigen Verfahren rechtlicher und moraliſcher Wechſelwirkungen 
tHeils von innen her gefammelt, theild nad) innenhin weiter verbreitet 
werden. 

Da wir im Folgenden vielmal3 furzweg die Begriffe ſocialer Ein- 
heiten, Subjecte, Perfonen im fociologifchen Sinne des Wortes gebrauchen 
werden, müflen wir die foeben gemachte Vorbemerkung nachdrüdlich bes 
tonen, um Mißverftändnifje abzujichneiden. 


1) ©. 275 ff. 
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E) Der Wroceß der focialen Willensbeffimmung in feinen verfhiedenen 
Hfadien. 

Die fociale Willensbeftimmung zerfällt, wie die individuelle Willenz- 
beftimmung, in zwei Hauptftadien: in die Vorbereitung der Entjcheis 
dungen und in die formelle Feftftellung der Entjheidungen 
ſelbſt. Auf die Ieztere folgt erſt das Stadium der Vollzugseinleitung, 
d. h. die ſchon erörterte Geiftesarbeit der Erefutive (Bemegungserregung). 

Beide Akte der Willenzentiheidung (Beſchlußfaſſung), die Vorbe- 
rathung und die wirkliche Entſchließung, find das vereinigte Werf der 
Wechſelwirkung zwiſchen leitenden Elementen und einem Publikum be— 
hufs einheitlicher Koordination der focialen Willenzelemente. Doch it 
der Hergang diefer Wechlelwirkung auf beiden Stufen verjchieden. 

Im Stadium der Vorbereitung ift die Wechjelwirfung zwiſchen den 
berufenen Organen der Willensentfcheidung und ihrem Publikum durch: 
aus frei, vechtlich formlos und unbeſchränkt, während die formelle Ent: 
iheidung, woferne fie nicht überhaupt vein autofratifch oder rein bureau— 
fratifc erfolgt, formelle Abſtimmungen des unmittelbar vder durch Ber: 


treter zur Mitentſcheidung berufenen Publikums umſchließt. Das erſte 


Stadium äußert ſich alſo weſentlich in Arbeiten der freien Erwägung 
und der Agitation, welche beſtimmte Entſcheidungen durch Verſtandes— 
und Werthurtheile vorbereiten, berathen, erwägen, warnen, ermuntern, 
einſchüchtern. Der zweite Akt verläuft dagegen in formell beſtimmten 
Syntheſen der Willenselemente durch Wahl, Abſtimmung, Gut— 
heißung, Beſchlußfaſſung und ſonſtige Formen der Entſcheidung. 


1) Die Borbereitung der Beſchlußfaſſung. Die Agitation und das 
Partheiweſen. 


Ob Entſcheidungen von privaten oder von öffentlichen Anſtalten, ob. 
fie im Familien- oder im Staat3leben, in Vereinen oder in Korporationen 
zu treffen find, fo geht regelmäßig der Beſchlußfaſſung eine Heberlegung, 
Berechnung und Wertbichäzung voraus. Diefe Borarbeit erfolgt theil? 
durch Berufs: und Fachorgane, theils durch die geiftige M u eines 
agitirten größeren oder kleineren Publikums. 

Schon die berufämäßige Vorbereitung der Pillensentfcheidungen 
geftaltet fich 3. TH. zu einem äußerft umfaffenden Vorgang. 

Zumal für jene collectiven Entfcheidungen, welche in der ſtaatlichen 
Eentralfphäre joctaler Willensbildung zu treffen find! Sogar in der ab» 
fofuten Monarchie ift eine ſehr zufammengefezte Organifation dev Be: 
rathung des entfcheidenden Monarchen durch den Geheimenrath, die Minis 
fterien, einen Senat oder fonftige veferivende und vorfchlagende Collegien 

SHäffle, Bau u. Leben. I. 36 
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wahrzunehmen. In den Ariftofratieen finden wir an diefem Orte die 
Senate und meiſt eine Mehrzahl concurrivender Berathungskörper thätig. 
In der conftitutionellen Monarchie und in der Demokratie fommen dazu 
Parlamente, deren ebenfo berathende als entjcheidende und mitentjcheidende 
Befugniffe in einem fein gegliederten Geichäftsgang fich abſpielen. Die 
geichäftsmäßige Berathung und Berichterftattung in der Gefesgebung und 
Budgetfeftftellung großer Nepräfentativftaaten zeigt den entfaltetiten Ap— 
parat der Vorbereitung collectiver Willensenticheidungen. 

Dazu kommt aber der Einfluß des Publikums auf die Vorberei— 
tung von Entjheidungen. Er äußert fi in fürmlicher Organifation ala 
Ugitation der Bartheien. 

Man ift gemöhnt, das Agitationd- und daR Partheiweſen als eine 
nur der Politik angehörige Erſcheinung zu bezeichnen. Dem ift jedoch 
bet näherer Beobachtung nicht fo. UWeberall, wo es Enticheidungen gilt, 
dringt auch die Partbeiagitation ein; die leztere ift ein mejentlicher 
Theil ſocialer Willenscoordination und umschließt den Antbeil des Publi— 
kums an der Vorbereitung der Entfcheidungen. Allerdings gehen Die 
großen politifchen Entiheidungen das ganze Volk an und daraus erklärt 
es fich, daß die politische Wartheiagitation vor anderen hervortritt. Denz 
noch kommt das Agitationg- und Partheiweſen viel allgemeiner vor. Wer 
den ſocialen Willen des Volkes oder verfaffungsmäßiger Organe beein: 
fluffen will, muß eine neue Parthei bilden oder eine alte gewinnen oder 
mehrere Bartheien zu gemeinfamen Ziel vereinigen (Coalition der Bars 
theten), denn Bartheibildung ift Sammlung focialer Bewegungsimpulſe 
für beſtimmte Ziele und Zwecke. Nur eine Fräftige Barthei hat Ausficht, 
das Bublifum und durdy den Drud der öffentlichen Meinung die con— 
ftituirten Organe mit Erfolg zu bearbeiten, d. 5. wirkſame Agitation 
und Propaganda zu treiben. Die Arbeit der Gewinnung des PBubli- 
kums oder einer Mehrheit‘, ſei e8 „des Volkes”, oder eines beftimmten 
Lebenzfreifes oder Tonftituirten Körpers ift es eben, worin die Agitation 
beiteht. 
Das Endziel it die Gewinnung ded Uebergewichtes bei den ent: 
entjcheidenden Drganen, beziehungsweife die Erlangung dev Mehrheit, 
die Verſezung der Gegenparthei in die Minderheit. Alle fociale 
Willensbildung iſt Ergebniß des Ringens der Bartheien um die Mehr: 
heit: die Mehrheit im Volk, die Mehrheit in den Verfammlungen, die 
Mehrheit in den beichließenden Körperſchaften, um eine felbft dem Auto: 
traten imponivende Majorität dev Bevölkerung. 

Die Mittel der Agitation find auf alle fchlechten und auf alle guten 
Eigenschaften, auf die niedrigften Antereffen und Leidenfchaften, wie auf 
die heiligiten Gefühle derer berechnet, welche man durch die Agitation 


zu einer ausfchlaggebenden joctalen Willenskraft vereinigen will. Die 
Partheiagitation wirft auf die Furcht und die moralifhe Schwäche durch 
Schmähung, „Demonftration“, Einfhüchterung und Terrorismus, wie 
auf die freie Meberzeugung, auf Jeden nach defjen Art. 

Die Partheiagitation ift unjtreitig der formloje Theil der die gefell- 
ſchaftlichen Entſcheidungen vorbereitenden Geiltesthätigkeit. 

Sie iſt weder Beichlußfaffung, noch Execution; die erftere fteht 
den Berufsorganen der Entfcheidung, diefe den recht: und verfaſſungs— 
mäßigen Vollzugsorganen zu. Doc pflegen die Partheiführer im Mo: 
mente der Erlangung der focialen Zuftimmung ſelbſt in Vollzugsorgane 
jich zu verwandeln und die Ausführung der Willensentſchließungen, wozu 


fie irgend einen foctalen Körper vermocht haben, zu übernehmen. Die 


Bartheiagitation hat ihr Ziel fchon erreicht, wenn der zu bearbeitende ge— 
ſellſchaftliche Wille das Ziel der Parthei zu feinem Inhalte erhoben hat. 
Die Partheiagitation hat Erkenntniß- und Werthbeitimmungen nicht 
zum Zweck, jondern zum Mittel. 
Zwar ilt alles erfolgreiche Partheileben von genauer Renntuif der 
Thatſachen und won der Beherrſchung des öffentlichen Gefühles abhängig; 


die PBartheiagitation ift daher oft viel beſſer unterrichtet, als die vers 


faffungsmäßige Leitung des focialen Körpers, die Partheiagitation wirkt 
auch mit größtem Nachdrud auf das Gefühl, indem fie ihr Ziel als 
allein werthvoll, nüzlich, gut, gerecht, wahr, ſchön, wirthichaftlich erklärt, 
während fie oft mit ausgefuchter Niedertracht den Werth des gegneriichen 
Strebend in den Koth zieht und verläumdet, e3 als gemeinfhädlich, unmo— 
valifch, lügenhaft, ſchamlos, al3 Ruin alles Wohlftandes und Bürgerglüdes 
dDerftellt, und zwar oft in demfelben Augenblick, da die Parthei ſelbſt 
ale Moral und alle Nüdficht auf den gemeinen Nuzen mit Füßen tritt. 
An fich aber ift das, was von Partheien über Wahrheit oder Werth des 
Agitattonsgegenftandes behauptet wird, nicht darauf berechnet, wahre 
Kenntniffe und richtige Werthe in der allgemeinen Ueberzeugung feſtzu— 
zujegen, fondern die Einfiht und das Gefühl des Publikums für den 
vorher feitgeftellten Zweck zu gewinnen, den gejellihaftlihen Willen 
auf das voraus feſtſtehende Bartheiztel hinzulenten. Deßhalb eben gelten 
Behauptungen und Urtheile der Bartheien als verdächtig, gefärbt, gefälfcht. 
Der PBartheigeift ift als lügenhaft und verläumderifch verdächtig, er gilt 
theoretifch und kritiſch mindeſtens al3 befangen. Das Programm der 
Parthet eritrebt eben, da das Partheiweſen dem fectalen Willensprocep 
angehört, endgiltig nicht wiffenfchaftliche Wahrheit, nicht bloßen Eindrud 
auf das Gefühl der agitirten Kreife, ſondern Zuftimmung des entjcheidenden 
Willens zu beftimmten Beftrebungen. Die Partheitheorien und die Parthei— 
ideale werden ganz von felbft Mittel der Agitation, obgleich jeder Zeit 
36 * 
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viele Partheigänger und urſprünglich häufig auch die Bartheigründer von 
idealfter Meberzeugung und vorurtheilslofeftem Denten erfüllt waren. 
Hiemit erklärt fich leicht, weshalb der Partheifieg und was auf ihn 
als Ausführung folgt, oft jo viele ideale Erwartungen enttäufcht, weßhalb 
er oft fo raſch wieder in Niederlagen fi wandelt. 

Sp gehören das Bartheileben und die Agitation in der Hauptjache 
offenbar der focialen Willensbeftimmung und zwar dem erjten Stadium 
der Sammlung der Willenzelemente an. Wo immer Entſcheidungen zu 
treffen find, ift auch Partheiagitation, bekämpfen fi) offen oder hinter 
den Kuliffen die Bartheien. Schon in jeder Unternehmung, jedem Vers 
ein, jeder Körperfchaft, jeder Gemeinde, vollends in jedem Staat, auf 
volkswirthſchaftlichem, gefelligem, pädagogiſchem, vechtlichem, wiſſenſchaft— 
lichem, kirchlichem Boden herrſcht Partheileben überall und herrſchte es 
immer. Nur die Form, in welcher es ſich ausdrückt, die Art, wie es 
auftritt, der Ton, den es anſchlägt, die Mittel, mit denen es die ſocialen 
Entſcheidungen herbeiführt, ſind verſchieden, wechſeln, ändern ſich. Die 
Geſchichte beweiſt dieß, und Nichts iſt ſo falſch, als das Partheileben nur 
für eine ſtaatliche Erſcheinung zu erklären. Es umfaßt einen nothwen— 
digen Theil vom Proceß aller geſellſchaftlichen Willensbildung innerhalb 
eines jeden gejellihaftlichen Lebensgebieted. Es mag wie immer, durch 
Maffenabftimmung oder durch befchräntte Wahlbefugniffe oder durch 
Autofraten, eine jocial giltige Willensentfcheidung getroffen werden, ſtets 
rührt ſich vorher der „Partheigeiſt“ und auch der mächtigite Herricher 
kann fich ihm nicht entziehen; denn gegen die Natur des focinlen Lebens 
kann auc fein Autokrat dauernd ſich auflehnen. In freien Staaten 
fichern die Verfaffungen das Partheileben durch die Grundrechte der Preß-, 
Betitiong= und Verfammlungsfreiheit. Dieſe Freiheiten find ihrer wahren 
Bedeutung nad u. U. grumdgefezliche Gewähren für die Möglichkeit der 
PBartheiagitation, für die Betheiligung des len an den jocialen 
Entjcheidungen. 

Man kann jagen, daß die Einleitung aller gefeltfejaftticgen Bewe⸗ 
gung die Partheibildung zum Anfang, den Partheikampf zum Inhalt 
und die Gewinnung einer ſiegreichen, unwiderſtehlichen Uebermacht des 
ſocialen Wollens zum beftimmten Ziele habe. Kundgebung wirklicher 
oder gemachter Zuftimmung des Volkes ijt daher eine Hauptäußerung 
der Partheiagitation, über deren entfaltete Taftif vor und nah Ben— 
tham jehr viel Treffendes in der politischen Literatur aller Völker ges 
jagt worden ift. 

Am nachdrücklichſten macht ſich Die Bartfriagitatign geltend uns 
mittelbar vor den Beihlußfaflungen der entfcheidenden Organe und aus 
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Anlaß der Beſtellung der lezteren, insbeſondere vor Wahlen und vor 
Beſezungen einflußreicher Stellen. 

Es wäre ein großer Irrthum, wenn man annehmen wollte, daß der 
im Partheileben ſich vollziehende Einfluß des Publikums nur den central 
organiſirten Willensentſcheidungen zugewandt ſei. Es giebt geſellſchaft— 
liche Entſcheidungen, welche nicht einheitlich durch Berufsorgane getroffen 
werden und doch eine Partheiagitation zur Seite haben. Ueberall iſt 
eben im ſocialen, wie im organiſchen Körper eine Reaction aller intereſſir— 
ten Theile der Maſſe Vorläuferin von Willensbeſtimmungen, durch welche 
ſociale Bewegungen entſchieden werden. Beiſpielsweiſe mag der Vorgang 
bei der Preisentſcheidung auf den großen Märkten angeführt werden. Ein 
verhältnißmäßig kleines Börſenpublikum trifft Preisentſcheidungen für jede 
Gattung von Gütern, nach welchen der ſociale Stoffwechſel ſich richtet; 
die Preisbeſtimmung iſt keine einheitliche Feſtſtellung der Tauſchäqui— 
valente durch Ein geſellſchaftliches Berufsorgan, ſondern ein Ergebniß der 
auf einander drückenden privaten Kaufs- und Verkaufsconcurrenzen. Aber 
der Markt hat doch jeden Tag ſeine Parteilager, Hauſſe- und Baiſſe— 
Umtriebe, und dieſe Partheiagitation iſt beeinflußt durch die Nachfrage 
und das Angebot des großen Publikums. Alſo eine Partheiorganiſation 
für die Beeinfluſſung der täglichen Tauſchentſcheidungen findet in Wechſel— 
wirkung mit den gefellfhaftlihen Maffen (Kundſchaften) ftatt. 

Es giebt jeder Zeit jo viele Bartheien, ald große Tragen zur 
Entiheidung vorliegen und aufgeftellt find. 

Sie alle zu befchreiben, wäre hier ebenjo unmöglich, als überflüffig. 

Ein PBartheiunterfchied kehrt in der wechjelvollen Scenerie des Par: 
theilebend gleihmäßig wieder. Es iſt der Unterfchied der erhalten 
den, beziehungsweife auf das Alte veagirenden Partheien und der 
Vartheien der Neuerung, der Neform oder des fogenannten Sort: 
ſchrittes. Die Nollen der Konferpativen und der Progreffiiten, der 
Reactionäre und der Nevolutionäre find jeder Zeit deßhalb unvermeid- 
fi, weil alle Entwicklung aus dem Kampf des Entjtehenden mit dem 
Beftehenden hervorgeht '). 


2) Der formelle und ausſchließliche Charakter des Beſchluß— 
faſſungs-Aktes. Drganifation des lezteren. 


Das zweite Stadium der Zufammenordnung der foctalen Willens: 
elemente ift die formelle Entfceheidung, die Beihlußfaffung. 


1) Ueber die verfchiedenen Bartheien unferer Beit ift in den Werfen von 
Benthbam, R. v. Mohl, C. Frans („Kritik aller Partheien“), Stahl 
(Bartheien in Staat und Kirche) und von Anderen fehr viel Gutes im Eins 
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Aus den bereit3 angedeuteten Gründen ') Fann die für jede äußere 
Handlung oder Unterlaffung maßgebende Entſcheidung nur in formeller 
Ausfchlieglichkeit und von berufsmäßigen, — meist nur von den rechtlich 
berufenen, vertrags- und verfaffungsmäßigen Willensorganen jeder zum 
felbftftändigen Handeln berufenen einfachiten oder zuſammengeſezteſten 
Anftalt getroffen werden. So offen und öffentlich die Einflußnahme auf 
die Vorbereitung der Entfcheidungen fein mag, fo unzuläffig ift es, Die 
Befugniß zu irgend einer Entfcheidung, welche in die That übergehen 
jo, offen und unbeftimmt zu laſſen; denn es kommt entweder zu feinem 
Handeln oder es käme zu widerftreitendem Handeln, wenn nicht auss. 
Ichliegende Befugniffe der Entſcheidung, fei e3 durch Sitte und Herkommen, 
ſei es durch ftillfehweigende Zuſtimmung, oder durch Vertrag, oder durch 
Geſez und Familienrecht feftgeftellt und förmlich geordnet find. Fach— 
gutachten und Partheiagitationen veichen bi3 zur Schwelle der Entſchei— 
dung heran, aber nicht über diefelde hinüber. 

Ein Anderes it die Trage, ob ein Einzelner oder Wenige oder 
Biele oder die Mafien formell berechtigt fein follen, die Enſcheidung 
zu treffen. Das Eine oder das Andere kann in verfchtedenen Fällen am 
Blaze fein, aber in feinem Falle, in welchem Entſcheidungen mit exe— 
cutiver Wirkung zu treffen find, darf es zweifelhaft gelaffen fein, wer 
zu enticheiden hat und wie viel die Berufenen zu enticheiden haben. | 

Das regelmäßige thatſächliche Verfahren ift Entſcheidung durch 
Aenige, die eine entfcheidende Körperfchaft, ein Collegium, einen mit 
„Deciſivvotum“ ausgeftatteten „Rath“ bilden, oder durch einen Einzigen. 

Es wird wirklich nur fir ziemlich wenige Fälle unmittelbare Bolt: 
abftimmung, für mehr Fälle Entſcheidung durd eine Körperfchaft, ſehr 
umfaffend aber Entfcheidung durch einen Einzigen (Monarchen, Amtsvor-⸗ 
stand, Oberbefehlshaber u. ſ. mw.) fachgemäß fein. Ein abfoluter Borzug 
der einen oder anderen Art formeller Ordnung der Entſcheidung für alle 
Fälle, läßt fich aber nicht behaupten. Es kommt auf die Natur der zu ent— 
ſcheidenden Fragen, auf den privat oder familien oder öffentlichsrechtlichen 
Charakter des Falles, auf den Bildungszuftand des Volkes, auf das Ver— 
faffungsprineip und auf andere Umftände an. i 

Der äußere Hergang der Entfcheidung beſteht für alle Fälle im 
formellen Ausdruck des Willens und in der Kundgebung dieſes Willen: 
ausdrudes durh Publication (BPromulgation). 

Die Gefammtorganifation dev Beſchlußfaſſung muß hauptſächlich 


zelnen bemerkt. Die ſyſtematiſche Einreihung des Partheiweſens und der 
Agitation in die Geſellſchaftslehre iſt wohl hier zum erſten Male gegeben. 
1) Vrgl. ©. 552. 
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darauf gerichtet fein, daß der foctale Wille nicht einfeitig unter dem Ein: 
fluß des leidenschaftlichen Gefühl, jondern zugleich unter dem Eindrud 
befonnener DVerftandeserwägungen fich bilde. Befondere rechtliche Be— 
ftünmungen über die Abſtimmung, über die Öiltigfeit von Mehrheits- und 
Minderheitsbeichlüffen, über wiederholte Abjtimmung, über Uebereinftim- 
mung mehrerer berathender Körper und Kurien, endlich die Herbeiziehung 
de3 veifen Alters und dev Facheinſicht ermöglichen es allein, den ſtürmi— 
ichen Widerftreit der Gefühle und ntereffen, welcher großen jocialen 
Entſcheidungen vorausgeht, zu einem vernünftigen, ſchon durch jeinen 
inneren Werth dem Willen Aller imponivenden Entſchluß binauszuführen. 

In dem Stadium der Vorbereitung muß, jo fanden wir, für freie 
geiftige Mitarbeit Aller, die an der zu löſenden Aufgabe Interefje neh: 
men, möglichfter Spielraum gegeben fein, und mirklich wird im Staate 
hiefür Deffentlichleit dev Berathung, der Erwägung, der Discuffion, der 
Agitation, der Petition, der Nefolution fogar grundgefezlich eingeräumt. 
Für das Stadium der formellen Entfcheidung ift nur ausſchließliche Mit: 
wirkung der mit den Entjcheidungsbefugniffen betrauten Elemente zus 
läſſig. Mitentfheidung kann aber auch und foll für viele Fälle den 
betheiligten Maffen nach Maßgabe ihrer functionelfen Gliederung, ſei es 
in der Form directer Zuftimmung oder Ablehnung (Veto), fei e3 in der 
Form der Zuftimmung und Ablehnung durch ihre Vertreter, eingeräumt 
fein. In der Negel jedoch nur infomeit, als e8 ſich um Aufftellung des 
Zieles, nad) dem die Bewegung gehen, des Geſezes, nad welchen. 
fie ftattfinden, und der Mittel, durd welche das Ziel erreicht werden 
fol, handelt. Die innerhalb des Vollzugslaufes fih ergebenden Ent— 
ſcheidungen, namentlich unauffchiebliche, find den Vollzugsbehörden, unter 
ihrer ausschließlichen moralifchen und (für Abweichungen vom Recht) 
auch unter ihrer alleinigen rechtlichen Verantwortung zu überlafjen. 

Für die Reitung der vorbereitenden und der formell abjchliegenden 
Beichlußfaffungsthätigfeit muß eine zufammenhaltende Autorität be 
fteift fein. Als beſte Autorität hiefür erweift ſich vegelmäßig dieſelbe 
Kraft, welche auch an der Spize der Vollzugsleitung ſteht ). Die voll—⸗ 
zogene That iſt ja der in äußere Wirkung umgeſezte, äußerlich gewor— 
dene Willensinhalt. Um nun den Entſchluß ſo herbeizuführen, wie ihn 
die äußeren Umſtände heiſchen, und um den Willensinhalt unter den 
die Ausführung bedingenden Umftänden in die That zu überfezen, it 
beide Mal diefelbe Stelle nöthig, welche ſowohl alle Außeren Bedürfniſſe 
und Ausführungsbedingungen, als die Elemente der Willensbildung und 
den wahren Sinn der Willensentſcheidung, — jene al3 Leitung des Voll— 


1) ©. oben ©. 473 ff. 
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zugs, dieſe als Directionsorgan der Willenzbildung — einheitlich über- 
ſieht. Hiemit kommen wir abermal bei der Einſicht an, die uns ſchon 
beim Ausgange in der Lehre von der Executive entgegentrat: die Zu— 
ſammenlegung der Vollzugs- und der Beſchlußfaſſungs-Leitung in Einem 
dirigirenden Organ iſt nothwendig. Dieſes Organ iſt im Staat 
die Regierung. 


3) Ueber den Grund der Befugniß zu ſocialen Entſcheidungen. 
Volksſouveränetät. Volkswahl. 


Hier iſt der Ort, um einige der beſtrittenſten Fragen der Geſell— 
ſellſchafts, namentlich der Staatslehre, ebenſo einfach als allgemein zu 
entſcheiden. Es ſind die Fragen über die Volksſouveränetät und 
über die Berechtigung des Maſſenwillens überhaupt, ſowie über die 
Berechtigung des Wählens. 

Seit Rouſſeau iſt die Souveränetät des Volkswillens als maß— 
gebende Einflußnahme der Maſſen auf ſociale Entſcheidungen ebenſo ein— 
ſeitig gefordert wie hartnäckig beſtritten worden. Beide Anſichten haben 
zum Theil Recht, zum Theil Unrecht. Die Begründung weder der einen 
noch der anderen hat den entſcheidenden Geſichtspunkt vorangeſtellt, keine 
von beiden beſizt daher die volle Wahrheit. 

Irgendwelche ſei es für das ganze Volk, ſei es für einzelne Volks— 
ſchichten allgemein giltige Entſcheidung hat in erſter Linie zur Aufgabe, 
den für die fraglichen Intereſſen richtigen, focial lebensförder— 
lihen Inhalt der pofitiven Entjcheidung zu gewinnen, das 
„Richtige zutreffen“, wieman fagt. Hievon muß ausgegangen werden. 

Nun mag fowohl die einftimmige Volksmaſſe, al3 der genialite 
Alleinherrſcher fachlich verfehlte Entfcheidungen treffen. Ja die reine 
Ochlokratie und die reine Defpotie werden diefer Gefahr ſo ziemlich in 
‚gleichem und in hohem Grade ausgefezt fein. 

Der gleihe Wille Aller, die volonte de tous Roufjeau’s, ift zwar 
überhaupt nur in den feltenften Fällen zu Stande zu bringen; beften 
alles bringt man es zu einer erheblichen Majorität des ganzen Volkes, 
da ja nie Alle ftimmen dürfen, noch wählen wollen. Aber aud wenn 
man das Unmögliche leiſten und alle individuellen Meberzeugungen immer 
unter Einen Hut bringen könnte, wäre für den Werth der Entjcheidung 
damit noch gar feine Bürgfchaft gegeben, wäre der Wille Aller nicht 
der wahre Socialwille (volonte generale). Bielmehr wäre ein Wollen, 
dem Alle zuftimmen, wohl meift ein verwafchener Kompromiß oder ein 
Akt der augenblietiihen Leidenſchaft. In allen jenen Fällen — und es 
werden immer weitaus die meiften fein — in welchen der entjcheidende 
Summenmwille der Maffe zur Entfcheidung unfähig oder das Wahlver: 


569 


fahren untauglich wäre, Könnte dennoch eine gefellfchaftzfchädfiche, die 
Majorität dupivende, die Minorität nechtende, der Wahrheit und der 
Freiheit hohnſprechende Entfcheidung getroffen werden. Umgekehrt kann 
das richtige Wollen von Wenigen gefunden werden und ihre Entfcheidung 
wird dann von Allen oder doch von Vielen als die richtige, gemeinnügzigite 


auch anerkannt und befolgt werden. Die richtige Entjcheidung des Einen 


oder der Wenigen wird dann insbefondere auch al3 die der allgemeinen 
Freiheit gemäßere erkannt werden; liegt doch der freiheitliche Werth einer 
Entieheidung für die Geſammtheit und fir die Einzelnen nicht darin, 
daß ihr Viele oder Alle zugeftimmt haben, fondern mwefentlich darin, daß 
jeder Einzelne, den die Entjcheidung betrifft, in einer feinem eigenften 
Wefen und Berufe entfprechenden Selb ft beftimmung gefördert, min- 
dejtens nicht gehemmt werde). In zahllofen Fällen wird nun die Ent: 
iheidung. durch turbulente Maffenagitirung gerade nicht in diefe Nichtung 
der allgemeinen Freiheit ausfchlagen. Es fehlt dazu der Menge an der 
erforderlichen Verſtandes- und Gefühlsbildung, an Fachkenntniß und an 
Erfahrung, namentlich aber fehlt es an dem felbftiofen, reinen Willen 
der regelmäßig wenigen Bartheiführer, welche die Maffen zu einer von 
dieſen vielleicht gar nicht begriffenen Entſcheidung hindrängen. Dephalb 
wird jede fociale Willensorganifation, welche möglichſt richtige Entſchei— 
dungen fichern will, nicht blos unmittelbare und ausfchließliche Maſſen— 
entfchetdungen einführen dürfen, weder im Staat, noch in dev Fire, 
noch in der Gemeinde, noch in der ©ejelligfeit, noch in der Stoffwechſel— 
thätigfeit, nocy im Familienleben. 

Auch darf man nicht vergeifen, wie wenig der Begriff „allgemeiner“ 
oder „Volkswille“, bei Licht befehen, feinen Namen verdient. Betrachten 
wir ihn unter der günftigften Vorausfezung, nämlich unter der Annahme 
feines Auzdrudes in allgemeinen Stimmredt! 

Das allgemeine Stimmrecht beruft alle reifen und unbefcholtenen 
Männer zur Abftimmung. Zählen wir Kinder und Beicholtene garnicht, 
jo ift in diefem „allgemeinften“ Stimmrecht höch ſtens die Mehrzahl der 
Männer zum Wählen berechtigt. Die Hälfte aller Einzelnwillen kann 
fid) geltend machen. Nun ftimmen aber im Durchfchnitt vielleicht nur 
2/3 der Berechtigten wirklich ab; die wirklich Wählenden find alfo bereits 
nur a X es = "= Ys des „mündigen Volkes“! Nun betrage weiter 
die wirkliche Wahlmehrheit wieder %/ der wirklich Wählenden; alsdann 


iſt „Votum“ oder Wahl des Volkes ein „Ausdrud“ (2) von Ys X %/s oder 
2/0 des mündigen VBolfes! Nehmen wir weiter an, bei jeder Abftimmung 


einer fo gewählten Vertretung feten */5 Vertreter antvefend und der Be: 


1) Brgl. ©. 142 und ©. 197 ff. 
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ſchluß erfolge auch mit */s Mehrheit, fo haben wir % mit %/s X %s, 
d. h. mit %o zu multiplieiren, um den in dem gefaßten Beſchluß vertre- 
tenen Theil des Volkes zu finden. Nun ift % X % = Ya — Yo. 
Alfo bis es zum Beichluß kommt, ift felbft bei allgemeinem Wahlrecht 
der Urquell des Rechtes, der „allgemeine“ Mehrheitswille, bereit3 auf dag 
vepräfentative Wollen von "/ıo des mündigen Volkes eingefchmolzen! '). 
Dies Ändert ſich nicht durch die Annahme, daß die Nichtitimmenden und 
Nichtanwefenden „gewiß“ der Mehrheit beigeftimmt hätten. Sie haben 
es nicht gethan und hätten auch das Gegentheil thun können. — Dazu 
kommt weiter, daß es eine Vertretung des Willens nicht giebt. 
Es gibt Ausführung beftimmter Aufträge, aber Feine Vertretung des 
Willens für Handlungen, deren Gegenftand dem Willen des zu vertreten: 
den Wählers noch ganz unbekannt war; was aber die Gemwählten zu bes 
Ihliegen und zu behandeln haben werden, ift wirklich den Wählern zur 
Zeit der Wahl großentheil® unbekannt geweſen; die Wahlprogramme 
waren meiſt fo dehnbar, daß fie für die nachherigen Beichlußgegenftände 
nicht bindend find, und find fie bindend, jo weiß der Gewählte nicht 
einmal, ob ev wegen oder troß dieſem Specialpuntt feines Programms 
entweder Stimmen gewonnen oder Stimmen verloren hatte. Die Stim— 
men der Minderheiten darf der Theilhaber des Vertretungs-Mehrheits— 
beichluffes Feinezfall3 ſich zurechnen. — Endlich bedenfe man: wie der 
Wähleriville durd wenige Leithämmel gemacht, durd; Wahlkünfte und 
Lügen, Einfhüchterung, Beitehung, Drohung beirrt, gefälfcht und im 
Nebel erhalten wird, wie ganz. andere Creigniffe fommen, weldye den 
Willen der Wähler umftimmen, oft plözlich ind Gegentheil verkehren! 

Wenn nun ſo ſchon beim allgemeinen gleichen Stimmrecht de3 männ— 
lichen ©ejchlechtes die Beichlußmehrheit der Vertretungskörper Faum Yo 
de8 Bolfswillens „hinter fih“ hat, was fol es am dürren Holze werden? 
Was ift übrig vom „allgemeinen Willen“ bei Cenfus, ftändiger Vertre: 
tung, Zweikammerſyſtem, Negierungsveto und ftaatsbehördlicher Geneh— 
migung der Bertretungsbefchlüffe? Die im Beſchluß des Vertretung: 
körpers ftedende Portion „Volkswille“ ift da doch wirklich zur mikroſko— 
piſchen Größe eingefhwunden! Der Bertretungsförper ift als numert: 
iher „Bolfswille” Humbug, reiner Humbug. Mit der Nepräfentation 
als Ausdrud des „Volks-“ oder auch nur „Mehrheitswillens‘ ift es 
äußerſt ſchief beftellt und wird ein ganz gemeiner Schwindel getrieben, 
an den Keiner glaubt, der eine Minute Hinter die Kuliffen gefehen hat. 
Wahrlich, wenn die „Wahlſyſteme“ und die „Nepräfentationen“ nur diefe 
Rechtfertigungsweiſe hätten, jo wären fie feinen Pfennig werth, ganz 


1) Trefflich nachgewiejen von Conſt. Frank, Phyſiologie des Staates. 
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abgefehen davon, daß auch einftimmiger Volkswille bei naturmidrigem 
Inhalt der Entſcheidungen naturiwidrig bleibt! '). 

Das Wählen hat jedoch eine innere Nechtfertigung, für verfchiedene 
Funktionen in verfchiedener Geſtaltung. Wo dur die Wahl die für 
Bertrauenzftellungn beften Organe ſocialer Tunctionen ge 
wonnen werden, ift Wahl am Blaze und jene Wahlforın die befte, melche 
für jede Beftallung die beiten, autoritätvellften Organe liefert. Ohne 
Zweifel ift nach diefem Princip bei Vertretungen, bei denen das „Ver: 
trauen” der Maffen eine Hauptfache it, Wahl, Wahl ſogar auf „breitefter 
Grundlage“, ein wohlberechtigter Modus der Beitallung fittliher Func— 
tionen des Geſellſchaftslebens. Hienach erklärt fi der Werth und die 
Thatfahe der Wahl controlirender, ftenerverwilligender 
und gefezgebender Nepräfentativorgane der conftitutionellen Mon— 
archie. Ms eine Korm der Eoordination des Maffen- 
willens, wie des Maffengefühls und der Maffeneinficht, um die leiten: 
den Mittelpunfte der focialen Bewegung will das Wählen gewürdigt fein. 

Diefe leztere Einficht weiſt Sofort audy das andere der beiden Er: 
treme jociafer Willenzkonftituirung ab, nemlih den Abfolutismug 
der Monarchen oder Dligarchen. 

Bei den leztgenannten Formen, die Enticheidungsbefugniffe zu ordnen, 
Ihließt fi der Wille des Einen oder der Wenigen, die nominal oder 
thatfächlich berrichen, vom Willen der beberrichten Maſſen völlig ab. 
Die Folge hievon ift, daß der geiltige Zuſammenhang ziwifchen der ent: 
Icheidenden Autorität und den Volksmaſſen abgejchnitten wird. Der 
erfteren geht damit nicht blos Einfiht und Kentniß der Lage, ſondern 
auch die Kraft eines innerlich theilnehmenden Volkes Für die Ausfüh: 
rung verloren. Die Abfolutie wird hiedurch der „Koloß auf thönernen 
Füßen” In ihre muß ein geiltlofer Mechanismus die Eaffenden Lücken 
der wahren Machtarundlage, die Stüge eines mit feinem Wiffen, Fühlen, 
Wollen und Können der Macht zugethanen Volkes erſezen. Dieſe Stüze 
kann feine entfcheidende Gewalt auf die Dauer entbehren. So gewiß 
die motorische Innervation des organischen Körpers nicht ohne weſentliche 
Rapporte mit den innervirten organifchen Maffen ftattfindet, jo gewiß 
oder noch gewiffer ift richtige Willensentſcheidung und machtvolle Execu— 
tive ohne Betheiligung der befehligten Maffen unmöglich. 

Die Abgefchloffengeit vom Fühlen und Wollen dev zugehörigen Kreife 
macht die entfcheidenden Gewalten ſelbſt ſchwach. Auch der führende 
Wille muß, nach dem bereit3 erörterten allgemeinen Gefez ?), im Willen 


1) ©. oben ©. 568. 
2) ©. 432 fl. 
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feines Publikums Reſonanz haben. Ohne Wechſelwirkung mit feinem 
Publikum und feinen Untergebenen entbehrt er nicht blos der Einficht 
des Volfes und des Schwunges der Volksbegeiſterung, jondern auch der 
Mäßigung dur den allgemeinen Willen, der Controle, des Zügel3 gegen 
zudiingliche Egviften, namentlich aber des Maſſengehorſams, des Maffen: 
vertrauens und des Maffenrüchaltes beim Bollzug. Lebensgemäße 
Synthefe der focialen Empfindingselemente und der Bemegungsimpulfe 
zu collectiven Entjcheidungen und Bewegungen ift verhindert. 

Im Lichte diefer Thatſache tritt erft die Bedeutung der Volks— 
wahlen und der Volfsvertretung und ihres Eingreifens in die 
öffentlichen Entfeheidungen hervor. Ohne Mitwirkung des Volkes laſſen 
fich oft richtige, vielleicht beffere Enntſcheidungen geben, aber fie 
laffen fig nihtebenfo gut und nahdrudsvoll auf 
führen. Selbft dann, wenn abjolute Gewalten immer den Willen 
und die Einfiht Hätten, die richtigen Entfeheidungen zu treffen und das 
wahre Wohl des Volkes zum Maßſtab ihrer Entfchliegungen zu nehmen 
(ſtatt in die Selbjtfucht der Deſpoten und Dligarchen zu verfallen), jo 
würden fie doc für den Vollzug ihrer Entſcheidungen auf die unſchäz— 
bare Kraft eines mit Heberzeugung zuftimmenden Volkes verzichten. 

a3 von der ftaatlichen, gilt aber mehr oder weniger von allen 
anderen Arten ſocialer Willensentfcheidung, von der Leitung eines Aktien— 

geichäftes, eines gefelligen Cirkels, eines gemeinnüzigen Vereins, einer 
Gemeinde. Die Entfcheidung kann wohl von Autoritäten herbeigeführt, 
aber ohne Wechſelwirkung mit den intereffirten Volksſchichten nicht all- 
jettig gereift, noch viel weniger machtwoll durchgeführt und aufrechterhalten 
werden. Die Autorität ſelbſt hat dann feinen inneren Halt und Dejtand. 

Allerdings wird unter der hier hervorgehobenen maßgebenden Rück— 
ficht der Werth verfchiedener Wahl: und Vertretungsfyfteme ein ſehr ver: 
ichiedener fein. Einſicht und Zuftimmung dev Maffen wird den politifchen 
oder fonft führenden Autoritäten der Entſcheidung um jo reiner, verläß- 
licher und Fräftiger zugeführt werden, je tüchtiger die Maffen für Die 
Ausübung ihrer politifchen und fonftigen Wahl: und Vertretungsbefug: 
niffe gegliedert find. Die politifhen Gewalten, welche in neuerer 
Zeit abwechfelnd unter jeder Form des Wahl: und Vertretungsſyſtemes 
über Nacht zufammenbrachen, erreichten entweder durch die Ausſchließung 
der Maffen von einem den Geldſack privilegirenden Vertretungsſyſtem 
den Kern des Volkes nicht, und konnten dann folgerichtig auch die Ein: 
ficht, das Gefühl und die Thatkraft des Volkes nicht auf ihrer Seite 
haben. Oder fie erreichten den Kern des Volkes nicht in padender und 
feſthaltender Weife, weil fie zufammengetriebene unverbundene Wähler: 
haufen, nicht beruflich gegliederte Mafjen an ſich zogen. Der Ieztere 
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Fehler ift gewiß der hauptfächliche Grund der Täuſchungen aller neueren 
Wahlſyſteme; denn diefe wollten auf dem Sandboden völliger ftändifcher 
Auflöfung und Desorganifation der Mafje des Volkes den Verfaſſungs— 
bau aufführen. So Lange diefe Auflöfung, welche bereits näher beſprochen 
ift Y), fortdauert, wird das allgemeine Wahlrecht eine fichere Machtgrund: 
lage im Volke nicht gewähren, jo wenig als veftaurirte altſtändiſche Schab— 
Ionen fie zu gewähren vermögen. Das freilich wäre ebenfo heuchleriich als 

thöricht, eine Abhilfe in der erneuten Ausſchließung der angeblich zum 
- Wählen nicht „würdigen“ Volksmaſſen zu fuchen. Dabei würde nicht nur 
die privilegirte Minorität durch die Verführungen ihres Vorrechtes ſelbſt 
„unwürdig“, den Willen de8 Ganzen, wovon fie einen Kleinen und bald 
auch corumpirten Theil vepräfentirt, zu vertreten; man würde auch den 
ficheren und breiten Grund der Macht und Ruhe, welcher in der Zuwen— 
dung zuftimmender Einfichten, Gefühle und Neigungen des Volkes Liegt, 
nicht erreichen, fondern durch gehäffigfte Privilegien den gefährlichiten 
Klafienvevolutionen vorarbeiten. Das allgemeine Stimmrecht auf der 
Baſis ſtändiſch aufgelöster, atomifirter Gejellihaftszuftände, iſt zwar 
weit entfernt, ein gute Wahl: und Vertretungsſyſtem darzuftellen, aber 
es verfehlt wenigſtens nicht den ganzen Zweck der Wahl und der Ver 
tretung fo jehr, wie die reine plutofratifhe Dligarchie bloßer Vertretung 
des Geldfades. Diefer beutet die Negierung aus, aber die Kraft des 
Volkes kann er ihr in feinem Falle geben. 

Unfer Ergebniß lautet einfach: gegenüber jener Deſpotie unverant- 
wortlicher Partheiführer, die fi unter der Volksſouveränetät ſtets ver: 
ſteckt, iſt das Gegengewicht verantwortungsvoll und berufsmäßig ent 
jcheidender Individuen, Behörden und Körperſchaften herzuftellen; gegenz 
über der vom Antereffe, dent Gefühl, der Meberzeugung und der Einſicht 
des Volkes verlaffenen, vereinfamten und binfälligen Abjolutie Einzelner 
oder Weniger muß den Wahl: und Vertretungseinfluß des Volkes Raum 
gefchafft werden. Beide Gefichtspunfte find geradezu entjcheidend für 
das Urtheil über Wahl: und Vertretungsiyfteme, über die abfolute Volks— 
wie über die abjolute Adels- und abfolute Fürftenmacht. Wie dieſe 
Srundiäze innerhalb aller einzelnen Bunftionsbereiche des fociafen Lebens 
und unter verfchtedenartigen Borausfezungen der Entwicklungsgeſchichte 
anzuwenden feien, kann aber genau erft im Verlaufe der weiteren Aus: 
führungen dargethan werden. Hier war mit Nachdrud der allgemeine 
Geſichtspunkt hervorzuheben, daß die erwähnten Streitfragen nur einen 
bejonderen Tall der geiftigen Wechjelwirfung zwifchen Autorität und 


1) ©. 304 ff. 


574 


Publikum umſchließen, jo daß in der Lehre von lezterem Gegenitand 
die Wurzel ihrer Enticheidung aufzuſuchen ift ‘). 

Ueber die Vollzugsleitung und über die technifhen Hilfsmittel zur 
Ausführung der Entſcheidungen ift bereits gehandelt. 


4) Die Symbolif ver ſocialen Willensbildung. 


Wie die Erkenntniß- und die Gefühls-, jo äußert ſich auch die 
ſociale Willensthätigkeit in einer eigenthümlichen Symbolik perſönlicher 
oder ſachlicher Art, in ethiſchen „Ausdrucksbewegungen“. 

Dieſe treten uns von der erſten Aufſtellung eines Planes und Pro— 
gramms bis zum Ausführungsbefehl und Aufruf zur That entgegen; 
Worte, Schriften, Druckſachen, Briefe, Acten, Programme, Zeitungsartikel 
werden gewechjelt und verbreitet. Eine Maffe von Briefen, Reden, 
Adrefien, Petitionen, Kundgebungen aller Art bezeichnet den Gang der 
Partheiagitationen. Die bevufsmäßige Berathung entfcheidender Wähler: 
ichaften, Vertretungskörper und Einzelnperfonen ift voll von Neben, 
Discuffionen, Schriftenwechjeln, Berichterftattungen, Neferaten, Anträgen, 
Anbringen und Gutachten. Die Abftimmung und Entſcheidung erfolgt 
durch Wort oder Schrift oder fonftige Symbole, z. Th. mit Beihilfe be: 
fonderer Organe für Nedaction und „Ausfertigung“ der Beſchlußfaſſung. 
Endlich der Vollzug, welcher den Collectiwwillen in die That der aus— 
führenden Kräfte überfezt, äußert ſich durch mündliche oder jehriftliche 
oder publiciftiiche Weifungen, Befehle, Verbote, Mahnungen, Warnungen, 
Demonftrationen, Aufrufe, Bitten u.f.w. Die ganze Entwidelung des 
iocialen Willensprocefies ift Symbolik. Und dag eben beweist, daß Vor- 
bereitung, Feftitellung und Vollzugseinleitung des ſocialen Willens durch— 
aus Erſcheinungen geiftiger Arbeit find, die deßhalb an der gegenwärti— 
gen Stelle eines Syſtems der Gefellfchaftslcehre ihre Erwähnung finden 
müflen. 


F) Die Gliederung desfocialen Bollens und Handelns. Wo- 
fitives und regulafives Handeln. Weite der Ausbreitung und 
Grade der Abſtufung cofeckiver Villensbeſtimmung. 

Die Gefammtmaffe der ſocialen Bewegung vertheilt fih auf jo 
vielerlei und fo vielfach abgeftufte Sonderbewegungen, als es Arten, 
Richtungen und Ausdehnungen von Widerftänden des jocialen Lebens 
gibt. In der Bekämpfung diefer Widerftände befteht dag Leben der Ge 
jellichaft. Das ſociale Leben ift ein ausgedehnte Syftem der Arbeit 

1) Einige jpecielle Ausführungen iverden wir übrigens jchon im VI. Haupt: 
abichnitt des allgemeinen Theiles zu geben haben. 
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unter der Leitung von Organen, welche alle joctalen Bewegungsimpulie 
in der Bewußtjeinsform des Willens zufanmmenordnen. So umfaffend 
daher die Theilung und Bereinigung der ausführenden Arbeit, jo umfaſ— 
jend ift auch die Theilung und Gliederung der focialen Willensthätigkeit. 

Nah Functionen treffen wir Willensbethätigung für die Fami— 
lienzwede, für Niederlaffung und für Schuz, für Erzeugung und Umfaz 
der Güter, für gejellige Unterhaltung, für Erziehung und für Unterricht, 
für die Wiffenfchaft, für die edlen Künfte, für das Necht und die Moral, 
für das religiöfe Leben. 

Alle dieje functionell verſchiedenen Thätigfeiten laſſen fich in zwei 
große Klaſſen fcheiden, die Klaffe der pofitiven („materiellen”) und 
die Klaſſe der vegulativen Thätigkeiten. 

Das Wollen ift nämlich theils auf die Erzielung pofitiver lebens: 
fürderliher Wirkungen für Familie, Niederlaffungg: und Schuzweſen, 
Production und Umlauf, Geſelligkeit und Erziehung, Wiflenjchaft und 
Kunft, für Herjtellung und Erhaltung der Staatöverbindung und des 
Staatsorganismus und der Kirche gerichtet. Dieje Ziele bilden den po- 
fitiven, oder wie man oft fagt, materiellen Inhalt des Wollens. Neben 
dDiefem materiellen, auf den Vollzug der verfchtedenartigen focialen Lebens: 
verrihtungen abzielenden Wollen gibt es aber einen auf Regelung der 
„materiellen“ Leiftungen gerichteten Willensinhalt, vegulatives Wollen. 
Am pofitiven Recht, in den Moralgefezen, der Sitte, dem Anftand 
und dem Ceremoniell, in den Beltimmungen der religiöfen Ethik 
erfennen wir viele formale Willensbeftimmungen für das Wollen felbit, 
regulative Willensinhalte und Sabungen. 

Wir werden fpäter den Unterfchied der pofitiven und der regulativen 
Gejellichaftsbewegungen im Einzelnen ind Auge zu fallen haben. Es 
ift aber fchon bier Leicht, nachzuweiſen, daß der Unterfchied pofitiver und 
regulativer Willensbeftimmung ein jehr bedeutjamer iſt. Im Staat 
z. D. ift zwifchen dem Beſchluß auf Anlage einer Bahn oder einer 
Feftung oder eines Kanals und dem Gefeze der Baupolizei, welches die 
betreffende Baudurchführung vegelt, zwiſchen der Kriegserflärung einer 
Regierung und den verfaffungsgejezlichen Schranfen, denen die Negierung 
bei der Kriegserklärung unterliegt, zwijchen den Schuz- und Förderungs— 
maßregeln der Verwaltung und den hiebei maßgebenden Nechtsichranten, 
dev Unterjchied pofitiver und regulativer Willensbeftimmung ganz Klar. 
Nicht alle Geſeze und Verordnungen find blos vegulativer Art, wie 
man oft annimmt, und das Wollen des Staates bejteht nicht blos in 
der Aufftellung regulativer Sabungen. Aehnlich verhält e3 ſich in den 
außerftaatlihen Sphären des Geſellſchaftslebens. 

Eine weitere Gliederung focialer Willensbeitimmung ergiebt fich unter 
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den Geſichtspunkten des Geltungsbereiches und der Abſtufung 
collectiver Entſcheidungen. 

Der Ausdehnung nach iſt das ſociale Handeln theils ein Geſammt⸗ 
wollen im Intereſſe und Namen des ganzen ſocialen Körpers, theils 
particuläres Wollen für beſondere Theilverrichtungen des ſocialen 
Lebens. Dieſer Unterſchied ergiebt, in ſeiner vielſtufigen Geltung vom 
weiteſten Kreiſe der ſtaatlichen (auswärtigen und inländiſchen) Willens— 
bethätigung bis zur Willensthätigkeit innerhalb der einfachſten Privatanz 
jtalt, zahlloſe Kreife der Willensausbreitung vom größten bis zum klein— 
ſten Durchmeffer. Unterhalb der collectiven Willensbildung erfolgen zahle 
lofe nicht ind Geſammtbewußtſein eindringende particuläre Entfcheidungen, 
welche man nach Analogie dev Bewegungsmeifen des organifchen Körpers 
reflectorifche oder Sompatbifche Umjezungen nennen könute. Die 
große Maſſe der Willensbejitimmungen, Entihlüffe, Verbote, Befehle 
wird der Geſammtheit nicht bewußt, fallt nicht in die Sphäre der collec- 
tiven Staatlichen Willensthätigfeit. Nicht blos die Entſchließungen des 
Private und Familienlebens, nicht blos die Anordnungen der Gefelligfeit, 
auch die volkswirthſchaftlichen Entjcheidungen über Ausdehnung oder 
Einſchränkung der Production, über Abihluß und Preisihluß der Um— 
jäze, jogar die laufenden Anordnungen im Bereich der Schule, der Kirche, 
der Wifjenjchaft werden ohne Mitwirkung der ftaatlichen Organe des collec- 
tiven Gefellichaftswillens getroffen. Wir haben diefe Erſcheinung oben 
dargelegt. Sie ift ganz naturgemäß. Alle diefe Entjcheidungen betreffen 
unmittelbar immer nur einzelne Gejellichaftsbereiche, Gejellichaftsberufe 
und Lebenszwede. 

Innerhalb jeder in fich gejchloffenen Willensiphäre ift wieder eine 
Abſtufung von mehr centralen und von mehr peripherifchen Willens: 
organen wahrzunehmen. Die untergeordneteren find theils in Subordi- 
nation unter die höheren Stellen, theils in einem jelbititändigen Wirkungs— 
freije veflectorifcher Auslöfung von Bewegungen thätig. Im Staat be 
merken wir Ober-, Mittel: und Unterbebörden in vielerlei Aeſten vom 
centralen Stamm der Negierungsgewalten auslaufen. Aber auch in 
einem einfachen PBrivatgejchäft beobachten wir felbitjtändige jubalterne 
Entjcheidungsbefugniffe unterhalb der Hauptleitung 2). 

Die Trage, wie fich die Ausbreitung und Abftufung der Willenz- 
freie herſtelle, kann genauer erjt im befonderen Theil — bei fpecieller 
Darjtellung der einzelnen Hauptorgane und Hauptverrichtungen des 
jocialen Körpers — beantwortet werden... Hier find nur wenige allge: 
meine Bemerkungen über dieſes Wie zu machen. 


1) Näheres jchon oben ©. 371. 
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Die Herftellung eines umfafjenden Willensorganes ift immer ein 
ſchwieriges Werk von Yanger Hand. Es geht num jemal3 aus einem 
klar und ununterbrochen verfolgten einheitlichen Plane hervor. 

Die reiche Gliederung de8g Geſammtwillens im Staate it bei- 
ſpielsweiſe ein Werk jahrhundertelanger Arbeit, welchem wohl nachhaltige “ 
Tradition, aber Fein von Anfang an das Ziel im Einzelnen erfchauender 
Plan der politiichen Willens: und Machtbildner zu Grunde lag. Die ge 
gebenen natürlichen und fünftlichen Bindegewebe !) erleichterten wohl jeder 
Zeit die Zufammenfaffung der großen Maſſen in Eine ftaatlihe Wil- 
lend: und Machtorganifation ; politiihes Talent bedeutender Herricher, 
Vermögen und Heivathen einer Dynaftenfamilie, Tüchtigkeit der Admini- 
ftration und der Gefezgebung, wodurch die materiellen Sntereffen gewon- 
nen, Gegenſätze ausgeglichen, Ueberhebungen der Klaſſen niedergemorfen 
wurden, — befürderten vielleicht die Verſchmelzung in Einen willeng- 
einigen Machtkörper ; äußere Umftände aller Art, welche eine die 
Vollendung der Willenzeinheit fort und fort begünftigende Einheit des 
geſchichtlichen Volksbewußtſeins hinterließen, ſowie die Gemeinſamkeit 
freudiger und leidensvoller Ereigniſſe — kamen der Ausbildung einheit- 
lichen Wollens der Maffen und der entjcheidenden Autoritäten über den 
Maffen zu Hilfe Ein einfaches, aus einem Guß gearbeitetes Werk it 
dennoch fein einziger Staat. Die Stantslehre wird den umfangreichen 
Proceß der Ausbildung und Erhaltung von Organen collectiven Wollenz 
und Machens (Macht) näher darftellen. 

Auch außerhalb des Staates ift die feite Coordination und Sub- 
ordination der Einzelnwillen meift fein Werk der Smprovifation. An 
der Hierarchie der katholiſchen Kirche bat ein Sahrtaufend gearbeitet. 
Große Vereine erlangen ihre weithin ausgedehnte Macht oft nur in 
Jahrzehenten. In einer großen Unternehmung, welche dur ihre Ver: 
mögensmacht raſch große Maffen individueller Arbeitskräfte zufammen- 
zuziehen vermag, ift zu einer wirkungsfähigen, zuverläffigen Coordination 
und Subordination des ganzen Perſonals, zur Einigung und Zufammen: 
gewöhnung der Theilhaber in demfelben Unternehmungsziel, oft Yange Zeit 
und ſchwere Arbeit erforderlich. Einmal organifirt ift aber der gewohn— 
heitsmäßige Gehorfam fo feft, daß er faum verfagt. Auch das einmal 
eingewöhnte Zuſammenwirken mehrerer Gewebe und Drgane wird 
jo mechaniſch, daß es fogar gegen oder ohne den Aufruf der centraleren 
Willensorgane ftattfindet; am lezteren Fall haben mir focial diefelbe 
Erjheinung, welche in der organischen Phyſiologie den Namen der „Mit: 
bemegungen“ führt. 

1) Seite 288 ff. 

Schäffle, Bau u. Leben. I. 37 


G) Die geſellſchaftlich gleiharfige Obfeckivirung des Wollens. Volksgewohn— 

heiten, Gebräuche, Hitfen. Vraktiſche Vrincipien. 
Wie die Erkenntniß- und Gefühlsthätigkeit, ſo geſtaltet ſich auch die 
Willensthätigkeit zu geſellſchaftlicher Gleichmäßigeit. Es bilden ſich theils 
bewußte reflectirte „allgemeine Prinzipien“, theils unbewußte ſog. „uns 
mittelbare“ unreflectirte allgemeine Gewohnheiten, Gebräuche oder 
Sitten aus, nach welchen die Einzelnen gleichartige Aufgaben gleich— 
mäßig löſen. 

Dieſe allgemeinen Prinzipien und Gebräuche werden, wie ſich des 
Näheren zeigen wird, ſowohl für das regulative, als für das materielle 
Handeln der Einzelnen maßgebend. Man denke vorläufig nur an Ge— 
ſezes- und Gewohnheitsrecht, an Ceremoniell und Anſtandregeln, an die 
Formen der geſelligen Höflichkeit einerſeits, an techniſche Gewohnheiten 
andererſeits. | 

In allen functionell verichtedenartigen Bereichen materiellen Handelns 
jehen wir die Einzelnen der Macht ſolcher praftifchen Prinzipien und 
Gebräuche als einer maßgebenden und überwältigenden gefellfchaftlichen 
Willensſtrömung, untertfan werden. Schon das focial ceffuläre Leben 
der Familie zeigt eine in fat allen Einzelnfamilien oder doch in Fami— 
lien derſelben Schichte allgemein wiederkehrende Sitte gleichartiger Be— 
handlung aller Dinge vom Ehefhluß bis zur Beſtattung der Eltern. 
Im Niederlafjungs und Bauweſen fehen wir gleiche Gebräuche, 
jogar in der Form gleihe Bauftyle. In den Schuzveranftaltungen 
treffen wir für jede Zeit gleiche Grundſäze und Gebräuche, herrſchende 
Kleidertrachten und Syſteme der militäiriihen Taktik. Im Stoffwechlel 
finden wir gleichartige Bedarfs und Verbrauchsſitten und gleiche 
mäßigen Kontraft derfelben in der Mode. Im gefelligen Leben gleiche 
Urt der Unterhaltung und des Spiel, gleiche Anſtandsregeln der for 
mellen äußeren Erjcheinung und Bewegung, gleiche Negeln und Formen des 
Umganges und der perfönlihen Begegnung. In der nüzlichen Technik 
der Sachgütererzeugung und in der pädagogischen Technik der Erziehung 
und des Unterrichtes treffen wir gleiche Verfahrungsweijen umd 
Kunſtgriffe, in dev Wiſſenſchaft herrſchende Methoden, in der ſchönen 
Kunſt und Litteratur allgemeine Styl richtungen, in der Bolitif der 
Berfaffung und Verwaltung gleichartige Strömungen, welche allen Eultur: 
verwandten Staaten in demjelben Zeitalter fi) aufdrängen. Die Be 
berrfchung der Gefezgebung durch herrichende „Prinzipien“ ift allgemein 
bekannt. x 

Die Entitehung diefer allgemeinen Prinzipien und Gewohnheiten 
tft leicht zu erkennen. Die Maſſe derfelben ift Weberlieferung, ein von 
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der bisherigen Willensbildung angehäuftes geichichtliches Kapital, welches 
der laufenden Periode durch die Erziehung überliefert wurde und 
durch Erziehung weiter fortgepflanzt wird. Dies verfteht ſich leicht bei allen 
grögeren menschlichen Ordnungen, welche, wie der Staat oder etwa die 
Volkswirthſchaft, ihren künſtlichen Aufbau auf die nur im Leben felbft 
zu erwerbende und nur allmählig zu verwolllommnende Kenntniß der 
taufendfältigen Beziehungen ſtüzen müſſen, durch welche die Glieder einer 
Gemeinſchaft unter einander und mit den gemeinfamen äußern Lebens: 
bedingungen verbunden find. Aber da, wo noch ohne Nücficht auf fo 
vielvermirfelte Berhältniffe der Menſch den Menfchen, oder allein mit 
jih der äußern Natur gegenüberfteht, da follte man (jagt Lotze) fein 
Benehmen unzweideutiger durch die angeborene Stimme des Gewiſſens 
geleitet vermuthen,. die ihm nicht nur die innere moralifche Gefinmung, 
jondern auch entiprechende Sitten und Gebräuche ald natürlichen Aus— 
druck derjelben vorſchreiben werde. Die Bergleihung menſchlicher Lebens: 
weiſen lehrt jedoch au hiervon das Gegentheil. Was dem Menfchen 
zu thun und zu laſſen zieme, wie ihm mohlanitehe, feine Umgebungen 
und fein gefelliges Wechſelwirken einzurichten, was er zu ſuchen und zu 
jheuen babe, und was ihm gegenüber in der That vechtlos und ohne 
eigne Geltung fei, wie ev endlich alle Beftandtheile feiner Einrichtungen 
und alle Einzelheiten feines Thuns zu einem harmonifchen Lebensganzen 
verſchmelzen müſſe: das lernen mir erſt in einem langen Bildungslauf 
und lernen 8 gefellfchaftlich. Die „Naturgüte“ des menschlichen Gefchlechtes 
iſt weit entfernt, aus dem Stegreif zu diefer moralifchen Entwicklung zu 
führen. Wohl mag manche unbefangene Sitte noch naturwüchfiger 
Völker zu ihren Gunften von den Verbildungen unferer Civiliſation ab: 
ftechen, wohl mag das naive Hervortreten einzelner ſchönen Seiten ihres 
Naturell3 ung reizend anmuthen: neben diefen einzelnen Lichtern pflegt 
doch um fo tieferer Schatten zu liegen, und der allgemeine Charakter 
dieſes naturaliftiihen Lebens und jedes Naturvolfes ift die Unftetigteit, 
die Zuſammenhangsloſigkeit und Die unberechenbare Inconſequenz, mit 
welcher neben den liebenswürdigen Aeußerungen einzelner ſittlichen Ge: 
fühle die unerwartetiten Verkehrtheiten und unmenfchliche Frevel gleich, 
üppig aufwuchern. Auch in der Mitte unjerer Cultur wird nicht nur 
viele böfe Gefinnung durch den bejtändigen allfeitigen Druck niederges 
halten, den die Autorität der einmal anerkannten öffentlichen Inftitutionen 
ausübt, ſondern auch die Beſchränktheit der fittlichen Einficht, der Manz 
gel an zartfühlendem Berftändniß für alle die Verzweigungen, mit welchen 
das fittliche Ideal jedes einfachite Lebensverhältniß zu durchdringen be 
ſtimmt iſt, dieſe ganze Barbarei des fubjectiven Naturell3 (noch ohne 
Bosheit der Gefinnung) würde aud unter ung in jedem Augenblicke ver- 
AN 31° 
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wirrend hervorbrechen können, wenn nicht die Weberlieferung der Jahr: 
hunderte in Gewohnheiten, Sitten, Rechtsbildung und Religion große ob— 
jective ethifche Gemwalten bewahrt und gereift hätte. Sie find es, welche 
den edleren Gemüthern den Zufammenhang aller heiligen Güter der 
Humanität, den der Einzelne aus eigner Kraft nicht finden würde, er— 
kennen helfen, während ſie als eine Sammlung unverſtandener, aber 
einmal in Kraft befindlicher Schranken auch die unedlen Herzen der Col— 
lectiobewegung unterthban machen. 

Jede Zeit Ändert das überfommene Kapital praktiſcher Sitten und 
Grundfäze durch eigene und eigenthümliche Zuthaten und Einbußen, die 
unter dem Einfluß tonangebender Individuen und Teitender Geijter er— 
folgen. 

Treue Erfahrungen und Fortichritte der Wiſſenſchaft beivirfen von 
der theoretiihen, — Aenderungen im Gefühlsleben, im Geſchmack und 
in den Werthanſchauungen verurfachen von der äAjthetifchen Seite her 
eine Umbildung, Mehrung oder Minderung, DBerbefjerung oder Der: 
ichlechterung des großen ethiichen Kapitals, welches die Gejellihaft an 
allgemeinen Grundjäzen und Gebräuchen des pofitiven und des regula- 
tiven Handelns everbte. Der Wille jteht ja, wie Died wiederholt betont 
worden ift, unter dem Einfluß der Volksintelligenz und unter der 
Macht des auf das Lebensförderliche und Lebensſchädliche ERDE 
Bolfsgefühles. 

Die Bedeutung diejer gejellichaftlichen Sitten und Prinzipien ijt 
augenscheinlih. Durch die Herrichaft der ethijchen Prinzipien und der Ge— 
wohnheiten wird es erſt möglich, collective Wirkungen hervorzubringen, 
das gejellfchaftlihe Thun und Lafien gleihmäßig in bejtimmte Bahnen 
zu leiten, beitimmte Ziele und Erfolge zu beredinen. Das Vorhanden- 
fein dieſer allgemeinen, bewußten und unbewußten Willensgrundjäze über: 
liefert und erhält die ganze ethilche Erfahrung der Vergangenheit dem 
febenden Gefchlechte. 

Nicht dag überhaupt —— allgemeine Willensrichtungen und 
Gebräuche ſich ausbilden, iſt vom Uebel; das iſt vielmehr eine Nothwen— 
digkeit des ſocialen Lebens. Nur wenn ſich dieſelben unethiſch, geſell— 
ſchaftswidrig geſtalten, iſt Anlaß zur Klage gegeben. Das Hereinwirken 
idealer Motive in das ethiſche Geſammtleben bekämpft übrigens die ge— 
ſellſchaftswidrige Geſtaltung herrſchender Prinzipien und Gebräuche, wo— 
von weiter die Rede ſein wird. 
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H) Ssebensgemäße Harmonie in den zuſammentreffenden Wewegungen ſocialer 
Sinheiten. Recht und Hittlihkeit. Gewohnheitsrecht und Sitte. Rechkts— 
geſeze und Moxalgeſeze. Rechkspflege und Zucht (Disciplin). 

Im Eingang des gegenwärtigen Abſchnittes über den ſocialen 
Willensproceß ſtießen wir alsbald auf die Frage, wie es denn geſchehe 
und überhaupt möglich ſei, daß die zahlloſen Bewegungen der zahlloſen 
Subjecte oder Einheiten des ſocialen Handelns in eine dem ſocialen Le⸗ 


benszweck entſprechende harmoniſche Gefammtbewegung verjezt werden. 


Ohne harmoniſche Collectivbewegung müßte, das iſt ohne Weiteres offen— 
bar, der ſociale Kärper in ſeine Theile zerfahren, die einheitliche Lebens— 
bewegung würde zerriſſen werden und die Geſellſchaft dem Untergang 
verfallen. Günſtigen Falles würde doch ein aufreibender Kraftverluſt, 
theils durch Unzulänglichkeit iſolirter Bemühungen 
und durch Mangel an geeinter Kraft, theils durchallſeitige 
wechſelſeitige Hemmung und Sperrung der beſon— 
deren Beſtrebungen eintreten. Widerſtrebende Anſichten und 
Gefühle können, ſo ſahen wir, zur Noth und in ihrem latenten Zuſtande 
innerhalb des ſocialen Körpers „beieinander wohnen“, ohne den lezteren 
zu zerreißen, aber nimmer können die äußeren Handlungen, in welchen 
dieſen Gegenſäzen des Gefühles thatſächliche Folge gegeben wird, auf 
einander ſtoßen, ohne den ſocialen Körper zu zerreißen. Widerſtrebende 
gegenſäzliche Handlungen, welche dem harmoniſchen Geſammtſyſtem der 
ſocialen Lebensbewegung ſich widerſezen, ſtoßen aufeinander und ſtören 
das Geſammtleben des Geſellſchaftskörpers. 

Dieſe früher zurückgeſtellte Betrachtung muß nun zu eingehender 
Behandlung wieder aufgenommen werden. 


1) Das Grundproblem der Ethik. 


Wie iſt es möglich, daß die millionenfältig ſich kreuzenden collectiven 
und privaten Sonderwillen gleichwohl zu harmoniſcher Geſammtbewe— 
gung ſich vereinigen? Welche Kräfte und Vorgänge bewirken das Em— 
porſteigen aus dem Krieg Aller gegen Alle, und verhüten das fort— 
geſezte Zurückſinken in das ſociale oder vielmehr antiſociale Chaos? 

Dieſe Frage iſt gleichbedeutend mit dem Problem der Ethik, die 
ſich als Moral- und als Rechtslehre mit dem Guten nach ſeinen zwei 
beſonderen Beſtimmtheiten, mit Moral und Recht befaßt. 

Wir haben oben ) nachgewieſen, daß unſere ächt menſchliche, d. h. 
über die organiſch thieriſche Anlage hinausreichende Natur uns auf die 
Mitgliedſchaft einer Vernunftgemeinſchaft, auf Berufsthätigkeit innerhalb 


1) ©. 178. 
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eines focialen Körpers hinweiſe, und daß und diefelbe im Laufe einer 
längeren Gefchichte, in welcher die wahre über die thieriiche Natur, der 
Geiſt über das Fleifch mehr und mehr Herr wird, auch thatfächlich zu 
folcher Gemeinschaft hinführe. Das Sichbeftimmen aller Glieder der Ge- 
jellfchaft zu Acht menfchlihen Wollen, Thun und Laſſen, bei Erfüllung 
ihres ſocialen Berufes, ift es, was den Inhalt des Guten ausmacht 
und das Materialprinzip der Ethik darftellt. Unter Gliedern des Gejell- 
Ichaftsförpers verftehen wir hiebei jelbftverftändlich nicht blos privatan— 
Staltliche, Sondern auch alle anderen (collectivanftaltlichen) Subjecte foetalen 
Handelns; unter Acht menschlicher Erfüllung des focialen Berufes ver 
jtehen wir die Mitarbeit eines jeden Subjectes an der Geſammtaufgabe 
der Selbfterhaltung und Acht menschlichen Selbitentfaltung des ſocialen 
Körpers, einer Aufgabe, welche auch die individuelle Selbſter— 
haltung jedes Berufsgliedes zur Vorausfezung und zur Tolge hat. 

Die Ethik oder die Lehre vom wefensgemäßen Wollen, Thun und 
Laflen des von Natur focialen Menschen bezeichnet den Inhalt des 
wahrhaft menſchlichen Wollend, Thuns und Laſſens als das Gute. Sie 
gliedert das Gute in einen äußerſt mannigfaltigen concreten Anhalt, in 
ein vielfeitige8 Ganzes befonderer Güter, auf deren Erreichung der 
Wille des Geſellſchaftskörpers, feiner befonderen Gruppen und aller feiner 
perfönlichen Elemente gerichtet fein fol: das Gute im focialen Stoff: 
wechſelproceß umfaßt die Maffe der wirthfchaftlichen Güter, fofern fie 
dem focialen Unterhalte dienen; das Gute innerhalb der Gefelligkeit 
umfaßt die gefelligen Güter der geiftigen Anregung, Bildung, Erfrifchung, 
Bergnügung, Unterhaltung, des gejelligen Kunftgenuffes, beziehungmeife 
die befonderen Tugenden und Pflichten, diefe Güter zu Schaffen und zu 
gewähren; auch jede andere Sphäre des aejellichaftlichen Lebens hat 
zum Ziel eine Anzahl befonderer Güter, deren Eritrebung Tugend, deren: 
Erreichung Pflicht aller in diefen befonderen Sphären ftehenden Indivi— 
duen it. Den zuſammenſtimmenden, zu vollfommenem Gejammtleben 
ſich erfüllenden Inbegriff aller diefer bejonderen Güter pflegt man „das“ 
Gute, Ethifche, oder in der. Sprache der Ethifer und Moraltheologen 
auch das „höchſte Gut” zu nennen. 

Trotz diefer befonderen Namen „Gut“, „Güter“, „höchſtes Gut” 
erweist fich aber bei nüherem Zuſehen als wahres Materialprinzip des 
Guten dennoc fein anderer Inhalt, als derjenige, den wir oben angegeben 
haben: wefensgemäße, ächtmenfhlihe Willensheftimmung im ſocialen 
Thun und Raffen. Mit Hilfe des Verftandes wird vom werthbeſtim— 
menden Lebensgefühl des focial angelegten Menſchen dasjenige materielle 
und vegulative Handeln, welches dem ächt menschlichen Wefen gemäß tft 
und als folches erprobt wird, als Ichlechthin werthvoll, als gut, als Ziel 
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und ächter Inhalt des ſocialen Mollens Hingeftellt. Bei diefer Hervor— 
arbeitung dev quten Ziele des focialen Handelns wirft mächtig auch der 
Idealis mus in allen feinen fchon hervorgehobenen religiöfen und 
profanen Heußerungen mit; Schon Afthetifh: der Idealismus war e3 ja 
eben, der und im Boden des Gefühles jeine Fräftigften Wurzeln zu 
treiben jchien. 

Diefe Auffaffung des Guten kann nur auf den erften Bli als zu 
weltlicd und empirisch ericheinen. Wir läugnen ja nicht, daß alle gute 
Geſtaltung unſeres jocialsperfönlihen Wollens auch mit Hilfe des ideali- 
ftiihen Hanges in unſerem Intellect und Gemüth, insbefondere mit Hilfe 
der Religion, allmälig Macht erlange über den vein egoiftifchen Trieb, 
der in der thierifcheorganifchen Naturjeite des Menfchen mwurzelt. Alle 
lebendige Ethif, die Macht der Moral umd die des Nechtes, hat ihre 
legte Stüze in dem unauslöſchlichen, unterfcheidenden Grundzug unferes 
menfchlihen Weſens. Ohne das Hereinwirken idealiftifcher Motive wäre 
die Kulturgefchichte nicht dazu gelangt, unferem empirisch menfchlichen 
Geſellſchaftsdaſein eine ethiſche Richtung zu geben. Bon diefem Befennt- 
nig nehmen wir Nichts zurück, wie ſehr es auch bei dem berrfchenden 
Zeitgeift anſtoße. 

Auf der anderen Seite befennen wir ung ebenjo offen zu der Anficht, 
daß die Thatjachen der Ethik, obwohl fie unter dem mächtigen Einfluß 
des idealen und religiöſen Grundzuges unferer geiftigen Natur fich ent- 
falten, dennod inhaltlich dem Gebiet der empirischen Entfaltung unjerer 
jocialen Natur angehören. Den Körper des Ethifchen bildet das fociale 
Thun und Lafjen, die „Materialprineipien“ der Ethik find empirifcher Art. 

- Das Gute ift ein Attribut menfchlichen, nicht göttlichen Wollens, 
[hung und Laſſens. Es iſt Feine Verlegung des Begriffes, den man von 
der Erhabenheit Gottes gebildet hat, wenn man Bedenken trägt, nad 
Thatfahen und Eigenfchaften de3 menfchlihen Thuns den Gottesbegriff 
zu veräußerlichen. Mag man „Gott“ die abfolute „Güte“ oder die eivige 
„Liebe“ nennen, jo dürfen wir uns doc) nicht verhehlen, daß nicht am 
wahrhaft Seyenden ſelbſt, ſondern nur an unferer Betrachtung deffelben 
die dreifach gefpaltene Borftellung haften kann von einem Guten, welches 
Ziel des Wirkens ift, von einem Geftaltungstriebe der Tugend, der es 
verwirklicht, und von einer ethiſchen Gefezlichkeit, mit welcher diefer Ger 
ftaltungstrieb die Richtung nach jenem Ziele innehält. Diefe Spaltung 
gehört zum endlichen Vernunftwirken des Menſchen; Gottes an ſich „uns 
ausiprechliche” „Güte“ und „Liebe“ Kann nur Mangels einer vollfomme- 
neren menjchlichen Vorſtellungsweiſe unter den Bildern menschlicher Güte 
und Liebe gedacht werden. Auch die „ewige Liebe” ift eine nad) Analogieen 
menjchlichen Seelenlebens und focialer Thatſachen gebildete Vorftellung, 
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wie andere „Eigenichaften”, die Gott vom Menjchen beigelegt werden ?). 
— Gut im unbildlichen und wilfenfchaftlihen Sinne ift das menſch— 
liche Wollen in feiner den thierifhen Trieb niederhaltenden Richtung auf 
die Verwirklichung unſeres nur innerhalb der Gefellichaft fich entfalten: 
den ächt menſchlichen, d.h. wahrhaft focialen Weſens. 
Und den Werth diefes Guten beurtheilt das intelleftuell erfeuchtete Ge— 
fühl. Wie ho wir die ethifchen Ihatfachen in der Sphäre der Willens: 
erſcheinungen des focialen Körpers werthen mögen, jo wäre e8 doch falich, 
Gott unter diefem menfchlich vielleicht höchſten Maßſtab als „ewige Liebe“, 
„abfolute Güte” buchftäblich zu nehmen und bintendrein aus diefer 
Beräußerlihung, die nur ein unzulängliches Menfchenprädicat Gottes ift, 
diefelben Thatfachen des menſchlich-ſocialen Wollens, aus welchen jenes 
Prädicat des menfchenverähnlichten Gottes erſt geſchöpft wurde, wieder 
abzuleiten. Wir mögen aus volliter Innigfeit der Neberzeugung glauben, 
daß ohne den idealiftifchen Zug des menjchlichen Geifte8 zu Gott das 
Gute als Moral und als Necht Feine feſte Eriftenz gewinnen, noch Be— 
ftand behalten fünnte, aber wir müfjen nicht minder feithalten, daß der 
concrete In halt des Guten fpecififche Erſcheinung menſchlichen Wollen 
unter den die Entfaltung ächt menſchlichen Weſens 
bedingenden Thatſachen der Geſellſchaft if. Was 
als der innerjte Kern des Guten anerkannt ift, die Aufopferung aller 
Gelbftfuht in voller Hingabe feines Selbſt an die Ge— 
fammtheit, an Andere und an den eigenften Beruf, — das Alles ift 
offenbar fpecififche Erſcheinung des Wollen! unter den Borausfezungen 
eine durch allmechfelfeitige Hingebung der Glieder fich erhaltenden ſo— 
cialen Körpers. Diefe Hingebung gehört dem empirisch menjchlichen, 
focialen Leben an, obwohl die Erhebung zu ihr aus der Eigenfucht eines 
von Natır ifolirten und daher egoiftifchen Thierdafeinz, nur mittelft 
der genugſam charakterifivten tranzfcendenten Grundzüge des menjchlichen 
Geiftes denkbar iſt. Das Gute, aud die zweifache Beftimmtheit des 
Willens zum Guten durd) die Moral und das Recht, ſchöpft Kraft aus 
dem „höheren“ Zug der focial angelegten menſchlichen Natur, aber es tft 
körperlich, inhaltlich eine dem empirisch focialen Leben ange: 
börige gefellfhaftsgemäße Beftimmtheit des Wollen 
zu ächt menfchlihem Thun und Laſſen. Da auch die Privatmoral nur 
dem civilifirten, gefellfchaftlich entwicelten Menfchen eigen werden fan, 
fo kann man das Etbifche, in feinen beiden Hauptformen dev Moral und 
des Nechtes, überhaupt als Erfcheinung des focialen Willensproceffes 
anfehen. Der „Stoff“, an welchem die Ethik fich bethätigt, iſt durchaus 
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empiriſch; er umfaßt die ganze Summe der Willenzäußerungen des 
gejellichaftlich wirkenden Menfchen. 

Der jociale Körper iſt feine Mafchine, welche von außen her be- 
wegt wird, jondern ein Ganzes in Wechſelwirkung ftehender, ſich an- 
ziehender und abftoßender Theile. Diefe Wechfelwirkung ift freilich in 
Unziehungen und Abitoßungen ftet3 rein pſychiſch vermittelt. 

Wie kommt es nun — Diefe Frage erneuern wir hier —, wie 
fommt es, daß dieſe Wechjelwirkung der Theile in Leidliche Harmonie 
ih auflöft und in ein gedeihliches Zufammenbeftehen ausläuft? Die 
Antwort, deren genauere Begründung erft in der Theorie der focialen 
Entwidelung (Bd. ID) gegeben werden fann, ift einfach. Sm Rampfe 
ums Dajein, wie er mit der Natur umd mit fremden und conationalen 
menschlichen Gegnerſchaften zu führen ift, erhält ſich nur die in wechſel— 
jeitiger Hingebung verbundene Gemeinschaft von Mitgliedern, deren 
jede3 wieder für feine Leiftung innerhalb des Ganzen möglichft ent- 
widelt und lebhaft intereffixt ift; denn nur fo entſteht die ftärkfte, 
lebens- und erhaltungsfähigite Collectivfraft. Nur jene menfchlichen 
Völkerſchaften konnten ſich behaupten, welche die wechielfeitige Hin- 
gebung ans Ganze und die individuelle Berufstüchtigfeit der Glieder 
auszubilden das Geſchick Hatten, wie dieß nun immer unter dem Ein- 
fluß ihrer geiftig und phyſiſch mächtigften Elemente gefchehen fein 
mag. Für die im Inneren der Völferfreife fortlebenden Gegenfäze 
mußte zwar ein Spielraum anvegenden Streites (Wettjtreites) offen 
gelajjen, aber der in Vernichtung, mehr und mehr auch der in brutale 
Unterdrüdung auslaufende friedenftörende Daſeinskampf ausgefchloffen 
werden. Es entjtanden die vegulativen Geſeze des Nechtes und der 
Moral, deren Sazungen und Bollzugsorgane darauf angelegt find, 
daß aller innere Streit fchließlich — fei es durch Vertrag und Com— 
promiß der Gtreitparieien jelbft, fei es Durch entjcheidende Wahle, 
Urtheils- und Ordnungsinſtanzen — in wechjelfeitige Befriedigung, 
Ausgleihung und Anpafjung, in übereinftimmende fociale Geſammt— 
bewegung ſich auflöft. Durch Rechts- und Moralgefezge wurde — 
und zwar aus demjelben Grund — nicht blos vegulativ, fondern auch 
pojitiv („materiell“) allen zufammenbeftehenden focialen Einheiten ein 
bejtimmtes Thun und Lafjen als äußerlich und innerlich) erzwungenes 
Müſſen und Sollen nach Gejezen des Gefammtmwillens und ethifcher 
Autoritäten, aufgedrängt. Im civilen Menjchen befeftigt fich durd) 
dieſe Uebermacht von Recht und Sitte, durch Herfommen und Gewohn- 
heit ein jocialer Hang, in feinem Innern erhebt ſich als Gewiſſen 
eine objective Inſtanz der ethischen Werthfchäzung und Controle. Die 
phyfiologijche Nervenanpaffung und Vererbung fommt der Ausbildung 
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und Erhaltung der Neigungen zum Guten und zur charaktervollen 
Selbitbehauptung im Berufe mächtig zu Hilfe. Es entiteht die oben 
erwähnte wahrhaft menjchliche, d. h. fociale Natur. Ohne Aus— 
Ichließung anregenden und weitertreibenden Wettfampfes entiteht eine 
im Ganzen zureichende friedliche und harmonifche Gejammtrichtung 
des jocialen Wollens und der foctalen Geſammtbewegung. 

Unfer zweiter Band wird dieß entwidelungsgejezlich erklären. 
Hier beſchreiben und charakterifiren wir nur die Hauptfächlichen 
ſocialethiſchen Thatjachen. 


2) Gemeinfinn (Hingebung, Nächitenliebe) und Intereſſe (Selbititän- 
digkeit, Selbjtbehauptung, Selbftliebe). 


Die tägliche Erfahrung zeigt ung zwei Grumdrichtungen in den 
äußeren Bewegungen einfachjter und zufanmengefeztefter Subjecte 
des jocialen Handelns. 

Man nennt diejfelben Liebe und Intereſſe, Gemeinfinn und Selbit- 
fucht, Hingebung und Gelbititändigfeit. Liebe und lebendiges Intereſſe 
bewähren ſich durch vereinzelte und durch collective Hingebungen und 
Selbitbehauptungen bei Allen, find univerſelle Formen focialethiicher Be— 
wegung und Bethätigung, beide bedingen einander. Ohne die Aeußerung 
beider Kräfte ift die Ausbildung bürgerlicher Zuftände unmöglid. Wäre 
nicht mit dem Selbfterhaltungstrieb zugleich der Trieb zur Erhaltung 
des Ganzen, mit dem Selbititändigfeitstrieb der Zug zum Ganzen 
dem Menschen eingepflanzt als jein eigenes Wefen, „wäre die Förderung 
des Ganzen nicht identisch mit dem, was die eigene höchite Befrie— 
diguung des Menschen verlangt, jo wäre auch feine Macht denkbar, 
welche Einzelne zu einem Ganzen zufammenbräcte, immer müßte 
der Menich den nur von außen kommenden Antrieb al3 fremdes un— 
erträgliches Joch empfinden.” „Je mehr er Sich ſelbſt auf die Höhe 
feines Totalzwedes erhebt, um fo mehr kommt er durch das eigene 
Wollen dem äußeren Antrieb zuvor. Geht Doch der Trieb zum Gan— 
zen bis zur Aufopferung des eigenen Lebens, — undenkbar als auf- 
gelegte Pflicht, nur erflärlih als Inhalt eigener individueller Be— 
friedigung!“ 9). 

Nicht blos die Ausbildung, auc der Fortbeitand des jocialen 
Körpers beruht ſowohl auf der Hingebung aller Elemente für ein- 
ander, al3 auf der Selbitjtändigfeit aller gegen einander, jowohl auf 
Gemeinfinn, als auf Brivatintereffe. 

Beide Tendenzen erweden und ergänzen ſich im ganzen Verlauf 


1) Stider. Vrgl. oben ©. 185. 
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der focialen Entwidelung. Ohne daß die allwechjeljeitige Neigung 
zu einander und der Selbitftändigfeitstrieb jedes Einzelnen als zwei 
gleich weſentliche Kräfte einander jpannen und fortwirfen würden, 
fönnte der fociale Körper nicht fortbeftehen. Der Menjch entfaltet 


‚beide Richtungen zu realen Kräften gejchichtlich allmälig, aber ficher 


unter dem Zwang des allgemeinen Entwidelungsgejezes, wonach das 
Stärfere und Volltommenere Schließlich allein fich erhält, größte Stärfe 
aber nur durch einheitliches Streben tüchtiger und jelbitthätiger In— 
dividiralfräfte gewonnen und bethätigt wird. 

Auch die Formen, in denen ſich beide Triebe äußern, unterliegen 
Hiftoriich zwar dem größten Wechjel: Die Humanität ift eine ganz andere 
Erſcheinung menfchlichen Gemeinfinnes, als der Stammespatriotismug ; 
aber der Ieztere wirkt doch fchon beim Anfang aller Civilifation als 
pofitiver Gegenpol der Selbitliebe und des wilden Unabhängigfeits- 
ſinnes der Individuen, und die Humanität erwächſt immer mehr. 

Beide ethifchen Grundtriebe widerjprechen einander nicht; 
denn die Theile und das fociale Ganze find gleichwerthig. Weber 


das Ganze darf und kann dem Einzelnen feinen gliedlichen Selbjt- 


erhaltungstrieb wehren; denn der leztere ift die Bedingung der Er⸗ 
haltung des Ganzen, da keine Geſellſchaft ohne Individuen, kein 
Individuum ohne (individuellen) Selbſterhaltungstrieb beſtehen fanıt. 
Noch kann das Individuum der Bethätigung für das Ganze, der 
gliedlichen Berufgarbeit im Ganzen fich entziehen; denn abjolute 
Selbſtheit ift wider feine eigene Eriftenzfähigfeit, vom erjten Anfang 
ift der Menſch Socialweſen, feine Eriftenz ift Sein in der Öemein- 
ſchaft, zunächſt in der Gemeinschaft der Urvölferfchaft, dann in den 
immer weiter ausgreifenden Gemeinschaften, die aus der Völkerſchaft 
entipringen und in neuen Formen eine Macht über die in dieſen be- 
griffenen Sndividuen erlangen. Es giebt ja gar fein abjolut für ſich 
ſeiendes Individuum ?). 

Die vorſtehende Auffaſſung ſcheint uns auch der chriſtlichen Moral 
nicht zu widerſprechen. Die leztere ſtellt als das „königliche Geſez“ 
der Ethik auf: „liebe deinen Nächſten“ aber mit dem Beiſaz „als 
dich ſelbſt“. Das iſt in der That die lezte Weisheit, zu der es eine 
ſocialpſychologiſch begründete Ethik bringen kann. Die wenigen Worte 
enthalten die fchönfte doppelſeitige Formulirung des Wirkens Des ſo— 
cialen Grundtriebes, fie befehlen zugleich Hingebung eines Jeden an die 
iociale Berufsarbeit für Andere und Erhaltung eines Jeden innerhalb 
der Gejellfchaft nach Maß und Bedeutung feiner Berufsleiftung. 


1) ©. 135 ff. 
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Das Eönigliche Geſez verichmelzt fogar die beiden Seiten focialen 
Wollens, Liebe und berufliche Selbiterhaltung, in Eine Formel. Und 
mit gutem Grund. Die Ethif verfehlt ihr Ziel, wenn fie die Hin- 
gebung an das Ganze und an Undere auf die Spize der Selbftver- 
nichtung, der Selbitwegwerfung und der gleichgiltigen Refignation 
treibt. Sie verfehlt es aber nicht minder durch die entgegengejezte 
Einfeitigfeit, welche meint, daß der fociale Verband blos auf Selbit- 
liebe gegründet werden könne. Hingebung und Selbjtbehauptung, 
Selditerhaltung für den und durch den Berufsdienit im Ganzen ift 
das Grundgeſez der civilen Ethik. 

Die moralifche und die rechtliche Selbitbehauptung tft, wie Der 
Semeinfinn, eine abjolute Forderung wahrhafter Ethik. Heiken wir 
erstere „Intereſſe“ oder Selbitliebe, fo find Intereſſe und Gelbftliebe 
in diefem Sinne ethiſch begründet und jo unerläßlich, wie es phyſi— 
kalifch die Abftoßung ift. Und zwar auch um des Ganzen willen! 
Die moralische und rechtliche Selbitbehauptung jedes bejonderen Sub- 
jectes ift ja nicht blos Mittel feiner eigenen Selbfterhaltung, jondern 
Bedingung feiner Berufsleiftung für die Gemeinſchaft, d. h. eine 
Pflicht gegen die Leztere felbft. Und zwar um fo mehr, je mehr Die 
individuelle Tüchtigkeit Grundlage der Stärfe der Gemeinschaft wird. 
Vollkommen fittlih) und gerecht find Einzelne und Colleftivperfonen 
nur dann, wenn fie den focialen Beruf und die Selbjterhaltung voll- 
fommen jolidarisch geftalten und einander decken lafjen. Wenn das | 
einzelne Subject nad) der ihm verlichenen Gabe einen bejonderen 
Beruf für das Ganze erfüllt, erhält es fich jowohl um des Ganzen, 
als feiner ſelbſt willen! Indem es fich ſelbſt menſchlich erhält und 
entfaltet, Yeiftet e8 dem Ganzen den beften Berufsdienft. Umgekehrt 
handeln die Gemeinfchaften fittlich, indem fie ihre Selbiterhaltung mit 
der individuellen Erhaltung und Entfaltung aller in ihrem Dienft 
ftehenden Berufsarbeiter in vollen Einklang jezen. Die allgemeinfte 
Forderung des Ethifchen, der Moral und des Rechtes, ift bon der 
einen Seite geſehen: höchſte individuell menſchliche Selbitentfaltung 
durch höchfte fociale Berufgleiftung, von der anderen Seite gejehen: 
Höchfte Geſammtentwickelung unter Entfaltung alles wahrhaft Menjch- 
Yichen in den individuellen Trägern der befonderen Berufe. Jener 
Saz ift die Formel der wahren Privatmoral, diefer dagegen bildet 
die Formel der öffentlichen Moral. Beide Formeln aber drüden ein 
und daffelbe Grundprineip ächt menjchlicher Entwickelung nur don 
zwei verſchiedenen Seiten her aus: jene aus dem Berhältniß des Ein- 
zelnen zu der Gemeinschaft, diefe aus dem Verhältnig der Gemein— 
ichaft zu den Einzelnfubjecten. Die ethiſche Vervollkommnung beider, 
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ſowohl der Einzelnen als der Collectivorgane von Gemeinfchaften, it 
aber, wie wir zeigen werden (Bd. II, IV), dadurch fichergeitellt, daß 
die Gemeinwefen bei wahrem Gemeinfinn der Negierenden und bei 
allgemeiner Titchtigfeit der Individuen im weltgefchichtlichen Dajeins- 
fampfe ſich am ficherften erhalten und obenan kommen. 

Diele verwechſeln Selbſtſucht, in welcher der Einzelne nur feinen 
Vortheil fucht, mit der Selbftftändigfeit, die er doc) feithalten muß, 
um Anderen und dem Ganzen dienen zu fünnen. Darin liegt ein 
handgreiflicher Irrthum. Die Selbitjucht auf Koften der anderen 
weſentlichen G®efellfchaftselemente ift unbedingt geſellſchaftswidrig, ſo— 
wohl mit der Moral als mit dem Rechte unverträglih. Die Behaup- 
tung der Selbitftändigfeit dagegen macht die urwejentliche Hälfte aller 
moralifchen und rechtlichen Pflichten aus. Perſönliche Selbſtweg— 
werfung und Breisgebung ift unmorafifch, ohne friedlichen Kampf Aller 
fir gliedfiche Selbfterhaltung im Ganzen wäre ein Rechtszuftand Des 
Ganzen iiberhaupt nicht denfbar. Jedes Element und Glied der Öe- 
jelfchaft ift nach den Vorausfezungen des menfchlichen. Lebens unbe— 
dingt genöthigt, mit den Anderen in Wechjelwirkung zu treten; hiebei 
hat es gegen die Eingriffe der Anderen feine Sphäre zu verwahren, 
aber auch fich Anderen und die Anderen fich zu pofitivem Zuſammen— 
wirfen zu verpflichten. Allerdings ift der „natürliche“ Menſch mwejent- 
Yich ferbftfüchtig; denn fein Sinn ift nur mit fich felbft und mit Be— 
friedigung thierifcher Triebe, nicht mit der Erhaltung des Ganzen, 
noch mit der perfünfichen VBervollfommmung bejchäftigt. Doch haben 
wir in der Einleitung (©. 4 f.) wahrgenommen, daß die Umftände, 
welche die menschliche Urvöfferfchaft zu gemeinfamer Selbiterhaltung 
zufammenfiihren, bereit3 der Zähmung und Niederhaltung des ſchran— 
fenlojen Egoismus entgegen wirken. Unſere eigenthümlich menjchliche 
(eivile) Natur macht fich eben ſchon von Anfang an geltend und 
wandelt, je mehr fie fich Fräftigt, defto mehr den Egoismus in ethijche 
Setbftftändigfeit um, welche nicht nur erlaubt ift, jondern eine das 
Geſammtleben bedingende Nothwendigkeit darftellt. 

Ein zweites Mißverftändniß betrifft das Verhältniß der gejchicht- 
fichen Erftarfung des Gemeinfinns und der berechtigten GSelbitliebe. 

Der Anfang ift collective Selbftfucht der Urvölkerſchaft. Selbſt— 
fitchtig ftoßen die Völkerſchaften auf einander, fie rufen hiedurch den 
Kampf hervor. Allein trotz diefem Triebe, welcher ducch Jahrtauſende 
den graufamen Krieg aller Horden und deffen Leiden und Schreden 
erhtilt, erwächſt allmählich die Selbftftändigfeit und mit diefer auch 
die Neigung, Andere in ihrer Selbftitändigfeit zu achten. Einmal im 
Verhältniß zu anderen Völferfchaften, dann aber auch innerhalb jeder 


990 


Völkerſchaft. Die Stämme vertragen fich häufiger und Yänger; der 
innere Friedenszuftand und die Stärkung des Ganzen durch indivi— 
duelle Tüchtigfeit der Einzelnen werden immer mehr Bedürfniß. Es 
entftehen zuerft größere Bwangsgemeinfchaften, aus welchen immer 
allgemeiner wahre ethiſche Selbititändigkeit, jpäter Achtung und Liebe 
Anderer herborwächft. In diefem Kampf lernt man die eigenen und 
fremden Lebenzftellungen und Kräfte fennen, anerkennen und achten, 
erfennen ſich Alle als Glieder Eines Leibes, als Einen Geilt in 
mancherlei Gaben. Man muß fih nur immer hüten, die ethijchen 
Güter, Tugenden und Pflichten als geſchichtslos entftanden 
anzunehmen und einer früheren Zeit den ethiſchen Inhalt der jüngſten 
Geſellſchaftsbildungen anzudichten! In einem gewiſſen Betracht hat 
die Urzeit mehr, wenigjtens unmittelbareren Gemeinfinn, als Die 
Gegenwart mit ihrem leicht in Egoismus ausartenden Individualis— 
mus; in der Horde drängt fi) der Grundfaz „Alle für Einen, 
Einer für Alle“ al3 inftinctiver Trieb des Handelns viel unmittel- 
barer auf, al3 in der Gegenwart, das Individuum geht in der Horde 
auf. Sociale (nationale) Geſammtmacht von jolcher Stärfe, wie fie 
zur Erhaltung heutiger Nationen im internationalen und innernatio— 
nalen, feindlichen und „friedlichen” Exiſtenzkampf erforderlich ift, ver— 
langt umgefehrt eine ſolche Höhe individueller Entwidelung aller die 
nationale Geſammtmacht zufammenfezenden Theile der Gemeinschaft, 
daß der Individualismus gar nicht ausbleiben kann, gar nicht unter- 
drückt werden darf. Es handelt fich nun Lediglich darum, feiner Ent- 
artung in fehranfenlofen Egoismus durch gejellichaftliche Ordnungen 
des Sntereffenfampfes zu mehren und fräftige öffentlichrechtliche 
Formen und moralifhe Anftalten zufammenhaltender Gemeinjchaft 
(Staat, Gemeinde, Berufscorporation u. j. w.) zur Entwidelung zu 
bringen. Wie fih die unter dem Zwang des allgemeinen focialen 
Entticfelungsgefezes vollzieht, werden wir in Bd. II bis IV darzu— 
legen veichliche Veranlaffung finden. 

Drittens ift vor einer abftracten Faſſung des Selbſtſtändigkeits— 
und Gemeinfinng zu warnen. Die Selbitftändigfeit iſt je auf bejon- 
dere Seiten des Eigenlebens gerichtet: auf wirthichaftliche Selbſtbe— 
hauptung, d. h. auf Privateigenthum big zur Grenze des Privat— 
bedarfes, auf Selbitftändigfeit und Freiheit in der mwirthichaftlichen 
Berufsarbeit, ferner auf Wahrung der perjünlichen Geltung im gefelli- 


gen 2eben, auf gefellige „Ehre“, Achtung und Anerkennung, auf poli= 


tische Freiheit u. j. w. Ebenso ift die Liebe oder der Gemeinfitn, 
wie er real fich bethätigt, nicht eine abjtracte Hingebung und Neigung, 
jondern Liebe in Ehe und Familie, Geſchlechtsliebe und Samilienfinn, 
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treue Hingebung an die Freunde (Freundſchaft), Anhänglichkeit in den 
geſelligen Beziehungen, Municipalgeiſt, Patriotismus, Humanität und 
religiöſe Nächſtenliebe. Und alle dieſe verſchiedenen Arten der Selbſt— 


heit und der Nächſtenliebe find geſchichtliche Producte. Selbſt die 


Gejchlechts- und Familienliebe erweift ſich in der Geftaltung, die fie 
in der modernen Civiliſation genommen hat, bereits al3 eine hoch- 
gradige Steigerung und Beredlung der urfprünglichen Gatten- und 
Ssungenliebe. Der Radius des Kreiſes, bis zu deſſen Peripherie die 
Wirkung des Gemeinfinns reicht, verlängert fi) langſam, aber ficher. 
Der Stammesfinn iſt zuerjt dem Gaupatriotismus, diefer dem Na— 
tionalgeift, der leztere dem Nacengefühl, dieſes der Huntanität über: 
legen. Im Mittelalter war der Stammesgeift unbedenklich in Ver— 
läugnung deſſen, was heute al3 Nationalpatriotismus gilt, und der 
leztere ijt bei hauvimijtifch überreizten Nationen fähig, von den An— 
gehörigen jede Verſündigung an der Humanität, der Moral und Ge— 
vechtigfeit gegen andere VBölfer zu verlangen und Schurfereien, Treu— 


loſigkeiten, Blutthaten und Mordbrennereien als Heilige Thaten zu 
verherrlichen. Nur langſam werden die univerfellften Formen des 


Gemeinfinnes zu einer gejellfchaftlichen Macht, ſtark genug, um die 
engherzigeren Aeußerungen vor den weitherzigen Zielen des Gemein— 
ſinnes niederzubeugen. Aehnlich erwächſt das berechtigte Selbftbewußt- 
jein im Dienft univerjellec Berufe exit fpäter, als der Selbſtſtändig— 
feitsfinn in den Berufsiphären vom Heinjten Durchmeffer. 

Ein viertes Mißverſtändniß iſt die Verwechslung von Moral mit 
Liebe, bon Recht mit Selbitjtändigfeit, d. h. die Meinung, die Liebe ge= 
höre nur der Moral, die Selbjtbehauptung dagegen nur dem Rechte an. 
Vielmehr iſt e3 auch eine hervorragende moralische Pflicht, den gan 
zen Inhalt des individuellen Selbſt in ftrengem Selbftbewußtfein zur 
Geltung zu bringen und Anderen gegenüber zu behaupten. Ohne den 
freien inmeren Drang hiezu wird Jeder ein unbrauchbares unnüzes \ 
Element des Geſellſchaftskörpers, und ift, mit Göthe zu reden, beiten- 


falls ein „bejcheidener Lump“. Umgekehrt kommt ein irgend höherer 


Brad der Nechtsbildung, d. h. der äußeren Beftimmtheit zu gefell- 


"Ichaftsgemäßem Handeln, — ohne Gemeinfinn und Nächftenliebe nicht 


zu Stande. Xenn alle nur von ihren beichränften Standpunkt aus 
abjtoßend oder anziehend Andere fih und ſich Anderen (vechtlic) äußer- 
lich) verpflichten, jo fommt fein Harmonifcher NRechtsbau des focialen 
Körpers zu Stande. Erſt wenn Alle, indem fie fir ihr Eigenleben 
reagiren, zugleich Die Vebensbedingungen der Nächften und des ganzen 
joeialen Körpers immer bewußter und veiner erfennen und anerkennen 
fernen, kann ein höherer Grad der Rechtsbildung fich einstellen. Das 
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erfte Stadium der Rechtsbildung ift ſelbſtſüchtige Beſchränkung Anderer 
durch) Gewalt und Willfür und Berpflihtung gegen Andere aus Furcht 
vor deren Uebermacht. Dann beginnt mit dem erlangten Selbititän- 
digkeits- und Freiheitsbewußtjein auch die Nechtsachtung Anderer, 
man macht wechjelfeitig an der Grenze anderer Nechtsiphären Halt 
und verträgt fich verftändig. Endlich begeiftert man ſich und opfert 
fich für das Recht um des Guten willen, als das e3 fich darſtellt. 
Man darf alfo weder den Gemeinfinn für das ausschließliche Agens 
der Moral, noch den Selbititändigfeitsiinn für den einzigen Träger 
des Nechtes anfehen, jondern Gemeinfinn und Selbititändigfeitsfinn 
erweifen ſich beide als gleichweientliche Momente ſowohl an der 
Moral al3 am Nedte. 

Man verfällt Leicht einem fünften Mißverſtändniß, wenn man Die 
Hingebung für Bivede der Underen und der Gejammtheit jtetS mit 
einer pofitiven Annäherung an Dritte, die Eigenliebe Dagegen mit 
einer Ablonderung verbunden denft. Durch Fernebleiben von einem 
gemeinichaftlihen Thun, das man ausbeuten könnte, aber nicht aus— 
beuten will, kann Hingebung, — durch Eintritt in eine Gemeinschaft 
kann Egoismus (Actienſpeculation!) bethätigt werden. Webrigens wird 
der Gemeinfinn mehr Gemeinschaft, die Selbftliebe Fürjichjein herbei- 
führen. Gegenjeitige Annäherung und Entfernung wird man fi 
regelmäßig nicht blos als Wirfung Eines anziehenden (abjtoßenden) 
Subjectes auf ein rein paſſives angezogenes (abgejtoßenes) Subject, 
fondern al3 Product wechjeljeitiger Anziehung oder wechjeljeitiger Ab— 
ftoßung, oder eines Meberjchuffes der anziehenden (abjtoßenden) Kraft 
auf der einen über abftoßende (anziehende) Kraft auf der anderen 
Geite zu denken haben. Die auf einander wirkenden Kräfte find 
Selbitwejen. Sogar der verfolgende Hab tit zugleich Product des 
Gehaßten (Häufig genug weil er dem Hafjer Liebe und Achtung ver- 
lagte), jelbjt die zurücweichende Furcht ift auch Folge einer vom 
Gefürchteten ausgehenden Wirkung. 


Die Schlußerörterung unter 1) hat bereit3 die erforderlichen 
erjten Andeutungen darüber gegeben, wie beide Grundtriebe, Gemein- 
finn und Intereſſe, als Bedingungen des Weberlebens im Dafeins- 
fampfe nothwendig entitehen und fich befeftigen. 

Metaphyſiſch-religiöſſe Intuitionen über den Grund der Liebe find hier 
nicht zu pflegen. Den metaphyſiſchen Grundgedanfen hierüber fpricht Krauſe 
(Urbild, ©. 65) jo aus: „Liebe läßt alle Weſen dem Weltgejez der Geſellung 
folgen. Sie ift die lebendige Form der inneren Einung alles Lebens in Gott 
und in der Liebe Gottes als deſſen Eine innere Oelbftliebe enthalten.” 
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3) Moral und Recht. 


Die Ethif unterfcheidet die Erjcheinungen des Nechtes und der 
. Moral. Worauf beruht die Verjchiedenheit beider Erfcheinungen ? 

Der Unterjchied von Gittlichfeit und Recht, Sitte und Gewohn— 
heitsrecht, Rechts- und Moral-Gejezen wurzelt in der verjchiedenen 
Urt, wie der Wille zu einem und demfelben Inhalt des Guten be- 
ſtimmt wird. Moral und Recht find zwei verfchiedene Formen der 
Willensbeitimmung zum Einen ächtmenshligen, wahrhaft focialen 
Thun und Lafen. 

Diefer Formunterſchied Hat mit der unter Ziff. 2 erörterten 
Frage, ob da3 ſociale Handeln dem pofitiven Pol der Hingebung an 
das Ganze oder dem negativen Bol der Selbftbehauptung folge, Nichts 
zu thun; ‚denn, wie ſchon bemerft wurde, deckt fi der Gegenfaz 
bon Gemeinfinn und Intereſſe mit demjenigen von Moral und Recht 
nicht. Hingebung und Gelbitbehauptung verwirklichen das Gute in 
beiden Formen der Willensbeitimmung, d. h. auf moralifche und auf 
rechtliche Weiſe. 

Dieß vorausgejchidt juchen wir die Grundthatfache doppelter — 
moraliicher und rechtliher — Beftimmtheit alles focialen Handelns 
ſelbſt Kar zu machen. 

Der geordnete Zufammenhang der Individuen in der civilifirten 
Geſellſchaft kann nicht erreicht, noch behauptet werden, ohne eine fpon- 
tane Willensrichtung auf das Gute aus dem Innern der Individuen 
heraus, aber auch nicht ohne ein Gehaltenwerden jedes Individuums 
durch Die mitbürgerlichen Individuen (beziehungsweife durch das ein- 
heitlihe Willensorgan der Gejellihaft) von außen her. Der Gefell- 
ſchaftskörper tft fein Mechanismus, fein Leben nicht die Bewegung einer 
Arbeitsmaſchine. Er iſt al3 Gemeinschaft Broduet bewußter Wechfelwir= 
fung der ihm angehörigen Sndividuen. Die Gemeinschaft hört auf, wenn 
einzelne oder alle Glieder nur auf Anftöße von außen Das Gute thun. 
Der innere Anftoß zum Guten verfehlt ebenfall3 das Ziel, wenn er 
nicht durch den Willen der Mitbürger und durch den ftaatlichen Ein- 
heitswillen fich jene Beſchränkungen auferlegen läßt und im Nothfall 
zwangsweiſe aufgelegt erhält, welche nothwendig find, damit Alle je 
in ihrer Sphäre wirken und Doch für einander arbeiten. Dieß ergiebt 
zwei gleich nothwendige Erſcheinungen in der Form der Beitimmung 
zum Guten: die Moral aus dem Gewifjen quellend und das Recht 
aus dem Vertrag und aus dem normativen Gemeinwillen entipringend. 
Eine harmoniſche Gejammtbewegung des focialen Lebens tjt weder 
ohne Moral, noch ohne Recht denkbar. Ohne Moral wäre der Social- 

Schäffle, Bau und Leben. I, 38 


994 


förper eine Maſchine ohne Freiheit der Theile, ohne Recht wäre fein 
Leben das Chaos ordnungslos an einanderitoßender Elemente. 

Das Zuſammenwirken zu einem wahrhaft menschlichen Gemein- 
{eben iſt gleihmäßig Product des aus dem Inneren aller Subjecte 
heraus wirkenden, obwohl gejellfehaftlich erzogenen Strebens zum 
Guten und Product der allwechjelfeitigen äußeren Bejchränfung und 
Ergreifung (Verbindung) Aller durch Alle zum Guten, d. 9. zu einem 
dem Ganzen und den Gliedern frommenden Thun und Lafjen. 


Der zweite Band wird mitteljt der allgemeinen Theorie der jo- 
ctalen Entwidelung leichten Stand haben, um den Nachweis zu führen, 
daß ſowohl die Moral als das Necht, die eine wie dag andere ſo— 
wohl mit ihren regulativen al3 mit ihren pofitiven Normen und Ver- 
pflichtungen, nothwendig zur Entftehung fommen, daß jelbit der 
Egoismus der Mächtigſten ihnen Borjchub Teijten muß. Die Gejell- 
Ichaft ift, wie ſchon die Einleitung es jcharf bezeichnet Hat, die mäch- 
tigfte Collectivfraft aus bewußter Gemeinschaft der menjchlichen In— 
dividuen. Ohne die allgemeine innere Richtung der Individuen auf das 
individuell und jocial wahrhaft fürderliche Thun und Laffen wäre 
daher ebenjo, wie ohne allgemeine wechjeljeitige und ftaatseinheitliche 
Feithaltung der Gejellichaftsglieder durch einander bei guten Leijtungen 
und Beichränfungen, die Erhaltung der Gejellihaft im Ganzen un— 
möglich. Die Moral und das Recht find Bedingungen der Erhaltung 
der Lebensfähigfeit nicht blos für die Geſammtheit, fondern auch für 
jedes Glied der nationalen Gelammtheit, fie jind vitale Intereſſen 
gerade der geistig und materiell mächtigsten, geiſtig und politiſch füh— 
renden Clemente. Nur diejenigen Gefellihaften fommen auf und er- 
halten fich, in welchen Recht und Moral zu immer höherer Vervoll— 
kommnung fortichreiten, indem fie einerjeit3 den fortdauernden In— 
terejjenfampf theils durch regulative Geſeze auf anregenden Wett- 
jtreit eingrenzen und indem fie andererjeit3 durch poſitive Normen 
das Gute als Biel des freien innerlichen wie des äußerlich verbind- 
lichen Wollens, Thuns und Lafjens vorichreiben. 


Deuten wir hier nur noch kurz an, daß Recht und Moral ledig— 
fich Gejeze des bewußten Willens find, daß fie als ſolche eine hyper— 
organiſche rein ſociale Erjcheinung ausmachen, daß fie dynamisch als 
Haiptelemente focialer Macht jich erweisen, endlid) daß das ſociale 
Lebensgefühl und der ſociale Intellect an der Entftehung der beiderlei 
Willensnormen weſentlich betheiligt find. 

Unmittelbar haben Recht und Moralnur die Willen 3beftimmung zum 
Inhalt. Die Moral hat es mit der Selbftbeitimmung, das Recht mit der 
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Beltimmung fremden Willend und durch fremden Willen zuthun. Unter 
Beſtimmung verftehen wir, ſoweit davon im Zuſammenhang mit Recht 
und Moral die Rede ift, active und paſſive Willensbeftimmung, nicht 
etwa Beeinflußung des Gefühls. Auch nicht Beeinflußung des Willens 
durch etwas Anderes als den Willen Dritter; ein Act des Mitleids, veran: 
laßt durch den Anblick der Noth eines Dritten, ift, obwohl durch die 
Lage diejed Dritten veranlagt, doch Feine Nechtshandlung. 

Betrachten wir fofort auch den Unterſchied der Bewegungen einer: 
ſeits im Perſonenreich der Geſellſchaft, andererjeits im Zellenreich des or— 
ganifchen Körpers. | | 

Im organischen Körper find ſowohl die innerlich vege Richtung jeder 
Zelle und Zellengruppe auf das organiſch Zweckmäßige, mie die allwed: 
‚jeljeitige äußere Beftimmung aller Zellen und Zellelemente durch ein: 
ander zu einem organiſch zweckmäßigen Gefammtverhalten —, aljo die 
organiſchen Analoga der focialen Thatfachen von Moral und Net, — 
Ausflüffe unmittelbar oder (menfchlic; gedacht) unbewußt mirfender 
Kräfte). Dagegen ift das innere Sichbeftimmen und das allwechſel— 
jeitige äußere Beftimmtwerden zum Outen in der Geiellihaft ein Er— 
gebnig der den Menfchen auszeichnenden und namentlich fein gejellichaft- 
liches Verhalten beherrſchenden geiftigen Kräfte, ein bewußtes Sichbe— 
jtimmen zum Guten und ein vernunftbewußtes äußeres Neagiren Aller 
auf Alle für das Gute, d.h. für eine wahrhaft menfhlihe Durchführung 
des focialen Lebens (durd einen Jeden in feinem Theil). Dieſe bes 
wußte, geiftige Art der das jeciale Leben tragenden Kräfte ift es, mas 
dem naturgemäßen Gefellfchaftsleben einen weiten Abitand vom naturges 
mäßen Leben der Organismen giebt und der Ethif jenen Grundzug des 
Selbitfejtgejezten („Sittlichen”), geiftig Erzeugten verleiht, durch welchen 
diejelbe eine über alle Erfcheinungen des organischen Lebens hinaus: 
ragende, dem foctalen Leben eigenthümliche Erfcheinung wird. Je bes 
ftimmter oben angedeutet ift, daß das Ethifche, in feiner zweifachen Forms 
bejtimmtheit der Moral und des Nechtes, überhaupt eine analoge Wieder: 
holung zweier einander ergänzender organischer Beftimmungsformen ift, Te 
nachdrüdlic muß hervorgehoben werden, daß die joctale Aeußerung 
der ähnlichen Energieen in der geiftigen Potenz auftritt. Darin gründet 
eine Qualität von Moral und Net, die ihres gleichen in den Erfahrungs: 
thatfachen de3 organifchen Lebens nicht vorfindet. Damit ift auch von 
allem Anfang zugegeben, daß die Durchführung des ſocialen Yebens 
mittelft ethifcher Veftimmung alles ſocialen Thuns und Laffens, ihren 


1) Nicht einer einzigen „Lebenskraft“, welche von der Naturwiffenfchaft 
verivorfen wird. 
38° 
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Grund hat im eigeniten Weſen des vernünftigen Geiftes (einfchließlich 
der Schon früher genugfam betonten idealiftiichen Elemente des Iezteren). 
Mas im organiichen Körper und im Herdenleben der Thiere ein Muß, 
it im focialen Körper ein Soll; Recht und Moral gehören der Ethik, 
nicht der Phyſik anz das Feuer, nicht das Necht, iſt bei Perſern und 
Griechen (phyſiſch) gleich. 


Offen erfichtlih find Recht und Moral die Grundlagen aller 
großen Leiftungsfähigfeit der gefellichaftlichen Kräfte. 

Beide führen dem deal der jocialen Mechanik zu. Indem fie die 
Einzelnen theils von innen heraus, theils von außen her in weſensgemäße 
und in harmoniſche Geſammtaction verjezen, geben fie der jocialen Be: 
wegung pofitiv viele Kraft und erjparen ihr negativ unendlich viele 
Hemmung. Ebenſo durch Bereinigung verfchiedener Kräfte in Einer 
Richtung, wie durch Gicherftellung eigenthümlicher Sonderwirkungen 
dienen fie einer Verwirklihung des Gauß'ſchen Grundprinzips der Me: 
chanik in fittlih focialem Sinn. Man mag dem utilitarifchen Rechts— 
prinzip Spinoza's mideriprechen. Darin hatte der Leztere doc, das Nich- 
tige getroffen, daß er das Recht auch al3 ein Mittel der Macht und des 
höchſten foctalmechanifchen Nuzeffectes pries, welches die Macht ftärke, in- 
dem es die Eintracht fo ftifte, „daß Aller Geifter und Leiber gleichfam 
Einen Geift und Einen Leib bilden, fo daß Alle zufammen nach dem 
gemeinjfamen Nuzen Aller ftreben.” 


Endlih wiederholen wir, daß auch Recht und Moral (in einem 
langen gejhichtlichen Proceß) unter dem Einfluß des intellectuell 
erleuchteten Lebensgefühles hervorgeläutert werden und zur Gel— 
tung kommen. Beiderlei Gefeze werden dem individuellen Handeln auf: 
erlegt nad) den (i. w. ©.) „älthetifchen Urtheilen“ des auf wahre Glüd- 
jeligfeit veagivenden Lebensgefühles. „Glücjeligkeit, da3 Handeln des 
Menjchen als eines vernünftigen Wefens )“ wird eben inhaltlich durch 
intellectuell erhellte und ideal begeifterte Werthichäzungsacte erreicht. 
Durch ein „Oefallen“ und „Mißfallen“, im weiteften Sinn und in den 
vielfältigiten Eoncreten Urtheilen geäußert, wird da3 Gute zur Aner: 
tennung, das Böſe zur Aberfennung für den focial zu bethätigenden 
Willen gebracht. 

Nur find es nicht blos und nicht immer die in ſchöne Symbole 
miedergelegten, im engeren Sinn äfthetiichen Werthurtheile, e3 find nicht 
fteife äſthetiſche Formeln, wie: „der Streit mißfällt“, durch welche das 
dem Gefühl Gefällige zur Geltung für den Willen erhoben wird. Bei 


1) Ariſtot., Nicom. Eth. 1, 7. 
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dem gegentheiligen Mipverftändniß ftießen wir abermals auf die zu enge, 
äußerlihe Auffaffung des Gefühlsmäßigen (vrgl. ©. 515 f.). 

Allerdings taugt das Schöne, mit der Gebundenheit feiner 
Formen, mit dem zwingenden gefälligen Schluß feiner Har: 
monie, mit feiner unmittelbar finnlichen Anregung des Idealismus 
vorzüglich zur moralifhen und auch zur rechtlichen Fixirung des Willens 
in der Richtung harmonifcher, jocialer Bewegung. Darin liegt e8 eben, 
daß das „Anſtändige“, das «decorum* , das Geremoniell das Recht 
unterjtügt und zum Theil erſezt, zumal bei einem äfthetifch angelegten 
Volk oder Geſellſchaftskreis ). Das Schöne ift eine mächtige Form 
zur Befeſtigung des guten Willens. 

Nur eine ganz falfche Vorftellung von der Aufgabe, welche dem 
Gefühlsleben befchieden ift, Tann daran Anftoß nehmen, daß das Gefühl 
in Luſt- und Unluftbezeugungen an der Hervorarbeitung von Necht 
und Moral fich betheiligen fol. Die Entrüftung über die „utilitarifche”, 
„eudämoniſtiſche“, „hedoniſtiſche“ Einführung des Luſt und Unluft bezeugen: 
den Volks- und Individualgefühls, des Glücksſtrebens, in den Proceß 
der gefchichtlichen Ausbildung ethifcher Geſeze ift durchaus nit am 
Plaze. Alles Streben nad) naturgemäßer, alſo auch fittlichvechtlicher 
Entwicklung, ift ein Streben der Selbfterhaltung, ein Glücksſtreben und 
pflegt nur vom Lebensgefühl feine Enticheidungen zu empfangen. In den 
Luftbezeugungen kann ebenfo das ächt menjchliche, al3 das gemein egoi— 
ſtiſche Lebensgefühl, der idealiftiiche wie der egoiftifche Trieb des menſch— 
lichen Geiftes fich äußern. Beide haben thatfächlich am Ausbau von Mo: 
val und Necht durch Aeußerung von Luft und Unluft mitgewirkt. Dieſe 
im weit. ©. äAfthetifchen Urtheile find unvermeidliche Beltandtheile an 
der Defonomie der geiftigen Thätigfeit, auch derjenigen, welche Moral 
und Recht außzeitigt. 

So find auch Moral und Recht gewiß durch zahllofe Luft: und Une 
Iuftäußerungen des Gefühles zu Stande gefonmen. Und zwar unter 
Beiltand des Verſtandes, der die Uebereinftimmung oder Nichtüberein- 
ftimmung der zahllofen Handlungsweifen mit dem Wefen und den Lebens: 
bedingungen des von Natur focialen Menfchen beleuchtet! An der inhalt: 
lichen Uebereinftimmung mit den Bedingungen des Lebens, an ihrem 
Einklang mit dem Intereſſe der focialen Selbiterhaltung Tiegt es, daß 
Moral: und Nechtsgefeze allmälig entjtehen und gegen alle Entjtellung 
fichh wieder erholen. 

Ä „Luft an fich ift ein unvollftändiger Gedanke, jo lange das nicht mit 


1) Das Sneinanderfließen des Schönen und Guten im griechifchen Begriff 
des xalos xayado; und des rıeenor. 
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erwähnt wird, was in ihr genoffen wird. Man betrügt ſich theoretiſch 
um das Beſte der Luſt, wenn man meint, ſie könne irgendwo darin beſtehen, 
daß man an etwas, wie man wohl zu ſagen pflegt, ſeine Freude oder ſein 
Vergnügen habe. Es iſt gar nicht ſo, daß wir zuerſt eine froſtige Vortreff— 
lichkeit irgend eines Umſtandes anerkännten und ſie dann durch ein beſtimmtes 
Quantum unſerer Luſt belohnten, die wir wie unſere allgemeine geiſtige Haus— 
münze überall gleichartig und nur in größeren oder geringeren Summen 
gegen den Werth der Eindrücke austaufhten. Von dem eigenen Werth 
der Dinge werden wir vielmehr bezwungen; die Luft iſt nicht 
durchaus ein Egoismus, der alle Dinge der Welt und ihre eigenthümtlichfte 
Natur nur als Heizungsmaterial zu feiner eigenen Erwärmung verbraudt; 
man würde finden, daß die Luft jelbjt vielmehr das Licht ift, in dem jede 
objecetive Bortrefflihfeit und Schönheit nes Wirklichen 
(für da8 Subject) erft wahrhaft zu leuten beginnt.” (Xoße.) 


4) Die gefchichtlihe Entwidlung von Recht und Moral im Kampf mit 
Unrecht und Unfittlichkeit. 


Indem Recht und Moral Gejeze des Sollens, nicht des Müſſens 
find, Sehen wir auch Unrecht und Unmoral möglich und wirklich werden. 
Eben nur im focialen, nicht im organischen Körper giebt es eine Auf 
lehnung gegen die wefensgemäße Ordnung !) in den Bewegungen eine? 
zufammengehörigen Syſtems mehrerer Glieder. Drganifche Körper er: 
fahren unvermeidliche Störungen, der ſociale Körper überdieß noch be 
wußte Entgegenfezungen feiner Ölteder gegen die Drdnung feines 
naturgemäßen Lebens. 

Statt als Glied einer Gemeinſchaft gleichwertbiger Geiſtweſen zu wirken, 
für das Ganze innerlich ergriffen zu fein und vom Ganzen in wahrem Necht 
ergriffen zu werden, jtatt fich der foctalen Berufserfüllung hinzugeben und 
durch den Beruf gleichwohl das Eigenleben zu friften, fezen fich einzelne 
Subjecte de3 ſocialen Syſtems als abfoluten Selbſtzweck, halten fie fich be— 
vechtigt, nur ihre Sondertriebe zu befriedigen, fich willfürtich vom Ganzen 
in Selbjtgenuß oder auch Selbitmord Toszulöfen, aus der Gemeinfchaft nur 
herauszunehmen und herauszuſaugen in ſelbſtiſchem Intereſſe, Andere nur 
für ihr Brivatintereffe auszubeuten, nicht aud den Mitgliedern de3 fo: 
cialen Körpers zu geben, überhaupt — geradeaus oder auf Umwegen — 
das Gefammtleben bewußt oder leichtfertig zu gefährden. Damit erweiſt 
fi) der Menfch wirklich als „das verruchtefte umd wildeſte aller Ges - 
ſchöpfe“) oder, wie die Sittene und Neligionslehre es nennt, als böſe. 
Das TIhierindividuum kann andere Individuen vernichten, die Zelle oder 

1) „Sünde“ im N. T. gleich „Geſezloſigkeit“ (aroula). 

2) Ariftot., Politik I, 2. 
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das Glied des Thierförpers kann den anderen Zellen oder Gliedern 
ſchaden und Krankheit bringen, der Menſch allein unter allem, mas lebt, 
kann dem Böfen, d.h. bewußter Auflehnung gegen feine wahre Natur, durch 
die er der Gemeinschaft angehört, verfallen, indem er einem naturmidrig 
entarteten thierifchen Selbfterhaltungstrieb, mit Verdrängung feiner foctalen 
Natur und mit mörderifcher Gefinnung gegen die Gemeinfchaft, der er 
naturgemäß angehört, die Zügel fchiegen läßt ). ES kämpft in ihm immer: 
fort das Thier gegen den Adel der ſocialen Beftimmung. Das gewöhnliche 
Thier vertilgt ein ihm fremdes Thierindividuum, der böſe Menſch allein 
opfert die Gemeinschaft, der er angehört, und feine wahre Natur einem 
thierifch felbftifchen Triebe. Allerdings vernichtet er deßhalb fich ſelbſt durch 
Unmoral und Unrecht; denn er hindert dadurch diejenige Entwickelung, 
die ihn allein befriedigen kann, und der fociale Körper ift endlich um der 
Gefammterhaltung willen genöthigt, das Böfe und das Unrecht auszu— 
ftoßen, ex wird ſpäteſtens im Collectivunglüd und Collectivuntergang 
auch. die materia peccans ins Verderben ftürzen. 

Aber bei aller Möglichkeit des fittlich Böfen und des bemußten Uns 

vechtes Liegt doc; im menſchlichen Gemüth ſelbſt auch ein Zug zum Öuten 

oder die ethifche Anlage, daher auch die Möglichkeit der Moral 
und des Rechtes. Allerdings nicht in jedem handelnden Subjecte, aber 
doc) in vielen derfelben, ganz beſonders in ideal begeifterten, ihr Ge— 
ichlecht emporziehenden und befreienden Geijtern! Aus der urfprünglichen 
focialen Naturanlage ſchöpfen die Moral und das Recht im Laufe eines 
gefchichtlihen Bildungs: und „Erlöſungs“-Proceſſes fteigende Kraft. 

Nur freilich leben Moral und Recht nicht al3 eine von Anfang an 
fertige Macht in den Einzelnen und in den Gemeinschaften, ſondern fie 
entwideln fi aus ihrem Keim, aus den apriorifcdyen Elementen des 
menschlichen Geiftes, zu welchen auch der religiöfe Zug zu Gott wejentlich 
gehört, mit innerer Nothwendigkeit im Lauf der Gefchichte des Einzeln: 
menschen und der Geſellſchaft. Nur die fittlihe Behandlung de Lebens, 
das Arbeiten des Einzelnen für das Ganze und der Gemeinfchaft für 
den Einzelnen, giebt dem Gefühl wahrhafte Befriedigung. Der 
erfolgreichfte Egoismus befriedigt dag menſchliche Gemüth nicht und findet 

1) Plinius hist. nat. VII, 5: Uni animantium (ihm alfein unter 
den lebenden Weſen) luctus est datus, uni luxuria (et quidem innumera- 
bilibus modis ae per singula membra), uni ambitio, uni avaritia, uni 
immensa vivendi cupido, uni superstitio. — Trendelenburg, Naturrecht 
8 42: „Das Böfe ift Selbftjucht des Theils, welcher in den Naturgrund zu: 
rückreicht; das Erregende darin ift die Luft des Theil, der fich will und ſich 
erweitert, al® wäre er das Ganze, und das Leben des Ganzen in fich ableitet 
oder an fich reißt.“ 
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auch Feine innere Anerkennung beim Gewiffen. Nur die Selbftbefriedi- 
gung im Berufe, nur der Erwerb, der ein Berufsverdienft ift, nur das 
öffentliche Wollen, das zugleich die Einzelnen emporzieht, gewährt dem 
Einzelnen und den Gemeinſchaften nach dem unvertilglichen Grundzug 
ihres wahrhaft menjchlihen Weſens Glück und Befriedigung. Die indi- 
viduelle Sittlichfeit befejtigt fich zur Sitte. Diefe giebt al3 das von den 
Altvordern hinterlaffene ethiſche Kapital einen objectiven Halt und Grund: 
ſtock der fittlihen Weiterbildung. Umgekehrt reißen wenige zur vollen 
- Höhe der wahren Menfchennatur ſich emporhebende Geifter die Maffe 
empor troß des Wideritrebens böfer Brivatleidenfchaften, fchlechter öffent: 
licher Inftitutionen oder einer bis dahin noch rohen Sitte. Aus der 
uriprünglihen focialen Anlage der menſchlichen Natur verjüngt fich 
immer wieder die Macht des Guten, der Moral und des Nechtes, bald 
jo, daß das Ganze durch die Macht der Sitte die Einzelnen hebt, bald fo, 
daß hervorragende Individuen dur Privattugend das Ganze fittlich er— 
wecen und aufrichten. Die bejonderen ſocialen Heilsanftalten für Moral 
und Necht werden wir feinen lernen; der Einzelne reagirt felbft im 
Gewiſſen, welches Jedermann als üunbeftechliches Gericht über all 
jein Thun und Laffen bei ſich hat, mit der ganzen Kraft feiner jchon 
gewonnenen ethiſchen Lebenshaltung gezen alle erneuten Auflehnungen 
der unmoraliichen und vechtsfeindlichen Selbftfucht. Die Geſeze der Mo: 
val und des Nechtes fallen alfo zwar nicht vom Himmel als geoffenbarte, 
durch ihren Urſprung über allen Widerfpruch erhabene Fategorifche Impe— 
vative, aber fie entfalten fich in einer gefchichtlichen Entwicklung, in 
welcher alle guten und alle böfen Triebe des Menfchen unter den ver: 
Ihiedenartigften äußeren Anveizen gegen einander ins Spiel gejezt waren. 
Beide, Moral und Net, find auch nicht bloße Nachahmungen des 
„abjoluten Willens“, nicht menfchliche Parallelen der „Entwicklung der 
unendlichen Idee“. Wer kennt auch den Gang der Entwicklung der „Xdee 2 
Und wie will man hiebei einer Gottesanficht, welche das Höchſte als 
blind waltende Naturmacht betrachtet, Recht und Moral empfehlen ? 
Will man in der allgemeinften Weife die gefchichtliche Eritarfung 
von Moral und Necht erklären, jo muß man auf die fociale Natur des 
Menſchen zurücdgehen. Moral und Necht find zwei Formen der Willens- 
bejtimmung zum weſensgemäßen ſocialen Handeln eines von Natur focial 
angelegten Weſens. In diefer focialen Natur, wie jelbige an der Spibe 
der organifchen Entwickelungsreihe anhebt, und in ihrer fortgefezten 
Verſtärkung müſſen die Kräfte gelegen fein, welche bewirken, daß dag 
Ganze und daß das einzelne Subject die diefer jocialen Natur gemäßen 
Geſeze des Handelns finde und befeftige, befolge und aufrechterhalte. 
Und dabei fpielen Verſtand und Gefühl als Formen univerfell fociafer 
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„innerer Zuſammenhänge“ GBewußtheiten) die ſchon bezeichnete hervor: 
tragende Nolle. 

Man darf bei diefer Betrachtung nicht außer Acht laſſen, daß der 
Egoismus feldft doh Schon von Anfang an unter dem Einfluß 
unferer gejellfchaftlihen Anlage fteht. Es ift ein tiefes Bedürfniß 
des Egoismus, fich durch die Anerfennung Anderer zu vechtfertigen. Die 
beharrliche Nückfiht auf das, was Andere von uns denfen, erfezt in 
den biftorifchen Anfüngen dev Menjchheit, noch heute bei den unteren 
Klaffen, jowie zu Beginn der perfönlichen Entwicklung de3 Einzelnen das 
jubjective moralifhe Gewiſſen. Diefe Rückſicht wird ethiſch 
fruchtbar, ſowohl als Beugung unter das Urtheil bewährter Autoritäten, 
von denen Erziehung, Schuz und Wohlthat ausgegangen it, wie al? 
Furcht vor der öffentlihen Meinung der Menge, deren Intereſſen man 
achtet, indem man um deren Anerkennung fich bewirbt. Schon hiemit 
wird der Egoismus leitenden Autoritäten und dem gemeinen Intereſſe 
dienftbar, bevor er fubjectiv zum Gemeinfinn fich veredelt hat. Einen 
„Krieg Aller gegen Alle“ hat es, buchjtäblich genommen, nirgends geben 
können. 

Ein zweiter ſocialer Einſchlag in die individuellen Triebe äußert ſich 
in der unüberwindlichen Nachahmungsſucht. Gerade der noch 
ungebildete und unſelbſtſtändige Menſch unterliegt dem Nachahmungstrieb. 
Wenn es auch falſch iſt, aus ihm alle geſellſchaftliche Entwicklung und 
in weiterer Folge Moral und Recht ausſchließlich abzuleiten, ſo unter— 
ſtützt er doch, zumal im Anfang der Geſittung, die Möglichkeit des Zu— 
ſammenlebens und den Niederſchlag einer Volksſitte aus dem vorbildlichen 
Handeln überlegener Perſönlichkeiten. 

Derſelbe Trieb begünſtigt auch die Feſthaltung einer einmal ver— 
breiteten, praktiſch erprobten Sitte. Was Jeder von Anderen befolgt, 
womit er alle Anderen zufrieden ſieht, das geſtaltet ſich für ihn zur 
ſelbſtverſtändlichen Nothwendigkeit, und der Volks religion wird es leicht, 
daſſelbe als der höheren Beſtimmung des Menſchen entſprechende, alt— 
ehrwürdige Ueberlieferung zu heiligen. 

Doch dieſe den Egoismus an ſeinen eigenſten Handhaben erfaſſenden 
Triebe vermögen in der Ausbildung von Sitte und Recht doch nur einen 
inftinetiven Gehorfam für das Gute und Rechte, aber feine bewußten 
Grundfäze fittlichen und rechtlichen Handelns zu erzeugen. Bewußte 
Moral und rationelles Necht entipringen erft fpäter und allmälig, theils 
aus Konflikten, in welche hervorragende Individuen gegen die herrichende 
Sitte gerathen, theils aus der beharrlichen entwicklungsgeſchichtlichen Ver: 
änderung der Moral: und Rechts-Objecte jelbft. Durch Bedürfniffe 
des Lebens merden zahlreiche Intereffen veranlaßt, nachdenklich auf eine 
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entiprechende Weiterentwicklung von Sitte und Necht zu finnen. Cinmal 
geweckt bleibt in vielen idealiſtiſchen Geiſtern diefe Neflerion thätig, um vor— 
urtheils- und intereffelos überhaupt allen Inhalt des menfchlichen Lebens, 
einschließlich der Verbindlichkeit von Sitte und Necht felbft, zu prüfen. Auch 
die Moral: und Rechtsphiloſophie gewinnt dann einen fteigenden 
Einfluß auf bewußte Weiterentwiclung von Moral und Hecht; zumal 
in Sturm und Drangperioden, aus welchen neue Zeitalter fich ausge: 
ftalten, dienen ihre vadicalen vationafiftiichen Brineipien al3 millfommene - 
Nechtfertigungsgründe der Abweichung von den Pfaden der überlieferten 
Sitten und Rechte. Aber nie ift das ganze Kapital an Moral und 
Recht eines Volkes blos nad) philofophifchen Principien entftanden, etwa 
wie das Statut einer Erwerbsgeſellſchaft aus den Einfällen der mates 
vielen Speculation entjpringt, fondern es iſt ein Erzeugniß langer Arbeit 
des Volksgeiſtes, aus der ganzen intellectuellen, gemüthlichen und ethischen 
Collectivarbeit der Gefchichte hervorgegangen. 

„Die früheren Gefchlechter überliefern einen Stamm von Negeln und 
Grundfäzen, von angenommenen Gejezen und Einrichtungen, die zu den ſtärk— 
ften piycholngifchen Kräften gehören, die e8 geben fann“ (Herbart IX, 210). 

Dieß find die Ergebniffe, zu welchen die empirifche Betrachtung 
der einzelnen Thatfachen hinführt, welche der geichichtlichen Entwicklung 
von Net und Moral angehören. 

Sie finden eine volle Beftätigung. auch durch jede eindringende Unter: 
juhung der allgemeinen Bedingungen, welchen dev Idealismus 
ſowohl bei der Konception, als bei der Ausbreitung der ethischen deal: 
vorschriften immerfort unterworfen bleibt. Betrachten wir diefe Voraus: 
fegungen in wenigen Säzen! 

Den die fittlihen Idealnormen aufftellenden ethiſchen Idealismus 
jehen wir zwar Schon in den Anfängen menfchlicher Gefittung nicht völlig 
ohnmächtig; er wurzelt ja im Wefen des menfchlichen Geiſtes ſelbſt. 
Das gleiche Prineip nämlich, welches auf äſthetiſchem Gebiete fchon frühe 
zu den erſten Gebilden der Kunſt und Poeſie Hinführt, welches auf dem 
Gebiete des Erkennens den geftaltenden, formbeftinnmenden, fpeculativ 
zufanmenfchließenden Factor unferes Weltbildes abgiebt, welches ung 
ferner dazu drängt, das unwißbare „Ding an fi”, das wir hinter der 
Welt der Erjheinungen annehmen, unter dem Namen Gottes zum deal 
aller Vollkommenheit und zur höchſten Vofitivität zu erheben, obwohl 
jene? „Ding an ſich“ wiffenfhaftlih nur ein lezter negativer 
Grenzbegriff unſeres bei der Unterfuhung dev Erfcheinungswelt an feine 
äußerſten Erkenntnißſchranken anftoßenden Berftandes ift, — daſſelbe 
Brinzip erfcheint auf dem Gebiete des Handelns als ethiſche Ideal— 
norm. Um allen praktiſchen Prinzipien der Sittlichkeit zu Grunde gelegt 
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zu werden, eilt der Idealismus mit etbifchen Normen den Bedingungen 
feiner allfeitigen Verwirklichung geigichtlich voraus; wohl ſchon im Anfang 
menschlicher Gefittung. Allein auch Ddiefer ethifche, wie der äfthetifche 
und fpeculative Idealismus ift zuerft nur in kleinen Anfäzen möglich. 
Um von den bahnbredhenden Spealiften koncipirt zu werden, gefchweige 
um dag Gefühl, mie den Willen und die Einficht des Volkes ergreifen 
zu können, bedarf höheres Ideal einer unerläßlihen Bedingung. Ihm iſt 
nothwendig, daß thatfächlich bereits umfaflendere jociale Gebilde ent: 
ftanden feien, durch welche die Idealiſten zum Schaffen angeregt, Wille, 
Gefühl und Borftellungkreis des Volkes aber für höhere Ideale aus 
dem praftifhen Leben heraus empfänglich gemacht wurden. Ein 
weiterer Flug des Idealismus verlangt, daß das Volk — weitſichtiger, 
weitherziger und weitſtrebender geworden ſei. 
Ein um Jahrtauſende ſeiner Zeit vorauseilender Idealiſt kann das 
Volk nicht mit ſich reißen. Die Zeitgenoſſen, denen er etwa ideale Hu— 
manität anbefohlen, ſtecken vielleicht nech, in dem Zuſtand des wilden 
Kampfes Eleiner Stämme gegeneinander. Das Humanitäteideal kann 
in diefer Zeit Faum Eoncipirt werden; die Volks gefühle, die Volksvor— 
ftellungen und die Volksbeſtrebungen kann e3 Feinesfall3 unter folchen 
Borausfezungen beherrſchen. Der Vorfprung, welchen der Idealis— 
mus jeder Zeit über die fchon erreichte Spannweite gefellfchaftlicher 
Zuftände hinaus nehmen darf, ift nicht unbeichränft groß; der ethiſche 
Idealismus muß ideale Normen formuliven, die dem Volke verſtändlich 
find. Dom Menfchheitsideal läßt fih nun die Maffe nicht ergreifen, bevor 
ihr nicht die gegebene Entwicklungsſtufe im täglichen Leben jchon größere 
Geſichtskreiſe, weitere Antereffen, höhere collective Ziele eröffnet bat und 
vorhäft. Nur im lezteren Tall erweitert ſich der praftifche Geſichtskreis 
über die das Förperliche Ich des Individuums und feiner Familie bes 
treffenden engherzigften Antereffen, Vorftellungen und Beftrebungen hin 
aus. Er dehnt ſich zunächit zum Horizont der Stammes- und Gemeinde: 
intereffen aus. Ziemlich viel Später erhebt fih der Maflenhorizont auf 
das Niveau der nationalen Solidarität. Erſt zulezt kommt eine Ent: 
wicklung, in welcher wenigftens die führenden Elemente dev Völker mit 
vielen Fäden in eine humane und internationale Solidarität fi) ver 
woben fehen, fühlen oder wünfchen. Nun erft findet der Humtanität3- 
idealismus fruchtbaren Boden. 

Das Entwicklungsgeſez ſowohl der fubjectiven Gonceptionen als der jo: 
cialen Erfolge des ethiichen Idealismus ift alfo langſame Erweiterung vom 
taufendfältig befonderen Gefellichaftsfinn innerhalb engerer, unverbundener, 
nach außen egoiftifcher Kreife zu einem die älteren particulären Pflicht: 
begriffe in ſich aufnehmenden und höher befruchtenden gleichartigen Patrio— 
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tismus und Humanismus. An früherer Zeit iſt ethiſcher Idealismus zwar 
ſchon im Annern zahlloſer engfter Kreife: der Familien, dann der Stämme, 
weiter der Gemeinden, Korporationen und Provinzen mächtig, aber an 
der Grenze und Äußeren Berührungsfläche jener engeren Kreife muß er 
noch lange einem haßvollen und graufamen Egoismus wider alles Fremde 
nachitehen. Doc, erweitert er ganz ficher feine idealen Normen und 
deren Geltung. Er wächst und erftarft mit jedem Yortichritt in der 
Zufammenziehung diefer engeren Kreife zu fortfchreitend univerfelleren Ge— 
meinjchaften, ohne doc; die zuvor ausgebildeten pofitiven ethiichen Prinz 
zipien der engeren Kreife (Samiltenfinn, Heimathfinn, Gemeindeſinn, 
Stammezfinn, Nationalfinn u. ſ. w.) auszulöſchen. Die Idealiſten, 
ihrer Zeit immer etwas voraus, leiſten zwar ſelbſt diefem fie begünftt- 
genden etappenmweifen Durchbruch der Ethik zu einer humanen Moral 
Vorſchub. Allein die thatſächliche Erfüllung des Vorſtellungs-, Ge— 
fühls- und Antereffenkreifes der leitenden Geilter und durch fie auch der 
Bolfgmaffen mit univerjelleren Ideen, Gefühlen und Strebungen 
bleibt doch die Hauptvorausfezung, damit der ethiſche Idealismus zur 
Herrſchaft im Leben gelange. 

Nun erſt ift das Gefühl, auf deſſen Luft: und Unluftbezeugungen 
die Geltung der ethiſchen Normen zurüdzuführen ift, nicht mehr blos 
mit Borftellungsbildern vom eigenen Körper und feinen Küften, fondern 
auch mit Borftellungen von Anderen, mit der Einfiht in die Einheit 
der ganzen Nation und der zugehörigen Bölferfamilie, tagtäglich ver 
bunden. Indem wir Andere und die ganze Gefellihaft praktiſch als 
und gleihwerthig, al3 und zu Einem fohdarischen Lebenswerk verbunden 
vorjtellen müffen, find wir auch jenem charafteriftiichen Jug des Idealis— 
mus zum Ganzen, Einen, Vollkommenen, Harmonifchen ungleidy mehr 
zugänglich. Der Idealismus kann jezt nicht blos hohen und höchſten Flug 
nehmen, jondern auch die Maflen mit fich fortreißen. 

Diefen nad den thatfächlichen VBorausfezungen nothiwendigen Ent: 
wicklungsgang ſehen wir in der Geſchichte der ethilchen Entwicklung, 
jo weit diefe bis jezt gediehen ift, wirklich eingehalten. Gelbit der 
religiös-ethiſche Idealismus des Chriſtenthums, mit feiner Vorſtellung 
der Menſchheit als der Einen Gottesfamilie, konnte doch erſt nach der 
ſtattgehabten Ausbildung eines Weltreiches, erſt bei dem durch die 
Kriegs- und Staatskunſt der Römer geſchaffenen Weltverkehr, Wurzel 
ſchlagen. Ohne dieſe Vorausſezung hätte die chriſtliche Ethik für die 
Ausbreitung und praktiſche Befeſtigung ihrer Ideen keinen fruchtbaren 
Boden gefunden. Dieſer Boden iſt nachmals auch wieder viel ſchmäler 
und ſteinigter geworden, und noch heute fehlt zur vollen und wahren 
Belebung der chriſtlichen Ethik die erforderliche thatſächliche Solidarität 
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de3 Völkerlebens. Was mußte ftattfinden in einer Jeit, da die Menfchen 
in Keinen Gruppen unter einander, wie mit den Thieven, einen taufend- 
fültigen graufamen Krieg führten, ftatt den Kampf ums Dafein in col— 
lectiver Arbeit gegen die Natur zu wenden?! Jede humane Wendung 
der Ethit war da unmöglich. : Mancher ſchlimme Zug der menſchlichen 
Natur mag in den Bahrtaufenden jener Kampfperiode befeitigt und jeitdem 
vererbt worden fein; denn unter den genannten hiſtoriſchen Borausfezungen 
mußte „ver Schmeichler Eigennuz“, der „Ichiefe Hang der Welt“, „der 
Lenker der Bewegung“ ) in feiner roheſten Gejtalt herrſchen. Erſt eine 
Vezte und höchſte Ausbildung univerfeller focialer Zufammenhänge wird 
die erhabenften Ideale und die fortichreitende Ausbreitung einer reinen 
humanen Ethif ermöglichen. Der jociale Atomismus (Jndividualismus) 
jener kritiſchen Perioden, in welchen alte Civilifationen ſich zerjezen, um 
neuen Plaz zu machen, kann der Gonception und Herrichaft idealer Ethik 
nicht günftig fein. 

Die pofitive Socialmifjenihaft wird dadurd, daß fie 
die großen foctalen Zufammenhänge hoher Givilifationen durchfichtig macht 
und dem Bolf3verjtändniß eröffnet, ſowohl dem focialen Neubau felbit, 
als einem höheren Aufſchwung des ethiichen Idealismus mächtigen Vor: 
jchub leiften. Aber falſch wäre es, den Fortichritt der Ethik von der 
Erweiterung nur des Vorſtellungs kreiſes zu erwarten. Große Ziele 
des Handelns, der praftiichen Gemeinfchaft find es, die das Volks— 
gefühl zur Auzgeburt höherer ethischer Normen anregen. Iſt ja doch 
das lebendig reagivende „äſthetiſche Urtheil” die Wurzel von Necht, Mo: 
val und allen praktiſchen Ideen. 

4. Comte in feinem genialen cours de phil. positive wußte den ethifch 
veredelnden Einfluß einer pofitiven (unſcholaſtiſchen) Geſellſchaftslehre vorzüg— 
lih zu würdigen, und hat ſchon um 1840 mit freiem, großem und vorurtheils- 
loſem Blie die atomiftische Defonomif, Moral: und NRechtsphilofophie richtig 
beurtheilt (vgl. 3. 8. T. VI, 852—863). Er vergaß aber, neben dem Poſi— 
tivismus der Wifjenjchaft den ethiſchen Idealismus als Factor zu würdigen. 
Der Idealismus rächte fih an ihm felbft! Ein Jahr gemüthlicher Beein- 
fuffung dur) die „engelgleiche” (angelique) Clotilde de Vaux genügte nach: 
mals, den unter dem Banzer des „Poſitivismus“ nie erfalteten Idealismus 
Comie’s bis zum Webermaß erglühen zu machen, und jogar den wiſſen— 
Ihaftlihen Werth feiner fpäteren Schriften fentimental zu beeinträchtigen. 
Der Bater de3 Pojitivismus mar im Handumdrehen Humanitätsidealift, 
„Hoherprieſter dev Menjchheitsreligion” geworden. Er brachte dem »Grand- 
Eetres der Menjchheit eine mehr als göttliche Verehrung dar, obwohl dieſes 
„Großweſen“ doch immer ein jonderbarer Heiliger bleibt. Er predigte nun 
faft einfeitig die Nächitenliebe (»Altruisme»). — ES mag vielfach zutreffen, 


1) Shatejpeare, König Johann, 2. Aufz. 2. Sr. 
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was Comte der Khriftlihen Moraltheologie vorwirft — fie habe den feften 
Boden der pofitiven Kenntniß des focialen Lebens unter den Füßen verloren —, 
jo ijt doch gewiß, daß diejelbe ſchon frühe in unvergleichlicher Reinheit den 
anderen Hauptfactor der ethifchen Fortbildung hatte, den (alle Menfchen in 
Gott einigenden religiöfen) Idealismus. Bei vielen Moraltheologen finden 
wir frühe eine jo erhabene Idee der „fittlichen Gemeinfchaft” als der »eivitas 
Dei», daneben auch jo viel praftifchen Blick in die focialen Entwicklungsver— 
hältnifje ihrer PVeriode, daß wir Comte’s Vorwürfe gegen die „theologifche”, 
3. Th. auch gegen die jcholaftiiche („metaphufifche”) Moral: und Rechtsphilo- 
jophie nur ſehr eingeſchränkt zugeben fünnen. Diefe ethiſchen Richtungen waren 
weder durchaus unpofitiv noch immer atomiftifch, fondern 3. Th. gut hiſtoriſch 
und ächt jocial. Ideen von der Einheit der Menfchheit, wie die, zu welchen 
Comte im Anſchluß an Bascal fich aufſchwang, find nicht blos neuzeitlich. 


5) Die Gliederung des Ethifchen in ein Spitem conereter Moral: und 
Rechtögejeze für das gute Handeln in den einzelnen jocialen Lebenzftellungen. 


Wir haben bisher, von Moral und Necht, allgemein, abftract ge- 
proben. In Wirflichfeit gliedern fie fi, wie das „höchſte Gut“ in 
eine Vielheit ethischer Güter fich ausbreitet, in ganze Syjteme concreter 
Willensbeſtimmtheiten, moralifcher und rechtlicher Grundfäze, moralifcher 
und rechtlicher Befugniffe, moralifcher und rechtlicher. Verbindlichkeiten, 
moralifcher und rechtlicher Tugenden. } 

Diefe Gliederung it objectiv Durh die Natur de3 jocialen 
Körpers und jeine Lebensbedingungen gegeben. Wer wollte Moral und 
Necht der Familie dahin ändern, Daß dieſe nicht mehr die ethifche Be— 
jtimmung des phyſiſch-geiſtigen Generations- und Unterhaltsorgang hätte? 
Welcher Moralift oder Juriſt möchte das Eltern und Kindſchaftsverhält— 
niß in Abgang defretiren? Wer bei der Drdnung des Wirthſchafts— 
rechted von der naturgefezlichen Gebundenheit der Gefellihaft an den 
Stoffwechjel abjehen, die Nothwendigkeit von Broductionsmitteln läugnen, 
die Abftufung der Urproduction, der Induſtrie und des Güterumfazes 
aufheben ? Niemand wird für den Fortfchritt dev Wiffenfchaft die Be— 
dingung entfprechender Bildungsmittel, Niemand für die Collectiothätigfeit 
den Staat, deifen Gliederung und Machtorganifation wegdenfen dürfen. 
Er müßte denn fih die Macht zutrauen, die menschliche Natur und mit 
ihr den oberften Theil der irdiſchen Schöpfung in den Grundlagen willkür— 
lich zu ändern. Die conerete Ausgeftaltung der Moral und des Nechtes tft 
daher nicht Sache fubjectiver Laune, fondern an objective VBorausfezungen 
gebunden. Auf geiftige Weiſe, fubjectiv hevausgearbeitet, berüdfichtigt 
die gegenftändfich mannigfaltige Subftanz der Moral und des Rechtes 
gleichwohl die Mannigfaltigkeiten und unabänderlichen Verfchiedenheiten der 
bejonderen inneren Wirffamkeiten und wechfeljeitigen äußeren Neactionen, 


welche in den und zwiſchen den Elementen des focialen Körpers ftatt- 
finden. „ Auf die Dauer kommt in dev Moral und im Net die ‚Natur 
der Sache” zur Geltung. Das jociale Leben jelbft verlangt fie als 
feine wahre Sitte, als jein ächtes Necht, als Die unentbehrlihe Bedingung 
feiner Entwicklung und Erhaltung. 

Das Sitten: und das Nechtsgefez, mit Verſtändniß aus dem Leben 
geſchöpft und ausgemeſſen, zeigen zweierlei Beſtandtheile: hier einen uns 
vergänglichen, dort einen ſehr veränderlidhen Theil, der mit der 
gefchichtlichen Verwandlung und der anderweitigen Rerlangenthent der 
thatjächlichen Verhältniſſe wechjelt. 

Die allgemeinfte Grundlage des Tamilienrechtes, 3. B. das Ver— 
hältni der erziehenden Eltern zu den Kindern, Autorität und Pietät 
in diefem Verhältniß, find unvergänglich ; darüber kann Fein hiſtori— 
ſches, nationales und territoriales Sonderrecht, ſolange es aus der Natur 
des Familienverhältniffes geſchöpft ift, ſich hinwegheben. Aber der Uns 
fang‘ der Gewalt über die Kinder, die Ausdehnung und Feltigkeit der 
Familienleiftungen, die Zeit der Emancipation von der väterlichen Gewalt, 
der Umfang der Nechte und Pflichten wird nach hiſtoriſchen und ſelbſt 
flimatifchen Verfchiedenheiten wechſeln. Ein anderes Beilpiel! Die natür: 
liche Nöthigung des Menschen zum Stoffwechſel macht Sondereigenthum 
an allen wirklichen Sonderbedarfen unbedingt nothwendig; injofern 
ift das Privateigenthumsrecht eine ewige, nirgend3 zu unterdrüdende Ins 
ſtitution aller Völker, Zeiten und Länder. In weſſen Sondereigenthum 
die Productiongmittel oder die gemeinfamen Schuzmittel zu legen jeten, 
hängt aber davon ab, ob nad) obmaltenden Umftänden die ſociale Pro— 
ductionge oder Schuzaufgabe der Familie, oder dem Familien-Erwerbs— 
trieb, oder den öffentlichen Körperichaften am beſten übertragen wird; 
darin iſt alſo große gefchichtliche, nationale und territoriale Verſchieden— 
heit des Eigenthumsrechtes wahrzunehmen. 

Wohl an allen Sitten und an allen Rechtsinftituten wird man jo 
einen unveränderlichen Kern und ein veränderliches, inZbejondere hiſto— 
viiches Element, abjolute amd relative (hifteriiche) Kategorien 
wahrnehmen. 

Mit der fteigenden Höhe der Entwicklung kommt aber immer mehr 
das allgemein Menſchliche zur Geltung, das private und öffentliche Necht 
der Völker verähnlicht fich daher, das unveränderliche Element des Nechtes 
nimmt an Gleichförmigfeit zu und tritt jelbftitändig heraus. Das iſt jenes 
„jus gentium* im fpecifiihen Sinn der römifchen Jurisprudenz )). 


1) Instit. I, 2. 2: quod naturalis ratio apud omnes homines con- 
stituit, id apud omnes gentes peraeque custoditur vocaturque jus gen- 
tinm, quasi quo jure omnes utantur. 
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Auch das hiſtoriſche und locale veränderliche Element muß den 
befonderen geichichtlihen Thatſachen in der Periode feiner Geltung ent: 
jprehen, und ift niht Sache willkürlicher Feſtſtellung, jondern Aus: 
druck eines inneren durch die‘ Thatfachen bejtimmten Sitten: und Rechts— 
bedürfniffes der Zeit. 

Der oben aufgeftellte Sab gilt daher ganz allgemein. 

Die concerete Gliederung und bifteriihe Veränderung von Recht 
und Moral hebt deren überall und immer gleiche allgemeine Bedeutung 
nicht auf, die darin befteht, den Willen aller ſocial felbftthätigen Subjecte 
zum guten Handeln, zu ächt menschlicher Lebenserhaltung und Lebensent- 
faltung zu beitimmen. Das ift die immer gleiche Subftanz alles Ethi- 
ihen: der Einzelne hat als jociales Wefen fein Wollen und Handeln 
feinem wahren Weſen anzupaffen, fich alfo namentlich einerfeit3 hingebungs— 
voll in den Dienft des Ganzen zu ftellen und in diefem Dienft nad) 
jeiner Individualität das Tüchtigfte zu leiſten, die natürliche niedrige 
Selbjtfucht zu unterdrüden, andererfeit3 fich charactervoll in feiner Be 
rufsindividualität zu behaupten. Das ift der gleiche Inhalt des Guten, 
der Moral und des Nechtes, für Bater und Mutter, Bauer und Gemerb3- 
mann, Geiftlihen und Lehrer, Forſcher und Künftler, Negenten und Ab: 
geordneten, Juſtiz- und Polizeibeamten, für den Deutfchen, wie für den 
Franzoſen, für die fommenden, wie für die gegenwärtigen Gefchlechter. 


6) Der Conflikt der privaten und der öffentlichen Ethik. 


Wir haben in der vorftehenden Erörterung unbedenklich auch für 
die Moral einen fortdauernden Entwicklungsproceß angenonmen. Mit 
gutem Bedacht. Nur diejenigen Fünnen mit einigem Schein der Wahr: 
heit von Entwiclungslofigfeit der Moral reden, welche unter Moral nur 
die einfachiten Geſeze der bürgerlichen Grundverhältniffe verftehen, für 
welche jeit Jahrtaufenden allgemein menschliche Willensnermen herausgear— 
beitet find. (Sm Grunde genommen verändert fich auch für diefe dag Moral: 
gejez immer mehr in der Nichtung des allgemein Menfchlichen.) Für die 
vermickelteren Beziehungen des focialen Lebens ift die Moral bis heute 
auf einem erfchredend niedrigen Standpunkt zurücdgeblieben, troß, 3. Th. 
wegen gewifjer Erörterungen über das Verhältniß der privaten zur 
öffentlichen Moral. Hier leidet die Ethik nicht an Entwicklungs— 
unfähigfeit, fonderın am Mangel der möglichen Entwiclung. 

Wir glauben, in vielen der fich mit diefer Frage befaffenden Schrif: 
ten einen doppelten Fehler anzutreffen: erjtens eine Hintanfezung 
der privaten Intereſſen gegenüber den öffentlichen Gewalten, fodann die 
logifhe Verwechslung der ganz verfhiedenen Inhalte, welche 
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einerjeitö von der öffentlichen, andererfeit3 von der jog. bürgerlichen oder 
privaten Moral ethiſch beſtimmt werden. 

Dieſelben Moralphilofophen und Theologen, welche dem Bürger 
eine übermenſchlich und überchriftlich vigorofe Moral, bis zur Verpflich— 
tung der Selbftvernihtung und Selbjtwegwerfung, zum Wohlgefallen 
unfittliher Gewalthaber aufhalsten, bleiben auffallend weit Hinter den 
Anforderungen ächter profaner und veligiöfer Ethik zurück, fobald es fich 
umgefehrt um die Verpflichtung der öffentlichen Gewalten und An- 
ftalten gegenüber den Privaten, um das Verhältniß der öffentlichen 
Moral und des öffentlihen Nechtes zur Privatmoral und zu Privat: 
rechten handelt. Namentlich der ftaatlihen Moral und dem Staatsrecht 
wird ethiſch durchaus nicht derjelbe jtrenge Maßſtab auferlegt, den man für 
die Brivatmoral und die privaten Nechtsbegrenzungen mitbringt, man 
hat offen oder insgeheim gar nicht viel dagegen einzumenden, wenn der 
Staat der Ethif Hohn jpricht um dev „Staatsräſon“ willen. Und doch 
ftehen die einfachen Grundbedingungen des focialen Lebens mit jedem 
Umſchlag einer ſchrankenloſen öffentlichen Moral und Nechtsmacht zu Un: 
moral und Unrecht, in vollitem und ſchneidendſtem Widerſpruch. Nicht 
blos der Einzelne hat ich hinzugeben, jondern auch die Gemeinfchaft, 
— auf der vieljtufigen Leiter, die von der Familie bis zum Staate 
veicht, — hat dem individuellen Leben, der Erhaltung und der höchſten 
Entfaltung des lezteren, zu dienen. Sie kann den Collectivberuf nicht um 
ven Preis der phyſiſchen und moralijchen Vernichtung, Entehrung, Degra— 
dation, Entmenfchung und Korruption der Einzelnen oder anderer Gemein: 
ſchaften durchführen, aus der Natur dev Öemeinfchaft, deren Gedeihen auf 
dem Gedeihen aller ihrer Glieder, eines jeden nad) feiner Berufs: 
individualität beruht, folgt unmittelbar diefe Unmöglichkeit. Man 
muß in der Begründung der Ethik nicht blos die Einzelnen dem Ganzen 
jondern auch das Ganze den Einzelnen verpflichtet darftellen, verpflichtet 


jowohl pofitiv zur Förderung, al3 negativ zur Schonung und Achtung 


dev Individualität; die Gemeinfchaft fördert und fchont nady den Na: 
turgrundlagen der menſchlichen Geſellſchaft hiemit nur ſich ſelbſt. Staat, 
Kirche, Korporation, Familie, Genoſſenſchaft können nicht zum Moloch 
gegen die Angehörigen werden, ohne aufs Tiefſte wider die eigenſte Na— 
tur zu ſündigen und tief unſittlich und widerrechtlich zu werden. Oeffent— 
liche Moral und öffentliches Necht für jede Art Gemeinschaft find wohl 
dem concreten Inhalt nach, den fie fittlich und vechtlich beſtimmen, unter: 
ſchieden von dev Privatethik; denn ihr oberjtes Prinzip ift die bejondere 
Berufsleiftung der betreffenden Gemeinichaft im Dienfte des Gefammt- 
lebens, — die Familie, der Staat, die Kirche haben je dem Geſellſchafts— 
Schäffle, Bau u, Xeben. I. 39 


Ir PIE 


610 ne 


förper zu leiten, was diefer je von der Familie, oder von dem Staat, 
oder von dev Kirche geleiltet erhalten muß, damit ev naturgemäß beftebe 
und gedeihe, jie würden ihre Pflichtenbeftinmung verkehren, wenn fie 
nicht zu oberft aus ihrem collectiven Beruf heraus ihre Handlungen 
ethiich abmägen würden, eine heillofe Verwirrung der fittlichen Begriffe 
würde im entgegengejezten Tal entjtehen. Allein diefer bejondere In— 
halt der öffentlihen Moral und des öffentlichen Nechtes wird nicht da- 


durch erfüllbar, daß die Individuen, welche für die Gemeinschaft Handeln, 


oder Die anderen Individuen, auf welche die Gemeinfchaft durch ihre 
Drgane einmwirft, berechtigt oder genöthigt werden, ihre Privatmoral 
jelbft mit Füßen zu treten oder mit Füßen treten zu laſſen. Die Ge: 
meinfchaft, welche die Einzelnen nöthigt, wider ihre Sitten und Nechte 
zu handeln oder zu leiden, vernichtet fich jelbit. 

Eben weil der Inhalt der öffentlichen und der privaten Funktio— 
nen ein ganz verjchiedener tft, kann ein materieller Widerſpruch 
der öffentlichen und der privaten Moral, des üöffentlihen und des pri— 
vater Nechtes nicht ftattfinden. Zu den einen und zu den anderen Funk— 
tionen paſſen je miateriell eigenthümliche Säge. Der Conflict der öffentlichen 
und der privaten Moral beginnt erft, wo die Staatsraifon — nicht die 
Staatsmoral — der Privatmoral, oder wo die Privatraiſon — nicht 
das Privatrecht — der öffentlichen Moral das Auge zudrüden will. 
Wenn man nur Kar jehen mag, giebt es den jo vielfach behaupteten 
Conflict der öffentlichen und der privaten Ethif nicht. Wo er leiden: 
Ichaftlich behauptet wird, ift gewöhnlich Buhlerei mit monarchiichem oder 
oligarchiſchem oder ochlofratifchen Abſolutismus im Spiel. 


7) Verhältniß des Ethiſchen zum Theoretifchen und Aeſthetiſchen. Das ethiſch 
Sfeichgiltige. 08 

Moral und Necht find unmittelbar nur gefezliche Beſtimmtheiten 
am pofitiven und vegulativen Wollen, nicht Maßſtäbe des werthbe- 
ftimmenden Gefühle, nicht Grundſäze der Erfenntnißthätigkeit. Infos . 
fern gehören Beide durchaus der Lehre von der focialen Willengbeitim- 
mung alt. 

Aber man darf zwei Thatſachen nicht vergeflen. Einmal nämlich 
wird ohne das Licht der Erfahrung und der theoretifchen wiſſenſchaftlichen 
Erkenntniß der wahrhafte moralifche und rechtliche Gehalt der einzelnen 
concreten Lebensverhältniſſe nicht gefunden. Auch verfehlt das unmittel— 
bare, Acht menschliche Lebensgefühl nicht, feine ganze Wucht in die 
Wagſchale der Moral und des Nechtes zu werfen durch jene zuftims 
menden und abweilenden Werthbeitimmungen des Gewifjens, welche für 
die Nichtung des Wollen? und Handelns maßgebend werden. Beide, 
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Recht und Moral, haben eine entfaltete Logik und Aeſthetik zu Beglei— 
terinnen ). 

Die andere Thatſache, welche nicht vergeſſen werden darf, iſt eben— 
falls wiederholt betont: auch die Thätigkeit des Erkennens und Fühlens 
iſt zugleich ein Wollen, beziehungsweiſe Handeln. Daher reichen die 
ethiſchen Geſeze ſelbſt in den Bereich der ſocialen Erkenntniß- und Ge— 
fühlsthätigkeit hinein. Das Suchen nach Wahrheit tft nicht blos theore— 
tiſches Beſchauen, ſondern auch ethiſches Thun; lebensgemäße Werthent: 
ſcheidung- ift nicht reine Gefühlsſache, ſondern bat eine moraliſche Seite. 
Soferne fie Ausdrudsbewegungen äußern, gehören fie dem Rechte an. 

Man fcheidet bisweilen ein Gebiet des ethiſch Öleichgiltigen 
unter dem Namen des Erlaubten aus und fezt es neben das Necht 
und die Moral al3 eine Zone des ſittlich Sleichgiltigen. In Wirklich: 
Teit ijt jedoch Fein Thun und Laffen für das ſociale Leben gleichgiltig. 
Kur dieß iſt richtig, daß vieles Handeln, Mangel3 erforderlicher Intelli— 
genz und feineren Gefühles, in feinen wirffichen Folgen für das jociale 
Leben weder gut überlegt, noch gut gewürdigt, daher auch nicht wahrhaft 
joctal eingerichtet werden fanı. Es wird deßhalb leicht als fittlich 
gleichgiltig ericheinen. In Wirklichkeit iſt es aber nur noch nicht ethifch 
dDurchgearbeitet. Mit zunehmender Feinheit der Einſicht und des Volks— 
gefühles wird es in das Gebiet des ethiſch Bedeutfamen übergehen. 
Mancer Gebrauch des Eigentums iſt heute moraliſch anftößig, gegen 
welchen vor 100 Jahren Fein fittliche8 Bedenken iwaltete, und mancher 
Gebrauch der öffentlichen Gewalt, gegen welchen das Volksgefühl jezt 
noc nicht reagirt, wird wohl einft mit dem Maßſtab einer jehr em— 
pfindlichen öffentlichen Moral bemefjen werden. 


8) Das Ethifche und die Brincipien der Freiheit und der Gleichheit. 

Einfach erledigen fi) auf dem von uns eingenommenen Standpunft 
die Fragen über das Verhältniß von Moral und Recht zu den Prinzi— 
pien der Gleichheit und der Freiheit. 

Jede befondere Berufsgattung verlangt einen materiell befonberen Ans 
halt von Rechts- und Moralvorschriften. Jedem ift nad) Feiner Aufgabe 
Recht und Pflicht zuzumeſſen. Da num nicht Jeder in jeder Lebensbe— 
ziehung jedem anderen gleich iſt, jo kann abftrafte, nivellivende Rechts— 
gleichheit nicht begründet ericheinen. Niemand kann aber in jeglicher 
Hinficht einer focialen Berufsfeiftung unfähig fein; daher kann Nie: 
mand, geſchweige eine Klaffe für alle Zeiten, abjolut und erblih recht— 
(08 in irgend einer Beziehung erklärt werden ?). Ariſtoteles hat auch 


1) Brgl. ©. 553, 583 und fonit. 
2) Ariſtot. Polit. TIL 5, 8 und IU. 7, 7 und fonft. 
a er 
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hierüber das Wichtige in dev jihlichteften Weiſe zu jagen verftanden: 
„die Gleichheit ift gerecht, nur nicht für Alle, fondern für die Gleichen; 
auch die Ungleichheit ift gerecht, — nämlich für die Ungleichen. Die 
Menichen Yaffen gerne diefen Nachſaz aus, weil das Urtheil fie felbft 
betrifft; faſt alle Menjchen aber find ſchlechte Nichter in eigener Sache. 
Die in Einem Punkt Gleichen find nicht in Allem gleich, und umgekehrt. 
Jedem ift in der Verfaſſung die Stelle anzumeifen nach dem Werthe 
(zar' astav)," 

Die Freiheit follte nach den Behauptungen Einiger mit dem Sitten: 
und Rechtsgeſez überhaupt, nicht blos mit einer Pjeudomoral und 
einem Pſeudorecht unverträglich fein! Der Begriff der Freiheit wird, 
wie ſchon dargeftellt worden, ſehr verfchieden gefaßt. Bald verfteht man 
darunter die fchon erwähnte individuelle Selbftjtändigfeit, deren 
‚volle Verträglichkeit mit Moral und Necht bereits erwieſen ift. Bald und 
gewöhnlich denft man an die f.g. „Willenzfreiheit“ im Sinne will: 
fürlicher Erhabenheit über jedes Gejez, eines ungebundenen Troßes wider 
alle Gründe. Dieſem Freiheitsbegriffe gegenüber ift bereits nachgewieſen, 
daß Freiheit nicht gleichbedeutend ijt mit Urſach- und Geſezloſigkeit, ſon— 
dern mit Selbftbeftimmung nad) den ein Sollen, nicht ein Müffen dar— 
ftellenden Gründen des eigenen ächt menſchlichen Weſens; in Tezterem 
Sinne einer „Empfänglichfeit für Gründe” wird die Freiheit Durch Necht 
und Moral geftärkt. Wahre Freiheit ift Unabhängigkeit des handelnden 
Subjectes von einem dem eigenjten Weſen fremden Wollen. Nun liegen 
Hingebung an den focialen und individuellen Beruf nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen, wie e8 von der Moral geboter wird, und allwechjeljeitige 
äußere Beitimmung der Gefellfchaftsglieder zu barmonijchem Zufammenz 
wirken, auf das Tiefite in der Tocialen Natur des Menſchen begründet. 
Ans der Natur der Sache geichöpft legen Moral und Recht die wahre 
Natur des Menfchen nicht in Feſſeln, fondern befreien fie und führen 
zur Verwirklichung des Idealprincips ſocialer Mechanif, des Princips 
de3 geringften Zwanges. Der durch Moral und Recht gefiherte Sieg 
über den Zwang des Eigennuzes und feine Lüfte ijt die Gewähr der 
fittlihen Freiheit, die fih foctal im Guten befeltigt. „Der Wille wird 
freier, da er durchaus nicht mehr fremdartigem Einfluffe ſklaviſch fein 
fan”, fagt Auguftin (nad Trendelenburg), und Cicero bemerft, daß 
wir „deßhalb Sklaven des Gejezes werden, um mehr frei zu fein“. Gilt 
dieß von der Freiheit der Einzelnen, jo gilt es nicht minder ven der 
Freiheit ganzer Körperſchaften und der oberften Gefellichaftsorgane. Ihre 
„Freiheit“ verliert Durch Hinwegipringen über Moral und Recht; aud) 
ihre „Stärfe ıft das Gegentheil von unmoralifcher und rechtloſer Will- 
für, fie gewinnt und befteht durch Gebundenheit an die Geſeze wahrer 
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Moral und wahren Rechtes. Die freieſten und auf die Dauer mächtig— 
ſten Leitungen geſellſchaftlicher Körper ſind diejenigen, welche auf eine 
der beſtehenden Entwicklungsſtufe entſprechende Moral und Rechtsver— 
faſſung ſich ſtüzen, unnatürliche Sitten und Geſeze aber ethiſch beſeitigen. 


9) Die negative (xepulſive) und die poſitive (attractive) Tendenz des 
Moral: und des Nechtögefezes. 

Das Sitten: und das Rechtsgeſez zeigen für jegliches gefellfchaft: 
liche Lebensverhältnik einen doppelten Anhalt, eine negative und eine 
pojitive Seite. Hier heißt ed: neminem laede, „was du nicht willft, 
daß dir die Leute thun, das thue ihnen auch nicht“, — dort: „gieb 
Jedem das Seine” und „mwirke mit ihm in vereinter Kraft zufanmen“, 
„viribus unitis!“ „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt“. Offenbar 
it diefe pofitiv negative Doppelleitigfeit des Nechtes und der Moral im 
Weſentlichen ein Ausflug jener Erfcheinungen foctaler Attraction und Ab: 
ftoßung, deren unter 3. 1 bereit3 gedacht ift, 

Die gleichartigen Forderungen des Nechtes und der Moral — neminem 
laede und viribus unitis, „was du nicht willft ac.” und „liebe deinen 
Nächften ꝛc.“ — find die unmittelbarften Poſtulate einer Gemeinschaft 
auf Ergänzung angewiefener, dabei doch gleichwerthiger und felbftftändiger 
Perfonen. Eine folhe Gemeinfchaft kann nur leben, wenn jedes Glied 
moralifch und rechtlich ſowohl dazu verpflichtet ift, Niemanden in der 
eigenften ausſchließenden Berufsiphäre anzutaften, als auch dazu, Allen 
und dem Ganzen in pofitivem Verkehr das zu leiften, worin diefe auf 
des Anderen fpecififche Kraft angewiefen find. 

Diefe doppelte Erfcheinung von Moral und Recht ift von den 
tiefften Rechts- und Moralphilofophen in der allgemeinften Weife erkannt 
worden. So fagt Yeibnib: „non nobis tanlum nati sumus, sed par- 
tem nostri sibi alü vindicant, Deus totum“. KRraufe?!) erfennt fehr 
gut, daß ſchon die „Freiheitsbeihränfung nur Mittel zu bejahender 
Gewährung des Freiheitsfreifes ift“ ; er findet die vom Necht gefchaffene 
äußere Bedingtheit in dev „Beziehung eines Weſens zu einem anderen 
Weſen außer ihm, mit welchem es felbft weſentlich zugleich tft 
und daher ohne Selbiges felbit nicht iſt“. Moral und Recht find bei 
diefen Denkern durchaus nicht blos auf Wahrung der Selbftheit in —, 
fondern aud) auf pofitive Ergänzung der Individualität durch Gemeinfchaft, 


1) Abriß der NRechtsphilofophie S. 15. 138 und fonft. 
2) Es iſt unrichtig, wa8 3.9. Fichte, Syſtem der Ethik IL, 2, S. 210 ff., 
über den Mangel der Idee der „ergänzenden Gemeinſchaft“ bei Kraufe 
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Moral fordert — ſehr Laſſen des Böſen, als Thun des Guten in allen 
Lebensverhältniſſen, das Recht vollzieht ebenſo ſehr äußere Verbindung 
und Verſtärkung, als Beichränfung und Senderung der individuellen 
Thätigfeiten. In diefer doppelten Aeußerung von Moral und Net kehrt 
daffelbe wieder, was im anorganiſchen Naturreich die Doppeferfcheinung 
der Anziehung und der Abftogung ausmacht. Beide Seiten find gleich 
weſentlich; denn das Leben der Gejellichaft ift Werk des felbftftändigen 
Wirkens der Theile in ihrem Sonderkreife, aber auch taufendfältig com: 
binivten Vereintwirkens. Daher müffen Alle moralifch die Serbitftändig- 
feit Anderer achten, aber auch mit ihnen in pofitive Wechſelwirkung 
treten. 


Nach diefen allgemeinen Bemerkungen geben wir zur abgefonderten 
Betradhtung der jocialen Erjcheinungen je der Moral und des Nechtes 
über. Hiebei wolle nie überfehen werden, daß unter Moral und Recht 
im gemeinen Sprachgebrauch bald der fubjective Orundfaz, bald das 
gefellichaftliche Geſez des fittlih und rechtlich Guten, bald die für die 
handelnden Subjecte aus dieſen Rechts- und Moralfazungen ſich er: 
gebende Befugniß und Verpflichtung, bald die befeftigte Kraft 
fittlicher und vechtlicher Xebenshaltung, d.h. die Tugend, bald der that: 
ſächliche Zuſtand der Gefellihaft (der Zuftand der Verwirklichung von 
Necht und Moral) verftanden wird. Man wird bei wenigem Nachdenfen 
leicht den einen auf den anderen Begriff zurüdzuführen im Stande fein. 
Jeder dieſer Begriffe ift eine logiſche Betaftung deſſelben Dinges je aus 
verſchiedenen, aber zufammengehörigen San die. einander er— 
gänzen. 


I) Inshefondere die Moral. 
1) Die ſubjective Sittlichkeit. 


Die EtHifer heben übereinftimmend hervor, was aud) alle Erfahrung 
bejtätigt, daß die Sittlichfeit als die eigentlich erhaltende und vor: 
wärtstveibende Kraft des focialen Wirfens anzufehen fei. Nur wenn die 
Subjecte innerlid von ihrem Beruf ergriffen und für ihre focialen 
Verrichtungen begeiftert find, d. h. nur bei allgemeiner Verbreitung und 
Sntenfität der Moral, iſt die Erhaltung und Entwidlung der Gefellihaft 
gefichert. Nicht das Äußere Necht, obwohl e3 unentbehrlich, fondern die 
Moral ift die erwärmende Grundkraft des gefellichaftlichen Lebens. Quid 
leges sine moribus vanae proficiunt? ruft der alte Dichter 9). 

Ihrem Weſen nach ift die Sittlichfeit mit feltener Webereinftimmung 


1) Die Horazifche Dde in avaros divites. 
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als die aus dem Anneren der handelnden Subjecte herpordringende 
Richtung des Willens auf das Gute, als ächt menjchlicher Gehalt des 
Wollens aufgefaßt worden. Zwar unendlich verfchteden ift der befondere 
Anhalt der einzelnen GSittengebote. Das Eine Moralgefez: „wolle das 
Gute in freier Gefinmung um des Guten willen“, gliedert fi objectiv 
in viele befondere Geſeze. Das Individuum hat frei das Gute zu er- 
ftreben in allen befonderen Lebensbeziehungen: in feinem Verhältniß 
zur Natur, bei der Behandlung feiner eigenen organifchen Naturfeite, 
d. h. des Leibes, bei der Durhbildung des eigenen Geiſtes zu einer 
Harmonie aller Verſtandes-, Gefühls- und Willenzkräfte, endlich in dem 
beziehungsreichen Verhältniß zu den Mitmenfchen, zur menjchlichen 
Geſellſchaft — gilt es, den Einen Willen rein und frei je auf das 
befondere Gute zu richten. Hieraus ergiebt fi) ein Ganzes der Natur, 
dem Leib, dem perfünlichen Geiftesteben, endlich der Gefellichaft zuge: 
wandter moralifcher Geſeze, Tugenden, Pflichten und Güter. Aber audy die 
Grundgeſeze des individuellen Lebens, Entfinnlichung des Leibes und des 
Geiſtes, ftellen fich zunleich als gejellfchaftlich bedeutfam dar, das ein: 
gebürgerte Individuum, — nur ein folches wird fittlich, — geftaltet Leib 
und Geift zu Organen de3 focialen Lebens! Ferner regelt e3, indem e3 
feine individuellen Beziehungen zur Außenwelt beftimmt, zugleich die 
Beziehungen der Gefellichaft zur umgebenden Welt. Alle individuelle 
Moral ift alfo mittelbar in der foctalen Moral mitgefordert, wie fie 
denn auch thatſächlich nur in der Gefellichaft gedeiht; Civiliſation, d. h. 
fortfchreitende Einbürgerung, wird auch allgemein mit Gefittung glei) 
bedeutend erachtet. 

In höherer Potenz kehrt für den ſocialen Körper mit der Moral 
etwas wieder, was in der organischen Lebensgemeinſchaft des Pflanzen und 
Thierförpers hervortritt. Die frifche, ureigene Lebensenergie der einzelnen 
Zellen, Gewebe und Organe ift die fich fummirende Grundfraft des Ge: 


fammtlebens; ohne frifche, urfräftige Aktivität und Gefundheit der Cellu-— 


färproceffe ift, wie die neuefte Naturwiffenfchaft betont, das Geſammt— 
leben unmöglich oder doc, gefährdet und äußerſt unvollfonmen 9; Sitt- 
lichkeit ift ähnlicher Weile Willensenergie der einzelnen Subjecte zu 
wahrhaft menſchlichem Leben von innen heraus, frei vernünftiges 
Wollen des Guten um des Guten willen im allen befonderen 
Lebenslagen und Lebensgebieten. Diefer innere Drang der fittlich veinjten 
Geiſter war es, wa3 den focialen Körper ftet3 zum Guten emporzog, 
feine objeetive Sitte weiter förderte, den erlöfenden Neligionzitiftern und 
allen fittlichen Befreiern dev Menſchheit die Kraft gab. In alle Zukunft 


1) ©. Virchow a. a. O. 
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hinein wird es diefe innere moralifche, vom Idealismus umd religiöfer 
Begeifterung getragene Energie fein, welche die Menfchheit weiter führt 
und den fociafen Körper von der Macht des Böſen und des Unrechtes 
befreit. Die individuelle Sittlichfeit Aller oder möglichſt Vieler ift die 
Grundbedingung der Gefundheit und des Wachsthums focialer Körper. 

Nicht richtig ift, mie bereit3 nachgeiwiefen, die oft ausgefprochene 
Anficht, daß die Sittlichfeitt nur in Hingebung an Andere und an 
die Öefammtheit fich äußere. Sittlich ift auch die berufliche Selbft: 
behauptung aus dem inneren Drang des Gelbfterhaltungstriebes. 

Nicht 6103 einzelne Individuen, fondern ganze Gemeinschaften müffen 
jubjectiv von fittlihem Geiſte ducchdrungen fein, damit das fociale 
Leben die wahre ächt menfchliche Geftaltung erlange. Die leitenden 
MWillensorgane folcher Gemeinfchaften find berufen, dem fittlichen Gemein: 
geift diefer collectiven Subjecte des Handelns Pflege und maßgebenden 
Ausdruck zu Yeihen. Die Negierungen z.B. find als die erften Vertreter 
der öffentlichen. Moral, die Offiziere als erſte Träger des Geiltes der 
Armee anzufehen. Als erfte Vertreter! Denn die fubjective Sittlichfeit 
von Körperichaften iſt geiltiges Gefammtwerf, Product der Wechjelwir: 
fung der leitenden Autoritäten mit den geleiteten Maffen. Cine Gewerk: 
haft, ein Arbeitskörper, ein gefelliger Verein, ein Clerus, eine Beamten: 
Ihaft, ein Parlament, eine Armee muß durch und dur von gutem 
Geiſte durchdrungen fein, um das Höchſte zu leiſten. Die gute Geſin— 
nung der Führer ohne entfprechenden Wiederhall in den zugehörigen 
Maffen vermag nicht die ganze Fülle de3 Guten zu reifen. Die befte 
Negierung wird entarten, wenn das politifche Publikum fchlecht iftz dar 
raus erflärt fih ja die Erfahrung, daß die Völfer auf die Dauer nur 
jene Negierungen haben, die fie felbft verdienen. Und diefer Sak gilt 
von Werth der leitenden Stellen aller öffentlichen und aller privaten 
Eollectivveranftaltungen. Der fittlihe Gemeingeiſt gebiert gutes und 
Ichlechtes Handeln der zufammengefezten Subjecte focialer Bewegungen. 

Für die Herrſchaft der Sittlichkeit wirfen verichtedenartige Kräfte. 
Vor Allen die ſchon hervorgehobene urfprüngliche fociale Antage 
der menschlichen Natur. 

Diefe Anlage wird aber erft durch Hebung und Erziehung eine ver: 
läßliche, ſchließlich faſt autematiſch wirkende Kraft. Erft die in fittlicher 
Uebung erlangte, wiederholt geäußerte individuelle Kraft zum Guten, ver: 
dichtet fich zu feſter fittlicher Lebenshaltung. „Mühevoll dem fterblichen 
Geichleht, dem Leben die edelfte Jagd“ (Uriftoteles) — erwächft die 
Tugend: theild durch Selbfterziehung, theils durch Erziehung Seitens der 
Geſellſchaft (Bamilie, Kirche, Schule, Staat, Stand, Gefelligfeit). Keine 
einzige gute Handlung und Einwirfung verfehlt eine fefte Spur zu hinter: 
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Tafjen, fondern ergiebt einen dauernden Niederfchlag an fittlicher Geſin— 
nung, an Hebung und Gewohnheit zum Guten. Es findet hiebei auf 
geiftigem Wege dafjelbe ftatt, was man als Grundvorgang der organi- 
ſchen Zufammengewöhnung der Zellen und Gewebetheile im Thierförper 
annehmen will: eine allınälige Befeitigung der Hemmungskräfte, fo daß 
ſich die fpecififchen Funktionen automatisch ſicher vollziehen und in fpecifi: 
ſchen Jrritabilitäten habituell auf ſpecifiſche Neize reagiren. 

Die Tugend ift in erfter Linie eine habituelle Kraft des Willens, nicht 
„das Löbliche“ (Herbart). Das leztere ift fie, wenn fie unter äfthetifche Map: 
ftäbe geitellt, gewerthet wird. 


Die befeltigte, äußerlich IH Sefammthaltung in der 
individuellen Art zu wollen und zu handeln ift das, mas das Weſen 
des Charafters ausmacht. 

Wejentlih ind Gefühl eingefenkt erjcheint die bereit3 erworbene 
Macht des fittlihen über das felbitfüchtige Wollen im Gewiſſen, 
diefem unmittelbaren Nichten und Urtheilen, in welchem der ganze und 
ächte, ſittlich ſchon erweckte Menſch Einſprache erhebt gegen das Thun 
und Laſſen des jelbitfüchtigen Elementes an ihm. 

Tür den Menfchen, welcher theils mit Beihilfe der gefellfchaftlichen 
Zucht und Sitte, theil3 durch eigene Erhebung den niedrig egoiſtiſchen 
Trieb in fich niedergefämpft und feiner focialen Beftimmung unterworfen 
hat, werden jelbjt die Leidenschaften, die urfprünglich Product niedriger 
Selbſtſucht find, eine Macht zum Guten. Aud) aus der Leidenschaft, welche 
anfinglih doch nur Ohnmacht) der wahren geiftigen Natur ift, wird 
eine pofitive Energie der Sittlichfeit. Der Zorn, als Gegenwirfung des 
verlezten Selbitgefühls an fih maßlos und blind egoiftifch, wird ein edles 
Gefühl und verftärkt die Energie des Guten, wenn das verlezste Selbit: 
gefühl in feinem Sinn für das Gute fich angegriffen fühlt. Werner wird 
in einer vom Guten erfüllten Seele die Eiferfucht Wetteifer, der Neid 
Unmille über verdienftlofes Vordringen, die Furcht DVorficht im guten 
Streben. Auch den Affecten wird fo eine fittliche Richtung eingehaucht, und 
ftatt als Leidenjchaften den Willen unmächtig zu machen, verleihen fie dem 
Guten die unmittelbare und kilse Kraft des perjönlichen Selbiterhals 
tungstriebe3. 


2) Der fittliche Grundfaz, die Sitte, das Sittengefez. 


Unmittelbar erſcheint als ein fittliche8 Handeln nur dasjenige, 
welches frei aus dem eigenen Innern auf das Gute hindrängt. Durch 


1) Impotentia bei Spinvza. 
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Zwang, Furcht, Lohn beftimmtes Handeln hat, wenn es objectiv noch jo 
lebensgemäß ift, doc Jubjectiv, moralifch feinen Werth. 

Daher ift das von jedem Individuum ſich felbft gegebene Geſez 
des guten Handelns die unmittelbare, wefentlihe Geſtalt der 
moralifhen Norm. Wir nennen fie den moraliihen Grundfaz. 
Ein fittliher Menſch it ein Menfch von Grundfäzen. 

Die jubjectiven Moralgrundfäze find gleihwohl mittelbar dem 
objectiven fittlichen Einfluß der Geſellſchaft unterworfen. Aus den 
Grundſäzen Einzelner, aus vielen Eigengefezen individueller Sittlichfeit 
ichlägt fi) eine allgemein maßgebende fittliche Gewohnheit de3 Volkes 
und einzelner Volksſchichten nieder, entfteht die Sitte. 

Die Sitte wird das faft unbemwußte, bald reine, bald unreine Gefez 
des Handelns der Einzelnen, die gejellichaftliche Richtſchnur der fubjectt: 
ven GSittlichfeit in den taufenderlei Bethätigungen des täglichen Lebens. 
Weder der ganze fociale Körper ift fich dieſes Gefezes central bewußt, 
noch denken die Einzelnen, die ihm folgen, ftet3 an feine Bedeutung. Wie 
die in allmäliger Uebung erfter einzelner Fälle erworbene ſecundär auto— 
matifche Bewegung des organischen Körpers wird auch das gewohnheits- 
mäßige Handeln nach Maßgabe zahlreicher Volksgewohnheiten, Volksge— 
bräuche und Volksſitten, allmälig faſt mechaniſch. Der mechaniſche Ge— 
horſam gegen ſie iſt es aber nicht, was dem ſubjectiven Handeln ſittlichen 
Werth giebt, ſondern die bewußte freie Unterwerfung unter die Sitte, 
die Ueberführung der Sitte in ſittliche Grundſäze des Subjectes. 

Neben der- unbewußt durchdringenden Sitte machen ſich bewußte, 
reflectirte Sittengeſeze geltend. 

Sie ſtellen ſich zur Seite der Sitte, wie die Geſezesrechte zur 
Seite des Gewohnheitsrechtes. Je höher die Civiliſation ſteigt, deſto be— 
wußter werden die geſellſchaftlichen Prinzipien ſittlich guten Handelns, 
deſto mehr breitet ſich namentlich in den, Moralgeſezen der poſitiven 
Religionen, in den Disciplinarvorſchriften der Körperſchaften, in den 
ſittlichen Prinzipien einer unverfälſchten öffentlichen Meinung ein Stamm 
bewußter Moralgeſeze aus, wie unter derſelben Vorausſezung das ratio— 
nelle Geſezes- neben dem „unmittelbaren“ Gewohnheitsrechte ſich er— 
weitert. 

Allein auch das Sittengeſez hat gleich der Sitte nur dadurch 
moraliſchen Werth, daß es in freier Aneignung durch die 
Subjecte ſocialen Handelns zum ſubjectiven Moralgrundſaze wird. 
Das GSittengefez iſt dann für die fubjective Sittlichkeit zwar ein äußerer 
Halt am ethifchen Geift der Gefammtheit, doch ohne den inneren Trieb 
der fubjectiven Sittlichfeit aufzuheben. Werden Sitten und GSittengejeze 
äußerlich zwingend, ſo verlieren fie überhaupt ihren moraliihen Charak— 
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tev und gehen unvermerkt in Nechtsfazungen über. Sitten und Sitten: 
gejeze dienen als Bildungsmittel der wahren individuellen Moral, aber 
das fittliche Handeln ſelbſt als ſolches ift Freie GSelbftbeftimmung zum 
Guten von innen heraus, Handeln nad fittlichen Grundfäzen. 
Mittelbar find die Sitten und die öffentlichen Sittengefeze 
allerdings von unſchäzbarem Werth fiir die moraliiche Haltung eines 
Bolfed. Sie find ein unermeßlich wichtiger, objectiv gefellichaftliher Halt 
für die individuelle Si tlichfeit der. Schwachen Individuen. Sie werden 
dieß nicht am wenigften dadurch, daß fie in den befonderen concreten 


. Lebensverhältniffen dem individuellen Wollen den auf univerfeller Erfah: 


rung ruhenden Schaz bewährter Einfichten und Werthichägungen leihen. 

Die aus dem gefellfchaftlfihen Schaz der Moralgefeze fchöpfende 
Sittlichfeit wird innerſte freiefte Millensbeftimmtheit fein können. Ahr 
Mehr gegenüber einem individuellen fittlichen Grundſaz ift nur die 
Uebereinftimmung der fubjectiven Sittfichfeit mit der Volksſitte. 

Für den Sociologen freilich iſt Lezteres das Wichtigftel Volks-, 
Standes-, Klafjenfitte find eine ungeheure Macht für die Durchführung 
des gelellichaftlichen Proceſſes, denn die Sitte folgt als ein objectiver, 


ſocialer Negulator dev individuellen Sittlichkeit in jeder anzelıkl, Rich⸗ 
tung ethiſcher Bethätigung nach. 


Die Sitte und das Sittengeſez ſind urſprünglich ſelbſt Product 
individueller Sittlichkeit, die ſich durch Beiſpiel und Ausbreitung zur 
Sitte verdichtet. 

Unter allen Sittengeſezen kommt den religiöſen Moralgeboten die 
unmittelbarſte, umfaſſendſte und ſtärkſte Wirkung zu. In der religiöſen 
Moral wird auf eine dem ganzen Volk faßbare Weiſe der moraliſche 
Realismus von der Gefühlsfeite her mächtig angeregt). Die Moral: 
philoſ ophie vermag nur auf die wenigen philoſophiſchen Geiſter, auf dieſe 
allerdings in bewußteren Geboten, unmittelbar einzuwirken. 

Sogar für den Stoffwechſelbereich ſtellen ſich Sitten im Handwerks— 
brauch, in Tracht, Mode und anderen Konſumtionsſitten ein. 

Wir heben die geſellige Sitte beſonders hervor. Sie erſcheint 
in den Gewohnheitsſazungen des Anſtandes. Der Anſtand hat bei 
aller feiner Heußerlichfeit eine ungemein mwohlthätige Wirfung. Er ver: 
hindert die Störung des gefelligen Zuſammenhanges Durch Ausſtoßung 
und Abwehr individueller Nohheiten. Dieß gilt auch von dem bewußten 
und förmlichen Umgangsfittengefez der Etikette, von welchem weiter 
die Nede fein wird. 

Die Sitten und die Sittengefeze werden nicht durchaus in Formeln 
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ausgedrückt. Vielfach find fie in die Gebräuche dev Ehrenbezeu: 
gung und der focialen Verehrung, alſo in die Socialäſthetik ein: 
geſchloſſen. Den Grund haben wir fchon angegeben ). Die Thatfache 
ſelbſt tritt num eben in den Negeln des gefelligen Anftandes, hauptläch: 
lich aber in Ceremoniell und Etikette hervor. Die bejtimmten 
Formen und Gebräuche äußerer Achtungserweifung werden bier das 
Mittel, um auf den Willen zu wirfen und gemeine Antaftungen, rohe 
Berührungen Hintanzubalten. Man wird Anftand, Geremoniell, Etikette 
nicht ausfchlieglih und primär als vegulative Geſeze des Willens ans 
jehen dürfen; denn das Mittel der Geltendmachung der Willensnorm 
ift dabei characteriftifch, diefes Mittel aber ift äfthetifcher Natur, die 
Gebundenheit äußerer Formen. 

Das Wefen der Etikette ift nicht einfach zu beftimmen. Vom Ans 
Stand unterscheidet fie fih Formel! dadurd, daß fie eine ausdrücklich feſt— 
geitellte Negel, Sittengefez, nicht bloße Gewohnheit ift. Gegenſtändlich 
dadurd), daß fie nicht blos für gejellige Begegnung eine Negel bildet, 
jondern allen möglichen Leiſtungen einen feierlich geregelten Impuls 
fichert. Functionell dadurd, daß fie zugleich den Werth des von 
der Etifette umgebenen Gegenftandes in einer über alle fubjective Aner— 
fennung binmwegtragenden Objectivität äußerlich bezeugt; nach der lez— 
teren Seite geht die Etikette vielfach in eine rechtlich verhärtete Cere— 
monie über. Die frühere Kultur erzeugt viele Gtifette, theil3 um 
das Betragen der Geringeren gegen Höhere zu regeln, theils um im 
gewöhnlichen Umgang die Verlegung des Selbſtgefühls durch Zudring— 
lichfeiten zu verhüten und zu erfchweren, theil® um die Erfüllung von 
Pflichten, auf welche das Volk aufmerkſam ift, gegen Indolenz und 
Tormlofigfeit fiher zu ftellen. Später läßt die Kultur dieſe fteiferen 
Formen der Sitte fallen und vertraut dem freien Taft und Geſchmack. 
Wo jedoch diefer nicht vorher erzogen und verbreitet wurde, ftellt ſich 
dann freilich Teicht ein Nückichritt der bildungsioferen Stände zu indis— 
ereter Zudringlichfeit und Flegelhaftigkeit ein, fern der Würde und der 
Zurückhaltung in der gefelligen Berührung früherer Perioden. 

O Geremonie, zeig mir deinen Werth! 

Bit du was ſonſt als Stufe, Nang und Form, 
Die Furcht und Scheu in andern Menjchen jchafft? 
Wo du, gefürchtet, minder glücklich bift, 

ALS fie im Fürchten. (Shafefpeare’3 Heinrich V.) 

Die Ceremonie bat in vieler Hinficht gleihen Stun, gleiche 
Form und gleiche Beftimmung, wie die Etifette. Doc tritt in ihr weit 


1) ©. 397. 


mehr die gefellihaftliche, öffentlihe und feierliche Geltendma: 
Hung des Werthes von Ereigniffen und Berfonen hervor. Sie 
ift in höherem Maße äfthetiiche, weniger ethiſche Function. Aber der 
ethiſche Sinn und Zweck fehlt ihr doch nicht ganz. 

Während das Thier — jagt Lotze auch hier die Sache treffend — „jeine 
Nahrung zu jeder Zeit und an jedem Orte verjchlingt, der feinem Neide Sicher: 
heit vor Raub gewährt, bereitet der Menjch feine Mahlzeiten, er bat Ge: 
jelljchaft bei jeinem Mahl; ihm ift nicht nur um die Stillung feines Triebeg 
zu thun, jondern darum, daß durch die vereinigte Theilnahme Mehrerer auch 
dieſes Vornehmen als eine Handlung anerfannt werde, die in dem Zufammen: 
hange alles menjchlichen Lebens ihre beſtimmte Stelle und Berechtigung habe. 
Wie bald findet fi) dann mit dem Beginn des ſeßhaften Lebens, mit der 
Gründung einer Heimat, mit der Entwicklung des Cultus eine Menge feinge- 
zeichneter Ceremonien ein, um ſowohl diefe einfachiten Vorgänge des Tages, 
als auch jeden größeren Abjchnitt des Daſeins als Glied in ein wohlgefügtes 
Ganze der Humanität einzureihen! Die Gefchlechter der Thiere leben dahin, 
entftehen, mehren fich, altern und vergehen, und nie taucht in ihnen eine 
Reflexion auf, die dies wandelbare Leben überblidte und feine einzelnen Pe— 
rioden mit einem Bemwußtjein ihrer Bedeutung fonderte. Wo dagegen die 
menjhlichen Stämme nicht dur) die äuferfte Noth des Lebens völlig ver- 
fümmern, da jehen wir überall die Geburt des Kindes, den Zeitpunkt feiner 


Mannbarkeit, das Eingehen dev Che, Tod und Beftattung durch Ceremonien 


ausgezeichnet, oft nur rohe Begehungen, anwidernde Gebräuche, aber doch 
immerhin Andeutungen des Gefühles, daß nichts im menfchlichen Leben eigent: 
lich recht und legitim gejchähe, wenn es blos geſchähe, und nicht durch die 
theilnehbmende Reflexion einer Gemeinde, einer Gejellihaft, einer 
Familie in irgend einem Ritus anerkannt und an feinen gehörigen Platz in 
dev Aufeinanderfolge der Ereigniffe gerücdt würde. Man wird nicht recht ge 
boren und man ſtirbt nicht vecht, wenn nicht um dieje natürlichen Kataftrophen 
die Weberlieferung menfchlicher Sitte ihre ſymboliſchen Feierlichkeiten gruppirt 
bat, Je höher wir in das Alterthum eines Volkes hinauffteigen, defto enger 
beinahe jehen wir jeden Vorfall des Lebens durch genau vorgejchriebene For: 
men auf dieſe Weije legitimirt und ein Bli in die Vorſtellungsweiſe des 
Volkes auch in unferer Zeit läßt ung leicht gewahren, wie feſt auch bier noch 
die Neigung haftet, fein Greigniß, nach vollftändiger Verwirklichung feines 
ganzen werthvollen Inhaltes vecht für voll anzufehen, jo lange nicht das 
Siegel irgend einer traditionellen Ceremonie es beglaubigt hat. Was aud 
unjere Sinnlichfeit empfindend aufnehmen mag, fie nimmt es nicht blos ala 
einen gleichgiltigen Inhalt und eben fo wenig nur als ihre Luft oder ihr 
Leid auf, fondern fie fühlt in ihm einen ihm eignen Werth, durch den es 
in einer bedeutfamen Ordnung der Erjceheinungen feine Stelle füllt.“ 


3) Die Reaction der Gefellfchaft für die Moral. Deffentlide 
Meinung, Sittenzudt, Disciplin, religiöfe Heiligung. 


Die Sitte und das GSittengejez bleiben nicht leere Gebote, ohne 
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daß dafür reale gefellfchaftliche Kräfte eintreten. Ste bleiben nicht macht: 
[08 in der Luft fchweben, jondern ſociale Veranjtaltungen treten für die 
Geltendmachung der Nichtlinien ein, durch welche das Subject in Sitte 
und Sittengejez moralisch angeregt wird. 

Tür die Sitte reagirt wenigftens formlos Die öffentlide 
Meinung, für das Sittengejez wirken auch noch fürmliche Veranſtal— 
tungen weltlicher und kirchlicher Disciplin. 

Der Macht der einen und der anderen unterliegt der Einzelne 
feldft dann, wenn die öffentliche Meinung und die Anftalten dev Dis: 
ciplin felbft tief verdorben find. Zu den allerjchwerjten Kämpfen, Die 
der Einzelne zu kämpfen bat, aehört dev Widerftand gegen den Sitten: 
zwang einer ethiſch mißleiteten und dennoch moraliſch ſchulmeiſternden 
öffentlichen Meinung, die Behauptung beſſerer ſubjectiver ſittlicher Ueber— 
zeugungen gegen eine mißleitete öffentliche Moral. Die Härte dieſes 
Kampfes iſt ſo ergreifend als wahr geſchildert in der Ankündigung der 
Leiden, welche Chriſtus ſeinen Jüngern bei der Ertheilung ihrer apoſto— 
liſchen Miſſion in Ausſicht ſtellte: „ſie werden Euch überantworten vor 
ihre Rathhäuſer und geißeln in ihren Schulen“ '). 

Förmliche Sittenpflege nehmen wir wahr in der Samtlien 
zucht und in dev Schuldifciplin, in der Zucht, welde von ges 
jefligen Vereinigungen und von Korporationen geübt wird. Der Gtaat 
jogar berüdfichtigt in dev Gefezgebung und in der Nechtöpflege die un: 
fittlichen Motive des Handeln? und nimmt in den Strafvollzug den 
Befferungszwed auf; er verhütet und unterdrückt fittliches Aergerniß. 

Ganz beſonders wird die fociale Anftalt des veligiöfen Lebens, die 
Kirche, eine tief eingreifende fittliche Heilganftalt; denn fie erhebt die 
Heiligung des Willend auch für die weltlichen Pflichten zu einer ihrer 
Hauptaufgaben und führt fie mit dem wirkſamſten Mittel, mit dev Bes 
ziehung der moralifhen Pflichten auf ihren legten idealen Grund durch). 

Die vielfachen Einwirkungen der Geſellſchaft auf die individuelle 
Sittlichkeit follen jedeh nur mittelbare Haltpunfte der lezteren jein 
und bleiben. Sie jollen niht auf Erjaz der unmittelbaren, tief inner— 
lichen Sittlichkeit gerichtet und bejchränft bleiben. 

Die von irgend welcher Sittenzucht angewandten Mittel dürfen nur 
auf die freie innere Willensbeeinflußung gerichtet fein. Eine Sitte, welche 
blos als äußerer Zwang wirkt, ertödtet die wahre Moral. Eine kirch— 
fich veligiöfe Erziehung zum Guten, die den fittlichen Geiſt mechanifirt, 
ftumpft die Volsmoral ab. Der Staat darf mit feinem Zwangsver— 
fahren nicht direct auf die Sittlichkeit wirken, fjondern kann nur inner 
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halb jeiner Berufsthätigkeit mittelbar auf den fittlihen Willen Einfluß 
nehmen. Schon die Kräftigung der Moral durch Außere Ehren und 
Auszeichnungen tft ein Moralifirungsverfahren, welches nicht felten fittlich 
ſchlechte Früchte trägt. Der Zwang gegen die Gewiffen im Namen der 
Sittlichfeit fteht mit dem Begriff der Sittlichfeit ſelbſt im Widerſpruch. 
Zwangsweiſe Kirchenzucht und Sittenpolizei find mit Grund anrüchig. 
Dieß ſchließt gefellige Snftitutionen für freie Erziehung zur Sittlichfeit 
nicht aus. Aber es find in der moralifchen Erziehung bezeichnender 
Meile ſolche Inititutionen thätig, welche mit geiftigen Mitteln Einfluß 
auf den Willen haben: die Kirche, 3. Th. die Schule, die Familie, die 


Standesgemeinfchaft, der Verein. Der Staat zwingt in der Strafjuftiz 


nicht zur Moral, ſondern zum Netz nur mittelbar, ſoweit er hiebei 
beifernd wirkt, ergreift er auch das Innere. 

Sonach iſt jelbft die anftaltliche Pflege der Moral durch Reaction 
des focialen Körpers nur eine mittelbare. Der Wille wird fittlih ers 
zogen, aber das ächt fittliche Wollen des Guten im bejonderen Fall ift 
unmittelbar immer eine freie innere Willensreaction auf wahrhaft 
menschliche Ziele. Durch die gefellichaftlihe Anregung der Moral wird 
fittlihe Freiheit nicht ausgefihloffen. Die Zumuthungen der Sitte ftellen 
ihr Schwere Aufgaben, aber durch den Maßſtab einer objectiven Moral 
erhalten dafür die fubjectiven Moraljtrebungen gleiche gejellichaftliche 
Richtung, was für die ſociale Exiſtenz unerläßlich iſt. 


K) Sushefondere das Reddit. 
1) Das Wejen des Rechtes. 


Das fpecifiiche Weſen der Willensbejtimmung durch das Recht iſt 
nicht Selbftbeftimmung zum Guten von innen heraus, jondern unmittel: 
bares Beftimmen des Willens Anderer nah außen bin ımd un 
mittelbares Bejtimmtfein durch den Willen Anderer von außen 
ber. Schon Ariftoteles jagt in der Nicomachiſchen Ethit‘), Gerech— 
tigfeit und Tugend feien wohl dafjelbe, aber in verfihiedener Form, „die 
Tugend auf Andere bezogen, ift Gerechtigkeit“; Die leztere fei „X us 
gend als fremdes Gut“, als Anfpruch dritter Berjonen. 

Zwar iſt die rechtliche Willensbeftimmtheit mittelbar auch durch die 
Moral befördert und gefeitigt. Was id) vechtlih verbunden bin, zu 
thun und zu laffen, gemäß einer Beſtimmung, wodurd mein Handeln 
ein Anfprud; Anderer ift, das thue und unterlaffe ich doch auch, indem 
ich aus dem Necht eine Tugend der Nechtlichfeit mache, d. h. aus freier 
Liebe zum Recht als einem der wefentlichiten fittlichen Güter der Menſch— 


1) V, 38. 
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heit. Ohne die rechtliche Gefinnung ift der blos buchitabentreue, äußer— 
lich erzwungene Nechtsgehorfan nicht feft begründet umd gefihert. Wenn 
der Mord nur unterbliebe, weil das Geſez ihn verbietet, nicht aus 
innerem Abichen vor dem Mord, nicht unter dem Einfluß des Gewiſſens, 
melches der Gewalt am Bruder Abel voraus das innere Kainsmal auf: 
drüdt, jo wäre es um allmälige Befeitigung des Einzelne und Maffen- 
mordes ſchlimm beftellt. Allein unmittelbar ift das Handeln ein rechts— 
gemäßes oder ein rechtswidrige doch nur durch Uebereinftimmung oder 
Nichtübereinſtimmung mit einer pofitiven Äußeren Feſtſtellung für meinen 
Willen, durd welche mein Thun oder Lafjen ein Anſpruch Anderer oder 
der ganzen Gefellfchaft wurde. 

Die empirifche Geſellſchaftslehre kann dieſe Idee des Nechted nur in 
das Neid) der ſo cialen Thatfachen verfolgen. 

Die Dichter und die tiefiten Nechtsphilofophen haben fie weiter" ges 
faßt. So fagt einer der erſteren: „Gerechtigkeit ift der Bau der Welt, 
wo Eines Alles, Alles Eines hält, wo mit dem Einen Alles ſtürzt und 
fällt“, offenbar ein weltumfaſſender Ausdruck der das Weſen des Rechtes 
ausmachenden abwechſelſeitigen, negativen und poſitiven Beſtimmtheit 
(Beſchränkung und Stützung) aller endlichen Weſen durch alle anderen 
zu einer Gemeinſchaft! Unter den Philoſophen hat ſchon Leibnitz, 
dann Karl Chriftian Friedrich Krauſe in allgemeinfter Weile für das 
Univerfum, wie für die Geſellſchaft das Wefen des Nechtes jo bejtimmt: 
„das Necht ift die allgemein wefentlihe Korm der VBerhältniffe 
aller Wefen gegen Alle, nad melcher in der Gemeinfchaft aller 
Weſen jedes Einzelne in feiner eigenen Natur vollendet und 
die Harmonie aller wirffih ift und wird. Wenn die Wejen in 
Gemeinschaft treten, fo erleiden fie we hfelfeit3 Beſchränkun— 
gen (äußere Anziehungen und Abftogungen). Die Summe aller Be: 
ichränfungen, welche ein Wefen duch alle Andere, mit denen es in 
Gemeinschaft kommt und durd das ganze Weltleben ſelbſt erleidet, kann 
dieſes Weſens Weltbeſchränkung heißen. Auch diefe befehränfenden Ver— 
hältniffe find fo zu beftimmen (beftimmt), daß Die Natur jedes 
Weſens, des befchränfenden und des befchränften, und ihre Har— 
monie dabei beftehe; auch fie gehören in den Einen Organismus des 
echtes. Die Idee des Nechtes ift alfo eine göttliche Weltidee, fie er- 
ſtreckt ſich auf alle Wefen, nicht blos auf den Menfhen. Der Grund 
des Einen Nechtes, ſowie der darin enthaltenen Nechte jedes einzelnen 
Weſens und jeder Gemeinfchaft der Weſen, iſt zuhöchſt nur Gott, 
dann die jedem Wefen von Gott verlicehene eigene Natur und die 
Natur der von Gott geftifteten Harmonie aller Dinge. Jedes Weſen 
fordert daher auf Gott gebaut fein Necht, und feine Gerechtigkeit iſt ein 
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Theil der Einen Gerechtigkeit Gottes. Gott hat jedem Leben einen un— 
vertilglichen Sinn für Recht und Gerechtigkeit eingepflanzt. Je reicher 
und lebendiger ein Weſen und je inniger und vielfältiger es 
mit anderen verflochten iſt, deſto weiter und vielſeitiger iſt ſeine 
Rechtsſphäre. Daher iſt die Menſchheit mit allen ihren inneren 
Ganzen bis zum einzelnen Menſchen herab die größte und 
erſte Rechtsperſon auf Erden. Der Gerechte betrachtet Fein Weſen 
eigennügig, ſondern er erfennt e8 an als freies Mitweſen in Gott, als 
Mitgenofien des Lebens und der Welt. Da die Menſchheit zu 
höchſt Eine Menfchheit ift und in fich jelbft in immer engeren Ganzen 
bi3 zum Individuum herab als Ein Organismus Yebt, jo giebt es zu— 
höchſt nur Ein Menfchenreht und Eine Gerechtigkeit; allein das Eine 
Recht theilt fich in beftimmte den einzelnen Gemeinfchaften und jedem 
einzelnen Menfchen eigene Nechtsfphären. Die Idee des Menfchenrechtes 
ſpiegelt fich zuerft nad) ihrer ganzen Fülle und Schönheit in dem reinen 
Gemüthe hellfehender Menfchen; von ihnen wird fie als eine Kunjtidee 
empfangen, von ihnen verbreitet fie ſich allmälig über das ganze Ges 
ſchlecht. Die Menfchheit diefer Erde fol einft einen Organismus des 
Rechtes bilden, zu dem ſich die Völfer, wie jeder einzelne Menſch zu 
feinem Volke, als einzelne charaktervolle Volksſtaaten zum Weltitaat ver- 
halten. Aber bevor dies der Fall, fo lange verdanken die Völker ihren 
Rechtszuſtand ihrer allfeitigen tiberlegenen Kraft oder einem gemeinfamen 
Intereſſe oder der wohlthätigen Vormundſchaft verwandter Völker.” 
Univerfeller und erhabener wird man die Idee des Nechtes nicht 
beftimmen können. Wir finden die hier an die Spize geftellte Defini- 
tion des Rechtes auch fo cial vollfommen wahr. ine allwechjeljeitige 
äußere Reaction aller Einzelnweſen, beziehungsweife aller jocialen Sub» 
jecte und Körper, nicht blos zum Zweck der Beichränfung, jondern auch 
zur harmoniſchen Ergänzung, wird richtig als Weſen des jocialen, wie 
des kosmiſchen Nechtes an die Spize geftellt und diefer Kern des Rech— 
tes auf die Gemeinschaft aller Wefen in Gott zurüdgeführt. Das wahre 
menſchliche Necht ift wirklich, wie wir gefehen haben, „die allgemeine 
wefentlihe Form“ wechſelſeitiger Beichränfung und Unterftüzung aller 
Berfonen und Berfonenvereine gegen alle, „nach welcher in der Gemein: 


ſchaft aller Perſonen und Vereinigungen jede einzelne ebenſo nach ihrer 


eigenen Natur vollendet, als die Harmonie Aller wirklich iſt und wird“ 2), 
e3 entfteht durch allwechjelfeitiges „Ansprechen“ und beſteht in „Anfprücen”. 


1) Nicht jo treffend ift das Ergebniß der vechtsphilofophiichen Forſchung 
Trendelenburg’3. Diejer anerfanntere Denker bezeichnet das Necht als 
„ven Inbegriff derjenigen allgemeinen Bejtimmungen des Handelns, durch 

Shäffle, Bau u. Leben. I. 40 
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Geſellſchaftlich erfaßt iſt das Recht der Inbegriff der äußeren Wechſel— 
beitinnmtheit des Willen? zwifchen den zu einem ſocialen Körper verbun— 
denen Subjeeten gejellfchaftlichen Thuns und Laſſens. 


2) Die Ergänzung der moralifchen durch die rechtliche Willensbeftimmtheit. 


Man wird zunächſt fragen, weßhalb denn die Hingebung an das 
Gute aus freier innerer Gefinnung, weßhalb die moraliiche Beftimmtheit 
des Handelns nicht ſchon allein genüge, wozu e3 noch der Nechtöbeitim: 
mung des Willens bedürfe? Dieje Frage tft jo raſch beantwortet, als 
gejtellt. | 

Dem Einzelnen iſt fruchtbare Bethätigung für das Ganze und 
Selbiterhaltung nur erreichbar durch repulfive oder attraktive Rückwir— 
fung aller Anderen und auf alle Anderen, denen er oder die ihm hinder— 
lich oder förderlich werden Fünnen. Es nüzt nichts, daß er in ſelbſtloſer 
Liebe und Hingebung das höchfte Gut für Alle erjtreben helfe, er findet den 
rechten Weg dazu nur durch die äußere Gegenwirfung und Mitwirkung 
der Anderen. Eine Gejellfchaft von QTugendhelden, die aber noch Men: 
jchen wären, bedürfte dennoch des Nechtes, um beftehen zu fünnen. Das 
Einzelnwirfen für Andere und das Wirken der Anderen für ung, d. b. 
Leben einer Gemeinfchaft, ift nur denkbar unter Reaction der Vielen auf 
das fie betreffende Handeln des Einzelnen und unter Neaction des Ein 
zelnen auf das ihn betreffende Handeln der Anderen. Ohne dieſes wird 
feine fittliche Kraft die richtige Sphäre ihres Wirken, die rechten Schranz: 
fen und die rechten Verbindungen finden. Die allwechfelfeitige Äußere Be: 
ftimmtheit aller fittlihen Einzehrbeftrebungen durch einander in der Form 
des Nechtes hat alfo eine wejentlihe Bedeutung in der Oekonomie des 
iocialen Lebens, das ohne fie undenkbar if. Sie giebt nämlich den ein— 
zelnen ſittlichen Lebensverrichtungen allgemein die für das Ganze und 
für den Einzelnen erfprießlichfte „Nicht”ung, fie macht die Gemeinschaft 
in Organifation und Bewegung zu einer allfeitig wohl einge,richtXeten 
Gemeinſchaft des Lebens und heißt darum in bezeichnender Weiſe ſelbſt 
das — „Recht“ 9. Zu der fittlichen Beſtimmung des Willens von 
innen heraus muß eine Bejtimmung oder Mitbeftimmung von augen 
her durch Andere und gegen Audere Hin kommen. Ohne allfeitige äußere 


welche es geichieht, daß das fittliche Ganze und feine Gliederung fich erhalten 
und weiter bilden kann.“ Dieſe Auffafjung ift zwar ethifch, „organiſch“ in: 
haltsvoll. Allein fie paßt faſt ebenjo auf die Moral, wie auf das Recht. Ihr 
Mangel iſt e8, daß fie nicht die bejondere Form außerer Wechjelwirkung 
der zur Gemeinfchaft beftimmten Perſonen prägnant hervorhebt. 

1) Recht, Einrichtung, rectum, diritto, droit; auch das ſlaviſche Wort 
für Recht ſoll daſſelbe bedeuten. 
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Reaction der Einzelnwillen auf einander oder des Gefammtwillens auf 
die Einzelnen vermag auch die höchſte individuelle Tugend meder die 
Grenzen des jocialen Berufes zu finden und zu wahren, nod) eine frucht- 
bare jociale Berufsthätigkeit in Gemeinſchaft mit Anderen durchzuführen. 
Sn der foctalen Gemeinſchaft findet ſo — jedoch in geiftiger Potenz — 
dafjelbe jtatt, was auch in der Gemeinjchaft der organischen Zellenreiche 
itattfindet: jedes Clement und jedes Glied wirft nicht blos von innen 
heraus mit der unmittelbaren Kraft feines ſpecifiſch menschlichen Triebe, 
jondern alle wirken von außen auf einander ein. Indem fie fo ihre Sphäre 
wahren oder ihre Kraft vereinigen und austaufchen, ftrengt fich dev ganze 
jociale Körper an, alle in der „rechten“ Gliederung, Abgrenzung und 
Gemeinſchaft zu erhalten. 

Wir nennen das Net eine allmechjeljeitige äußere Willensbeitim- 
mung, um auszudrüden, daß Fein jociales Selbjtwejen bis zu dem legten 
Individuum herab unbetheiligt vder blos paffiv der jocialen Rechtsarbeit 
gegenüberiteht. Seine fociale Selbftbehauptung, ſowohl durch Beſchrän— 
fung des Willend Anderer, al3 durch pofitive Anziehung Anderer behufs 
eigener Ergänzung, verdanft Jedermann immer auch fich felbt, nicht der 
Borjehung eines ſocialen Nechtsautomatismus. Jeder muß in feinen 
privaten, öffentlichen und Yamilien-Stellungen jelbitthätig das Recht er: 
zeugen helfen, der Geſezgebung gegenüber fein Rechtsintereſſe vertreten, 
in Befhwerden, Gefuchen, Klagen, Beweiſen bei den verjchiedenen Or— 
ganen des jtaatlichen Nechtsfchuzes activ auftreten und mitwirken. 

Wir nennen andererjeit3 das Recht allwechſelſeitige Willensbeſtimmt— 
beit, weil — ſelbſt bei den f. g. einfeitigen Nechtsgejchäften und in der 
Sefezgebung — auf die rechtliche Anfprache von der einen Seite doch 
immer eine Gegenäußerung des angefprochenen Theiles erfolgt. E3 wird 
ja nicht ein todter Körper, fondern der Wille jocialer Selbſtweſen durch 
das lebendige Recht angeiprochen. Die fennzeichnende Aeußerlichfeit der 
Willensbeftimmung wird wirkfich auch bei ſolchen Rechts-Akten, deven An— 


ſtoß nur von Einer Seite ausgeht, doch erft durch irgend eine Neaction des 


ergriffenen zweiten oder dritten Willens vollfonmen, nur jo wird aus der 
blos fittlichen eine vechtliche Beltimmung. Wenn z. B. bei der Schen: 
fung der Befchenkte zum amimus donandi des Schenker ſich abweiſend 
verhielt, jo wird das Rechtsgeſchäft der Schenkung rechtlich nicht vollkommen. 
Die wefentlich äußere Nechtsbeftimmtheit des Willens ſocialer Selbſt— 
wefen ift nie blos Werk der einfeitigen von außen kommenden Einwir— 
fung Anderer oder der Geſammtheit auf ihren Willen, fondern aud) 
Product einev Gegenwirkung ihres Willens auf Andere um 
auf die Gemeinſchaft. Keines der rechtlich beftimmten Glieder des focialen 
Körpers verhält fich lediglich paffiv. Nur wenn Alle zugleich nad) außen 
40 * 


628 


ihre eigenfte berufliche Tebenziphäre wahren oder für jeden Collectivberuf, 
dem fie al3 Glieder dienen follen, Andere berufsgemäß zu pofitiver Wechiel- 


wirkung beranziehen, ift ein alljeitig wohl eingerichteter Yuftand der Ger 


ſellſchaft und des gejelichaftlichen Handelns denkbar. So iſt aud im 
organifchen Körper feine Zelle abjolut paffiv, fondern Trägerin jelbft- 
jtändiger abftoßender und anziehender, bez. ausgleichender Neactionen, die 
auf andere Zellen und Zellenterritorien ausgeübt werden. | 

Das Recht ergiebt hienach die allfeitig harmonische Richtung der jo: 
cialen Geſammtbewegung auf da3 Gute dur eine Art mehanifhen 
äußeren Druckes Aller auf Alle. Es iſt ftaatlich geſchüzt der formelle äußere 
Halt, der „Mechanismus der ciilifirten Ordnung“, und hilft auch der 
jocialen Eollectivbewegung den höchften Nuzeffect fichern. Dieſer äußeren 
Mechanik bedarf die Summe der moralifhen Antriebe, um den rechten 
Weg zum Guten zu finden und einzuhalten. Auch das Moraltifhe muß 
ſich zu feiner Verwirklichung des Mechanifchen bedienen. Ohne die feft 
gezogenen Äußeren Leitfurven des Nechtes verlöre ſich ſelbſt das beite 
moralifhe Streben in einem focialen Chaos ungeordneter, einander an: 


rennender Einzelnbeftrebungen. Als mefentliche und geiftig gefezte Bes 


dingung ſocialer Verwirklichung des Guten hat denn aud das Necht 
Theil an höchiter ethiſcher Würde. 


3) Die Rechts norm verglichen mit dem fittlichen Grundjaz und dem 
Sittengefez. 


Der Rechtsſaz — gleichviel ob private Sazung oder Gewohnheitsrecht 
oder Geſez — iſt nie ein Grundſaz, an welchen das Subject nur durch 


fich felbft gebunden wäre. Stets berechtigt und verpflichtet der Rechts— | 


faz das eine Subject gegen ein anderes oder gegen den Staat als recht- 
lichen Vertreter der Gefammtheit. Das Necht ift vielmehr „Tugend als 
ein fremdes Gut“ 9). | 

Das unterfcheidet den Nechtsfaz, in welcher Form er auftrete, vom 
moralifchen Grundſaz und vom Sittengeſez. Der fittlihe Grundfaz ift 
eine vom Handelnden frei angenommene Richtfchnur; felbjt wo er durch 
Sitte und religiöfe Moral veranlapt ift, ift er doc frei angenommen. 
Dagegen eine geltende Nechtsnorm des Willend macht mein Thun oder 
Laſſen „verbindlich“, d. h. zu einer Verpflichtung gegen Andere, und 
Thun und Laffen Anderer zu meinem Anſpruch. 

Diefer charakteriftiiche Grundunterfchied liegt allen befonderen Eigen: 
thümlichfeiten des Nechtölebend zu Grund. 
Erſtens ergiebt fich hieraus, daß das Nechtögefez nur das im die 
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That übergehende oder Thaten einftellende Wollen, das Handeln oder Ab- 
laffen angeben fan. Für das dem Weſen des Rechtes eigene Neagiren 
nach außen hin und Gebundenfein von außen ber ift unmittelbar 
nicht das innere Wollen, fondern der mögliche oder wirkliche Umfaz des 
Willens in die That bedeutjam. 

Zwar das Necht beeinflußt auch nur den Willen. Die Thatfache 
und der Proceß, wonach auf bejtimmtes Wollen beftimmte Außere 
Wirkungen eintreten oder aufhören, entzieht fi der Einwirkung des 
Rechtsgeſezes. 

Von allem Wollen iſt gleichwohl nur dasjenige, welches in äußere 
Wirkungen übergieng oder überzugehen beſtimmt iſt, d.h. der That: und 
Unterlaſſungswille, einziger Gegenſtand rechtlicher Beeinfluſſung. 
Auf die innere Geſinnung als ſolche kann rechtlich gar nicht von außen 
her oder nach außen eingewirkt werden, eben weil und ſo lange ſie Dritte 
gar nicht berühren fol. Ein dare oder facere oder praestare, wie die 
Juriſten jagen, ift der praftifche Gegenftand oder Stoff von Nechtäbefug- 
niffen und Nechtsverpflichtungen. Was ein Anderer innerlich finnt, ift 
für das Recht nicht zugänglich noch bedeutfam, außer fofern es um feinen 
jtattgehabten, ftattfindenden oder möglicherweife fpäter ftattfinden ſollenden 
Vebergang in die That, beziehungsmeife Unterlaffung fich Handelt. „In 
meiner Bruft war meine That noch mein“, jagt Wallenjtein. Der Recht: 
jaz hierüber lautet: „Oogitationis poenam nemo paltitur“, was in freier 
Ueberſezung befagt: rechtlich betrachtet find reine Gedanken zolffrei. Nur 
für den fich Außernden Willen giebt da8 Recht Maß und Norm. 

Aeußert fih jedoh einmal der Wille oder foll er fich äußern, 
dann ſoll und kann die Rechtspflege auch der dabei fich offenbarenden 
vechtöwidrigen Geſinnung entgegentreten. Mit dem Webergang in die 
That wird meiſt die Unfittlichfeit auch Unrecht. Gegen ihre Aeußerung 
als Unrecht bis auf den Grund einzufchreiten, ift daher nicht nur ftatt= 
haft für die Nechtöpflege, fondern ihre Pflicht; das Necht beachtet 
dolus (Borfaz) und culpa (Willenzichlaffheit), die fich in rechtswidrigen 
Handlungen äußern. 

Eine zweite Folge aus dem Grundweſen des Rechtes als einer 
äußeren Beftimmtheit de3 rechtlichen Thuns und Laſſens ift die Poſi— 
tivität feiner Normen. 

Möglichſt ungweideutig müffen die Befugniffe und Verbindlichkeiten fein, 
dur welche man Dritten rechtlich verbunden iſt; zu der Pofitivität des 
Rechtes gehört namentlich, daß nicht zwei widerſprechende Rechts— 
normen für daffelbe Rechtsobject am felben Orte und zur felben Zeit mit 
gleicher Kraft neben einander beftehen dürfen; der moralifche Grundſaz 
erträgt eine unbeftimmte Formulirung und unterliegt feinem Weſen nad) 
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der freien einfeitigen Abänderung. Aber den Recht als einer äußeren 
MWillensbeftimmung zum Guten ift e8 nothwendig eigen, in ftrengen, une 
zweidentigen, ausſchließlich giltigen Normen für den Willen aufzutreten. 

Schon für das niedrigfte Produkt der Nechtsbildung durch einfeitige 
Gewalt, Einſchüchterung, Arglift ſtrebt man nach feierlichen Formen und 
pofitiven Ausdruck des Nechtsfazes. In der reineren Form des Vertra— 
ges tritt das Necht al? feite, Itrikte, beftimmte Norm und Richtlinie des 
Willens, nicht als ein deutbares, fo raſch aufgehobenes als gegebenes 
Dictat der Selbfthilfe auf; aus dem früheren sic volo sie jubeo der 
Selbfthilfe und des Fauftrechtes ift eine alle Theile ſtrikt und formell 
verbindende präcife Richtſchnur geworden, hinter welcher der Verpflichtete 
nicht zurüchfeiben und über welche hinaus der Berechtigte feine Anfprüche 
nicht fteigern darf. In dieſem Sinne ift das Necht wirklich „Weberein- 

ſtimmung mehrerer Willen als Negel, die dem Streit vorbeugt” (Herbart). 
Auch Geſeze find wahre Geſeze nur, wenn fie feitftehende Norm find. 
Der abjolute efezgeber, der feine eigenen Gefeze willkürlich für Zwecke 
der „Kabinetsjuſtiz“ ändert, gilt mit vollem Grund al3 ein unerträglicher 
rechtsfeindlicher Tyrann. Das ftaatliche Geſez ift die pofitivfte Form 
des Rechtes als einer allgemeinen, durchgreifenden, unerjchütterlichen 
Willensnorm. Seine PBofitivität. fteigt durd) jene Gewähren, die es 
gegen willkürliche Aenderung nd Nücdmwirfnug durd die Obhut einer 
tüchtigen verfaffungsmäßigen Geſezgebung findet. 

Kur in diefer formellen PBräcifion und Strenge einer klaren ver 
pflichtenden Willensfazung ift das aus der Natur jeder Gemeinfchaft ſich 
ergebende äußerliche wechjelfeitige Ergriffene und Beltimmtjein des 
Willens durchführbar. Indem das Necht feiner dee nad) meinen Willen 
von außen ber bindet, Fann ein Anderer oder das Öanze meine 
vechtöverbindliche Handlung als fein Recht fordern; das ift mit 
jubjectiver Willfür des Berechtigten und des Verpflichteten fchlechterdings 
unvereinbar. Das, wozu dad Necht al3 objective Norm befugt und ver: 
pflichtet, muß es beſtimmt jagen. Was zu thun und was zu laffen ift, 
wann, wo, in welchen Umfang, auf wie lange, unter welchen Bedingumn: 
ger u ſ. w., — das kann fittlich, nimmer rechtlich unbeftimmt fein. Der 
Bertrag, die autonome Sazung, Geſez und Verordnung pflegen denn 
auch die Grenzen, welche fie ziehen, klar feftzuftellen, die pofitiven Ziele, 
wozu fie Subjecte einander verpflichten, genau zu beftimmen. Sonſt 
wäre genau jene Örenzverwirrung, welche durch das Necht abgefchnitten 
werden jol, gefördert und jene Harmonie des foctalen Strebens fittlicher 
Einzelweſen, die durch das Recht fichergeftellt werden foll, durchaus ver: 
eitelt, außer foferne zufällig die freie GSittlichfeit Aller im Nechten zu: 
jammenträfe. Aber wie wäre Leztered zu erwarten!? Nur ar, präciz, 


widerſpruchsfrei, bis auf den Buchitaben hinaus formell giltig vermag das 
Recht als äußere Willensbeftimmtheit „Grundfeſte der Freiheit“ und 
der Gefammtorganifation zu fein. Es giebt jonft den äußeren objectiven 
Halt nicht, den es der Sittlichfeit ergänzend bieten ſoll, und zerfließt 
jelbft in Anarchie, ſtatt allfeitig Ordnung herzuftellen. Es würde danıı . 
Alles der fubjectiven Freiheit, der Gitlichfeit und Unfittlichfeit der ein- 
zelnen Kreife überlaffen fein, welchen eben das Necht als objective Leuchte 
von außen, al3 mithelfender Pfadfinder und als Reaction des focialen 
Körpers im Antereffe naturgemäßer Gefammtordnung dienen jol. 

Der Sprachgebraud hat fonach nicht fehlgegriffen, al3 er unter ver- 
jchiedenen Begriffen des Wortes Necht zunächft den einer gejelichaftlic) 
unzweideutigen und alfo unverbrüchlichen Norm, einer feiten 
Sabung des Handelns hevvorfehrte. Im diefer Geftalt muß jenes 
allem gefellfchaftlichen Thun und Laffen nothwendige Äußere Reagiren 
auftreten, um feinen Zwed zu erreihen. Als Dietat der Selbfthilfe, als 
unklare, jeder Deutung fähige, dehnbare und willkürliche Beftimmung 
darf die gefellfchaftliche Rückwirkung auf das fubjective Handeln weder 
unter Privaten noch Seitens des Staates ausgeübt werden. 

Aus dem Grundcharakter des Nechtes erklärt ſich leicht ein drittes 
Merkmal deffelben: feine Neigung zu Durchſchnittsregeln, mitt 
feren Größen, bloßen Örenzbeftimmungen und allgemein 
ften Feftfezungen‘). Diefe Eigenfhaft tritt am Rechte um jo mehr 
hervor, je mehr e8 von der vertragsmäßigen und von der autonomen 
Normirung engfter und engerer Lebenskreiſe zu gejellfchaftlichen Regelun— 
gen, zu Umfchränfungen und Einrichtungen von umfaffender Giltigfeit 
für weitefte Kreife auffteigt. 

Das Recht hat das im Auge, was gewöhnlich gejchteht ?), was man 
von dem mittleren, durchfchnittlichen, gewöhnlichen Menfchen in fraglichen 
ſocialen Berufsftellungen zu erwarten umd zu befürchten hat. 

Daneben pflegt es „Spielräume“ und „Rahmen“ der freien Negus 
lirung offen zu laſſen. Das lebensgemäße Thun und Laſſen im engeren 
und innerften Lebenskreife kann es eben mit Ruhe der freien Sittlichkeit 
anheimftellen, e8 der Gemwiffenspflicht der Organe aller Gefellichafts- 
anftalten, jowie der Individuen anheimgeben. Dahin reicht ja nod) mäch— 
tig die von innen heraus kommende moralifche Beitimmung zum Guten 
und das Antereffe, die eigenen Angelegenheiten gut zu ordnen; innerhalb 
diefer Zone gewähren je die Berufseinfichten noch den rechten Sinn und 


1) „Die Herrſchaft der gleichmäßig durchgreifenden Regel über die indi— 
viduellen Bedürfniſſe iſt der Grundcharakter des Rechtes“ (Puchta, Pand. 821). 
2) Id qud plerumque fit! 
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beftes Verſtändniß. Das leztere beginnt erſt auszugehen, wo dev Sonder: 
beruf mit anderen Berufen fich berührt und kreuzt und in die Weite des 
Geſammtlebens hinauszugreifen hat. Da erft ift die Beichränfung der 
fi) berührenden Subjecte von außen her und nach außen bin, d.h. das 
Net, volles und unerläßliches Bedürfnig felbjt für das tugendhaftefte 
Geſellſchaftsglied; denn auch ein folches Tiefe in feinem dunfeln Drange, 


mit feinem beſchränkten Gefichtsfreis, feiner unzureichenden Einficht in 


die unabfehbar verſchlungene Gliederung der äußeren Bedingungen des 
Geſammtlebens, ſehr ſtark Gefahr, den rechten Weg zu verfehlen, dem 
Ganzen und fich felbft entgegen zu wirken. Das alfo iſt der Grund, 
weßhalb das Necht weientlich nicht im innerſten, eigenften und „aller: 
heiligften” Bereich des abgefchloffenen Berufes, jondern augen an den 
Grenzen und von den Örenzen her wirft. An diefer Grenziphäre fogar ift 
e3 nicht nöthig und möglich, das Yezte Detail des gemeinfamen Wirkens 
feftzufeßen. Es genügt dem Recht, die unumjtößlichen Ziele und Außerften 
Schranken, die Grundzüge des Verfahrens und der Eontrole zu regeln, in: 
dem e3 für die Einzelnheiten und für außerordentliche Anwendungsfälle auf 
Treue (bona fides), Billigfeit, Gewiffenhaftigkeit und freie Gerechtigkeit 
fi) verläßt. Indem das Necht die einjchränfenden Grenzen und pofitiven 
Grundlinien zieht, welche umnüberfchreitbar und maßgebend find, fezt es 
dod die Erfüllung durch den fittlichen Geiſt voraus, welcher den Rechts— 
buchitaben erft lebendig macht. Es heiſcht eine Erfüllung der rechtlichen 
Pflichten in fittlicher Tiebevoller Hingebung an die Aufgaben von innen 


heraus, ein treue Handeln nad) der wahren Natur der Sache, wie ed 


die Umstände bedingen. 
Würde das Recht von außen zu weit nad) innen dringen, jo würde 
es gerade wegen jeiner Bofitivität die Leiftungen der innigeren 


Kräfte der Moral aufheben, den Spielraum der Sittlichfeit einengen, 


damit aber den fittlichen Geift Schwächen, den geiftig fittlichen Tod des 
Volkes begünftigen, überall Profruftesbetten aufitellen, welche unnatür: 
lich ftreden und verfürzen, überhaupt aber Widernatürliches, Unnöthiges 
und Unausführbares aufftellen. Solche Fehler werden wohl von Zeit 
zu Zeit durch übertriebene Staatsbevormundung und Vielregiererei ver— 
jucht, enden aber, ohne an das Ziel gelangen zu fünnen, mit focialer 
Seiftesverwirrung und Erſchlaffung. Es iſt gefehlt, wenn man der fitt- 
lichen Freiheit in der Bewältigung äußerer Widerftände Unmögliches zu: 
traut und zumuthet. Aber verfehlt ift auch das entgegengejezte Extrem, 
welches von außen her das Necht zu tief in die innere Domäne der in 
fih ſelbſt ficheren fittlichen Berufsthätigfeit hineinfchiebt und dem ſitt— 
lichen Geift zu wenig zutraut. In den Grenzregionen und in den Grund: 
beftimmungen ift dem Necht, im Inneren der Lebensbereiche ift dem dort 
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unmittelbar entipringenden fittlichen Drange zu vertrauen. Beide, Mo: 
ral und Recht, find auf daffelbe Ziel des Guten gerichtet, aber die eine 
wirft darauf Hin aus der inneren freien Gefinnung jedes Lebenskreiſes 
heraus, das andere von außen her durch die Angrenzer und die Geſammt— 
heit. Darum ift notwendig das Necht formell, äußerlich, feft, ein In— 
begriff von Grenze und Grumdlinien, haltgebende allgemeine Gliederung, 
bloße Einrihtung. Das Recht kann und will nicht allein das Gute 
vollbringen, jondern verlangt die Moral, die „des Geſezes Erfüllung ift“. 

Treten außerordentliche Fälle ein, für welche das auf das Mittlere 
und Durchfchnittliche gerichtete Necht nicht anwendbar ift, dann müffen 
Billigfeit (aequitas) und Gnade, al3 biegfamere Nechtäfinderinnen, 
dem formellen Recht das materiell und coneret Rechte in entjprechenden 
Snftitutionen abgewinnen fünnen. 

Alle hervorgehobenen Eigenthümlichkfeiten einerfeit3 der Nechtsnormen, 
andererjeit8 der Gittengebote find offenbar folgerichtige Ausflüffe je des 
eigenften Charakters beider Formen ſocialer Willensbeftimmtheit. 


4) Die Willensäußerung al? Gegenftand des Nechtes und die 
Aeußerung rechtlhichen Willens. 


Der vom Recht ergriffenen Willensäußerungen find es zwei Haupt: 
gattungen: einmal praftifch gejtaltende Werfthätigfeiten, fodann fociale 
„Ausdrucdsbewegungen”, d.h. Willenzäußerungen, welche die Ideen— 
mittheilung (einfchließlich des Sdeenaustaufches für Zwecke der Nechtserzeu- 
gung und des Rechtsſchuzes) vollziehen, oder ſymboliſirende Handlungen. 

Beiderlei inhaltlich fo verschiedene Gattungen rechtlich bedeutfamer 
Willensäußerung verlaufen in drei (zwei) Stadien, welche bereit3 früher 
genannt worden find. Diefe Stadien, welche immer mwiederfehren, wie ver: 
Ihiedenartig aud) der Inhalt und die Form des Handelns fet, find folgende: 
erſtens der reine Willensvorgang bis zur erfolgten Feſtſtellung eines 
beftimmten Entjchluffes, d. b. die Herbeiführung der Entfheidung, 
— zweitens die Kundgebung oder „Erklärung“ des den Entſchluß 
ausmachenden Willensinhaltes durch irgend welches ſymboliſche Mittel 
(Wort, Schrift, Zeichen oder bezeichnendes Handeln), — drittens die 
Umfezung des Willens in ein praftifches Thun oder Ablaffen. 


a) Die Phaſe der Beſchlußfafſung. 

Die Vorgänge erſterer Art (bis zu erfolgter Entſchließung) können 
rechtlich allerdings nur dann relevant werden, wenn die Beſchlußfaſſungs— 
thätigfeit fymbolifch oder durd) die That geäußert wird. Entichließungen 
und Beihlußfaffungsmotive, infoferne fie fich weder bezeichnend noch 
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werfthätig Außern, noch geäußert haben, noch äußern werden, haben als 
rein innerlihe Thatfachen Feine rechtliche Bedeutung. 

Nun ift e8 aber das Eigenthümliche focialer Willensbeftimmung, 
daß fie aus Wechſelwirkung mehrerer oder vieler Subjecte hervorgeht. _ 
Diefelde äußert fi daher wirklich, und zwar oft in einem äußerſt zu— 
fammengefezten Verfahren, wofür z. B. parlamentarifche Entſcheidungen 
ein Beifpiel Kiefern ). 

Soferne fih Entſcheidungen thätlich Außern, ift zu unterfcheiden 
zwischen den die Entjcheidung vorbereitenden Thatſachen und dem - 
MWillensinhalt der Entjheidung felbit. 

Der Willenzinhalt ift zwar rechtlich, maßgebend. Das Recht nimmt 
jedoch vielfach fchon auf vorbereitende Momente, welche die Entſcheidung 
- beeinflußten, Nücficht. Es ift für die rechtliche Beurtheilung der Willens: 
entjcheidung nicht gleichgiltig, wie der Willensinhalt fich feſtgeſtellt hat. 

Bürgerliches und peinliches Necht berückfichtigen einmal jene Ahlen: 
fung des MWillend aus der vernünftigen Bahn, welche von außen her 
durch Srreführung und Betrug oder durch Erſchütterung des Lebensge⸗ 
fühles mittelſt eines phyſiſchen Zwanges oder einer Drohung ——— 
(error, vis ac metus). 

Allein aud die inneren geiftigen Zuftände und die den 
Geifteszuftand beeinfluffenden organisch phyſiſchen Thatfachen Alter, 
Geſchlecht) finden Berüdfichtigung : Verſtandesſchwäche, Gefühlsverwahr: 
lofung, die in der Handlung ſich ausiprechende VBerdorbenheit oder Sitt— 
lichkeit der Willensrichtung (mala — bona fides, dolus — culpa 
u. ſ. w.). Es ift die Aufgabe der fpeciellen Nechtsinftitutionen, den 
rechtlichen Einfluß aller diefer perfönlichen inneren Momente der Willens— 
entitehung pofitiv im Einzelnen feitzuftellen. 

Der Willensinhalt ſelbſt — tft rechtlich zu betrachten nach feinen 
Hauptbeftimmungen und nach jeinen Nebenbeitimmungen. 

Es ift entweder vorausſezungslos gewollt worden, oder unter einer 
ebenbeftimmung. Diefe Nebenbeftimmung fann eine Bedingung 
durd) fünftiges Eintreten oder Nichteintreten beftimmter Ereignifje und 
Handlungen fein (conditio), oder eine Zeitbefchränfung (dies), »der Die 
Erreihung eines beftimmten Zweckes durch das Gemwollte (modus). 


b) Die Villenserflärung. 


Der Willenzinhalt muß, um überhaupt rechtsbedeutſam zu fein, ein 
zweites Stadium befchritten haben oder bejchreiten jollen, ev muß ge 
äußert fein entweder durch Wort, Schrift und andere Symbole, oder 

durch ein bezeichnendes („Ichlüffiges“, „coneludentes”) Handeln. Durch 
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die eine und durd die andere Art der Neuerung erfolgt die Mitthei— 
lung des Willensinhaltes, d. h. die Willensäußerung im Sinne der 
MWillenserflärung. 

Die vielfache Möglichkeit eines abſichtlich oder unabfichtlich herbei: 
geführten Widerfpruches zwiſchen Willensfundgebung und Willensinhaflt 
verurfacht der Civil: und der Strafjuſtiz die lange und peinliche Arbeit 
der Interpretation (Auslegung) von Nechtönormen und von Abfichten 
der handelnden Bartheien. Bon großer Bedeutung ift daher der um: 
zweideutige Sinn der Willenserflärungen, namentlich jener, welche private 
oder allgemeine Normen des pofitiven Nechtes zu fein bejtimmt 
find. Präciſion in der Symbolif der gefezgeberifchen, vertraggmäßigen, 


ſtiftenden, fchenfenden, teftivenden Willenserklärung iſt gefordert. Das 


Staatsrecht und die Juſtizgeſezgebung haben wirklich in weitem Umfang 


ſolennen Willensausdrud in ganz beftimmten Formen für Gefezgebung, 


Bertragsihlußg und fonftige rechtlich maßgebende Willens ‚Erflärungen“ 
eingeführt und fejtgehalten. 

Die äußere That tft Feineswegs immer ſelbſt Schon ein durchaus Ichlüf- 
figer Ausdrud jenes Willens, der zur Thatjache den Anſtoß giebt. Die That 
kann den Willen auch nur theilweife vollzogen haben, indem es nur zu 
Berfuchen Fam; oder haben mitwirfende äußere Umftände thatfächliche 
Folgen herbeigefithrt, welche mit dem Willensinhalt ſich gar nicht decken '). 
Nicht der Teichtefte Theil der geiftigen Arbeit der Strafjuftiz ift darauf 


gerichtet, den materiellen Willensinhalt aus ſymboliſchen Willensäußerun— 


gen, jtatt aus Thatfolgen ſicher zu erheben. 


ec) Die Ausführung. 


Das rechtlich. bedeutfamfte Stadium aller Willensthätigkeit ift die 
Meberleitung des Willens in die That durch Dermittlung der 
motorischen Nerventhätigkeit, die Bewegungserregung. 

Eine Entſcheidung, welche Feine äußeren That: oder Unterlaſſungs— 
folgen bat, ift rechtlich bedeutungslos; allerdings kann ſchon ihr Ausdruck 
in Wort oder Schrift rechtlihe Folgen haben, aber nur weil ex felbft 
ein Handeln, Ausdrudsbewegung ift. Wurde aber der Berfuch gemacht, 
den Willen auszuführen, oder die praktiſche Ausführung vollendet, 
fo treten die Nechtsfolgen theilweile oder vollftändig hervor. Die Unter: 
ſcheidung zwiſchen bloßem Vorſaz, Berfuh und Vollendung im Straf 


recht zeigt die große Bedeutung des Willensvollzuges für das Recht. 


Näher ift jedoch hiev auf dieſe und verwandte Gegenftände noch 
nicht einzugehen. Es war nur nöthig, gewilfe Grumderjcheinungen der 
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Jurisprudenz ſyſtematiſch als Ausflüſſe des ſocialen Willensproceſſes nach— 


zuweiſen. | 

St denn aber der ganze Thaterfolg dem Willen zurechenbar? Nein! 
Das Subject beherrſcht nur die innere Coordination der pſychiſchen Ele 
mente, aber den ausführenden Mechanismus des Leibes und der äußeren 
Natur nicht fo, daß es alle hemmenden oder verftärfenden Kräfte, die 
dem Willen aus dem Naturlauf heraus entgegentreten, und die hiedurch 
hervorgebrachten bejonderen Wirkungen in feiner Macht hätte. Schon 
früher ift über das Verhältniß des Willens zu den Ausführungsmecha— 
nismen des Leibes und der Außenwelt das Erforderliche bemerft worden 9. 
Wir wiederholen, daß die Seele meder von den organischen Mitteln 
der Bewegung, von Muskeln und Nerven, noch von der Art ihrer mög- 
lichen Benuzung, noch von der Natur des Anjtoßes, welcher den Tezteven 
mitzutheilen ift, oder der Zufammenziehungsfähigfeit der erfteren eine un— 
mittelbare Kenntniß befizt. „Sie fann nichts thun al3 gewilfe innere 
Zufammenhänge erzeugen, und erwarten, daß an diefe der Zuſammen— 
hang der Organifation die Entjtehung einer beftimmten Bewegung 
knüpfen werde. Nicht fie felbft ift die Werfführerin, fondern auf ihr 
unbekannte Weiſe vollzieht der Mechanismus des Leibe (und der vom 
Leibe gelenften Werkmittel) ihr Gebot. Der Körper ift nur das der 
Seele vertrautefte Stüd der Außenwelt, das eine höhere Macht ung 
inniger zum Eigenthum gegeben hat, al3 unfere eigene Arbeit jemals 
Fremdes und anzufchliegen vermag“ (Lotze). 
| Das pſychophyſiſche Subftrat des ſocialen Thuns und Laffens ift 
demzufolge nicht mit dem inneren Wollen felbjt zu verwechleln. Die 
äußere Bewegung, in welcher der Wille als That fich Außert, ift 
durch eine in ihrem Wie nicht zu enträthielnde Wechjelbeziehung an den 
Willen geknüpft, aber fie ift nicht der Wille ſelbſt; die Außeren, prak— 
tiſchen Bewegungen des focialen Lebens, feine werfthätigen Verrichtuns 
gen find Bewegungen eines äußeren Mechanismus, an welchen der Geiſt 
nur den Antheil hat, daß er fie wollte. Der Menſch macht nicht die 
Geſeze dieſes Mechanismus, noch kann er, foferne ev nad) außen wirken 
will, diefen Mechanismus der äußeren Technik und Machtveranftaltung 
entbehren. Ganz allein den dem Willensinhalt entfprechenden Thaterfolg 
verantwortet jedes Subject. 


d) Die Rechtsſymbole. 


Man darf von den Vorgängen ſocialer Willensäußerung nicht ablenken, 
ohne der reich entfaltete Symbolif rechtlicher Willenser— 
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klärung ausdrüdlich zu gedenken. In zahllofen ſymboliſchen Formen 
drüdt fi fowohl der Rechtswille der Gefammtheit, al3 der frei verein: 
barte Vertragsmille der „Partheien“ auf vechtsverbindliche, des ſtaat— 
lihen Schuzed verficherte Weife aus. Dieſe Symbole find den Rechts— 
jubjecten täglich gegenwärtig. Sie werden freiwillig von ihnen befolgt 
oder es kommt zu Berufungen auf Gefezblätter und Vertragsurkunden, 
Ihlieglich zum Nechtöftreit, der durch Vergleich oder Schiedsgericht oder 
Öffentliches Gericht in neuem Gebrauch und Erzeugen von Rechtsſym— 
bolen ausgetragen wird. Auch die „Vorgänge“, aus welchen auf das 
Dafein eines Gewohnheitsrechtes gefchloffen wird, gehören als bezeichnende 
Thatſachen der Rechtsſymbolik an. 

Eine höchſt bemerkenswerthe Charakftereigenthümlichfeit der Rechts— 
iymbole gegenüber allen anderen Ideenzeichen iſt bereits erklärt. Wir 
meinen die Poſitivität und Tormalität derjelben. 

Die Symbole des pofitiven Nechtes, ob Gejezge oder autonome 
Sazungen oder DBertragsurfunden oder Pränotationen durchziehen und 
umfpinnen den ganzen focialen Körper, beziehungsweife alle wechfelfeitig 
verpflichteten Berfonen als eine eigenthümliche Art pſychophyſiſchen Ge— 
webes. Auf ihre formell richtige Geftaltung und unverfälichte Bewah— 
rung find befondere Einrichtungen: das Notariat, das Theilungsweſen, 
die Teftament3-Solennifation, da3 Grunde und Pfandbuchsweſen, die 
Maſſe der Acte der jog. freiwilligen Gerichtsbarkeit, das Handelsregifter, 
das Archiv, der ftenographifche Bericht der gefeggebenden Körper und 
dergleichen berechnet. Es ijt leicht zu erfennen, daß dieſes Gewebe 
pofitiver und fürmlicher Rechtsſymbole, ſowie feine jorgfältige Ausferti— 
gung und Bewahrung unbedingtes Erfordernig des Nechtölebens find. 
Weßhalb nämlich? Weil das pofitive Recht nach außen hin und von 
außen ber verpflichtend ift! Deßhalb bedürfen feine Normen einen un— 
anfechtbaren, genauen, unverlöjchbaren Eigenausdruc innerhalb der engen 
und weiten reife, für welche es äußerlich verbindlich und als Außerlid) 
verbindlich dur, Staatszwang zu ſchüzen ift. Dagegen die fittliche und 
veligiöje Willensbeftimmung fommt aus dem Inneren jeder phyſiſchen 
und moraliihen Berfon und bedarf feiner pofitiven und formellen 
Symbolik. 

Da das pofitive Necht ein geſchloſſenes Syſtem allwechjeljeitiger 
äußerer Willensverpflichtung darjtellt, fo bilden auch die Symbole des 
pofitiven Rechtes ein gefchlojfenes Ganzes. Bon der Staatöverfaflung 
bis zum lezten Kaufvertrag, vom pofitiven Kirchenrecht bis zum ge= 
meinften Actienftatut, von der Drdnung der privaten Nechtöfähigfeit bis 
zur öffentlichrechtlichen Austheilung der oberſten Staatsbefugniffe bilden 
alle Tebendigen Nechte ein zufammenhängendes Gewebe, innerlich befeftigt 
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im Wiffen, Fühlen und Wollen der Einzelnen, ausgedrüdt in einer 
zufammenhängenden Maſſe von verbindlichen Rechtsſymbolen aller Art. 


5) Die jelbftftändig wirkenden joeialen Einheiten al8 Subjecte des Rechtes. 


Schon in einem früheren Zuſammenhang 9 erſchien es und von 
großer Wichtigkeit, die unbeftreitbare Erfahrungsthatſache feitzubalten, 
daß e8 durhaus Anftalten find, welche als Subjecte und al3 Objecte 
alfer ſocialen Wechſelwirkung auftreten. 

Die Willensorgane diefer Anjtalten find Träger der ſub jectiven 
Nechtsbeftimmung. 

Das Dbject der NRehtsbeftimmung bilden die immer gleichen 
Srundbeitandtheile derjelben Anjtalten, nämlih anatomisch ihr Ber: 
jonal und ihre Güter, functionell die Handlungen ihres Perſonals 
und die Nuzungen ihres Vermögens. 

Jene fubjective und dieſe objective Erſcheinung der ſelbſtſtändigen 
Einheiten ſocialer Wechſelwirkung gilt es ſtrenge zu ſcheiden. 

Wie man dieſe Einheiten als noch ununterſchiedene Subſtrate 
von Rechtsſubject und Rechtsobject nennen will, iſt Sache der wiſſen— 
ihaftlichen Nomenclatur. Man kann fie immerhin Berfonen heißen, 
nach Analogie der „phyſiſchen“ Perſon, welche einen fubjectiven Willen 
durch einen organischen Leib Außert. Nur muß man dann ein Döppeltes 
bildfiches Mißverſtändniß fernhalten. Einmal darf man nicht die Willens- 
erſcheinung privater oder Öffentlicher Anjtalten abitract als Perſon an— 
jehen, jondern die Einheit des Perſonals und Vermögens der Anjtalt 
einjchließlich ihres vechtlichen Willensorgans ift Berfon in dieſem weiteren 
Sinne. Zweitens darf nicht aus dem Auge verloren werden, daß die 
Anftalt mit ihrem Perſonal und Vermögen zugleid, Object der Rechts— 
beftimmung ift. Soweit die Anftalt als nach außen einheitliches Subject 
ihr Perſonal und ihr Vermögen als ihren Gegenftand rechtlich beinflußt, 
müſſen zwifchen den Willensorganen der Anjtalt und den durch Diefe 
rechtlich gebundenen Perſonen weitere interne restliche Neactionen 
nach Privatrecht (Statut u. f. w.), öffentlichem Recht Berfaffung) oder 
Tamilienrecht ftattfinden; nur wo das Willendorgan der Anftalt einzig 
das Perſonal der Anftalt ausmacht, wo es alfo factotum der fraglichen 
ſocialen Einheit ift, bedarf man eines bejonderen weiter leitenden inneren 
Rechtsproceſſes nicht. 

Wir wiederholen unfer früher gewonnenes Ergebnig: eine ſtreng von 
der Erfahrung ausgehende empirische Nechtslehre muß mit den foctalen 
Einheiten, über deren Perfonal und Vermögen, Handlungen und Nuzun— 
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gen verfügt wird, die Analyfe anheben. Diefe Anitalten, ſelbſt die pri- 
vaten, erweifen ſich gegenftändfih als anftaltlihe Verknüpfungen 
perfönlicher und fachlicher Elemente, ſubjectiv als eine aus ihren per- 
jünlichen Elementen heraus genommene jociale Willensveranftaltung. Die 
Analyje wird diefe objectiv und fubjectiv zufammengefezteren Ericheinunz 
gen nicht dadurch auf ihre einfachjten Elemente zurücdführen, daß fie 
ſociale Anftalten als phyſiſche Perſonen fingirt, fondern dadurch, daß fie 
von den für die Anjtalt handelnden Organen des Anjtaltswillens ausgeht 
und die Tragweite ihrer Willensäußerung für Perfonal und Bermögen 
der Anftalt unterfucht, dann zu den rechtlichen Neactionen zurückgeht, 
welche im Innern der verfchiedenen Anftalten zwifchen den Gliedern der 
Vezteren nach Familien-, Privat: oder öffentlichen Necht ftattfinden, bis 
die komplexen Nechtsthatfachen endlich in die individuellen rechtlichen 
MWillensäußerungen aller in verfchtedenartigen Geweben und Verbänden 
wirkenden leibhaftigen Perſonen aufgelöst find. Dann wird man in der 
Analyje des Nechtes zwei der empirischen Methode gleichjehr nachtheilige 
ardinalverirrungen vermeiden: abftracte Atomifirung, welche jtatt von 
mannigfaltigen Anftalten nur von gleichen Individuen ausgeht, und die 
Erfezung einer Analyfe complerer Erſcheinungen durch bloße Pietion 
der lezteren zu einfachen phyſiſchen Perjonen. 
a) Die juriftiiche Perjönlichkeit. 

Der Geſammtkörper der menſchlichen Geſellſchaft iſt in feiner bis— 
herigen Entwicklungsgeſchichte noch nicht zu einer einheitlichen Willens: 
organifation gelangt; denn feine vorgejchrittenite Einheitsentwicklung nad) 
der Seite des Willens zeigt eine Bielheit „ſouveräner“ Staatenkörper, 
welche auf dem Fuße der vollen Selbftitiindigfeit einander durch Äußere 
Wechſelbeſchränkungen und Wechſelverknüpfungen rechtlich abſtoßen und 
anziehen. 

Und auch dieſe relativ umfaſſendſten ſocialen Einheiten von geſchloſ— 
ſener Willensorganiſation ſind nach innen nicht durchaus einheitlich 
in ihrer Bewegung; ſo wenig als die organiſchen Körper, welche neben 
der einheitlich bewußten „animaliſchen“ Bewegung eine viel größere 
Maſſe nicht einheitlich bewußter, peripheriſcher Reflexbewegungen aufweiſen. 

Endlich ſind ſelbſt die Glieder und Theile ſtaatlicher Gewalten aus 
einer Vielheit ſelbſtſtändig handelnder Elemente in zahlreichen Abſtufun— 
gen zuſammengeſezt. So geht es fort bis herab zu den einfachſten 
ſocialen Einheiten, deren ganzes Perſonal aus einem Individuum beſteht. 
Wir fanden früher, daß auch der organiſche Körper der abſoluten Bewe— 
gungs-Einheit entbehrt'). 
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Maßgebende Grundvorausfezung des Rechtslebens ift aljo die That- 
fache völlig felbitftändiger Wechjelmirkungen zwifchen zufammengefezteften, 
weniger zufammengefezten und einfachiten focialen Einheiten. 

Die rehtlihe Wechjelwirfung diefer Einheiten auf dem Fuße der 
Selbftftändigkeit macht das Wefen des Privatrechtes aus. 


Dem privaten Necht gehört jede äußere Willensbeitimmtheit an, in 


welcher zufammengefeztefte oder einfachfte Anftalten (Soctalorgane, Ges 
webe und Gewebstheile) als jelbftftändige ethifche Einheiten, als unab- 
hängige Selbjtwefen in der Gefellihaft, einander beſchränkend oder feft- 
haltend ergreifen. Auch Staaten, Körperfchaften, incorporirte Vereine, 
GSefellihaften, Bamilien werden privatrechtlich befugt oder verpflichtet, 
ioferne fie als felbftftändige Subjecte (Perfonen) mit anderen jelbititän- 
digen ethifchen Einheiten in äußere fociale Wechſelwirkung treten und auf 
dem Fuße der Selbftjtändigfeit Nechtögemeinfchaft eingehen. Auch der 
Staat, die Gemeinden, Kirchen, Berufsforporationen, incorporirten Vereins: 
und Stiftungsanftalten treten als Subjecte des Privatrechtes auf, jobald 
ſie nicht als innere Glieder eines für fich jelbftitändigen Ganzen, jondern 
als Träger des rechtlichen Willens einer Dritten gegenüber ſelbſtſtändig 
geftellten und ſelbſtſtändig handelnden Socialeinheit fungiven. So ift die 
Finanzbehörde als Vertreterin der Staat3haushalte und des Staatsver— 
mögens, als „Fiscus“, bei vermögensrechtlihen Verträgen mit Privaten 
oder Vereinen oder anderen felbftftändigen Korporationen Privatperjon. 
Deffentlich rechtlicher Natur find nur die Beziehungen dev Körperjchaften 
zu ihren Gliedern und der Glieder als folder untereinander, end: 
lic) die Beziehungen der Individuen Hinfihtlid ihrer Glied: 
haft im der Körperfchaft. Selbſt das „Völkerrecht“ gehört — for: 
mell betrachtet — dem öffentlichen Recht nur infoweit an, als e3 fih um 
Beziehungen handelt, durch welche die Staaten irgendwie als Glieder einer 
wenn auch mur auf gewohnheitsrechtlichem Wege verförperten Staaten— 
gemeinſchaft, nicht in abfoluter Selbſtſtändigkeit (Souveränetät) auf ein: 
ander reagiren; da thatfächlich die feite Verförperung zur Staatengemein— 
ſchaft noch nicht vollzogen, fondern erſt bei dem loſen Zuſammenhang des 
„völferrechtlichen Konzerts“ angelangt. ift, fo ſchillern alle. internationalen 
Beziehungen ind Privatrechtliche, und die Grundform de3 internationalen 
Rechtes ift die Privatrechtsform des Vertrages, der hier als Staaten: 
oder Staatsvertrag auftritt. 

Für die rechtliche Wechjelwirfung auf dem Fuße der Selbitjtändig- 
feit ift eg num ein Bedürfniß aller focialen Einheiten, als Ein 
Ganzes, als untheilbare Einheit zu gelten. 

Diefe Willengeinheit befizen ohne befonderes Nechtsinftitut, ihrem 
Mefen na, alle Sndividualanftalten . B. Privatunterneh: 
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mungen). Ebenſo die Korporationen. Die lezteren find als ſelbſt— 
ftändige3 Ganzes unabhängig von ihren Theilen; eine felbftverftändfiche 
Folge ihrer Korporationzeigenfchaft ift es daher, daß fie durch ihre ver- 
faſſungsmäßigen Willensorgane rechtlich als Einheiten handeln. Einer 
fünftlichen Rechtskrücke für einheitliches Auftreten im Privatrecht bedürfen 
alſo nur jene focialen Einheiten, welche weder einem individuellen Willen 
unterthan, noch jelbitjtändig verkörpert find: Erwerbsgeſellſchaften, 
Bereine, Genoſſenſchaften, Stiftungen. Diefe Krücke ift ihnen vom pofitiven 
Recht wirklich unter die Arme gegeben worden; fie heißt juriftifche 
Perſönlichkeit. Die Bedeutung dev leztgenannten Rechtsinftitution 
liegt darin, den in ſich nicht geichloffenen focialen Einheiten (die nad) innen 
auf privatrechtlicher Wechſelwirkung der Angehörigen beruhen) nad) außen 
ein rechtliches Handeln gleich dem eines einheitlich gefchloffenen Subjectes 
zu verleihen. | | 
Es ift irreführend, die Ertheilung der juriftiichen Perfönlichkeit als 
eine Ertheilung von Korporationsrechten anzufehen. So wenig ift die 
juriftiihe Perſönlichkeit fpezififches Nechtsbedürfnig öffentliher Körper 
(Körperfchaften), daß vielmehr für die Yezteren nicht in ihrer inneren 


Förperichaftlihen Action, jondern nur in ihrem privatrechtlichen Auftreten 


d. h. für die Wirkung nad) außen die juriftifche Perfönlichkeit Bedeutung 
bat. Die juriftifche Verfönlichkeit, die Einheit des Subjectes in feinem 
jelbftitändigen Verkehr mit anderen, ift für Korporationen direkte und 
jeldftverjtändliche Folge des Körperfchaftscharatters. Die Körperichaft tft 


Ihon ein untheilbare® Ganzes, welches jelbitjtändig über und gegen- 


über feinen Gliedern beiteht und wirkt; die einheitliche Handlungs: 
Fähigkeit im Privatrecht ift für die Korporation eine innerlich nothwendige 
Rehtsfolge des KRorporationscharacters felbft. 

Aber über die Körperichaft hinaus hat auch jede nach innen pris 
vatrechtlich offene Anftalt felbftftändige fociale Neactionen als Ganzes 
nad außen zu üben und von außen aufzunehmen. Um mit rechtlicher 
Sicherheit jelbftitindig nach außen zu wirken, ift es erforderlih, daß 
nicht jeder Eollectiwfchritt erft durch eine immer von Neuem anfangende 
Vereinbarung der Theile vorbereitet und anerkannt werde; und dritte 
Berjonen, mit denen die nicht an fich ſchon einheitliche Anftalt in fociale 
Wechſelwirkung tritt, haben ebenfo das Bedürfniß, es mit Einem rechtlichen 
Millensorgan zu thun zu haben, das feinen ganzen Anftaltäförper nad) 
Perjonal und Vermögen, Handlungen und Nuzungen vertritt. Die juris 
ſtiſche Perfönlichkeit ift fonach als ein Bedürfniß des Privatrechtes Tolge der 
Grundthatfache, daß rechtlich wie thatfächlich auch die zufammengefezteiten 
ſocialen Selbitwefen mit anderen Selbftwejen auf dem Fuße der Selbſt— 
jtändigkeit in fociale Wechſelwirkung treten müffen. D. 5. fie wurzelt 

Schäffle, Bau u. Leben. I. 41 
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im Boden der das Privatrecht, nicht der das öffentliche Recht konſtitui— 
venden Umftände fociafer Willensäußerung. Sie ift, wie bemerkt, ſelbſt für 
die öffentlichen Körper nicht öffentlichrechtliches, ſondern privatrechtliches 
Bedürfnig. Dieſes Bedürfniß ift im Wege der Gefezgebung und der 
Koncejfion umfafjend befriedigt worden. 


b) Privatrecht, öffentliches Recht, Familienrecht. 


Nächſt der Grundthatſache allgemeinfter vechtliher Wechſelwirkung 
joctaler Einheiten auf dem Fuße der vollen Selbjtitändigfeit, ift noch 
eine zweite Thatjache zu betrachten, welche für die fubjective 
Seite der Nechtserfcheinungen von größter Bedeutung ift. Sie giebt den 
Grund für die Unterfhiede de8 Privatrehtes, des öffentlichen 
Rechtes und des Familienrechtes ab. 

Das nach außen jelbftjtändig wirkende Subject ftellt bei zufammen- 
gefezten (nicht individuellen) Spetalveranftaltungen nad innen einen 
Verband von Perfonal und von Vermögen dar. Diefer Verband ift ent: 
weder beliebiges Erzeugniß der ihm angehörigen, im Verband felbftftändig 
bleibenden Theile, z. B. gewöhnliche Soeietät, fo daß die Theile vor dem 
Ganzen find, — oder ift er ein felbftftändiges Ganzes von Gliedern, 
welches die Theile einem felbftitändigen Körper als Glieder einordnet, fo 
daß das Ganze über den Theilen ift, während die Glieder die e8 in fich 
verfnüpft, in ihren Gliedthätigkeiten ihre Selbftheit verloren haben. D. h. 
die Theile wirken nach innen entweder ebenfalls als Selbftwefen 
privatrechtlich oder wirken fie als Gliedweſen nah der objectiven 
Drdnung der fie als Glieder in fich befaffenden felbftftändigen Ge: 
meinfchaft. 

Die zweite Art des Verbandes, welche einen Körper eingegliederter 
Theile darſtellt, wurzelt theils in jener organischen Naturbedingtheit, aus 
welcher die über ihren Gliedern felbitftändige, natürlich gegebene Ge: 
meinfhaft der Familie und Berwandtichaft hervorgeht, theils ift 
fie fünftlich zu einem felbftftändigen Ganzen durch Geſez oder Kon: 
ceſſion des Geſammtwillens gemacht, verkörpert, d. h. öffentlich 
vechtlihe PVerfon, Körperſchaft. | 

Wir finden alfo dreierlei Grundformen anftaltlicher Verbindung der 
elementareren Theile zu focialen Einheiten: Brivatverbände, Körper: 
Ihaft3verbände, Jamilienverbände. 

Die Jurisprudenz hat einen guten Tact bewährt, indem fie die 
inneren Beziehungen zwilchen den Mitgliedern privater Verbindungen 
(Erwerbsgejellfehaften, Genofjenfchaften und freie Vereine) nicht als 
öffentlichrechtlihe, jondern nur als privatrechtliche anerkannte. Denn 
in dieſen tritt zwar eine gemeinfchaftliche Anftalt auf, aber nicht als 
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ein einheitliche® Ganzes von Gliedern, fondern als eine private Ver: 
einigung. Ihre Einheit ift durchaus Product der freien Wechjelwirkung 
der jelbitftändig verbliebenen Theile und bleibt e8, ihr Ziel iſt aus: 
jchlieglih die Verſtärkung der Kraft der jelbftitändigen Theile. Hier 
find und bleiben die Theile vor dem Ganzen. Die Beziehungen zwifchen 
Erwerbsgeſellſchaftern, Genofjen und Gliedern freier Vereine find durch— 
aus private Wechjelbefhränfungen und Anziehungen. Deßhalb find 
- fie aud) vor dem Tribunal des ſtaatlichen Rechtsſchuzes nad) den für 
private Beziehungen geltenden Grundſäzen des öffentlichen Nechtes und 
von den für den privaten Rechtsſchuz beftellten Staatsorganen — d. h. 
nah „Brivatredht” dur die Eiviljuftiz — zu behandeln. 
Unferer fpäteren Gegenüberjtellung von joctalen Anftalten, welche als 
Ganze vor ihren Theilen find, und von anderen, in welchen die Theile 
vor dem Ganzen find, entipricht die Zuzählung der inneren Wechſel— 
beziehungen zwifchen socii, Genofjenfchaftern und Vereinsgliedern zu den 
privatrechtlichen Beziehungen des Geſellſchaftskörpers vollfommen. 

Den Privatrecht gehören an ſämmtliche von Privatanftalten oder 
Körperichaften oder Jamilienhäuptern auf den Fuße der Selbftftändigfeit 
eingegangenen: und fich Löfenden MWechfelbeziehungen, aljo nicht blos die 
Beziehungen zwiſchen Individuen (Privaten im engſten Sinn), jondern auch 
die zwifchen Andividunlanftalten und Verbindungen oder Korporationen, 
ferner die zwifchen Verbindungen irgend welcher Art unter einander, die 
zwiſchen Korporationen unter einander, endlich die zwilchen Verbindungen 
irgend welcher Art und Korporationen irgend welcher Art. Die privat- 
rechtlich einander verpflichteten Subject, — ob Individuen, Erwerbsge— 
jellichafter, Genoffen oder Glieder freier Vereine, Gefellfehaften, Genoffen- 
ichaften oder Vereine, Verbindungen oder Körperihaften, — stehen 
in ihrer privatrechtlihen Verbindung niemals dur Mitglied 
Ihaftanderjelben Körperſchaft. 

Die einzelnen Arten und Gliederungsformen der freien Privatver: 
bindungen, der Körperfchaften und der Familie find erſt ſpäter zu unter 
fuchen. Hier ift nur hervorzuheben, daß für jede diefer drei Grund— 
formen focialen Verbandes Entitehung, Erhaltung und Endigung der 
echte verfchieden ift, daß die Wirkfamkeit aller befonderen Organe und 
die Wechfelwirfung der Elemente in jeder derfelben eine andere ift und 
anders fein muß. Gin gliedlich gebundenes Individuum Handelt im 
Rechte nothwendig anders als ein privates; die natürliche Eingliederung 
in den Berband der Familie führt zu andersartigen rechtlichen Stellungen 
und Neactionen der Glieder, als die Fünftliche Eingliederung in öffentliche 
Anftalten. Das Rechtsleben im Innern freier Verbindungen (Gefell- 
ſchaften, Genoffenfchaften und Vereine) ift nothwendig nad) Form und 
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Umfang der fubjectiven Rechte und Pflichten anders, als das Rechts⸗ 
leben in der Familie und in öffentlichen Körperſchaften. Und ebenſo 
nothwendig iſt die Juſtiz- und Verwaltungs-Geſezgebung für jede der 
drei Verbandgattungen nothwendig eine beſondere; für Entſtehung, Er— 
haltung, Bethätigung und Auflöſung der Privatverbindung, der Körper: 
ſchaft und des Familienverbands wird je eigenthümlich, d. h, nach 
Privgtrecht, öffentlihem Recht und — 
gehandelt. 

Insbeſondere iſt die Art, wie die Organe des ſelbſtſtändigen äußeren 
Handelns, d. h. die Willensorgane jedes Verbandes beſtellt werden, 
durchgehends verſchieden. Die individuellen Privatanſtalten haben ihr 
handelndes Rechtsorgan unmittelbar an dem veranſtaltenden Individuum. 
Die Familien ebenſo unmittelbar an dem Familienoberhaupt. Die durch 
private Vereinigung von Individuen getroffenen Veranſtaltungen beſtellen 
es durch Geſellſchaftsvertrag dieſer Individuen, die Körperſchaften und 
die nach außen mit juriſtiſcher Perſönlichkeit bekleideten Privatverbindun— 
gen durch ihre geſezes- oder conceſſionsmäßige Konſtituirung. 

Bei der obigen Abgrenzung des privaten und des öffentlichen Rech— 
tes darf jedoch nicht überſehen werden, daß auch in das Gebiet der 
rechtlichen Verpflichtung durch Privathandlungen ein bedeutſames Stück 
öffentlichen Rechtes ſich eingegeſchoben zeigt. Es iſt das dem Privatbelieben 
entrückte Syſtem der Privatrechtsgeſeze und des civilen Gewohnheitsrechtes; 
darin begegnet die private Rechtsverpflichtung materiellen und formellen 
Leitlinien und Schranken, welche vom öffentlichen Recht im öffentlichen 
Intereſſe gezogen ſind. Und wie die Privatrechtsgeſezgebung, ſo gehört 
auch die Eiviljuftiz ſelbſt dem öffentlichen Rechtsleben an. Beide 
jtellen eine öffentliche Ordnung für den Verlauf und Schuz der zahl— 
Iojen Alte privater Nechtsbeftimmung dar. Ohne Einſchiebung diefes 
Öffentlichen Nechtes und Schuzes in das Gebiet der privaten Rechtsbe— 
ſtimmung wäre eine ficheres Privatrechtsleben unmöglich. Dieſes den 
privaten Willensbeftimmungen maßgebende Stück üffentlihen Nechtes 
unterjcheidet jih von anderen Stüden des lezteren dadurd, daß es inner: 
halb ſeines Rahmens einen weiten Spielraum übrig läßt, innerhalb 
dejjen die Partheien nicht al3 Glieder einer felbitftändigen Gemeinjchaft, 
ſondern als Private fich beſchränken und verbinden, während fie im 
Bereiche öffentlich rechtlichen Handelns durchaus als Glieder des 
Ganzen berechtigt und verpflichtet find. Die Verbindlichkeit der ftaat- 
lihen Brivatrechtsuormen und Civilgerichtsfprühe für die Par 
theien des PBrivatrechtes beruht felbft auf den öffentlihen Nechten und 
Pflichten, die fie al3 Glieder der Staatsgemeinfchaft haben. 

Die eigenthümliche Mittelftellung des Familienrechtes zwifchen 


öffentlichem und privatem Recht beruht auf der eigenften unvergleich- 
lichen Natur der Familiengemeinſchaft. Das Wefen der Familie fchliegt 


es aus, daß fie als Körperichaft oder als freie Verbindung handle. 
Die Familie ift zuunterft Gemeinschaft für die organische Negeneration 
der Elemente des focialen Körpers als ſolche ift fie nicht Fünftlich ges 
macht, jondern duch die organischen Naturbedingungen des jocialen 
Lebens gegeben und begrenzt. Diefer Naturbedingtheit zufolge entiteht 
fie, gliedert fie fi, erhält fie fi) und löst fie fih auf. Mann und 
Weib, Eltern und Rinder treten weder als abfolut jelbititändige Ein- 
zelne, noch als verfaffungsmäßig berechtigte Glieder einer Fünftlich kon— 
jtituirten Körperſchaft, ſondern nad) Geſchlecht und Generationsfolge al? 
verfchiedenartige Elemente der Naturgemeinjchaft organifcher Negeneration 
auf. Die Familie ift noch mehr als die Körperfchaft ein untheilbares 
und unzerreißbares Ganzes, aber fie bedarf als folche Feiner Körper: 
ihaftsverfaffung zur Feſtſtellung verfaffungsmäßiger Nechte in der Ge: 
meinfchaft und Feiner Fünftlichen Ueber: und Unterordnungen, da diefe 
von Natur gegeben find. 

Sp bewährt fich hier volfftändig die bisherige Darftellung. Die Familie 
erichien und als eine Vereinigung mit natürlich bejtimmten Antheilen an 
urſprünglich gegebenen Teiblihen und geijtigen Wechjelbeziehungen und 
Ergänzungen. Der fociale Körper zeigte feine zweite Gemeinfchaft dieſer 
Art; denn die durch die Niederlaſſungsgemeinſchaft herbeigeführten Terri— 
torialverbände find zwar durch die gemeinfchaftliche Beziehung zur Erde 
angeregt, fie find von der Natur unumgänglid) veranlaßt, aber doc) durd)= 
aus künſtlich Eonftituirt und vollzogen. In der Generationsgemeinjchaft 
der Familie, durch welche der jociale Körper feine organifche Subftanz auf 
dem Wege organischer Neproduction erhält, bleiben dagegen alle Wech— 
jelwirfungen immerfort im Geſchlechts- und im Generationen- (Alters-) 
Unterſchied als unmittelbar Fonftituirenden Naturfactoren befangen. Das 
Tamilienrecht hat denn auch in der Jurisprudenz ſowohl der privat: 
als der öffentlichredhtlichen Schablone widerftanden. Sogar der Inappite 
aller neueren Pandektiſten erfcheint und faft trivtal, wenn ev noch aus— 
drücklich bemerkt, daß Körperſchafts- und Privatverbände überhaupt Feine 
familienrechtliche Perſönlichkeit haben ?). 

Die phyſiſchen Berfonen (menſchlichen Individuen) find, nad) 
früheren Ausführungen, in alle drei Arten von focialen Anftalten und 
Verbänden verflochten. Daher ift diefelbe phyſiſche Perſon Subject privat- 
vechtlicher, öffentlichrechtlicher und familienrechtlier Beziehungen zugleich: 
ala Contrahent, Lohnarbeiter, Arbeitgeber, Geſellſchafter, Actionär, Ges 
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noffe, Vereinsglied, Staatsbürger (Wähler, Beamter, Soldat, Volksver— 
treter), als Kirchenglied, Bamilienglied und Verwandter u. f. w. u. f. mw. 
Die phyfiihen Perſonen gehen nie mit ihrer ganzen Individualität im 
Körperſchafts- oder Yamilienverbande auf, namentlich nicht in ſpäterer 
Zeit, in welcher die Körperichaft und die Familie die Angehörigen nicht 
mehr ganz in fich verichlingen. Daher fommt es, daß die Körperichafts: 
und die Familiengenoſſen zugleich als felbftitändige Subjecte einer Menge 


von Nechtsverhältniffen auftreten, welche ihrer Familie und Körperichaft. 


ganz fremd bleiben, und daß fie auch ihrer eigenen Körperfchaft oder 
Familie als ſelbſtſtändige Rechtsſubjecte gegenübertreten, alfo zu ihr in 
privatvechtlihe Beziehungen gelangen können. . Innerhalb der Körper: 
Ihaften und Familien kommen nicht blos Körperſchafts- und Familien— 
actionen vor, ſondern auch wechſelſeitige Beeinfluſſungen der Angehörigen 
auf dem Fuße völliger Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit. So können 
ſich mehr oder weniger auch Privatrechtsverhältniſſe in dem Korporations— 
und Familienrecht ausbreiten; Dienſtverträge z. B. ſind ein maſſenhafter 
privatrechtlicher Zuſaz zu dem öffentlichen Rechte. Umgekehrt geht das 
öffentliche Recht ſchüzend und normirend in alle privat- (und familien-) 
rechtlichen Beziehungen ein., 

Der Umfang, in welchem einerſeits die privatrechtliche, andererſeits 
die öffentlichrechtliche Form ſubjectiver Rechtsthätigkeit zur Geltung ge— 
langt, iſt theils wechſelndes Produkt der Geſchichte, zum anderen Theil 

erhält er ſich durch die verſchiedenen Perioden der Entwicklungsgeſchichte in 

Folge der konſtanten Natur der Verrichtungen, auf welche die eine oder die 
andere Rechtsform angewendet wird. Die mittelalterliche Verkörperung z. B. 
iſt eine andere, als die moderne; vor aller Aſſociation und Korporation 
iſt im patriarchalen Zeitalter das Familienrecht allgemeine Form auch 
ſolcher Wechſelwirkungen, die ſpäter privatrechtliche oder öffentlichrechtliche 
Geſtaltung annehmen; und was den ſocialphyſiologiſchen Unterſchied der 
Functionen in ſeinem Einfluß auf die Wahl der einen oder anderen 
Form betrifft, ſo iſt klar, daß z. B. die Geſelligkeit den zwingenden 
Formen öffentlicher Verkörperung immerdar widerſtreben wird, während 
das Gemeindeleben ihnen zuneigt. Doch hierüber wird erſt in ſpäteren 
Abſchnitten volle Klarheit gegeben werden können. 

Hier ſei nur die Thatſache der überwiegenden Anwendung der pri— 
vatrechtlichen Form im Gebiete des ſocialen Stoffwechſels beſonders her— 
vorgehoben. Bei heutiger individualiſtiſcher Organiſation der Volkswirth— 


ſchaft iſt Production, Umſaz und Zutheilung der Güter faſt ausnahms— 


103 ein Vorgang der freien Wechſelwirkung ſelbſtſtändiger 
Kaufs- und Verkaufskoncurrenten; Concurrenz felbftftändiger Broductiong: 
anftalten, Umfazgeichäfte und Haushalte in Kauf und Verkauf ift wefent: 
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ch die Signatur der herrfchenden volfswirthichaftlichen Ordnung. Die 
moderne Volkswirthſchaft iſt folgerichtig in ihrem ganzen Verlauf bit zum 
Uebergang der Güter in das Stadium des Confums. privatrechtlich anz 
gelegt; fie bildet da3 ausgedehntefte Feld für die Anwendung der privaten 
Formen rechtlicher Willensbeftimmung dar. Der fociale Stoffwechſel baut 
grundfäzlich feine Ordnung auf dem Boden des Vrivatrecht3 auf. Selbft 
Familien und öffentliche Anftalten werden für Production, Umfaz und 
Anſchaffung der Güter PVrivatrechtsfubjeete, denn auch Familien und 
Körperfchaften treten biebei nicht als integrivende Glieder eines gefchloffes 
nen vollswirthichaftlihen Körpers, fondern als felbftitändige Rechtsſub— 
jeete anderen wirthſchaftlich ebenfo ſelbſtſtändigen Subjecten gegenüber. 
Auch die in den Productions, Handels: und Berficherungsgeichäften, 


Erwerbsgeſellſchaften und Wirthfchaftsgenoffenfchaften verbundenen Ar- 


beiter, Kapitaliften oder Arbeiter-Kapitaliften verharren durchaus in der 
Stellung felbftftändiger Subjecte, ftoßen ſich als ſolche ab und ziehen 
fih als folhe an; deßhalb wird. auch das Recht für Nktienvereine, 
Handelsgejelichaften und Genoffenfchaften mit gutem Grund überall der 


Gejezgebung für Privatrechtöverhältniffe zugewiefen. Unfere beiondere 


Lehre vom jocialen Stoffwechfel wird die allen diefen Erſcheinungen zu 
Grund liegende Hauptthatfache erklären, wonad die Volkswirthſchaft alles 
einheitlichen Schluffes ermangelt und durch Concurrenz rechtlich eben: 
bürtiger Subjecte ihren Mechanismus ablaufen läßt. So lange dieß der 
Tal, wird die Volkswirthſchaft das eigentliche Feld des Privatrechtes 
bilden. Allerdings bei „ſocialer“, einheitlicher Organifirung der Volt: 
wirthſchaft müßte die Maffe der heutigen privaten Nechtsbildungen in 
den Bereich des öffentlichen, Korporativen Nechtes — nicht nothiwendig 
des Staatsrechtes, wie wir zeigen werden, — übergehen. 

Es muß noch betont werden, daß auch auf anderen Tebensgebieten, 
namentlich was Erziehung, KRunftleben, Verkehr von Privaten und Ber: 
einen im Bereiche idealfter Beftrebungen betrifft, die Begegnungen eben: 
bürtiger und felbftftändiger Subjecte überwiegen. Das Privatrecht 


gehört nicht blos den Stoffwechlelericheinungen an. Umgekehrt verfällt 


der Stoffwechfel in der Phafe der Tamilienconfumtion und der Finanz 
jelbft dem Familien- und dem öffentlichen Necht. 

Sehr verfehlt wäre es auch, Privatreht und Vermögensrecht 
zu verwechſeln. 

Einerjeit3 fommen eine Menge von Sachen nicht als Gegenftand privats 
rechtlicher Verfügung rechtlich in Betracht, fondern als Hilfsmittel öffent: 
Yicher Verrichtungen ; dieſe finden ſogar erhöhten Rechtsſchuz, während fie 
dem privatrechtlichen Verkehr entzogen find (res extra commercium, res 
publicae). Man beachte eben mohl, daß es nicht blos Privatvermögen 


ARNO 
Va —— 
en Ta 


SEHE 
— — 
re, 


N A gr 


| 648 

giebt und geben kann *). Andererjeit3 betreffen nicht alle zwiſchen felbft- 
ftändigen Subjecten ftattfindenden äußeren Beſchränkungen und Anziehun: 
gen die Herrichaft über Sachen oder ein Handeln in Beziehung auf 
Sachen, fie find alfo auch nicht durchaus vermögengrechtlichen Inhaltes. Eine 
Menge reiner perfönlicher Dienfte wird Gegenftand des Privatrechtes. 

Selbſt ohne die fecundäre Folge eines Vermögensentgeltes! Wenn die 
Brivatrehtspflege Schäzbarfeit in Geld zur Vorausſezung des Schuzed 
eines Privatrechtes nimmt, fo rührt dieß daher, daß die Givilerecution 
in der Form der Vermögensentſchädigung ftattfindetz; es -ift aber daraus 
nicht die Behauptung abzuleiten, daß Privatrechte und Vermögensrechte 
identisch feten, die fchließliche erecutive Verwandlung aller dur Civil 
juftiz gefchüzten Privatrechte in Vermögensrechte ift jecundäres Product 
des ſpecifiſchen Mittel3 der ciwilvichterlichen Erecution. 


c) Die gegenſtändliche Erjheinung der ſocialen Einheiten im Rechte. 
Dbjefte der rechtlichen Difpofition. — 


Individuelle, ſocietäre, öffentliche und Familien-Anſtalten beſtehen 
gleichmäßig aus (phyſiſchen) Perſonen und aus äußeren Gütern (Sachen); 
Perſonal und Güter find nad) Maſſe und Art in jeder Anſtalt zwar ver— 
jhieden, aber nur Perſonen und Güter bilden die Subſtanz der jocialen 
Selbſtweſen. Alles fociale Wirken ift daher Handeln durch das Per— 
fonal und Wirken durd das Vermögen, ein Inbegriff von Handlungen 
und von Nuzungen. 

Es ſchien und ſchon früher fociologifch ein unzuläßiger Gedanke zu 
fein, die focialen Einheiten entweder unperfönlich, d.h. 6108 fachlich, oder 
unſachlich und blos ideell fich vorzuftellen und hienach rechtlich zu behan— 
deln, d. h. allein das Vermögen oder allein die Idee (den Zweck) einer 
Anſtalt zu perfonificiren. 

Auch bei der Stiftung, deren fpäter hervorzuhebende Eigenthümlich- 
feit darin bejteht, daß der Anfang der Organiſation in der Sicherftellung des 
Haushaltes befteht, wird die Dotation (der Anftaltsfeim) durch Stifter: 
und Vermwalter-Willen vertreten; die perjönlichen Elemente fehlen ihr von An: 
fang an nicht. Man würde hierüber nicht fo viel geftritten haben, wenn man 
nicht (vrgl. ©. 275 ff.) vom „phyſiſchen“, ftatt vom focialen Begriff der Perſon 
ausgegangen wäre. — Umgekehrt muß die VBermögensaugftattung auch dann, 
wenn fie der Berfonalveranftaltung fpäter nach folgt, den reinen Berjonal: 
eorporationen (un. personarum) ausnahmslos zu Theil werden, bevor 
dieje als wirkungsfähige fittliche Anitalten, als veale fociale Selbſtweſen ihren 
berufsmäßigen Anſtaltszweck verfolgen fünnen. Unten bei Darlegung der 
öfonomifchen Seite aller focialen Drganbildung wird dieß genauer ins Licht 
treten. 


1) ©. unten VI. 9.2. 


Die elementarſten Objecte, über welche rechtlich „diſponirt“ wird, 
find, im öffentlichen Recht und im Familienrecht nicht minder al3 im 
Privatrecht, Berfonen und Sachen, perfünliche Handlungen (Dienfte) und 
Handlungen mit Sachen (Vermögensnuzungen im weiteften ©. des Wortes). 
Nur ift die private, die familiene und die öffentlichevechtliche Willens: 
beftimmung hinfichtlich derfelben gleichartigen Elemente focialer Subftanz 
und focialen Wirfens je verſchieden geartet. Die rechtliche Neaction der 
Korporation, beifpieläweife in Beziehung auf Gebiet oder Marfung, weicht 
ſehr weit ab von der dotals, peculien- und erbrechtlichen Behandlung des 
Ehe-, Kinds und Familienvermögens oder von der privatrechtlichen Ber: 
fügung über Grundftücde. AS Bürger, Familienvater und Aktionär 
difponirt dieſelbe Perſon fehr verſchieden. Nicht3deftoweniger find die 
gegenftändlichen Elemente des Nechtes ſelbſt, in Beziehung auf welche 
durch äußere Willensbeftimmung Befugniffe und Verbindlichkeiten ent— 
ftehen, übergehen, fich erneuern und untergehen, immer diefelben: Ber: 
jonen und äußere Güter (Sachen), Handlungen und Nuzungen. 
- Die Herftelung und Geltendmachung pofitiver Nechtänormen ift 
daher gerichtet: 
| erſtens auf rechtliche Feftftellung der (privat, öffentliche und fa— 
milienrechtlichen) Perſönlichkeit felbft: es handelt ſich in eriter 
Linie um den fog. Perſonalſtatus, unter Entfcheidung des Einfluffes 
aller äußeren, organisch leiblichen und ſocialen Thatfachen, welche Die 
private, familiäre und bürgerliche Rechtsſtellung wefentlich berühren; 

zweitens auf die Ordnung der Zugehörigkeit der äußeren 
Güter als der paifiven Lebensausftattung zu den ſocialen Selbſtweſen 
(„phyſiſchen“ und „fingirten“ Perſonen); dieß ergiebt für das Privatrecht die 
Grumdlehren von Beſiz, Eigenthum md den dingfichen Rechten; alle 
Güter find rechtlich) nur Gegenftände für die Beherrihung gefellichaftlich 
zufammentreffender perſönlicher Willen; welche Perfon, beziehungsmeife 
welche von diefer Perſon vertretene Anftelt über die Sache ausjchliegend 
oder beſchränkt als über ihr Lebenswerfzeug verfüge, iſt nächit dem 
Recht des Perſonalſtatus der wichtigite Gegenftand elementarfter Normirung; 
drittens auf rechtliche Beſtimmung der einzelnen Arten von Hands 
Lungen, feien diefe rein perſönliche Dienfte (Handlungen im e. ©.) 
oder Handlungen in Beziehung auf Sachen (Nuzungen); dieß ergiebt 
das Recht der Handlungen, d. h. der Thaten und der Unterlaffungen; 
das Handeln iſt nämlich vermittelt Durch den Mechanismus des Xeibes 
und die Äußeren Hilfsmittel des Vermögens, entweder pofitiver Angriff 
irgend eines Ziels oder Thateinftellung (Unterlaffung). 

ALS die einfachften Elemente und Thatjachen auch der zufammengejeztejten 
ſocialen Erſcheinungen werden wir in jeder empirischen Recht slehre kennen 
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lernen die Perſonen und ihre Handlungen, die Güter (res) und ihre Nuzungen. 
Nicht blos das Privatrecht, fondern auch das Familienrecht und das öffent— 
liche Recht werden immer von der Betrachtung der vermwideltiten jocialen 
Thatfachen auf eigenthümlich in ihre Anjtalten verwobene handelnde Perſonen 
und auf ebenſo eigenthümlich in denſelben Anftalten verwendete Sachen als 
legte Gegenftände aller rechtlichen Beftimmungen zurüdfommen. Der joriale 
Körper hat Feine anderen Clemente als Perſonen und Güter, fein anderes 
Leben als ſolches, welches aus Handlungen Teibhaftiger Perfonen und aus 
Nuzungen äußerer Güter hervorgeht. Die efementarften Betrachtungen der 


Rechtslehre betreffen daher auch die Perfönlichkeit nach der Seite der Bedin-⸗ 


gungen ihrer rechtlichen Handlungsfähigfeit !), — ferner die Vermögensſub— 
ſtanz nad) ihrer Zugehörigkeit zur Herrſchaft beftimmter focialer Einheiten und 
mit Rüdficht auf die die Güternuzung beeinfluffenden natürlichen Umftände ?), 
— endlich die perfönlichen Dienfte und die Nuzungen, d. h. Handlungen. 
Das öffentlichrechtliche Handeln der Glieder einer felbitftändig ver: 
förperten öffentlichen Anftalt führt naturgemäß andere und im Allge— 
meinen viel complerere Nechtserfcheinungen an Handlungen und an Nu: 
zungen, an Berfonen und an Sachen herbei, als das privatrechtliche 
Handelt. Die Gefezgebung und der Nechtsichug für diefelben oder den- 
jelben gegenüber haben daher ganz eigenartige Nechtsinftitutionen (mit 
Privatrecht verglichen) herbeigeführt. Aehnlich verhält es fich mit der 
Difpofitionsfähigfeit des Yamiliengliedes als folhen gegenüber dem Di: 
Iponiven in der Eigenſchaft des Privaten oder Bürgers (Beumten u. |. w.). 
Doch iſt hierauf Hier nicht näher einzugehen. Genug, daß die üb- 
lihe gegenftändlidhe Eintheilung des Nechtsitoffes in reines Ver: 
ſonenrecht (Recht des Verfonalsstatus), in dad Sachenrecht und in 
das Recht der Handlungen mit einer realen anatomiſch-phyſiologiſch⸗ 
pſychologiſchen Analyfe des Baues und Lebens des Geſellſchaftskörpers 
ebenſo vollkommen übereinftimmt, al3 wir dieß binfichtlich der Eintheilung 
des Rechtes in Privat-, öffentliches und Samilienrecht (unter dem Geficht3- 
punft der ſubjectiven Nechtserfcheinungen) wahrgenommen haben. 


6) Die Serftelluug der Rechtsnormen. 


Betrachten wir den Berlauf der foctalen Nechtsverwirklihung, ſo 
haben wir in erfter Linie zu unterfcheiden zwifchen den Vorgängen, durch 
welche berechtigende und verpflichtende Willensbeftimmungen (Sazungen, 
Willensnormen) entftehen, fich ändern und endigen (Entitehung, Aenderung, 
Endigung des Nechtes), und zwifchen den Berfahrungsmeifen, durch welche 
das pofitive Recht behauptet, geltend gemacht und vertheidigt 


1) Alter, Gefchlecht, Geiftesfranfheit, Wahlrecht, imperium u. |. m. 
2) Bemweglichkeit, Dauer, Fungibilität, Theilbarkeit, Bertinenzqualität u. |. w. 
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wird (Schuz der Rechte). Wir betrachten zuerft die Entftefung, 2 ende: 
rung und Aufhebung der Nechtönormen. 

Im weiteſten Umfang entjteht Necht in der Geſellſchaft dadurch, 
daß die Willensorgane dev verfchtedenen ſocialen Einheiten, einzeln oder 
gruppenweife, in äußerlich bindenden Willensnormen — einfeitig 
oder zweifeitig, einjchränfend oder anziehend — auf einander reagiven. 

Dieje rechtliche Reaction erfolgt zwiſchen allerlei Berfonen, zwifchen 
Körperichaften und ihren Gliedern, zmifchen mehreren Körperichaften 
(Staaten) unter einander, zwilchen Körperfchaften und Privaten, zwiſchen 
Privatverbindungen und Individuen, zwifchen Familien und Privaten und 
öffentlichen Anftalten. Ebenſo find, um es ſchon hier zu jagen, fociale 
Einheiten aller Gattungen durch ihre Willensorgane an dev Geltendma— 
hung und dem Schuze des Rechtes betheiligt. 

Es beſteht jedoch ein großer Unterfchied, je nachdem entweder ein: 
zelne Nechtsjubjecte unter fich Rechtsſäze frei als unabhängige Ans 
terefjenten (jog. „Bartheien”) feitftellen und gegen einander behaupten, 
oder ob öffentliche und Familieneinflüſſe Rechtsſäze aufitellen und handhaben. 

Weiter ergiebt ſich bei der zweiten öffentlichrechtlichen Reaction für 
poſitives Recht ein erheblicher Unterſchied, je nachdem es ſich um ſolche 
Rechtsnormen handelt, die auf Gewohnheit beruhen und z. Th. auch 
durch die bloße Macht der Gewohnheit ſich behaupten, um „unmittel— 
bares“ Volksrecht, Gewohnheitsrecht, oder um rationell ldetes 
und bewußt gepflegtes Geſezesrecht. 

Endlich ergiebt ſich hinſichtlich der Feſtſtellung und Behauptung 
der rein privaten Rechte ein großer Unterſchied, je nachdem dieſe nur 
durch übermächtige Stellung einer Parthei mittelſt Gewalt und Selbſt— 
hilfe, oder auf dem Wege wechſelſeitiger Achtung der Selbſtſtändigkeit 
aller in Wechſelwirkung tretenden Subjecte (Partheien) durch ein- oder 
zweiſeitiges Rechtsgeſchäft — etwa in Form des es — entſtehen 
und Geltung finden. | 


a) Die privatrehtlihe Feftitellung von Rechtsnormen unter 
ven Bartheien. 

Eine Menge rechtlicher Willensbefhränfungen, in welchen die fo: 
cinlen Einheiten einander Außerlich binden, fo daß ihr Thun und Laſſen 
zu einem Anspruch der Öegenpartheien wird, — erfolgt immerfort zwiſchen 
den. Bartheien ſelbſt, d. h. zwiſchen einzelnen Subjecten ohne öffentlich: 
rechtliche Einflußnahme des gejellfchaftlichen Körpers md ohne Anwendung 
der Familiengewalt. Zwar innerhalb eines Rahmens öffentlicher Normen 
erfolgt auch die Maffe diejer täglich gefnüpften und gelöſten Rechtsver— 
bindlichkeiten, aber innerhalb des in jenem Nahmen gegebenen freien 


Spielraums erfolgt fie doch durch die Partheien ohne alle unmittelbare, 
fei e3 formlofe fei es fürmliche Intervention der öffentlichen oder der 
Bamiliengewalten. | 

Die Art der privaten Herftellung von Rechtsnormen ift nicht immer 
die gleiche. Bald geht das Recht hervor aus Verträgen, bald aus einfeitig 
bindenden Verfprechen, bald aus einem „Quaficontract“, bald ift es fecun: 
därer Ausfluß von Handlungen, die nicht von Anfang an Diejes recht: 
Yiche Ziel hatten, oder eine Folge äußerer Zufälle, welche die Voraus: 
ſezungen bisheriger Nechtöjtellungen perfönlich oder ſachlich ändern, oder 
hält eine verlezte Parthei den Delinquenten für die Folgen des Delictes 
privatrechtlich feſt (ex delicto). 

Es ift nicht unfere Aufgabe, alle Arten der privatrechtlihen Ent: 
ftehung von Nechten hier zu unterfuhen. Unferen Zwecken genügt es, 
etwa die Nechtsgefchäfte als Hauptform der privatrechtlichen. Willensbe— 
Ichränfung im Auge zu behalten. 

Der nächfte und primitivfte, aber auch roheſte und unvollkommenſte 
Vorgang einer Neaction Anderer auf meine Handlungen oder meines 
Gegenwirkens auf die mich berührenden Handlungen Anderer, ift pri- 
vate Anwendung der ®emalt (Unterjochung, Unterwerfung), beziehungs— 
weile Nothwehr, Selbfthilfe, Lynchjuſtiz u. ſ. w. Es ift Han: 
deln auf eigene Fauſt, welches Störungen abwehrt oder Andere bewältigt 
und zur Unterſtüzung zwingt. Dieſe Art privater Willensbeſchränkung 
von und nach außen befteht ned) jezt überall, wo die Theile des jocialen 
Körpers nicht ſchon zu eimer feften Verkörperung gelangt, noch nicht 
öffentlich rechtlich verwachlen find, jondern völlig felbititändig, ſouverän, 
außerhalb jeder höheren Schuggemeinfchaft fich gegenüberftehen, 3. B. 
zwiſchen fouveränen Staaten im Falle der Erfolglofigfeit friedlichen Aus— 
trages, zwischen Bürgern deffelben Staates im Falle der Auflöfung der 
inneren Staat3ordnung, in Fällen der Nothwehr. 

Eine zweite vollfommenere Form einer wechjeljeitigen äußeren Wil- 
(ensbefchränfung modurd im bloßen Zuthun der Partheien die Einzelnen 
in die rechte Abgrenzung und Vereinigung durh Recht gelangen, ift die 
Heritellung einer Negel des Handelns unter voller Achtung der 
Ebenbürtigkeit und gleichen Selbftjtändigfeit der anderen Subject, z. B. 
Vereinbarung der Rechtsnormen, Bertrag. Hiebei wird 
von den auf einander reagirenden ſocialen Einheiten in wechſelſeitiger 
Rückſicht auf die einzurichtenden Lebensverhältniſſe eine beide Theile 
bindende, berechtigende oder (und) verpflichtende Richtſchnur des Willens 
feſt hingeſtellt und durch Wort, Gelöbniß, Eid, öffentliche Eintragung und 
Beglaubigung ſtrikt verbindlich gemacht, beziehungsweiſe durch Klagen, 
Einreden, Beweiſe gerichtlich vertheidigt. 


Es ift klar, daß bier das Necht aus der verftändigen (zmeifeitigen) 
Meberlegung der Natur der Sache gefchöpft werden kann und daß ein 
vollfommen naturgemäßes Net in diefer Form entftehen und zur Gel- 
tung kommen mag, obgleich Lift, Leichtfinn, Einfhüchterung, Dummheit, 
Schwäche immerhin der Uebervortheilung meiten Naum übrig laſſen. 

Der Bertrag ift eine Form der Entftehung des Nechtes unter unab— 
hängigen Bartheien, ob e8 Staaten oder Private feien. In erfter Linie ift 
Daher die Kraft des vertraggmäßigen Nechtes von der Kraft und Einficht 
abhängig, welche von den fich vertragenden Subjecten (Bartheien) in die 
Wagichale gelegt werden fann. Daß die öffentliche Macht (zuerft der 


Stamm) in der Rechtspflege die Macht der ganzen Gemeinfchaft für 


vechtöförmliche Verträge in die Wagſchale legt, ift eine ungeheure Ber: 
jtärfung diefer Form der Bildung des Nechtes. Das Privatrecht kann 
aber auch ohne diefe Hilfe hinlängliche, äußerlich verbindende Macht bez 
währen, wie wir näher zeigen werde. 

Es geht fortgefezt eine unermeßliche Zahl wirklicher Nechtsbildungen 
(und Rechtsſtreite) aus dem freien Vertrag und aus der Geltendmachung 
freier Vertragsrechte zwifchen zwei oder mehreren einander begegnenden 
Nechtsjubjecten hervor. Diefe Form der Neaction für das Recht bietet 
außerordentliche Vortheile. Sie macht die praftifche Einficht und das 
berufenjte Intereſſe zu Nechtserzeugern. Hieran nicht genug. Die Ver: 
einbarung des Rechts zwiſchen gleichberechtigten Factoren ift eine uns 
ſchäzbare Bürgſchaft dafür, daß wirklich gerechtes, aus der Natur der 
Sache gejchöpftes, Üüberzeugendes, nicht vergewaltigendes Necht zu Stande 
komme, daß die Divergivenden Bewegungen in mittlere Nefultanten fich 
auflöfen. Der Bortheil hievon zeigt fich ſelbſt beim heutigen Völkerrechts— 
zuſtand, deſſen hauptfächliche Rechtsbildungs-Form der Vertrag ift. Träte 
Ihon in der jezigen Epoche, mitten im heutigen Nationalitätsparoxismus, 
ein Weltareopag auf, fo würde gewiß, durd) eine Majeritätsmwirthfchaft 
nach Art derjenigen in den Barlamenten der Gentralifationgftaaten !), ein 
allen Rechten der Eleinen und ſchwachen Völker hohnfprechendes Treiben 
ſich einftellen; der Zwang, fich zu vertragen, ift für die heutige Ent: 
wiclungsitufe dev Völker wohl fo vortheilhaft, daß felbjt die Nach— 
theile auf feiner Kehrſeite — Selbithilfe des Krieges — verhältnißmäßig 
zurüdtreten. Bertragenes Recht fchneidet dem Macht: und- Vermögens— 
mißbraud des Stärferen wenigftens theilweife die Sehnen durd). 

Daß Privatrechtögefeze und Giviljuftiz jelbft dem öffentlichen Rechts— 
leben angehören, daß auch das private Nechtshandeln dieſes öffentliche Recht 
und dieſen öffentlichen Rechtsſchuz zur unerläßlichen Vorausfezung habe, ift 


1) Vrgl. hiezu meine Ausführungen Tüb. Ztſchr. 1874, 1. Heft. 
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genügend hervorgehoben worden. — Deßgleihen das Umgefehrte, daß auch 
Körperjchaften und Familien, nah außen als ſelbſtſtändige ſociale Einheiten 
auftretend,, der privatrechtlichen Perſönlichkeit theilhaftig und bedürftig jeien. 


b) Entjtehung von Gewohnheit örecten. 


Rechtsnormen, und zwar die wichtigiten und allgemeiniten, entftehen 


noch in anderen Formen, als in denen privater Öewaltübung und privater 
Nechtsgefchäfte, nämlich aus dem Willen der Gefammtheit heraus; theils 
als Gewohnheit, theils als Geſezesrecht. Dazu fommen die 
Nechtsnormen, welche von den Familiengewalten für die zugehörigen Fa— 
milien gejezt werden. Nur das Gewohnheit: und das Gejezesrecht jollen 
bier allgemeiner Betrachtung unterzogen werden. 

Nie ift es überhaupt möglich, daß die Einzelnen einem gejellichaft: 
lichen Gefez des Thuns und Laffens fich unterwerfen, daß Rechtsgewohn— 
heit und Gefezesgehorfam entiteht? Die Antwort auf diefe Trage läßt 
fi) vwermittelft einer bereits gepflogenen Betrachtung in zwei Worten 
geben: alle Bürger folgen auch im Thun und Laffen, wie in der Er: 
fenntniß- und in der Gefühlsthätigkeit, der Autorität, alle Autoris 


täten für das gejellfchaftlihe Wollen fehöpfen aber und erhalten ihr: 


rechtliche und moralifches Anſehen weſentlich aus der geiftigen Wechjel- 
pwirfung mit den Maffen. Der ganze ethilche, vechtliche wie moralijche 


Proceß, vollzieht fich unter dem Einfluß von Autoritäten, deren Handeln, - 


indem e3 mit dem Volksleben in inniger Fühlung fteht, für die Maſſen— 
bewegung maßgebend wird. So entjteht „unmittelbare” Sitte, jo unmittel: 
bare Nechtsgemohnheit; fo Können normative Gewalten für ihre reflet- 
tirten, bewußt gefchaffenen, rationell berechneten Sazungen Gejezesgehor- 
ſam finden und die Macht erlangen, Öejesgehorfam zu erzwingen. Auch 
noch in der äußerſten Demokratie ift Rechtsgewohnheit und Geſezesmacht auf 
Autorität gegründet, die mit dem Volke Fühlung bat. Selbft jene Gefeze 
radicaler Nepublifen, die formell aus dem Neferendum and Bolf hervor- 
gehen, find materiell auch Produkt der die Maffen führenden Autorität. 

Eine das Wollen der Einzelnen beftimmende gejellichaftliche Rechts— 
norm entfteht nun theils ausder Gewohnheit ohne bewußte Entſchei— 
dungen der Organe de3 Collectivwillend (unmittelbar aus dem Volke her: 
vorgehendes Gewohnheitsrecht), theil3 durch. eine bewußte Entſcheidung 
der collectiven Willenzorgane (Gefezgebung, Verordnung). 

Auch in der Form der Nechtsfitte bewahrt die Gewohnheit ihre 
unmiderftehliche Macht über die Einzelmwillen. Puchta jagt richtig ): 
„Die Anficht, daß das Gemohnheitsrecht gegen Gefeze irgendwie zurückſtehe, 


1) Bam. $ 13. 
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daß Geſeze nicht dadurch aufgehoben werden, oder wenigſtens nicht in 
allen Fällen, wo ein geſezliches Recht dieſe Kraft hätte, iſt in allen Ge— 
ſtalten, die man ihr gegeben hat, unrichtig.“ 

Nur darf man nicht in jeder Sitte und Gewohnheit ein Gewohn— 
heitsrecht finden wollen, ſondern blos in jener Sitte, welche ſich in der 
Art wechſelſeitiger äußerer Beſchränkung und Verpflichtung des Han— 
delns geltend macht; nur Rechtsgewohnheit wird Quelle einer allgemein a 
maßgebenden rechtlichen Norm des Handelns. a: 


Das Gewohnheitsrecht äußert (offenbart) fi) theils thatſäch— — 
lich in andauernder und gleichförmiger Anwendung eines Rechtsgrund— — 
ſazes (im Herkommen, Gerichtsgebrauch), theils ſymboliſch in Rechts— nn. 


jprühmwörtern. Aber der Grund feiner Giltigkeit liegt nicht in den 
Ertenntnigmitteln feiner Eriftenz, fondern darin, daß ſich in dem Willen . 
der dem Gewohnheitsrecht unterworfenen Lebenskreife diefe Art der 
äußeren Beſchränkung des Handelns als gejellichaftzgiltig feitgefezt hat. 
Daher können aud nur die im Bewußtfein diefer Nechtsnothtwendigfeit 
(opimio necessitatis) vollzogenen Anwendungsfälle zum Beweis eines 
Gewohnheitsrechtes benüzt werden. 

Die Ausihlag gebende Kraft beim Niederfchlag von Gewohnheits⸗ En 
recht it die Macht der unmittelbar durchbrechenden Autorität — 
über die Einzelnen, die Bewältigung des „ſubjectiven“ durch den „objectiven | 
Geiſt“, auch wo diefer nicht durch bewußte Acte der Organe des Collec— — 
tivwillens ſich Ausdruck verſchafft. Verſtändlicher geſagt find drei Fac- 
toren der Entſtehung und Geltung des Gewohnheitsrechtes zu erkennen: 
die autoritative Kraft der Rechtseinſicht und des Rechtstactes derjenigen, 
welche in den erſten Anwendungen unmittelbar das Rechte treffen, — 
dann die Umwandlung diefer autoritativen fubjectiven Entfcheidungen in 
eine allgemeinere für alle gleichartigen Wiederholungsfälle maßgebende Be 
Sitte und Gewohnheit der Mafjen (Einwurzelung in der „unmittel: \ 
baren Bolfsüberzeugung“), — Drittens der Staatliche Rechtsſchuz auch für 
Gewohnheitsrecht. 2 

Konftitutiv für den gewohnheitsrechtlichen Charakter einer Willens— — 
norm wirkt das zweite Moment, die Verſtärkung privater Handlungs— 
weiſe durch überwältigenden Eindruc zu einer Nechtsfitte des Volkes, die 
in erneuten Fällen auch ohne öffentlichen Rechtszwang Anerkennung findet. 
Während im Gefezgebungsact Der von uns nachgemwiefene doppelfeitige 
Hergang bei der Bildung aller gejellfchaftlichen Grundſäze, — autoritas 
tives Vorangehen leitender Geifter und Wechſelwirkung der lezteren mit 
den Heberzeugungen, Gefühlen und Neigungen der Maffen — in einem 
fürmlichen organifirten Verfahren fich central bewußt vollzieht, fehlt diefe 
Wechſelwirkung bei der Gewohnheitsrechtsbildung zwar nicht — denn 
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beide Seiten haben wir fo eben erkannt —, aber fie vollzieht fich in ande- 
ver Weife: aus Anlaß der praftifchen Bedürfniffe des Lebens und durd) 
formlofe Summirung des autoritativen Einfluffes zerjtreuter Präcedentien 
zu allmäliger Zuftimmung der Maffen für den in den Präcedentien ange- 


wandten Rechtsſaz. Wir heben dieß hervor, um zu zeigen, daß die früheren . 


allgemeinjten Erörterungen überdie Grundvorgänge des geiftigen Geſellſchafts— 
lebend aud) in der Theorie des Gewohnheitsrechtes ihre Beftätigung finden. 

Zugleich erfennt man, daß die gemohnheitsmäßige Bildung von Rechts— 
fäzen nicht die unberufenften Nechtsbildner an den Webſtuhl der Rechts— 
erzeugung ſezt. Die Gewohnheitsrechtsbildung ſchöpft aus dem vollen 
Leben der Erfahrung durch praftifch betheiligte Partheien und läßt ihre 
Autorität ungeziwungen, jchrittweife tn die „Ueberzeugung des Volkes“ 
durchfidern. Sie gewinnt fo für ihre Säge eine unerzwungene „opinio 
necessitatis“ von jo gewaltiger Wirkung, um das feierlichlt befiegelte, 
beſchworene, verbriefte Vertrags- und Geſezesrecht zu befiegen, wenn 
lezteve der Natur der Sache, dem Bedürfnig und Nechtögefühl des 
Volkes widerſpricht. 

Die zweite Form objectiv geſellſchaftlicher Erzeugung von Rechts— 
ſäzen ſtellt ſich dar in der collectiv bewußten Aufſtellung poſitiver Rechts— 
normen durch den Collectivwillen öffentlicher Körperſchaften, insbeſondere 
des Staates. Die Autonomie der Korporationen, die Geſe;z— 
gebung und dad Verordnung sweſen des Staates gehören hieher. 
Zur Seite fteht die Samilienautonomie, welche Nechtsnormen aus dem 
Willen der Zamilienautorität hervorgehen läßt. 

Doch iſt nur die Territorialforporation ?), von der Gemeinde bis 
zum Staat, namentlich aber der leztere, ein geeigneter Bildner und 
Hüter allgemeingiltigen Gefezesrechtes. Die übrigen Gemein: 
haften, Familie, Schule, Kirchen, Gelehrten, Künſtler- und andere 
Standes-Körperſchaften ſind wohl zur Autonomie für ihre particuläven 
(inneren) Angelegenheiten angelegt, aber nicht geeignet, auch über ihre 
inneren Berufsaufgaben hinaus ein allgemein verbindendes Net allein 
zu erzeugen und zu wahren. Der eigenfte Beruf derfelben leidet fogar 
regelmäßig, wenn fie Nechtönormen über ihre inneren Angelegenheiten 
hinaus ausfchliegend zu bilden und zu vertheidigen fich unterfangen. 

Die Kivhe 3. B. Hat zwar einen hohen Beruf, um auf die recht: 
liche Gefinnung einzuwirken und ©erechtigfeit als fittlihe Tugend 
zu nähren, aber fie pflegt ſchon entartet zu fein, wenn fie über ihre 
Autonomie hinaus fittlich veligiöfe Gebote als Rechtsſäze und Der: 
faffung3bejtimmungen geltend zu machen ftrebt, nod mehr, wenn fie in 
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weltlichen Dingen Net maßgebend erzeugen will. Was fie in die 
freie Ueberzeugung der Menfchen einzuführen nicht müde werden ſoll, 
drängt ſie dann gerne von kurzer Hand durch äußeren Zwang auf, ver— 
folgt alles Widerſtrebende mit ungeiſtigen Mitteln und unterdrückt die 
ihr ſelbſt nothwendige Oppoſition ſittlicher und religiöſer Charactere. 
Hat die Kirche einen hervorragenden Beruf für die directe anſtaltliche 
Pflege der Moral, wofür der Staat direct nur ſehr wenig zu leiſten 
vermag, ſo iſt dagegen ihr directer Beruf für die allgemeine außerkirch— 
liche Rechtsbildung bei höherer Civiliſation ein untergeordneter, die di— 
rekte Rechtsmiſſion des Staates aber um ſo hervorragender. Wer ſittlich 
machen will, muß die Herzen ergreifen, und das vermag unmittelbar 
die Kirche; wer dagegen im ganzen Umkreis aller ſocialen Wechſelwir— 
kungen das Recht pflegen will, der muß dieſe Zuſammenhänge einheitlich 
überſehen, den Geſammtwillen und die Geſammtmacht vertreten, und das 
vermag die Territorialkorporation, im höchſten Grade alſo der Staat. 
Um ſo weniger vermag der Staat über das Rechtsgewiſſen. 

Für Moral und Recht ſtehen alſo beide ein, Kirche und Staat, aber 
je in beſonderer Weiſe. 

Auch hat der Staat nicht alle Rechtsnormen zu erzeugen. 

Während ihm der Schuz aller Rechte gehört, hat der Staat 
für die Erzeugung pofitiver Nechtsfazungen zwar einen fehr umfaf- 
jenden, aber keineswegs den ausfchließenden Beruf. 

Um die großen Grundlinien, vor Allem de3 Staatsrechtes, dann 
des Wirthſchafts-, Geſelligkeits-, Erziehungs-, Kirchen, Wiſſenſchafts— 
und Kunſtrechtes zu ziehen, ſind der einheitliche und überblickende Intel— 
leet und die Autorität des Staates allein zureichend. Zu dieſer Rechts— 
bildung iſt daher die Thätigkeit der Organe des Gollectivwillens unbedingt 
erforderlich; es wäre alſo naturwidrig, die Staatägefesgebung ganz 
durch Vertrag und Familienautonomie erfegen zu wollen. Dennody ift 
der Staat nicht ausfchliegend zur Necht3bildung berufen. Die bürgerliche 
Geſellſchaft umschließt eine Menge Aufgaben und Verrichtungen, welche 
das Ganze nicht unmittelbar berühren. Diefe BVBeranftaltungen 
wirken auf das centrale Bewußtſein nicht ein, werden in diefem über: 
haupt nicht empfunden, gejchweige, daß fie vom Centrum aus unpar— 
thetifch, einficht3voll und wahrhaft fachgemäß eingerichtet werden Fönnen. 
Sp iſt es zu erklären, daß fich particuläves Gewohnheitsrecht felbft gegen 
übel berathene Zwangsgefeze des Staates fiegreich aufrechterhält. Und 
ferner erklärt e3 fich, wie fo vieles formelle Necht, das die centrale Ge- 
jeggebung jchafft, doch bald als materielles Unrecht und deßhalb als un: 
haltbar fich erweist, jo daß die Bürger durch Sonderverabredung felbft 
gegen unvernünftige Gefeze fich verpflichten und daß Verträge gehalten 
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werden, denen der Arm der ftaatlichen Rechtspflege ſich verfagt. Es 
erklärt fi endlich, daß ein Familienvater oder ein Individuum oder 
eine Vorſtandſchaft, welche ihren Lebenskreis Kennt und liebt und für 
diefen hiedurch natürliche Rechtsautorität befizt, fait ſpielend Necht er— 
zeugt und zur Anerkennung bringt, wo der fern und kalt gegenüber— 
ſtehende Staat Nichts rechtes zu erreichen vermag. 

Spielregeln, Feſtſezungen für den geſelligen Verkehr ſind äußerlich 
bindende Sazungen, die Beachtung finden. Der Staat ſchüzt ſie nicht 
einmal, ſie wirkſam zu erzeugen wäre er gar nicht im Stande. 

Der Staat ſoll immerhin hinter die durch freien Vertrag, durch 
autonome Rechtsautoritäten und durch unmittelbare Volksgewohnheit 
erzeugten Rechte feinen Zwang als ullima ratio des Schuzes ſtellen; 
das vertragsmäßige, autonome oder gewohnheitsmäßige Recht, welches das 
Richtige traf, erlangt hiedurch eine unſchääbare naturgemäße Verſtärkung. 
Aber alle Rechtsbil dung in die centrale Geſezgebung aufzuſaugen, iſt 
ſo widernatürlich, als wenn alle Coordination der Elemente des Orga— 
nismus ausſchließlich und unmittelbar vom centralen Nervenſyſtem beſorgt 
werden ſollte. Freilich wäre es eine ebenſo große Ungereimtheit, wenn 
andererſeits ſolche ſociale Lebenseinrichtungen, welche nur aus der Thurm— 
perſpective des Staatsmittelpunktes überſchaut, verſtanden und recht zu— 
ſammengefügt werden können, nicht durch Geſezgebung ihre für Alle 
verbindliche Negelung fanden, wenn dev Staat nicht durch alle Leben: 
gebiete hindurch allgemeine Nichtlinten feſtſtellte und ver rechtlichen Au— 
tonomie Grenzen zöge; nur er vermag zu verhindern, daß das, was die 
Autonomen „recht“ finden, gegen Dritte und gegen die Geſammtheit 
naturwidriges Unrecht werden könne; im der Civil, Straf, überhaupt 
in jeder Gefezgebung müffen aus dem Gefichtäfreis des Ganzen, aus 
„öffentlichem Intereſſe“ Grundnormen anfgeftellt werden. 

Die äußerlich normative Neaction auf den Willen, welche das überall 
gleiche Wejen des Nechtes ausmacht, bedarf alfo der gegliederten 
Rechtsarbeit, einer Theilung der Arbeit zwifchen peripherifchen und 
centralen Oraanen. Das centrale und das autonome Recht wird Die 
höchfte Kraft dann erlangen, wenn einerſeits die centrale Nechtsautorität 
allem in rechtsgiltiger Form erzeugten Vertrags-, Gewohnheits- und 
Antonomiereht den Schuz der centralen Nechtsmacht leiht, und wenn 
andererfeitsS der Staat feine Gefeze zugleih durch Die außercentralen 
Rechtsautoritäten verftärkt. Alle gefunde Rechtspolitik hat inftinetiv Diele 
Grundſäze immer eingehalten. | 

Die ftaatliche Nechtsbildung Durch Geſezgebung, Verordnung und 
Verfügung hat die großen Vortheile der Einheitlichkeit des Nechtes und 
jeinev unmittelbaren Unterftüßung durd die Autorität und Macht des 
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ganzen jocialen Körpers. Sie jchließt Streit, Unentichiedenheit, Zweifel 
über die pofitive Verbindlichkeit des Nechtes, daher Selbithilfe aus. Nur 
darf auch die Kehrfeite dev Medaille nicht überfehen werden. Die ftaate 
liche Rechtsbildung geftattet die Unterdrückung und Vergewaltigung des 
natürlichften Nechtes der Minoritäten durch die Majoritäten, ja jelbft 
der Majoritäten durch Minoritäten, welche die Macht des Staates durch 
Gewalt und Liſt ſich angemaßt haben. Selbſt der Geldfad kann durd) 
Beſtechung der Parlamente und der Zeitungen erfter Gefezgeber werden, 
wenn die gerechte Gefinnung und Sittlichkeit aus den Regierungs-, Ver 
tretungs- und Verwaltungskörpern gewichen ft. Unſere Zeit wenigſtens 
hat erſchreckende Belege für die alte Auguftin’fche Betrachtung aufzu— 
weisen, wonach die Staaten bei verjchwindender Gerechtigkeit nur noch 
große Räuberhöhlen fd). Man kann in Sntereffe der Freiheit nicht 
genug wünfchen, daß der ftaatlichen Centrahfation in der Nechtsbildung 
natürliche Schranfen gezogen bleiben. | 
Man darf ferner nicht vergefien, daß auch Gefezesrecht, um natur: 
gemäßen Inhalt zu erreichen, aus der allgemeinften inneren Wed: 
jelwirfung der davon berührten Glieder und Elemente de3 
Geſellſchaftskörpers hervorgegangen fein muß. Wo Ddiefe 
innere Gejezgebungsarbeit durch Gewalt und falfche Verfaſſungsſyſteme 
unterdrüct ift, wo das öffentliche Necht aufhört, Nefultante einer Teben- 
digen allwechjelfeitigen Neaction der intereifirten Theile des Staatskörpers 
zu fein, ift von der Öefezgebung nur fchlechtes Necht zu erwarten. Man 
muß fih vor der Täuſchung hüten, als ob ächtes und volfsthümliches 
Recht in der Geſezgebung ohne geiftige Mitarbeit des Volkes und ohne 
Einarbeitung in den Geift der Maffen zu Stande gebracht werden könne 
und folle. Ein gutes Gefez findet zwar feinen formellen Abſchluß aus: 
Ihließlich durch die Gefezgebungsorgane; inhaltlih muß es aus dem 
Geiſt des Volkes kommen und in den Geift des Volfes eingeführt merden. 
Es entfpringt nit aus der Staatsautoritit — die ein ziemlicd) 
jpätes Bildungsproduct ift, nachdem Maffen von Gewohnheitsrechten 
ſchon entjtanden find —, fondern wird durch die Staatsautorität nur ge— 
funden, formufirt, ſanctionirt und gefchlizt. „Wenn man, fagt Srider?), 
das Recht aus der Autorität entfpringen läßt, jo ftellt man die Autori- 
tät außerhalb des Nechtes. Und entbehrt fo das Recht jener tieferen 
Begründung, in welcher auch die Berechtigung der Autorität mit ent- 
halten jein muß, dann ift e8 feinem Weſen nad nicht zu unterjcheiden 
von der bloßen Thatfache, von der Gewalt. Diefes troftlofe Nejultat 
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müßten wir hinnehmen, wenn es wahr wäre; mir dürften aber dann 


auch wor den Confequenzen nicht zurückbeben. Indeß belehrt uns ſchon 


die Betrachtung des Vorgangs der Geſezgebung eines andern. Die Ar- 
beit des Geſezgebers beruht keineswegs auf Willkür; e8 werden die „Ver— 
hältniſſe“ ftudirt und es wird überlegt, was denſelben angemefjen ſei. 
Es verlohnt fich nicht zu unterfuchen, ob die Pflicht des Geſezgebers, 
gute Gefeze zu machen, eine moralifche oder eine rechtliche Pflicht ſei. 
Daß es ein Stüd des Proceſſes der Rechtsverwirklichung 
ift, Tiegt auf der Hand. Was Necht werden fol, tft in den Dingen 
enthalten und foll nun erfannt und gewollt werden. Die Poſitivi— 
vung des Rechtes ift alfo Fein Schaffen, jondern ein Finden. 
.. Die Bedeutung der gefezgeberifchen Aufftellung einer Nechtsnorm 
Yiegt nahe. Wenn die Rechtsordnung einen beftimmten Menjchheitzkreis 
umfaßt, fo kann die Findung des Rechtes ſich nicht mehr auf 
die einfeitige Betrahtung der VBerhältnifje an einem ein 
zelnen Punkt befhränfen, das Einzelne muß fih in einander 
ordnen, aus dem Einzelnen muß’ eine Einheit hervorgehen... Wenn 
fo ohne Zweifel die Feitftellung der Geſezesnorm eine eminente Rolle im 
ganzen Proceß der Rechtsverwirklichung fpielt, jo darf doch nicht vergefjen 
werden, daß fie gleichwohl nur eine wermittelnde Stufe in jedem Procek 
einnimmt, Der feinem Weſen nad vom Einzelnen zum Einzelnen geht, 
aus conereten Berhältniffen hervorgeht und wieder hinüberführt zu 
eonereten Verhältniſſen. Das Weſen des Rechtsproceſſes würde aud) 
alsdann nicht fehlen, wenn jene vermittelnde Stufe ausfiele. Denken 
wir una die legislative Autorität hinweg, fo find doch damit die Verhält— 
niffe nicht befeitigt, in welchen die Nechtöforderung eingefchloffen iſt; Die 
Qualität diefer Forderung ift Feine andere geworden; nur das erken— 
nende und wollende Subject bat ſich geändert. Die Nechtsforderung 
würde nun pofitiy durch die Aufnahme in das Erkennen und Wollen der 
Einzelnen an der Stelle eines centralen Organs. Wes Inhalts auch 
eine Handlung fein möge, fobald fie und foweit fie ihren Grund hat im 
Zwed eines Dritten, gehört fie dem Rechte an, ift fie nicht mehr 
Sache des Handelnden allein, fondern Sache dieſes Dritten (bezw. 
aller Andern) und ruft von ebendaher einen Antrieb, eine Äußere 
Neaction auf, fofern e3 deſſen bedarf. Diefe äußere Neaction kann die 
verfchiedenften Grade und Formen annehmen, je nach dem In— 
halt der betreffenden Forderung und nad) der Organifation für diefelbe. 
Diejenige Organifatton, die wir als Staat bezeichnen, ift niht für das 
ganze Recht beftimmt und hat einen Zwang ausgebildet, der jeinem 
bejonderen Zweck angepaßt if. Anderer Art ift die Äußere Reaction 
3. B. in der Tamilie, in Vereinen 2c., wiederum nad) Maßgabe des be: 
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fondern Inhalts gewifjer Nechtsforderungen, die in diefen Kreifen ent: 
ftehen. Die Berechtigung diefer Reaction beruht [chlieglich nur aufihrem 
Zweck. Daß e3 irgend einen Willen geben könnte, der in fich ſelbſt den 
Grund des von ihm ausgehenden Zwanges trüge, tft Schlechthin unver: 
ftändlih. Wenn die Schaffung centraler Autoritäten ohne Zweifel auf 
nothwendiger Entwicklung beruht und eine höhere Stufe der Nechtäver: 
wirklichung bezeichnet, jo ift ſis doch nicht die Bedingung der Eriftenz 
der Nechtsforderung und der Begründung der Äußeren (gejellichaftlichen) 
Reaction für diefelbe.” Wir können nad) der hier vertretenen Begründung 
des Rechtes nur Wort für Wort diefen tiefen Einfichten zuftinmen. 

Geſundes Gefezesrecht geht gerade jo, wie das gefunde Gewohn— 
heisrecht, aus den Wechſelwirkungen zwiſchen autoritativen Einflüffen 
und dem Willen der intereffirten Kreife hervor. Es kommt in ihm wei: 
ter nur eine beftimmte gejellichaftsgiltige und geſellſchaftsbewußte For mu— 
lirung der Norm hinzu und diefe kann nur im Zuſammenwirken der 
Regierung (als direct iven Organs des Collectivwillens) mit der Vertretung 
dev Maffen, unter öffentliher Anfrufung aller Sachverftändigen und 
intereffirten Theile, von Statten gehen. So verläuft in der That jede 
gute Geſezgebung. 

Die formelle Bofttivirung der Staatlichen Nechtsnormen erfolgt ſelbſt 
durch die verfchiedenften Staatsorgane. 

Sie tft ein Werk theils dev Centralorgane, theils der Mittelorgane 
und Unterorgane, theils Product der Willenzübereinftimmung der Exe— 
cutiv⸗ und der Vertretungsorgane, d. 5. conftitutionelleg Gejez, theils 
einfeitige „Verordnung“ oder „Verfügung“ nur der Erecutivorgane. 
In der foeciellen Lehre vom Staat wird hievon ausführlicher die Nede 
fein. Auch ohne diefe fpecielle Erörterung wird ſchon Hier bei unferer 
erften grundlegenden Betrachtung des Nechtes Klar fein, daß weder Die 
Centralorgane jede prodincielle und Iocale Nechtsnorm, noch die Unter 
organe den Ken allgemeiner Nechtsnormen paffend erzeugen fünnen, 
endlih, daß überall da, wo fofortige Aufftellung der Nechtönorm aus 
der befonderen Amtsfenntniß heraus vom Leben gefordert wird, Vers 
fügungen auch ohne vorläufige Zuftimmung der centralen, propinciellen 
und Iocalen Bertretungsförper müffen ins Leben gerufen werden können. 


7) Selbftbilfe und Rechtspflege. Der Zwang charalter dei 
poſitiven Rechtes. 

Die verſchiedenen Wege, welche eingefchlagen werden, um poſitives, 

d. h. wirkliches Recht zu bilden, fowie die verfchiedenen Kormen privater, 

familienhafter und Eörperfchaftliher Thätigkeit für die Bildung particu: 

Yärer und allgemeiner Nechtsfäze haben wir in allgemeinften Orundzügen 
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genügend angedeutet. Dagegen ift die Kraft, welche die rechtlichen 
Willensverpflichtungen durchzuſezen und aufrechtzuerhalten vermag, vor: 
läufig als zureichend vorausgefezt, nicht aber felbft unterfucht worden. 
Diefe Kraft, ohne welche Verträge und Gefeze Teicht nur Löfchpapier 
find, jtellt fih nicht aus dem Stegreif ein. Suchen wir nad) ihr, um 
die offen gelaffene Lücke unſerer allgemeinen Rechtslehre auszufüllen. 
Hiebei wird ein viel erörtertes Charaktermerkmal des Rechtes, feine 
3 margsverbindlichkeit, leicht ind Licht gefezt werden können. 

Das Recht als äußerlich verbindliche Willensnorn kann denkfolge— 
richtig und erfahrungsgemäß nur dann Yebendig werden, wenn auch eine 
äußere Kraft dafür eintritt, ftark genug, fo den Berechtigten wie den 
Berpflichteten in feinem Willen vechtlich zu beftimmen, damit jener nicht 
über feinen Rechtsanſpruch hinausgehe, dieſer nicht hinter der Rechtspflicht 
zurückbleibe. In demſelben Augenblick, in welchem dieſe Kraft aufhört 
zu wirken, befteht die Willensbeftimmtheit nicht mehr als Willensbeftimmt- 
heit äußerer, fondern, wenn fie noch befteht, beftenfalls al3 Product freien 
Willens, d. h. nicht mehr als Rechts-, ſondern nur noch als Moralfaz. 
In dem Sinne, daß jeder wirklichen Rechtsnorm eine den Willen der 
Rechtsſubjecte bewältigende äußere Kraft zur Verfügung ftehen müffe, 
hat die Behauptung: Necht ſei eine äußere zwangsverbindliche Wil 
lensnorm, ihre unbeftveitbare Nichtigkeit; Willensbeftimmtheit, der ic) 


weder anfänglich noch fortdauernd auc durch Nücficht auf eine äußere 


für das Recht ſich einfegende Kraft, fondern nur durch fubjectio morali— 
Ihen Gerechtigkeitsſinn mich füge, ift eben nicht ein Rechts-, fondern nur 
ein Moralgefez fir mid). | 

Die für das Necht eingefezte Eollectivmacht erfcheint unter dem 
Geſichtspunkt focialer Mechanik als eine Kraftreferve, welche 
auf alle Punkte geworfen wird, an welchen das poſitivrechtliche Gleichge— 
wicht der focialen Collectivbewegung geftört oder bedroht ift. Ein Staat, 
der über ein folches Kraftmaß nicht verfügen kann, ift auch nicht fähig, 
den Pflichten feiner Juftizhoheit zu genügen. Wir werden hierauf in 
der Stantzlehre, bei Erörterung der Macht, näher zu fprechen kommen. 

Eine andere Frage ift’es, ob e8 nicht verfchiedenartige Äußere 
Nückfichten feien, welche allein oder mehrere in wechfelfeitiger Berftärfung 
dem pofitiven Necht Geltung verfchaffen, insbefondere ob die Staats— 
macht die einzige äußere Schuzkraft des poſitiven Nechtes fei? 

Hierauf ift zu antworten: nicht blos der phyſiſche Zwang der 
ftärkften fociafen Kraft, dev Staatsmacht nämlich, noch blos die Furcht 
vor dieſer ftärkiten Gewalt fällt als äußeres Hilfsmittel in die Wag- 
Ihale des pofitiven Rechtes. ! 

Den Willen vermag, ſchon che e8 eine befeftigte Staatsautorität 
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giebt, die phyſiſche Gewalt einer Parthei oder der perfünliche Eindrud 
eines dritten Privaten, oder die Macht der Sitte zur Nechtsbeobachtung 
zu zwingen, oder beherrscht ihn Die mit göttlichem Zorn donnernde 
Autorität pofitiwer Neligionsanftalten ), oder die Furcht vor der Schande 
der Ausſtoßung aus einem gefelligen Kreis u. ſ. w. 

Andererſeits kommt die mächtigfte und allein völlig durchreichende 
Kraft, welche alle übrigen Machtcoefficienten des Nechtes im Nothfall zu 
ergänzen oder völlig zu erſezen und deßhalb die unvollfommeneren Macht: 
mittel des Nechtes (Selbfthilfe u. f. mw.) auszufchließen vermag, vom 
Staat. Er ift Rechtshort als Träger der gejellfehaftlichen Gefammt: 
kraft und als Organ des gejellichaftlichen Gefammtwillens. Der Träger 
der Geſammtmacht und des Geſammtwillens ift allein befähigt, die 
Nechtsficherheit, die ein Eollectivbedürfniß des foctalen Körpers 
ist, durchzuführen. 

Ein Gefammtbedürfnig it die Nechtsficherheit! Das Necht als der 
Inbegriff dev allwechjelfeitigen äußeren Verpflichtung aller focialen Ein- 
heiten muß, um feinen Zweck für den geordneten Zufammenhang des fo- 
cialen Körpers und aller gejellfchaftlihen Berrichtungen vollkommen zu 
erfüllen, über jede Antaftung durch rechtswidrige Beftrebungen erhaben 
jein. Mit anderen Worten: das Necht verlangt, um feine Aufgabe zu 


erfüllen, den Schuz einer überwältigenden Macht, einer Macht, weldhe 


nöthigenfalls in alle Tugen de3 foctalen Zuſammenhanges einzudringen 


vermag, um daſelbſt für bedrohtes und verleztes Necht als ein Hort ein: . 


zutveten, welchem Fein rechtäwidriger Egoismus Widerftand zu leiften 
vermag. Diefe Macht, überwältigend und focial allgegenwärtig, befizt 
nur das Drgan der collectiven Willenshiltung und Machtübung, d. h. 
der Staat. Dieſe Erfahrungsthatiache, daß der Staat, der nur theil 
weije Rechtserzeuger iſt, als ausnahmsloſer Befhüzer alles 
in legaler Form erzeugten poſitiven Rechtes auftritt, iſt in ſeiner 
eigenſten Aufgabe begründet. So wenig ein ſocialer Körper den feſten 
Halt des Rechtes, den Ordnungszuſtand, blos durch mechaniſche Gewalt 
behaupten kann, ſo ſehr wir hervorheben werden, daß die „moraliſche“ 
Macht und innere Wahrheit des Rechtes die Stärke des lezteren erhöhe, 
ſo wenig iſt es zu entbehren, daß der Staat durch ſeinen nöthigenfalls 
zwingenden Schuz dem poſitiven Rechte das Tüpfelchen auf das J der 
Macht zu ſezen, daß er in das ſociale Rechtsgewölbe den lezten feſti— 
genden Schlußſtein durch die Rechtspflege einzufügen befliſſen ſei. Von 
den erſten geſchichtlichen Anfängen wirklichen Staatslebens ſehen wir die 
Rechtspflege als eine Hauptaufgabe des Staates behandelt; die erſten 


1) Jus als fas! 
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Batriarchen und Könige waren die erften Nichter. Die nähere Betrach— 
tung der Art und Weife, wie der Staat diefer feiner Aufgabe gerecht 
wird, gehört in die befondere Lehre vom Staat. Nur daß er alles po: 
fitive Recht ſchüzt, it eine hier hervorzuhebende Thatſache. 

Hiſto riſch allerdings, d.h. nach dem Auftreten in der Entwicklungs: 
geichichte des foctalen Körpers, Eommt vor der Gewährleiſtung des pofi- 
tiven Rechtes durch Eollectivmacht der Öefammtheit, die Befeftigung durd) 
private Uebermacht und durch Autorität der geiftig überlegenen Individuen 
und Klaffen. Die Selbithilfe ſogar waltet im Anfang der Dinge zwi— 
hen Privaten, wie heute noch zwiſchen den Völkern, als die Hauptform 
des Machtgebrauches für vechtliche Selbftbehauptung innerhalb der foctalen 
Gemeinſchaft. Erſt Die ausgebildete Staatsautorität unterdrüct ſpät 
und nur allmälig, aber vollfommen berufsgemäß (functionell zuftändig) 
alle Formen der Selbfthilfe und die Blutrache der Familien. Erſt nun 
kann die Befugniß, Zwang und Strafe für das Necht einzufezen, — ohne 
Gefahr eines allem Necht feindlichen Gewaltmißbrauches ausschließlich) 
dem Staate und der vom Staat befugten Nechtspflege zufallen. 

Zwar ift auch dann noch in der erlaubten Nothwehr private Zwangs— 
anwendung für das Necht geſtattet; aber nur, ſoweit der Staat mit 
jeinem Zwang zu fpät füme oder mit feiner Nechtshilfe unvermögend 
wäre, oder weil dem Bölferleben eine internationale feſte Machtorganifation 
des Nechtes fehlt. Zwang und Strafgewalt übt auch fpäter noch der 
Familienvater; aber nur deghalb wird diefe Befugniß bejchränft zuge 
Yaffen, weil die Elternliebe Gewähren gegen den Mißbrauch bietet. Alle 
diefe Ausnahmen beftätigen vielmehr die Negel, daß Zwang und Strafe 
nur vom Staate oder doch nur mit befonderer Gutheißung der centralen 
Nechtsgewalt — in beiden Fällen in fchüzenden Proceßformen — aus 
geübt werden fol. Der Staat ift das einzige Organ, welches naturge- 
mäß den Schlußftein des überwältigenden Zwangs auf die Macht des 
Rechtes fezt. Die öffentliche Nechtspflege iſt es, die allem Rechte nor: 
maler Weije das äußerſte Mittel leiht, um fih zur Geltung zu bringen. 

Aber nicht alles Necht bedarf dieſes äußerſten Mittel3 und nicht 
blos diefes Mittel macht Necht kräftig. Der ftaatlihe Zwang ift nicht 
die einzige, fondern nur die Außerfte Stüße der wirklichen Geltung 
des Necht3, eine allgemeine lezte Ergänzungsfraft der Nechtvertheidigung. 
Als ultima ratio regum durch Juſtiz und Militär geübt, tritt Zwang 
folgerichtig audy nur für den äußerſten Fall ein. 

Diefer das pofitive Necht fichernde Außerfte Zwang ift auch nicht 
blos phyſiſcher Zwang, welcher den rechtlich Verfolgten äußerlich hindert, 
jeinen rechtswidrigen Willen ferner. zu bethätigen, jondern auch mittel: 
barer Zwang, indem die für das Necht bereit itehende Kraft über: 
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wältigenden Eindruck auf den Willen durch Furcht, Schamgefühl u. |. w. 
bervorbringt. 

Soweit der Staat gegen Äußere und innere Feinde des Nechtes für 
das Necht eintritt, wirkt er ſogar vorwiegend durch Die Furcht vor 
jenen Nachtheilen für Perſon und Vermögen, die er über den rechtswidrigen 
Willen zu verhängen, die aller Wahrfcheinlichfeit nach ausreichende Macht 
befist. Der Nechtsichuz wirft alfo hier durch Beeinfluffung der Einficht 
und des Lebensgefühles und hiemit auch des Willens. 

Furcht ift der allgemeinfte und gewiſſeſte aller Affecte. Bar durch 
fie wirkt, tritt unmittelbar jenem vüdjichtsiofen Egoismus entgegen, 
welcher hauptfächlich Duelle des Unrechtes iſt. Zur äußerſten Hilfe für 
das Necht wendet die Nechtspflege pſychologiſch richtig die Furcht als 
Bertheidigungswaffe anz dem Guten und fo auch dem echt widerſezt 
fich jene niedrige Selbftiucht, die aus dem gemeinen Selbfterhaltungstrieb 
des Menſchen ſtammt. Dieſe Selbjtfucht wird unmittelbar gebeugt, 
wenn fie Einbuße am felbftifchen Leben, jet e8 am Vermögen durch 
Entfchädigungszwang und Geldftrafe, fei es an der Perſon durch Frei— 
heitzftrafe ficher zu gewärtigen hat. Die Nechtspflege züchtigt durch 
Strafe und DVermögensbuße genau „an dem Glied, womit gegen dag 
Necht gefündigt worden tt.“ 

Die wirkliche Anwendung der ftaatlichen Schuzmacht in der Rechts: 
pflege erhöht ihre Wirkung durch Öffentliche Führung ihrer Bro- 

ceffe vor den Augen des ganzen Bolfes. 
Aus guten Gründen! Der Eindruck der Rechtsmacht auf den 
Nechtsbrecher wird hiedurch verſtärkt; das Nechtögefühl der Geſammt— 
heit wird ſowohl gefühnt Y), als in Vertrauen und Furcht geftärkt; dem 
rechtsfeindlichen Subject ift die Gewähr der Unpartheilichfeit gegeben. 
Namentlich die Strafrechtspflege zieht durch ihren feierlichen Proceß das 
Gefühl des ganzen Volkes in Mitleidenschaft. Im Strafgericht ſoll das 
Recht feine impofante, vom Geſammtwillen und der Geſammtmacht ges 
ſchüzte Weberlegenheit über die Auflehnung des Unrechtes offenbaren. 
Dazu ift Öffentliches Verfahren erforderlich. 


Dennoch wäre es unrichtig, zu meinen, daß nur Drohung umd 
Zwangsmacht des Staates dem Necht Kraft geben, oder daß fie allein 
ausreichen wirden, dag Necht gegen das Unrecht zur Geltung zu bringen. 
Ein: 6108 auf Strafe getüztes Necht ift nicht gefichert, und alles Necht 
zu erzwingen, unmöglich. Man darf nicht überfehen, daß andere Motive 
des Rechtsgehorſ ſams mindeſtens den Zwang und die Furcht unterſtüzen 
ARE in nun Fällen auch für fich allein ausreichen. Dieß zeigt ſich 


1) ©. 541 ff. 


666 


ſchon darin, daß aud die wildefte Nevolution nicht alles Necht ohn— 
mächtig macht. immer wirken umfaſſend für das pofitive Necht die 
überwältigenden äußeren Einflüffe der Familienautorität, die Macht der 
Gewohnheit, Scham vor den Standesgenoffen und Familiengliedern, der 
Gehorſam gegen eine öffentliche Meinung von unmideritehlihem Einfluß 
und andere Beweggründe. Die Strafe wirft überhaupt ficher nur gegen 
jenes Unrecht, welches aus dev niedrigen Selbſtſucht entjpringt; fie 
verhindert nicht den Umfturz eine materiell unvechten und unfittlichen 
Formalrechtes durch edles Nechtsgefühl. Sie erzielt nur mäßigen Erfolg 
gegen Leidenschaften, welchen edlere Motive zu Grunde liegen; Strafen 
haben nie eine innerlich rechtswidrige Gefellichaftsordnung aufrechterhal- 
ten. Und falfch ift es, daß die rechtswidrige Abfiht immer auf ſinn— 
lichen Triebfedern beruhe; man denke an Verbrechen des Fanatismus. 

Namentlich reichen die Außeren Zmangsmittel nicht hin, wenn nicht 
überhaupt noch freie Einsicht, Gefühl nd Sittlihfeit aus dem 
Inneren der Rechtsfubjecte zu Hilfe kommen. Die Erkenntniß, daß das 
pofitive Necht der Natur der Sache entiprecdhe, die nüchterne Erwägung, 
daß des Nechtes Geltung ſolidariſches Intereffe der gejellichaftlichen 
und der individuellen Erhaltung fei, die Uebereinſtimmung der Ent- 
jtehungsweife de3 Nechtes und feines Ausdrudes mit den Gefühlen und 
Traditionen des Volkes, — diefe und andere innerliche Momente bilden 
machtoolle Stüzen des Nechtes innerhalb der Einficht, des Gefühles und 
des Willens der Völker. 

Unſchäzbar ift die intellectuell moralifche Gewalt, welche das 
Recht Durch Mebereinftimmung feiner Normen mit der „Natur der 
Sache”, da h. mit den natürlihen und hiftorifhen Bedingun— 
gen des rechtlich geregelten Xebensverhältniffes erlangt. Nur 
unter diefer Vorausfezung kann ſich die Einficht und Meberzeugung 
aller vechtlich Berpflichteten geltend machen, daß die äußerlich verbind- 
liche Norm das Nechte treffe und wahren rechtlichen Werth habe. Leben: 
diges, urfräftiges, unmiderftehlich mächtiges Necht erzeugen ift nicht 
willkürliches Veititellen und Befehlen und Bereinbaren, jondern dem 
Leben entiprechendes Necht auffinden und daffelbe in die Einfiht und 
Meberzeugung des Volkes überführen. Widernatürliches Vertrags, Fa— 
milien-, Vereinsrecht wird fich nicht erhalten, aber ebenfowenig Geſezes— 
vecht ob von der Fürſten- oder von der Adels- oder von der Volksſou— 
veränetät dietirt, wenn es entweder der Natur der befonderen Lebensver— 
hältniſſe widerfpricht oder — diefer zwar entiprechend — wegen Uber: 
glaubens oder Vorurtheils oder Unmiffenheit nicht in die Einfichten und 
Meberzeugungen der rechtlich beftimmten Lebenskreiſe einzudringen ver 
mag. Selbft gewalthätig erzeugtes Necht, das dem verftändigen, klaren 


Rechtsbedürfniß entgegen kommt, erlangt ſchnell Kraft, Yegitimirt fich 
dem „legitimen” Recht zum Trotz, wenn lezteres materiell Unrecht ift. Dam 


wird Macht Necht und mit — Recht. Umgekehrt fichern felbft Eidſchwur, 


Gelöbniß, Eonventionalitrafe, Kaution, Zeugniß, Türftenfiegel, Volksab— 
ſtimmung, „Urentſtehung“ nicht jenes pofitive Necht, welches der Natur 
der Sache entweder nie entſprach, oder welchen das Nechtsbedürfnig 
des Lebens wieder entwachlen ift. Das Recht, von wen immer geltend 
gemacht, ift inhaltlich nicht Sache der Willkühr, noch dev Gewalt, jondern 


achgemäße Ordnung concreter Yebensverhältniffe unter Gewinnung der 
yg g 


Intereſſen und Einſichten derer, die es angeht. 

Auch das von einer Majorität oder mit Einſtimmigkeit erzeugte 
Recht iſt, wenn es der Natur der Sache widerſpricht, nicht unfehlbar, 
ſondern doppelt und dreifach gefährlich. „Die Materie des Rechtes, das 
Wollen im äußeren Handeln hat Werth als Kraftäußerung nach der 
Idee der Vollkommenheit“ (Herbart). Dieſen Werth kann man nicht 
durch Majoritätsabſtimmungen erſezen. Der machtvolle Einzelnwille, 
welcher das wahre Rechtsbedürfniß befriedigt, Hat in der Geſchichte vielfach 
jtärfere und legitimeres Recht erzeugt, als der Willführbefchluß der 
größten Stimmenmehrheit, unter welcher e8 ftetS Viele giebt, gegen welche 
das Recht Geltung erlangen jol. Die Rechtsjouveränetät der Majoritäts— 
willkür ijt eine ganz vohe Unterfchtebung für den realen Nechtsgrund. Sie 
it zwar eine weit verbreitete Neberzeugung der Zeitgenoffen, aber eine un— 


‚begründete. Sachgemäße Willensbeftimmung muß gefichert fein, aber feine 


volonte de tous. DBielmehr liegt die Gefahr nahe, daß, wenn man nur 
Privatintereffen fragt, taufendfältig die Selbftfucht, die tiefite Wurzel 
des Unrechtes, gegen das wahre. Necht aufkommt. Uebrigens kann 
und ſohl die Majorität das objectiv Nechte treffen, und wenn dies der 
Full, giebt die freie Zuftimmung und Einficht überwiegender Majoritäten 
des Volkes dem Rechte eine unſchäzbare Verſtärkung; das ift das Rich— 
tige der Rouſſeau'ſchen Theorie. (Dal. ©. 569 ff.) 

Ein anderer Pfeiler des Rechtes ift die Nechtsgefinnung, die Rechts— 
tugend dev Gerechtigkeit. Die pofitive Nechtsgefinnung giebt dem echte 
eine ungeheure Stärke; denn fie wirkt als jener „Eonftante und andauernde 
Ville, Jedem fein Recht zu gewähren“, welchen Ulpianus al3 justitia 
bezeichnet. Sittlich kann man ſich freilih nur für ein innerlich wahres 
Recht erwärmen; fehlt die Hebereinftimmung mit dev Natur der Sadıe, 
jo find alle Außeren Machtmittel des Rechtes zufammengenommen nicht 
im Stande, Gerechtigkeit, Ueberzeugung für das Recht und Glauben an 
das Necht zu erweden. 

Ein Grundpfeiler des Nechtes ift die Macht und die Berbreitung 
der Moral überhaupt. Das Recht wird zwar, mo die Gittlichkeit 
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nicht verläßlich ift, immer. weiter vordringen, ſtets einläßlicher werden, 
Cautelen aufftelleu, die bisher nicht nöthig waren, Detail befehlen, was 
bisher von felbft befolgt wurde. Das ift ja die Wahrheit des Sazes, 
daß deſto mehr Geſeze nothiwendig find, je weiter die fociale Verderbniß 
fortfchreitet. Uber Feine Macht veicht aus, Schon Außerlich zu erzwingen, 
was nur innerlich durch die Moral geleiftet werden kann. Wo die 
Moral und die gerechte Geſinnung erftorben ift, ift das Geſez todt; 
der ſociale Lebenstrieb ift feiner innerften Kraft beraubt, die Gefell- 
ichaft löst fih auf. Es ift dann ganz von felbit dafür geforgt, daß die 
Bäume des Rechtsmechanismus nicht in den Himmel wachlen. Der ver: 
fnöchertite Bureaufratene und Mandarinenftaat vermag jene ungeheure 
Macht nicht zuſammenzubringen, welche nöthig wäre, die fociale Ordnung 


blos zu erzwingen; er arbeitet fich vergebens ab. Nie ift eine volle 


Erjezung des Nechtes durch die Moral, noch der Moral durch das Recht 
denkbar. Nur das läßt fi nach der Natur beider jagen, daß das 
Recht, je Fräftiger und allgemeiner. die Gittlichfeit und Einfiht des \ 
Volkes ift, defto mehr einziehen kann, — je ſchwächer und jeltener Dagegen 
die Moralität und Intelligenz, defto Angftlicher und mißtrauiſcher aus: 
greifen muß. Der Nadius des Kreifed, bis zu Deffen 
Peripherie bon innen heraus auf rein moraliſchem 
Wege das Rechte gefunden wird, verlängertfihim 
erften und verfürgt fih im zweiten Fall. Dieß ift der 
Erklärungsgrund für die Erfahrung, daß die politifche Freiheit mit der 
Tugend und Einficht der Völker zus und abnimmt. 

Alle befonderen Rechtstriebe wurzeln in der [ocialen Natur des 
Menfchen. Indem wir von Natur darauf angelegt find, uns in Gejell- 
Ichaft zu entwideln, ift auch Jedem der erſt dunfle, ſpäter immer Flarere 
Drang gegeben, mit Andern eine Verpflichtung ſowohl der wechſelſeiti— 
gen pofitiven Ergänzung als der wechfelfeitigen Schonung und Achtung 
(je in der eigenften Lebensſphäre) einzugehen. Wäre diefer Trieb nicht 
in der menschlichen Natur gelegen, würde er fich nicht mit jedem mora= 
lichen und intellectuellen Bortfchritt immer mehr aus einem dunfeln 
Drange in Einficht der Solidarität der Intereffen verwandeln, ſich vers 
erben und anpaffen, fo wäre gar nicht zu begreifen, daß man jelbft in 
Billionen Jahren auch nur zu dem heutigen, äußerſt unvollfommenen 
Nechtszuftande der Menfchheit gelangt wäre. Keine Zwangsmacht der 
Erde würde außreichen, das Recht zu erhalten, wenn es nicht in der fo: 
cialen Naturanlage des Menfchen feine unausreißbare Wurzel hätte, 


Erſt in der Form ftaatlihen Nechtsfchuzes gewinnt auch das Ver: 
fahren der Rechts vertheidigung gute Organifation. Die materielle 
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und die proceffualifche Suftizgefezgebung, das Familienrecht, das Ber: 
falfungsrecht, das fogenannte Völkerrecht vegeln zufammen das Rechts— 


Ichuzverfahren. 
Soweit es den Schuz privater Rechte gilt, find zwar auch die Sub: 
jecte der präventiv oder vepreffio zu jchüzenden Brivatrechte berufen, im 


Drama des ftantlichen Rechtsſchuzes unmittelbar al3 handelnde Berfonen 


aufzutreten; nicht fo durchaus nothwendig auch bei der DVertheidigung 
öffentlicher Nechte, obwohl auch da durch Denunctationspflicht und Po— 
pularklage die Einzelnen zum Mithandeln im ftaatlichen Rechtsſchuz ber- 
angezogen werden. Indeſſen ſelbſt in ver Privatrechtäpflege treten die In— 
tereffenten nicht als einzige Träger des Rechtsſchuzes auf. Der Staat Ichüzt 
fie theils präventiv, indem fie ſolenne Beftätigung ihres Nechtes in den 
Formen der freiwilligen Gerichtsbarkeit anzurufen veranlagt werden, theils 
repreffiv, indem fie der Nehtsmittel, der Klagen und Cinreden 
des Civilrechtes fich bedienen. Ein Privatrecht, für welches Feine Klage 
zufteht, oder für welches, wenn ihn eine folche zufteht, daS Nechtsmittel 
nicht gebraucht wird, iſt unvollkommenes nichtsſagendes Necht. Wo 
Öffentliches Necht zur Geltung zu bringen ift, da treten die öffentlichen 
Drgane des Rechtsſchuzes, ob Gerichte, oder Berwaltungsämter, oder 
Regierungen, oder Vertretungskörper, auch ganz allein, kraft öffentlichen 
Schuzberufes („ex officio*), in Wirkſamkeit für das bedrohte oder ſchon 
gefährdete Necht. | 

Alles Nechtsfchuzverfahren verläuft in den zwei Hauptjtadien der 
Urtheilsfällung und der Erecution de3 Urtheils. 

Die das Recht findende Urtheilsfällung ſchließt ab mit dem vechts- 
fräftig gewordenen und num erecutionsreifen Urtheil. Die Urtheilsfin- 
dung, dieſe geiftige Vorarbeit des vechtsförmlichen praftiichen Schugver- 
fahren, ift gemäß dem dreifachen Inhalt aller geiftigen Arbeit theils 
ein mehr oder weniger umfaffender Erkenntniß proceß (Unterfuchung, 
DBeweisverfahren, Auffindung der maßgebenden Nechtsnorm, logiſche 
Unterftellung des gefundenen Thatbeitandes unter diefe Norm), — theils 
eine Werthbeitimmung des zu ſchüzenden Nechtes nach den Werth: 
maßftäben des pofitiven Nechtes, eine Teftitellung des pofttiv rechtlichen 
Werthes der Anſprüche und Handlungen im Erfenntnig, — endlich Fi— 
xirung des werthhaltig befundenen Rechtes zur forthin unbeftreitbaren 
MWillensnorm Alle drei Seiten diefer geiftigen Arbeit finden in den 
jpecielen Proceplehren, wozu übrigens nicht blos Civil- und Griminal: 
proceß gehören, nähere Darftellung. An allen hat der Staat Antheil. 


Meberblicken wir nochmals den Proceß des vealen Nechtölebens, jo 
erfcheint das Iebendige Recht, diefe äußere Klammer des Geſellſchaftskörpers, 
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durchaus als Erzeugnig millionenfältiger täglicher Wechjelwirfungen, durch 
welche die zahllofen jocialen Einheiten anziehend und abftogend ihren 
Willen durch den Willen der Anderen binden, für welche aber auch cen- 
trale Requlationsapparate vorhanden find. Anfänglich unficher und plan- 
(08 — wird Dieje vielgeftaltige Nechtsarbeit, in welcher der Wille eines 
Jeden durd den Willen der Anderen beftimmt wird, allmälig zu einer 
faft automatisch mechanisch wirkenden Gewohnheit; die pofitive Necht3- 
ſazung erlangt eine jelbftverftändliche Geltung; ihre Gebote werden unbe- 
jtrittene Autorität und erlangen dann faſt die Sicherheit eines phyſiſchen 
Geſezes. Auch an der Nechtsfunftion des ſocialen Körpers wiederholt 
fich fo früher Bemerftes, indem der fo umfangreiche Schaz des pofitiven 
Hrechtes weder von einem äußeren archimediichen Punkt aus hereinwirkt, 
noch von Einen einzigen inneren Punkte aus entfteht, fondern als Pro— 
duct der täglichen Nechtsarbeit des ganzen Geſellſchaftskörpers aus dem 
Leben heraus langſam heranwächst. In den Millionen Verträgen, welche 
täglich geichloffen werden, jezen fich die in Wechjelmirfung jtehenden be- 
ionderen Lebenskreiſe die Normen ihrer felbitftändigen Wirkſamkeit, ihrer 
Bereinigung, ihrer Sonderung, ihres Verkehres. Uud ſelbſt die allge: 
meinen privatvechtlichen und öffentlichrechtlichen Geſeze und Gemohn- 
heitsſazungen find normaler Weife ein Erzeugniß der Nechtsarbeit des 
Volkes. Gute Gefezgeber finden das Necht, fezen es nicht in Laune 
und Willkür. Das Necht im Ganzen tft von Anfang und bleibt immer 
geiftiges Geſammtwerk. Iſt doch auch die tüchtige Gliederung organiſcher 
Körper nicht Ausfluß einer von einem Punkt aus wirkenden „Lebens— 
kraft“, jondern Werk wechfelfeitiger Beeinfluffüng aller Elemente; auch 
fie gilt nicht al3 Product einer Umfaffung aller Theile durch eine thä— 
tige „Idee“, ſondern als Folge deifen, „daß alle in ein Syſtem beſtändig 
unterhaltener Wechjelwirkungen verflochten find, aus denen fiir jeden ein— 
zelnen Richtung, Form und Geſchwindigkeit feiner Entwicklungsbewegung 
fließt; feine Thatfache berechtigt, einen einzigen Theil des Organismus 
in ausfchlieglicher Weile als den Vertreter der Idee des Ganzen zu be: 
trachten, jede zufammenhängende Ordnung mannigfaltiger Wirkungen 
beruht auf den eigenthümlichen Bedingungen, unter welchen zahlreiche 
Elemente durch die einmal vorhandene Form ihrer Verfnüpfung zufame 
menzuwirken genötbigt find“ 9. Dffenbar ift die rechtliche Drönung des 
joctalen Handelns, die fefte Gliederung des focialen Körpers von der 
Gliederung des organischen Körpers und von der Ordnung de organi— 
ichen Lebens nicht dadurch verfchieden, daß nicht alle Theile zur Her— 
ftellung und Aufrechterhaltung des Nechtes berufen wären, jondern nur 
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darin, daß die Nechtsarbeit eine Bewegung von Wille zu Wille, eine 
bewußte geiftige Thätigkeit ift, die ein Sollen für Berfonen, nicht ein 
Müſſen für Unperfönliches feſtſtellt; ebenfo fanden wir die innerlich 
jittlihe rvegtheit der Elemente des ſocialen Körperd vom inneren 
cellulären Lebenstrieb der organifchen Elemente nur durch dafjelbe Mo— 
ment unterjchteden. Die gegebenen Ausführungen über Moral und 
Hecht bringen fo abermals theils die fprechende Analogie, theils den tiefen 
Unterfchied organischer und ſocialer Lebensthätigfeit zur Anjchauung. 


L) Der Staat und das Recht. 


Ganz von felbft bat fih uns die Einficht ergeben, daß der Staat | 


dem Necht gegenüber eine doppelte Aufgabe hat. Die erite befteht in der 
Nechtspflege, vermöge der er alle Nechte vorbeugend und unterdrüdend 
ſchüzt. Die zweite Aufgabe beiteht darin, durch Geſeze und Verordnungen 
den allgemeinften Theil der Rechtsnormen aufzuftellen; nicht alle 
rechtlichen Normirungen ſocialer Willensäußerung, aber doch die durch: 
greifendfte Art derjelben jahen wir dem Staate zufallen. Der Staat 
erfchten in der Nechtspflege Ausſchließender Macthort alles Rechtes, 
in der Geſezgebung als Erzeuger des bedeutſamſten Theile 
aller allgemeinen Normen des öffentlichen, des civilen und des Fa— 
milienrechtes. 

Und zwar kann als jener Hort und als diefer Nechtserzeuger nur 
dev Staat auftreten; denn zum Einen gehört die ausichliegende autori— 
tative Verfügung über die Collectivmacht, zum Anderen die Geltendma: 
Hung eines einheitlichen Gefammtiwillens. Träger dev Collectivmacht 
und Subject des Collectivwillens ift aber zuhöchſt dev ſouveräne Staat 
und nur der Staat. 

In feiner äußeren Veranftaltung ftellt der Staat fir den ſocialen 
Körper daffelbe dar, was für den organischen Körper die centrale Parthie 
de3 motorischen Nervenſyſtems jammt den dieſen motoriichen Nerven 
untergeordneten Musfelorganen der animalen (einheitlichen, centralen) 
Bewegung iſt. Er it Vereinigung der Elemente des Collectivwillens 
mit den für den Collectivwillen verfügbaren Machteinrichtungen, eine 
Bereinigung, welche nicht zufällig, fondern functionell nothwendig it. 

Die organische Eollectivbewegung ift „nicht denkbar ohne ein Central: 
organ,-in welchem die einzelnen motorischen Nervenfäden jo zujammengelagert 
und verflochten find, daß ein einziger Neiz, welcher einen bejtimmten Punkt 
deffelben trifft, auf einmal eine Mehrheit von Faſern zu übereinjtimmender 
Bewegung erregt. Theils das Gehirn (fleine Gehirn), theils ſchon das Rüden: 
mark bat unter anderen Aufgaben die eines folchen Gentralorgans. Es iſt 
das Geſchäft eigenthümlicher fenfibler Nerven, die den motorischen begegnen, 
der Beivegung Reize zuzuführen, auf welche hin fie fich den gegebenen äußeren 
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Widerftänden anpaffen kann“ (Xote). So ift der Staat motorifches und me- 
chaniſch ausführendes Gentralorgan des ſocialen Körpers, welchem durch 
die fenfitiven Organe, die Leitungen der Beobachtung und Berichterftattung, 
alle das praktische Geſammtleben erweckenden Reize zugeführt werden. 


Die Staatsthätigkeit umfaßt jedoch weder die ganze und jede 
Willensäußerung des focialen Körpers, noch gehört fie bhos der Mil: 
lensſphäre der Geſellſchaft an. 

Nicht die ganze Willensorganifation ftellt der Staat dar; denn er 
erzeugt nur die einheitlichen collectiven Willensentjcheidungen, aljo blos 
den centralen Theil des vegulativen und pofitiven Collectivwillens. 

Andererſeits erfchöpft er feine Aufgabe nicht innerhalb der Wil: 
lensſphäre; denn feine Thätigkeit beichränft fich nicht auf Willensent- 
jheidungen , ſondern erftredt ſich weiter: der Staat leitet auch die 
Ausführung feiner Entjheidungen ein, noch mehr — er bejorgt ihre 
mechaniſch äußere Ausführung großentheils felbft. Die leztere er: 
folgt 3. B. durch das Militär, durch die Erecutionen des niederen Civil- 
— Und dieſe Ausführungsarbeit iſt nicht blos der Pflege 
des Rechtes in Civil- und Criminalexecution gewidmet. Sie umſchließt 
überhaupt alle jene Verrichtungen, welche nur kraft einheitlichen Collec— 
tivwillend durch concentrirte Vermögens und perjonalkraft des Volkes 
bewältigt zu werden vermögen. 

Ein großer Theil der ſtaatlichen Entſcheidungen iſt überhaupt nicht 
regulativen (normativen), ſondern poſitiven Inhaltes. Nicht Norm— 
gebung, noch Rechtspflege, ſondern poſitive, materielle Selbſterhaltung 
iſt im Gang, wo der Staat für das Niederlaſſungsweſen, z. B. 
in Flußbauten, in Herſtellung und Aufrechterhaltung beſtimmter öffent— 
licher Wege und ſonſtiger öffentlicher Anlagen ſorgt, indem er einen Theil 
dieſer nothwendigen poſitiven Veranſtaltungen aus gemeinſamen Mitteln 
durchführt. 

Nicht blos normativ iſt die großartige Funktion des öffentlichen 
Schuzdienſtes, die Militärverwaltung, die Sicherheits- und die Ge— 
ſundheitspolizei, die Abhaltung von Elementarſchaden durch Uferbauten 
und durch Eingrenzung von Viehſeuchen u. ſ. w. 

Nicht normativen Gehaltes iſt die Betheiligung an den ſocialen 
Stoffwechſel functionen, z. uam Waarentransport durch 
Poſt-⸗, Telegraphen- und Staatsbahnbetrieb, öffentliche Lager: und Marft- 
anftalteıt. 

Nicht normativ ift die umfaſſende ftaatliche Fürſorge für Die pſycho— 
phyſiſche Ausftattung des focialen Körpers mit Briefpoft, Bibliotheken, 
Galerien u. |. w., die Sorge für Kunft und Theater. 

Nicht Normgebung, noch Rechtspflege ift die ausgedehnte finanzielle 


Fürſorge für Schule, Kirche, Kunſt, Wiſſenſchaft, die Darleihung der 


Verwaltungskräfte auch für die nicht adminiſtrative Statiſtik, die Bethei- 
ligung an der öffentlichen Werthbeftimmung der Perſonen und Ber: 
dienste durch Auszeichnungen, ſelbſt wo es ſich nicht um politifche Leiſtun— 
gen handelt. 

Alle diefe und noch einige weitere Aeußerungen der Staatsthätigfeit 
find dagegen allerdings Aeußerungen des Collectiowillens und der collec- 


tiven Macht des ganzen Volkes. Und in allen focialen Sunktionsbereichen 


find dieje weiteren, weder normativen, noch vechtöpflegenden Anwendungen 
der Staatsgewalt inſoweit auch völlig unbejtritten, als fie an einer 
jeden ſei es idealen, ſei es mechanischen Verrichtung genau jenen An: 
theil übernehmen, welcher nad) der unveränderlichen Natur der Sache 
oder nach bejonderen Gefchichtsumftänden nur durd) collectiven Willen 
und collective Macht des ganzen joctalen Körpers bewältigt werden 
kann. 

Hiedurch erweiſt fih die Nichtigkeit der oben aufgeftellten Anficht 
über die Aufgaben des Staates. . Der Ieztere, weit entfernt das fac- 
totum des ſocialen Lebens oder auch nur aller focialen Willens no ı- 
mirung zu fein, hat doch einen die Nechtögefezgebung und den Rechts— 
ſchuz weit überragenden Kreis von Aufgaben. Polgerichtig bejtehen auch 
die pathologiſchen Staatzzuftände Feineswegs blos in Erkrankungen und 
Erſchütterungen der Nechtsordnung und des Nechtsvollzuges, jondern auch 
im Verfall der äußeren Macht, in der Auflöfung der feften erecutiven 
Unterordnung der focialen Macht: unter die fociale Willenzorganijation, 
in der Schwindfucht der Finanzen pofitiven Gefammtzweden gegenüber. 

Dieſes Hinausreihen der Staatsaufgabe über bloßes Normiren 
und bloßen Rechtsſchuz zeigt fich in der Ausmeſſung des Wirkungskreiſes 
jedes einzelnen Gliedes dev Staatsthätigfeit. 

Bor allen natürlich an der Negierung. felbit. Die leztere 
muß und nad früheren Betrachtungen als leitender Mittelpunkt ſowohl 
der einheitlichen Vollſtreckung, wie der einheitlichen Willensentſcheidung 
gelten. Nun ift ſowohl jene executive, als diefe entfcheidende Function 
der Regierung nicht blos der Aufftellung von Nechtsnormen und dem 
Schuz der lezteren, ſondern auch der Löſung aller anderen de3 Central 
organs collectiver Willens: und Machtäußerung bedürftigen Collectiv— 
aufgaben zugemwendet. Die Negierung fördert diveft Gewerbe, Handel, 
Wiſſenſchaft, Kunſt u. ſ. w. 

Nächſt der Regierung kommen die Verwaltungsämter und mit 
ihnen das Beamtenthum, als Beſtandtheile des ſtändigen Staatsorganis— 
mus in Betracht. Auch fie befaſſen ſich nicht blos mit Civil-, Criminal— 

Shäffle, Bau u Leben. I, 43 
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und DVerwaltungsrehtspflege, jondern mit der Anbahnnng und dem Boll- 
zug zahlreicher pofitiver Aufgaben. 

So ift es au mit der Volfsvertretung. Die Aufgabe 
der Parlamente befteht ganz allgemein in der Geltendmachung der Maffen: 
einficht, de3 Mafjengefühls und des Mafjenwillens bei der Negierungs- 
autorität. Nicht blos am Stoffe der Nechtsgefezgebung fehen wir daher 
die Volksvertreter fich bethätigen. Eine Menge anderer Aufgaben wird, 
3. B. aus Anlaß des Finanzgeſezes, von der Volksvertretung berathen 
und mitentſchieden. Auch wirft die Volksvertretung nicht blos bein 
Berathen und Enticheiden erft zu löſender Fragen mit, fondern fie übt 
durdy Kontrolen und Reviſionen — in den Zormen der Anterpellation, 
der Fritiichen Dizcuffion, der Nechenfchaftsberichte, der Indemnitätser— 
theilung u. |. w. — auch rückblickend einen tiefen Einfluß aus. 

Endlich die allgemeine politifche Mitarbeit des ganzen Bublifums 
in den Formen der politifchen Zeitungsdiscuffion und der politifchen 
Parthetagitation! Auch diefe politifche Lebensäußerung iſt weit entfernt, 
ih auf die Herbeiführung von Nechtögefezen und auf die — der 
Rechtspflege zu beſchränken. 

Offenbar reicht in allen ihren Zweigen die Staatsthätigkeit einer— 
ſeits über das Recht weit hinaus und verſchlingt andererſeits nicht das 
ganze Gebiet rechtlicher Willensbeſtimmung. Immer aber iſt der Staat 
Organ einheitlich collectiver Willensentſcheidung und Machtanwendung. 


M) Pie Entarkung der ſocialen Willensthätigkeit. Anſikke uw 
Anrecht als geſellſchaftliche Mächte. Die „KKorruption“. Die 
„gefährlichen Klaſſen“. 

Im Bisherigen haben wir die verſchiedenartigen Sera afken. in 
welchen die Gejellichaft das Recht und die Sittlichkeit pflegt, als objec- 
tive Beihilfen eines pofitiv ethiichen Verhaltens der einzelnen Subjecte 
betrachtet; wir find von der Vorausfezung Tebensgemäßer Coordination 
der einzelnen Beivegungserregungen ausgegangen. Wir haben nun nod) 
die Störungen im ethifchen Zuftand des focialen Körpers zu beachten. 

Die geſellſchaftliche Bewegung tft tauſendfach durch Willensſchwach— 
heit und Willensbosheit der wirkenden ſocialen Einheiten geſtört. Dieſe 
Störung und ihre wirkenden Kräfte nennt man das Böſe, religiös die 
Sünde. Als Willensauflehnung gegen Sitte und Recht erſcheint das 
Böſe in den zweierlei Geſtalten der Unſitte und des Unrechtes. 

Das Böſe iſt eine aller metaphyſiſchen Deutung ſpottende Thatſache 
der irdiſchen Erfahrungswelt. Sie iſt nicht ergründet, ſondern nur ver— 
ſinnlicht, wenn man ſie zum „Prinzip des Böſen“, zu einem menſchen— 
geſtaltlichen Teufel (gar mit angehängtem Schwanz und ſtößigen Hörnern) 
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ſubſtanziirt. So niederdrücend der Anblick von der ungeheuren Aus: 
breitung und Macht ſowohl der fittlich focialen Willensverfehrtheit, als 
der organijch natürlichen Leiden ift, fo wenig ift es gelungen und wird 
es je gelingen, die Thatſachen des Böfen und des Leidens der Bernunft 
in einer befriedigenden Weiſe zurechtzufegen. 

Wer das Uebel als Mittel göttlicher Erziehung vechtfertigt, giebt 
zu, daß die Erziehungsvorausfezungen ſelbſt fchlecht gemacht find, d. b. 
er beſchränkt Gottes Allmacht und erklärt überdieß weder die Leiden der 
Thierwelt, noch die mafjenhafte Verfümmerung fo vielen geiftigen Lebens 
in der Gejchichte. Wer dagegen mit Leibniz, Kraufe u. A. das 
Uebel aus den Schranten erklärt, welche die unvordenkliche Nothwendig— 
keit der ewigen Wahrheiten auch der freien Schöpfungsthätigkeit Gottes 
entgegenſeze, bleibt nicht nur den Beweis dieſer Behauptung ſelbſt ſchul— 
dig, ſondern er beſchränkt den Begriff der Vollkommenheit Gottes; denn 
er läßt den Widerſpruch zwiſchen Gottes Güte und ſeiner Allmacht un— 
gelöſt. Warum doch bekennen wir nicht, daß alle unſere Verſtandesbegriffe 
hier zu Ende ſind, daß wir mit unſerem beſchränkten geiſtigen Vermögen 
die Löſung eines Gegenſazes, an deren Möglichkeit wir zu glauben 
gemüthlich angetrieben ſind, auf keinem Wege uns geben können! Die 
an menſchlichen Geiſtesthatſachen abſtrahirten Begriffe ſahen wir ja auch 
ſonſt in keiner Weiſe zur Erklärung der lezten Widerſprüche der Wirk— 
lichkeit ausreichen; die Ausdehnung des Cauſalitätsgeſezes auf den „lezten 
Grund“ der Welt erſchien uns eben mit Rückſicht auf die Erſcheinun— 
gen des Böſen und des Uebels früher in fo ſchlimmem Lichte), ſchon 
Plato wollte als erſtes Staatsgeſez über Religion, daß man nicht lehre, 
die Götter ſeien aller Dinge (ſtatt blos des Guten) Urſache. 

Das Böſe iſt in ſeinen beiden Formen der ſittlichen und der rechtlichen 
Willensverkehrtheit Abfall vom Geſez unſerer ächt menſchlichen Beſtimmung, 
Geſezwidrigkeit („Anomia“). Das iſt es nicht blos als bewußter Abfall 
von Moral und Recht, als ſitten- und rechtsfeindliche Bosheit (dolus), 
ſondern ſchon als Willensſchlaffheit, als Schwachheit und Gleich— 
giltigkeit gegenüber den Pflichten der Moral und des Rechtes. 

Unrecht und Unſitte verdichten ſich in allen Functionsbereichen durch 
Wiederholung und Ausbreitung zu einem böſen habitus, zu einer der 
Tugend entgegengefezten Fonftanten Energie des Laſters und des Ber- 
brechens. Dieje Kapitalifirung und Wucherung des Böſen hat wohl die 
Neligionzlehre im Auge, wenn fie jagt: „Wer Sünde thut, der ijt der 
Sünde Knecht.“ Es iſt dieſelbe Thatjache, welcher das Dichteriwort 
Ausdruck gibt, daß das Böſe fortzeugend Böſes muß gebären. 


1) ©. 165 ff. 
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Special, nit blos individuell, wird das Böſe, Unfitte und Un: 
recht, zu Diefer fie forterbenden und überallhin ſich ausbreitenden Macht, 
zeitenweife zu einer dem Necht und der Sitte überlegenen Eollectivmacht. 

Diefe Macht ericheint in de Majfenverderbniß oder Geſell— 
ihaft3-Rorruption. Gie organifirt ſich eine fürmliche Armee zur 
Befehdung von Sitte und Recht, 3. DB. in den „gefährlichen Klaf- 
jen“. Jederzeit bemerft mar große fociale Krankheitäherde der Korrup- 


tion; die Weltgefchichte ift, um ein befanntes Wort fociologifh anzus 


wenden, zugleich eine „fittlihe Krankheitsgeſchichte“ unferes Geſchlechtes. 

In diefer ſocialen Maffeneriheinung ift das Böſe nicht 6108 Erzeug— 
niß der mangelnden Intelligenz, die ſociale Willensverderbniß murzelt 
weit mehr in DVerderbniffen des Volksgefühls; Verſtandesbildung allein 
it keineswegs ein zureichendes Heilmittel der focialen Korruption. 

Wenn intelleftuell ausgebildete Individuen nach den Ziffern der „Moral: 
ftatiftif weniger „Eriminellen Hang“ zeigen, jo folgt dieß nicht nothwendig 
aus dem Willen, jondern mwahrjcheinlicher daraus, daß nicht blos auf ihre 
Verſtandes-, jondern auch auf ihre Gemüthsbildung günftigere Einflüffe, auf 
ihren Willen weniger jchlechte Reize eingemwirkt hatten. An fi) wird Unmoral 
und Verbrechen durch Bildung des Berftandes nur raffinirter und verant- 
wortungsboller, nicht aber gejchwächt und vernichtet. Viele Reize zum bewußt 
Böſen treten nur an den Wilfenderen heran, während fie dem Unwiſſenden 
fremd bleiben; allerdings ift der leztere der Willensſchwachheit, Willensrob- 
heit und dem fahrläßigen Unrecht ftärfer ausgeſezt. 

Der Äußere Borgang der „jocialen Anftekung“ unter den für 
Unrecht und Unfitte empfänglihen Menfchen, ift mit Hilfe der früheren 
Erörterungen über ſociale Pſychophyſik Leicht zu durchſchauen. Der Vorgang 
der Anftedung durch Schlechte Autorität und durch fchlechten Volksgeiſt ift 
Ausbreitung des Böſen durch böfes Beifpiel in perfönlicher Haltung, in 
Wort, Bild, Litteratur und Kunſt u. f. w. Immer giebt es im Böfen, 
wie im Guten, wirklich leitende Geifter, dämoniſche Verführer und 
Maſſen, welche für denfelben Neiz zur jelben Zeit empfänglich find. 
Jeden Augenblik können daher auch Maſſenwirkungen des Böſen aus— 
gelöſt werden. Es bedarf zur Erklärung nicht des phyſikaliſchen Bildes, 
deſſen Proſper Deſpine) ſich bedient, indem er den moraliſchen 
Anſteckungsproceß vergleicht „dem Schwingen einer Saite, welches alle 
Saiten derjelben Tonhöhe in Mitſchwingung verſezt.“ 

Der ſociale Körper jezt der Unfitte und dem Unrecht Heil ungs— 
(Heiligungs-) und Bertheidigungsanftalten in der Sittenzucht und 
in der Nechtspflege entgegen. Zucht und Suftiz bethätigen in Verbindung 
mit dev Beugung des Böfen und mit der Geltendmachung des Guten ein 


i) De la contagion morale 1870. 
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umfaffendes Streben, die focialen Willensfrankheiten zu heilen. Diefe 


ſociale Pſychiatrie ſchöpft indefjen vielfach in ein durchlöchertes Faß. 


Die Korruption wuchert nämlich oft am ftärfften in den zur Sitten- 
und Rechtspflege beitimmten gejellichaftlihen Heils- und Heiligungs— 
anftalten ſelbſt. In der Kirche, im Staat, in der Schule, in der 
Berufswiffenfchaft, im öffentlichen Litteratur- und Kunftleben, in der 
Geſelligkeit, in der Volkswirthſchaft, in der Familie ſezt ſich mafjenhafte 
Willensverderbniß feſt; in den verbreiteten Grundſäzen, denen das In— 
dDividuum jo botmäßig ift, in Sitten und Gefezen nijten Unfitte und 
Unrecht. In allen diefen großen Gefellfchaftspofitionen erreicht das Böſe 
die rieſigſte Macht und die tödtlichjte Wirkung. Verdorbene Monarchieen, 
Demagogieen und Oligarchieen, parlamentarifche wie monarchiſche Brüche 
de3 öffentlichen Nechtes, Uſurpation der Nechtsgewalt, Entfittlichung der 
Vriefterichaft, Feilheit und Sewilismus der Univerfitäten, Mißbrauch 
der Schulen zu Dreffiranftalten für den egoiftifchen Broderwerb, Gail- 


heit der Schönen Litteratur und des Theaters, Frivolität des gejelligen 


Tons, Zerftörung einer natürlichen volfswirthichaftlichen Erwerbsordnung, 
wobei wenige Neiche überfüttert, die Familien der Maſſe aber auch des 
Nothpfennigs, der fittigenden Wohnung, des Halt und Zucht gebenden 
Berufsverbandes beraubt werden, endlich die Entartung der Geſchlechts— 
und Familiengemeinſchaft — diefe und andere Urſachen find viel furcht— 
barere und fruchtbarere Urfachen der fittlichen Entartung, viel veichere 


Quellen der Korruption, des Civilunvechtes und der Criminalität, ala es 
individuelle Schwachheiten und Bosheiten des Willens find. Die Aetiologie 


des Verbrechens, wie fie von der neueren Kriminal- und Proftitutiong- 
ftatiftiE 9) zu Tage gefördert wurde, läßt gerade diefe objectiven, anftalt- 
lichen Korruptionen der Geſellſchaft als Haupturfachen ethifcher Maſſen— 
verderbniß erkennen. Namentlich die individuell unverfchuldete Maffen: 
armuth, welche aus der Entgliederung des jocialen Körpers entipringt, 
ſahen wir als eine Hauptquelle der moralischen und rechtlichen Verderb— 
niß, Seitens der Moral: (oder vielmehr Unmoral-)Statiftif nachgemiefen. 
Mayr's, Guerry's, Dettingen’s Tabellen laſſen erfennen, daß mit 
jedem Grofchen, um welchen der Brodpreis fteigt und fällt, das eine Mal 
die Verbrechen gegen das Eigentum, das andere Mal die übermüthig 
begangenen Verbrechen gegen die Berfon fteigen ?). Das alles mwird von 
Moralphilofophie und Moraltheologie, die doc, für die individuell vers 
ſchuldete Willensverderbnig jo fcharfe Augen zu haben pflegen, in der 
Kegel viel zu wenig betont. 


1) 6. Mayr’s, Guerrys, A Wagners, v. Dettingen’s Schriften, 
-2) Vergl. oben ©. 208 ff. 
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Die TIhatfache des Böfen ift alſo mit individueller Sinde und 
individuellem Unrecht nicht nur nicht erfchöpft, fondern die Maffen der 
privaten Willensverderbniß find umgekehrt zum nicht geringen Theil 
jeeundäre Folgen tiefer Korruption der gefellichaftlichen Sittigungs- und 
Rechtsanftalten. | 

Hienach ift es auch falfch, anzunehmen, die allgemeine Sitte fei ſtets 
wahre GSittlichfeit, das poſitive Necht fachlich, natürlich wahres Recht. 
Das Gegentheil mag ftattfinden und findet in größerem Umfang ftatt. 
Dann ift e8 die ideale Moral und Nechtlichfeit, der Glaube und die 
Begeifterung erlöfender und reinigender Einzelnperfonen, welche den 
„breiten Weg“ meidend, den ſchmalen wandelnd, die Umkehr vorbereiten. 
Die Reinigung und Heiligung des focialen Thuns und Laffens ift nur 
theilmeife Werk der großen objectiven Erziehungs-, Zucht-, Beſſerungs-, 
Sühne- und Heiligungsanftalten, welche in Geftalt der Familie, der 
Schule, des Staates, der Juſtiz, der Kirche, der inneren Miffton, der 
idealen Kunft und Litteratur vor uns ftehen, obwohl diefe Anftalten 
unentbehrlich find und bei reiner Geftaltung als wahre Erlöfungsan: 
jtalten der individuellen Gittlichfeit fich erweifen. Nicht minder wefent: 
ih ift der Kampf, welchen auserlefene Individuen gegen die fociale 
Macht der Unfitte und des Unrechtes kämpfen. Ein Kampf bis in den 
Zod! Der fo erfittene Untergang. ift freilich nie und nimmer als Menfchen- 
opfer, deſſen der Zorn Gottes als beleidigten Weltherrichers bedürfte, 
jondern al3 ein erweckendes Zeichen höchſter Bewährung fir das Gute 
anzufehen; der göttliche Blutbann über die Menfchheit widerfpricht jeder 
reinen Gottesidee. Beide, die gefelichaftlichen Anftalten und die indivi— 
duellen Träger etbifcher Läuterung des focialen Wollens fchöpfen ihre 
Kraft aus der wiederholt betonten idealiftifchen Mitgift des menschlichen 
Geiftes und aus der gefchichtlich angefammelten Macht des Guten. 

Unfitte und Unrecht vernichten fich übrigens auch felbft. Die Welt: 
ordnung jorgt dafür, daß der Tod der Sünde Sold fei. Das Ende 
aller wejenswidrigen Bewegung auch des focialen Körpers ift entweder 
Auflöſung, Verfall oder ſchmerzvolle Auzftoßung der materia 
peccans, nur daß nicht blos bewußtlofe Naturproceffe, fondern bewußte 
Bewegungen jenen Tod und dieſe Ausftoßung herbeiführen. 

Die Macht des Böfen und des Unrechtes, die fo wieder untergeht, war 
die Folge der Schwachheit und Bosheit Aller gemwefen. Mögen auch 
Einzelne al3 Führer zum Böfen mit der von Dante befchriebenen Leiden: 
haft vorangegangen fein, die Maffen haben ihn ermuntert oder ihn ges 
währen laffen, die öffentliche Meinung hatte ihm zugeftimmt oder ihn 
wenigſtens nicht zurückgehalten. Der collectiven Korruption entipricht eine 
Collectivſchuld, der Collectivſchuld entfpricht am Ende der Macht 
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des Böfen ein Antheil Aller an jenem Unglüf, das an die Ferſen der 
geſellſchaftlichen Korruption fich heftet. Zur Sühne der Collectivfchuld 
kommen Collectivfeidven, in denen das Böſe vernichtet wird, und an 
diefem Leiden gebührt Allen ein Antheil, welche die Korruption fahr: 
(äßig oder böswillig begünftigt haben (vgl. v. Dettingen’3 „Social-Ethik“). 

Ob diefes Leiden nad) Maßgabe des Antheil3 an der Schuld auf 
die Einzelnen fich vertheilt? Wie oft ift diefe Frage aufgeworfen wor: 
den! Wir vermögen fie nicht zu bejahen, nicht fie zu verneinen. Wir 
haben nicht die Aufgabe, eine Theodice zu jchreiben, um den „Beweis“ (!) 
der Gerechtigkeit Gottes zu führen. Gemwiß aber ift, daß das öffentliche 
Unglück die Einzelnen nicht überhaupt als Schuldlofe trifft. Die foctalen 
Wechjelwirkungen find jo verfchlungen, daß es oft nur jo ſcheint, al? 
werde einem wirklich Schuldigen der Lohn feiner That in einer Form 
zugeführt, welche mit der veranlaffenden Schuld feinen Zuſammenhang 
habe. Jedes joctale Subject hat eine Schuld, welche ſich als Summe 
individueller Willensverfehrtheit und feines Antheils an der allgemeinen 
Korruption darftellt. Bei feiner Eollectivheimfuhung zeigt für irgend 
Demand der Conto des Eollectivfchuldantheils eine reine Null; „wer 
fi) ohne Sünde fühlt, der hebe den eriten Stein auf!” Nur läßt ſich 
die Schuld und die Mitſchuld nicht immer durch das Labyrinth der ges 
ſellſchaftlichen Zuſammenhänge hindurch genau nachweifen und für jeden 
Einzelnen beziffern. Darum wird e8 den Menfchen fo feicht, die Hände 
in Unschuld zu mafchen, oder gar das Unheil auf den Conto der Natur 
oder göttlichen Rathſchluſſes zu ſezen. „Das ift — läßt Shafefpeare durd) 
Edmund in König Lear fagen — „die ausbündige Narrheit diefer Welt, 
daß wenn wir an Glück Trank find — oft die Folge unferer eigenen 
Thaten — mir die Schuld unferer Unfälle auf Sonne, Mond und 
Sterne fchieben, als wenn wir Schurken wären durch Nothwendigkeit, 
Narren durch himmliſchen Zwang, Schelme und VBerräther durd) die 
Uebermacht der Sphären, und Alles, worin wir fchlecht find, durch — 
göttlichen Anſtoß“. 

Die in diefem Abſchnitt behandelte Thatfache der Erhebung der 
Unfitte und des Unrechtes zu einer geſellſchaftlich organifirten, erblichen 
Macht der Korruption läßt fih am zahlreichen Erſcheinungen koncret 
nachweifen. An feiner vielleicht fo offenbar, als an den Volksmaſſen, 
welche Träger der habituellen Unfitte und des friminellen Hanges find, 
d. h. an den „gefährlichen Klaſſen“ („elasses dangereuses“), an 
den verſchiedenen Kontingenten de8 Gaunerthums. 

Das Gaunerthum ftellt eine zweite Geſellſchaft Habitueller Unfitte 
und. Nechtsfeindlichfeit innerhalb des Geſellſchaftskörpers dar. Es ift 
eine zum Minenkrieg gegen Sitte und Recht förmlich organifirte Macht. 
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Es vefrutirt fi) aus allen berufzlofen Elementen, die aus der feiten 
Gliederung der Gefellfchaft durch. colfective oder individuelle Schuld her: 


ausgefallen find, aus Bettlern‘, Verbrechern, Rroftituirten, Unterdrüdten 
und Berwahrloften aller Art. Es unterhält einen Zuſammenhang, für 


welchen die raffinixteften Arten des Verkehrs und der Mittheilung ers 


fonnen find. Eine bejondere „rothwälfche” Sprache, felbft aus Korrup: 
tionen der hebrätfchen Sprache und der europäiſchen Volksdialekte mild 
zufammengegohren, prägt die geiftige Eigenart diefer verbrecherifchzunfitt- 
lichen Geſellſchaft in der Gefelfhaft aus; das rothwälſche Wörterbuch 
zeugt für die ſociale Ausbreitung und Weberlieferung eines unfittlic) 
widerrechtlichen Gemeingeiſtes als deſſen feiter Niederichlag Man Fann 
die Drganifation von Unfitte und Unrecht zu einer erblichen, vaffinivt 
geſchulten Collectivmacht kaum befjer beleuchten, als durch Darftellung des 
Saunerthums nach den Boltzeifchriftitellern. Dabei wollen wir keineswegs 
behaupten, daß die große Gaunerei, Treulofigfeit und Schurferei, mit 
deren Thaten viele Blätter der Staats: und Finanzgeichichte beichrieben 
find, in der Summe ein geringeres Uebel darftelle; wir wählen das 
Gaunerthum als Illuſtration, weil es fich leichter darjtellen läßt. 


©. das bedeutende Werk von Ave Lallemant: „das deutſche Gauner: 
thum“ 4 Bände. Sehr Gutes auch bei Wennmohs, Thiele u. A. 

Nach Lallemant hat dad Gaunerthum Einen gefchichtlichen Zufammen: 
hang jeit der mittelalterlihen Wegelagerei, fett dem Mendicanten: 
und Bagantenthum, welches eine Veit des Neformationszeitalterd war, bis 
zur moderniten Schwindelei und Gründerei. Der hber vagatorum, zu Ende 
des 15. Jahrhunderts entjtanden und von Luther („von der falſchen Bettel- 
bueberei”) herausgegeben, kennt jchon 27 Arten von Gaunern und den Anfang 
einer Gaunerfprache. Luther jagt: „Ich bin ſelbs dieß Jahr her alfo be: 
iohiffen und verjucht von ſolchen Landitreichern und Zungendrefchern, mehr 
denn ich befennen will. Darumb jey gewarnet, wer gemarnet jeyn kill.“ 
Im dritten Theil des liber vagatorum, dem Vocabularium, finden wir, als 
Beitandtheile einer bejonderen Gaunerſprache, ſchon Worte wie acheln ftatt 
ejjen, alchen ftatt geben, boß jtatt Haus, Bichiederich ftatt Amtmann, Dallinger 
Statt Henker u. ſ. w. Namentlich aber eine veiche Auswahl von Wörtern zur 
Bezeichnung der Bordelle und des Bordelllebens; denn auch in der engen Ber: 
fnüpfung mit der Brojtitution ift das fpätmittelalterliche Gaunertbum dem 
heutigen volitändig ähnlich, wie denn faum ein bedeutender damnificirter 
Gauner der damaligen Zeit frei von der Syphilis war, und die damalige 
Zeit Klagepetitionen der privilegirten anerkannten Bordellmädchen an die 
Stadtjenate gegen die um jich greifenden Winfelbordelle aufweist. 

Bei jeder tieferen und länger dauernden Erjchütterung der Gejellichaft, 
3. B. am Ende des 305. Krieges, nach den franzöfiichen Revolutionskriegen 
ſchwoll das Gaunerthum immer mächtig an. | 

Wir entnehmen aus dem 2, und 3. Bande Ave 2. Folgendes: 
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Pſychologiſche Eigenthümlichfeiten des Gauners find: Mangel an 
wirklichem Muth, der ſich oft durch das geringfte Geräufch abjchreden läßt, 
brutale Grauſamkeit, wo feine Gefahr ift, Aberglaube in cynifchen Formen, 
in welchem jelbit die animalifche Wärme frifcher Exeremente als Talisman 
eine Rolle jpielt, Eitelfeit und Prahlfucht bis zur Unwahrheit und Selbſt— 
compromittirung, Hochmuth dev Kochemer, Cheffen (weifen Leute, Gauner) 
gegen die Wittiichen, Wittſtöcke (Dummköpfe, d. h. das verehrte Publikum). 
Wahnfinnige Verſchwendung und Sinnenkuft, theil3 geübt mit den Beifchläfe: 
rinnen (Schickſel, Pilegſche), theils in den öffentlichen Häufern, find iveitere 
Charakterzüge des Gaunerthums, welches ſonſt in den ſocialen Formen jedes 


Standes mit größter Gewandtheit fich bewegt. 


Alle Stände vefrutiven da3 Gaunerthum oder leihen ihm wenigſtens die 
Maske. „Bei dem durch die Eifenbahnen mächtig geförderten Fremdenverkehr 
in Wirthshäufern“, jagt Lallemant (II, 34 ff.), „zählt das Gaunerthum eine 
überaus ſtarke Jüngerfchaft in Kelmern, Hausfnechten und Stubenmädchen. 
Neben dem Handiverfsburfchen: und Domeftifenproletariat ift das Gelehrten: 
und Künftlerproletariat am ftärkften vertreten, fo daß das fahrende Schüler: 
thum des Mittelalter3 wieder aufgelebt zu fein fcheint. Nicht blos, daß der 
Polizeimann mit allen vier Facultäten ſich berumfchlagen muß, er muß auch 
den Nimbus und die Staffage aller Künfte und Gewerbe durchdringen, und 
hat doch dabei alle feinen Rückſichten zu beobachten, die in den prätendirten 
joeialen Formen ihm entgegengefchoben werden. Dieſe Rückſichten nimmt das 
in Gouvernanten, Gejellihafterinnen, Offiziers- und Beamtenwittwen ſtark 


vertretene weibliche Gaunerthum beſonders in Anſpruch.“ 


Dem perſönlichen Verſteck und der Beweglichkeit des Gaunerthums leiſten, 
ſagt Lallemant, zwei Anſtalten gegenwärtig beſonderen Vorſchub: die Eiſen— 
bahnen, die es nicht auf Hauptbahnhöfen beſteigt und verläßt, und das Paß— 
weſen, welches die Gaunerfälſchung, die Kunſt des ſog. „Fleppemelochnens“, 
zu einem Schuzmittel für das Gaunerthum zu geſtalten verſtanden hat. Wie 
täuſchend der bürgerliche Schein iſt, mit welchem das Gaunerthum ſich ſelbſt 
gegen Eingeweihte zu umgeben vermag, davon giebt das bei Thiele erzielte 
Beiſpiel des Schmulchen Frankfurter Zeugniß, der einmal im Gaſthof zu Helm— 
ſtädt einem holländiſchen Kanonikus „Gelddüten“ aus dem Koffer ſtahl, worin 
er ſtatt des notirten Geldes 46 — Dietriche vorfand. Ein Gauner beſtahl 
alſo den andern. 

Eine große Rolle im Gaunerhandwerk ſpielen die Simulationen. Da iſt 
kein menſchliches Körper- oder Geiſtesleiden, welches nicht theils zum Betrug, 
theils zur Täuſchung über die Identität der Perſönlichkeit angewendet wird, 
von der Epilepſie bis zum Unvermögen den Harn zu halten. Namentlich 
wird durch Simulationen auf Sllufion der Signalementsbeftandtheile der Päſſe 
jpeeulivt. Ave Lallemant führt den Fall einer Gaunerin an, deren Größe in 
ſechs verjchiedenen fterfbrieflichen Signalements bis zu 5 Zoll differixte, und 
einer andern, welche 17 Monate lang im Gefängniß erhöhte Schulter und 
fteifen Singer ſimulirte, und bei nachherigem Entjpringen deßhalb der Polizei 
immer wieder entichlüpfte. Namentlich die befonderen Kennzeichen der Bäffe 
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werden gefoppt durch Aetzungen und Tätowirungen, die nach Belieben wieder 
befeitigt werden fünnen. Bei Gaunerinnen fpielt die Simulation der Schwanger— 
ſchaft, um die Ueberführung in ein Spital zu erzielen, foiwie das lange Säugen 
und die Erhaltung der Milch eine Rolle, um den Behörden mit der Laſt der 
Verpflegung Fleiner Kinder Furcht machen und jo von ihnen das Durchichlüpfen 
erwirken zu fünnen; die Gauner leihen einander zur Durchführung diejes Be- 
trugs Kinder. Die Epilepfie dient namentlich um im heiklichſten Moment der 
Unterfuhung dem Inquirenten auszumweichen. Aehnlich die Taubjtummbeit; 
fie it leicht zu erkennen, felbft wenn man nicht, wie neuerdings zu gejchehen 
jcheint, die Brobe der Aetherifirung anwendet, bei welcher die Taubftummen 
herrlich reden. Die Schwerhörigfeit dient meist nur zur Chicane des Inqui— 
venten, welcher vom Inquifiten unter dem vollen Schein des unbefangenen 
Mißverſtändniſſes oft beißende und malitiöfe Antworten erhält. 

In den Kapiteln über „das geheime Berftändnig” enthüllt Lallemant 
einen Scharffinn und eine Kunftfertigfeit des Gaunerthums, welche einer 
beſſern Sache würdig wären. | 

Der Gaunerausdrudf Zinfenen, Zeichen geben (vom zigeunerijchen sung, 
viechen, zu riechen geben), umfaßt einen großen Complex von Berftändigungs- 
mitten. „Ein Gauner verjteht am andern jede Bewegung des Auges, Mun: 


des, jede Stellung der Füße, jede Regung eines Fingers, jeden Griff an Hals, - 


Mund, Haar, jedes Räufpern, Huften, Niejen, wie fcheinbar unmwillfürlich und 
natürlich auch alles zum Borjchein gebracht wird”, fo daß Confrontationen 
mit äußerſter Umficht vorgenonmen werden müfjen. Zu den Zinken gehören 
einmal die Handzinfen mittelft de8 vom Gaunerthum angenommenen Taub: 
ſtummenalphabets, bejonders verivendet zum Betrug beim Haddern (Karten: 

jpiel), zur Regoknoscirung und Erkennung der Genofjen in mittifchen Wirth3- 
häuſern. Auf der Straße dient als Erfennungszinten der Scheinlingszwack, 
d. h. Schielen mit einem Auge, während das andere gejchloffen ift, über die 
Najenmwurzel hinüber, auf Jahrmärkten und Mefjen viel gebraucht. Jeder 
Gauner hat feinen bejtimmten Zinken, gleich feinem Wappen, bald ein Thier, 
bald eine geometrische Figur. Der allgemeine Diebszinten ift ein Schlüffel, 
durch welchen ein Pfeil geht. ES finden ſich landsmannſchaftliche Gauner- 
zinken, befondere Zinken der auf faljche Würfel veifenden Spieler (Kumioftofjen) 
und der falſchen Kartenfpieler (Freifchupper). Der Zinken, der eine gelungene 
That anzeigt, ift häufig ein Strich, mit einer Schlangenlinie durchwunden, 
deren Ende dann auch auf die von den abziehenden Gaunern eingefchlagene 
Wegrichtung deutet. Die Zinfen werden mit Kohle, Kreide, Roth: oder Blei: 
ftift an den Gebäuden, namentlich Kirchenmauern, an Wirthshäufern bei der 
Landſtraße, Meilenzeigern, Wirthshaus- und Bahnhofabtritten, in Gefäng- 
niffen, wohl auch im Straßenkoth angebracht. „Ein oder mehrere Knoten in 
ven Weidenzweigen am Wege, ein flatterndes Band oder Bindfaden mit Knoten, 
ein Stück Papier mit Strichen, ein oder mehrere Strohfchleifen an Gebüſch 
und Bäumen in der Nähe des Weges, namentlich in der Nähe der Wohnorte 
zeigt den Vorübergang und die Zahl der vorübergehenden Genoſſen an, dient 
einer veriprengten Chawruſſe (Bande) als Mittel der Wiederfammlung.” Unter 
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den bejonderen Kennzeichen fehlt natürlich der oft gewechjelte Gaunername 
nicht. Der Gaunername ift entiveder eigentlicher Spitzname (Einohr, Dirker, 
Langer, Schiefbein, Schnut 2e.), oder Bezeichnung nach dem Geburtsort (Ham: 
burger, Srankfurter u. ſ. w.), oder nach dem Gewerbe (Schufter, Weber 2c.). 
Der Name wird aber oft gewechjelt, worauf die Bolizei-Zeitfchriften befonders 
aufmerkfam machen. Bejonders ftark ift das Unweſen vieler und corrumpirter 
Namen bei den jüdiſchen Gaunern. Gezinkt werden endlich befondere Orte, 
in der Stadt, im Freien, auf Wegen, im Wald. Der Zintplas, jüdiſch-deutſch 
Wiatzef oder Emmeß (Wahrheit, Beſtimmtheit), dient ſowohl zur Vermittlung 
der gaunerijchen Communication als zur ſchnellen Beifeitefchaffung der Beute 
(des „Mafjemattens"), vder zum Sammelplak nach vollzogenem „Handel 
(Diebſtahl). Iſt der „gehandelte Mafjematten“ ein ſchwer transportabler 
Gegenſtand, jo wartet wohl auch auf dem Zinkplatz ſchon ein Chäwer (Ban: 
dengenofje) mit dem Fuhrwerk („Agole”, „Michjegole"). „Abgezinkt“ heißt jeder 
beobachtete und daher in jeinem Unternehmen verhinderte oder durd Spuren 
verrathene Gauner. i 

Das geheime Berftändniß und die verfterfte Verbindung des Gaunerthums 
wird auch im Gefängniß nicht unterbrochen, und ift gerade hier zur Täuſchung 
der der Beftehung unzugänglichen Gefangenmwärter und der Inquirenten auf 
die höchſte Spite der Kunft entwickelt. Hiebei kommen folgende Berhältniffe 
vor: Das Maremofum (hebräifch Ortsanzeiger) oder der faljche Alibi-Beweiz. 
Der verhaftete Gauner kann fich nämlich darauf verlaffen, daß jeine Genofjen 
baldigjt Zeugen dafür ftellen werden daß er zur Zeit der That an einem 
andern Drt (alibi) geweſen. Meift ift das Maremokum fchon vorher verab— 
vedet, oder wird e3 fonjtivie den Gefangenen zugeſteckt. Den falſchen Zeugen: 
eid ſchwören jüdische Gauner faft nie, hriftliche meiſt ohne alles Bedenken, 
was Lallemant unter anderm der Formipfigfeit des chriftlichen Eides zufchreibt. 
Ferner das Kafpern (hebr. belügen) — ift aller Verkehr der Gefangenen unter 
ih oder mit den freien Gaunern. Die Hauptmittel des Kafperns, worin das 
Gaunerthum äußerft ingenids ift, find das Piſſchen-Pee (hebr. Thüre, Mund, 
Schlüſſelloch), das Flüftern durch Schlüffelloch, bei Doppel- und Schallthüren 
und Eorridorivachen unausführbar und für den Gauner gefährlich; das Chal— 
Ionzfajpern oder Verftändigung durchs Fenſter mittelft Sprechend, Singeng, 
Betens, Pfeifens, Huftens, Näufperns und der darin liegenden Zinken, mo: 
durch der Gauner den Kochemer vom Wittifchen in Gefängnißzellen und im 
Freien bald unterfchieden hat; die Kutjche oder Agole, d. h. eine Schnur oder 
ein Faden aus Strumpfgarn, Hemd- oder Strohfarffäden gefertigt, von einem 
Fenſter zum andern gelafjen, dort behalten und mit einem andern Faden ver: 
fnüpft, wird zur wirklichen Rutjche für Bapierkügelchen, zum Communications: 
mittel: mit andern Bellen oder der Außenwelt; Kaſſiwer ift das Kafpern durch 
ſchriftliche Mittheilungen, ſei es, daß man dafür den Gefangenwärter befticht, 
oder ſie bei Bejuchen, in Speifen, in der Wäfche, ‚unter dem metallenen 
Zeller, im Grund der Suppenjchale, am Tragriemen, durch eingefrizelte 
Zinken am Geſchirr u. ſ. w. zu bewerfftelligen weiß; das Hakeſen, das Klop- 
fen der Öefangenen, welches fich zur feinften phonifchen Telegraphie unter den 
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Gaunern ausbildet. Fir die neuere Zeit nennt Lallemant das Borhandenfein 
eines beftimmten alphabetifchen Syſtems der Klopfſprache oder des Hakeſens, 
und zwar in voller Analogie mit dem Morſe'ſchen Shitem des Schreibtele- 
graphen, eine unbejtreitbare Thatjache; dieſe afuftiiche Sprache reiche meit 
über den Bereich de3 deutjch-öfterreichifchen Telegraphenvereind hinaus. Dient 
das Klopfen zur afuftifchen Verftändigung in der Nähe, jo kann aus der Ferne 
die Sache durch Pfeife, Glocke u. drgl. betrieben werden. 

Sp ausgebildet wie die Symbolik ift vie Diebspraftif des Gaunerthums. 

Lallemant erklärt zuerft den Vertuß (von täufchen, vertufchen), jede Hand- 
lung, welche dazu dient, die Aufmerkſamkeit dritter von der Dieb3operation 
abzuienten. Der Gauner, welcher den „Maſſematten“ (Beutegegenjtand) gegen 
den „Freier (zu Beftehlenden) „handelt“ (ftiehlt), hat zum Doppelgänger 
einen „Bertußmacher”, welcher einen öffentlichen Auflauf herbeiführt, eine 
Fenftericheibe einjchlägt, den „Freier“ als Freund umarmt, während der 
Andere an den Tafchen des Freierd oder im Kaufladen operirt. Derjenige 
Bertußmacher, welcher einen Ladendieb (Schautenpiter) ſecundirt und den Vers 
käufer zur Diverfion für den Dieb bejchäftigt, ift der Schrefener. Das Ver: 
tußmachen ift „Meiftern“, wenn der Vertußmacher ein plögliches Dazukommen 
(einen „Aufſtoß“) des Freiers oder dritter Leute zu paralyſiren hat. Dieſe 
verwegenften Vertußmacher, auch Schmiren genannt, leiten das Unglaubliche 
im Foppen der Polizei und der Freier. Der VBertußmacher dient meiſt zu— 
gleich zum „Zuplanten”, d. h. Zuſtecken der geftohlenen Waare, was äußerft 
raſch vor fich geht. So tft oft eine Uhr und Dofe ſchon längft aus dem 
Theater, ehe der noch bei dem Dieb fizende Beftohlene („Balhei“) diejelbe ver- 
mißt. Aeußerſten Falls wird fie dem Beftohlenen felbft wieder zugeplantet, 
oder fogar der Bolizei während der Verhaftung. Es wird jo dem Bejtohlenen 
auf Gefahr von Injurienproceffen ſchwer den gegrindetften Verdacht zu äußern. 
Die erftaunlichite Fertigkeit findet namentlich auch im Zuplanten von Flucht: 
mitten und Mittheilung beim Gefängnißbeſuch ſtatt. 

Ehe auf den Diebftahl überhaupt ausgegangen wird, gilt es, exit den 
Maffematten zu „baldomwern“, d. h. auszufundichaften. Das Baldowern zeigt 
beim Gaunerthum denfelben Späherjcharffinn wie beim Wilden. Es giebt 
feinen beifern Topographen und Statiftiter, jagt Lallemant, als den Oauner.. 
Jedes Land, jeden Drt wo er nur furz verweilt, Fennt er genau, er weiß 
auch alle feine Schlupfivinfel, die Verhältniffe feiner Bewohner. Er kennt 
das Gerichtöverfahren, das Magiftratsperjonal, die Inquirenten, die Polizei, 
den Zuftand der Gefängniſſe. Das Adreßbuch einer Stadt dient auch ihm. 
Gaunerinnen als Bonnen und Haushälterinnen find Drgane des Baldomwern?. 
Als Colporteur, Bettler, Krüppel, Blinder, als Bolizeidiener, Commiſſionär 
baldowert er den Maffematten oft lange bevor er ihn „handelt“ (beftiehlt.) 
Beim Baldowern nimmt er den Wachsabdruck von Schlöffern und Schlüſſeln, 
um die Nachjchlüffel vorzubereiten. Ein gründlich ausgefundichafteter Dieb- 
ſtahl heißt auch „ausgefochter (ausgekochemter) Mafjematten.‘ 
Zur Verheimlichung der That in ihren vorbereitenden Stadien wie in 

ihren Spuren hat der Gauner Orte des Verſtecks (Kawure, hebräiſch Grab) 
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nöthig. Das Kamurelegen fpielt daher eine große Rolle in der Gaunerpraris. 
Kein Theil des Haujes, vom Keller bis zur Krone des Schornfteins, feine 
Wand, fein Stein, fein Balfen, fein Zußboden, fein Kleidungsſtück, fein hohler 
Baumftamm, Fein Teich befteht, welcher nicht unter Umftänden zur Kawure 
benüzt würde. Die Kawure am eigenen Körper, felbft in der Weiſe, gegen 
welche die Polizei mit der Klyftierfprige operirt, ift dem Gauner die nächte 
und behendefte. Teilen und Säglein find oft im Bart, unter Toupets u. dgl. 
verjtedt. Die beſte Kawure find dem Gauner die „Schärfenjpieler” und „Ko— 
chemerſpieße“, d. h. die Berjchleiger und Diebshehler geftohlener Waaren. 

„Schränken iſt das Stehlen mittelft Einbruchs, unter Heberwindung des 
„Verſchluſſes“, d.h. ſämmtlicher äußerer Bewahranftalten. Auch das Schränken 
it beim Gaunerthum zu einem mechanischen Naffinement geworden, wobei 
Brecheifen (Schabber, Klamoniß), Säge (Megire), Feile (Pezire) mit größter 
Birtuofität gehandhabt werden. Bis auf Chubb, Bramah nnd Newell und die 
neueren Geldſchränke war fein Schloß feſt genug, wie Lallemant in einem 
längeren Abjchnitt beſonders nachweist. Halfen der Dietrich und das Erbre: 
chen nicht, jo diente das Umfägen und Umbohren (Leivone legen) der Schlof- 
jtellen der Thüre. Nächft dem mechanifchen Verſchluß ift der wachlame Hund 
- ein Hinderniß für den Schränfer. Diejes überivindet er duch das „Pegern“, 
Bergiften durch hingeworfene Broden, meift ſchon längere Zeit vorher. Vor 
berannahenden menschlichen Wejen (Lampen, Lamden) zieht der Schränfer ſich 
zurüd, wenn der Vertuß nicht gelingt. Den „gehandelten Mafjematten“ oder 
gelungenen Diebjtahl jchafft man in den Säden (Kiffiiver) zum Zinfplag, von 
da in irgend eine Kawure oder in die nächite Cheffenpenne (Gaunerherberge), 
welche als Dit der Theilung („Chelufte”) der „Sntippel” heißt. Die Beute 
wird dann jofort an die Schärfenfpieler verkauft und durch diefe zum Abjaz 
in möglichit ferne Orte gebracht. Den glücklichen Gauner fordert ein Mitwifjer 
wohl auch um eine Gabe an, „berennt“ oder „brennt“ ihn darum in der 
Chefjenpenne; dieſe Schweigjteuer heißt dad „Branntweingeld“. Die pafjende 
Mahl der Zeit für. die auszuführenden Schränfemafjematten ijt eine wichtige. 
Die eigentliche Schränferfaifon find die langen und ftürmijchen Nächte des 
Herbites und Frühjahr, daher die goldene Choſchech (Finjternig) genannt ; 
jelten wird bei Tage (Bajom), faft immer baleile (hebr. bei Nacht) „gehandelt“. 

Das Schränken oder der Einbruch wird umgangen, namentlich auf dem 
Sand und in den Wirthshäufern, dadurch, daß ſchon Abends vor dem Dieb- 
ftahl ein Chäwer (Bandengenoffe) ins Haus einjchleicht oder als Gaſt über: 
nachtet und dann den Verſchluß öffnet, um mit dem Diebftahl davonzugehen 
(PBleitehandeln), oder aber erft Morgens unter Zahlung der Zeche mit feiner 
Beute abzuziehen (Challehandeln). 

Noch ausgiebiger dient dem Gauner zum gewaltlofen Diebſtahl verſchloſ— 
jener Gegenftände der Gebrauch der Nachjchlüffel. Der Nachſchlüſſeldiebſtahl 
heißt das Makkenen, welches ſich zu einer der Schlofferkunft jpottenden Ted)- 
nik mit einer befondern reichhaltigen Terminologie entwidelt hat. Der Dieb- 
jtahl unter Hauseinjchleichen ift das Kittenjchieben. Unter den Kittenjchiebern 
werden verichiedene Sorten unterſchieden: Kaudemhalchener oder Zefir- (Morgen:) 
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Sänger, welche des Morgens einjchleichen ; ferner die Erefgänger oder Tchilles— 
balchener, welche zur Abendzeit in die Häuſer einfchleihen, in Gafthöfen be- 
ſonders junge Dirnen, welche fich für „beftellt“ ausgeben; die Kegler oder 
Gackler, welche in Küchen auf werthvolles Gejchirr, und die Merhiter, welche 
in Seitengelaffen auf die Wäſche jpeeuliren; der Kittenſchub in der Stadt 
beißt 8. in Mofum, der auf dem Lande K. in der Medine. 

Eine bejonders umfangreiche Art des Gaunerdiebftahls iſt der Laden- 
diebitahl oder das Schottenfellen, welcher nur eine geübte Hand und eine 
große Rocktaſche vorausjezt, um fat unter den Augen, im Gejpräche des über- 
gefälligen Käufers vollzogen zu werden. Das Schottenfellen wird namentlich 
von den Gaunerinnen als Comteffen und Baroneffen betrieben, welche den 
devoten „Schaute“ (betrogenen Kaufmann) durch ihre Prätenfionen im Kauf: 
laden umberjagen und einjtweilen mit ihren Aermeln manipulirten, um die 
Waaren in die „Oole”, d.h. in Säde und unten zufammengenähte Unterröde 
durch die weiten Schlize des Mantel® oder Paletots zu prafticiren. Den 
Schottenfellerinnen fommt die Mode oft zu Hilfe. Vielfach laſſen ſie fich von 
männlichen und meiblichen Vertußmachern begleiten. Der Kaufmann fehüzt 
fi) am beiten durch gejchieft angebrachte Spiegel, durch welche er die Käufer 
auch dann im Auge behält, wenn er ihnen vorübergehend den Rüden zufehren 
muß. Nach Lallemant wird vom Kaufmann weit weniger vom alljährlichen 
Wanrendefect auf das Schottenfellen gefchoben, als es nach dem thatjächlichen 
Umfang diefer Gaunerpraxis wohl gefchehen follte. Dem Schottenfellen ähn- 
lich ift das Chilfen, Chalfen, d. h. der Diebftahl beim Wechjeln von Gold— 
jtüden, ivenn irgend ein gutmüthiger Wechsler, ein halbteunfener Bauer auf 
dem Jahrmarkt, eine für Galanterien zugängliche Comptoirdame vder Laden- 
mamjell ſich dazu herbeiläßt, dem mit der unſchuldigſten Miene nahenden 
Chilfener eine Summe Geldes zur Auswahl der ihm nöthigen Sorte bor- 
zulegen. 

Lallemant bejchreibt noch eine ganze Reihe anderer Diebſtahls- und Be- 
trugspraftifen der Gauner mit fonderbaren Namen: die Münzfälihung und 
Münzbeihädigung oder das Linfeneffumemelochnen — von linf = betrügerifch 
in der Gaunerſprache, Mefjume — Geld, melochnen — arbeiten; das Fleppe- 
melochnen oder die Urfundenfälichung, welche mit allen chemifchen Hilfsmitteln 
betrieben wird; das Stippen (ftipiten) oder das Wegnehmen durch Hinein- 
greifen in unvollitändige Verjchlüffe mit der Hand oder mit Werkzeugen. Das 
Torfdruden oder Cheilefziehen ift der heimliche Diebitahl von Gegenftänden, 
welche die Perſon verwahrt bei ſich trägt, alfo der Tafchendiebftahl im mei- 
teren Sinn, der als Gegenftand zahllofer Anekdoten befannt und ebenſo ein 
Brabourgebiet de3 Gauners, als wegen des fchnellen Zuplantens der gejtohle- 
nen Sachen ſchwer zu entdeden ift. — Ein umfangreiches Gebiet der Gauner— 
praxis iſt das Jedionen. Gigentlich bezeichnet es jene Praxis überhaupt ; 
denn von Jedionen, onen fehreibt fich Sauner her. Das Jedionen hat ſich 
jedoch zu dem Sinne der jpecifilhen Wahrfagerei und der ſchwarzen Kunit 
verengt. Um die Wittifchen zum Spiele zu bringen, verliert einer der Zſchok— 
fer immer gegen den andern, was in den Wittifchen die Spielluft reizt. Die 
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ſyſtematiſche Verlofung zum Spiel heißt die „neue Fahrt”. Die Beitreiber 
oder Fallmacher geben zugleich Zinten zur Mittheilung der Karten des Wit: 
tischen. Die verjchiedenen Arten des Betruged® im Würfelfpiel: das Würfel— 
ichleifen, Jung und Alt, Sanduhr, das Dedeles, das NRiemenftechen oder 
Bandipiel, werden von Lallemant bejchrieben.. 

Die allergefährlichhte und nichtswürdigfte Clafje der Gauner find die 
Schärfen: oder Stoßenjpieler, „platte“, d. h. den Gaunern vertraute Leute, 
welche ihnen die gejtohlene Waare abfaufen und diejelbe ins Kleine abjegen 
(„ſchärfen“), alfo dem Diebjtahl Werth und Intereſſe verleihen. Die meiften 
Schärfenfpieler, jagt Lallemant, find Gauner, welche früher ſchon beſtraft wor- 
den oder zu alt find, um jelbjt noch einen Maffenatten zu handeln, Weiber 
und Concubinen, ganz vorzugsiveife aber Bordell: und Gaunerwirthe, nächit- 
dem Trödler und Pfandleiher, welche an den Berbrechern unglaublichen Wucher 
treiben. Die Schärfenjpieler jind die Tonangeber der Diebe, fie umſchwärmen 
beveit3 den friich gehandelten Maffematten (Beute), wie die Raben das Aas, 
fie find die gefährlichiten Baldowerer unter der Maske eines ehrfamen bürger-: 
lichen Gewerbes. Ihre reichhaltigen, zu Schleuderpreifen bejchafften Lager 
namentlih in Manufacturwaaren, müffe man, jagt Lallemant, geſehen haben, 
um zu begreifen, wie jie namentlich durch den conceffionirten Trödelhandel, 
Hauſirhandel auf Jahrmärkten, aber auch durch den fehhaften Händler, der 
einmal mit ihnen in Gejchäfte gefommen unter dem Bann der Schärfenfpieler 
ſteht, dem Kleinhandel eine jehr bejchwerliche Concurrenz bereiten. Die Bor: 
räthe der Schärfenjpieler pflegen vertheilt zu fein Hinter Bretterwänden, unter 
Zimmerdeden, in SKellern, Scheunen 2c. Die Schärfenipieler find jo die in- 
telleetuellen Urheber der Gaunereien, vor Allem aber die Hehler („Paſcher“). 
Pajcher heißen fie denn auch bei den Gaunern felbft. Sehr günftig für den 
Schärfenjpieler tft das Pfandleihen; denn indem der Dieb die gejtohlene Sache 
verjezt, fichert fich der Bacher, der im äußerten Fall nur den Pfandichilfing 
verliert, thatfächlich aber den geftohlenen Gegenftand mie heimgefallen ſchnell 
zu veräußern vermag. Gegen die Polizei weiß der Vfandleiher die ehrlichite 
Miene von der Welt zu behaupten ; ex Iegt ihr alle dem befchriebenen Mafje- 
matten ähnlichen Gegenftände bereitiwilligft vor Augen, während die geftohlenen 
Sachen ſelbſt im ſicherſten Beritef liegen. Lallemant jagt, der Erfolg habe 
gezeigt, daß jelbit die öffentlichen PVfandleihhäufer eine gute Gelegenheit für 
den Abjaz des Gauners jeien. 

Wie ſchon oben bemerkt, iſt die Gaunerherberge der Hauptort, der „Sn: 
tippel“ der Beutevertheilung; der Gaunerwirth, oder von Oſchſpiſo „Spieß“ 
(Kochemer-Cheſſenſpieß) genannt, ift der erſte Schärfenfpieler. Die Gauner- 
wirthin ift die „Kochemerfpifje”, fein Knabe der „Kochemerjchefez”, fein Mäd— 
hen die „Kochemerjchieje” genannt (unter Schekez = Gräuel, und unter dem 
Femininum Schiejel war urfprünglich nur der Chriftenfnabe und das Chriften- 
mädchen gemeint). Das Gaunerwirthshaus heißt außer Kochemerjpieße und 
Chefjenpenne auch noch Aules, Schäche (hebräifch jatt werden), Schächerfitt, 
von derjelben Wurzel wie „schiffer” — betrunfen, und „Schikkoron“ — Be: 
trunfenheit. Von diejen Cheffenpennen, die für die Gauner zugleich Bordelle 
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jind, wie umgekehrt viele Bordelle Chefjenpennen, entwirft Lallemant ein furcht: 
bares Bild. „Selbſt die Wolluft iſt hier nur die bloße Thatfache, ohne die 
geringiten Flitter der Sllufion, ohne den geringften Reiz der Scham, ohne 
andere Vergeltung als Spott und Hohn und nachgeworfene Schmut: und 
Schandnamen.“ Bezeichnend ift der große Reichthum an Worten für Dirne 
— eine Thatjache, die jezt noch üppiger beftehe, als ſchon im Bocabular des 
liber vagatorum. Aus den Öaunerpennen ſteckt die Gaunerei ihre Fangfäden 
durch die Proftitution auch auf die Straße, von wo die Dappelfchieffen wit— 
tifche Leute auf dem „Strich“ holen und der Beraubung und Mißhandlung 
ihrer Männer („Kaffern“) zuführen. „Nur ſelten“, ſagt Lallemant, „hat ein 
in ſolcher Weiſe mißhandelter und beraubter junger Menſch Erinnerung und 
Muth genug, That, Thäter und Behauſung nachzuweiſen. Kann man auch 
ſolche geheime Räubereien als vereinzelt bezeichnen, jo iſt doch die mit dieſer 
geheimen Proſtitution verbundene Gefahr der ſyphilitiſchen Anſteckung ſehr groß; 
alle ſanitätspolizeiliche Strenge in den conceſſionirten Bordells iſt paralyſirt, 
wo nicht die Ausrottung des „Striches“ gelingt; die Syphilis wird weit mehr 
in die Bordells getragen, als aus denſelben heraus.“ 

Uebrigens iſt die Bordellwirthſchaft, die conceſſionirte wie die winkel— 
mäßige, nach Lallemant ſelbſt als integrirender Induſtriezweig des Gauner— 
thums anzuſehen. Die Bordellwirthe treiben unter den Augen der „Sitten— 
polizei“ einen Sklavenhandel, für deſſen Zufuhr Kuppler, Commiſſionäre, Ver— 
ſchickfrauen und Reiſende mit den infamſten Intriguen und Künſten ſorgen. 
Die Rettung der unglücklichen weiblichen Geſchöpfe ſcheitert vor Allem an der 
künſtlichen materiellen Noth und Abhängigkeit, worin die Wirthe ihre Opfer, 
der polizeilichen Aufſicht zum Trotz, zu halten wiſſen. „Nach dem geheimen 
Gewerbscartell”, jagt Lallemant, „in welchem die Bordellwirthe mit einander 
ſtehen, ift die Aufnahme einer Dirne nichts anderes als ein unter dem Namen 
der Auslöfung bejtehender Kauf, bei welchem wirklich oder nür dem Schein 
nach) die jogenannien Schulden einer Divne bezahlt werden. Nicht allein ein 
ungeheure wöchentliches Koftgeld, nicht allein 33—50 Procent vom verdienten 
Luſtſolde, nicht allein eine unglaubliche Summe für Wäfche und Bedienung 
und jogar eine jchmähliche Miethe für den umgehängten Schmuck — das 
Schlimmſte ift die Fünftliche Geld» und Greditlofigfeit, bei welcher die Dirnen 
Alles, namentlich die Kleider, oft um das Zehn: bis Zivanzigfache des wirt: 
lichen Werth vom Wirthe beziehen müfjen. Bon der Verworfenheit der Bor- 
dellwirtbe befommt man erſt dann einen richtigen Begriff, wenn man über 
die Geſchäftscorreſpondenz derjelben geräth; in diefen Briefen wird mit eifiger 
Kälte und Gejchäftsmäßigfeit lediglich über Körperbefchaffenheit verhandelt, 
als ob die Briefe aus der Schreibitube eines Viehhändlers fümen. In der 
That ift die Dirne nur noch Körper, nach deſſen Seele nicht gefragt wird, 
dem jogar der chriftliche Taufname genommen und, tie dem franzöfiichen 
Soldaten der nom de bataille, ein phantaftifcher Name gegeben wird, deſſen 
Klang eine ungeheure Ironie für die Lage und Umgebung des Opfers ift“. 
Auch die Manufactur: und Luxuswaaren, welche von jungen leichtfertigen 
Commis aus den Lagern ihrer Principale den Dirnen mafjenhaft zugetragen 
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werden, eignet fih der Wirth an. Avé-Lallemant ſieht die Bordelle als den 
Krebsſchaden an, gegen welchen die Bolizei zu feig und tolerant jei. Aus reicher 
Grfahrung bemerkt er: „Die Flüche der Räuber vom Schaffot herab gegen die 
Bordelle als Herd ihrer Verbrechen, der diebijche Verkehr in denfelben müffen 
die unglüdliche ſelbſtgenügſame Anficht herabftimmen, daß mit der beftehenden 
Sanitäts- und Sittenpolizei in den Bordellen irgend etivas gethan ſei. Viel— 
mehr tritt die Nothivendigfeit mit ganzer gewaltiger ernfter Mahnung hervor, 
daß eine bei weitem jchärfere Aufficht (nur dieß 2?) eingeführt werden muß.” 


Dritte Abtheilung: 


Der Idealismus als ſociale Macht. Das religiöfe Leben 
der Gefellfchaft. 


Wo ift Rettung von der Macht der Unfitte und des Unrechtes, 
des Böfen in allen feinen Geftalten zu finden? So fann man fragen, 
wenn man an der Unfitte und am Unrecht fieht, daß beide nicht blog 
bei Einzelnen, jondern weit mächtiger in den ſocialen Sittigungs- und 
Rechtsanſtalten ſelbſt Fuß faffen. 

Die Beantwortung diefer Trage führt ung auf die Ausführungen 
zurüd, welche wir über den ibealiftifchen Zug des menfchlichen Geiftes 
ſchon früher gepflogen Haben). Was wir über die Macht diefes Hanges 
bemerkten, können wir hier mit Lotze's Worten refumiren: „Wollen wir 
unter dem Namen des Unendlichen das zufammenfaffen, was als be- 
herrichendes Geſez oder als forderndes Ideal den einzelnen endlichen 
Geſtaltungen gegenüberfteht, jo mögen. wir fagen, daß die Fähigkeit, des 
Unendlichen inne zu werden, die aus zeichnende Gabe de3 menſch— 
lien Geiftes ift, und wir glauben zugleich al3 ein Ergebniß unferer 
Vetrachtungen ausfprechen zu können, daß nicht die Erfahrung und ihr 
noch jo mannigfaltiger Inhalt durch feine Einwirkung uns diefe Fähig- 
feit anerzogen hat, jondern daß fie, unmittelbar in der Natur 
unſers Weſens begründet, nur zu ihrer Entfaltung die begünfti- 
genden Bedingungen der Erfahrung bedurfte.” Wir fanden, daß „die 
Ideen als bildliche Stellvertretung der vollen Wahrheit zu jedem 
menschlichen Kortfchritt gleich unentbehrlich find, wie die Erkenntniſſe des 
Verſtandes“?). Wir glaubten c3 als eine durd die Erfahrung beftätigte 
Thatfache anjehen zu dürfen, daß ideale Begeifterung für das Gute, 
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Wahre und Schöne, daß ächter Glaube als ein felbftlofes. Ergriffenfein 
von einem das gemein Menſchliche überragenden Realen, Vollkommenen 
und für uns Urbildlichen (Idealen, Göttlichen), zu den weſentlichen und 
unvertilgbaren Zügen unſerer geiſtigen Natur gehöre und daß dieſer 
Idealismus oder Glaube bei den Meiſten in irgend einer Falte des 
Herzens ebenſo anzutreffen iſt, wie in einer anderen jener Hang zu 
Unſitte und Unrecht, welchem er entgegenwirkt. 


J. Der Idealismus nach ſeiner religiöſen und nicht religiöſen 
Aeußerung in der Geſellſchaft. Die chriſtliche Kirche. 


Auch die ideale Begeiſterung für das Wahre, Gute und Schöne, 
auch das religiöſe Ergriffenſein von Gott oder der Glaube bleibt nicht 
individuelle Thatſache. Der Idealismus tritt in den geiſtigen Verkehr der 
Geſellſchaft ein, löſt mächtige Collectivwirkungen aus und vereinigt große 
Maſſen zu gemeinfamen Beranftaltungen für die Verwirklichung des 
Idealen und für die gemeinfame Pflege des religiöſen Glaubens, 

Unter Wechſelwirkung mit ihren Zeitgenoffen, dem jogenannten 
„Geiſte ihrer Zeit“, erſchauen und verbreiten große philofophifche Denker 
ihre Metaphyſik, wofür weitverbreitete Schulen gewonnen werden. In 
eben jolher Wechſelwirkung mit ihrem Volk geben Künftler und Dichter 
dem Ideal ihrer Zeit individualiſirende Formgeftaltung. in ideales 
dingebungsvolles Handeln für Recht und Moral, Kunft und Wiffenfchaft, 
welches Verfolgung, Haß, Lebensgefahr und Tod nicht fiheut, bringt den 
Geſellſchaftskörper auf allen Gebieten vorwärts. In zahllofen geſell— 
ſchaftlichen Wechſelwirkungen führender Geifter und geführter Maffen 
macht fi) auch dieſe das Denken, Fühlen und Wollen unſeres Geſchlech— 
tes emporhebende und befreiende geiftige Collectivarbeit geltend, eine 
wahre Aeußerung „heiligen Geiſtes“, — wir gebrauchen diefen Aus— 
drud ohne allen blasphemiſchen Nebengedanken. 

Es wirde der Erfahrung widerfprehen, wollte man ein mächtiges 
ſociales Walten des Idealismus nur in dev religiögsfirchlichen Lebens: 
thätigfeit des jocialen Körpers erbliden. Die Kirche ift gewiß die un— 
mittelbarite, univerfellite, volksthümlichſte, gefchloffenfte und ſelbſtſtändigſte 
Verkörperung des religiöfen Idealismus und wir faffen fie deghalb vor 
allen anderen verwandten Erſcheinungen ins Auge. Allein nicht immer 
herrſcht er in ihr, umd jedenfalls macht fich auch außer ihr, ſelbſt in a 
Kreifen, welche ſich nicht nur der Kirche, fondern der Neligion abgewandt 
erklären, der Idealismus als focinle Macht geltend. Und zwar jo ftart, 
daß er große Wirfungen- in großen Bewegungen und Partheiorganifatier 
nen erzielt. Auch im der nicht veligiöfen (gefchweige Firchlichen) Form 3 
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iſt der Idealismus oder die Summe idealer Beſtrebungen eine gejell: 
Ihaftliche Potenz, welche ſelbſt noch dann fertwirkt, begeiftert, reinigt, 
heilt und heiligt, wo die Kirchliche Neligiofität veräußerlicht und die 
Kirche ſelbſt der Korruption verfallen ift. Auch diefer außerkirchliche, 
unſertwegen „profane“ Idealismus hat ſeine Märtyrer und die Bedeutung 
einer „weltgeſchichtlichen Heilsökonomie“ für den ſocialen Körper, einen 
die Guten jeder Zeit in einer „unſichtbaren Gemeinſchaft“ einigenden 
und alle Perioden der Geſchichte durchziehenden großen ſocialen Zuſam— 
menhang. Er trägt auch feinen Theil zur fortſchreitenden „Erlöſung“ der 
Menjchheit von der Macht des Uebels und des Irrthums, des Unrechtes 
und der. Unmoral bei, 

Der chriſtliche Geiſt jelbft wirft ſchon außerhalb der kirchlichen 
Formen lebensvoll als eine Macht des Idealen fort und müßte deßhalb 
jelbjt dann der Veredlung der Menichheit noch nicht verloren fein, wenn 
die derzeitigen hiſtoriſchen Formen der hriftlichen Gemeinfchaft dem Ver: 
fall und Abbruch geweiht fein follten ). In feiner pofitiv religiöfen Form 
jogar äußert fi der Idealismus nicht blos als Firchliches Handeln; 
die „unfichtbare” Kirche darf neben der jichtbaren nicht vergeſſen werden. 
Auch die pofitive Neligiofität Tebt und webt nicht blos in der fürper: 
ihaftlich gegliederten Gemeinschaft der religiös Gläubigen, der Kirche im 
e. ©. d. W, jondern innerhalb jeder Form won Gemeinschaft als ideal 
befruchtende und läuternde Kraft 2). 

Dieß alles zugegeben — find wir fociologifc dennoch veranlaßt, 
vorzugsweiſe der Ericheinung der hriftlihen Kirche nachzugehen ; denn 
in ihr haben wir empirisch die, anftaltlihe Zuſammenfaſſung eines 
großen Theils dev Menfchheit in volfsthünmlichen Idealismus vor uns. 

Die hriftliche Kirche ift nach ihrer reinen Beftimmung lediglich, Ver: 
anftaltung univerjeller Glaubensgemeinſchaft; fie ift daher nicht in der 
Staatölehre zu erörtern, jondern verlangt als eigenartige Erjcheinung 
eine bejondere Darſtellung. Woferne fie ihre Idee rein verwirklicht, 
it fie weder Werkzeug des Staates, noch ſelbſt Staat, weder Organ 
de3 Ungedankens einer politiichen Nationalreligion, noch ſtaatbeherrſchende 

1) U. Lange, Geſchichte des Materialismus 1. Aufl. S. 535 meint: 
„uberblickt man die Gejchichte im großen Ganzen, jo jcheint es mir kaum 
zweifelhaft, daß wir der fittlichen, aber beftändigen Wirkung dev chriftlichen 
Ideen nicht nur unſern moralifchen, jondern jelbft unſern intellectuellen Fort— 
ſchritt großentheils zujchreiben dürfen, daß jedoch dieſe Ideen ihre volle Wirt- 
ſamkeit erſt entfalten können, indem fie die Firchliche und dogmatiſche Form 
zerbrechen”. 

2) „Wo zwei oder drei verſammelt find in meinem Namen, da bin ich 
mitten unter ihnen!“ 
44 * 
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Theofratie, fondern jelbitftändige Hüterin und Bewahrerin eines menſch— 
heitlichen Idealismus, der für die höchſten wie für die einfachften Bes 
ziehungen des focialen Lebens befruchtend mirkt. 

Diefe Auffaffung der chriftlichen Kirche theilt der anerfanntefte prote- 
ſtantiſche Kirchenrechtslehrer Deutjchlands, der vor dem neueiten Kirchen— 
ftreit und gewiß nicht in Fatholifchem Geifte fehrieb, E. 2. Richter. Der: 
jelbe ftellt an die Spite feines Syſtems folgende allgemeine Sätze über die 
Kirche: „Das Gefühl der Abhängigkeit von einer höheren, über dem Menjchen 
ftehenden Macht, welche wir Religion nennen, findet nicht allein in der Ge— 
finnung und Anſchauung, fondern beſonders in der That feine Befriedigung. 
Mie e8 aber als ein Gemeinfames in den Herzen der Menjchen ruht, jo kann 


e8 auch nur durch Gemeinſchaft fich bethätigen. Deßhalb führt es überall 


zu einer äußeren Gemeinjchaft. Nachdem Gott ſich mandmal und auf man- 
cherlei Weiſe vffenbarte, hat er fich zulezt geoffenbart durch jeinen Sohn. Mit 
Chriftus ift eine neue Richtung des Lebens angebrochen”, welche durch den 
Glauben an die Erlöfung der Menfchheit, durch die Gemwißheit des Allen ver- 
heißenen Gottesreiches getragen werde. „Dieje Richtung ift das Chriftenthum, 
welches Hinausgehend über die Schranfen der Nationali— 
tät, die Menfchheit zu einem Bilde des göttlichen Lebens werden zu laſſen, 
das Reich Gottes herbeizuführen bejtimmt ift. Die Gemeinjchaft aber, welche 
der Glaube an die Erlöfung und das Leben in demjelben verbindet, ift die 
Kirhe (von xugaxov, die um den Herrn verfammelte Gemeinde). Sie ift 
nicht allein die Sammlung der Gläubigen, das gewordene Reich, jundern 
Pflanzichule des göttlichen Reiches.” 

Wir lehnen bei diefer Berufung auf Richter ausdrücklich jeden Schein 
der Erheuchelung einer gemwiffen Drthodorie ab, die wir nicht beanfpruchen, 
und verweilen wiederholt auf die Bemerkungen ©. 151 ff. Alle dogmatijchen 
Grundbegriffe Gott-Bater, Gott-Sohn, Gott-Geiſt, Gott-Menſch, 
Gotte3- Reich gebrauchen Borftellungen über menſchlich jociale Ber: 
hältniffe als finnbildlihen Ausdruck eines „unausſprechlich“ Erhabenen, 
Veberfinnlichen, deſſen begriffliche Erfaffung und buhjtäblich wahre Dar- 
jtelung unmöglich ift. Mit diefer Bemerkung lehnen wir immerhin den flachen 
Kationalismus ab; Jrrationales ift es ja und nur Srrationales, was 
von religiöfen Dogmen ſymboliſirt, aber nicht rationell erklärt werben joll 
und fann. Die Verftandegerflärung des Meberfinnlichen ift nach unjerer An: 
ficht nicht möglich, die Vernunfterflärung des Sinnlichen aber nicht Sache der 
Religion, jondern der empirischen Wiffenfchaft. Das Hineinfüllen äußerlich und 
buchſtäblich zu glaubender, menjchengeftaltlicher Vorftellungsinhalte in die dog- 
matiſche Symbolifirung des Weberfinnlichen, religiös Idealen ift eben ſelbſt ein 
rationaliftifches Veräußerlichen, orthodorer Rationalismus und Materialismus, 
der vor dem nicht orthodoren nur den Vorzug des credo quia absurdum hat. 


Wir unterfcheiden hiebei nicht zwifchen katholiſcher und proteſtanti— 
icher Kirche. Ihrer wahren Idee nach find beide Anftalten des chrift- 
lichen Idealismus, beide univerſell. Auch die proteftantische Kirche giebt 
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grumdfäzlich den Anſpruch der Katholicität nicht auf. Auch fie muß als 
chriſtliche Kirche beftrebt fein, die Menfchheit zu umfaffen und die Anz 
gehörigen aller Nationen als Glieder an dem Einen myſtiſchen „Leib 
Ehrifti” zu umfaffen: „Ein Leib, Ein Geift, Ein Herr, Ein Glaube, Eine 
Taufe, Ein Gott und Bater Aller über Euch Alle und durch Euch Alle 
und in Euch Allen”), — das ift das Seal jeder chriftlichen 
Kirche. 

Nicht einmal der profane Idealismus wird, wenn er Achtfarbig ift, 
den Character der Univerfalität verläugnen, die Neligionsgemeinjchaft 
der Ehrijten kann e3 aber nicht. In der chriftlichen Kirche erreicht 
die bürgerliche Gefellichaft eine human religiöfe Einheit, den weiteſten 
Umfang idealiftifcher Gemeinschaft. Mit der Idee nationaler Individualiſi— 
rung innerhalb der menschlichen Familie chriſtlicher Völker ift die Kirche 
allerdings wohl verträglich. Ihrem innerſten Weſen widerfpricht es nur, zu 
einer ausjchließlichen, inhumanen, Völkerhaß nährenden Nationalreligion 
zu werden, fie trotzt dem auf die Gefahr, „den Heiden eine Thorheit, den 
Juden ein Aergerniß zu fein.” Andererſeits ift zuzugeben, daß auch die 
hriftliche Kirche der Verfuhung ausgefezt ift, die Grenze ihrer idealifti- 
ſchen volksthümlichen Aufgabe zu überichreiten, ſich in weltliche Dinge 
als Weltherrfcherin einzumifchen, ftatt diefe blos im Geifte idealer Rei— 
nigung und Verklärung anzufafen. 


11. Die Stellung der Kirche zum empiriſchen (weltlichen) Leben 
der Geſellſchaft. 


Die Kirche iſt als menschheitliche Gemeinschaft zur Pflege der chrift- 
lichen Religion zwar feinem Gebiete idealiftifcher Bethätigung an welt 


lichen Angelegenheiten fremd, aber nicht berufen und fähig, irgend eines 


jener Gebiete nach der rein weltlichen Seite in ſich zu verfchlingen. 


In der Familie, dev Volkswirthſchaft, der Gefelligkeit, der Wiffen- 


haft, dev Kunft, dem Staate, überall, mo überhaupt der menjchliche 
Geiſt fich bethätigt, hat die Kirche die Aufgabe, dem Fühlen, Wollen 
und Denken religiöfe Weihe, Heiligung und Anſchauung zu geben, fie hat 
mit ihrem unmittelbaren, volksthümlichen und machtvollen Idealismus dag 
ganze geiftige Volksleben zu befruchten und zu reinigen. Inſoweit veicht 
die Aufgabe jeder Hriftlichen Kirche in alle menſchlichen Lebensbeziehun— 
gen hinein, und fo Lange fie ihren Namen mit Necht führt, wird fie 
ihrem religiöfen Einfluß innerhalb diefer Schranken fein einzige3 ſociales 
Berhältnig entziehen können. Darüber hinaus iſt aber die Kirche ſo 


1) Eph. 4, 4-6, 


wenig befähigt, als berufen, im weltlichen Dingen auf weltliche Weife 
Etwas zu leiſten. Ihr Beruf ift es nicht, dem Schwerte zu dienen oder 
da8 Schwert in die Hand zu nehmen Die Rolle ihrer Diener ift 
gleich ſchlecht, ob fie „schwarze Bolizeidiener“ oder „ſchwarze Beherrfcher” 
de8 Staates darftellen. Ihre unmittelbare Aufgabe ift es nicht, den 
„Thron“ zu ſtüzen oder zu bejezen. Die Kirche hat auch nicht die „fociale 
Trage“ ſelbſt zu löſen, fich weder an den Futtertrog des Kapitals, noch 
in die Reihen der „Arbeiterbataillone” zu ftellen; fie hat die Löſung der 
joeialen Frage mittelbar zu fördern, indem fie ihrem Berufe gemäß den 
wirkfamen veligiöfen Idealismus des Volkes für ſämmtliche politifchen 
und focialen, wie für die wiffenfchaftlichen und technifchen Beftrebungen 
als reine und mächtige Flamme nährt und diefe dem geiftigen Leben des 
foetalen Körpers, unter allen wechjelnden gefchichtlichen Aufgaben, für 
alle ſocialen Functionsbereiche erhält. 

Der hier eingenommene Standpunkt läßt zwiichen der Kirche einerſeits 
und dem Staate, der Wiſſenſchaft, Kunft, Gefelligfeit, Volkswirthſchaft, 
Familie andererfeit3 weder ein Verhältniß der Verſchmelzung und functio: 
nellen Vermiſchung, nod ein Verhältniß der abfoluten prinzipiellen Tren: 
nung und Gleichgiltigkeit, fondern nur ein Verhältniß der Wechſelwirkung 
zwiſchen allen Socialorganen in der jpecifiichen Funktion eines jeden zu. 

Auch wenn die jezige Kirche als Äußere Socialanftalt des religiöſen 
Lebens der Menfchheit jemals verjchwinden follte, fo müßten in anderen 
anftaltlichen Formen. umfaſſende ſociale Inftitutionen des religiöfen Idea— 
lismus auftreten und diefe neuen Veranftaltungen wären gewiß noch weni: 
ger ganz Staat oder Wiſſenſchaft oder Schule, als e3 die heutige Kirche 
it. — Wie die „höhere“ Form des ſocialen Religionslebens beichaffen 
jein müßte, ſcheinen übrigens die verfchtedenen Prediger der „Neligion 
der Zufunft“ ſelbſt noch nicht zu wiffen. Wir begreifen wohl, daß und 
wie inner- und außerhalb der Kirche ein mehr reflectirter und philoſophi— 
cher Idealismus veine Blüthen treiben kann und möchten der Freiheit 
dejfelben kein Haar durch Kirchenzwang frümmen laſſen. Wie aber an 
Stelle der großen hriftlichen Volkskirchen eine vollkommenere Univerſal— 
anftalt menjchheitlichen Neligionslebens treten foll, die nicht blos die 
wenigen philoſophiſch Gebildeten, fondern das Volk mit der Gewalt 
des unmittelbaren religiöjen Idealismus erfüllen und begeiftern könnte 
— es wäre denn die gereinigte chriftliche Kirche ſelbſt, — das begreifen 
wir nicht und dazu ſehen wir die Baufteine noch nirgends gegeben. Mög— 
licher, ja wahrſcheinlicher Weile geben die in entgegengefezten politifchen 
Richtungen weltlich gefälichten hriftlichen Kirchen der Gegenwart den größten 
Umbildungen entgegen. Für die hriftliche Kirche ift die Zeit ſchwerlich vor— 
über. Sie beanfprucht, jenen die Menfchheit in voller veligiöfer Unmittel- 
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barkeit umfafjenden Idealismus, den fie als Sauerteig in die Melt ges 
bracht Hat, auch ferner in feiner ganzen breit volksthümlichen Ausdehnung 


zu hegen. Sie vertritt innerhalb der Theilung menjchlicher Geiftesarbeit 
eine Aufgabe, welche mit der Entwicklung dev Menjchheit an Bedeutung 
zunimmt umd eines univerjellen Socialorgans vielleicht nie ganz entrathen 
kann; Rothe's Erwartung eines Aufgehens der Kirche im Staat halten 
wir daher für eine hiliaftifche Träumerei, welche über Bau und Function 
jowohl des Staates ald der Kirche von unklaren Anſchauungen ausgeht. 
Die Kirche hat in Allem auf das Göttliche, Ideale, Vollkommene 
hinzuweiſen. Das ift ihr unverlierbarer, fpezifiicher Beruf; fie ift ein 
vollfommen unnüzes Anftitut, wenn fie diefen Beruf nicht erfüllt. In 
diefer Aufgabe aber kann fie vom Staat jo wenig erjezt werden, als 
der Staat in feiner Tunftion der Bildung und Vollziehung des Collec- 
tivwillens) won dev Kirche erjezt werden kann. Die Kirche hat weder 
dem Proletariat eine vernünftige Nationalöfonomie zu vermitteln, noch 
dem Kapital eine „Stüze” zu jein. In allen Herzen hat fie für alle 
Arten ſocialer Berrichtungen höhere ideale Begeifterung zu nähren. 
Diejenigen, welche die Bedeutung der Neligiofität für die Civiliſa— 
tion unterſchäzen, bedenken nicht, daß die Gegenwart felbit da noch von 
dem reichen Kapital des chriftlichen Idealismus zehrt, wo fie nominell 
ſich als unchriftlich giebt. Diejenigen, welche glauben, die Neligiofität 
fünne allgemein als Privatangelegenheit außerhalb der organifirten Kirchen: 
gemeinfchaften gedeihen, vergeffen, daß Fein ſynthetiſcher Zug des menſch— 


lichen Geiftlebens mehr auf univerſelle Einheit, auf Gemeinſchaft aller 


Menjchen untereinander hingeht, al3 die reine Neligiofität. Dieje tft 
nicht blos nach außen, fondern für fich ſelbſt der am meiſten gejellichaft: 
bildende Hang. Nocd das amerikaniſche Sektenweſen zeigt dieß! 


III. Die einzelnen Einrichtungen und Berrichtungen der Kirche. 


Aeußerlich materiell ift die Kirche ein Gebilde aus den allgemeinen 
ſocialen Grundgeweben; Niederlaſſungs-, Schuz, Haushalts-, Kunſtan— 
ſtalten, ſowie Vorrichtungen für geiſtige Arbeit ſezen ihren Körper zuſam— 
men. Wir betrachten hier nur ihr eigenthümliches geiſtiges Wirken und 
ihre Gliederung für dieſes Wirken. Hiebei werden wir die früher her— 
vorgetretenen ſocialpſychologiſchen Thatſachen in einer neuen Erſcheinungs— 
form wiederkehren ſehen. 


A) Antorifät und Gemeinde. 


Als Anftalt verzweigt fi) die Kirche im vielfacher gliedlicher Ab— 
ftufung vom oberjten Kirchenamt bis zur Heinften Pfarre, mit den Mittel: 


— 
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gliedern dev Provinzen, der Didcefen, Dekanate u. f. m. Uber die 
Glieder gelten al3 Glieder Eines Leibes und ihre Zerfchneidung in ver 
Ichiedene unabhängige Kirchen wird von jeder Kirche als abnorme That: 
jache angeſehen. In überjchwänglichen Hoffnungen jogar verliert fich 
jede Firchliche Generation in den chiliajtiichen Traum von taufendjährigen 
Neich, wo Ein Hirte und Eine Herde fein wird. 

Auch diefe Kirchliche Gliederung fieht die einzelnen chriftlichen Gemein: 
haften in Autoritäten, Aemter und in zugehörige Gemeinden 
zerfallen. | 

Die Autorität der chriftlichen Kirche prägt fi) in dem bejonderen 
Berhältnig der Geiftlichkeit zur Gemeine, in dem Gegenfaz des 
Klerus und der Laienſchaft aus. Selbſt die proteftantifchen Kirchen mit 
ihrem charakteriftiichen Uebergewicht des Lehr berufes zeigen die Organi— 
ſation einer die Gemeinden leitenden Autorität; im Gottesdienſt, der 
hauptſächlich Predigt iſt, tritt die proteſtantiſche Gemeinde gegenüber 
dem geiſtlichen factotum vielleicht mehr auf eine paſſive Stellung zurück, 
als die beim Meßopfer mithandelnde katholiſche Gemeine. 

Die Erſcheinung der geiſtlichen Autorität im Allgemeinen kann nad) 
unferen allgemeinen Unterfuchungen über die Organifation aller geiftigen 
&ollectivarbeit nicht überrafhen. Was die paffendfte Organifation der 
geiftlichen Autorität fei, ob die auf Pflege eines religiöfen volksthüm— 
lichen Idealismus gerichtete Aufgabe der Kirche der Mafjenabftimmung 
überlaffen werden Fönne, ob die Zufunft proteftantifch oder Fatholifch oder 
ein Drittes fein werde — find Fragen, welche wir entweder überhaupt 
nicht behandeln müffen, oder doch Hier noch nicht zu unterfuchen haben. 
Gewiß ift, daß die Kirche fo wenig, als irgend eine andere Form col- 
lectiver Geiftesthätigkeit, fei e3 die Autorität, ſei es die lebendige Wechjel- 
wirkung dev Gemeine mit der Autorität verlieren darf; dieß wäre Verluſt 
einer allgemeinften Bedingung ſocialer Geiftesthätigfeit und hätte Zerfall 
in kirchliche Anarchie oder geiftiges Abfterben in verfnöcherter, dem Volt 
entfremdeter Hierarchie zur Tolge. 


B) Das DBekenntniß, der dogmatifhe Lehrbegriff, die kirchliche Hymbolik. 

Die Kirche als ſolche muß nothwendig ein beftimmted Befennt 
niß haben, welches al3 gemeinfames „Symbol“ ihres religisjen Glau— 
ben3 und focialen Zuſammenhaltes, als „Iypus unanımi consensus“ 
dient. Diefes Bekenntniß oder der Inbegriff der kirchlichen Symbole 
jtellt ein gefchloffenes Ganzes von religiöſen Glaubensfäzen oder Dog: 
men dar. 

Der Einzelne joll die Freiheit haben, nach feiner Façon jeltg zu 
werden. Dagegen der Rirche zumuthen, auf pofitive Symbole und Dog— 


men überhaupt zu verzichten, heißt ihr den Verzicht auf ihre eigene 
Exiſtenz zumuthen. Eine weltliche Gemeinichaft, welche den ſymboliſchen 
Ausdruck der fie zufammenhaltenden Idee ſcheut, ift unmöglich, zehnfach 
ift e8 eine Gemeinschaft des volfsthümlich religiöfen Idealismus. ine 
äußere Kicchengemeinfchaft ohne Befenntnig und ohne Glaubensſymbole 
nennt fich vielleicht noch eine Kirche, ift aber Feine Kirche mehr. Sie 
verhülft nicht blos ihre Fahne, fie hat feine folche mehr. Ohne gemein: 
james Bekenntniß zerfällt die Glaubensgemeinſchaft in ein Nebeneinander 
individuellfter Dogmatifirungen, und wie ift e8 mit diefen Gelegenheits— 
dogmen, die ſich der Einzelne zurecht macht, bejchaffen! Die Summe 
de3 Aber: und Unglaubens in diefer Maffe individueller Dogmatifirun: 
gen wird meift jo groß, wenn nicht größer fein, als der Aber: und Un: 
glaube jelbft einer niedrigen, entarteten, den veligiöfen Idealismus ver 
üußerlichenden Kirche. 

Allerdings ift die Gefahr ſehr groß, daß Kirchliche Dogmen über ihr 
richtiges Maß reiner Symbolifirung des empirifch unwißbaren, menſch— 
lich „unausfprechlichen“ Weberfinnlichen hinausgehen und Anfichten über 
Nichtreligiöfes zu Glaubensſäzen machen. Dann gerathen fie mit der 
Wiſſenſchaft und der fortichreitenden Bildung in unheilbaven, den Volks— 
glauben und dem focialen Frieden jchädlichen Widerjtreit, in welchem 
das Dogma erliegt. Unter feinen Umftänden begründet der Beruf der 
Kirche, wonach fie den Hort und gemeinfamen Mittelpunkt des Glau— 
bens zu bilden hat, ein Necht devfelben, Anfichten über Gegenftände 
der (empirifchen) Wiſſenſchaft als Dogma zu firiven, während doc, diefe 
Anfichten ihrer Natur nach gar nicht Glaubensgegenftand find. Hierüber 
ift bereitS genug bemerkt !). Die „Wahrheit“ von Säzen des Glaubens 
und von Sägen der Wiſſenſchaft ift gar nicht derjelben Art). Beſeiti— 
gung eines Firhlichen Dogmenzwanges und Dogmenhumbugs im Bereich 
de3 empirisch Erforfchbaren, nur der Erfahrungsmwelt Angehörigen ift 
der größte Dienft, den der ımfirchliche Unglaube dem kirchlichen Glau— 
ben gegen den kirchlichen Aberglauben erweifen kann. Andererſeits giebt 
fich der Unglaube Täuſchungen hin, wenn er meint, mit materialiftiichen 
Hypotheſen den Glauben auch für jenes Gebiet zu verdrängen, wo nur 


Glaube möglich ift. Eine veine Dogmatifirung de3 Glaubens fo gegen . 


den Unglauben, wie gegen den Aherglauben, die richtige und allge: 
meine Erkenntniß des ganz verichtedenen Weſens einerſeits der ſinnbild— 
lich ſchauenden Glaubenspoetik, andererfeit3 der eracten Forſchung der 
Wiffenfchaft — vermag allein den Frieden beider zu ftiften und den focialen 
Körper vor der Doppelgefahr fei e8 der Blendung der Willenichaft, jet 
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es der Verlöfhung alles idealen Anjchauens, Fühlens und Strebens zu 
bewahren. Ahnungen des Meberfinnlichen find es, welche das religiöfe 
Gefühl erfüllen; die Kirche braucht fih nicht vor dem Bekenntniß zu 
ſchämen, daß fein Bild der finnlichen Erfahrungswelt ausreicht, die Er- 
habenheit diefes Göttlichen auszudrüden. Die Ueberhebung der empirischen 
Wiſſenſchaft in Sachen des Glaubens wird einer Acht veligiöfen Syme 
bolit Nichts anhaben Fünnen. Die das Volksgefühl ergreifenden Myſte— 
vien der Kirche, ihre erhabenen ethifchen Forderungen werden bei reiner 
Symbolik nicht an Macht verlieren, noch vor „einer Gejellihaft Plaz 
machen, deren Proſa nichtig ift gegenüber dem Ergreifendften und Er: 
babenften, was die Menfchenbruft durchbebt, einer Gejellichaft, die ihr 
Ziel erreicht hat, wenn fie ihrem Verſtand eine befjere Polizei verdankt 
und ihrem Scharffin die Befriedigung immer neuer Dedürfniffe durch 
immer neue Erfindungen, die aber nimmer über das Banner einer 
großen Idee verfügt, madjtvoll genug, um im fommenden großen Kampf 
den Egoismus hinwegzufegen und menjchliche Bollfommenheit in menſch— 
Yicher Genoffenfchaft al3 neues Ziel an die Stelle der raftlojen Arbeit 
zu fezen, die allein den perjünlichen Vortheil ind Auge faßt“ . Ob 
die chriftliche Kirche ihrerſeits Alles thun wird, um in einer dem Un: 
glauben unnahbaren Auffaffung und Formulirung ihrer Symbole, an der 
Spize der idealen Bewegung der Menjchheit zu bleiben, — wer möchte es 
nicht winfchen, wer es beſtimmt vworaugzufezen wagen! Auf allgemeine 
chiliaſtiſch nebuloſe Vorſchwebungen, daß der Pauliniſchen eine Johanne'iſche 
Kirche folgen werde, wie auf die Petriniſche (katholiſche) die evangeliſche 
(Pauliniſche) gefolgt ſei, legen wir nach keiner Seite Werth; man müßte 
wenigſtens genau wiſſen, wie dieſe Kirchen der Zukunft ihr Bekenntniß 
zu faſſen gedenken. 


0) Glaubenserxweckung. Vropaganda. 


Da die Religion „innerer Verkehr“ der Menſchen mit Gott iſt, ſo 
gilt als nächſte Aufgabe alles religiöſen Lebens, auch deſſen in der Gemein— 
ſchaft der Kirche, die erſte Oeffnung und fortgeſezte Wiedererſchließung 
des menſchlichen Geiſtes (zunächſt des Gefühls) für das Göttliche und 
Die gleichzeitige Abwendung deſſelben vom Ungöttlichen der Welt?). 

Dieß ſezt nach der Logik des kirchlichen Lehrbegriffes ein Doppeltes 
voraus: einmal Offenbarung Gottes für das menſchliche Herz aus 
Liebe und Gnade Gottes, ſodann die Selbſterſchließung des menſchlichen 

1) U. Lange, Geſch. des Mater. 1. Aufl. ©. 556 f. 

2) ©. 178 ff. 


Herzens für das Göttliche und Sichſelbſtabſchließen dejjelben gegen das 


Ungöttliche, d. 5. Bewährung von Glaube und Buße. 

Die Dffenbarung gipfelt zwar in Chriftus"), der fich fiir die ideale 
Wiedergeburt des Menfchengeichlechtes bewährte bis zum Tod. Aber die 
Dffenbarung des Chriſtenthums gilt als vorbereitet durch die altteftamentliche 
„Heilsökonomie“, fie ſeze fich fort und ernenere ſich täglich in den Heils— 
anftalten und Handlungen der Kirche. Auch die Offenbarung gilt hie 
nad) als ein weltgejchichtlich jocialer Proceß und die anftaltliche Repro— 
duction der von Chriſtus in die Welt gebrachten Erwedung als fortges 
jezte Arbeit gefellichaftlicher Art, welche von der Kirche geleijtet wird. 

Das Apoftolat, die Miffion, dag Predigtamt, die Seel 
jorge, der Jugendunterricht ftellen die anftaltlich ſocialen Thätig— 
feiten der Kirche im fortgefezten Dienfte der chriftlichen Offenbarung dar. 
Sie find eine ſociale Entfaltung der dem religiöfen Leben eigenen Er: 
wedung für das Göttliche, fichtbare Berufsthätigfeiten für die Tradition 
der Offenbarung und für die Propaganda des chriftlichen Glaubens. 

Der Inhalt der Offenbarung zerfällt kirchlich in zwei verjchtedene 
Seiten, die poſitive Sollicitation der Menfchheit für das Göttliche 
und ihre negative Aufklärung über das Ungöttliche und über den Fluch 
der Sünde. 

Das Chriſtenthum geht einerfeits von der Erlöfungsbedürftigfeit 
der Menfchheit, von der Thatjache erblicher Behaftung mit der Sünde, 
andererfeit3 von der Erlöfungsfähigfeit aus. Würde die Kirche mit 


den Pelagianismus die Erlöfungsbedürftigfeit, oder mit dem Manichäis— 


mus die Erlöfungsfähigfeit läugnen, jo hätte die Offenbarung feinen 
Sinn, fie wäre unnöthig oder vergeblid). 

Das Chrijtentbum meidet jo zwei Ertreme, denen lange vor ihm zivei 
große aftatifche Religionen, ver Buddhismus und Laotſe's Lehre ver: 
fallen waren. 

Des Laotje Forderung war, in jelbjtlofem Dahinleben des Wejens Natur 
zu entfalten, während der buddhiltiihe Cafyamuni das Leben als den Grund 
und die Urjache aller Uebel und Leiden vernichten möchte. „Der heilige 
Menſch“ Laotſe's iſt bejcheiden, „ver Buddha” unnatürlich jelbftverleugnend. 
Sener will Nichts vorftellen, diefer Nichts fein. Bemerkenswerth ift, daß der 
heilige Menſch des Laotſe nicht in einem bejonderen Stande gefunden wird, 
dak er feine Verbindung zu verlaffen braucht. Man fann und joll bleiben, 
was man ift, und auf dem Platze, wo man fteht, im Tao (ewigen Wefen) 


1) Sebr. 1, 1 $.: „Nachdem vor Zeiten Gott manchmal und mancherlet 
Weife zu den Bätern geredet hat durch die Propheten, hat er am Yezten in 
diefen Tagen zu und geredet durch den Sohn.” — Göthe nennt Jeſu Er: 
jheinung „jo göttlich, wie nur je Göttliches auf Erden erjchienen tft“. 
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wandeln. Der Buddhismus kann jeinem Principe gemäß nur in der Geftalt 
des Mönchthums fich darjtellen. Bei Laotſe bleibt das Herz frifch für alles 
Menjchliche, empfänglich für alles Gute und Schöne, ſtets bereit zu helfen und 
wohlzuthun. Laotſe war ein erflärter Feind von Menjchenfagungen, haßte 
alles gejchäftige Wejen, alles Machen und Eimrichten. Er wollte Tao walten 
lafjen und nur Durch das Vorbild überzeugen und wirken. Gafyamuni mar 
eifrig alS Reformator thätig, jammelte Schüler und Gläubige um fich, ver: 
band fie zu einem Orden, dem er fterbend als ein heiliges Vermächtniß den 
Befehl hinterließ, jein Gejez auszubreiten. Daß beide Männer in ihrer Ethik 
feinen Platz für die Oottesverehrung haben, kann man faum als eine Aehn— 
lichkeit notiven, da die Gründe hiefür ſich völlig entgegengejezt find. Buddha 
hat fein höchſtes Wefen, das ganze Leben des Buddhiſten ift gottlos; er ftrebt 
zum reinen Nichtd. Bei Laotje find freilich Gott und Welt nicht geradezu 
Eins, aber weil er die Sünde nicht als etwas fchlechthin Ungöttliches kennt, 
jo ift bei ihm zwilchen dem Tao des Menjchen und dem abfoluten Tao eine 
jolche Uebereinftimmung des Wejens, des Willens und des Zieles vorhanden, 
daß alles menjchliche Handeln ein gottesdienftliches ift. (Brgl. Rotermund, 
Deutſche Blätter 1874.) 

Die andere Seite der religiöfen Erwedung macht den eigenen 
individuellen Antheil an derjelben aus. MS dieß gelten Glaube (Be: 
fehrung) und Buße, welche im weiteren Fortgang des religiöfen Lebens 
zur vollen Hingebung an das Göttliche in „Liebe“ und „Hoffnung“ er: 
wachlen jollen. Die Kirche hat auch für diefe Seite des religiöfen Lebens 
Sacramente und Symbole. | 


D) Der Goltesdienſt. 

Die Kirche erhält die religiös erweckten Angehörigen in der Ge— 
meinſchaft Gottes hauptſächlich durch den Gottesdienſt. Der leztere iſt 
bei den verſchiedenen chriſtlichen Konfeſſionen eine verſchiedenartige Ver— 
einigung von Opfer, Sacrament, Gebet, Hymnus und Predigt. Sein 
Zweck iſt Aufrechterhaltung der Verbindung der ganzen Gemeinde mit 
Gott. Er iſt ein religiöſes Handeln geſellſchaftlicher Art. 

Ueber die drei möglichen Arten des kirchlichen Gottesdienſtes be— 
hauptet Döllinger‘): „Entweder bildet die Predigt den Hauptbe— 
jtandtheil und Mittelpuntt des Kultus, fo daß das Uebrige, Gefang und 
Gebet, nur dienendes Beiwerk ift (alter Proteftantismus). Oder der 
Hauptact bejteht in einer vorgelefenen, aus Bibelabfchnitten und Gebet: 
formeln zufammengejezten Liturgie (engliſche Hochkirche). Oder drittens 
der Kultus ift eine thatfächlihe Feier des ganzen Erlöſungswerkes, ein 
gemeinfchaftlicher, unter der Theilnahme aller Anmwefenden fi) voll: 


nn nn 


1) Kirche und Kirchen, ©. 445. 
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ziehender Act des Abendmahlsopfers, das Selbſtopfer der mit Chriſtus 
zugleich dem Vater ſich darbringenden Gemeinde.“ 
Wie man auch über die Vorzüge der einen oder der anderen Form 


des chriſtlichen Gottesdienſtes urtheilen mag, jo wird man doch über 


ſeine Bedeutung, über ſeinen Inhalt, über die geſellſchaftliche Betheili— 
gung aller drei Grundthätigkeiten des menſchlichen Geiſtes an ihm nicht 
überhaupt im Zweifel ſein können. 

Der Gottesdienſt hat zum Inhalt Einigung der Gemeinde mit 
Gott, d. h. geiſtige Erfüllung derſelben mit idealen Gefühlen, mit erhabenen 
metaphyſiſchen Vorſtellungen, mit heiligen Vorſäzen. Die Gefühle, Vor— 
ſtellungen und Willensbeſtimmungen im Gottesdienſte ſind theils poſitiv 
Erhebung zum Vollkommenen, theils Abwendung vom Böſen, Entſündi— 
gung und Reinigung des Gefühles, des Willens und des Denkens 9. 
Die poſitive Erhebung zu Gott und die negative Abwendung vom Böſen 
ſind zwei einander bedingende Seiten der Einen religiöſen Grundthätig— 
keit, welche „innere Einigung“ des Menſchen mit Gott iſt. 

In beiden Richtungen ergreift der kirchliche Gottesdienſt die Ge— 
meinde an allen drei Seiten geiſtiger Thätigkeit, am Fühlen, am Wollen 
und am Vorſtellen. 

Zuerſt und zumeiſt erregt er das Gefühl der Gemeinde. Der 
Gottesdienſt iſt wirklich in erſter Linie Werthihäzung, Verehrung 
Gottes und Ausdruck des Abſcheus vor dem Böſen. Man durchleſe 
die heilige Schrift, oder ein Gebet- oder Geſang- oder Predigtbuch, ſo 
zeigt ſich religiöfe Gefühlsäußerung in der doppelten Richtung als ein 
„Breifen“ Gottes und als eine Abſchäzung des Ungöttlichen nad) jeiner 
ganzen Nichtigkeit, im Mittelpuntt des öffentlichen und privaten Gottes: 
dienftes ftchend *). Die veligiöfe Kunft, insbefondere das Kirchenlied und 
die Kirchenmuſik, Paleſtrina oder ein Ehoraldichter, durchſchauert dag Ge: 
fühl mit dem Ausdrud der Erhabenheit und Herrlichkeit Gottes, wie 
mit jenem der Nichtigkeit alles blos Weltlichen. In überfchwänglicher 
Tobpreifung und Berehrung vollzieht fid) eine gemeinfame Werthfchäzung 
des Göttlihen im Kultus. Kultus ift ja wörtlih „Verehrung“. 

Uber aus der Gefühlsiphäre als dem geiftigen Wurzelgebiet des 
veligiöfen Idealismus ) breitet fich diefer auch kirchlich in das Wollen 


1) Nach Richter, Kirchenrecht 8 41, betrachtet ſich die katholiſche Kirche 
als „die Anſtalt, in welcher durch den von Chriſtus ſelbſt mit der Fortſezung 
ſeiner erlöſenden Thätigkeit beauftragten Apoſtolat die Entſündigung 
und Heiligung der Menſchheit vermittelt wird”. 

2) Ueber das chriftliche Hauptgebet ſ. ©. 182. 

83),:©. 17° 4 
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und Borftellen der Gemeinde unmittelbar und mächtig aus. Der 
Gottesdienft erhält, biemit zu weiteren wejentlichen Beſtandtheilen: die 
veligiöfe Heiligung des Willens der Gemeinde und eine veligiöfe finn- 
bildlich befhauende Verſenkung ihres Borftellungsfreifes in das Wefen 
Gottes. Nicht blos preiſend, jondern auch beiligend und Gott „Ichauend“ 
erhält der Gottesdienft jeine volle, die Gemeinde „erbauende” Kraft. 

Die religiöfe Einigung mit Gott wird nämlich ein thatjächliches 
Handeln fombolifirender Art. 

Die Handlung der wechjelfeitigen Aneignung zwifchen Gott und der 
Gemeinde gilt als das Wefen der Sacramente Im Myſterium des 
fatholiichen Meßopfers bringt fic) die ganze Gemeinde Gott als Opfer 
dar und giebt fih Gott in Gnade feiner Gemeinde. Die Sacramente 
der proteftantifchen mie der katholiſchen Kirche gelten al3 Symbolhand— 
lungen der Einigung Gotte8 und der Gläubigen, bald der ganzen Ge: 
meinde, bald der Einzelnen, welchen die Sacramente evtheilt werden. 
Sp ift fchen jeder Gottesdienft heiligende Heritellung der Gemeinjchaft 
zwifchen Gott und den Menfchen. In der Kirchenzucht, der Buße und 
Beichte wird von der Kirche noch befonders heiligend auf den Willen en: 
gewirkt. Der Genuß der Sacramente erjcheint als der Gipfel der kirch— 
lichen Willenzheiligung. 

An den Sacramenten iſt ihrer finnbildlihen Erfheinung nad von 
Anfang Alles Myſterium; der Buchftabenftreit über den materiellen Charakter 
der Sacramentsförper bat, jo feheint uns, auf feiner Seite einen Sinn. 

Der Gottesdienft ergreift drittens den VBorjtellungsfreis dev 
Gläubigen; denn er enthält neben dem Äfthetifchen und ethifchen ein theore— 
tiſch⸗ metaphyſiſches Element. In der Predigt, in den ſymboliſchen Hand- 
fungen, in den Liedern wird u. A. auch auf veine Gottesvorjtellungen 
eingeroirkt. Das religtöfe Fühlen und Wollen bedarf, wie wir ſahen, 
den Unterbau einer volksthümlichen veligiöfen Metaphyſik. Gott und 
jein Verhältniß zur Welt, umgekehrt das Berhältnig des Menſchen und 
des Erlöjerd zu Gott können allerdings nicht empirisch gedacht, erkannt, 
dargeftellt und zergliedert werden. Vielmehr ift das „Erkennen“ Gottes 
ein mehr oder weniger dichterifches Schauen, die Beichreibung Gottes 
und feiner Eigenfchaften eine finnbildliche Darftellung durch das relativ 
reinste Vorſtellungsmaterial, welches ſinnbildlichem Vorſtellen des Mens 
ſchen verfügbar iſt, nämlich durch idealiſirte Vorſtellungen von den gei— 
ſtigen und ſittlichen Gebilden, Kräften und Ereigniſſen des ſocialen und. 
perſönlichen Lebens der Menſchen, durch idealiſirte Perſonal- und Social— 
verhältniſſe). Darüber kommt auch der religiöſe Menſch nicht hinaus; fein 


1) Noch iſt nicht einmal die Etymologie des Wortes „Gott“ ganz geklärt. 
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„urſprüngliches, aller Verſtandeserwägung vorausgehendes Gottesbewußt-⸗ 
ſein“ ) wird an Gott als ideal und abſolut Vollkommenem doc, alles Das— 
jenige annehmen, was an der focialen und jonftigen Erfahrungswelt ala 
relativ vollfommen ſich darftellt. In dem Ausdruck und in der Arch: 
tectur der religiöſen Vorftellung kann auch der veligiöfe Menſch nicht 
über die menjchliche Geiftesanlage hinaus. Er bleibt — mit den Vor: 
jtellungen Geiſt, Sohn, Vater, Kindſchaft, Reich, Gerechtigkeit, Liebe, 
Opfertod, Gnade, Verſöhnung, Fluch, Strafgeriht — auf eine finnbild- | e 
liche Darſtellung des Ueberfinnlichen und des Verhältniffes der Menfchheit 
zum Ueberſinnlichen (mitteljt perfönlicher und focialer Bilder) beichräntt. ” 


Vierte Abtheilung: 
Socialpſychologiſche Schlußbetrachtungen. 


sn den Abtheilungen 1—3 des gegenwärtigen Hauptabſchnittes 
haben wir und mit einer großen Anzahl ſocialpſychologiſcher Special- 
analyjen zu befafjen gehabt. Hiebei iſt zwar eine ftveng foftematifche 
Neihenfolge der Betrachtung eingehalten worden. Gleichwohl wird es 
erheblichen Gewinn der Erfenntniß bringen, wenn wir nochmals auf die 
Geſammtheit der pſychophyſiſchen und der pſychiſchen Erfcheinungen des 
jocialen Lebens den Blick überfhauend zurückwenden, theils um die 
Grundthatſachen zu bezeichnen, theils um einige allgemeinere Punkte in 
ergänzender Bezugnahme auf die Individualpſychologie vollends zu be- 
reinigen. 

Mir finden: 

1) Die pſychophyſiſchen und die pſychiſchen Phänomene des foctalen 
Lebens find zwar unvergleihlid zufammengefezter und entfalte- 
ter, al3 die des individuellen Lebens, fie laſſen aber Nichts zur Er: 
jheinung gelangen, was nit der Anlagenadh ſchon im ein: 
zelnmenfhlihen Leben hervorträte, ja 3. Th. fihon im 
Thierfeben wenigftens angedeutet märe. 

Pſychophyſiſch — iſt es nämlich durchaus Nervenmaterie und Ner: 
ven-Molecnlarbewegung, unterftügt von anderen Stoffz und Bewegungs: 
Formen der Natur, was als materielle und zwar als unerläßliche mate: 
viele Grundlage geiftiger Collectivarbeit dient und wirkt. Zwar zeigen 


Ton der römifchen und griechifchen Bezeichnung (deus, 8600) jcheint feftzu- 
ſtehen, daß fie urjprünglich die „Glänzenden“ oder „Leuchtenden“ bezeichnet. 
l) Prineipio creditur non propter aliud, sed propter se ipsum. 
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fich im foeialen Körper die Nervenſyſteme zahllofer Perſonen zu ganzen 
Kompleren zuſammenwirkender individueller Nervenfräfte zuſammenge— 
zogen, und Diefes in der bewußt geiftigen Vermittlung durch alle Arten 


von Symbolik. Aber pſychophyſiſch iſt dabei durchaus menjchliche Nerven: 


kraft das materielle Agens; mechaniſche „Ausdrucksbewegungen“ der In— 
dividuen (Geberden, Sprachlaute, Schriftzeichen) und durch dieſe Aus: 
drucksbewegungen hervorgerufene Reizempfindungen in den Nervenſy— 
ſtemen der zuſammenwirkenden Individuen ſind es, durch welche die 
Zuſammenſtellung vieler Nervenkräfte zu collectiver, verbundener Nerven— 
kraft bewirkt wird. 

Menſchlich organische Nervenkraft erweist ſich alſo als „Centralherd 
aller phyſiologiſchen Functionen und Entwicklungsvorgänge“ (W. Wundt) 
auch beim ſocialen Körper. 

Nach den Annahmen der neueren Nervenphhfiologie t) über die 
phyſiologiſche Mechanik des Gehirn! characterifirt ſich die organijche 
Jervenmaterie ald ein Aggregat loſe gefügter, aber jehr zufanmengejezter 
chemischer Verbindungen, welche als Produkt großer Mafjen „Disgrega- 
ttonsarbeit” °) ſelbſt eine große Mafje „vorräthiger Arbeit” in fih auf 
geftapelt haben. Diejelben halten ihren phyſikaliſchen „Arbeitsvorrath“ 
für die Zwecke der jenjorifchen und der motorischen Erregung bereit; fie 
haben hohe „Verbrennungswerthe”, d. h. fie vermögen durch Neduction 
auf feite und einfache chemische Verbindungen große Mengen lebendiger 
Kraft, „wirklicher Arbeit,” frei zu machen; insbejondere gelten jest 
die oft erwähnten Nervenzellen und Ganglien als Mittel der Anhäufung 
von „Arbeitsvorräthen” (ſog. „innerer? Molecularbewegung), |. 3. 1. als 
Sammel: und Stapelpläge Fünftiger wirklicher Arbeit (lebendiger Bewe— 
gung). Dieſes nervenphyſiologiſchen Arbeit3vorrathe3 bedient fih nun 
ausnahmslos auch der ſocialpſychologiſche Proceß. Diefer kann aus 
feinem anderen Quell die materielle Grundlage feiner pſychiſchen Er: 
vegungen jchöpfen. Er verfügt jedoch über größere Borräthe, weil 
mit der Givilifation die Hirn und Nervenentwiclung fich hebt ). Und 
er verfügt freier über diefe DVorräthe, da er die Nervenkraft vieler 
Perſonen vereinigen und vielfeitigit combiniren kann. 

Dieſe freiere Kombination der individuellen Nervenfräfte zu einer 
collectiven Nevvenkraft, zu einem verbundenen Nervenſyſtem Vieler beein- 
trächtigt gleihwohl in Nichts Die Grundthatſachen der individuellen Ner— 
eeete ſondern giebt ihnen nur eine höhere Bedeutung. Die vier 


1) Vrgl. W. Wundt, phyſiologiſche Pſychologie, 6. Kap. 
2) Die für Diſtanzänderung der Molecule verwendete Arbeit. 
3) Vrgl. ©. 142 ff. 


nervenphhfiologiichen Prinzipien der „Verbindung der Elementartheile”, 
— der „Indifferenz der Funktionen“, — der „ſtellvertretenden Function“, 
— der „localifirten Function“ treten nicht nur nicht außer Geltung, 
iondern erweiſen fich ſelbſt als Vorausſezung für die Zufammenfezbarfeit 
und für die einheitliche Wirkſamkeit auch der collectiven Verbindungen in- 
Dividueller Nervenkräfte. 

W. Wundt (a. a. D. Seite 231) faßt die Thatjachen der centralen 
Functionen de3 menfchlichen Nervenſyſtems in folgenden vier nervenphpfiolo- 
giſchen Prineipien zufammen: 

1) dem Brineip dev Verbindung der &lementartheile („jedes 
Nevvenelement ift mit anderen Nervenelementen verbunden und wird erſt im 


| diejer Verbindung zu phyſiologiſchen Functionen befähigt”); 


2) dem Prineip der Indifferenz der Function („fein Element 
vollbringt jpecififche (d. h. abfolut eigenartige) Leiftungen, ſondern die Form 
jener Function ift von feinen Verbindungen und Beziehungen abhängig”); 

3) dem PBrineip der ftellvertretenden Function („für Ele: 
mente, deren Zunction gehemmt oder aufgehoben ift, können andere die Stell- 
vertretung übernehmen, foferne fich diejelben in den geeigneten Ver- 
bindungen befinden” — Konſequenz aus Sab 2); 

4) dem PBrineip der [ocalijfirten Function („jede beftimmte Func— 
tion hat einen bejtimmten Ort im Gentralorgan, von welchem ſie ausgeht, 
d. h. deſſen Elemente in den zur Ausführung der Function 
geeigneten Verbindungen ftehen“). 

Es bedarf feines beſonderen Nachweifes, daß die ſymboliſch vermittelte 
arbeitötheilige Vereinigung der Nervenkräfte mehrerer Perſonen nicht nur 
an diefen nervenphyſiologiſchen Grundthatjachen jelbft Nichts ändert, 
joudern die fegteren zur Vorausſezung hat. — Wir fanden dagegen diefelben 
vier Principien au noch in „höherer“, focialpfyhophhpfifdher Bo- 
tenz analog wiederkehren; denn feine fociale Einheit kann ohne ſocialpſycho— 
phyſiſche Verbindung mit anderen Ginheiten pſychiſche Collectivwirkungen 
auslöſen, Feine iſt abjolut eigenartig und ihre velative Eigenartigfeit (Indivi— 
dualiftrung) beruht auf ihrer eigenthümlichen Verbindung, ihrer Beziehung zu 
anderen ſocialen Einheiten, insbejondere zu den oberſten Inſtanzen. 


Auch pſychiſch — find die focialen Senfationen und Bewegungs: 
erregungen, jodann die jocialen Vorftellungen, Gefühle und Willens: 
bejtimmtheiten Lediglich „Romplere’ , „Syntheſen“ oder einheitliche 
Zujammenfezungen aus Elementen individueller ‚inne 
ver” Erregung. Sie bejtehen aus einfacheren Thatfachen theils fenfori- 
ſcher, theild motorifcher Erregtheit, aus Neizempfindungen und aus Be: 
wegungsimpulfen dev Individuen. Der zufammengefezte Act geiftiger 
Eollectivarbeit ift ein Komplex individueller fenforifcher und motorifcher 
Elemente, materiell vermittelt durch die einzelnen Sinne und durch die fen- 
jorischen und motorischen Nervencentren der zuſammenwirkenden Berjonen. 
Shäffle, Bau w Leben. I. 45 
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Die foctalen Reize find Komplexe theils äußerer, theils innerer 
individueller Reize, Komplexe, welche die collectiven Empfindungen er= 
wecken, um collective Bewegungsänderungen und Bewegungseinftellungen 
theils innerhalb der äußeren Natur, theild innerhalb des focialen Körpers 
jelbft hervorzurufen. Allerdings gehen dieſe pſychiſchen Elemente im 
ſocialpſychiſchen Proceß unvergleichlich Fomplerere Zufammenfezungen ein; 
und zwar unter dem Einfluß jener bewußten Ausdrudsbewegungen und 
ſymboliſchen Mittheilungsveize, durch welche die Empfindungen und die 
Bewegungsimpulfe vieler Individuen in ſociale Jufammenhänge verjezt 
werden und die indivivuellen Coordinationscentren in Wechſelwirkung zu 
treten vermögen. 

Ueber die bejonderen Functionen der einzelnen Eoordinationscentren im 
Gehirn (Bierhügel, Sehhügel, Streifenhügel, Kleinhien, Windungen der Hemi- 
ſphären u. ſ. w.) bat die neuefte Nervenphyſiologie (orgl. W. Wundt a. a. O.) 
und die Nervenanatomie (vrgl. Meynert) viel Licht verbreitet. Das Klein- 
birn z. B. gilt jezt als beftimmt zur Regulation der Willkür bemwegungen 
durch die Empfindunggeindrüde, — die Ganglien des Hirnfchenfelfußes dürften 
zur zweckmäßigen Berbindung der bei gewiffen combinirten Bewegungen zu: 
ſammenwirkenden Leitungsbahnen bejtimmt fein u. |. w. 

Die gejellfhaftlich fommunicirenden Perſonen löſen je zwiſchen 
den für die bejondere Collectivaufgabe befähigten Coordinationscentren ihrer 
Nervenſyſteme entjprechende Wechſelwirkungen mit Hilfe der ſymboliſchen Aus— 
drudsbewegungen und der durch Symbole bewirkten Reizempfindungen aus. — 
Außerdem finden wir aber an dem foeialen Körper in „höherer Analogie 
mannigfaltige Goordinationgcentren für die geiftige Gollectivarbeit wieder— 
fehren. Bielerlei Zufammenftellungen von Gentralftellen der Beobachtung, der 
logijhen Verarbeitung und der äfthetifchen Beurtheilung mit Reflercentren 
der eollectiven Willensentfcheidung und Willengerregung, — ferner bie centralen 
Coordinationsapparate für zufammentveffende Theile combinirter Bewegung 
u. j. m. — fanden mir ja ſociologiſch in breiter Entfaltung vor; fie find 
freilich jelbft Zufammenfezungen aus individuellen Goordinationscentren der 
geiftigen Erregung und aus Veranftaltungen der Communication. 


2) Die ſocialpſychiſchen und ſocialpſychophyſiſchen Thatſachen, ob— 
wohl elementar aus individualpſychiſchen und nervenphyſiologiſchen Mo— 
menten zuſammengeſezt, ſind nicht einfache, elementare Wiederholungen 
der lezteren, ſondern ausnahmslos Höhere Komplere ud Syn— 
theſen pſychophyſiſcher und pſychiſcher Elemente des 
individuellen Lebens. Im demjenigen Stadium, in welchen 
dieſe Elemente in den Proeeß der geiftigen Collectivarbeit eingehen, find 
fie fogar ſelbſt Schon in die Synthejen der individuellen 
Bemwußtfeinsformen eingegangen Nur al3 eingeordnete 
Elemente individueller Borftellungen, Gefühle um 
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Willensbeftimmungen, nur mittelft der pſychiſchen Zufammenhänge 
des individuellen Bewußtſeins, gehören individuelle Empfindungen und Be: 
wegungserregungen den Zufammenhang collectiver Denk, Gefühlg: und 
Willensthätigkeit an. Nicht in ihrer formlofen Zerftreutheit werden die 
elementaren Empfindungen und Bewegungsimpulfe der kommunizirenden 
Individuen an die Projectionsformen der collectiven Geiftesarbeit zu fo: 
cialer Eoordination abgegeben. Vielmehr Nefultanten vorausgegangener Zu- 
jammenfaffungen von Empfindungs- und Neflerelementen, vollgogen von 
individuellen Bewußtjein — find es, welche durch fociale Kommunication 
und Tradition einev noch höheren und weiteren Zufammenordnung zuge: 
- führt und dem foctalen Spiel bewußter Wechfelwirkungen ausgefezt werden. 
Die höchſten Thatjachen innerhalb organischen Lebens, individuell bewußte 
Reizaufnahme, individuell bewußte Neaction nad außen, Zufammenhang 
und Verbindung der einzelnen Empfindungen und Reflexe im individuel- 
len Bewußſein, bilden die nirgends fehlende, bedingende Vorftufe ſowohl 
der einfachiten, als der zuſammengeſezteſten Thatſachen des collectiven 
Bewußtſeins, der collectiven Zufammenordnung der Empfindungen, der 
collectiven Reaction gegen die Außenwelt und der collectiven Coordination 
der ſenſoriſchen und motorischen Erregungen in der dreifachen theoretifch: 
äſthetiſch-ethiſchen Brojectionsform des Collectivbewußtſeins. Das höchfte 
Bildungsproduct der niedrigeren Stufe erfcheint auch hier als allge 

meiner Einjaz der nächit höheren Stufe zufammengefezter Erſcheinungen. 
Schon die ſociale Beobahtungsthätigkeit ift nicht einfache 
Neizempfindung, fondern „höhere“ Analogie der individuellen Neizempfin- 
dung. Auch die ſociale Erecutivthätigkeit ift nicht einfacher motori- 
cher Nefler, obwohl wir fie zur individuellen Bewegungserregung und 
Neflerthätigkeit in verdeutlichende Parallele ftellen durften. In beiden 
treten nicht Elementarerſcheinungen fenforischer und motorifcher Art, 
londern bereits Producte der erfennenden, werthenden und mollenden 
Zufammenordnung individueller Empfindungs- und Neflerelemente auf. 
In der That ſahen wir die fociale Beobachtung und Bewegungserregung 
aus der Verarbeitung Der Reiz- und Neflerelemente, aus den zuſammen— 
fliegenden indivinuellen Denkt, Werth: und Willensbeitinnimungen des 
joeialen Beobachtungs- und Executiv-Perſonals, mit Hilfe der focialen 
Beobachtungs- und Vollſtreckungsapparate, hervorgehen. 

Selbſt die äußeren pſychophyſiſchen, den jocialen Menfchen aus: 
zeichnenden Thatſachen der Symbolik, der Kommunikation und der Tra— 
dition, durch welche wir eine Art jocialer Nervenleitung fich herſtellen 
ſahen, find durch die heim Menſchen Fulminirende Schärfe des individuel— 
len Bewußtfeing bedingt. Der Menſch hat die Mimif und die Laut: 
ſprache nur deßhalb zu articuliven verftanden, weil er mit unvergleich- 
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licher Schärfe jede Vorftellung in den „inneren Blidpunft der Appercep- 
tion” (Wundt) zu heben vermag; die der Apperception der Borjtellungen 
zu Grunde liegende motorische Innervation vermochte jo bei ihm unver: 
gleichlich artikulirtere Ausdrucksbewegungen hervorzubringen; den Thieren 
fehlt ja nicht iiberhaupt die Ausdrucksbewegung, jondern jene innere Arti- 
culation des individuellen Bewußtſeins, welche Vorausſezung ſprachlicher 
Articulation und menſchlicher Symbolik iſt. 


3) Das individuelle Bewußtſein iſt Syntheſe von und Relation 
zwifchen inneren Zuſtänden. Es ift in niedrigerer Ordnung 
Coordination derjelben Art, wie fie in höherer Ordnung und Complicirt— 
beit an den collectiven Beobachtungs-, Erecutiv-, Erfenntniße, Gefühle: 
und MWillensthätigfeiten und entgegentrat; die lezteren haben wir durch— 
aus als Acte der Syntheſe, der Coordination, der Heritellung innerer 
Zufammenhänge zwiſchen verjchiedenen Theilen des ſocialen Körpers 
fennen gelernt. In feinen beiden Formen, individuell und foctal, ift dag 
Bewußtſein weſentlich Zuſammenhang innerer Zuftände. 

Schon vom individuellen Bewußtſein jagt W. Wundt a. a. O. S. 825 f.: 
„Bewußtſein iſt durchgängiger Zuſammenhang innerer Zu— 
ſtän de. Die inneren Zuſtände eines Weſens, das einen Reiz mit augen— 
blicklicher Bewegung beantwortet ohne weitere Folgewirkung, kann 
man im Grunde mit nicht mehr Recht Empfindungen oder Vorſtellungen nen— 


nen, als die inneren Zuſtände aller Materie. Es giebt nur einen einzigen 


Fall, wo der innere Zuſtand zur Empfindung wird: dieſer 
ift eben dort verwirklicht, wo die zeitlich getrennten Empfindun: 
gen in einen Zufammenbang treten“. (Siebei find jedoch die 
inneren pſychiſchen Reize ebenjo mie die äußeren Sinnesreize „eingejchloffen im 
Zuſammenhang der Naturwirkungen“ ©. 835.) Schon die einfachfte Borftellung 
des menschlichen Individuums bildet einen Komplex innerlich zufammenhängen- 
der Empfindungselemente, jede pſychiſche Thatfache jeheint in einer Syntheſe 
zu beitehen. 

Die empirische Individualpfychologie hat in der Nachweiſung des Gejezes 
der Nelativität oder des Kontraſtes dargethan, daß ohne Be- 
ziehung von pſychiſchen Elementen auf einander fein Denken, Fühlen 
und Wollen it, und das Fechne r'ſche Grundgejez der Pſychophyſik 
erweist dafjelbe von der materiellen Seite her. Bir fönnen (vrgl. Wundt 
a. a. O. ©. 421) das Weber-Fechner’sche Gejez „nach jeiner pſychologiſchen 
Bedeutung ein allgemeines Gefez der Beziehungen nennen; denn es dünkt 
uns, daß unfere Empfindung fein abfolutes, ſondern nur ein relative Map 
der äußeren Eindrücke giebt”, 

An den Thatfachen der Empfindlichieit des jocialen Körpers ſahen wir nun 
daſſelbe hervortreten, was die Pſychologie vom individuellen Empfinden 


1) ©. 145 ff. 
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jagt; d. h. „wir empfinden die Reize nach ihrem Verhältniß zu anderen Reizen, | 


die gleichzeitig einwirken, beziehungsweiſe früher einwirkten“, — „es iſt eine 
urſprüngliche Eigenthümlichfeit des Bewußtſeins, durch feine Empfin- 
dungen und überhaupt durch feine inneren Zuftände in einer Weije beitimmt 
zu werden, die ſich zwiſchen Gegenjäzen bewegt.” (Wundt a. a. DO.) 


4) Mebrigend verbleiben die im individuellen Be 
wußtfein [don vollzgogenen Coordinationen der 
Empfindung& und Reflerelemente niht unverän 
dert, wenn fie nun als Beftandtheile in die höheren ſocialen Zuſam— 
menhänge Durch collective Geiftesarbeit übergehen. Vielmehr geht, ſobald 
der fociale Sdeenftrom durch Symbolaustaufh geöffnet wird, die um: 
faffendfte Modification der individuellen Ideen, unter dem Einfluß ord— 
nender Wechfelwirfungen, von Statten. Erſt hiedurch wird eine fociale 


Zufammenftimmung der individuellen Bemwußtjeinsinhalte und piychophy: 


ſiſchen Mechanismen vorbereitet. 


5) Die Modifikation der individuellen Bewußtſeinsinhalte iſt übrt- 
gens nicht die einzige Folge ihrer focialen Wechſelwirkung. Als völlig 
neues Product der lezteren ergiebt fich eine unabjehbare Mannig— 
faltigfeit beftimmter Beziehungen, Verbindungen und 
Zufammenhänge der individuellen Bemußtjeinzinhalte 
verſchiedener Perfonen unter einander, eim ununterbrochener innerer 
Eollectivzufammenhang des foctalen Körpers. Vermöge dieſes 
Zuſammenhanges fünnen die Theile einerjeit3 bei aller ihrer pſychiſchen 
und pſychophyſiſchen Gleichwerthigfeit ) die ganze Mannigfaltigfeit bejon- 
derer Berufsleiftungen, woraus die geijtige Eollectivarbeit beiteht, bemältt- 
gen, andererfeit3 einander darin vertreten und zu geiftigem Geſammtwerk 
fich ergänzen. Es hatfic ein [ocialer Zufammenhang der fucceffiven 
und gleichzeitigen inneren Zuftände, Gollectivbewußtfein, 
Bolfsgeift, Gemeingeift gebildet. 

Damit erit wird Collectivwirkſamkeit überhaupt, Verfügung führender 
Individuen Über die collective Kraft focialer Maſſen möglich. 

Reizend weiß Shafejpeare diefe neuartige Grundthatjache der ſocialen 
Pſychologie zu verfinnlichen. Sn Heinrich VI. (II, 3) fagt Talbot zu der 
Gräfin, die den Nativnalfeind auf ihrem Schloß gefangen zu haben glaubte: 
| — — — td bin mein eigner Schatten nur, 

Ihr ſeid getäufcht, mein Weſen ift nicht hier. 
(Giebt jenen Soldaten ein Signal, die von außen in das Schloß eindringen. 
Fortfahrend :) 

Was jagt hr, Gräfin, ſeid Ihr überzeugt, 


1) Vrgl. Biffer 1, | 
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Daß Talbot nur fein eig’'ner Schatten ift? 

Die find fein Wefen, Sehnen, Arm und Stärke, 
Womit er Euch empörte Naden beugt, 

Die Städte jchleift, und Eure Veſten ftürzt.“ 


6) Diefer innere Collectivzuſammenhang — obwohl eine neue, höhere 
Drdnung bewußter Sammlung, Ausgleihung und Zufammenftellung der 
Elemente menfchlicher Empfindung und Bewegungserregtheit — ift ſammt 
feinem Perfonal und Communicationsapparat in fich felbft ebenfo 
abgejtuft, wie die indivivnelle Coordination der Empfindungen und 
Bemwegungsimpulfe Wir trafen eine vielftufige Nebereinanderftellung ſo— 
ctalerKefler: und Neflerdemmung3-Inftanzen, vom 
Dorfſchulzen bis zum Minifterium, vom Landpfarrer bis zum Bifchof, 
bon dev Ortöfchule bis zur Landesfchulleitung, von dem Local- bis zum 
Weltmarkt u. ſ. w. Innerhalb der ſocialpſychophyſiſchen Zufammenord: 
nung der Empfindungs- und Neflerelemente kehren alfo analog alle 
Co- und Superordinationg-Berhältniffe organischer Nervencentren wieder. 
Die pſychiſchen Thatſachen und die pſychophyſiſchen Mittel der geiftigen 
Collectivarbeit fanden wir auf allen Inftanzen in gleichartiger Natur 
und Geſtaltung vor. 

Die Piychologie neuefter Zeit fcheint auch die cerebralen Gentren 
bewußter Vorſtellungs-, Gefühl: und Willens-Thätigfeit nicht dem Wefen 
nach von den tieferen, ſ. g. „reflektoriſchen“ Gentren verjchieden zu erachten, 
jie vielmehr als höchfte NReflerinftanzen des animalen Körper anzufehen, von 
tieferen Gentren nur durch Mannigfaltigkeit, Univerfalität und Gentralität 
der im Uebrigen gleichwerthigen Functionen verfchieden. Nach unferer ſpe— 
eiellen Analyje des ſocialen Geiſtlebens ift die analoge Annahme der Social: 
pſychologie feine Hypotheſe, fondern unumftößliche Gewißheit. Mit vollfter 
empirifcher Evidenz tritt an den Ordnungs- und Hemmungsinftanzen der 
joeialen Geiftegarbeit die Thatfache hervor, daß die Divectionsorgane des 
Iocalen Lebens dem Weſen nach bereit3 diefelben Functionen collectiver Unter 
ſuchung, Wertherwägung und Beichlußfaffung ausüben, mie die höchften cen— 
tralen Divectionsorgane in Staat, Kirche, Schule, Volkswirthſchaft u. |. w. 
Alle Inftanzen (joeialen Reflexcentren) ftellen dem Wefen nach pſychophyſiſch 
gleichartige Coordinationgapparate dar; die Gemeinde ift im Kleinen der 
Staat, die Schule ift ſchon ein Bild der Univerfität, der Localhandel ein 
Gegenbild des Großhandels. Aber die Gliederungen der ſocialpſychiſchen Zune: 
tionen und joeialpiychophufiichen Veranftaltungen ſahen wir allerdings allmälig 
vom Kleinſten ins Größte fich fteigern. 


7) Socialpſychologiſch, wie individualpſychologiſch ift es gleichlehr 
unmöglih, Die drei Bewußtfeinsformen des Vorſtellens, 
Fühlens und Wollen zu gefonderten „Seelenver 
mögen“ im Sinne der Älteren Piychologie zu ſubſtanziiren. 


* 
ur 


* —* — 
3 NEE 


711 


> 


Mir fahen fie vielmehr innigft zufammenhängen und einander bes 
dingen. Vorſtellungen von ſinnlich erregenden Außendingen und Vorftellun- 
gen von focialen Zuftänden find es, durch melche das collective Bewußt⸗ 
fein afftcirt ift, indem es fühlt und lebensgemäße Werthe bejtimmt; 
Vorftellungen von unferen Mitten zu wirken, von den MWideritänden, 
die unferem Handeln entgegentreten werden, von den pofitiven und nega— 
tiven Wirkungen, die erzielt werden follen, fchweben bei ver Willen? 
bildung (diefer innerlichen Präformation des Thuns und Laſſens, diefer 
Zufammmenordnung dev Bewegungsimpulfe) vor. Und ebenfo ift es eine 
wertbfchäzende Beziehung der Zweck- und der Erkenntnißthätigkeit auf 
das fubjective Wohl und Wehe, was wir umgekehrt den collectiven 
Erkenntniße und Willensproceß beeinfluffen fahen. 


8) Gleichwohl find fämmtliche drei Projectionsformen aud des 
focialen Bewußtjeins nicht mehr auf eine einzige derfelben reducirbar, 
fo viel fie auch — namentlich in der allen zufommenden Nelativität 
ihrer Inhalte — gemeinfam haben. 

Wir fanden, daß die dreifache Projectionsweife auch der jocialen 
Wahrnehmungen und Bemwegungsimpulfe teleologifch der gegebenen 
MWeltftellung focialer, wie einzelnmenfchliher und animaler 
Körper entfpreche. Der fociale, im geringerem Grade auch der 
animale Körper ift eine äußerſt fomplere Zufammenftellung von Stoffen 
und Bewegungen, ein Syſtem, welches den jein „Leben“ ausmachenden 
Eyclus gleichzeitiger &ompofition ud Decompofition, 
in unaufhörlicher Wechfelwirfung mit einem komplexen Syftem äuße— 
ver Medien vollzieht. Für diefe Wechfelwirfung find die lebendigen 
Körper mit Senfibilität und Bewegungsreizbarfeit ausgeftattet. Die 
Empfindungsmaffen finden ihre Coordination in der Bewußtſeinsform 
der Dorftellung, die Bewegungsimpulfe in der Bewußtfeinsform des 
Willens, beide finden diefe Ordnung auf lebensgemäße Weile 
durch Neflerion auf das der Selbfterhaltung Nüzlihe und Schädliche, 
d. h. durch Projection in das anerkennende und verwerfende, annehmende 
und abweifende Gefühl. Se fomplerer und wechſelvoller die Lebens— 
bedingungen werden, deſto mehr entfaltet fi dev Coordinationsvorgang 
diefer drei Bewußtſeinsformen, am höchiten, wie wir in der That fanden, 
im ſocialen Körper. Aber die drei Formen felbjt al3 foldhe find, unter 
den gegebenen Lebenshedingungen zufammengefezterer animaler und focialer 
Körper, jo mejentlich, daß man die Begriffe Vorftellen, Fühlen und Wollen 
nicht als biologiſche und ſociologiſche Willfürvorftellungen anſehen kann. 

Hienach gehören auch teleologifch betrachtet alle drei Projectiong- 
formen der focialen wie der individuellen Bewußtheit zuſammen; denn 
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fie dienen — in Negelung aller Wechfelwirfungen des lebenden 
Körpers mit feinen Medien, ſowie aller Wechſelwirkungen feiner Theile 
— alle und jede in ihrer Art der Tebenserhaltung. 


9) Die erfte der drei focialen Bewußtjeinsformen, d. h. dag Bor: 
ftellen, gebietet über den Mechanismus der deenafjoctation und 
‘oeenreproduction dev Individuen; dieſer Mechanismus ijt von dem acti- 
ven Appereipiven, logiſchen Scheiden und Verknüpfen wohl zu unterjcheiden. 

Die ſociale Ideen-Aſſociation und Ideen-Reproduction verfügt aber 
nicht blos über Die perfönliche nervenphyſiologiſche Aſſociations- und Re— 
productionskraft ihres intellectuell thätigen Perſonals, jondern auch über 
unermeßlihe äußere Eomplere zujammengehöriger Borftel- 
lungszeichen. Leztere find in der Litteratur und in den Sammlungen 
jonftiger Symbolichäze angehäuft. Die in der Litteratur angefammelten 
Maſſen zufammengehöriger Vorftellungszeichen reprodueiren fi durch 
die Neizempfindungen, welche in der Xectüre u. |. w. ausgelöft merden, 
um fich mit jenen Vorftellungsfompleren zu verfnüpfen, welche innerlich 
in den veprodueirenden Perfonen aſſociirt und angehäuft find. Die der 
foetalen Ideenreproduction dienenden Symbolſchäze find als latente Reiz— 
maſſen anzuſehen, die ſo aſſociirt ſind, um durch ihren phyſiologiſchen 
Reiz auf die Sinne zuſammengehörige Vorſtellungsmaſſen wieder ins 
Bewußtſein emporzuheben. Immer aber iſt es auch da erſt die apper— 
eipirende Aufmerkſamkeit der Geſellſchaft, durch welche die von Reizver— 
knüpfungen auszulöſenden Vorſtellungskomplexe in den „inneren Blick— 
punkt“ des Bewußtſeins wiedererhoben werden, um hier logiſche Dis— 
junctionen oder Zuſammenſezungen zu erfahren. 


Auch die Individualpſychologie faßt neuerdings die Zuſammenhänge, aus 


welchen die Reproduction beſtimmt aſſociirter Vorſtellungen hervorgeht, nicht 
mehr als „latente Vorſtellungsreihen“ oder als „Vorſtellungsreſte“, ſondern 
als Zuſammenhänge von phyſiologiſchen Reizdiſpoſitionen, welche durch die 
Wirkung verwandter und zuſammen vorgekommener früherer Vorſtellungen ſich 
ausgebildet haben. — Wundt bemerkt a. a. O. ©. 795: „Darin gerade 
liegt die vorherrſchende Bedeutung der Centralorgane, daß in ihnen vermöge 
ihrer Structuranlage eine Diſpoſition zurückbleibt, frühere Sinnes— 
erregungen zu erneuern, und zwar in den Verbindungen, in die ſie 
durch Verwandtſchaft und (aſſociative) Gewöhnung verſezt ſind. Nicht ſowohl 
die Fähigkeit der Empfindung, als die Eigenſchaft, Empfindungen in den Ver— 
bänden, in die ſie einmal gebracht ſind, wieder erneuern zu können, iſt aber 
vie phyſiologiſche Grundlage des Bewußtſeins.“ — Die in den geſell— 
Ichaftlichen Symbolfchäzen angehäuften Reizmafjen enthalten auch nicht zufällige 
Reizmaſſen, jondern litterarijch feftgefügte Zufammenhänge von Reizen. 

Der auf den geringften Reiz oder Anſchlag des Bewußtſeins fortjpielende 
Mechanismus der Ideenaſſociation bildet auch die Grundlage der Phantaiie, 
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Die leztere unterwirft nur diefen Mechanismus einem geringeren Mae bewußter 
Hemmung (appereipivender Aufmerffamfeit). Durch ſocial e Speenaffveiation 
erhält die Phantaſie der Künftler und Dichter eine unfchäzbare Material: 
bereiherung. 


10) Die zweite Projectionsform des Bewußtfeins, das Gefühl 


nämlich, ſahen wir innerhalb der Grundthatſachen geiſtiger Collectivarbeit 
eine centrale Stellung einnehmen. 


In den collectiven Werthentſcheidungen empfangen die Erregungen | 


des Gefellichaftsförpers einen inneren Zufammenhang befonderer Art, 
eine Zufammendrängung in den Brennpunkt der 
collectiven und gliedliden Selbjterhaltung Auf 
Selbiterhaltung in der That fahen wir nad) der Teiblichen Seite die 
Luſt- und Unluſtbezeugung des finnlichen Gefühls, auf daffelbe Ziel 
ſahen wir die „höheren“ (idealen, äfthetifchen) und die Werthbeſtimmun— 
gen des practifchen Lebens reagiren. 

Unter den neueren Piychologen hat namentlich Lotze die Function des 
Gefühls fo gefaßt, wie bereit3 bemerkt worden ift. 

Man hat gegen ihn bemerkt, daß ex hiemit denfelben Fehler begehe, den 
Leibnitz und die engliſche Pſychologie begangen habe, den Fehler nämlich, 
die Gefühle auf eine Vorſtellung, ein Wiſſen vom Nuzen zurück— 
zuführen. In Wahrheit ſei aber das Gefühl nicht ein befonderer Vorftellungs: 
inhalt, jondern ein eigenthümlicher Ton, eine befondere Färbung der Bor: 
ftellung im fubjectiven Bewußtſein. 

Wenn wir Loge im Bisherigen vichtig verftanden haben, jo trifft ihn 
diejer Einwurf nieht, denn eben die Beziehung des Borftellungsinhaltes auf 


das Ich, auf die individuelle und collective Selbfterhaltung des gefühle- 


mäßig reagivenden Subjectes macht nad) Lotze des Gefühles eigenthümliches, 
nicht aus dem Wejen der Borftellung ableitbares Charaktermerfmal aus. Er 
gerade * verlegt das Wejen des Gefühles in die jubjective Beiwußtjeing- ‚Into: 
nation”. Ihm zufolge hält das Bewußtfein in der Gefühlsfunetion den die 
Empfindungen objeetivivenden Vorſtellungsproceß an der „Jubjectiven 
Form des Bewußtſeins“ feſt, um dem Boritellungsinhalt Beziehung (Be: 
deutung) für das Subject zu bewahren. In den entfalteten Erſcheinungen 
des ſocialen Gefühlsprocefjes jcheint mir dieſer werthbeſtimmende Charakter 
des lezteren volle Betätigung zu finden. 

Daß die Borjtellung der Gegenftände, deren Werth beurtheilt wird, den 
Gefühlsproceß begleite, ift felbftverftändlich. Das Gefühl wird darım 
nicht Vorftellen; die Beziehung des BVorftellungsinhaltes auf das Subject ift 
und bleibt das der Boritelung Fremde (vrgl. ©. 131). 

Die jinnlihen Gefühle kulminiren pofitio (d. b. in Luft) ei 
einer Stärke des Tinnlichen Reizes, welche zwijchen der „Empfindungsſchwelle“ 
(beginnenden Empfindlichkeit) und der von W. Wundt fog. „Empfindungs: 
höhe“ des Neizes etwa in der Mitte liegt. Unter Empfindungshöhe tjt jene 
maximale Steigerung dev Empfindlichfeit zu verftehen, melcher feine meitere 
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Reizverftärfung eine VBerftärfung der Empfindung Hinzuzufezen vermag. Das 
negative Gefühl, dieUnluftempfindung, wird bei der Reizhöhe Fulminiven; 
übertriebene Reizung macht Schmerz. Vrgl. die Kurve bei Wundt ©. 432. 

In ihrer colleetiv ſocialen Entfaltung ift die Gefühlsthätigfeit 
feineswegs mit jener Verſchwommenheit behaftet, welche die Pſychologie 
der individuellen PBrojection der Sinneswahrnehmungen und der Neflere 


uns Gefühl zuſchreiben will). Die focialen Werthanſchauungen erfchienen 


und keineswegs als unbeftimmte und „undefinivbare” Stimmungen. Der 
Ausdruck der focialen Anerkennung und Abweiſung, des öffentlichen Lobes 
oder Tadels, ift nicht blos mannigfaltig, fondern auch Kar und präcis. 

Nicht „unbeftimmt” ift ferner der Zufammenbang der „älthetifchen 
Urtheile“ mit der intellectuellen Collectivarbeit, mit der focialen 
„Erinnerung“ und mit den collectiven Willensbeftimmungen?). 
Die Werthbeftimmung fahen wir vielmehr in entfalteten Proceſſen auf 
die Wiffenfchaft und auf die Tradition fi) ſtüzen, und in Gelbititän- 
digkeit und veiher Gliederung den Eollectivbeihlußfafjungen vorangehen. 

Die Urtheilsfällungen der jocialen Gefühlsthätigkeit erfcheinen noch 
viel weniger „einfach“, „unwillfürlih”, „unmittelbar” in dem 
Sinn, wie e3 die Piychologie in der Characteriftif der individuellen Ge— 
fühle oft verftanden hat. Sie find es nur in dem Sinn, daß die Afthes 
tifche Projection in die Richtung der Selbfterhaltung, die Anpafjung der 
Urtheile und Zwecke an die Bedürfniffe des Lebens, eine urfprüngliche 
innere Negulation der Selbſterhaltung, eine nicht weiter zu erflärende 
Thatfache, eine allen Xebenden al3 jolchem unvermeidlich innemohnende 
Entjcheidungsweife ift. Nur in diefem lezteren Sinn könnten wir, An— 
gefichtS der fociafen Thatfachen, die Werthentfcheidungen als „Auzflüffe 
unmittelbar wirkender äſthetiſcher Geſeze“) anfehen. Dagegen ift der 
Hergang der gejellichaftlihen Werthbildung nicht „unmittelbar“ im 
Sinne der Einfachheit oder der Unveränderlichfeit oder der Unbewußtheit 
der Elemente. Vielmehr iſt er äußerſt komplex, er mechjelt immerfort 
nad den Bedürfniffen des Lebens und innerhalb eines unermeßlichen 
Spielraums geichichtlicher Bariation und Evolution, und er geht aus dem 
beiwußtejten Austauſch zahlreicher Individualgefühle, aus der eindringend: 
ſten und Schärfiten Wertherwägung hervor. In geringerem Grade, fo 
vermuthen wir, wird Analoges auch Schon bei der individuellen Luft: und 
Schmerzbezeugung organischer Körper fich ereignen. 

Wir haben zwar in noch weiterem Sinn, als Herbart, die Willenz- 
bejtimmungen auf Urtheile des werthbeftimmenden Gefühles („äfthetifche Ur- 


1) Vrgl. Lottze's Bemerfungen oben ©. 511. 
2) Vrgl. oben ©. 511. 
3) ©. 5ll. 
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theile”) zurückgeführt; denn die Nefultanten der Coordination der Bewegungs: 
impulfe durch den Willen erjehienen jener Projektionsweiſe des Bewußtſeins, 
in welcher Entſcheidung über vitalen Werth oder Unwerth der Objecte 
nad) den Bedirfnifien des Lebens ſtattfindet, allgemeinft zu entjpringen. 
Aber eine andere Frage ift es, ob die äfthetifche, werthbeitimmende Co— 
ordination der Empfindungen und Bewegungsimpulfe nah „Ideen“ erfolgt, 
die wie „ewige Richter” ihr „es gefällt“, — „es mißfällt“, „unwill— 
kürlich“ und unwiderſtehlich ausrufen. Nur cum grano salis und in unver: 
jteifter Geftalt fünnen wir die „Mufterbegriffe” der Ethif als „ewige Richter‘ 
anerfennen (Serbart VII, ©. 6, vgl. 123 ff.). 


Nicht einmal die äſthetiſchen S;deale find „ewig“ und unveränderlich, 


gejchweige die thatjächlichen Gefühlsrefultanten aus der fortgejezt ihren Gegen: 
ftand wechſelnden Covrdinationsthätigfeit des individuellen Bewußtſeins. 

Gewiß ift, daß im ſocialen Leben die Werthentjcheidungen Reſultanten 
aus wechſelnden focialen Empfindungs: und Reflex-Komplexen find, daß immer 
wieder den wechſelnden Lebensbedingungen gemäß neue Werthenticheidungen 
getroffen werden, dab es feinen „ewigen Werthmaßitab” giebt, etwa einem 
metrifchen Urmaß ähnlich. Selbſt die höchſten Idealwerthe leiſten jchon viel, 
wenn fie Einer Generation „als Unterweifung im Idealismus dienen” und 
„nen Beiten ihrer Zeit genug thun”. Welcher Abjtand ift vom Idealismus 
der polptheiftifchen Religionen zu dem Chriftusideal, von den erjten idealen 
Kunftregungen der Wilden bis zu griechifchen und modernen Kunftfchöpfungen! 
Gar den Idealismus felbft, d. h. den unvertilglichen Hang unferes Geiſtes 
zum einheitlich harmonifchen Abſchluß der Welt unferer VBorftellungen, Gefühle 
und Beftrebungen, zu läugnen, fällt ung nicht bei. Nur die „Ewigkeit“ der 
Typen des Ideals ift nicht zu halten. Ebenſo wenig haben wir den ſ. g. 
„ſittlichen Geſchmack“ im Sinne einer gewifjen relativen Konftanz des äjthe- 
tiſchen Urtheils in Abrede geftellt; nur ift ex weder in feiner individuellen, 
noch in feiner foeialen Erſcheinung unveränderlich und geſchichtslos. 

Das Volksgefühl geht, wie das individuelle Gefühl, vielfacd in 
Leidenschaft, in Affecte oder Gemüthsbewegungen über. 

Der Affect ift ſocialpſychologiſch, wie individualpſychologiſch, ein 
ſolcher Zuſtand und Grad der inneren Erregung, bei welchem im Sub— 
ject die Ueberlegung nicht mehr aufkommen kann, die Intelligenz gehemmt 
und folgerichtig auch jede verſtändige Coordination der Bewegungsimpulſe 
geſtört wird. In dieſem Sinne kann man ſocial-, wie individualpſycho— 
logiſch die Gemüthsbewegungen als „Rückwirkungen des Gefühls auf 
die Vorſtellungen“ auffaſſen. 

Gemüthsbewegungen oder Affecte des Volkes entſtehen namentlich 
dann, wenn für plözliche dem Collectivbewußtſein ſich aufdrängende Vor— 
ſtellungen die Aufmerkſamkeit der betreffenden Schichten noch nicht adap— 
tirt-ift. Meberrumpelung und Ueberraſchung des Collectivbewußtſeins 
ift Vorausfezung einer hochgradigen Steigerung der Volksleidenſchaften. 
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Iſt dagegen die Aufmerffamteit vorbereitet, jo verläuft die Gefühlsthätig— 
feit als verftändige Wertherwägung, ſocial wie individuell. 

Auch von den individuellen Afferten jagt Wundt (a. a. O. 20.8.): 
Affecte entftehen, wenn „Vorſtellungen, für welche die Aufmerkſamkeit nicht 
adaptirt tft, fich in den Blickpunkt unſeres Bewußtſeins drängen.“ 


Mit den Leidenjchaften auch des Volkes geht die Auslöfung faſt 


unmillfürlicher, meift jehr lärmender und tobender Ausdrucksbewegungen 
Hand in Hand. Wie fich die individuelle Gemüthsbewegung in Freuden: 
und Schmerzbezeugungen, Meinen und Lachen, in dem Ausdrud von 
Zorn und Haß Fundgiebt, jo manifeftirt ſich collective Gemüthserregung 
in joeialen Ausdrucksbewegungen der Leidenfchaft, in „Demonftrationen“ 
aller Art, überſchwänglichem Lob und äußerftem Tadel. Die zu Grunde 
Itegenden Affecte find Zuftände gefteigerter poſitiver oder negativer Er: 
vegtheit des Lebensgefühls, feiner Verleztheit oder feiner Befriedigung. 


11) Die dritte Projectionsform des Bewußtſeins ermweift fich als 
Zufammenordnung der pſychiſchen Elemente in einen inneren Zufammen: 
hang motorijcher Webereinftimmung. Dieſe Projectionsweiſe geftaltet 


fich ſocialpſychologiſch zu den verſchiedenen Formen der collectiven Wil 


lensentjcheidung, der Beichlußfaffung. 

Wir haben gefunden und es liegt f. 3. |. in der Natur der Sache, 
daß dieſe Art inneren Zufammenhanges der pſychiſchen Elemente, da fie 
für den Zweck der lebensgemäßen Nücdwirkung auf die Außenwelt da 
it, Jowohl von Wahrnehmungen und Vorftellungen, al3 von Neactio- 
nen des merthbejtimmenden Gefühl begleitet ſei. Auch den focialen 
Willensentſcheidungen fahen wir beide vorangehen. 

Die Emanationen des Willens aus dem Gefühl hat auch die Sprache richtig 
heraugempfunden, indem fie diejelben Worte für Affeet, Gefühl und Begehren 
bat. „Luſt“ 3. B. bedeutet nicht blos finnliches Gefühl, jondern auch Luft 

zu Etwas, d. h. Begehren. | 

Uber Recht und Moral als die zwei fid, ergänzenden Formen 
joctalev Coordination der Bewegungsimpulfe in der Nichtung Acht 
menjchlicher Collectivbewegung ift in diefem Rückblick Nichts hinzuzufügen. 


12) Keinerlei focialen Wechjelwirfungen ſahen wir ohne Anwen: 


dung der Syntheſen des individuellen Bewußtſeins vor ſich geben"). 
Aber weitaus Die Mehrzahl derjelben ſahen wir ohne die Betheiligung 


1) &8 fann jo ei al pſychologiſch (orgl. 3. 2) feine veinen, (blos nerven: 
phyſiologiſchen) Reflexbewegungen, feine der piychifchen Synthefe ermangelnden 
blos materiellen Reactionen der Nervendilpofitionen geben. 

Kur im Sinne der verdeutlichenden Analogie jprachen wir von — 
Reflexbewegungen. 


717 


der Gentralorgane des Collect iv bewußtjeins und ohne allgemeine An- 
vegung des Bewußtſeins des ganzen Volks verlaufen. Daher müffen parti- 
euläre und centrale (allgemeine) Bewußtſeinsvorgänge unterfchieden werden. 

Doch ſahen wir beide nicht abftract getrennt, fonder fast fließend 
ineinanderübergeben Nidt blos an den praftifchen Bewe— 
gungen al3 Aeußerungen des Willens nahmen wir dieß wahr, fondern 
auch an dev Emporhebung und DVerfenfung particnlärer Gefühls- und 
Ertenntnißproceffe über und unter die centralen (öffentlihen) Be- 
wußtſeinsſchwellen. 

Für die Individualpſychologie bemerkt Wundt (S. 820, cf. 830 f.): 
„Die von unjerer Selbjtbeobachtung erfaßbaren Bewegungen aus innerem 
Antriebe gehen ohne beftimmte Grenze in jene anderen über, die ohne unjer 
Willen entjtehen oder ablaufen. Diejfe nahe Beziehung der bewußten und der. 
unbewußten Bewegungen verräth fich hauptſächtich in zwei Erſcheinungen: Zu- 
nächſt ift ung fajt immer nur ein kleiner Theil eines Beivegungsaktes wirklich 
bewußt; die Regel iſt es durchaus, daß wir nur im Allgemeinen das Ziel 
im Auge haben, die Ausführung im Einzelnen aber einem angeborenen oder 
eingeübten Mechanismus überlaſſen. Ferner können Bewegungen, denen ur— 
ſprünglich eine bewußte Abſicht zu Grunde lag, nach häufiger Wiederholung 
auch ohne ſolche, vollkommen unbewußt ausgeführt werden“ (oder ſo, daß nur 
noch der erſte Anſtoß oder die fertige Wirkung uns bewußt wird). 831: „Auch 
bei der Apperception folgt der Wille nicht Schritt für Schritt dem Ge— 
dankenlaufe, ſondern er begnügt ſich insgemein, demſelben ſeinen erſten Anſtoß 
zu geben und dann da und dort leiſe regulirend in ihn einzugreifen; im Uebri— 
gen verläßt er ſich, wie bei der motoriſchen Erregung auf den Mechanismus 
der combinirten Bewegungen, jo bier auf den Mechanismus der 
Aſſociation und Reproduction!” — Man ann bier auch Kants 
Bemerkung anführen: „Auf der großen Karte unjeres Gemüthes find nur 
wenige Stellen illuminirt; die klaren Borftellungen enthalten die unendlich we: 
nigen Punkte, die dem Bewußtſein offen liegen.“ 


13) Die innere Wechfelbeziehung beftimmter Verbindungen pfychifcher 
Elemente, d. h. das Bewußtſein der höheren und allgemeineren Inftanzen 
jahen wir auch foctal nur infoweit eintreten, als die Coordination und 
Subordination der untergeordneten Verbindungen noch nicht Uebung 
geworden ift, und infoweit, als bejtehende Zufammenhänge pſychiſcher Ele— 
mente — unter neuen Bedingungen des Lebens — der Modification 
bedürfen. Inſoweit find Neflerhemmungen aus höheren Inftanzen auch 
im ſocialen Körper nöthig. Die gleichartige Wiederholung ausgebildeter, 
noch jo komplexer VBerrichtungen erfcheint dagegen fchen von der pſycho— 
phyſiſchen Seite, dur das Geſez der Inertie (in feiner Anwendung 
auf die bereits akkommodirten geübten Nerventheile), gefichert. 

Nah W. Wundt (a. a. D. ©. 271) ift die nervenphyſiologiſche Grund: 
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[age der individuellen Affommodation an bejtimmte Functionen darim zu ſuchen, 
daß mit der wiederholten Reizung dejjelben Nerven eine Umwandlung der 
Nervenfubftanz vor fich geht, wobei dieje die Eigenjchaft einbüßt, eine gewiſſe 
ursprünglich mit der Reftitution der inneren Vorrath3arbeit verbundene 
bemmende Wirkung auszuüben, welche vorzugsweiſe den centralen 
Glementartheilen zufommt. 

Der Erfolg der ſocialen Einübung beruht in weiterem Sinne eben: 
fall3 auf der Bejeitigung urfprünglicher Hemmungen. 

Auch im organischen Körper fünnen außergewöhnliche Hemmungen vegel- 
mäßiger Reflexe nur aus höheren Reflexcentren oder Subordinationsinftangen 
eintreten. W. Wundt fagt (a. a. D. ©. 175): „Der Mechanismus der Ne: 
flerhemmung dürfte überall ein übereinjtimmender fein. Reflexe werben ge- 
hemmt, wenn die ſenſoriſchen Zellen, welche ihre Erregung auf mo- 
torifche übertragen follen, gleichzeitig von anderen ſenſoriſchen 
Gebieten her Einwirkungen empfangen. Doch müſſen dieje Ein 
wirfungen den reflerauslöfenden fenjorifhen Zellen 
in einer beftimmten Richtung zufließen, wenn diefe Hemmung jtatt- 
finden foll; diejenigen fenjorifchen Elemente, welche in gleider Höhe 
und auf derfelben Seite liegen, verftärfen, wenn fie mit erregt werden, den 
NReflervorgang, allen anderen fommt in höherem oder geringerem 
Grade die hemmende Wirkung zu.“ ! 


| 14) Wie der Inſtinkt eine biologische —, je it Bolfsgemwohn- 
heit oder Sitte eine ſociologiſche Erſcheinung des Beharrungsgefezes. 
Wenigſtens nach der pſychophyſiſchen Seite. ; 

Das Gefez der Beharrung in den pſychophyſiſchen Dilpofittonen der 
ſocialen Einheiten ermöglicht e8, daß auch die Fomplicirten Bewegungen 
der Anftalten fich wiederholen ohne neue Anftrengungen (Ordnungs- und 
Hemmungseingriffe) des collectiven Bewußtſeins. Die central bewuß— 
ten Acte find Acte dev Neflerhemmung oder Modification an den gewohn— 
heit3mäßigen Nefleren nad) neuen Lebensbedingungen; aber injtinftiv 
läuft die Mehrzahl der organischen, gewohnheits mäßig läuft die 
Maffe der foctalen Bewegungen nad) dem Gefeze der Inertie ab, ohne 
daß bewußte auf Modification gerichtete neue Hemmungen jtattfinden 
müßten. Inſtinct und Gewohnheit find, wenn dem fo ift, eine Erſchei— 
nung des Beharrungsvermögens. 

Jeden Augenblick ſteht die Menge bewußter Regulirungs-, Rektifi— 
kations⸗, Wiederherſtellungs- und Modificationsbewegungen, die Seitens 
der höheren ſocialen Reflexinſtanzen vollzogen werden müſſen, weit 
zurück hinter der Maſſe der gewohnheitsmäßigen Wiederholungen her— 
kömmlicher Bewegungen, die auf herkömmliche Reizungen eintreten. 
Das iſt in jeder Werkſtätte, wie am Staatsleben wahrzunehmen; die 
gewohnheitsmäßigen Wiederholungen überwiegen innerhalb der ſocialen 
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Geſammtbewegung meit die bewußten Modiftcationen. Daffelbe foll von 
den „unbewußten VBorftellungen” des Individuums im Verbältniß zu deffen 
bewußten Vorftellungen, von den umwillfürlihen Nefleren gegenüber 
den Neflerhemmungen, vom „Inftinkt” des Thieres gegenüber feiner ver- 
ſtandesmäßig reflectirten Bewegung gelten. 

Abjolut wird mit dem Aufjteigen von den einfachen zu den zuſammen— 
gejezteren animalen Körpern, von diefen zu den einfacheren, endlich zu den 
höchſt eivilifirten Gejellihaftsförpern die Zahl der bewußten, vegulivenden 
und modificivenden Bewegungen unendlich größer; die „Domäne der Vernunft 
erweitert ſich“ — Relativ aber, d. h. mit Rückſicht auf die dort einfachen 
und fonftanten, bier ſehr komplicirten und variabeln Lebensbedingungen — 
iheint die Sitte gegenüber den bewußten Soeialthätigfeiten, das individuelle 
Gewohnheit 3- gegenüber dem individuellen Bernunft handeln, der thie- 
riſche In ſtinkt gegenüber der thierifchen Reflexion in gleichem Maße 
zu überwiegen. In allen drei Verhältniffen ftehen beharrende ältere Accom— 
modationen neuen Bewegungsmodificationen gegenüber. Die lezteren wachſen 
aufs Neue durch ihr Beharren dem Inſtinkt, der individuellen Gewohnheit, 
der ſocialen Sitte zu, bis neue Modificationen nöthig werden. Der franzö— 
ſiſche Phyſiologe Blainville ſagte: Pinstinct est la raison fixee, la raison 
est Vinstinet mobile. Die bewußte Beivegung wird wieder inert ; die inerte 
wird durch bewußte Akte in neue Richtungen umgefezt. Im joeialen Körper 
pflegen nicht immerfort alle Bewegungen ins centralere Bewußtfein zu dringen, 
aber jtet3 die einer neuen Modification bedürftigen; mit der Hemmung der 
gewohnheitsmäßigen Neflere von einem übergeordneten Centrum aus ift in 
der Gejellichaft unzweifelhaft Reflexion der centraleren Snftanzen, fowie des 
größeren Bublifums, feines Gemeingefühl® und gemeinen Willens verbunden. 
Derjelbe ſocialpſychophyſiſche Mechanismus arbeitet bald beharrend ohne höhere 
Erregungen, bald modifieirt unter Erregung Seitens centralen und collec- 
tiven Bewußtſeins. Vrgl. ©. 373. 

Pſychiſch leiftet die Bewußtheit eines großen und gerade des 
zufammenhaltenden und modificivenden Theil der focialen Functionen 
dem Beharren der gegliederten focialen Geſammtbewegung Vorſchub. 
Jene bewußte, planmäßige Akkommodation der dem ſocialen Körper cin: 
verleibten natürlichen Stoffmafjen und Bewegungen, welche durd) die 
Production der Güter erfolgt ift, die Abwehr ftörender Naturein- 
flüſſe durch Schuzanftalten, die Anpaffung der organifchen Gemebe, 
inSbejondere der Nerven duch bewußte Nebung, &rercitium 
und Erziehung, die Tradition und Einlernung von ftändigen 
Arbeitsberufen, die Ueberlieferung und Bewahrung gleichartiger Coordi— 
‚nationsprinzipien für die Ordnung der focialen Neizempfindungen und 
Bemegungserregungen (in den hergebrachten Grundfäzen des Willens, 
der Werthbeurtheilung , des Nechtes und der Moral) find Vorgänge, 
welche dem Beharren ſocialer Bewegungen dienlich find. 
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In der Erfcheinung der Temperamente, die nicht blos Indi— 
viduen, jondern ganzen Völfern und Gemeinfchaften angehört, haben wir 
beharrrende Gemüthsdifpofitionen im Volk vor ung. 

Das choleriiche und melancholifche Temperament heben fich hinfichtlich 
der Stärfe des Affeetes und des Begehrens vom janguinifchen und 
pblegmatifchen Temperamente ab; eine Verſchiedenheit in der Raſchheit 
des Wechſels der Affeete und Begehrungen ift e3 dagegen, was Cho= 
feriter und Sanguinifer den Melancholitern und Phlegmatikern gegen- 
überftellt. Es ift alfo eine doppelt gegenſäzliche Spannung der habi— 
tuellen Gemütbsdifpofitionen vorhanden. Diefer Umftand erklärt die 
verfchiedenartige Verwendbarkeit und Wechſelwirkung der Temperamente 
im Bereiche der joctalen Functionen N). 


15) Uebrigens giebt e3 Fein Element des focialen Körpers, welches 
nicht wiederholt dev Modificatton in feinen Verhältnifien zu allen an— 
deren, alfo des bemmenden und fördernden Eingriffes 
höherer Coordinationsinſtanzen, und zwar vieljeitigit be 
dürftig wäre. Jeder Theil aud des joctalen Körpers bedarf daher der 
vieffeitigen Vertretung in den centralen Eoordination 
apparaten. Dieſem Bedürfniß vielfeitiger Vertretung in den Een: 
tralſphären jahen wir auch wirklich umfaſſend Genüge gethan. Jede 
ſociale Einheit kann die Centralſtellen der verſchiedenartigſten Kultur— 
verrichtungen anſprechen und umgekehrt von dieſen angeſprochen werden. 


16) Die höheren ſocialen Coordinationsinſtanzen ſelbſt vereinigen, je 
höher und centraler fie liegen, defto mehr Beſtimmtheit um 
Sicherheit mit vieljeitigfter Beweglichkeit ihres zufammen- 
pafjenden und neu anpaffenden Negulivens. Politiſche und nichtpoli- 
tifche Gentralinftanzen des collectiven Bewußtſeins gelten in der That 
als um jo vollfommener, je mehr fie diefe Eigenschaften vereinigen, je 
mehr fie Bejtimmtheit und Klarheit mit gejchmeidiger Akkommodation an 
wechjelnde Umftände zu vereinigen verjtehen. 

Sn höherer ſocialer Analogie gilt aljo, was W. Wundt individual: 
pipchologiich bemerkt (S. 829): „Die centrale Nervenjubjtanz vereinigt mecha- 
nische Sicherheit und an paſſungsfähige Beränderlihfeit der 
Bewegungen.” | 

17) Die Geſellſchaft iſt das Eomplerefte aller Syfteme 
von Theilmajffen der Stoffe nd Bewegungen. 

Die an der Himmelsmechanik längit beobachtete Thatſache der Ver— 
träglichfeit bejonderer Bewegungen der Theile eines zufammengefezten 
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Syſtems von Körpern mit gemeinſamer Bewegung des ganzen Syſtems 


gilt auch in der Mechanik des ſocialen Lebens und erreicht hier die höchite 
Steigerung. Der fociale Körper ift das zufummengefeztefte Syften bes 
wegter Körper, das jociale Leben die univerjellfte Verknüpfung einer 


Geſammtbewegung mit zahllofen Sonderbewegungen der Theile. 


Bon A. Comte ſehr nachdrüdlich betont! — Comte will auf das Gefez 
der Mechanif, das er daS galileijche nennt, jelbit die Mechanik der beim 
Denken ftattfindenden Hirnbewegung zurüdführen. 

Auch Shakeſpeare's Intuition ſchwebt die jociale Bewegung als eine 
unter vielen Berwirklichungen des erwähnten mechanischen Brineips vor. In 
Heinrih V. (1. At, 2. ©c.) heißt es: 

— — — — Drum theilt der Himmel 

Der Menſchen Stand in mandherlei Beruf, 
Und fezt Beftrebung in beitänd’gen Gang, 

Dem als zum Biel Gehorſam iſt geftellt. 

So thun die Honigbienen. — — — 

— — — Ich folg’re dieß, 

Daß viele Dinge, die zufammenjtimmen 
Zur Harmonie, verjhieden wirfen fünnen, 
Wie viele Pfeile da und vorther fliegen 

gu Einem Ziel; 

Wie viel verjchied’ne Weg’ in Eine Stadt, 

Wie viele frifche Ström’ in Einen See, 

Wie viele Linien in den Mittelpunkt 

An Einer Sonnenuhr zufammenlaufen: 

Sp, erjt im Gang, kann taujendfaches Wirken 
gu Einem Zweck gedeih’n, wohl durchgeführt 
Und ohne Mangel... 

Je komplexer nun Bau und Berrichtung eines lebenden Körpers 
it, defto mehr find die ihm angehörigen Erfeheinungen der Modifi- 
catton fähig und bedürftig. Demzufolge fteigt das Bedürf 
niß bewußter Negulirungen, der Neflerhemmungen und der 
Mopdificationen aus höheren Bewußtfeinsinftanzen ber. Im ſocialen 
Körper, dem komplicirteſten Baus und Zunctionszufammenhang, ſahen wir 
denn aud die Bewußtheits-Phänomene extenſiv und intenfiv den höchſten 
Grad der Zufammenfezung und der Entfaltung erreichen. 

Borzüglih hat A. Comte den Vorderſaz entiwicelt, daß die „Modifica— 


bilität” des Baues und ver Junction lebender Körper im geraden Berhältniß 


der Komplication ihrer Structur und ihrer Junction zu: und abnehme Nur 

die einfachjten und allgemeinften Stoff: und Bemwegungserfcheinungen feien 

unmiderjtehlih und unveränderlih. Die focialen Phänomene, als die fom- 

plexeiten von allen, jeien am meiften modificirbar nad der Seite ihrer 

zujammengejezten Factoren, andererjeit3 den fcheinbaren „Zufall” am 
Schäffle, Bau u. Leben. I, 46 
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meiften ausgejezt nach der Seite der unberechenbar vieljeitigen Combination 
ihrer jo zahlreichen einfachen Bedingungen. Dieje hochgradige Modifieir 
barkeit lafje die Erziehung der Bürger möglich —, die Zurechenbarkeit 
des civilen Handelns gerechtfertigt erjcheinen. 


18) It die Mopdiftcirbarfeit der ſocialen Einrichtungen velativ viel 
größer, als die Vartabilität irgend welches anderen Gebietes der Er- 
fahrungsmelt, jo iſt fie doch nicht „unbegrenzt“, wenigitens nicht 
nach der Seite der einfachften und allgemeinften Eoefficienten joctaler Er- 
Iheinungen. Folgerichtig zeigen auch die entwiclungsgefhichtlihen That: 
jachen des focialen Lebens Regelmäßigkeit. Die Grenzen ihrer da 
riation find zwar relativ die meiteften, aber es beftehen doch über: 
haupt Variationsgrenzen der gefunden und der franfhaften Geſellſchafts— 
entwiclungen, innerhalb deren die geſchichtlichen Proceſſe 
verlaufen. Demzufolge kann fi auch der bewußte Eingriff der collec- 
tiven Willens: und Machtorgane in den focialen Evolutionsproceß, d. b. 
die Politik, nur innerhalb diefer Grenzen focialer Vitalität „frei“ be— 
wegen; die Politik ift in der Auswahl ihrer Mittel und in ihren Modi- 
ficationsacten nicht völlig unbejchränft. - 

Auffallend ift der Vorwurf von ZI. Spencer gegen Comte, dahin gehend, 
daß Comte nicht „unbegrenzte” (indefinite), jondern nur eine gewiffe (certain) 
Modifieirbarfeit der Socialerſcheinungen annehme (vgl. H. Spencer, study 


of sociology 1873, p. 329). Die Bemerkung ift jo ungenau, als jene ande 


ven Bemerkungen Spencer’3 über Comte, die 3. St. Mill gerügt hat; denn 
nicht eine „gewiſſe“, jondern die relativ höchſte Mopificirbarfeit jehreibt 
Comte der Socialwelt zu (vrgl. IV, 287—470). Daß er den Ausdrud „unbe: 
grenzt“ vermeidet, ift jachlich wohl begründet. Wie wenig Comte des weiten 
Blides für die Evolutionsproceſſe entbehrte, zeigt das lebhafte Intereſſe, das 
er für die Lam arck'ſche Hypotheſe lange vor Darwin hatte (III, 557 ff.). 


19) Auch die patholo giſche Aenderung, d. b. die krank— 
hafte Modificirbarkeit Tebender Körper, erlangt im Verhältniß ihrer zuneh— 
menden anatomischen und phyſiologiſchen Zufammengejeztheit einen immer 
weiteren Spielraum. Umgekehrt erlangt ihn aber auch der Wieder: 
herjtellung normaler Gleihgewichtszuftände oder die Heilung. 

Mit diefer relativ höchſten Steigerung der pathologiſchen und thera: 
peutifchen Modiftcirbarfeit fteht nun die Steigerung der bewußten Coor— 
dinationsthätigfeiten im focialen Körper ebenfall3 im Zufammenhang. 

Don den pathologifchen Erſcheinungen der Gejellfchaft ſcheint im 
Allgemeinften das Öleiche zu gelten, wie von den organischen Krankheiten. 

Die organifhen Krankheiten ftellen Keine dem normalen Leben 
durhaus fremde, völlig neuartige TIhatfachen dar, fie find vielmehr 
Ausdehnungen der anatomischen und phyſiologiſchen Normalerſcheinungen 
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über die ordentlihen Bariationdgrenzen hinaus (Brouf- 
ſais); die Heilung erfolgt durch Nüdgang in diefe Grenzen, die 
Zerftörung durch Verharren außer derfelben und durch immer weitere 
Entfernung von denfelben. So groß die organischen Entartungen fein 
mögen, jo findet doch Feine pathologiiche Neubildung jtatt, die nicht an 
einem phyſiologiſch Sleichartigen im gefunden Körper einen Typus hätte, 
jondern dem gefunden Organismus völlig fremd wäre (Virchow). Dieſe 
Grundverhältniffe der organischen Pathologie ſahen wir auch an den foctalen 
Krankheitserſcheinungen wiederfehren. Active und palfive Elemente der 
Gejellichaft, die Berfonen und die Güter, die Jamilie, die gewöhnlichen 
Grundformen der ſocialen Verwebung und Drganifation find überall 
auch Gegenftände und Formen der Frankhaften Gejellihaftsgebilde. Der 
zerftörende Wucher z. B. bleibt immer Handelsfunctien, aber ev über: 
jchreitet die ordentlichen VBariationsgrenzen des normalen Handels. Die 
Zerftörung des Mittelſtandes durch die Plutofratie bewegt ſich in den 
Formen der. normalen Kapitalbidung und Unternehmungsweiſe, it aber 
Uebertreibung und Schrantenlofigfeit der correlaten volfswirthichaftlichen 
Kormalanftalten und Normalverrichtungen; Heberfchreitung der gefunden 
Variationsgrenzen. Die Cäfaropapie der Militärdeipoten benüzt nod) 
die kirchlichen Formen und ift nur eine Mebertreibung des ſtaatlichen 
Einfluffes auf die Kirche über die ordentlichen Variationsgrenzen des 
Normalverhältnifieg vore Staat und Kirche hinaus; umgekehrt verhält 
es fich mit der Papocäſarie geiftlicher Gewalten, welche die weltliche 
Herrihaft ujurpiven und dazu der ftaatlichen Formen, ſogar priefterlicher 
Puppenkönige fich bedienen. Aehnliches ift in allen Gebieten joctaler 
Pathologie wahrzunehmen; felbft noch im Gaunertfum erkannten wir 
ein perverjes Gegenbild der ordentlichen Geſellſchaft. Ueberall find die 

iocialen Entartungen Ausdehnungen der Normalgebide und Normal: 
functionen über die ordentlichen Variationsgrenzen hinaus. 

Allerdings muß fich hiebei die ſociale Pathologie den großen Unter: 
ichted der foctalen und der organiſchen Variationsgrenzen, den wir früher 
andenteten, nachdrüclichit vergegenwärtigen. Die Variationsgrenzen des 
ſocialen Normalzuftandes ſelbſt find Schon in kürzeren Perioden viel 
variabler, beweglidher, abänderungsfähiger, als jene 
der organischen Gebilde. E find nicht typifch feſte Grenzen, die jelbit 
in langen Zeiträumen für merkbare Veränderungen unzugänglich wären; 
fie find hiſtoriſch mwechjelvoll und innerhalb Fürzerer Zeiträume ſtärkeren 
Aenderungen unterworfen. Wir erkannten dieß ſchon an dem ſcheinbar 
unveränderlichften, weil allgemeinften und einfachiten Gefellichaftsgebilde, 
an der Familie. Die leztere durchläuft hiftorifch, von dem Zeitpunkt, 
da fie als der Urkeim focialen Lebens alle noch unentfalteten Special- 
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funktionen umſchließt, bis zur tauſendfach differenziirten Berufsfamilie 
hoher Civiliſationsſtufen, eine große Zahl verſchiedenartigſter Variations— 
grenzen, innerhalb deren ſie ſich in jeder Periode geſtalten muß, um 
lebensfähig zu bleiben; eine Indianerfamilie, auf den Boden der Civili— 
ſation verpflanzt, entartet und ſtirbt; bei unſerer ausführlichen Betrach— 
tung über die Entartung des Familienerwerbs zur Plutokratie — im 
Uebergang von der kleinbürgerlichen zur großbürgerlichen, von der iſo— 
lirten zur collectiven Productionsweiſe ) — erkannten wir deßgleichen, 
wie ſtark die Variationsgrenzen normaler Geſtaltung der volkswirth— 
ſchaftlichen Productivorganiſation und in Folge deſſen auch des Fami— 
lienhaushaltes ſich hiſtoriſch verſchoben haben. Dem Bereich der ſocial— 
pathologiſchen Erſcheinungen iſt ſonach weiter die Thatſache eigen, daß 
eine Menge Erkrankungen, vielleicht die ſchwerſten und verbreitetſten 
Soeialkrankheiten, nicht aus der Ueberſchreitung, ſondern aus 
der Aufrechterhaltung der bisherigen aber hiſtoriſch überlebten 
Variationsgrenzen, d.h. aus dem Mangel der Anbeque— 
mung an die biftorifch veränderten Grenzen der Lebens— 
fähigkeit hervorgehen. Man Bente eben an den Verfall des kleinbürger— 
lichen Mittelitandes, an die große Zeitkranfheit des Pauperismus, an 
das Abiterben der Kleinen Staaten und Dynaſten; nicht weil der Klein- 
bürger fchlechter und ander producirte, als jein Urgroßvater, gieng er 
zu Grunde, jondern weil ev genau jo fortprodittiren wollte, obgleich) die 
„geiellfcHaftlih möglichen“, d. h. abjazfähigen Korn, Qualität, Quan— 
titäts- und Koftenverhältniffe der Production ganz andere geworden waren. 
Er erlag, wie die fleinen Fürftenthümer, dem Unvermögen dev Akkom— 
modation an die gefchichtlich veränderten Variationsgrenzen der focialen 
Bitalität. 

Andeffen erreicht im focialen Körper nicht blos Die Veränderung 
der Vitalitätsgrenzen, jondern auch die Fähigkeit und Leichtigkeit der 
Accommodation an die fich ändernden Spielräume der Gelbiterhaltung 
den Höhepunkt. Und diefe relativ höchſte Fähigkeit der Affomodation 
wird wiederum nicht gehindert, jondern geradezu bedingt durch höchſte 
Steigerung der bewußten Eingriffe vegulivender Gentren, durch viel- 
jeitigere, theoretiſch, äſthetiſch und ethiſch veflectirtere Hemmungen und 
Modifikationen an jenen mechanisch, injtinktiv und gewohnheitsmäßig 
verharvenden foctalen Empfindungs- und NeflexsCoordinationen, Die in 
früheren Entwiclungsphajen entjtanden maren. 

Erſt im ſocialen Körper tritt mit der Politik die bewußte Einfluß: 
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nahme des lebenden Körpers auf die entwiclungsgejchichtlichen und path: 
logifhen Beränderungen der PVitalitätsgrenzen auf. 


20) Die außerordentliche Gradation in der Stoffzufammenftellung und 
in dev Bewegungsfucceffion, fowie die hieraus folgende Modificirbarkeit, 
Modififationsbedürftigkeit und Bewußtheit dev Gejellichaftsericheinungen, 
ichließt gleichwohl einen gewiſſen Grad von gefhihtliher Geſez— 
mäßigfeit für den Verlauf der focialen Entwicklungen innerhalb der 
viel weiteren Variationsgrenzen nicht aus. Diefelbe macht nur die Heber- 
ſchauung der komplexen Urfachen umd die genaue Vorausſicht der kom— 
pleren Wirkungen fchwieriger. 

Diefe Schwierigkeit wäre praftiih unüberwindlich, wenn die Social: 
welt nicht blos veränderfich, fondern wirklich dev vuhelofen und um 
ausgefezten Veränderung ausgefezt wäre. Dem ift aber nicht fo. Die 
Geſellſchaft Hört troß der vielen Modifikationen nicht auf, jeder Zeit 
ein ziemlich confolidirtes Syftem von Anftalten und Bewegungs-Combi— 
nationen darzuftellen, welches mit einem relativ großen Maße thatjäch: 
lichen Beharrens und mit vielen Schranken gegen willfürlihe Ausſchrei— 
tungen der Theile verjehen ift. Die relative Beharrlichfeit aller Ein— 
flüffe, die der fociale Körper und der Einzelne in diefem erleidet, erzeugt 
- für jede Epoche der Gefchichte beftimmte Nichtungen der Bewegung und 
eine gewiſſe Negelmäßigfeit der bewußten Coordinationen. Der Volks— 
geift ſelbſt wird in feinen nächftfünftigen Aenderungen berechenbar; „Die 
Gegenwart, jagt Leibnitz, ift mit der Zukunft Schwanger”. Die leztere 
ift daher innerhalb der relativ weiten Variationsgrenzen dev komplexen 
Geſellſchaftsbewegung vorherfehbar, und wird es in defto höherem Maße, 
je mehr mit der Erftarfung der wahren, beruflichen Freiheit ), mit der 
Herrschaft eines pofitiven Realismus in aller ſocialen Entwicklungsarbeit, 
mit der Einfchränfung der anarchiichen und deſpotiſchen Volks-, Ariſto— 
fratene und Monarhen:Willführ und mit dem DVerlaffen der erperimentts 
venden Politik, der innerhalb der Grenzen der foctalen Vitalität gegebene 
Spielraum der Modifikation wirklich im Geifte normaler Entwicklung 
ausgenüzt wird. 


21) Man bat in der Piychologie die Frage aufgeiworfen, ob die Bor: 
ftellungen, Gefühle, Neigungen pſychiſch gleichartig und einfach feien. 
Die vollkommen entfalteten Broceffe des ſocialpſychiſchen Wirfeng 
laſſen nicht leicht einen Zweifel darüber zu, daß inhaltlich, gegen: 
ftändlich die verfchtedenen [octalen Erkenntniß-, Gefühle: und Willensacte 
wohl nie übereinstimmen, daß fie ftet3 wechfelnde innere Zuſammenhänge 
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von Empfindungd: und Reflexkomplexen darjtellen, daß fie in jtet3 ver: 
ändertem Detailverlaufe und in wechſelvoller Nuzung dev Communi: 
kations- und der Traditionstechnif, ihre den wechſelnden Lebensumftänden 
entiprechenden Synthefen vollziehen. Das fociale Geiſtesleben ftellt in 
jedem neuen Augenblick ungemein beziehungsvolle, nach Anhalt und Zu: 
jammenftellung neue Komplexe von Empfindungs: und Reflerelementen 
dar. Der Verlauf feiner der foctalen Lebenserhaltung entjprechenden 
Drdnungsthätigkeit it in jedem neuen Fall ein anderer. Auch feine Ne: 
ſultanten — die focialen Anfichten, Werthurtheile und Colfectivbeftrebungen 
— wechſeln. In der That ſahen wir den „Volksgeiſt“ von einem 
Augenblick zum andern ſich wandeln, um nie völlig gleichartig wiederzu— 
erſcheinen. Die fociale Pſychologie wird hienach der Individual: und 
Thierpfychologie nicht die Zumuthung machen, den Inhalt individueller 
Gefühle, Vorjtelungen und Beitrebungen als ftet3 einförmig und ein . 
fach anfehen zu jollen, jobald die Ieztere Gründe hat, anzunehmen, daß 
auch die in den Drei Projectionsformen des individuellen Bewußtjeins 
vor fich gehenden Coordinationen als Nefultanten einer äußerſt wechſel— 
vollen und fompleren, 613 in die unterjten organifchen Neflerinftanzen 
hinab zufammenhängenden Wechjelwirfung der animalen oder der menjch- 
lichen Empfindungs- und Neflerelemente anzufehen ſeien; dev organische 
Nervenapparat ift zweifellos — analog den pſychophyſiſchen Mechanis- 
mus des fociafen Körpers, in welchen ev millionenfältig eingefezt ift, — 
ein äußerſt komplicirter Coordinationsapparat für die elementaren Neiz 
empfindungen und Bewegungsanſtöße des animalen Körpers; „Alles, 
— bemerkt Wundt ) — was wir Wille und Intelligenz nennen, löst 
fich, fobald e8 bis zu feinen phyfiofogifchen Elementarphänomenen zus, 
vücverfolgt wird, in Yauter Umfezungen von Gmpfindungseindrücen in 
Demwegungen auf.“ Dem tft fo im focialen Leben. 

Wundt fohließt feine Sndividualpigchologie mit der Bemerfung: „Nicht 
als einfahes Sein, fondern als geordnete Einheit vieler Ele 
mente ift die menschliche Seele, was Leibnitz fie nannte: ein Spiegel 
der Welt” (©. 863); fie ift „das innere Sein derjelben Einheit, die mir 
äußerlich als den zu ihr gehörigen Leib anfchauen” (S. 862). 


22) Ueber das metaphyſiſche (metaphänomenale) Weſen des 
Bolfsgeiftes, fein „An ſich“, Hat ums auch die Gefammtheit der nun 
durchgeführten ſocialpſychologiſchen Specialanalyfen feinen Auffchluß ge: 
geben, wie zu erwarten war. | 

Ale Aeußerungen des Volksgeiſtes erwiefen fich einerſeits an 


1) Phyſiolog. Pſychologie; vergleiche auch U. Langen. a. D., 2. Aufl., 
Il, 370. 


pſychophyſiſche Grundlagen gebunden; abftracter Spiritualismus kann 
fie nicht erklären. Ausnamslos jahen wir die collective Geiſtesthätigkeit, 
auch die idealfte, an den Gebrauch eines pſychophyſiſchen Mechanismus 
gefeffelt, ohne welchen auch der reinfte Idealiſt die begeiftertite Menge 
weder geiftlich, noch weltlich, weder ſpeculativ, noch äſtſtetiſch oder ethiſch 
anregen kann. Der erhabenſte Religions- und Kunſtkultus bleibt an 
die Nervenmolecularbewegungen der Künſtler und der Gemeinde, an den 
Gebrauch ſymboliſcher und techniſcher Hilfsmittel gebunden. Man ſagt 
wohl und das ſchöne Wort mag gelten, daß uns die ſchaffende Kunſt 
„in einen Mittelpunkt ſtelle, von welchem nach allen Seiten hin Strahlen 
ins Unendliche ausgehen“ (Wilh. v. Humboldt). Aber bei alledem bleibt doc) 
„Senſuation“ der Abftractionen das Geheimniß auch der Kunft, der 
alten, wie der neuen Dichterfamilien ). Diefe Senfuation aber vollzieht 
die Vhantafie durch die wejentlich nervenphyſiologiſchen Grundlagen der 
Ideenaſſociation. Nirgends zeigt der geſchloſſene Kreis der pſychophyſiſchen 
Mechanismen collectiver Geiftesarbeit auch nur einen einzigen Punkt, auf 
welchem der Zuſammenhang der Erfcheinungen und Wirkungen anders als 
nach dem ftrengen Gefez der Cauſalität und der Krafterhaltung hergeſtellt 
wäre. Bis zur höchſten Klaſſe der foctalen Erfcheinungen veicht wenigitens 
im mechanifchemateriellen Sinn der erite Saz von Montesquieu's Werk: 
„le monde materiel a ses loix, les betes ont leurs loix, !’homme « 
ses lois“; den pſychophyſiſchen Mechanismus des ſocialen Körpers darf 
man fich materiell nur als ein äußerſt zufammengefeztes Syſtem von 
Stofftheilen, die ſociale Geiftesarbeit materiell nur als eine Zuſammen⸗ 
ſtellung von Komplexen componirender und decomponirender mechaniſcher 
Bewegungen denken. 

Andererſeits iſt die ſchon individualpſychologiſch nachgewieſene Unmög— 
lichkeit rein materialiſtiſcher Ausdeutung der pſychiſchen Phänomene 
vollends augenſcheinlich im Bereiche der Syntheſen und Coordinationen 
ſocialer Beobachtung, Bewegungserregung, Theoretik, Aeſthetik und Ethik. 
Die bewußte Form des innerlichen Zuſammenhanges der unüberſehbaren 
ſocialen Stoff- und Bewegungskomplexe läßt fi nur durch einen meta— 
phyſiſchen salto mortale auf vein materiell mechanische Atomvibrationen 
zurücführen. Wenn man aud einmal jpäter angeben könnte, welche 
Nervenvibrationen und Atomſchwingungen in den Öanglienkugeln und 
Nervenröhren der geiftigen Arbeitskräfte und in den Symbolen, die zwi— 
ichen ihnen ausgetaufcht werden, ftattfinden müffen, damit jede bejtimmte 
wiſſenſchaftliche, äfthetifche, ethifche, veligiöfe Leiftung des Bolfes joll vor 
ſich gehen können, fo würde ſelbſt diefe höchſte Einficht in die ſociale Ge— 


1) Cohen, Ztſchr. für Völkerpſych. VI, 289. 


hirn- und Kommunicationsmechanik doch nichts, gar Nichs als bewegte 
Materie enthüllen. Wir würden nur die ungeheuer komplexen materiellen 
Grundlagen des collfectiven Geifteslebens zerlegt haben, wie man Die 
architektonische dee, die äfthetifche Tormeinheit dev Gothik durch Abbruch 
de3 Straßburger Münſters in Quaderhaufen untergehen laſſen kann. 
Aber wir würden nicht erflärt haben, wie aus den materiellen Bedin— 
gungen die Thatjache der Bewußtheit und der Einheit in den Formen 
des Bewußtjeins zu Stande kommt. Die Thatſache: „Ich fühle Luft!“ 
„Ich fühle Schmerz!" „In den Tod für die Menjchheit!” wäre darum 
nicht weniger urjprüngli und der bloßen Atombewegung gegenüber 
noch immer infommenfurabel. Es wäre aud dann in Feiner Weife 
einzufehen, wie aus dem materiellen Zufammenhang der Atome Bewußt— 
fein entftehen fünne ). 

J. R. Maher, der berühmte Entdeder des mechaniſchen Aequivalents 
der Wärme, jagt (Mechanik der Wärme, 2. Aufl., ©. 318): „Ein grober Irr— 
thum ift es, wenn man die geiftigen Verrichtungen des Individuums und die 
materielle Cerebralaction identifieiren will. Ein Beilpiel wird dieß am beut- 
lichften machen. Bekanntlich Tann ohne einen gleichzeitigen chemischen Proceß 
feine telegraphiiche Mittheilung ftattfinden; das aber, was der Telegraph 
ipricht, der Inhalt der Depejche, läßt fich auf feine Weije als eine Junction 
einer eleetrochemijchen Action betrachten. Dafjelbe gilt noch mehr vom Gehirn 
und vom Gedanken.“ 

Dubois-Reymond jagt‘): „Wie die gewaltigite und ver: 
wiceltfte Musfelleiftung eine Menfchen oder Thieres im Wejentlichen 
nicht dunkler ift, als die einfache Zudung eines einzelnen Primitivmus— 
kelbundes, fo ift auch die erhabenfte Seelenthätigfeit aus materiellen 


Bedingungen in der Hauptfache nicht unbegreiflicher, ald da3 Bewußtfein 


auf jeiner erften Stufe der Sinnegempfindung: mit der erften Negung 
von Behagen oder Schmerz, die im Beginn des thieriichen Lebens auf 
Erden ein einfachftes Weſen empfand, ift eine unüberfteigliche Kluft ges 
jezt und die Welt nunmehr doppelt unbegreiflicd geworden.” Alſo doch 
nur „im Wefentlichen“, „in dev Hauptjache” ! Bielleicht wäre e8 richtiger, 
zu jagen: dad Bewußtjein auf jeiner eriten Stufe wird uns tranzfcen- 
dental — wenn möglid), noch viel räthfelhafter Dadurch, daß aus ihm die 
zufammengefegteften Bemwußtfeinsformen, einheitliches Bewußtſein des In: 
dividuums, vollends ganzer Völker fi erheben Fan, — daß mit jedem 
weiteren Fortichritt in der Complication dev Wechjelwirfungen lebender 
Körper mit ihrem Medium, ganze Reihen von Empfindungen und Bes 
wegungserregtheiten zu der formalen Einheit fteigend komplexerer Er: 


1) Zange a. a. D., 2. Aufl., II, 150 ff. 
2) „Grenzen des Naturerkennens.“ 
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kenntnißbilder und Bewegungsplane ſich zuſammenſchließen, daß ſich 
innere Zuſammenhänge bilden, durch die unſer Geſchlecht in einer Arbeit 
der Jahrtauſende den Zuſammenhang der Erſcheinungswelt richtig auf— 
greift, indem es die Welt für den Zweck der Selbſterhaltung erforſcht. 

Auch die Socialpſychologie endet hienach mit dem Anerkenntniß der 
unüberſchreitbaren Schranken unſerer Erkenntniß der Welt. „Die Ma— 
terialiſten bemühen ſich zu zeigen, daß alle Phänomene, auch die 
geiſtigen, phyſiſch ſind: mit Recht! Nur ſehen ſie nicht ein, daß 
alles Phyſiſche andererſeits zugleich ein Metaphyſiſches iſt“ (Schopen— 
hauer). 


23) Keine der beiden Grundrichtungen des menſchlichen Geiſtes, 
weder die idealiſtiſch dichtende Syntheſis, noch die wiſſenſchaftliche Ang⸗ 
lyſe, giebt uns das wahre Sein der Dinge und den lezten Sinn der 
Welt. Aber die Thatſachen zwingen uns zu dem Bekenntniß, daß es 
„dieſelbe Nothwendigkeit, dieſelbe transſeendente Wurzel unſeres Men— 
ſchenweſens iſt, welche uns hier durch die Sinne das Weltbild der 
materiellen Wirklichkeit giebt und dort uns dazu führt, in der höchſten 
Form einheitlich geſtaltender Syntheſis eine Welt des Ideals zu erzeugen, 
in die wir aus den Schranken der Sinne flüchten können und in der 
wir die wahre Heimath unſeres Geiſtes wiederfinden. Das Weltall, 
wie wir es blos naturwiſſenſchaftlich begreifen, kann uns ſo wenig be— 
geiſtern, wie eine buchſtabirte Ilias.” Jeder Schritt zum Ganzen iſt ein 
Schritt zum deal und „Dichtung in dem hohen umfaffenden Sinn der 
idealiſtiſchen Geiſtesthätigkeit kann nicht al3 ein Spiel talentvoller Will- 
für zur Unterhaltung mit leeren Erfindungen betrachtet werden, fondern 
fie ift eine nothivendige und aus den innerften Lebenswurzeln der at: 
tung bervorbrechende Geburt des Geiftes, der Duell alles Hohen und 
Heiligen und ein vollgültiges Gegengewicht gegen den Peſſimismus, der 
aus dem einfeitigen Weilen in der Wirklichkeit entipringt ").” Dafür 
Ipricht die Gefchichte durch taufend Thatfachen ebenfo, wie für den Werth 
pofitiver Betrachtung, Werthung und Behandlung der Dinge. Die Kunft, 
die Poeſie, die ethifche Begeifterung, die Religiofität in ihrer großartigen 
jocialen Entfaltung, müffen aus einem fo wejentlichen Zug de3 menfc): 
lichen Geiſtes hevorgegangen fein, wie die wiſſenſchaftliche Analyſe, welche 
erſt beim materiellen Atom- und Kraft-Begriff Halt macht. In beiden 
gleich weſentlichen Formen der Bethätigung, empiriſch zerlegend und ideal 
zuſammenfaſſend, ſtößt auch die collective Geiſtesarbeit auf Schranken. Die 
einheitlichen Begriffsgewebe der ſpeculativen Philoſophen, die äſthetiſchen 


Formgebilde der Dichter und der Künſtler, die ethiſchen Geſtaltungsideale 


F. A. Lange, a. a.O. 2. Aufl., Vorrede VI. und Il, 61 ff., 540 ff. 
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der Neformatoren können allerdings die Schranken unferer geiftigen 
Natur nicht abwerfen; aber auch die Naturwiffenichaft muß Halt ma: 
chen bei den Begriffen des materiellen Atoms und der Kraft al3 Aus: 
drücken nicht abfoluter, Sondern phänomenaler Wirklichfeit. Und die Werth 
und MWillendbeftimmungen des gemeinen Alltagsmenfchen reichen nicht 
aus, dem Volksgefühl Befriedigung, dem Streben der Menfchheit Erfolge 
zu fichern. Beiderlei Thätigfeitsformen des Volfsgeiftes find zur Ent: 
wiclung dev Menjchheit berufen, die dichtende idealifirende Syntheſis 
und die reflectivende reale Analyfe, pofitive Wiſſenſchaft, veale Kritit, be— 
vechnende Praxis und der philofophiiche, poetifche, ethiſche, veligiöfe 
Idealismus. 

Beide aber ſollen ſich je ihrer eigenen Art und Aufgabe bewußt 
bleiben und kein Theil in der Verkleidung des anderen Mummenſchanz 
treiben! Es gehört zwar zu unſerem Weſen, das Ideal neben und über 
die Wirklichkeit zu ſtellen, uns durch Erhebung zu einer Welt aller 
Vollkommenheiten von den Kämpfen und Nöthen des Lebens zu erholen, 
die ſociale Wirklichkeit der Vervollkommnung nach Idealbildern entgegen— 
zuführen. Aber der Idealismus erſezt nicht die Analyſe der Wirklichkeit, 
und woferne ganze Zeitalter und Klaſſen ſich verleiten laſſen, mit Be— 
griffsdichtungen die Wiſſenſchaft, mit Sentimentalität die reale Werth— 
rechnung, mit unrealiſirbaren Idealen die Bedingungen der Praxis, mit 
veligiöfen Dogmen die Säze der poſitiven Wiſſenſchaft erſezen und mei— 
ſtern zu wollen, ſo ſind auch Atheismus, Materialismus und Peſſimismus 
als unvermeidliche Reactionen ſofort zur Hand und vollziehen das Werk 
der Zerſezung an den Ausſchreitungen der Metaphyſik, der Romantik, 
des ethiſchen Optimismus und des ſelbſt materialiſtiſch gewordenen Buch— 
ſtabenglaubens ſinnlicher Religionen. 


Sehster Hauptabſchnitt. 
Die forinle Organbildung. 


In Weltveranftaltungen gipfelte die gefellfchaftliche Erſcheinung des 
geiſtigen Collectivlebens; weder nach äußerer Ausdehnung, nod nach 
der Idealität des Inhaltes ift eine noch höhere Bethätigung des geiftigen 
Volkslebens wahrzunehmen, als es die Gemeinſchaft dev Forfchung vder 
des Glaubens iſt. Vom erreichten Gipfelpunft der ſocialpſychologiſchen 
Betrachtung können wir nunmehr hinter den Ausgangspunkt der lezteven 
zurückehren, um in einer anderen Nichtung weiter zu fchreiten und den 
allgemeinen Theil diefer Gejellichaftsiehre dem Abſchluſſe zuzuführen. 

Indem wir den Faden der früheren Betrachtungen da wieder auf: 
nehmen, wo wir ihn am Schluffe des dritten Hauptabjchnittes abſichtlich 
fallen Tießen, werden wir zur foctalen Organiſationslehre hinges 
drängt. 

Wir hatten erft die foctalen Grund gewebe einzeln erörtert. Der 
natürliche Fortichritt geht nunmehr auf die Betrachtung ihrer Zuſammen— 
jezungen. Nah Maſſe, Miſchungsverhältniß und Verbindungsform 
verfchtedenartige Zufammenfezungen aus den Grundgeweben ſind das, 
was wir Drgane des Gejellfchaftsförpers heißen. Aus Niederlaffung, 
Schuzvorrihtungen, Hausbaltseinrichtungen, Geſchäftsvorkehrungen und 
aus Geweben für leitende geiftige Thätigkeit fehen wir alle foctalen 
Drgane, die wir auch Gejellichaftseinrichtungen, Anftalten, Inititutionen 
nennen fünnen, zufammengefezt. Aus beftimmten Maffen diefer Organe 
find weiter die ſocialen „Organ ſy ſte me“, die der Volkswirthſchaft und der 
Geſelligkeit, die Anftitutionen der Schule, des Staates, der Wifjenichaft, 
der Kunft und der Religion gebildet. In verfchtedenen Arten und Mengen 
verfnüpft, je wie e8 die werfchtedenen Aufgaben erheifchen, ergeben Gewebe: 
zufanmmenfezungen verjchiedene zu abweichenden VBerrichtungen befähigte 
Drgane, welche den verichtedenen Widerftänden des focialen Lebens je 
in geeigneter Weife entgegenzutreten vermögen. Die Organe und ihre 
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Verrihtungen find äußerlich jelbit nur Maffen, Formen und Richtungen 


ponfifcher Stoffe und Bewegungen. 
Sie betrachten wir noch hier, die Organfpfteme im fpeciellen Theil! 


Eſte lung 
Allgemeine Fragen. 


J. Der allgemeinſte Hergang ſocialer Organifirung. Falſche 
Anſichten. 


Die erſten Geiſter haben ſich mit den Bedingungen ſocialer Organi- 


ſation beſchäftigt. Das Problem der lezteren iſt nun in den Grund— 
zügen ebenſo einfach, als es im Einzelnen unerſchöpflich vielſeitig iſt. 
Im großen Ganzen kehrt immer daſſelbe Grundverhältniß wieder: 
die Socialorgane und der ganze ſociale Körper ſtellen Syſteme von 
Stoffen und Bewegungsformen von der höchſten Aggregation und Zuſam— 
mengefeztheit dar; auf die Elemente und Gruppen diefer äußert zuſammen— 
gefezten Syſteme wirken zahlloje äußere Einflüffe Augenbli für Augen- 


bfik ein; hieraus ergeben ſich unaufhörlich auf Billionen Punkten 


Aenderungen und Umftürze der Außerft zufammengejezten Tabilen Gleich— 
gewichtszuſtände der Geſellſchaft. 

Ein Theil dieſer Veränderungen erzeugt Auflöſungen und Verluſte, 
weil ihnen keine ausgleichende Kraft entgegentritt. Der Maſſe der an— 


deren Einflüſſe tritt in immer neuer Vertheilung die perſönliche Volks- 


kraft md die Nuzung des Volksvermögens entgegen, wodurd neue Gleich: 
gewichtözuftände der Erhaltung und höheren Entfaltung berbeigeführt 
werden. 

Das Eine und das Andere gefchieht jo, daß dem dringenditen Schuz- 
und Nuzbedarf jedes Organs, unter. dem Geſez des fteigenden Arbeits— 
und Güter-Gebrauchswerthes, je die entjprechenden Arbeitsfräfte und 
Arbeiten, Stoffe und Nuzungen in der erforderlichen Maffe, Form und 
Kombination zur fortgefezten Drganifation zugeführt werden, mährend 
diefelben jenen Anſtalten und DVerrichtungen, in denen fie finfendem 
Gebrauchswerthe begegnen, entzogen, wenigjteng nicht erneuert werden. 
Wir haben diefen allgemeinen Vorgang täglich vor Augen, ob wir die 
Bildung und Umbildung politifcher oder wirthichaftlicher Inftitutionen 
betrachten. Er ift ähnlid dem Hergang des Organbaues, der Organ— 
formung und der Bunctiongeinrichtung in den organifchen Körpern. Nur 
liegt vor dem Auge der Speinlanatomie und Socialphyfiologie das in 
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breiter Entfaltung offen da, was der organischen Naturlehre felbft auf 
mikroſkopiſchem Wege meift unfichtbar bleibt. Und nicht |. g. „blind“ 


wirkende natürliche Anziehungen und Abftogungen, jondern zweckbewußte 


Handlungen und Güternuzungen, — vertheilt nach Luft und Unluft- 
außerungen, in welchen ſich wirtbichaftliche, gejellige, politische, vechtliche, 
fittliche und fonjtige Werthe fetitellen, — find es, welche immerfort 
Anbau und Abbau, Bereinigung und Zerreigung der Stoffe und der Be: 
wegungen, d. h. alle organiichen Aenderungen im Beftand und im den 
Functionen der verfchiedenartigen Speialanftalten bewirken. 


Hienach Tafjen fich verfchiedene Irrthümer über Entjtehung und 
Wachsthum des focialen Körpers und feiner Organe jofort abweijen. 

Weder ein einziger Menſch oder Eine Menſchenklaſſe, noch eine ein: 
zige dev Triebfedern, weldye das menfchliche Herz bewegen, noch eine 
einzige Art äußerer veranlaffender Ereigniffe führt die foctale Organifation 
herbei, noch erfolgt die leztere in Einem Alte und plözlich. Die verjchie- 
denften Einzeln: und Gruppenbeftvebungen, edle und unedle Beweggründe, 
die verjchtedenartigiten in der Natur und in der Gefchichte begrändeten 


Thatſachen und Ereigniffe wirken zufammen. Man muß alfo durchaus 


die Borftellung aufgeben, als ob nad Einem Plan, durd Eine Kraft, 
von Einem Hebelpunft aus oder durdy Einen Mechanismus die Theile 
des focialen Körpers in ihr Gefüge gebracht wären. 

Nicht einmal, nachdem der jociale Körper einen hohen Grad der 
Drganifirung und hiemit auch des einheitlichen Bewußtſeins ſchon erreicht 
hat, findet die fortichreitende Drganifirung und Erneuerung auf jolche 
Weiſe ftatt. Die in irgend einem wifjenfchaftlichen Kabinet gemachte 
Entdedung, die von irgend einem Erfinder erdachte technische Neuerung, 
die anfangs unjcheinbarjte Thatfache, jede große in der edlen Gefinnung 
eines unbekannten Individuums auffeimende neue Nechtsidee kann die 
totale Umgeftaltung de3 joctalen Körpers nad) fic) ziehen. Kein Staats- 
mann kann verhindern, daß ein Berthold Schwarz, ein Outtenberg, ein 
Galilei, ein Watt, ein Stephenjon, ein Morfe in feinem Verſuchs- oder 
Studirzinnmer die fociale Welt aus den Angeln zu heben beginnt. Oft 
it die Ummälzung ſchon ficher eingeleitet, ehe man fie beachtet oder ahnt. 
Selbjt die Neligionzitifter, die Schriftjteller und großen PBartheiführer, 
deren Fühner Geift einer bisher trägen Volksmaſſe Bewußtfein einhaudht, 
kann die größte Macht der Welt nicht unterdrüden, ſo wenig, als jene mit 
Einem Schnitt „den Schlepp der Thatjachen einer taufendjährigen Ge: 
ihichte” abjchneiden können. Die folgenreichiten Ummälzungen haben die 
unfcheinbariten Anfänge, und jeder Zeit treffen nicht dageweſene Combi: 
nationen neuartiger Factoren aus verjchiedenen Negionen des jocialen 
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Körpers zufammen. Nur im Allgemeinften ift die Diagonale berechenbar, 
welche aus diefen Parallelogrammen verfchiedenartiger und mwechfelnder 
Anſtöße für gefchichtlihe Thatfachen und neue Sdeenftrömungen hervorgeht 
und die maßgebende Nichtung der jocialen Gefammtbewegung in die Zu- 
funft hinein bezeichnet. 

Diejer Verlauf der focialen Organifirung ift analog der Bildung 
der organiſchen Körper. „Wenn wir aud) wicht wiffen, wie die urfprüng- 
lichen Keime der jezigen Pflanzen und Thiertypen aus dem Chaos in 
finnvoller Geftaltung hervorgiengen, ſo wiffen wir doch, daß noch jezt 
aus bloßen Keimen die größten organischen Körper als Exzeugniffe einer 
langjamen und ernſten Arbeit der Organifirung hervorgehen, daß noch 
jezt die organifche Natur Feines ihrer Gefchöpfe fertig geboren werden 
läßt. Sie muthet jedem zu, auf einem langſamen mühfamen Bildungs: 
wege und durch alffeitige Mechfelwirfung zahllofer in den Wirbel ihres 
Lebens gezogenen Elemente aus ihrem Keime heraus langſam fich zu 
entwiceln.“ Auch der Gefelfchaftsförper hat in den menfchlichen Fa: 
milien feine Keime, und wo er zerfällt, bleiben Familien genug übrig, 
aus denen neue ſociale Körper hervorgehen können; wenn alle biftorifche 
Drgantfationsarbeit wieder zu Grunde gienge, e3 blieben aber eine oder 
zwei lebensfähige und tüchtige Menfchenfamilien übrig, fo würde der ſociale 
Drganifirungstrieb aus diefem Hleinften Gefellfchaftsfeim heraus einen 
neuen Proceß unendlichen focialen Wachsthums anheben. Allein aus 
dem Gejellichaftzfeim dev Familie wächſt der ſociale Körper nicht dur) 
bloße Wiederholung der Lebensverrichtung der Familien hervor; daraus 
erwächſt nur das oben betrachtete natürliche Bindegewebe der Gefellichaft: 
Berwandtichaft, Stamm. Sproffen verfchiedener Familien, Stände, Natio- 
nen und Nacen veriveben fich in immer mannigfaltigeren Combinationen 
in den ſocialen Körper. Triebfedern, welche gar nicht unmittelbar dem 
Familienleben angehören —, Thatfachen, die ihm fremd find, — Wechſel— 
wirfungen ganz anderer Art in Frieden und Krieg führen das Wachs— 
tum, die Krankheit und die Zeritörung, die Erhaltung und die Ver: 
änderung defjelben herbei. | 

Lotze, der die Drganifirung der Gefellfchaft betrachtet, um fie als 
eine Analogie für das urfprünglihe Zuſammenſchießen der organifchen 
Elemente aus dem Chaos zu bemüzen, jagt ungefucht die volle Wahrheit 
über die Art und Weife, wie der dem focialen Keim ſchon entwachfene 
jociale Körper fich organifirt, inden bemerft wird: „weder eine Reihe 
äußerer Anſtöße fügt aus dem Stegreif augenblicklich die Vielen in zu— 
friedenſtellende Formen des Verkehrs zuſammen, noch findet ihr eigener 
innerer Trieb ohne Umwege die paſſende Ordnung ihres Zuſammenſeins 
heraus, in der ſie ruhen könnten; eben ſo wenig endlich iſt die Organi— 
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jation der Gejellihaft das Werk einer bewußten Fünftle: 
rischen Abficht, die von Anfang an planmäßig wirfend, 
außer und über den Einzelnen ſchwebend, fie in die ihnen 
zulommenden Stellungen gerüdt hätte Jede Berührung zu: 
fälligen Urfprunges erregt in denen, die ihr ausgejezt waren, Eindrücke 
und Nüdwirkungen, die zu nächſt nur atomiftifch eine Befriedigung 
der augenblicklich entſtandenen Wünjche und Bedürfniffe juchen und in 
diefem Suchen theil3 die Äußere Lage dev Umftände verichieben, theils 
jelbft neue Gefühle von den DVortheilen und Nachtheilen der erfolgten 
Berichiebung erhalten. Häufig in Widerſpruch unter einander, bedingen 
dDiefe inneren Bewegungen der Einzelnen manche vorübergehende gefellige 
Einrichtung, deren Gewinn und Drud immer von neuem wieder auf 
Die ganze verbundene Vielheit und auf jeden Einzelnen in ihr zurückwirkt, 
bis endlich nach vielen Wandlungen jich haltbarere Formen des Zuſam— 
menlebens fejtjezen, im denen wie in jedem Organismus die Bedürfnifje 
der Theile in Einklang mit den Dafeinsbedingungen des Ganzen gefezt 
jind. So verband eine zufällige Berührung das innere Leben der Geifter 
zu einer Wechjelwirfung, in deren Fortgang ohne die organifirende Ab: 
jicht eines Einzigen, wohl aber durch das Zufamnrenwirfen der 
Elemente vernünftiger Thätigkeit, die von jedem Einzel 
nen ausgiengen, allmälig das Unzweckmäßige von felbft fich ausſchied 
und eine Gleichgewichtslage erreicht wurde, in der die Berbundenen ruhen, 
jei es, daß jedes befriedigt ift, oder daß die Nichtbefriedigung Einzelner 
durch irgend einen Gegendruck wenigſtens die Kraft zur Erregung neuer 
Unruhe eingebüßt hat.“ 


11. Berjhiedenartigfeit der Subjecte, Motive und Mittel organ- 
bildender Thätigkeit. 


In den verfchiedenen Stadien der Entwidhung des Geſellſchafts— 
körpers äußern die verfchiedenartigen Träger, Beweggründe und äußeren 
Anſtöße ſocialer Organbildung ihre Wirkung im ungleichem Mage. 

Lange ift e8 vorwiegend der Kampf um Nahrung und Macht, was 
zur anftaltlihen Verbindung der Perfonen und der Güter führt. Die 
Starken geftalten. Selbſt die Unterjochung und Sklaverei wird ein Aus— 
gangspunft höherer Entwicklung. Auch der rauhe Erijtenzfampf der 
Kapitalmacht führt in der Volfswirthichaft einer höheren Organiſation 
zu. Wir haben jchon im fünften Hauptabfchnitt *) erkannt, daß nicht 

fosmopolitifher Gemeinſinn den Anfang der Entwiclung beherrſcht, 


1) ©. 590 ff. 
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jondern die Selbftfucht. Unter Wechſelwirkungen vieler Egoiſten läutert 
ſich langſam edlerer Selbſtſtändigkeits- oder Sreiheitäfinn her: 
vor, in welchem auch die Achtung Anderer und durch welchen der ver- 
jtändige Ausgleich dev Intereffen im Recht mehr und mehr möglich wird. 
Aber erſt dev Höhepunkt jocialer Entwicklung zeitigt eine überwältigende 
Kraft der Nächftenliebe und des Gemeinfinnes aus. Der Gemein: 
ſinn wirkt erjt als Frucht einer ſchon fortgefchrittenen Drganifation, und 
erſt durch lange Gefchichtsperioden hindurch ſchien er uns aus feinen 
engeren und engherzigeren Wirkungsweilen al3 Familien, Stammz, 
Municipal-, Nationalfinn zur Humanität und zur Nächitenliebe im Geifte 
der riftlihen Moral herauszumachien ). Selbſt die Neligionen, dieſe 
gewaltigen Gejellfchaftsbildnerinnen, bleiben leicht im Bann eines eng: 
herzigen und ausjchliegenden Geijtes ihrer Befenner. 

Auch nachdem der Gemeinfinn in feinen vwerfchiedenen Formen be- 
veit3 einen höheren Grad lebendiger Kraft erlangt hat, veagirt fogar die 
Selbſtſucht, nothwendig aber der Selbftitändigkeitsfinn aller Elemente 
und Gruppen immer noch al3 eine organifirende Kraft ?), immer noch 
verbleiben Privatunternehmungen, bloße Intereſſengeſellſchaften und inte- 
vejfirte Gegenfeitigfeitövereine al3 organifatoriihe Mittelpunkte thätig. 

Für alle Organifirungsepochen eine und diefelbe Zufammenftellung 
dev organifirenden Kräfte, Triebfedern und Anftöße, jowie der Organi— 
jationsformen annehmen zu wollen, wäre deghalb ein völlig verfehlter 
Gedanke. Nur jo viel läßt ſich behaupten, daß erft auf dem legten, 
noch lange nicht erreichten Höhepunkte dev menfchheitlichen Organifation 
die Selbftjucht als zurücdgedrängt zu denken und ein Gleichgewicht im 
Birken des reinen Gemein und wahren Selbjtitändigfeitsfinnes zu gemär- 
figen iſt). Für den Anfang find die Selbftfucht, der egoiftifche Kampf 
um Neichthum, Lebensgenuß, Macht Haupttriebkräfte der fortfchreitenden 
Drganifirung. Der Weg zum Fortfchritt Führt durch Maffen von Leiden, 
Unterdrüdungen und Gemaltthaten. 

Alſo nicht ausſchließlich machen fid) die jelbjtifchen Motive als or— 
ganijatoriihe Triebfedern geltend. Als folche wirken alle den menſch— 
lichen Geiſt bejtimmenden Beweggründe, von der idealften Gottes- und 
Nächitenliebe bis zur natürlichen Familien und gemeinen Eigenliebe, von 
der freieften Degeifterung für das Gute, Schöne und Wahre bis zum 
niedrigften Eitelfeit. Wir fahen, wie der Egoift und Gewaltmenfch nad) 
Anerkennung Anderer geizt und hiedurch ſocialen Intereſſen dienſtbar 


1) S. oben S. 590 f. 
2) Vrgl. oben S. 588 ff. 
3) ©. 598 ff. 
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wird). Hinfichtlich dev Organifation des jocialen Stoffwechſels, d. h. 
für die Volkswirthſchaft ift eine Vielheit organifatorifcher Beweggründe 
an anderer Stelle bereit3 nachgewiefen ). Aber auch für alle anderen 
Drganifationen trifft daſſelbe augenjcheinlich zu. Wie viel hat blos pfäf- 
fiſche oder dynaftiihe Herrſchſucht oder Eitelfeit für die Entwicklung 
firchlicher, politifcher, gejelliger, künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher Or: 


gantjation gethan; wenn fie auch ideale Motive bios zur Schau trug, fo. 


gut dennoch von ihr, was Thünen vom privatwirthichaftlichen Triebe 
jagt: „während der Menjch nur feine eigenen DVortheile zu verfolgen 
wähnt, arbeitet er ihm jelbft oft unbewußt an dem großen und künſt— 
lichen Bau des Staates und der bürgerlihen Geſellſchaft.“ Neine 
Motive der Hingebung erlangen eine größere Macht immerhin in reli- 
giös und moraliich Hoch entwicelten Zeitaltern. Man darf nur nicht 
verhehlen, daß durch große weltgefchichtliche Verioden hindurch hauswirth— 
ſchaftlicher Selbfterhaltungstrieb, private Herrfchfucht, Eitelkeit, insbeſon— 
dere das ftarke Macht: und Reichthumsſtreben der Familien ) weit mehr 
der joctalen Organbildung zu Grunde liegt, al3 ein moralifcher Gemein- 
geift. Auch diefe Motive wirken gejellfchaftbildend. Selbſt der Staat 
war bis vor furzer Zeit auf Privatintereffe geftüst, „privatrechtlich” ge— 
bildet, wie uns die auf ihren Nechtsitaat ftolzen „Bubliciften“ jagen, 
und felbft in dem „publiciſtiſchen“, „üffentlichrechtlichen‘ Staat der Neu: 
zeit waltet noch mancher Reſt „privatrechtlicher Anknüpfung öffentlicher 
Rechte“, herrſcht ein großer Mißbrauch der publiciftifchen Formen durch 
den Eigennuß. Wer könnte läugnen, daß gleichwohl der abſolute Staat, 
wenn auch nur aus dynaſtiſchem Intereſſe, organifatoriich fruchtbar war. 
Die Drganifation des focialen Productions- und Umlaufsproceffes hat 
noch) heute das Privatinterefie zum Träger und der bloße Gedanke, den 
jezt Schon ſocialen Proceß der productiven Arbeit collectiw zu gejtalten, 
d. h. der joctaliftiiche Gedanke, erregt Schreden und Entrüftung ; gewiß 
aud) dem Kapital verdanten wir die großartigften Anſtalten. Aus allem 
dieſem geht hervor, daß von dem allgemeinen moralifchen, veligiöfen und 
intellectuellen Entwiclungsgrade eines Volkes und einer Zeit geradezu 
Alles abhängt in Bezug auf Träger und Triebfedern der focialen Organi— 
ſation. Se tiefer der allgemeine Bildungsgrad, deſto ausschließlicher wird 
die joctale Organiſation auf den urfprünglichften Geſellſchaftstrieb (Familien— 
ſinn) und das familienwirthſchaftliche Intereſſe (Erwerbsfinn), auf phy— 

1) ©. 482 jf. 

2) Geſ. Syſt. 88 186198. 

3) ©. D. Hauptabichnitt. 
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ſiſche Uebermacht, auf Zwang, Einjhhüchterung, private Vermögensüber- 
macht fich ftüßen. Die Eulturgefchichte erweiſt diefe Thatfachen auf jedem 
Dlatt bis herab zu unferen Tagen. 

In jedem Entwicklungsſtadium befizt übrigens der joctale Körper 
bereit3 eine beftimmte Mafje organifatorischer Kraft, welche theils im 
Perfonal, theild im Vermögen der fociafen Einheiten ruht. Bald ift es 
vorwiegend perjönliche Anlage, was zur Begründung neuer gejellichaft: 
licher Anftalten befähigt und antreibt, bald ift e3 Vermögen. Bald 
jucht eine jchöpferifche Kraft bei Anderen das zur Organifation nöthige 
Vermögen: durch Vermögensaſſociation, durch Xeihe, oder durch Anregung 
von DBereinen, welche die Mittel beifteuern, oder durch Erlangung von 
Unterftüzungen bei den öffentlichen Machtorganen; bald geht die Aus: 
werfung eined Vermögens und Einfommens woraus (Stiftung, Subferip- 
tion, Ertheilung von Bejteunerungsbefugniffen) und die Veranftaltung 
folgt nach; bald verfügen die organifirenden Individuen und Perſonen— 
gemeinſchaften zugleich über die Äußeren Gründungsmittel und finden 
in ihrem Sonderintereffe und in ihrem Berufstrieb den Anlaß zur Her: 
jtellung oder Ausbreitung einer Anftalt. 

Den umfaſſenden Drgantfationstrieb des Kapitals haben wir be: 
veit3 Fennen gelernt und gefunden, daß er vom eriten bis zum legten 
Augenblick geihichtliher Entwicklung in den ganzen dem Erwerb offen 
gelafjenen freien Raum einzudringen jucht. 

Allmälig werden befonders die dauernden Machtorgane, die Staaten 
und Gemeinden, ſowie die Vereine Träger der focialen Organifation. 
Sie entfalten den Trieb und die Kraft immer weiterer Ausbreitung ihrer 
Anftalten. Sie organifiren ihre Propaganda im eigenen Berufsgebiet 
und geben Unterjtüßung für andersartige Veranftaltungen. Die Er— 
jtarfung des Korporations- und Affociationsgeiltes in einem Volk ge: 
jtattet, jedem Zweck, deffen Nüzlichkeit ins Licht geftellt mird, Die ent- 
iprechende gejellichaftliche Veranftaltung zu fichern. 

Die Drganifation it größtentheil3 ein Fortbauen und 
Umbauen vorhandener jocialer Gewebe und Organe! Die Organi— 
jattion braucht nicht immer wieder von Neuem anzufangen; die Regel 
it vielmehr eine durch Rückfälle unterbrochene Fortentwicklung ſchon be— 
gründeter Inſtitutionen, mit fortlaufender Erneuerung ihres Perſonal— 
beitandes und ihres Vermögens. 

Selbft die auf Yamilienerwerb gerichteten ange 
erlöfchen nicht regelmäßig mit den Augen des Unternehmers; die Berfon 
des lezteren kann oftmals wechjeln, während das Gejchäft fortbefteht. 
Ber ſtaatlichen, kommunalen, kirchlichen, pädagogifchen, wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten, einer Menge von Vereinsinſtituten zeigt ſich aber größere Be— 
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jtändigfeit, al$ bei den dem PBrivaterwerbstrieb überlaffenen Productions— 
und Umfazanftalten. Der einmal ausgejtreute Keim wirft fort. 

Die focialen Körper erhalten fich nicht jo ſehr durch periodische Inte— 
gralerneuerung, wie die organischen durch Entfaltung neuer Keine, fondern 
durch unaufhörlihe Partialerneuerung ihres Berfonal- und Güterkörpers. 
Kur die leiblich organische Erhaltung verlangt Itet3 erneute Familien— 
gründungen. Da, wo der Zweck jelbft ein vorübergehender ift, wie bei 
den Partheiorganiſationen, findet freilich periodiiche Neubegründung jtatt. 

Die einmal gebildeten Organe bleiben oft jelbjt dann beftehen, wenn 
ihr Zweck hinfällig geworden if. Sie pafjen fich anderen neu auftreten: 
den Aufgaben als bereit fräftige Drgane an, werden „Wechſelorgane“, 
ähnlich den Wechjelgeweben organischer Körper ?). 

Die Erhaltung ſchon begründeter Inſtitutionen läßt fich Al als 
eine beharrliche Yortfezung des erften Begrindungsactes anfehen. Der 
alte Sat, daß Erhaltung fortgefezte Schöpfung fei (conservatio con- 
tinua creatio), und daß die Neiche mit denfelben Mitteln erhalten wer- 
den müſſen, durch welche fie begründet wurden, iſt nicht blos durch Die 
Erfahrung beftätigt, jondern Liegt in der Natur der Sache und gilt 
nicht blos für die politifche Drganifation. Iſt doch jede Anftalt Erzeug- 
niß ganz bejtimmter Tactoren und Bedingungen; fie fann jo, wie fie tft, 
nur durch Wiederholung derjelben Urſachen und Bedürfniffe fortbeitehen, 
ein Croberungsftaat nur durch Eroberung, eine fühne Speculationzbant 
nur durch Fühnes Spielen, ein friedlich defenfives Völferreih nur durch 
Vertretung der feinen Völfern gemeinfamen Antereffen des Friedens und 
des Nechtes. 

Die vorjtehenden allgemeinen Bemerkungen über Entjtehung, Wachsthum 
und Umbildung des jocialen Körpers werden von der Wiſſenſchaft der ſocialen 
Entwicklungsgeſchichte, der Geſchichtſchreibung nämlich, zumal von der 
Kulturgejhichte durchaus bejtätigt. So fehr ermangelt die thatjächliche Ent: 
wicklungsgejchichte des ſocialen Körpers einer regelmäßigen und einfachen Be: 
wegung, daß ſogar noch immerfort geftritten wird, ob es geſchichtliche Gefeze 
gebe. Wir ſelbſt nahmen eine ſolche Gefezmäßigfeit der gefchichtlichen Ereig— 
nifje zwar an, haben aber auch begründet, daß und warum einfach anivend- 
bare und zugleich umfafjend giltige Formeln für die Gejezmäßigfeit der ur- 
jachlich jehr zufammengejezten ſocialgeſchichtlichen Greignifje nicht gefunden 
werden können. 


1) Seite 288. 
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Zweite Abtheilung. 
Die fubjertiven Hauptformen forialer Organifation. 
1. Gliederung der jubjeetiven Organiintiondformen. 


A) Aeberſicht der verfhiedenen Formen und Bedeutung der Stormuntericiede. 


Die Organe des focialen Körpers zeigen eine große Mannigfaltig- 
keit der Form, insbefondere auch der rechtlichen Form. 

Die Wahl der einen oder anderen Yorm für jedes Organ ift nicht 
zufällig, fondern durch die Natur des Inhaltes, den es faſſen, oder der 
Lebensverrichtung, der e8 dienen fol, mit bedingt’). 

Mefentlihe Kormunterichiede begründet die ſubjective Art des 
Zuftandefommend und der Erhaltung jocialer Anftalten. 

Der fundamentalite diefer Unterfchtede wurzelt in dem Gegenſaz 
leiblich vrganifch begründeten und freien ethiſchen Zuftandefommeng. 
Natürlich bedingte und künſtliche Socialveranftaltungen unterfcheiden 
ſich auch morphologifch zuerit und ſehr wejentlich. 

Zu den erjteren gehören die nothwendig an eine Familie angeknüpf— 
ten Inſtitutionen. \ 

Die Maffe aller jocialen Organe ſind künſtliches Erzeugniß, freie 
ethiſche Geftaltungen. Dieje find entweder von Individuen begründet 
und beherrſcht, Individual-Veranſtaltungen, oder find fie nal MD. 
Beranftaltungen, Eollective Juftitutionen. 

Die Eollectivveranftaltungen jcheiden ſich weiter in zwei große 
Gruppen. Sie find nämlich entweder ſelbſtſtändige, d. h. vom Privat— 
belieben und dem Leben ihrer Angehörigen unabhängige Anjtaltsver- 
. förperungen, öffentliche Anftalten, Körperfchaften, oder Anftalten 
freier Privatverbindungen. 

Wir finden alſo gejtaltlihh, wenigftens vechtsgeitaltlich drei Grund- 
formen collectiver Veranjtaltung: 1) Bamilienanftalten, 2) Anftalten 
der Privatverbindungen und 3) verkörperte Verbände, jog. Körper: 
ihaften, öffentliche Anftalten. Diefe drei Grundformen laſſen fich 
nicht weiter auf einander zurücführen. 

Die Familienanſtalt it weſentlich durch organifch Leibliche Natur: 


1) Daß alle in der Form gleichen Soeinlanftalten auch weſensgleich jeien, 
ließe jich übrigens jo wenig behaupten, als der analoge Sat der Naturphilo- 
jophie por den Entdeckungen des Jfomorphismus in der Kıpftallochemie 
Stand gehalten hat. 


Ta 

thatfachen beftimmt 2). . Sie ift in die vrganifche Naturfeite des focialen 
Körpers eingelaffen, mit der Beſtimmung der Regeneration und des 
Unterhaltes der perfönlichen Elemente des Gejellichaftsförpers verknüpft. 
Fähig und beftimmt, auch die höchſten und freieften Zwecke geiftiger Nege- 
neration der Andividuen zu vollziehen, Erziehung, Bildung und Unter: 
haltung in ſich zu entfalten, ift dennoch die Familie und jede ihrer nad) 
außen oder innen gerichteten VBeranftaltungen von der organischen Natur- 
jeite der Geſellſchaft, welcher fie dient, nie loszulöſen. Entjtehung, Er: 
haltung und Endigung des Familienverbandes, die Nechte und Pflichten 
in ihm bleiben in einer ganz eigenthümlichen Weife beſtimmt, an welcher 
nur in den ebenjo eigenthümlichen Formen des Familienrechtes, nicht in 
jenen des Privatrechtes oder des Hffentlichen Nechtes eine Aenderung zu 
treffen ift. Nichts dem eigenften Wefen des Familienverbandes Aehnliches 
läßt fich an irgend einer Art der zwei anderen Grundformen collectiver 
Verbindung von Perfonen und Sachen auffinden. Ueber die Familie 
dieſelben Rechtsformen ftülpen zu wollen, wie über freie Privatverbin— 
dungen oder über Körperfchaften, oder in diefe drei verichiedenen Form— 
gattungen denfelben functionellen Inhalt zu ergießen, wäre widerfinnig. 

Jene Gollectivveranftaltungen, welche nicht Generations- und Negenera- 
tionsgemeinſchaft find, zerfallen formell in die zwei anderen Hauptklaffen, 
welche für das pofitive Necht und für die allgemeine Formen= und Tunctionen- 
lehre der Gejellichaftswiffenichaft von maßgebender Bedeutung find. Ent- 
weder ift nämlich die Anftalt ein ſelbſtſtändiges Socialweſen („Per— 
fon“) über feinen Gliedern, d. 5. als Ganzes verjelbitftändigt, öffent: 
Licher Natur, verkörpert, eine Körperichaft, Corporation. Oder fie 
ift eine freie Privatveranftaltung, deren Entjtehung, Fortbeſtand und 
Auflöfung nur im Belieben der Glieder fteht, eine Gemeinichaft, die 
nicht über ihren Gliedern jelbftftändige Eriftenz hat und höchſtens nach 
außen als Einheit aufzutreten vermag (in der Gejtalt der privatrecht: 
lichen juriftiichen PVerfönlichkeit ?), jedoh auch da nur um des Privat: 
intereffes aller Genoffen willen). Die Corporation, welche in örtlicher 
Gemeinschaft wurzelt, nennen wir Territorialforporation (Gemeinde, 
Bezirk, Kreis, Provinz, Staat), wovon andere Gorporationsarten, na— 
mentlich die in der Berufsgemeinfchaft wurzelnden Berufs korporationen 
zu unterfcheiden find. 

Der Unterfchied dev Körperſchaften und der freien Verbin— 
dungen ift der fundamentaljte Unterfchied, der an der PVerfönlichkeit 
(im allgemein ſociologiſchen und daher auch juriſtiſchen Sinn des lezteren 


1) Seite 212 ff. 
2) Seite 639 ff. 
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Wortes) gemacht werden kann‘). Eine Körperſchaft hat als ein ſelbſt— 
jtändiges Ganzes über ihren Theilen nothwendig andere Otructur, als 
ein Berein, welcher nur die Verftärfung der privaten Perſönlichkeit aller 
Genofjen zum Ziele, die private Willen3vereinbarung der Ge 
noffen zur VBorausfezung der Entitehung, des Tortbeftandes und der 
Auflöfung hat. Der Einzelne handelt im DVerbande einer Körperichaft 
al3 unter: und eingeordnetes Glied eines Ganzen. In der Einheit einer 
dauernden oder flüchtigen freien Verbindung oder Berfehrswechjelwirfung 


handelt ex als jelbitftändiger Privater, welcher frei gewiffe Beihränfungen 


übernimmt, um in der Regel noch mehr private VBerftärfung und Er- 
gänzung dafür zurüdzunehmen. Als Angehöriger einer Körperjchaft (oder 
des Staates als der Corporation der Corporationen) bleibe ich durchaus 
das Glied eines über mir jelbitändigen, eines eben deßhalb öffentlichen 
ſocialen Selbſtweſens, und als folches unterfiege ich dem öffentlichen 
Rechte, während ich als Theilhaber einer freien Verbindung oder Verkehrs: 
berührung durchaus in privatrechtlihen Beziehungen beharre. Nach 
außen tritt wohl auch eine Körperjchaft auf den Fuß vollftändiger Selbit- 
jtändigfeit anderen ebenjo ſelbſtſtändigen ſocialen Selbſtweſen (Perſonen) 
gegenüber — ja die Corporation hat für dieſes ihr privatrechtliches Auf: 
treten eo ipso und jelbftveritändlich die juriſtiſche Perfönlichkeit, weil fie 
ohne Fiction ein felbftitändiges Wefen für fich wirklich ift?). Allein für 
inneres Eorporatives Leben können die ihr angehörigen Berfonen nur als 
Sfieder eines ſelbſtſtändigen Ganzen, als öffentlichrechtliche, nie als pri— 
vatrechtliche Subjecte auftreten. Dieſe Unterfchiede liegen in der unaus— 
füllbaren Tiefe der Kluft zwiſchen einer ſelbſtſtändig verförperten und 
einer freien privaten Berfnüpfung von Berfonal und von Vermögen be- 
gründet. 

Privatverbände verlieren ihren Charakter dadurh, Daß etwa der 
Staat fie gebietet, jo lange nicht, al3 nur die Privatverfügung der Theile 
berrfchendes Princip bleibt. Man fann ZwangsPrivatverbindungen (ge: 
wiſſe Immobiliar-Feuerverſicherungen, Penſionskaſſen u. dgl.) und frei: 
willige PBrivatverbindungen unterjcheiden. 

Zwei jo grundverfchtedene Arten des jocialen Verbandes, wie die 
Körperſchaft und die Brivatverbindung, können weder functionell genau 
diefelbe Verwendung erlangen, noch in diefelben Formen und Rechts: 
Ihablonen gezwängt werden wollen. Wir werden dieß weiter unten 
nachweiſen. 

Die freien Verbindungen ſtufen ſich weiter ab, nicht blos nach dem 

1) Vrgl. Seite 640. 

2) Vrgl. ©. 639 ff. 
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Zweck, Sondern auch nach ihrer formell juriftiichen Geſtaltung, die für 
den Gefezgeber immer eine Hauptfache ift. 

Im Stufengang diefer Sondergeftaltung erhebt fich die freie Verbin: 
dung allmälig vom Charakter einer den Sndividualanftalten („Brivat”: 
Geſchäften) ähnlichen und nächititehenden Brivatintereffen: Gefell- 
Schaft bis zu einer Vereinigung Privater zur Vertretung allgemeinfter 
geſellſchaftlicher Intereſſen, d. h. bis zu gemeinnüzigen Vereinen, 
welche im Geiſte und Zweck, wenngleich nicht in der Form und der 
Dauer, ſich neben die Corporationen ſtellen können. Wir möchten hie— 
nach folgende Arten freier Verbindung auseinanderhalten: 1) reine Pri— 
vatintereſſen-Geſellſchaften, insbeſondere Erwerbsgeſellſchaften: 
Aktiengeſellſchaften, Commanditgeſellſchaften, offene Geſellſchaften; 2) In— 
tereſſengeſellſchaften, (gauptſächlich erwerblichen und hauswirthſchaftlichen 
Zweckes), mit innerer Solidarität der Geſellſchafter unter ſich, ſog. 
„Genoſſenſchaften“, d. h. Erwerbs-, Wirthſchafts-, Verficherungss- 
genoſſenſchaften; 3) Vereine für Vertretung von Gemeinintereſſen, 
ohne Rückſicht, wenigſtens ohne Beſchränkung auf das aus— 
ſchließliche (private oder ſolidariſche) Intereſſe blos der Geſellſchafter 
oder Genoſſen. 

Die erſtere Klaſſe freier Veranſtaltungen möchten wir als Geſell— 
ſchaften, die zweite als Genoſſenſchaften, die dritte aber als Vereine im 
eigentlichen Sinne des Wortes bezeichnen. Der deutſche Sprachgebrauch, 
wie er ſich in neuerer Zeit allmälig herausgebildet hat, dürfte ſolcher 
Auffaſſung ſich anſchließen. Wenigſtens iſt ausſchließliches Privatintereſſe 
der Entſtehungsgrund der Geſellſchaften; nach innen ſolidariſches, 
nach außen ausſchließendes Collectivintereſſe iſt Triebfeder der Ge— 
noſſenſchaften; nur ein über das private und collective Sonder: 
intereffe der Glieder mehr oder weniger hinausgreifendes Streben iſt 
jpecifiiches Merkmal der Vereine Will man jedody die hier vorge 
ichlagene Fixirung der Namen Geſellſchaft, Genoſſenſchaft, Verein nicht 
annehmen, da der Sprachgebraudy immerhin noch ein fließender tft, jo 
wid man jedenfall den fachlichen Unterfchted Ddiefer drei Hauptarten 
der freien Grundform focialer Verbände fejthalten müffen. 

Die Gejellihaft von Kapitaliften, welche hauptjächlich auf Erwerb 
gerichtet ift, gliedert fich weiter in die drei befannten Formen der offenen 
Geſellſchaft, der Commandite: oder ftillen Geſellſchaft und der Aftiengejellichaft. 

Die Genoſſenſchaft ift entweder eine Genofjenjchaft von Arbeitern, 
welche mit vereintem Kapital und Kredit ſolidariſch auf Erzielung von Unter: 
nehmungsgewinn ausgehen, oder ift fie auf folidarijche Verforgung von gleich: 
artigen Gollectiv- oder Privatzwecken der Genofjen gerichtet, wie z. B. bie 
Volksbanken, Rohftoffgenoffenichaften, u. j. w. Genoſſenſchaften dev erjteren 
Art haben wir an anderem Drte als Productiv- oder Erwerbsgenoſſenſchaften 
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bezeichnet und be Genoſſenſchaften der zweiten Art a u 


des Privathaushaltes genannt. Bral. „gei. Shit.“ 


Der gemeinfame Grundzug gleichartiger Privatverbindungen 
tritt in verjchtedenem Grade auf. — Der Berein z. B. producirt ſich 
von der unreinſten bis zur veinften Gemeinnüzigkeit. Ein Gewerkverein 
bat in der Hauptjahe Lohn: und andere ntereffen der Angehörigen 
zum Biel; dennoch ift er fich bewußt und will es, daß feine Erfolge 
weiter auf alle Klaffenangehörigen ſich ausdehnen, er ift aljo jchon ein 
Berein, wenn aud nur. ein Streitverein des wirtbichaftlichen Klaſſen— 
fampfes. in Berein der Pferdezüchter eines Landes geht auf Hebung 
des eigenen PMferdeftandes aus, aber doch auch auf ein allgemein volf3- 


wirthichaftliches Intereſſe. Uebrigens giebt es wirklich Vereine, in welchen 


die Vereinsglieder auch nicht einmal nebenbei private, ſondern nur noch 
gemeinnüzige Collectivintereſſen verfolgen; wenigſtens mag dieß oſtenſibel, 
für die Maſſe der Glieder ſogar wirklich der Fall ſein. Allein ſo weit 
der Abſtand von einem Gewerkverein zu einem Verſchönerungs- oder 
Alterthumsverein ſein mag, immer tritt ein nicht blos egoiſtiſcher Theil— 
haberzweck maßgebend auf und dieß bewirkt, daß das Vereinsorgan als 
Träger der Vereinsidee einen höheren Grad der Activität und Selbſtſtändigkeit, 
ähnlich den Regierungs- und Verwaltungsorganen der Körperſchaften, 
entfaltet. Im großen Ganzen ſind daher alle Vereine für das Recht 
von derſelben Natur, ſie entfalten in ihrer ſocialen Wirkſamkeit ver— 
wandte Züge. 

Der Unterſchied genannter drei Arten freier Verbindung iſt 
namentlich für das Recht und die Geſezgebung äußerſt tiefgreifend. 

Sowohl das Auftreten im ſocialen Verkehr nach außen, als die 
Durchführung des Verbandszweckes nach innen nimmt nothwendig grund— 
verſchiedene Geſtaltungen an, je nachdem einer Vereinigung entweder 
blos die Förderung des Privatintereſſes aller Verbundenen pro rata des 
Beitrages, oder ein zwar ſolidariſches, doch nach außen ausſchließendes 
Collectivintereſſe der Genoſſen, oder ein irgendwie gemeinnüziger Trieb 
als maßgebendes Motiv innewohnt. Das ſubjective Handeln, die Formen 
der Organiſation, das Uebergewicht der Theilhaber über die Verwaltungs— 
organe oder das der lezteren über die Maſſe der Theilhaber, geſtalten ſich auf 
jeder der drei Hauptſtufen freien Verbandes nothwendig ganz verſchieden. 
Die irgendivie gemeinnüzigen Vereine werden den Schwerpunkt ihrer 
Eriftenz naturgemäß in ihren Negierungs: und DVerwaltungsorganen 
haben, ähnlich wie die Körperfchaften, während bei Genoffenfchaften und 
Geſellſchaften weit mehr das Brivatintereffe der einzelnen Theilhaber IN 
gebend auftreten wird. 

Angefichts dieſer Thatfachen wird man e8 nicht als wünjchenswerth 
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betrachten können, daß irgend ein Vereinsgeſez etwa auch die oben fog. 
Geſellſchaften und Genoſſenſchaften codificirend in feinen Bereich herein: 
ziehe. Es war und e3 ift auch ferner ein natürlicher Trieb der Gefezgebung, 
Erwerbsgeſellſchaften und Genoſſenſchaften befonders und zwar wefentlich 
als Theile der Brivatrecht3-Gefezgebung eigenthümlich zu behandeln; denn 
in ihnen begegnen fich Private und Private auf dem Fuß der vollfons 
menen GSelbftftändigfeit und Intereffirtheit, auch als Einheiten treten die 
Geſellſchaften und die Genofjenichaften nad außen fo auf; ihre ganze 
Entjtehung, Haltung, Structur ift von Haufe aus privater Natur. In 
den mehr oder weniger gemeinmüzigen DBereinen treten Dagegen andere 
Gebilde auf mit dem gemeinfamen Grundzug, mindeltens nicht aus 
Ichließend nur das Brivatintereffe der Glieder zu verfolgen; dieß macht 
ihre Staatliche Bedeutung, ihre Organifation, die Art ihres Auftretens 
von Grund aus eigenthümlich; fie find daher auch für die Geſezgebung 
‚ein eigenthümlicher Gegenſtand. 

Auch funetionell haben je die Corporationen und die Verbin— 
dungen, unter lezteren wieder die Gejellihaften, Genoſſenſchaften und 
Vereine für beiondere Aufgaben bejondere Anwendbarkeit. Wir geben 
hierüber einige erſte Andeutungen. 

Was den Werth der Körperſchaften betrifft, jo mag gerne zu: 
gegeben werden, Daß die früheren Standes: und Berufscorpora: 
tionen unmwiederbringlich dahin find. Sie jezten einer neuen Zeit hart: 
nädig ihre alte Geſtalt, d. h. Iocale Engherzigkeit, Ausichlieglichkeit und 
Mangel an arbeitstheiliger Specialifirung entgegen. Sie wurden hies 
durch unbrauchbar und daher vom Geift einer neuen Entwidelung noth— 
wendig zeriprengt; man kann auf die alte Innung und Standescorpo- 
ration nicht mehr zurüdgehen, wenn man auch wollte. Nur tft damit 
noch lange nicht entichieden, daß feſte Verförperungen von Berufen, Ge— 
ſchäften und Anftalten im Geifte und in den Formen einer neuen Zeit 
unmöglich, daß Körperfchaften auch für alle Folgezeit befeitigt und un— 
brauchbar feien. Hat man doch mit einer echt neuzeitlihen Form der— 
jelben fich überhaupt noch gar nicht befaßt. Es läßt fi) gav nicht ver: 
tennen, daß jede ideelle oder materielle Junction des ſocialen Lebens 
immer auch ſolche Seiten hat, für welche eine dauerhafte, nachhaltige, 
autoritative, den objectiven Gemeinfinn über der fubjectiven Individual— 
willkür befeftigende Veranftaltung, d. 5. jelbitftändige Verförperung, jo: 
ciale Objectivivung äußerſt wünfchenswerth ift. An Gemeinde, Staat, 
Kirche zeigt ſich dieß. Weil zahllofe ſociale Antereffen zwar ein körper: 
ihaftlihes Bedürfniß haben, daffelbe aber in den herrfchenden Formen 
der Privat: und BVereinsveranftaltung nicht befriedigen können, lehnen fie 
fih ſelbſt auf Gefahr des DVerluftes ihrer natürlichen Selbſtſtändigkeit 
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an die einzigen übriggelaffenen ECorporationen, Staat und Gemeinde an. 
Es ift aber fehr fraglich, ob diefer Zuſtand ein gejunder ift, ob er dem 
jocialen Sfeichgewicht dient und der Ehre der bei Staat und Gemeinde 
in Koſt gehenden idealen Gelellichaftsanftalten von nachhaltiger Bedeu: 
tung entipricht, ob nicht vielmehr auf jedem ſocialen Gebiete der die 
nachhaltigen Antereifen vertretende Theil der Drganifation jelbitftändig 
zu verkörpern wäre, um eine wahrhaftige Ordnung und Autorität, einen 
Halt der Einzelnen an einem feften Ganzen und einen Halt diefeg 
Ganzen gegen die Willkür der Einzelnen wieder zu gewinnen. Mit 
anderen Worten: e3 ließe fich fragen, ob nicht die Zukunft ihren Aus— 
weg aus den enge zufammenhängenden Erſcheinungen der individualifti- 
chen Zerfahrenheit und der übertriebenen Staats: und Gemeindeallmacht 
in Form einer vielfeitigen, aber neuzeitlichen Berufsforporirung fuchen 
wird. Wir wollen darüber nicht aburtheilen. Gewiß ift wohl das Eine, 
daß die alten Formen der Corporation völlig untauglich find, den neuen 
Moſt in ſich aufzunehmen, nicht aber das Andere, ob nicht meiter ange- 
fegte biegfamere und fpecialifirtere Formen für die ſociale Corporirung 
objectiver, nachhaltiger, gefellfchaftlicher Jwede einft in der Noth G. B. 
als Ausweg zwifchen der Schlla der Proletarifirung und der Charybdis 
der ftaatscommuniftifchen Geſtaltung der Bolfswirtbichaft) werden auf: 
gefunden werden. 

Unter heutigen Verhältniffen treffen wir einige Spuren dieſer Rich— 
tung immerhin fchon an. Man will freien Verbindungen und Vereinen, 
wenn fie gewillen vom Staat erftrebten Zielen dienen, nicht blos privat- 
vechtliche juriſtiſche Perlönlichkeit, fondern Gorporationsrechte mit bes 
jtimmten Sffentlichrechtlichen Befugniffen verleihen. Man denke 3. B. 
an die Beftrebungen, den Gemwerkvereinen gegen gewiſſe Bedingungen 
verichiedene öffentlichrechtliche Befugniffe beizulegen, d. h. fie zu incor: 
poriren. Man mag über diefe Erfcheinung urtbeilen, wie man will, 
das läßt fich nicht läugnen, daß hier in meuftzeitlichen Formen, nämlich 
in der Form des incorporirten Standes: oder Berufövereind, eben doch 
die Corporirung wieder auftritt, und zwar zu dem alten doppelten Zweck, 
einerfeit3 den tfolirten Maffenelementen vbjectiven gejellichaftlichen Halt, 
andererfeit3 der Gejellichaft feſte Punkte einer volfsthümlichen Autorität 


und Zucht gegen die wülten Zuftände der allgemeinen individualiitiichen: 


Zerjezung des Geſellſchaltskörpers zu verichaffen. Man hat fomit unter 
neuer Form — und zwar vorerjt in dem Mitteldinge des incor 
porirten Vereins — die Berufs: und Standescorporation in bieg: 
famerer fpectalifirter Form vor fi), mit dem Zweck, welchen die 
Corporation zu allen Zeiten zu erfüllen hatte: den nachhaltigen, objectiven, 


autoritativen Theil der Veranftaltung jeder ſocialen Grundfunction durch— 
zuführen. 

Über auch jede Form der Brivatverbindungen bat ein ſpeci— 
fifches Anwendungsgebiet. Für die Erwerbs gefellfchaften und die Ge 
noſſenſchaften habe ich dieß an anderer Stelle!) genau nachgewieſen. 
Hier möge daſſelbe auch für den Verein dargethan werden. 

Der Verein iſt nicht ein unvermeidliches Uebel, welches man etwa 
beſchränkt zulaſſen müßte, weil man es nicht ganz vermeiden kann, ſon— 
dern eine allgemein nothwendige, im Haushalt der ſocialen Or— 
ganiſationsformen unentbehrliche und höchſt wohlthätige Geſtalt 
vereinten Wirkens von Perſonen und von Vermögen. 

Alle ideellen und alle materiellen Intereſſengebiete des ſocialen 
Lebens haben irgend einen Bereich beſonderer Aufgaben, welche weder 
durch Speculation der Privatintereſſen, noch durch Macht und Zwang 
der öffentlichen Körperſchaften zu der wünſchenswerthen und nothwendigen 
Löſung gebracht werden können. Ihnen allen iſt ſowohl die Vereins-, 
als die private und körperſchaftliche Veranſtaltung ein Bedürfniß. Ja 
es gibt ſehr viele Seiten an jeder ſocialen Grundaufgabe, welche von 
Sonderintereſſen und von den körperſchaftlichen Mächten geradezu verküm— 
mert, unterdrückt und zertreten werden. Es iſt daher von allgemeinem 
Nuzen, wenn die ſich berufen erachtenden idealgeſinnten Kräfte vereint 
mit anderen Gleichgeſinnten dieſe ungedeckte Seite aller ſocialen Func— 
tionsgebiete übernehmen und dem Egoismus von Privaten und Corpo— 
rationen gegenüber zur Geltung bringen können. Nur dann wird Frei— 
‚heit, Friede, Ordnung, Intereffenausgleihung, Miederhaltung der Defpotie 
in höherem Grade gelingen, wenn das Recht der legalen Vereinigung für 
alle gemeinnüzigen Zwecke unantaltbar und für Alle gleichmäßig Feftiteht. 
Diefes Recht zieht dann auf allen Gebieten die idealen Sefinnungen 
für ergänzende Befriedigung der feinften Bedürfniffe, für die legte Aus: 
füllung auch jener Lücken heran, welche ſowohl vom Brivatintereffe als 
von dem förperichaftlichen Walten der Macht und des Zwangs unaus— 
gefüllt gelaffen werden. Vereine mögen mannigfad) dem Egoismus eine 
Thorheit, den Regierungen und Kicchengewalten ein Nergerniß fein. Der 
Sreihett und dem wahren Bortfchritt dennoch, zumal der charaktervellen 
Vertretung zertretener und werfümmerter Anteveffen geiftiger wie mate— 
tieller Art, d. 5. dem wahren Wohl und dem nachhaltigen Trieden der 
Geſellſchaft, find fie unentbehrlich. 

Auch der politische Verein ift ein Bedürfniß, und ift es unnöthig, 
daß in einem Bereinsgefez zwiſchen politifchen und nichtpofitifchen Ver— 


1) „Gef. Syftem“ 3, Aufl. 8 211 ff. 
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einen unterjchteden werde. Politiſch ift Doch wohl jeder Verein, wenn er 
auf die Bildung und Bethätigung des vom Staat getragenen Collectiv: 
willen moraliſchen Einfluß zu nehmen fich vorbehält, ſobald der ſpecielle 
Vereinszweck an einer beftimmten ftaatlihen Collectiväußerung des Ge: 
ſammtwillens und der Gefammtmacht betheiligt ift. Welcher noch fo 
unſchuldige Verein wird nicht gelegentlich diefe Einflußnahme ſich wirk 
ih erlauben müfjen?! Dagegen kann fein Verein je in dem Sinne 
politifch fein, daß er unmittelbar dem Staat3organismus felbft angehörte; 
denn dann wäre er nicht mehr Verein, jondern incorporirtes Glied des 
Staatsorganismus. Alle wirklichen Vereine find alſo politiſch in jenem 
mittelbaren, Feiner Dagegen ift e8 in diefem unmittelbaren Sinne des 
Wortes. Iene mittelbare politifche Einwirkung legaler Vereine auf das 
Staatöleben ift aber gut, mindeftens unfchädlich für einen gefunden Staat, 
bedenklih nur für einen verdorbenen, idealerem Streben unzugänglichen 
Staatzzuftand. Wir wüßten nicht, welchen Grund ein gefundez, freied und 
verftändiges Volt haben könnte, dem Einfluß der idealeren Brivatkräfte 
auf dag politifche Leben zu wehren und feinem Staatsleben das Gicher- 
heitöventil einer gerichtsförmlich geſchüzten Vereinsfreiheit zu entziehen. 
Alle bisher genannten Grundformen gefellichaftlicher Organiſation neh: 
men vom Inhalt jeder focialen Orundfunction einen eigenthümlihen 
Theil in fih auf; denn jede diefer Formen paßt für irgend eine Seite 
des Stoffmechjels, für irgend eine Seite der perfönlichen Erhaltung, Aus— 
bildung und Negeneration des Volfsförpers und feines gejellig geiftigen 
Verkehrs, für irgend einen Theil der collectiven Machtaufgabe, für irgend» 
welche Seite des ſocialen Erfenntniß:, Gefühle und Willensproceſſes. 
Selbſt im Gebiete der Machtorganiſation bejteht eine „organiſche 
Concurrenz“ von Verein und eigentliher Körperſchaft. Das 
Vertheidigungswefen z. B., ob Miliz oder nicht, ift al® zwingende 
Bereinigung der wehrfähigen Gefellichaftselemente ſchlechterdings nur 
durch den Staat als Collectivinftitution möglich, kann nie Vereinzanftalt 
fein, Soweit e8 Bildung, namentlid Anwendung mechaniſcher Collectiv: 
gewalt — und dieß ift die Hauptfahe davan — umfaßt; ein Verein 
kann die mechanische Staatsmacht nicht organifiren, noch viel weniger 
den collectiven Schuzzweck, wofür fie eintritt, entſcheiden; denn er ift 
freie Verbindung „zufällig“ zufammenftrebender Kräfte, welche weder Die 
Collectivkraft des Ganzen anftaltlich zufammenfaflen, noch der über den 
Kriegsfall entſcheidenden Collectiventfcheidung als Organ dienen Fünnen. 
Allein ſelbſt an dieſer der Vereindnatur innerlich fremdeſten Socialfunftion 
des Collectivfchuzes gibt es doch Seiten, welche der Verein allein gut 
verrichtet: die Hilfe für die zurüdgelafienen Soldatenfamilien, die Dr: 
ganifation der Wohlthätigkeit gegen Verwundete, Oefangene u. ſ. w., in 


Spitälern und auf dem Felde, die Erhaltung eines patriotifchen Krieger: 
geiftes in der Geftalt der Gefelligkeit, die der Vereinsform ſpecifiſch zuge- 
wendet ift u. ſ. w. und Nehnliches läßt fich in dieſer Hinficht nennen. 

In jedem anderen Functionsbereich wird man leicht eine ähnliche 
inhaltliche Gliederung des Antheils der Vereins und desjenigen jeder 
anderen Gefellungsform wahrnehmen. 


B) Linzelne den Formunterſchied beſtimmende Amſtände. 


Wir werden die phyſiologiſche Vielſeitigkeit jeder Hauptform jetün. 


einen eigenthümlichen bejonderen Theil der verfchiedenen foctalen Haupt: 

verrichtungen noch weiter kennen lernen. Hier genüge es, hinzuzufügen, 
daß man eine große Verwirrung ſtiftet, wenn man dieſe Formunker— 
ſchiede der focialen Veranftaltung mit abfoluten Functions— 
unterſchieden fich gedeckt denft. Von den verfchiedenen Junctionen 
wird je derjenige Theil ihres Inhaltes, für den die beftimmte Form 
functionell die tüchtigfte ift, in diefe Form gefüllt; die Gejammtheit 
aller Seiten derjelben zufammenhängenden, eigenartigen Grundaufgabe zeigt 
ſich auf eine Vielheit formell verfchiedener Anftalten vertheilt. So ſehen 
wir an dem ſocialen Stoffwechſel Individuen, Familien, Gemeinden, 
Corporationen, Geſellſchaften u. ſ. w. nebeneinander betheiligt ). Für Ge— 
ſelligkeit, Unterricht, Erziehung deßgleichen. Das politiſche, wiſſenſchaft⸗ 
liche, religiöſe, äſthetiſche Leben vollzieht ſich nicht blos in Corporationen, 
ſondern in der lezten Familie und in zahlloſen Vereinen. 

Dieſe Thatſache hindert nicht, einen Einfluß des überwiegenden 
Functionsinhaltes auf die Hauptform jedes beſonderen Organs anzuerkennen. 
Eine Speculationsgemeinſchaft formt ſich nothwendig anders als eine 
geſellige Gemeinſchaft, dieſe anders als ein Bildungs- oder Forſchungs⸗ 
verein, eine politiſche Parthei anders als ein Muſikverein. Ebenſo hat 
eine öffentliche Geſelligkeitsanſtalt, z. B. ein öffentliches Feſt, andere 
Formen, als eine öffentliche Verkehrsanſtalt, und eine öffentliche Schule 
wählt andere Organiſationsformen als eine Gerichts- oder Polizeianſtalt. 
Unſere morphologiſche Eintheilung der Anſtalten wird daher von der 
functionellen Verſchiedenheit derſelben nicht ganz abſehen. 

Außer dem Inhalt der Verrichtung ſind Freiwilligkeit, Spe— 
cialität, Dauer, Ausdehnung, Unumgänglichkeit, Ge— 
ſchloſſenheit der ſocialen Anſtalten von bedeutendem Einfluß auf 
die Organiſationsform. 

Je freiwilliger die Geſellung, deſto leichter findet man für ſpecielle 
Zwecke Genoſſen, deſto mehr können ſich gleiche Intereſſen aus weiteſter 


1) Vgl. mein „geſ. Syſt.“ 3. Aufl. 
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Entfernung zufanmenfinden, deſto mehr muß auf ewige Dauer und 
öffentlichen Charakter der Anftalt verzichtet werden. se Tpecieller der 
Zwed der Gemeinfchaft ift, deſto mehr muß auf freie Theilnahme, auf 
Freiheit des Nücktrittes, auf geographilche Ausbreitung gefehen werden; 
die Formen der freien Verbindung werden fich empfehlen. Je ausge 


breiteter eine Anftalt werden Toll, deſto mehr muß Zwang vermieden, 


ſpecielles Intereſſe der Theilnahme erwartet, freier Austritt eingeräumt 
werden. Das Alles und Anderes beeinflußt, vereinzelt oder durch fein 
Zufammentreffen, die Wahl der rechtlihen Drganifationzform. 

Die verfchiedenen, oben vorläufig ſkizzirten Grundformen gehen auch 
mancherlei Eombinationen ein. Selbſt auf Koften der Neinheit des 
jocialen Bauftyl3 fezt der praftiiche Zweck allerlei Formmiſchungen durch. 
3. B. die Organifation des Unterrichtes verfnüpft Eorporationsanftalten 
mit fpeculativen Benfionaten, mit Erziehun gsgenoſſen haften, Bildungsver— 
einen und häuslichem ee, I: 


II. Die einzelnen Formen. 


A) Die Gebilde des individuellen Organifationstriebes. 


Wir haben oben in erjter Linie natürliche Familien- und vein ethijche 
Anftitutionen unterſchieden. Die eriteren find im zweiten Hauptabjchnitt 
nad) ihrer jpecififchen Bedeutung hinlänglich gekennzeichnet. Wir haben 
und daher bier nur mit den reinen Kunftgebilden der ſocialen Drgani- 
Jation, mit den Individual- und mit den Eollectivinftitutionen zu befallen 
und deren beveit3 bezeichnete allgemeine Zergliederung ins Einzelne weiter 
zu verfolgen. Die von Individuen gegründeten und I An⸗ 
ſtalten kommen hiebei zuerſt in Betracht. 

Den Individualveranſtaltungen, gewöhnlich im e. S. Privatanſtalten 
genannt, ſind z. Th. die wichtigſten und idealſten Verrichtungen der ſo— 
cialen Erhaltung und des ſocialen Fortſchrittes zugewieſen und über— 
laſſen. Einzelne beſonders befähigte und berufene Individuen werden 
Organ der geſellſchaftlichen Veranſtaltung ihrer Ideen. Die Religions— 
ſtifter und Apoſtel, welche in die Welt gehen, ohne zu wiſſen, wo ſie 
ihr Haupt hinlegen ſollen, die erſten Entdecker und Erfinder, die größten 
Forſcher erwieſen ſich in einſamer Höhe rein individuell als Organe 
ewig erlöſender und fruchtbarer Socialverrichtungen. Sie ſpeiſen Mil— 
lionen in allen Zeiten mit ihren 7 Broden “). Aber auch im Kleinſten 


erweiſen ix in flüchtigen ee jolche individuelle Berufsträger 


1) Brgl. mein „gel. — 3. Aufl. 
2) Von mir 1867 nachgewieſen in der „Theorie der ausſchl. Abſazverh.“ 
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ſchöpferiſch. Doch iſt es hier unmöglich, alle Modificationen in der Ans 
wendung der Sndividualveranftaltung einzeln zu verfolgen. 

Auch die Individualanftalten wirken nicht blos durch die nackte 
PBerjönlichkeit ihrer Träger, jondern zugleich durch äußeres Berufsver- 
mögen. Die Indivionalanftalten find ſchon ſehr zufammengefezte Com- 
plere verjchtedenartiger Socialgewebe. Ein einfam forfchender Gelehrter 
wäre „für die Wifjenfchaft” thätig mit Hilfe feines Wohnſizes, feiner Klei— 
dung, jeiner Inſtrumente, jeines geregelten Einfommens, jeiner Vorräthe 
und Aufzeichnungen, mit Hilfe feiner Bildung, Bücher, Zeitichriften, 
Eorrejpondenz; manches diefer in feinen wiffenfchaftlichen Organismus 
eingreifenden Niederlaffungs:, Schuz:, Bewegungs, Haushalts: und Be: 
obachtungs-Gewebe jezt ein ausſchließend oder mitwirfend bejchäftigtes 
Hilfsperjonal voraus. Selbit jein Berufsvermögen mag ein Privateigen- 
thum fein; jahraus, jahrein werden private Vermögen auf Entdeckungen 
und Erfindungen verwendet. 

US Triebfedern zur Herftellung und Aufrechterhaltung der Indivi— 
dualanftalten wirken: angeborene Neigungen und Talente, Chrgeiz, 
Ruhmfucht, Patriotismus, fehr umfaffend der Erwerbstrieb, melchen 
wir zahllofe Privatunternehmungen veranftalten jahen. 

Die Individualveranftaltung ergiebt von jelbft die Form einer pri- 
vaten, Dritten nicht verpflichteten Herrfchaft und Leitung der vom Pri— 
vaten geftifteten Auftalt, ob dieſe Herrichaft blos thatfüchlich oder auch 
vechtsförmlich fich darſtelle. 

Das ergiebt viele Vorzüge der Brivatveranftaltung, nämlich unges 
theiltes Intereſſe und ungetheilte Verantwortlichfeit, Einheit des Willens, 
Entjchiedenheit und Schlagfertigkeit des Handelns. Andererſeits beften 
ſich deßhalb an die Privatveranftaltungen auch leicht der Geift der felbft- 
jüchtigen Ausbeutung, der Unterdrüdung und der Härte gegen die dienen: 
den Glieder der Anftalt, ihre Sklaven oder Miethlinge, Hochmuth, Un— 
zugänglichfeit für fremden Rath, Mangel an Einficht mit höherem Alter 
des Privatherrn, Verflechtung dev Anftalt in alle Zufälligfeiten des Der: 
mögens und der Erbtheilung, des Tamilienverbrauches, der Gejundheit 
und der geiftigen Entwicklung des leitenden Imdividunms. Die Indivi— 
dualanſtalt ift mehr oder weniger prekär; denn fie jteht auf zwei Augen. 
Der: Brivaterbe oder ſonſtige Nechtsnachfolger kann aller phyfilchen, mo— 
valifhen und intellectuellen Eigenschaften, vor Allem des ungetheilten Ber: 
mögens entbehren, um die Anftalt glücklich zu leiten, zu behaupten oder 
auszudehnen. 

Man kann daher nicht wohl behaupten, daß für jene ſocialen Bedürf— 
wife, deren Anftalten dauernd, gleihmäßig und reich entfaltet, von indivi— 
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duellen Zufälligfeiten unabhängig und mit frei gefinntem Ausführungsper- 
jonal verjehen fein jollen, private Organiſation fich beſonders empfehle '). 

Dagegen iſt Privatveranjtaltung unbedingt die befte Organiſations— 
weile für jene Soctaleimrichtungen, in welchen höchſt perſönliche 
moraliiche, intellectuelle, Afthetiiche oder leibliche Eigenschaften maßgebend 
find, ohne daß ſie gleichzeitig eine über das Vermögen des Privaten 
binausgreifende Oüterausftattung vorausſezen. Die Leiftungen der Litte- 
ratur, der Schönen Kunſt, der eriten reformatoriichen Anſtöße, 3. TH. des 
Erfindungsgeiſtes, der perjönlichen Diakonie, der inneren Miffion, der ärzt— 
Yihen Behandlung, des individuellen Unterrichtes, der einfacheren Pro— 
ductionen in jeder Runftgattung, der mit einfachen Mitteln arbeitenden 
MWiffenichaften, kurz die höchſt perfönlichen Leiftungen des Geiftes und 
des Leibe gehören hieher. Dede jociale Drganifation, welche die Freiheit 
individueller Veranftaltung auf den eben genannten Gebieten ausschließen 
wollte, würde gerade die werthvollſten ewigen Schöpfungen der höchit- 
perfönlichen Talente in Frage ftellen. Für Leiftungen, die der bejonders 
begeifterte und geiſtig erweckte Menſch der Menfchheit und dem Nächiten 
erweift, ilt der Privatberuf nach der ewigen Natur der Dinge ſtets am 
Plate. Die individuelle Freiheit für das jchöpferiiche religiöſe, ethifche, 
äfthetifche und intellectuelle Wirken, ob Diefes iſolirt arbeite oder an der 
Spite von freien Vereinen einhergehe, die individuelle Freiheit dieſer 
„höchſt perfönlichen” Einwirkung muß fichergeftellt fein in jedem Syſtem 
der gefellichaftlichen Drganifation. Die genannten Leiſtungen leiden auch 
insgefammt nicht unter den natürlichen Schwächen der Jndividualveranital- 
tung; denn für fie kommen Gelbftfucht des Herrn oder die Gefahren 
der Zufälligkeit in feinem individuellen Entwiklungsgange oder die Be— 
ſchränktheit feines Vrivatvermögens nur in dem überhaupt nicht ausfchließ- 
baren geringen Make in Betracht. 3 


B) Die GoLllectin- Infitufionen. 
1) Anftalten der Privatverbände (Afjociationen). 


Sämmtliche Arten der Privatverbindung — Geſellſchaften, Ges 
noffenichaften, Vereine, nennen wir fie zufammen Aſſociationen — tragen 
das Merkmal au fi), daß bei ihnen die Theile vor dem Ganzen find. 
Die gemeinſchaftliche Veranftaltung ift Feine felbftftändige fociale Einheit 
für ſich, welche der Collectivzweck der Anftalt unabhängig verfolgt, wie 
e8 bei der Corporation der Fall iſt. Die Bildung des privaten Ver— 
bandes geht von den Mitgliedern aus und die Affociation ift nır Mit: 
tel der Verftärfung des intereffirten oder folidären oder 


1) Für das Brivaterwerbsgejhäft von mir nachgemwiejen Tüb. Ztichr. 1870, 
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gemeinnüzigen Ziwedes, den die Gefellihafter, Genoffen oder Vereins: 
glieder verfolgen. 


Diefe Grumdeigenthümlichkeit beherrſcht auch das Recht und die 


Verfaſſung diefer Verbände. Vertrag, nicht Herkommen oder Gefez, bildet 
die Form ihrer Entjtehung. Ahr vechtliches Willensorgan ift eine im 
Namen und Auftrag der Gejeljchaft thätige Direction. Diefe Direction 
iſt berathen oder (und) Eontrofirt durch eine von den Gejfellfchaftern be- 
auftragte Vertretung. Der entfcheidende Wille ruht im Plenum aller 
Vereinsmitglieder, Genoſſen, Netionäre, jtillen Geſellſchafter. Ganz folge: 
richtig! In diefen Collectivanftalten kann es nicht den Gegenſaz von 
Obrigkeit und gehorſamen Bürgern, von Beamten und Amtsuntergebenen, 
ſondern nur das Verhältniß von leitenden und von frei mitwirkenden 
Privaten, von Vollmachtgebern und Vollmachtträgern geben. Directoren 
und Vorſtände ſtehen mit zugehörigem techniſchem Perſonal und Apparat, 
mit dem „Bureau“, inmitten von Mittheilhabern, Mitgliedern und privat— 
rechtlich angezogenen Mitarbeitern. Der ſouveräne Wille liegt grund— 
ſäzlich, wenn auch häufig nicht thatſächlich, in der Geſammtheit der 
socii, in der „Gener al verſammlung“. Die Entſtehung, Leitung und 
Auflöſung erfolgt durch die leztere unter dem Einfluß der privaten 
Beſtrebungen und Intereſſen. Die Aſſociation zieht denn auch für die 


Regel durch freiwillige Beitritte, nicht durch Zwang, ihre Mitglieder heran; 


nur durch Einflußnahme des öffentlichen Rechtes kann fie Zwangsverband 
werden. Sie iſt aber lösbare, Teicht zugängliche, meift auch vergängliche, nad) 
Bedarf eine der fosmopolitifhen Ausbreitung fühige Veranftaltungsmeife. 

Die freie Art de3 Verbandes befizt große Elaftieität; man findet fie 
bald als flüchtige PVrivatverbindung zweier Perſonen für”einen gemein: 
jamen Sonderzweck mittelft Vertrags geftiftet, bald als formlofe aber in- 
haltsvolle fittlichegeiftige Gemeinfchaft zweier Freunde oder eines engeren 
gejelligen Circels, bald al3 nationalen und internationalen, ja kosmopoli— 
tiſchen DBerein von Klaſſen, Ständen, Berufen. Die freien Verbände 
jind ihrer Elafticität wegen ein ſpecifiſches Gewebe für alle Functionen 
der Propaganda, der gejelligen Sdeenverbreitung und der idealen Mit- 
teilung, dev kosmopolitiſchen Speculation, der Agitation, Miffion. 

In Statuten und Verträgen nehmen ſie wohl einige poſitivrechtliche 
Richtlinien auf, aber in lösbarer Weile. Einige diefev Gemeinfchaften 
entbehren jedoch überhaupt der pofitivrechtlichen Verfeftung, jo die Treund- 
Ihaft, die gefellige Verbindung. | 

Sämmtliche rechtlich Eonftituirten Aſſociationen — die Geſellſchaf— 
ten, die Genoſſenſchaften, die Vereine — fehen wir an allen oder faft 
allen Hauptverrichtungen des focialen Lebens je einen eigenthümlichen 

Schäffle, Bau ır. Leben. 1, 48 
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Antheil in ſich aufnehmen. Dieſe ſchon früher gemachte Bemerkung 
haben wir hier etwas näher auszuführen. | 

Gemeinnüzige Bereine ftehen in ihrer functionellen Bedeutung 
der Körperfchaft am nächſten und werden bei einiger Dauer ihres Zweckes 

auch wohl förmlich incorporirt. Im gemeinnüzigen Verein tritt das 
leitende Drgan als Träger de3 gemeinnüzigen Zwedes vor den Vereins— 
gliedern hevvor. Der Verein befteht, wenn e3 fein Zweck erheifcht, lange 
Zeit, unabhängig vom Wechfel feiner Angehörigen. — Hinſichtlich der 
Form, wie dev Reinheit ihre gemeinmüzigen Zweckes bejteht allerdings ein 
weiter Abjtand zwifchen den einzelnen Vereinsarten. Natürlih! Ihre 
gegenftändliche Anwendung, ihr Inhalt ift äußerſt vielfeitig, wir ſehen 
den Verein in den Verbänden für Beförderung der Landwirthfchaft, der 
Induſtrie und des Handel dem ſocialen Stoffwechlel, in den freien An- 
jtalten zur Beförderung der Gefundheitöpflege und der Erziehung dem 
geijtigen umd moralifchen Schuz, in den gefelligen Vereinen der Unter: 
haltung, in den politifchen Vereinen dem Staatsleben, in den Forſchungs-, 
Kunſt- und religiöſen Vereinen dem geiftigen Leben des Volkes werth- 
volliten Vorſchub leiſten. — Dagegen find die Vereine weit entfernt, den 
ganzen Inhalt diefer großen Soctalfunctionen in ſich aufzunehmen; fie 
wirfen mehr ideal anregend oder ergänzend auf alle diefe Objecte ein. 
Nie kann Volkswirthſchaft, Gefelligkeit, Erziehung, Rechts- ud Macht: 
bildung, Pflege dev Wiſſenſchaft, Kunſt und Religion ihren ganzen In— 
halt in die Form gemeinnüziger Vereine ergießen. 

Die nur nah innen unfelbftifyen, auf gegenfeitige8 Geben und 
Nehmen, auf jolivarifche Förderung und Sicherung gerichteten Genoſ— 
jenjhaften zeigen eine vielfache Abftufung : von der abjoluten vecht- 
hen Formloſigkeit der Freundſchaft bis zur feinft ausgemefjenen Ber: 
faffung eines gegenfeitigen Verficherungsvereins, von der bloßen Herrſchaft 
des Anjtandes und Tones hier bis zur formellften Nechtsvorficht dort, 
von der engſten localen Begrenzung aber reichiten Fülle des Zweckes 
(3. B. in der Freundichaft) bis zur nationalen und internationalen Aus— 
dehnung bei größter Specialität der Aufgaben (4. B. in nationalen und 
internationalen Gewerfvereinen, strike-Genoffenfchaften und in Veran⸗ 
ſtaltungen gemeinſamer Förderung des Klaſſenintereſſes), vom nicht rech— 
nenden perſönlichen Sichmittheilen in Geſelligkeit und Freundſchaft bis 
zur ſchärfſten Prämien- und Kapital-Abrechnung in den ſolidariſchen 
Wirthſchafts- und Verſicherungs-Genoſſenſchaften. Und ſo weite Abſtände 
in allen dieſen Beziehungen müjjen zwiſchen den verſchiedenen Anwen— 
dungen der ſolidariſchen Gegenſeitigkeit immer obwalten; denn inhaltlich, 
functionell iſt auch die genoſſenſchaftliche ſolidäre Organiſation äußerſt 
vielſeitig. Wir finden Schuzgenoſſenſchaften (z. B. Deichvereine), Wirth— | 
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ſchaftsgenoſſenſchaften, Verſicherung und Unterſtützung aller Art auf 
Gegenſeitigkeit. Die Genoſſenſchaft dient vielleicht vorwiegend, aber keines— 
wegs ausſchließend den Zwecken des Stoffwechſels. 

Die Geſellſchaften bilden den der Individualanſtalt nächſtver— 
wandten Flügel in der Reihe der Collectivanſtalten. Ihre Form iſt 
ſehr verſchiedenartig, wie ſich ergiebt, ſobald man die offene, die ſtille 
und die Aktiengeſellſchaft mit einander vergleicht. Ihre Anwendung fällt 
zwar vorwiegend, doch nicht ausſchließend in den Bereich der wirthſchaft⸗ 
lichen Speculation. Schon mehrere Familien, die einen gemeinſamen 
Hauslehrer halten oder zu einer Unterrichtsſtunde zuſammenſtehen, die 
Aktientheater, Badunternehmungsgeſellſchaften, Muſikbanden und Ka— 
pellen, die um Geld ſpielen, gehören ebenfalls dieſer Drganifationg- 
form an. 

Eine genauere morphologifch-phyftologifche Dergleichung der individuellen, 
gejellichaftlichen und genofjenjchaftlichen Drganifationsformen, die bauptjächlich 
Unternehmungsformen find, ergiebt ganz bejtimmte Gigenthümlichfeiten, Licht⸗ 
ſeiten und Schwächen jeder dieſer Formen. Ich werde hierauf im ſpeciellen 
Theil, unter Verweiſung auf 88 212—223 meines gejellfchaftlichen Syſtems, 
kurz zu Sprechen fommen. 


2) Die jelbititändig verfürperten Gollectivinftitutionen oder die 


öffentlichen Anftalten. 


Eine Anjtalt für beftimmte geſellſchaftliche Lebenszwecke kann jo 
gejtaltet werden, daß fie als ein felbftftändiges Ganzes unabhängig vom 
privaten Dafein umd Belieben ihrer wechſelnden Angehörigen fich be: 
bauptet. | 

Dieje Berförperung der Anftalt zu einem jelbjtitändigen Ganzen 
heigen wir eine Eorporative Anftalt im Gegenfaz zu jenen Arten gemein- 
ſchaftlicher Veranſtaltung, welche wir Privatverbände oder Affveiationen 
nanıten. 

Bei der Corporation fommt und fteht das Ganze vor und über den 
Theilen. Alle Glieder Können bei freier Eorporationsverfaffung ehr 
wohl den größten Einfluß auf die Führung aller Gefchäfte nehmen, aber 
nicht als Einzelne aus privaten Intereſſe, ſondern als verpflichtete und 
berechtigte Glieder der ſelbſtſtändig verförperten Anftalt, und nur nad) 
einem verfafjungsmäßigen Rechtsanſpruch und Gehorfam, — eine Erſchei— 
nung, die im Privatrecht Überhaupt nicht vorfommen kann '). 

Während den Affociationen eine Direction vorfteht, welche Bol: 
machttvägerin und Antereffenvertreterin aller einzelner Geſellſchafter ift, 
haben die Eorporationen Aemter, welde Organ der Körperfchaft als 


1) Vrgl. ©. 640 ff. 
48 * 
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folher find. Das innere Leben der Körperſchaft fällt in die Sphäre des 
öffentlichen Nechtes; denn in ihr ift eine felbftitändige Gemeinfchaft vor⸗ 
handen, nicht bloße private Intereffengefellichaft, deren Necht nicht minder 
richtig dem Privatrecht eingereibt ift. 

Die rechtlihe Entftehung der Körperſchaft verlangt eine öffentlich- 
vechtliche Conftituirung, durch welche die perfonelle und anftaltliche Selbft- 
jtändigkeit der Körperichaft als des Ganzen über den Theilen fejtgeftellt 
wird. Dieß kann entweder unmittelbar durch Zwang geſchehen, z. B. 
wenn eine legislativ befugte Territorialforpovation die neue Corporation 
ind Leben ruft und der lezteren Verfaſſung und Beftenerungsbefugniffe 
regelt. Oder kann eine Gemeinschaft, die ſich als Körperfchaft confti- 
tuiren will, ihre Anerkennung als Körperichaft beim Staate nad den 
beftehenden Nechtövorjchriften erwirken, ein Nechtsvorgang, welchen wir 
Inkorporirung nennen. Wir unterfheiden Zwangskorporationen 
und incorporirte Anftalten. Immer, muß ein auf Selbftftändigfeit des 
Anftaltsverbandes gerichteter Gollectivwille in Formen des öffentlichen 
Rechtes ſich bewegen, damit eine Körperfchaft entftehe. 

Der Fortbeftand der Körperſchaft und ihrer Anftalten ift von 
dem privaten Belieben der Mitglieder unabhängig. Nur nach der unter 
die Gewähr des öffentlichen Rechtes geftellten Verfaffung kann die Ein- 
vichtung geändert oder die Auflöfung Seitens der Mitglieder herbeigeführt 
werden. Die Deeinfluffung und Auflöſung durch den Staat erfolgt unter 
Vorausfezungen des öffentlichen Nechtes. 

Eine Körperſchaft Handelt rechtlich durch ihre Aemter, ohne Rück— 
jicht auf Zahl und Namen der Körperfchaftsgenoffen. Die Körperſchaft 
ſelbſt ift e3, Die gegen außen privatrechtliche Befugniffe und Verpflichtungen 
erlangt, fie ift daher ihrer Natur nad) gegen außen eine privatrechtlich 
ſelbſtſtändige Perſon, fie hat ſelbſtverſtändlich die juriftiiche Perſönlich— 
feit. Leztere Fan, fahen wir, auch jede Affociation haben, wenn dieje ge⸗ 
ſezlich befugt worden iſt, als Ganzes vor dem Civilrichter durch ihre Ver— 
treter Recht zu geben und zu nehmen; was aber die Aſſociation nie er— 
langen kann, ohne ſelbſt in eine legale oder incorporirte Körperſchaft ſich 
zu verwandeln, das iſt der ſelbſtſtändige vom beliebigen Mehrheitswillen 
unabhängige Beſtand, d. h. die juriſtiſche Perſönlichkeit im öffentlich: 
rechtlichen Sinne des Wortes. Genau genommen macht ja dieſe 
„öffentlichrechtliche juriſtiſche Perſönlichkeit,, die man neben die privat— 
rechtliche ſtellen wollte, den Corporationscharakter ſelbſt aus; man thut 
wohl gut, den Begriff der juriſtiſchen Perſönlichkeit auf die privatrecht— 
lich einheitliche Selbſtſtändigkeit des Handelns zu beſchränken. 

Alle Hauptfunctionen des ſocialen Lebens bedürfen für die 
Bewältigung eines Theils ihrer Aufgabe ſelbſtſtändig verkörperte 
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Anftalten; denn überall — in der Volkswirthſchaft, in dev Erziehung, 
in der Nechtöpflege, in der Wiflenichaft, in der Kunft, in der Gotteg: 
verehrung find Veranftaltungen nöthig, welche unabhängig von privatem 
Belieben, frei von der Kurzfichtigkeit de3 Privatintereffes und der In— 
tereffenjpeculation, eine doppelte Aufgabe löſen: die Aufgabe, den be: 
treffenden Zweck jelbftftändig zu vertreten, nachhaltig zu 
wahren und durch weitfichtige VBorfehrungen ficyerzuftel- 
len, und die andere Aufgabe: durch eine aller Zuchtlofigkeit und Anarchie 
überlegene, nach außen angejehene Autorität und Macht den Be 
vufsangehörigen ebenſo Rückhalt, wie Zucht angedeihen zu Yaffen. Jedem 
großen Geſellſchaftsberuf iſt eine folhe veale Macht für und gegen feine 
individuellen Träger nöthig, um ihn nad) innen und nad) außen zu ge 
jicherter Geltung zu bringen, um ihn für und gegen Schwache Angehörige 
reagiren zu laſſen, ihm Einheit und GStetigfeit, Autorität und Thatkraft, 
Selbititändigfeit und Gemeinfinn einzuhauchen. So weit es diefe Zwecke 
für. irgend eine tdeelle oder materielle Aufgabe organifatorifch zu er- 
reichen gilt, iſt Berförperung der Anftalt erforderlich. Dieſer Eigen: 
Ichaften bedürfen num wirklich ſämmtliche Speialfunctionen, felbft die fo 
zarte und meiche Gejelligfeit, die in den öffentlichen Feten und Feiern 
dur Anlehnung an die politischen Körperichaften Eorporativ feite Ver: 
anftaltungen erlangt. 

Die Corporation ift daher ein Bedürfniß aller Zeiten, aud 
der Gegenwart und der Zukunft. Nur hat fie in jeder Gefchichtsepoche 
befondere Formen, heute andere, al3 fie im Mittelalter gegeben maren. 
Die Thatjache, dag die Eorporation nicht in zeitgemäßer Form genügend 
wiedergemonnen tft, erklärt wohl einen ziemlichen Theil heutiger Zerfezung 
in Volkswirthſchaft, Erziehung, Staat, Wiffenfhaft und Kirche, fie be— 
weist aber gar Nichts für die Entbehrlichfeit der Corporation in unferer 
Zeit. Immer hat die Corporation aus jedem Kulturgebiet, je in zeit- 
gemäßer Form, den einer felbitftändigen, dauernden, nachhaltigen Ver: 
tretung bedürftigen Collectivgehalt herauszufchöpfen, um ihn in ſich zu 
hüten und zu bergen. Wir hoffen dießfall3 am Ende dieſes Werkes Feine 
Unklarheiten übrig zu laſſen. 

Im Anfang find Familie und Stamm ein Erjaz der Corporation; 
denn fie jtellen einen feiten, innigen, felbititändigen Körper von innen 
und nach außen dar. 

Aber die Corporation wächst aus der natürlich organischen Grund: 
form menjchliher Gefellung, aus der Familie und dem Stamm heraus. 
Die Abftammungseinheit kann nicht dauernd als Grundform der Geſel— 
lung genügen. Mit dem Uebergang von der Nomadie zur Seßhaftigfeit 
gewinnt theils die Gemeinschaft des Ortes und Landes, theil die 
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Gemeinschaft des Berufes eine weit überragende Bedeutung fr die Glie- 


derung der’ Gemeinfchaft. Die ſtändiſche Ordnung tritt an die Stelle 
der Gefchlechterordung, dev ©egenfaz von Stadt ımd Yand entiteht, 
die Berufstorporationen, Zünfte und Lokalkorporationen treten als künſtliche 
Formen der Gefellung auf. Selbſt die Feftigkeit der beruflich ſtändiſchen 
Corporation lockert fi bei fpäterer Dichtigfeit: der Bevölkerung und 
vermag ſich mit der zunehmenden Freiheit, Intenfität und Individualifi- 
zung dev technifchen Derufsarbeit nicht im der früheren Form zu er 
halten. Dann wird die Gemeinfhaft des Wohnungsortes Eorporativ 
maßgebend. Weß Stammes man jei, wird gleichgiltiger. Die Verkörpe— 
rung pflegt in ſteigendem Maße der Thatſache der Orts- und — 
meinſchaft zu folgen, territorial zu werden. 

Im Mittelalter der Völker bewähren die Territoriale und die Be— 
rufskorporation in einer eigenthümlichen innigen, aber auch engen und 
engherzig abgefchlojjenen Weife einen für jene Zeit unſchäzbar wohlthä— 


tigen und mächtigen Einfluß. Da hatten die älteren Naturgrundformen 


der Gefellung wegen. der beginnenden Stammvermifchungen ihre Anwend— 
barkeit bereits verloren; doch für zwanglofe Vereinigung, für Spectalifirung 
der Zwecke, für geographiihe Ausbreitung, für freie Bewegung deſſelben 
Individuums innerhalb verschiedener freiwilliger Gemeinjchaften fehlt in 
diefer Zeit ſowohl die individuelle Bildung, als die erforderliche Leichtig- 
keit des Verkehrs und die Mannigfaltigfeit der Lebenszwecke. Kleine 
Bevölferungsmaffen auf engem Gebiet in wenigen homogenen Xofal- 
ſchichten aneinandergelagert, anderererjeitS nach typiſch feiten Berufs: und 
Standesunterfchieden auseinandergehalten, Faum der Naturgejellungsform 
entwachjen, qualifieiven jidy für feiten, zivangsmeilen, dauernden, viele 
Zwede umfafjenden, aber tofal engen oder ſtändiſch abgeſchloſſenen Ber: 
band, mit Einem Wort für die mittelalterliche Corporation. 


Die Eorporativen Einrichtungen eignen fi) zwar vorwiegend für . 


einen univerfellen Collectivzweck, doc bedürfen auch jpezielle Arten 
öffentlicher Intereſſen fefte jelbitftändige Veranftaltungen. Sp entitehen 
neben Univerjal: auch Specialkorporationen verjchiedener Art. 
Univerfelle Eorporationen erkennen wir in der Orts-, Bezirts, 
Kreise, Brovinzials, Staats: und Reichs gemeinſchaft. Inhalte: 
volle vielfeitige Gemeinschaft collectiver Äntereffen wird nämlich durd die 
Einheit des Territoriums — des Etters, der Markung, des Bezirkes, 
des Gaues, des Landes, des Reichsgebietes — hervorgerufen. Mit ſtei— 
gender Kultur gewinnt diefelbe an Tiefe und Bedeutung immer mehr. 


Die Univerfalforporation können wir deßhalb auch jchlechtweg Territorial: 
forporation nennen. 
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Die Territorialtorporation tft dauernd und vielſeitig. Mindeiteng 
faßt fie alle denkbaren Lebensbeziehungen aller Individuen, Familien, 
Gewebe und Organe an ihrer unterften Bafis, an ihrem dauerhaften 
Vereinigungspunkt, nämlich nach der Seite der Niederlaffung, zufammen. 
Drtögemeinschaft erlangt daher leicht jene vom privaten Belieben und 
Leben unabhängige Selbititändigfeit der Berförperung. 

Dieſe anftaltlihe Verförperung inhaltreichiter und nachhaltigiter 
Naumgemeinfchaft wird dann auch naturgemäß zum Organ der collec- 
tiven Willen! und Mactbethätigung, d. b. zum haltgebenden 
politiſchen Kern für das Gefammtleben des jocialen Körpers und 
für jeine vom Reich und Staat zur Ortsgemeinde herabiteigenden ein: 
zelnen Glieder. In der Lofalgemeinde, in Bezirk, Kreis, Staat, Neid) 
jammelt ſich dauernd die Maffe aller einheitlichen Beitrebungen und 
Mahtäußerungen, in ihnen wird aus diefen Grunde die polttifche Organi— 
jation, d.h. die Organifation des Collectivwillens und der Collectivmacht 
ausgeftaltet. Die Territorialkorporation iſt das natürlich gegebene Dr: 
gan der collectiven Willens: und Machtbethätigung; fie ift politifcher 
Körper. Zwar giebt es noch andere politiiche Körperfchaften, aber die: 
jelben ſezen als feiten Stamm einen Territorialförper voraus, jobald die 
gejchichtliche Periode der Gefchlechtergliederung zurücigelegt tt. 

Wir brauchten daher kein Bedenken zu tragen, die univerfelle Terri- 
tortalforporation in ihrer ganzen Entfaltung vom Neid) und National 
ftaat bi3 zum Syſtem der Provinzial-, Kreis:, Bezirks: und Ortsgemein⸗— 
den fchlechtweg die politische Verförperung der bürgerlichen Gefellichaft 
zu nennen. Indeſſen möchte dieß Mißverftändniffe erweden, weil auch 
- einzelne Spezialforporationen, namentlich Berufsforporationen, al3 Träger 
politischer Verrichtungen auftreten, obwohl es unter Anlehnung an Staat 
und Communen geſchieht. So finden wir die Handels: und Aderbaus 
fammern; ehedem bejtanden die Zünfte und Adelsforporationen. Der Be— 
griff der politifchen Körperſchaft Hat aljo doch einen weiteren Sinn. 

Auch der Begriff des Zwangsverbandes dedt ſich nicht genau mit 
dem der Territorialforporation. Cine bloße Privatverbindung kann er: 
zwungen fein, ohne deßhalb eine Körperfchaft zu bilden; damit fie Corpo— 
vation werde, tft nöthig, daß der legale Zwang fie als ein auch nach 
innen untheilbares Vermögen und als einen jelbftftändigen der veinen 
Willkür aller Genoffen entrücten Perſonalkörper conftituire. Umgekehrt 
kann eine Körperfchaft entftehen, ohne daß Zwang angewendet wird, 
durch Inkorporationsgeſuch nämlich, und fortbeftehen, ohne daß fie Zwang 
zum Beitritt übt. In der Negel ift allerdings die Corporation für alle 
jene Verfonen zwwangsverbindlich, welche in den Lebensbeziehungen ſich 
befinden, die den Gegenftand des Handelns der Corporation ausmachen. 
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Zumal die Territorialforporation tritt mit innerer Nothwendigkeit zwangs— 
verbindlich auf und verpflichtet ſelbſt Fremde als Einwohner. 


Die für ſpezielle Verrichtungen verförperten Anftalten treten und / 


entgegen in den ehemaligen Zünften, Gilden und Adelskorpora— 
tionen, in den Advofatenfammern, den Handel! ınd Ge 
werbefammern, fowie in den Kirchengemeinden und religiö— 
fen Drden umd in vielen aus Stiftungen oder gemeinnüzigen Vereinen 
bervorgewachjenen dauernden Beranjtaltungen der Gegenwart. Innerhalb 
der Territorialgemeinde ſelbſt erwachjen befondere, fteuerbefugte Körper 
für Armenunterflügung, Schulgwede, Verſchönerung u. |. w.; da3 neuere 
engliihe Recht war es namentlich, was in üppigem forporativem Trieb 
viele derartige Spezialforporationen in die Orts-, Bezirk: und Kreis: 
gemeinde hineingejezt hat. 

Selbſt bei den Specialforporationen macht ſich ein Hang zu uni 
verjeller Ausweitung geltend. Auch an fie wachſen allmälig verwandte 
Zwecke infoweit an, als diefe ein Bedürfniß dauernder anftaltlicher Ver— 
tretung haben. Es find wohl auch bei Spezialforporationen meift von 
Anfang mehrere Arten nachhaltiger Lebensbeziehungen, die es ficher zu 
stellen gilt; wenn nicht, jo Schließen fich im Laufe der Gejchichte andere 
Veranftaltungen, Bertretungs:, Hilfs, Unterſtützungs-, Verſicherungs-, 
Geſelligkeits-Anſtalten an den erjten einfachen, aber fejten und jelbititän: 
digen Körper mit befonderen Fonds und Stiftungsfapitalen gerne an, 
eine gewiſſe Univerfalität oder wenigſtens Vielfeitigfeit nachhaltiger Auf: 
gaben liegt eben im Wefen aller Corporation. Die Erfahrung betätigt 
diefen Drang nicht blos an den univerfellen Territorialforporationen, 
jondern auch an den fpeziellen Verförperungen einzelner Berufs: oder 


Stiftungszwede. Nicht blos Staat und Gemeinde haben ein Streben 


vielfeitiger Ausdehnung, auch die Berufsforporationen, Zünfte, Adels: 
förperichaften, Kirchengemeinjchaften, Stiftungen u. j. w. bewähren glei- 
hen Hang; man analyfire z. B. die Verrichtungen einer Handeld= und 
Gemwerbefammer. Immerhin haben die Spezialverförperungen beſchränk— 
tere Eollectivfunctionen zum Anhalt, als die Territorialforporationen. 
Und in der Hauptjache befteht gar Fein Unterjchted; denn auch die Des 
rufskörperſchaft vertritt immer nachhaltige Collectivzwecke, bewährt fich 


alfo als jelbftitändige Trägerin einer untheilbaren Gemeinjchaft von. 


dauernden Lebensbeziehungen, d.h. functionell wie rechtlich als eine Cor— 
poration, und fie vertritt alle Seiten des jelbftitändigen der in 
ihr verförperten Berufseinrichtung. 

Bon den mittelalterlichen Gorporationen find fait nur die Territo: 
vialforporationen (Gemeinde, Bezirk, Staat) übrig geblieben. Die 
lezteren haben dagenen mehr Aufgaben in ihren Bereich gezogen, find 
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immer univerfeller geworden. Das Tiegt in der Natur der örtlich ge 
gebenen Gemeinſchaft, da diefe mit der Entfaltung der Givilifation einen 
fteigend veicheren collectiven Lebensinhalt erlangt. Die Berufs korpora— 
tionen dagegen find von der individualiftifchen Neuzeit faſt ganz aufgelöft 
worden, weil fie für die VBorausfezungen der neuzeitlichen Entwicklung 
an zwei Gebrechen litten. Das eine davon Yag im Mangel einer Glie— 
derung, welche mit der fortfchreitenden Arbeits: und Berufstheilung 
Schritt hielt. Das andere Gebrechen beftand in der fortdauernden Io: 
calen Enge und Ausfchließlichfeit gegenüber einer nun Länder umfaffen: 
den Solidarität der Berufe und Stände, der Produktion und de3 Be: 
zuges, und gegenüber einer große Bevölkerungsmaſſen mobilifivenden Frei— 
zügigfeit. Meines Dafürhaltens iſt die Berufskorporation nicht über: 
haupt unzweckmäßig, noch für alle Zukunft befeitigt, fondern nur die 
für ihre Aufgabe zu wenig fpecialifirte, in ihrem Umfang zu Eleine, zu 
jehr Iocalifirte, in ihrem Zuſammenſchluß zu engherzige und fpröde mittel: 
alterliche Borm der Berufsforporation ift nicht mehr brauchbar und da: 
ber nicht rejtaurirbar. Die Berufstorporation an fi) hat die ſchäzbarſten, 
durch bloße Intereſſenaſſociation nicht völlig zu erſezenden Vortheile der 
Zucht, der Sicherung, der Selbjtjtändigfeit '). 


3) Die jpecifijche Leiftungsfähigfeit ver Gemeinde und des Staates. 


Die teritorial verdichteten Maffen der ſocialen Subſtanz haben 
zum Drgan ihrer Ortsgemeinſchaft die Anftalten der Gemeinde, der Be: 
zirks⸗, Kreis-, Landes, Staats- und Reichskörperſchaft. 

Dieſe Teritorialorgane eignen ſich zu ſpecifiſchen Leiſtungen. 

Einmal und zu unterſt zur Ordnung und Durchführung des Nie— 
derlaſſungs- und Bauweſens und zur Herſtellung gemeinſamer 
Schuzanſtalten, ſoweit dieſe mit dem Boden ſich verknüpfen und dem 
Elementarſchaden wehren. Sodann innerhalb ihres Gebietes für alle 
jene Leiſtungen, zu welchen einheitlicher Collectivwille nothwendig und nur 
die Geſammtkraft ausreichend iſt: für große Communikationsanſtalten, 
für collectiven Geſundheitsſchutz, für die öffentliche Sicherheit, für die 
allgemeinſte Geſelligkeit (Feſte, Promenaden u. ſ. w.), für den Unter: 
richt, für die locale Ausführung höherer Aufträge („übertragenen Wir: 


1) In Roſcher's Gejchichte der deutichen Nationalökonomik (während 
des Drudes dieſes Werkes erjchienen) findet fich eine übereinftimmende An— 
ficht. Roſcher nennt die vielfach noch unklare und ftreitige Neubildung von 
Corporationen auf einem der wichtigften Gebiete des ganzen Volks— 
lebens (dem der Volkswirthſchaft) eine Frage, „deren richtige oder falſche 
Löſung für das Steigen oder Sinfen wenigſtens aller germanifchen Völker 
wahrjcheinlich mit enticheidend ift“ (©. 1044). 


TE 
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kungskreis“ der Gemeinden), für collective Schußanftalten beweglicher 
Art Militär), für den Rechtsſchutz, für die Unterſtützung nothleidender 
Glieder im ntereffe der Gefammtheit. An der That fehen wir den allge: 
gemeinen Theil der Veranftaltungen für die Niederlaffung und für die 
Ueberbauung des Bodens, ſowie die mit collectiver Kraft herzuftellenden 
und durchzuführenden Schub-, Nub- und Ordnungsanitalten, die ört— 
liche Durchführung allgemeiner Collectivmaßregeln, die Unterftügungen 
aus Geſammtmitteln den wejentlichen Inhalt des Lebens der verschiedenen, 
über einander ſich aufbauenden Territorialgemeinfchaften bilden; für die 
Gemeinde und den Staat wird dieß in befonderen Abfchnitten nachge— 
wiefen werden. In der Natur diefer Körperfchaften felbft Liegen offenbar 
alle ſolche Funktionen begründet; als Territorialförper find fie berufen, 
die Verknüpfung der foctalen Subſtanz mit dem Boden durch Niederlaf- 
ſungs- und Bauweſen theild in den Grundzügen felbft durchzuführen, 
teils im Ganzen zu ordnen; als örtlich compakte Theilmaffen der 
ſocialen Subſtanz haben fie jo jehr das natürliche Bedürfnig, als die 
natürliche Anlage, den Gollectivwillen und die Collectivkraft theils für 
eigene innere Geſammtzwecke, theil3 für die Durchführung der von den 
weiteren Verbänden aufgetragenen Gefchäfte zu vrganifiren und anzu— 
wenden. 

Aus ihrer Natur ergiebt fi) aber auch ihre Eorporative Form. 
Dauernd und örtlich geſchloſſen, müffen fie unabhängig vom Privatbe- 
fteben der Angehörigen beftehen, d. h. al3 Korporation auftreten. 

Zwangsverbindlich müſſen fie alle Bevölferung ihres Gebiet3 in ſich 
befafien, d. h. als ausfchließende Zwangsperbände ſich eriweifen. Frage: 
weßhalb denn darf die Anwendung von Zwang nicht fehlen? Weil er 
zur Goncentration überlegener Macht und zur Geltendmachung ausſchlieſ— 
jender Autorität ihrer verfaffungsmäßigen Aemter unentbehrlich ift. Diefe 
Aemter werden erſt durch den Zwang Obrigfeiten und Gewalten. Nur. 
die Territorialforporationen haben Syſteme von Obrigfeiten und Gewalten ; 
Spezialforporationen haben Borftandichaften, Divectionen, Leitungen, 
Aufſichten, Episkopate. 

Den Territorialkorporationen ſehen wir erfahrungs- und na: 
turgemäß die Organiſation des Collectivwillens und der Collectiv— 
macht zufallen. Betrachten wir dieß noch näher! 

Schon innerhalb der Gemeinden ift collective Willens- und Kraft: 
äußerung erforderlih. Die Gemeinden verfolgen eine Menge örtlicher 
Sollectivzwede für die Wirthfchaft, für die perfönliche Bewahrung, für 
Sejelligkeit, für Erziehung, für den örtlichen Vollzug ftaatlicher Auf: 
gaben, für die Neligion. Allerdings fallen jene Collectipzwecke, welche 
dem örtlichen Niederlaffungs- und Baumefen, dem örtlichen Collectiv: : 
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ſchuz (Ortspolizei) und Collectivunterhalt (Brunnen, Beleuchtung) ange: 
hören, hauptſächlich ins Gewicht, wenigftens in der fpäteren Zeit, 
wo die Gemeinde ihre Souveränität abgelegt hat und Glied vom Staate 
geworden iſt; die Gemeinichaft des Bodens drüdt der fpäteren Com: 
minalorganifation immer ausfchlieglicher das Gepräge auf. Die Ange 
hörigen find der Ortsobrigkeit dann noch Gehorfam ſchuldig, aber fie find 
ihr nicht mehr „unterthan“, wie dem Staat, fondern mit Haus und Woh— 
nung räumlich zufammengehörige Bürger, Einwohner. 

Die umfajjenderen Territorialverbände dagegen, insbejondere die 
völferrechtlich jelbftftändigen Staaten und Reiche können ſich zwar von 
dem örtlichen territorialen Moment ihrer Verkörperung auch nicht Iogreißen. 
Allein das Land kommt für fie weit weniger als Wohnort, denn als 
Herrſchafts bereich oder „Gebiet“ in Betracht, und über das Nieder: 
laffungs:, Baus und Grenzwefen hinaus treten die Collectivzwecke von 
Recht und Drdnung, die Ausübung des Collectivwillens, die Feſtſtellung 
und Durchführung der Collectiventſcheidungen, die Organiſation und 
Anwendung der Machtanſtalten zu Schuz und Nuzen der Geſammt— 
heit in den Vordergrund. Die Staaten und Neiche find überwiegend 
Rechts- und Mach tanftalten. 

Wir unterfcheiden daher im Folgenden vielfady die Territorialkörper— 
haften in Sommunalförper ud in Macht-Körperſchaften. 
Allerdings ijt diefer Unterfchied relativ; denn die Ortsgemeinſchaft ift auch 
noch am Staate wichtig und die Organtfation des Collectivwillens und der 
Collectivmacht bedeutſam fchon in den Kommunalförpern. Die Provin: 
cralkörperichaften mit ihren Landesverwaltungs- und Landesgeſezgebungs— 
bedürfnifjen, ftehen nach heutiger Entwicklungsſtufe auf der Grenze zwi— 
hen überwiegender Niederlaffungs- und überwiegender Machtverkör- 
perung. 

AUS „Korporation aller Korporationen“ tritt der 
Staat, beziehungsweife das Neid) auf. 

Diefe inhaltlich univerſellſte und räumlich ausgebreitetfte Organifa- 
tion umfaßt mit einheitlihem Willen und mit concentrirter Macht die 
Allen, auch allen Korporationen gemeinfamen eb Willensentſchei— 
dungen und Machtbewegungen. 

Der Staat iſt unter Anderem berufen, auf die Entſtehung, Conſti— 
tuirung, Einhaltung und Auflöfung der Korporationen ſelbſt entfcheidenden 
Einfluß durch Oberaufſicht und durch Schuz, durch Controle und Tutel 
zu üben. Sind doch die Korporationen, in denen eine Gemeinſchaft als 
Ganzes vor und über ihren Theilen ift, ein Gebilde öffentlichen Geiftes. 
Die erite Fetitellung und fortdauernde Erhaltung ihrer Selbitftändig- 
feit kann nur unter dem Einfluß des dauerhafteften, umfaffendften und 
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mädhtigiten öffentlichen Körpers ftattfinden; der Staat und das Reich find 
aber die concentrirtefte, bis jezt von dev Geſchichte erreichte Erſcheinung 
jelbjtftändiger Gemeinſchaft, die umfaffendfte Berförperung einheitlichen 
Collectivwillens und einheitlicher Macht. Don ihnen Fann der Anſtoß 
zu localen und beruflichen Korporirungen und Inkorporirungen kraftvoll 
und einfichtsvoll gegeben werden, von ihnen muß jede befondere Korpo- 
vation, um ficher zu wirken, anerkannt fein. Die Ausübung des oberjten 
Aufſichts- und Schuzrechts über alle Korporationen liegt ſomit in der 
Katur der höchſten Machtlörper. Ste ftimmt zum eigenen Sntereffe 
aller befonderen Korporationen jelbit. 

Allerdings kann diefe Stellung auch zum ungeheuerften Mißbrauch 
und zum völligen Untergang alles forporativen Lebens führen. Sobald 
der Staat zur Beute centralifirender Defpotie, fei es einer Dynaftie oder 
einer Bureaufratie oder einer parlamentariich allmächtigen Befizklaffe 
oder einer Nationalität gemorden ift, wird jede Korporation al3 wider: 
wärtiger Hort der Freiheit der Berufe, Völker und Gemeinden gebrochen, 
menn fie es nicht vorzieht, fich freiwillig in ein Werkzeug der Staatsall: 
macht umbiegen zu laffen. So hat die Stant3omnipotenz einen Theil der 
Berufsförperfchaften zertriimmert, einen andern Theil (Schule, Univerfität, 
proteftantiiche Kirche) in Staatsanftalten verwandelt, die unzerjtörbaren 
Communalförper aber einem größeren oder geringeren Maß ungebühr: 
licher bureaufratifcher Bevormundung mittelbar unterworfen und die ge: 
merblichen Körperichaften, obwohl fie der Staatsgewalt nicht ſchädlich waren, 
der einfachen Zerjezung durch das große Kapital, ohne Anjtrengungen 
für ihre zeitgemäße Neform, preisgegeben. Korporative Selbſtſtändig— 
keit ift unerträglich für jenen Staat, welcher jelbft nicht mehr Korpora- 
tion der Korporationen, fjondern nur noch Mechanismus für die Abjo- 
Iutie der Dynaſtien oder auch nur der Staatödiener (N), oder der fluctui— 
venden durch ephemere Wahlftürme zufammengemwirbelten Wahlmajoritäten 
iſt. Für lebensvolles Corporationsleben ift in ihm fein Plaz mehr. 

Ob etwa und wie für die Volfswirthichaft, das Erziehungsweſen, 
den Staat jelbft, die Wifjenfchaft, die Kunft, das Neligionsleben neue 
Korporirung aus dem vollen Leben dev Neuzeit heraus gegriffen werden 
könne, ift übrigens eine Trage, welche erjt im befonderen Theil je in 
den von Volkswirthſchaft, Schule, Staat, Wiſſenſchaft, Kunft und 
‚Kirche handelnden Abfchnitten beantwortet werden kann. Daß eine Wie: 
derherftellung mittelalterliher Korporirung nicht möglich und noch wer 
niger empfehlenswerth fei, ift fehon gejagt und näher dargethan worden, 
Eine Berufsverförperung im Geifte der neuen Zeit, — beweglicher, zu: 
gänglicher, mehr fpecialifirt, rationeller organifirt, — wird wohl der Staat 
jelbit wieder als Grundlage eines Zuftandes erftreben, in welchem Ord— 
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nung und Freiheit verfühnt find; der Umstand, daß gegenwärtig 90% 


der Bevölkerung alles Berufsverbandes ermangeln, macht ja das Negieren 
jo Schwer, drängt zur Anwendung mechaniſcher Bindemittel und nöthigt 
dem Staate die Rolle auf, centralifirend in Allem und für Alle Vor— 
jehung zu fpielen. Auf die Dauer ift das gewiß undurchführbar; ſchon 
jezt jcheint manchem Staatsmann der mechanischen Centraliſationsſyſteme 
bei der ottähnlichkeit des Vorſehung ſpielenden Staates bange zu werden. 


C) Xeber die wecjfelfeitige Hell verfreiung und die hiſtoriſche Folge 
der verfhiedenen fubjeckiven Organifafionsformen. 


Aus den bisherigen Betrachtungen über die verfchiedenen Organi— 
jntionsformen gebt hervor, daß für jede Hauptfunktion des fociafen Le— 


bens alle oder doch nahezu alle Formen nebeneinander zur Anwendung 


kommen und daß ſich die Sefammtleiftung auf alle in fpezififchen Antheilen 
vertheilt. Für die Erhaltung und den geficherten Fortſchritt des foctalen 
Lebens, ſowie für feine Freiheit liegt hierin eine bedeutende Bürgichaft. 

So lange die eine Form noc, nicht realifirkar ift, vermag die an- 
dere dejto mehr zu übernehmen. So lange jelbititändiges Staatsrecht noch 
nicht gebildet ift, tritt die patriarchale Form vder die Form der Berufs: 
forporation (die Kirhe, Zunft) als politifcher Verband ein; fo Tange 
eine Acht ſociale Stoffwechjelorganifation fehlt, leiſtet das Yamilienge- 
ihäft den Dienft u. ſ. w.; Aſſociationen vermögen für Korporationen, 
Korporationen für Affoctationen bis zu einem gwiffen Maß ftellevertre: 
tend einzuftehen. Umgefehrt, wenn die eine Form abgelebt ift, findet 
eine neue Wendung der Entwiclung eine andere paffendere Form. Da 
endlich die verjchtedenen DOrganifationsformen je bejondere Entftehungs- 
gründe und ZTriebfedern haben, jo concurriren immerfort verfchiedenartige 
Kräfte und Beweggründe für die anftaltliche Befriedigung jedes focialen 
Hauptbedürfnifjes, indem bald mehr freiheitlich von dev Peripherie ber, 
bald mehr machtvoll aus dem Collectivwillen heraus für daffelbe einge: 
treten wird. 

Es wäre thöricht, irgend eine der näher betrachteten Organiſations— 
formen aus dem Aufbau des focialen Lebensganzen herausnehmen zu 
wollen. Die familtenhafte, private, vereinsmäßige, ftändifch-forporative, 
fommungle und politiiche Form haben neben einander Plaz. Jede wiegt 
zwar unter befenderen gefchichtlihen Vorausfezungen und für beftimmte 
Verrichtungen vor, aber jede kann auf die Dauer mit befonderem Er: 


folg nur einen fpecififchen Antheil am Stoffwechjel, an der perjönlichen Er: 


haltung, am Rechtsleben, an der Erkenntniß-, Gefühls- und Willensthätigkeit, 
an der idealiſtiſch religiöfen Verſenkung des Gejellichaftsförpers über- 
nehmen. Die Hülle, Harmonie, Sicherheit und Freiheit des jocialen 
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Lebens beruht wejentlich auf der verhältwigmäßigen Anwendung der indi- 
viduellen und der patriarchalen und der afjoeiativen und der forporativen 
Organiſationen, da eine jede mit einer umfafenden Fähigkeit zur Stell: 
vertretung der anderen Formen ihre eigene dauernde jpezifiiche Anwend— 
barkeit verbindet. 

Alle bisher erwähnten Formen focialer Veranftaltung find fo, wie 
jie beftehen, das Ergebniß vielfeitiger, zum Theil jahrhundertelanger und 
millionenfältiger Wechjelmirkung, — der Wechfelwirfung zwifchen den 
Perfonen, die darin verflochten waren und find, der Wechſelwirkung zwi— 
ichen diejen Perfonen und dem Publikum, mit welchem die Anftalt in. 
Verkehr trat und tritt, endlih der Wechſelwirkung mit den Vertretern 
des öffentlichen Necht3, unter deifen Schuz und Zwang jede Drganifa- 
tionsform gejtellt it. Selbſt das einfachſte Vertragsverhältniß ift ein 
Werk vieljeitigfter Auslöfung von Gedanken, Gefühlen und Entichlüffen 
zwifchen den vertragichteßenden Parteien; jede der lezteren vermag ſchon 
jelöft eine umfaffendere Gemeinſchaft mit wielfeitigem geiftinem Leben 
jein. Schon die Entitehung des einfachiten freundfchaftlihen und des eng- 
jten gejelligen Kreifes ijt ein Ergebniß vieler und langer Berührung. Noch 
mehr die Berufs: oder Gemeindeförperichaft. Vollends die Körperichaft 
der Körperichaften, der Staat, ift in feinen: formellen Aufbau, was Nieder: 
laſſung, Schuzweſen, finanzielle Einrichtung, Geſchäfts- und Machtveran- 
jtaltung, insbefondere aber, was die geiftige Organijation betrifft, ein 
Kunftwerk, an welchem das ganze Bol gearbeitet hatz es beiteht jeden 
Augenblid nur dadurch fort, daß die Berufsorgane des Staatskörpers 
und das Volk als politiiches Publikum in unabjehbar vielen Nichtungen 
auf einander veagiven. Aehnlich ift es mit dem Syſtem der zahllojen, 
in Concurrenz gegen einander gravitirenden Produktions- und Umfaz- 
Geſchäfte dev Bolkswirtbichaft; jede Stunde werden zwifchen dieſen Kör— 
pern und innerhalb diefer Körper, von überallher nach überallhin, Ans 
ziehungen und Abftogungen geübt und die jederzeitige Form der volks— 
wirthichaftlihen Organijation ijt ein Product der komplexeſten Wechjel- 
wirkungen, die zwijchen zahlloſen ſocialen Einheiten jeit langer Zeit für 
Zwecke des Stoffwechjeld von Statten gegangen find. 
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Dritte Abtheilung: 


Die zwei Grundvorgänge aller forialen Organifirung: 
anftaltliche Dueiguung des Perfonals und anfaltlice 
Bueiguung des Vermögens, Anftellungs- um 
Eigenthbumsformen. 


Die Gründung, jowie Erhaltung, Veränderung und Auflöfung aller. 


Beitandtheile jocialer Drgane ftellt fich, auf die einfachiten Elementarvor- 
gänge zurücgeführt, dar als Einſaz (Erfaz, Veränderung und Ent: 
fernung) 

erſtens der einzelnen Güter umd 

zweitens de8 Perſonals 
in jeden kleinſten Theil jeder einzelnen Veranftaltung; denn aus Perſo— 
nen und aus Gütern iſt jedes joctale Organ zufammengejezt. 

Auf ihre zahllofen einfachften Clementaraufgaben zurüdgeführt it 
alfo alle Organifirung lediglich ein entfprechendes Einfezen (Erfezen, 
Aendern und Entfernen) perſönlicher Kräfte und ſachlicher Güterſtoffe in 
den Anitalten: 

Beide, Perjonalbeftellung und —— erfolgen je nach der 
— des fraglichen Organs entweder unter den Beſtimmungen des Familien— 
vecht3 oder jenen des Privats oder jenen de3 öffentlichen Rechts. Ebenſo 
richten fich die inneren Handlungsbefugnifie des ichon bejtellten Perſo— 
nals (einfchließlich der Nuzungen des bereits zugeigneten Vermögens) in 
öffentlishen Anftalten nad) öffentlichem, in Brivatanftalten nad) privaten, 
in Bamilienanftalten nach Familienrecht. 


Meber die rechtliche Ordnung dev Befugniffe de8 Perfonals und der 


Vermögensnuzungen find weitere Bemerkungen nicht mehr erforderlich '). 


Wirhaben und nur noch mit den verjchiedenen Arten der Berfonalbeftellung 


und mit den verfchiedenen Formen der Vermögenszueignung zu befaflen. 
Beiderlei Elementarvorgänge geftalten fi im Einzelnen äußerſt mannig: 
faltig. 
J. Die Güterzueignung und die Cigenthumaformen. 
Jede fociale Anftalt bedarf nicht blos eines ihr beſtimmt zugewen- 


deten Perſonals, jondern auch ausfchliegend zugeeigneter Sachgüter. 


Der Güterbejtand, den jede fociale Anftalt ausſchließend zu nuzen 
Berta, il bildet deren Eigenthum. Das leztere ift nach dem jubjectiven 


1) Bag. S. 511. 
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Unterſchied der Anſtalten: Familieneigenthum, oder Privateigen— 
thum (individuelles oder collectives, lezteres Geſellſchafts- Genoſſenſchafts— 
Vereins⸗Eigenthum), oder öffentliches Eigenthum. 

Das Eigenthum iſt in allen ſo eben bemerkten Abſtufungen eine 
nothwendige Vorausſezung der ſocialen Organiſation. 


A) Die Nothwendigkeit des Sigenthums überhaupt. 
Jede der eben genannten Eigenthumsarten ift an ihrem Blaze be: 
vechtigt, jo unentbehrlich, wie das zu ihr gehörige Eigenthumsſubject '). 
Diefe ausfchließende Aneignung von Gütern durch Familien, Private, (In: 
viduen, Gejellfchaften, Genoſſenſchaften, Vereine), endlich durch Corpora— 
tionen läßt ſich in ihrer natur- und ſocialgeſezlichen Nothwendigkeit mit 
wenigen Worten nachweiſen. 

Nach unabänderlichen Geſezen ſind folgende Bedingungen für alles 
Wirken der ſocialen Einheiten gegeben: 

1) dieſes Wirken iſt überhaupt durch fortgeſezten Stoffwechſel 
(Güterverbrauch) bedingt; 

2) die Güterſtoffe, deren die ſocial thätigen Subjecte bedürfen, ſind 
mit geringen Ausnahmen weder in der Geſtalt, in welcher die Natur 
fie bietet, brauchbar, no im Umfang des ganzen Bedarfs vorban- 
den, fie mangeln von Natur und find natürlih mangelhaft; 

3) erft durd ein Opfer an organifirender Arbeit, d. h. durch pro— 
ductiven Koſten aufwand werden fie Güter, d. h. Stoffe, welche für 
perfönlich fociale Zwecke brauchbar find, und nur in einer durch den Um: 
fang des Koftenaufwandes bedingten Menge werden fie dieß; 

4) durdy Produktion dem perfönlich ſocialen Zweck koſtſpielig aſſi— 
milirt, fönnen die Güter gleichwohl nicht von Jedem und in beliebigem Maße, 
fondern nur von einen Einzigen oder einer beſchränkten Anzahl ſocialer 
Subjefte in beſchränktem Maße genuzt werden. 

In dieſen unvermeidlichen Bedingungen des Stoffwechjels Tiegt 
leicht erfichtlich die Nothwendigkeit des Eigenthums überhaupt begründet; 
denn ihnen zufolge ift für fociales Eriftiren und Wirken die ausfchließende 
Verfügung der Subjecte über die Güterfubftanzen unumgänglich). 

Nicht etwa meil der Eigenthümer den Inhalt oder vollen Werthbetrag 
jeiner Eigenthumsſubſtanz felbft erarbeitet hat, ſondern weil ausjchließend 
nuzbare Berufsausftattung unter den gegebenen Stoffwechjelbedingungen uner- 

läßliche Grundlage der Berufgerfüllung ift, it das Eigenthum begründet. Die 
übliche vechtsphilofophifchnationalöfonomifche Nechtfertigung des Privateigen- 
thums durch das Verdienft der Erarbeitung der Eigenthumsſubſtanz oder ihres 
Tauſchwerthes durch den Eigenthümer ift in jeder der Formen, in der fie ver 


1) &. Seite 750 ff. 
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ſucht wurde, unhaltbar und in ihrer Unhaltbarkeit vom Socialismus ſo ſchla⸗ 
gend als ſchonungslos nachgewieſen! 


B) die Abſtufung der Güterzueignung nach den Subjecten in Brivat- 
(Individual-, Geſellſchafts-, Genoſſenſchafts-, Vereins-) Eigenthum, öffent— 
liches Eigenthum, Jamilien-Sigenthum. 

Jedes Element, Gewebe und Organ des ſocialen Lebens unterliegt 
dem natürlichen Geſez des Stoffwechſels unter den genannten, zu aus— 
ſchließendem Beſiz und Eigenthum drängenden natürlichen Vorausſezungen. 
Deßhalb muß jede ſelbſtſtändige ſociale Einheit die für ihre Funktion 
nothwendige Menge und Art von Sachgütern zugeeignet erhalten. 

Sozialphyſiologiſch folgt hieraus: | 

erjtens, daß daS Sondereigenthum an Sachgütern nicht nur nicht 
aufgehoben, jondern allgemein bergeftellt umd erhalten werden 
muß, — 

zweitens, daß das Vermögen an Sachgütern nad Maß und Art 
der Verrichtung des Berufsfubjectes zu vegeln, für verfchiedene Derufe 
alſo nach Größe und ftofflihem Inhalt verschieden zuzumeſſen ift; 

endlich drittens, daß das Sondereigenthum nicht Glos in dem Sinne 
des Individualeigenthums begründet ift, wonach nur phyſiſche Perſonen 
(„Privatperſonen“) Güter im Eigenthum haben könnten, daß vielmehr 
jede Perſon, jedes ſociale Gewebe und Organ, überhaupt jede weſent— 
liche ſociale Einheit ein quantitativ zureichendes und qualitativ geeige 
netes Gütervermögen zur Verfügung haben muß. 

Gollectiveigenthum, — fei es Eigenthum einer förperfchaft- 
lichen Berfon über ihren Angehörigen, fei e3 privates Miteigenthum aller 
Theilbaber zu idealen Antheilen — ift durchaus ebenſo begründet, wie In= 
dividualeigenthum, ja ebenfo naturnothiwendig und unvermeidlich wie die- 
je. Mean darf fügen, daß wie das Drgan vor dein Gewebe, das Ge: 
webe vor der einzelnen Gewebezelle kommt, auch den objectiven großen 


Geſellſchaftsberufen mindeſtens ebenſo ſehr, als den einzelnen von ihnen 


umſchloſſenen Familien functionell und rechtlich eigenthümliches Vermögen 
geſichert ſin muß. Mit großem Nachdruck wird fo von allem Anfang 
die Einficht feftgeftellt, daß zwar alle wirthichafllichen Güter ausſchließend 
beftimmten Subjeeten, nicht aber alle einem Individualvermögen ange- 
hören müffen. Eine enorme Maffe focialer Eigenthums- und Bermögens- 
jubjtanz (civiles und militärifches Staatseigenthum, Schulvermögen, Güter 
der Kirchen und der wiflenfchaftlichen Vereine, Produktionsmittel der Ge- 
noſſenſchaften) ift Inhalt von Sondervermögen, Eigenthumsgegenftand, 
ohne Daß fte doch Inhalt von Individunleigenthum wäre. 

Die Trage: privates oder collectives Eigenthum? iſt falich geftellt 

Schäffle, Bau u. Leben. L 49 
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und läßt fich allgemein gar nicht beantworten, denn fie ift für verfchiedene So: 
ctalfunctionen und Güterarten verjchteden zu entjcheiden. Das eine Mal ift 
jene, das andere Mal diefe Eigenthumsform ſocialphyſiologiſch begründet. 

Es muß die befondere Natur je der handelnden Subjecte und der ge- 
jelichaftlihen Lebensverrichtungen, welchen der Güterftoff zu dienen hat, 
überdieß die Natur der einzelnen Güterarten jelbft im Verhältniß zu 
ihrer functionellen Beftimmung ins Auge gefaßt und dann entfchieden 
werden: ob ein Gut ald „freies (hevrenlofes) Gut” oder al3 Eigenthums— 
Gegenftand, im lezteren Tall ob es al3 individuelles vder als collectives 
Eigenthum, weiter ob e3 im lezteren Kal als ftaatliches oder kommu— 
nales oder vereinsmäßiges oder gemnoffenfchaftliches oder erwerbägefell- 
ſchaftliches Gollectiveigenthum feinen möglichen Nuzen für die gegebenen 
Zwecke dev Geſellſchaft aufs Lebensförderlichite abgebe. 

Man muß für die Eigentdumsfrage drei Säge feithalten: 

erſtens: jowohl Individuen für fi, als Familien, Brivatverbindun: 
gen und öffentliche Anjtalten bedürfen ausſchließende Güterzueignung, unter 
gegebenen Stoffwechjelbedingungen ift je nach der Natur der Aufgabe ſowohl 
Privat (Individual, Geſellſchafts- Genoſſenſchafts-, Vereins-), als öffent: 
liches und Familien-Eigenthum, fowohl Collectiv- als Privat-Eigenthum 
begründet; 

zweitens: alle diefe Arten von Eigenthum unterliegen nad) der 
Seite der jelbftftändigen DVerfügung im Verkehr mit Dritten 
dem Brivatrechte, während über den inneren Gebraud) der Eigen- 
thumsſubſtanz durch die Glieder der öffentlichen Anftalt, durd die 
Angehörigen der Familie, endlich durch die Theilhaber der Pri— 
vatverbindungen be; ziehungsweiſ e öffentliches Recht, Familienrecht, 
Privatrecht entſcheidet 9; 

drittens: die eigenthümlichen, fachlichen und perſönlichen Vo raus— 
ſezungen für den Gebrauch jeder eigenthümlichen Güterart üben auf 
die Ausgeſtaltung der einen oder der anderen Form des Eigenthums an 
der betreffenden Güterart maßgebenden Einfluß. 

Der erſte und der zweite Saz erhellen vollſtändig aus den bis— 
herigen Ausführungen. Den dritten begründen wir an dieſer Stelle näher. 

Die materiellen (nicht idealen) Güter fallen mit ſteigendem 
äußerem und inneren Wachsthum des focialen Organismus, wegen ihrer 
Natur und der gegebenen Verhältniſſe ihres Vorkommens, immer mehr 
dem Sond ereigenthum überhaupt (collectivem oder privatem) anheim. 
Und zwar deghalb, weil fie je nur einer ausſchließenden Benüzung fäbig 
und in beihränftem Maß vorhanden find. Sie fünnen nur fo lange und 


1) Vrgl. ©. 638 ff. 
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nur da res nullius jein, als und wo fie dem noch niedrigen Bedarf einer 
noch Keinen und anſpruchsloſen Bevölkerung vollgenügend und natur: 
fertig gegenüberftehen. Wächſt aber in Geftalt dichter und eivilifirter 
Bevölkerung der fociale Organismus, fo verlangt deffen Lebensthätigkeit 
nach Menge und Form ſolche Güterbedarfe, wie fie die Natur nicht mehr 
jret darbietet. Die Wirthſchafts- und Nechtsgejchichte zeigt den auch 
überall, daß immer mehr „freie” Güter in wirthichaftliche Güter, immer 
mehr hervenloje Sachen in Gegenjtände des Eigenthums und zwar eines 
immer ſtrenger abgegrenzten und ausjchliegenderen Eigenthums übergehen. 
Nur die wenigen Naturdinge, welche, wo und wann fie auc für die bedeu- 
tendften Bedarfe größerer Bevölferungen genügen, jchon in ihrer Natur: 
gejtalt brauchbar weder mangeln noc mangelhaft find, — Dinge, wie 
Luft, Licht, Waller, Sonnenwärme — bleiben auf allen Stufen der Ci— 
vilijation freie Güter. 

Umgefehrt verhält es fich mit den Kdealgütern. Von ihnen 
wird ein immer größerer Betrag in der Givilifation „freies Gut”. Wenig: 
jtens Diejenigen Symbolgüter, deren Materiatur die „freien? Naturgüter: 
Luft, Aether find, die gejprochenen Worte, Geberden u. |. w. werden 
als Mittel der Unterhaltung, Gefelligkeit, Belehrung, Bropaganda, Agi- 
tation immer allgemeiner zugänglich, immer mehr Jedermann Nuzunds- 
gegenftand, ja wir ſehen fie Dritten aufgedrängt. Die GCivilifation 
rückt an den materiellen Gütern den Grenzpfahl des Sondereigenthums 
immer weiter hinaus und zieht ihn an den Idealgütern immer weis 
ter ein®). 

Was num weiter die zwei befonderen Formen des Sondereigenthums, 
Individual-oder &ollectiveigenthum betrifft, fo eignet fich für die 
Symbol- oder Idealgüter-Verwendungen, in Folge der hinlänglich nach— 
gewiefenen Natur diefer Güter, vorzüglich der Eollectivbefiz. Diefer be 
jteht für fie auch im weiteften Umfang, wie wir an Bibliotheken, Galle: 
vien, Sammlungen, Mufeen u. ſ. w. fehen. 

Hinfichtlich der nicht idealen Güter ift in erfter Linie zu unterſchei— 
den die Art ihrer technischen Bejtimmung, namentlich ob fie Produk— 
tionsmittel oder aber Mittel der außerproductiven Thätigkeit und des 
perfönlihen Unterhaltes find. 

Das Eigentum an foldhen materiellen Gütern, welche dem per— 
jönlihen Unterhalt dienen, Fann nur Private und Familieneigen— 
thum jein. Nahrungsmittel und viele Schugmittel müffen und können nur 
individuell oder innerhalb des Negenerationd und Unterhaltsverbands 
der Familie verzehrt werden. Ihrer bedarf jeder Brivate vermöge feiner 


1) Vgl. über die zu Grunde liegenden Thatjachen den I. 9.4. 
49* 
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unvertilgbaren finnlich-phyfiologifchen Natur ausſchließend. Unſeres 
Wiſſens denkt Fein bedeutender Socialift der Neuzeit daran, das, was 
K. Marx jelbit die „individuell verzehrbaren” Güter nennt, dem In— 
dividualeigenthum zu entziehen. 

Es wäre aud ein vollfommener Ungedanfe und gegen die unabweis— 
liche Natur der Dinge gerichtet. An jedem Mittel individueller Verzeh— 
rung iſt nur Individual-, vorausgehend Familieneigenthum möglich. 

Dieſes Verhältniß ändert ſich bereits in Hinſicht auf die Schuz— 
mittel des leiblichen Lebens. An ihnen iſt auchCollectiveigenthum am 
Plaze, ſchon jezt vorhanden und für alle Zeit natürlich. Man denke an 
Familienwohnung, Familienheizung, Sanitätsanſtalten der Gemeinden 
u. ſ. w. Es gilt hier, das umgebende Medium und ſchädliche Ereigniſſe 
in demfelben dem menſchlichen Leibe ferne zu halten. Dieſes Medium 
umgibt für die Regel viele Perſonen zumal, ſei es immerfort, ſei es zu 
gewiſſen Zeiten. Daß Wohnungen und Schuzvorkehrungen Eigenthum 
der dauernden Perſonengemeinſchaften (Familien, Arbeiterverbände, Ver— 
eine, Geſchäfte u. ſ. w.) werden, wird ſo aus der Natur und Beſtim— 
mung dieſer Güter vollkommen erklärlich. Ganz beſonders iſt es die 
Familiengemeinfchaft, welche die Mittel des leiblichen Schuzes und der 
äußeren körperlichen Pflege in ihr collectives Eigenthum nimmt. 

Andere Schuzmittel, z. B. Kleider, ſind nur individuell anwend— 
bar. Sie werden auch überall Individualeigenthum. 

Als geiſtig erziehende und geiſtig unterhaltende Anſtalt, als Organ 
der Bildung, Erziehung und Geſelligkeit nimmt die Familie in ihr Eigen— 
thum die Mittel der Kinderaufzucht, der ſittlichen Erziehung, der ge— 
ſelligen Unterhaltung. Sie iſt Trägerin einer Maſſe dießfälligen Col— 
lectiveigenthums wie an materiellen ſo an ſymboliſchen Gütern. 

Alle jene Schuzmittel endlich, welche der Geſammtniederlaſ— 
ſung, der machtvollen, vereinten Erhaltung des Territorial- und 
Volksganzen zu dienen haben, überhaupt alle Güter, deren Anſchaffung, 
Koſtendeckung und nüzlichſter Gebrauch die perſönliche und ſachliche Ge— 
ſammtmacht und die Geſammtautorität zur unumgänglichen Voraus— 
ſezung hat, — fallen ganz von ſelbſt in's Collectiveigenthum jener 
öffentlichen Subjecte, welche Träger collectiver Macht find, haupt: - 
ſächlich in's Staats: und Communaleigenthum. So die Feftungen, 
Arſenale, Juftize und Polizeianftalten, Straßen u. |. w. 

Alles dieß ergibt ſich einfach aus der ſocialphyſiologiſchen Natur 
der Güter felbit. Kein verftändiger Socialift kann daran denfen, alles 
Individual: und Familieneigenthum —, fein verftändiger Liberaler daran, 
alles private oder öffentliche Collectiveigenthum fchlechthin aufzuheben. 
Die „ſoeiale Trage” als Eigenthumsfrage concentrirt ſich darauf, ob 
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an den Productionsmitteln wirklich vereinigter Arbeit Collectiv: 


oder Brivateigenthum, mit andern Worten, ob Andividual- oder 
öffentliches Kapital in Zukunft gelten fol. Für die Vergangenheit, in 
welcher auch die Arbeit eine individuelle (Familienhaft abgefchloffene) 
war, hatte ſelbſt dieſe Trage feinen Sinn und wurde nicht aufgemworfen. 
Erſt feit die Großproduftion viele bäuerlihe und gewerbliche Privatpro— 
duftion vernichtet, d. h. für die Maſſe des Volkes das Privateigenthum 
aufgehoben und die Lohnarbeiter zu ſocialen Arbeitsförpern in dev Hand 
- Privater zufammengezogen hat, feitdem die Großproduction Maffen be: 
jizlofer Arbeiter unter die Leitung weniger Befizenden ftellte und das 
eigene, ewig begründete Hausvermögen für die Volksmaſſen verküm— 
merte, fonnte und mußte die Trage entftehen, ob, nachdem die Privatar- 
beit Gollectivarbeit geworden ift, auc die Productiongmittel in collec- 
tiveg Eigenthum kommen oder aber dem PBrivateigenthum verbleiben, oder, 
was daffelbe ift, ob die Arbeit Privatdienſt oder Berufsarbeit fein foll. 
Diefe Frage ift offenbar nicht an fich unfinnig, noch weniger Negation 
alles Privateigenthums, jelbft nicht alles Individualeigenthums. Ob fie 
oder in wie weit fie zu bejahen oder zu verneinen ſei, ift aber nicht 
ſchon bier zu erörtern. 

Hier galt es, die relative Berechtigung aller Eigenthumsformen 
ſocial-phyſiologiſch nachzuweiſen. Der focialen und individuellen Selbit: 
erhaltung iſt jede diefer Formen, je an ihrem Ort Bedürfniß. Der Ein: 
zelne ſoll vielfeitig „vermögend“ fein, vermögend durch die äußeren Güter 
feines Privateigenthums und in der Sphäre feines Brivatlebens, aber auch 
vermögend durch das Gollectinvermögen aller jener Gewebe und Organe 
der Gefellichaft, welchen er als Berufsgenofje angehört. Ueber jene mal: 
tet ev in feiner privaten Lebensthätigkeit ausfchlieglich, obwohl auch dann 
zugleich im ntereffe des Ganzen. Mit dem Collectiveigenthum der ſo— 
cialen Verbindungen, denen er zugehört, waltet er eines ſocialen Berufs 
nicht in individueller Selbſtherrlichkeit, ſondern nach dem ſtatutariſchen 
Verbands- und verfaſſungsmäßigen Körperſchaftsrechte als berechtigtes 
Glied einer Gemeinſchaft; ob er dabei leite oder gehorche, immer ſchaltet 
er nicht als Individuum mit Privat-, ſondern als berufliches Element 
einer Geſammtheit mit Collectiv-Eigenthum. 

Die Entſtehung, Veränderung und Endigung der Eigenthumsrechte 
kann, wir wiederholen es, für alle drei Hauptgattungen von Rechtsſub— 
jecten nach Brivatrecht erfolgen; denn auch die Familien und die 
öffentlichen Anftalten treten mit ihrem Vermögen in den allfeitig auf 
dem Fuße der Selbſtſtändigkeit vollgogenen PBrivatverfehr ein. Da: 
gegen erwerben, Ändern und endigen nur Familien und Yamilienglieder 
das Eigentum auch nad dem Familienrecht; nur öffentliche Körper: 
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ſchaften und deren Glieder (als ſolche) begründen und ändern e8 aud) 
nach öffentlichem Recht. Eine Erwerbsgefellfhaft kann nicht aus Fa— 
miltenrecht erben, ein Brivater nicht aus eigenem Recht expropriren oder 
befteuern; umgekehrt verfügen aber die Familie und die Körperichaft tiber 
Theile der Subftanz des Privatvermögend ihrer Glieder, was im Alt: 
mentationgrecht, Exrpropriationsrecht, Beſteurungsrecht u. |. w. hervortritt. 


C) Die Verfügung über die Subſtanz und die Nuzungen des Ligentfums 
Dritter Dinglide Rechte, Horderungen. 

Die verſchiedenen Rechtsſubjecte find in Erfüllung ihrer focialen 
Berrichtungen nicht auf Die Nuzung ihres Eigenthbums bejchränft. 

An Form dinglicher Nechte wird unmittelbare, — in Geftalt 
von Forderungsrechten wird eine dur ein Thun oder Geftatten oder 
Unterlaffen des dritten Eigentbumsfubjectes bedingte mittelbare Der: 
fügung über die Subftanz und die Nuzung fremder Güter in mannig- 
fachſter Geftalt ermöglicht. 

Berfügungsrechte der lezteren Art, |. g. Forderungen entftehen, 
wie die Öliederung des PBrivatrechtes nachweilt, aus den verichiedenften 
Veranlaffungsgründen: aus Verträgen, aus Derfprechungen, aus privater 
Geſchäftsführung, aus familienrechtlihen und vormundſchaftlichen Akten, 
jelbft au Handlungen, die dem öffentlichen Nechte angehören, insbeſon— 
dere aus eigenen Delicten und aus unerlaubten Handlungen Dritter, 
ſowie aus der öffentlichen Präventivfürforge für den Schuz des Eigen: 
thums und des Lebens Y; Handlungen, welche in erſter Linie als glied: 
liche Functionen, als Nechte oder Pflichten innerhalb Hffentlicher Anftalten 
oder al3 ftellvertretende Akte der Familienverſorgung ericheinen, ſchließen 
ja nicht aus, daß das handelnde Subject an feinem eigenen Vermögen 
privatrechtlich mitergriffen und feitgehalten werde. 

Durch die dinglichen Nechte, namentlich aber durch die Obligationen 
de3 privaten Vermögensrechtes wird eine faft unbegrenzte Möglichkeit 
geichaffen, über die in zahlloſe Eigenthumskreiſe vertheilten Beftandtheile 
des gefammten Volksvermögens nad) den wechjelnden Bedürfniffen und 
Anſprüchen aller befonderen Aufgaben der ſocialen Lebenserhaltung zu 
verfügen. Der Sicheritellung aller wechlelnden Bedürfnifie des focialen 
Lebens wird Durch dieſe (allerdings meiftens entgeltliche) Verfügung eine 
außerordentliche Elaftieität und Beweglichkeit verliehen. 


II. Die Perſonalbeſtellung. 
Die Gewinnung und Erhaltung des Berfonals für jede ſociale Anftalt 


1) Vrgl. mein „gef. Spt.” 3. Aufl. 8 278. 
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ſezt gefichertes Einkommen und Vermögen voraus; demm die Anftalt, 
welche nicht regelmäßig aus ihrem Anftaltshaushalt allen ihren Berufs: 
arbeitern zum Entgelt den Brivat- und Samilienbedarf in Geld- oder Na— 
turalform reichen kann, findet feine Arbeiter, ift lebensunfähig. Daran 
tft hier nur einfach zu erinnern, nachdem die ökonomiſche Seite aller 
ſocialen Organifirung bereit3 erledigt ift. 

Dagegen ift näher darzuftellen, wie — den- Anftaltshaushalt als 
geſichert angenommen — das Berufsperjonal jeder Anftalt erlangt wird. 
Dieſes Wie macht den Inhalt des Anftelungsverfahrens aus. 

Die vielfeitig individualifirte Bevölkerung nun tft der große Perſo— 
nalfond für alle foetale Organifation. Aus ihm werden die herrichenden 
und die dienenden PVerfonalfräfte entnommen, wie aus dem Bolfsver: 
mögen das Gütermaterial gezogen wird. Die fociale Organifation ars 
beitet im Kleinſten, wie im Größten mit der gegebenen Perfonal: und 
Vermögensſubſtanz der Geſellſchaft und mit den in diefer liegenden geis 

ftigen und natürlichen Kräften. 
| Für jede Anftalt kommt nun ein doppeltes Perſonal in Betracht: 
dasjenige, auf und für welches fie wirkt, und dasjenige, durch welches 
fie wirft. 

Wir haben bei der folgenden Unterfuhung nur das leztere active, 
berufsmäßige Perſonal jeder Anſtalt im Auge, nicht die Perſonenmaſſe, 
auf welche und für welche die Leiſtungen der Anſtalt berechnet ſind. 

Es wird dem Leſer ein Leichtes ſein, die verſchiedenen Vorgänge, durch 
welche jede Anſtalt ihr Publikum erlangt, ſelbſt zu analyſiren. Ein 
großer Theil des lezteren mag gegeben ſein durch Geburt; die Kinder 
ſind in die Familie, hiemit in den Staat, in die Gemeinde, in die Kirche, 
in die Schule hineingeboren, ſoweit die Mitgliedſchaft nach dem Rechts— 
ſtand der Eltern ſich beſtimmt. Weiter kommen die Rechtsfolgen des 
Aufenthaltes in Betracht, z.B. in dem Verband der Wohngemeinde. 
Es finden aber auch Fünftliche Heranziehungen ftatt, ſei e8 in Form 
einer Bewerbung des Gliedes um die Gemeinfchaft (mit oder ohne 
förmlichen Aufnahmeakt), fei e3 in Form einer Bropaganda der Ge 
meinfchaft, welche Angehörige wirbt. 

Bei der Beftellung des activen Perfonals fommen zwei Dinge in 
Betracht: die perſönlichen Eigenfhaften, welche zur Erfüllung 
des zu beſezenden Berufes erforderlich find, ſodann die Akte der Ge— 
winnung eines tauglichen Perſonals. 


A) Die perſönlichen Figenfhaften. 
1) Gliederung derjelben. 
In diefem Betracht ift zu unterfcheiden zwilchen den geiitigen 


776 


und den Feiblihen DBefähigungen, und hinfichtlich Der lezteren weiter 
zwifchen den „animalen” Fähigkeiten der Sinneswahrnehmung und der bes 


wußten Bewegung und den „vegetativen” Eigenschaften (für die Ernäh— 
rung und Fortpflanzung). 

Die vegetativsgenerativen NR fommen unmittelbar nur 
für die Tamilienbegründung in Betracht. Die Ehe kann nur zwifchen 
geichlechtsverfchiedenen und geichlechtsreifen Individuen naturgemäß ges 
Ichloffen werden. Nur körperlich tüchtige Individuen können ihre gefell- 
Tchaftliche Pflicht, eine tüchtige nene Generation zu binterlaffen, erfüllen. 
Mittelbar dagegen ift die normale Ernährungsthätigfeit des Körpers 
als die Grundlage aller mechantichen Kraft und Sinnesſchärfe jehr bes 
deutfam für die Tüchtigfeit alles Berufsperſonals. 

Bei aller Berjonalbeftellung wird auf Muskelſtärke und Sinnes 
Ihärfe, bei der einen mehr, bei der anderen weniger geachtet”). 

Sinnesſchwache Berfonen find für alle focialen Berufe, muskelſchwache 
Perſonen für alle mechanische Ausführungsarbeit öffentlicher und privater 
Gefchäfte nur beſchränkt verwendbar. 

Se höher die Civilifation fteigt, deſto eher reicht Schon ein geringer 
Grad von „Körperfraft” hin, einem Individuum volle Verwendbarkeit 
zu ſichern; die ungeheure Maffe der mechanischen Bewegung, aus deren 
zahlloſen Modiftcationen die Gefammtbewegung der Gefellfchaft zuſam— 
mengeſezt tft, wird ja immer weniger der menjchlichen Muskelkraft, immer 


ftärker der Muskelkraft der Thiere und den mechanifchen Kräften der 


Natur entnommen. Zwar ift immer ein Theil begeifteter, menfchlicher 
Muskelkraft nöthig, um mechanische Kräfte der unbegeifteten Naturkörper 
menſchlichen Zwecken nüzlich zu machen. Mllein der hiefür erforderliche 
Betrag menschlicher Muskelkraft nimmt relativ ab, während die innewoh- 
nende geiftige Leitung gefteigert werden muß; der Meafchinenmeifter, 
Steuermann, Marinetechnifer, der wahre Kolofje mechanischer Kraft durch 
einen Zufaz feiner Muskelkraft in Bewegung fezt, arbeitet durch einen 
Fingerdrud, aber darin wirft weit mehr geiftige Kraft, als in der zug— 
thierähnlichen Arbeit eined Galeerenſklaven oder Holzhackers oder Erd: 
arbeiters. 

Mit der Sinnesichärfe verhält es ſich bis zu einem gewilfen Grad 
ähnlich ; die Eiviltfation bedarf nicht die Sinnesſchärfe jagender Indianer, 
aber durch Intelligenz gefchärfte, durch Funftwolliten ‚Außeren Wahrneh: 
mungsapparat ergänzte Sinnesfähigfeiten, nicht alle Sinne gleichmäßig, 
aber einzelne in feinfter Ausbildung. 

Die meifte Bedeutung für die Anftellung haben Die geiftigen 
Fähigkeiten. 


1) ©. oben IN. 9.4. 
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b) Die Unterſuchung der perſönlichen Eigenſchaften. Das Prüfungs— 
weſen. Aeußere Befähigungsmerkmale, Cenſus. 


Die Unterſuchung geiſtiger und leiblicher Berufseigenſchaften findet 


unter dem Namen ver — Prüfung Giſitation) wirklich ſtatt. 
Die Prüfung erfolgt theils direct als Erprobung der Eigenfchaften 


der zur Anſtellung verfügbaren Subjecte, theils mittelbar als Erhebung 


darüber, ob das Perſonal die geſezlichen objectiven Merkmale beſize, 
aus welchen auf die Befähigung geſchloſſen werden kann. 


Eine unmittelbare, ſubjective Prüfung wird überall am Platze ſein, | 


wo ſpecifiſche theoretiſche oder praktiſche, wiſſenſchaftliche oder techniſche 
Kenntniſſe und Fertigkeiten des Berufsperſonals erfordert werden. Das 
Prüfungsweſen, formlos z. B. in der Wahl-Candidatur, förmlich 
in den Fach prüfungen aller Art finden wir in der That ſowohl bei 
den idealen, als bei den praftifchen Kunftberufen. Ein theoretifches und 
praktiſches Examen beftehen die ftändigen Träger des geiftlichen Amtes, 
der Erziehungsfunft (Lehrer), der Staats: und Verwaltungskunſt (Stant3- 
beamte), der Heilkunſt, der Baukunſt; Lehrlings-, Gefellen: und Meifter: 
prüfungen durchdrangen früher das ganze Gebiet der Perſonalbeſtellung 
in den gewerblichen Künften, und ſeitdem dieſes Prüfungsverfahren aufs 
gehoben ift, vingt man nad) Erſazmitteln und findet diefe in Zeugniffen 
der Fachſchulen, in Prämien, Auszeichnungs- und Medaillenertheilun: 
gen u. ſ. w. 

Es kann ein Zuviel und ein Zumwenig de3 Examinirens geben. 

Die moralifhen Eigenſchaften zu einem Berufe laſſen fich nicht 
durch ein Examen feftitellen. Ständige Organe der moralifchen Prüfung, 
förmliche Aemter der Cenfur, find auch ungeheurem Mißbrauch ausgefezt. 
sm Staats-, Kirchen- und Schuldienſt verfällt das Atteſtweſen und die 
Conduitenliſte leicht einer argen denunciatorifchen Entartung, fobald die 
Controle der Deffentlichkeit fehlt. 

Un der Deffentlidkeit, der Tribune und der Breffe, hätte 
die Geſellſchaft ein großes Mittel der eftitellung der moralifchen Fähigkeiten; 
allein die Sophiftif des athenifhen Marktes und die bodenlofe Corrup— 
tion der heutigen Preſſe — in der dreifachen Form der Schmeiggelder, 
der Lobgelder und der Verläfterungsgelder — zeigen, welche Ausartung 
auc auf diefem Gebiete möglich ift. 

Wo moralische Eigenfchaften für einen Beruf noch mejentlicher find, 
als intellectuelle Fähigkeiten, wird in gewiffen Fällen Wahl die Ver: 
trauenswürdigſten leichter ausfindig machen, als Ernennung, — Ernen: 
nung über Eollegialvorfchlag beſſer taugen als bureaufratifde 
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Ernennungsweife. Doc kommt Alles auf das Welen de3 zu beftellen- 
den Berufes und deu Geift der Anftelleiden an. 

Die Öefelligfeit hat eine Hauptbedeutung dadurd), daß fie ein 
tägliches freies Prüfungsverfahren zur Feſtſtellung der fittlichen Befähi— 
gungen durchführt. Unter Anderem ift für die Wahl zur Ehe, deren 
Dauer eine bejonders forgfältige Brüfung der fi MWählenden wünfcheng: 
werth macht, die Gefelligfeit der eigentliche Boden der Prüfung, des 
Sichfennenlernens. 

Für die [piritueliten Berrichtungen im Dienfte der Neligion, der 
Wiffenichaft, der Kunft ift es wünfchenswerth, daß die beruflich tauglich: 
ten Individuen fich felbft berufen und berufen dürfen. Der indi- 
viduelle und ideale Charakter diefer Dienjte ) drängt wirklich hiezu und 
die öffentlichrechtlich gewährleiftete Freiheit der veligiöfen Propaganda, 
der Forſchung, der Kunftübung fichert der Geſellſchaft diefe Möglich: 
feit tüchtiger Selbftberufung. Die „Freiheit“ wirft da mehr als alles 
Sraminiven und Genfiren, mehr als Sittenpolizei und Zeitungskritik, 
als gemachte üffentliche Meinung und Oftracismus des gefelligen Ab: 
deritenthums. 

Immerhin darf nicht vergeſſen werden, daß außer dem förmlichen 
Examiniren auch das freie Examiniren durch jene zahlreichen Organe und 
Formen der Kritik und der öffentlichen Meinung, welchen oben 
ihre Stellung im Bau und Leben der Geſellſchaft angewieſen worden iſt, 
außerordentlich tiefe Bedeutung hat. 


Die Berufstüchtigkeit wird aber nicht blos durch eindringende per-⸗ 
ſönliche Prüfung fubjectio erhoben, ſondern aud aus Äußeren Az 
meinen Merkmalen objectiv erſchloſſen. E | 

Diefe Merkmale und äußeren Anhaltzpunfte find theil3 poſitiv Be— 
fähigungs-, theils negativ Ausſchließungs gründe. | 

Beftrafung wegen entehrender Verbrechen, ſchuldbarer Bankerott, 
Almofenempfang, ehedem zahlreiche „unehrlih” machende Thatjachen 
(uneheliche Geburt, unehrliches Gewerbe) gelten (galten) jogav als vecht- 
liche Ausſchließungsgründe. Leider ift die legale Ehrlichkeit ein ſehr 
ungenügende8 Merkmal der fittlichen Berufsbefähigung; die größten 
Schwindler fchlüpfen durch die weiten Mafchen ihres Netzes. 

Ausschliegungsgrinde bilden (bildeten) für gewiſſe Berufe: das 
Alter, bald die Jugend (z.B. für Wahlrecht und Wählbarkeit), bald das 
höhere Alter G. B. für Militärdienft, Lehrftellen u. f. w.), — das Ge— 
ſchlecht, 3.8. für Betheiligung am Staatsleben und an gewiffen Künſten, 
— ferner Familie, Stand, Nationalität, Race. 


1) ©. oben ©. 752 ff. 
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Häufig Hat nicht die Nüdficht auf die Gewinnung der beiten Be— 
rufsfräfte, ſondern ungebührliches Sonderintereffe privilegirter Familien, 
Klaffen, Stände und Nationalitäten Yeztere Ausſchließungsgründe feft- 
gehalten, und noch jezt werden fie ſelbſt da factifch geübt, wo fie am 
lauteften verabfcheut und am ausdrücklichſten in „Verfaſſungs“-Para— 
graphen verworfen find Y. 

Unter den Merkmalen der poſitiven Befähigung bat der Beſiz 
jtet3 die größte Nolle gefpielt. 

Allerdings ift auch das Beſizmerkmal ebenfo zur Maskirung von Bes 
figprivilegien und zur Entrechtung der Volksmaſſen, als zum Zweck Der 
Gewinnung der tauglichſten Berufskräfte vorgefchlizt worden. 

Ganz von felbft wird das Vermögen maßaebendites Moment für die Be: 
jtellung der Berufe auf dem Gebiete der fapitaliftifchen Hervorbringung und 
Cireufation der Sahgüter. Kapital muß befizen, wer al3 Unternehnter auf: 
treten will. Die Defezung der leitenden Stoffwechfelberufe ift vom Befiz ab- 
hängig. Der Fapitallofe Arbeiter Fann Unternehfmungsdirector eines Ka: 
pitaliften oder einer Kapitaliftengefellfchaft werden, aber die herrſchende 
Stellung in der heutigen Volkswirthſchaft giebt doch nur das Kapital. 
Unmittelbare Folge hievon ift e8, daß hier Die m des dienenden 
Perfonals lediglich dem Kapital anheimfält. Gar fo viele liberale Kapi— 
taliften, welche gegen Exrbämter und „perfönliches“ Recht der Könige eifern, 
- bedenken nicht, wie gerade fie ſelbſt für das allerweitefte Berufsgebiet, für 
das wirthſchaftlich-vegetative Gefellichaftsleben, „erbgeieffene Herrſchaften“ 
mit umfaſſendſtem und ſchrankenloſem Anſtellungsrecht darſtellen. Ob 
die jezt herrſchende Art der Beſtellung der Productionsleitung die beſte 
ſei, iſt bekanntlich in unſerer Zeit nicht minder angezweifelt, als ehedem 
die erbgeſeſſene Herrſchaft der Feudalariſtokratie 2). 

Auch in Beziehung auf kommunale und ſtaatliche Beſtallungen iſt 
das Vermögen als Merkmal der Befähigung aufgeſtellt worden. Die 
Haupteinrichtung dieſer Art iſt der Cenſus. 

Der Cenſus iſt nicht blos Wahlcenſus. Die virile Ausübung 
von Aemtern, nicht blos die Wahl zu Aemtern und Volksvertretungs— 
ſtellen, kann an den Cenſus gebunden ſein; in erſterem Fall kommt Wahl 
oder Ernennung nicht in Frage. | 

Der Wahlcenfus felbft ift activer und paſſiver Genfus, Be: 
dingung activer MWahlrechte und paffiver Mählbarkeit. 

Wer über den Genus ſpricht, nicht blos ohne auf die total ver: 
ſchiedene Natur der mannigfaltigen Berufsftellungen zu jehen, wofür 


1) Bergl. meine Abb. Tüb. Ztichr. 1874, 1. Heft. 
2) Vrgl. oben ©. 246 ff. 
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Cenſus in Geltung kommt, fondern ohne auch nur Active und Paſſivcenſus 
augeinander zu halten, läuft doppelt Gefahr, ind Blaue hinein zu veden. 
Uebrigens wird der Wählbarkeitscenfus lediglich als Mittel der Sicherung 
dev Wählerbefähigung anzufehen fein; denn das Wählen ift ein öffent- 
licher Beruf. 

Die Art der Anlegung de3 Genfus ift ſehr verfchteden, je nach— 
dem die Berechtigung direct an den Beſiz (beftimmte Befizart) ange: 
knüpft wird, oder nur mittelbar durch Berüdfichtigung der directen Steuern. 
Im einen Fall Hat man den VBermögenscenfus, im andern Fall den 
Steuercefus. i 

Der Steuercenfus, wie er in Europa jezt vorwiegt, läßt fich unter 
doppelten Gefichtspunft betrachten, nämlich als Mittel zur Ausſchließung 
vder Schwächung des Einfluffes der nichts oder wenig Befizenden, oder 
als ein äußeres Merkmal für die Beurtheilung der perjönlichen Befähigung. 
Man urtheilt ficherlich nicht zu jtrenge, wenn man fagt, daß eriterer 
Grund überwiegend das wirkliche Motiv des Cenſus, der Befähigungsnachmweis 
aber nur Vorwand jei. Nach beiderlei Motivirungen ift der Eenfus für 
viele Fälle feiner Anwendung höchſt anfechtbar. Vermögen und Steuer: 
fähigkeit beruhen nur zu umfaffend auf Zufällen, welche mit den per— 
ſönlichen Eigenfchaften Nichts zu thun haben. Nicht einmal Wiffen und 
Bildung verbürgt der Cenſus, geſchweige Talent und guten Willen; die _ 
unfäglichften Wahlthorheiten find felbft von den höchftbeftenerten Wählern _ 
begangen worden. Das Vermögen gemwährleiftet nicht einmal die Einficht 
für vernünftige Ausübung des Wählerberufes, die intellektuelle Fähigkeit 
zu dem Amt, welches durch Wahl übertragen wird. Bei gemiffen 
Wahlen handelt es fich jedoch zuerft um den guten Willen; der Cenſus 
aber verbürgt ganz ficher nur die Geltendmachung der Somderinterefjen 
des Befizes, alſo, da einfeitige Klaffenherrfchaft in ihren weiteren Folgen 
äußerſt revolutionär wirft, nicht einmal eine fonfervative Entwiclung 
des öffentlichen Lebens; die wenigen Zehntaufende, welche unter Ludwig 
Philipp Frankreichs „pays legal“ waren, haben die Revolution von 
1848 als Gegenſchlag ihrer Klaſſenherrſchaft hervorgerufen. 

In der praktifchen Anwendung wird der Cenſus leicht zur Verneinung 
jeined eigenften Princips; denn auf hohen Fuß geftellt fchließt er den 
‚Kern der Bevölkerung, den Mitteljtand, aus, niedrig bemeſſen fezt er 
Millionäre und Kleinbürger gleih. In allen diefen Beziehungen ift 
der Steuercenfus noch mißlicher, al3 der Einkommens- und Vermögens— 
cenſus; einmal, weil er die abjolut größere indirecte Steuerleitung 
nicht berücfichtigt, jodann, weil er die Vermögens arten nivellirt, welche 
einen Schluß auf verfchiedenartige perſönliche Befähigung moralifcher 
und intellectueller Art geftatten. Immobiliarvermögen 3. B. bat denn 
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doc, als Maßſtab gemeindebürgerlichen Intereffirtfeing eine ganz andere 
‚ Bedeutung, als Mobiliarvermögen; bei veinem Steuercenfus wird diefer 
Unterſchied verwifcht. 

Der Genfus mag in befonderem Falle wohl nur da unbedenklich 
jein, wo Bermögen oder Einkommen unentbehrliches Mittel der Aug- 
übung des zu beftellenden focialen Berufes ift, oder wo die Kaffe der 
Vermögenden als ſolche neben oder gegenüber anderen Klaſſen ſich 
geltend machen foll. 

Sonſt ift es weit vorzuziehen, perſönliche Berufsgualitäten 
zum Anknüpfungspunkt für Wahl, Wählbarkeit und Anftellung zu machen. 
Das leztgenannte Prinzip führt in einer Gefellfchaft, welche nicht 
atomiſtiſch aufgelöft, jondern in zeitgemäßen Formen Forporirt ift, zum 
natürlichſten Anſtellungsſyſtem, zur Beftellung durch die Organe der 
mitintereffirten Berufskörper. Die politischen Körperfchaften haben dann 
eine feite Unterlage; die Nepräfentanten und die Wähler, die Beamten 
und ihre Mandanten wiſſen danır, daß fie und wen fie verantwortlich 
jind, und die höchſte politische Volksvertretung ift dann nur die Ver: 
tretungskörperſchaft aller Vertretungskörperſchaften; alle Schichten des 
Bolfes, alle Seiten des Volfslebens werden hiebet vertreten. Die Quali: 
fication zur Wahl und Amtsführung ift dann, fammt der Berufserfah- 
‚rung und Bernfsverantwortlichkeit, durch das Vertrauen von unten herauf 


% verbürgt. Umgekehrt find fo beftellte Drgane fähig, von oben herab nad) 


unten hin als Autoritäten fid zu bewähren und den unten waltenden 
Trieben der Anarchie und der wüſten Umtreiberei von oben her durd) 
Aufſichts-⸗, Controles, Beftätigungs und Abfezungsbefugniffe entgegenzu: 
wirken. Dagegen die individualiftifch aufgelöfte Geſellſchaft ift cbenfo 
unfähig, durch die Cenſusqualitäten tüchtige Wahlen und Aemterbefezun- 


gen zu fihern, als fie bei Anknüpfung dev Bejtellungsbefugniß an die 


bloße Staatsbürgereigenſchaft unfähig ift, dem Mißbrauch des Wahlrechtes 
unorganifirter Volksmaſſen Schranken zu fezen. In Iezteren Fällen wird 
ſubjectives Belieben, bald der Befizenden, bald der Nichtbefizenden, nicht 
ualification zum Wahl: und Amtzberufe maßgebend; die nothwendige 
Folge ift der Klaffenkampf mit feinen Nevolutionen und Neactionen. 
Auch der Socialismus, der den Staat ftatt auf Berufsforporationen blos 
auf Maſſenwahlen ftügen wollte, wäre von der Anarchie bedroht, wie 
es jener liberale Staat ift, der blos die Geldflaffen durch Cenſus zur 
DBertretung bringt. Unter heutigen Verhältniffen ift, da die Maſſe der 
Volkes vermöge der bereits hervorgehobenen entwicklungsgeſchichtlichen 
Thatſachen die berufsftändifche Gliederung verloren bat!), ein gutes 


1) ©. 304 ff. 
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Wahlſyſtem für Regierungs-, Verwaltungs: und Vertretungs-Aemter 
überhaupt jchwer zu gewinnen. 


B) Der Anfellungs- und Wahlak t. 


Der Prüfung der Tüchtigkeit folgt die wirkliche Mebertragung der 
„Stelle” (Berufsitellung) nad). 

Der hiebei maßgebende Grundſaz ift einzig und allein: Beſezung 
jedes Berufs mit der tüdhtigften Kraft. 

Diejer Grundſaz allein entjcheidet auch über den Werth der 
verschiedenen Beitellungsverfahren: 

Der Beitellungsverfahren find e8 verfcyiedene: theil3 die Geburt t s⸗ 
nadfolge (Erblichkeit), teils die Ernennung, Anftellung und 
Wahl durd Dritte, theils das Loos. 


a) Erblichkeit. 


Selbſt die an die Familie anfnüpfende Geftaltung eines Berufs zum 
Erbamt ift gefchichtlich und functionell jo lange und da begründet, fo 
lange und fo weit die erblich berufene Familie dem Amte die beiten Be— 
rufskräfte durch Sorgfalt der Erziehung, Tradition, Anfehen, Erſparung 
erfchütternder Wahlkämpfe, Beleitigung von Beitehung u. |. w. Jichert. 

Die der organischen Seite des jocialen Lebens angehörige Thatfache 
der Geburt entfcheidet über die Derufsftellung ſehr umfaffend in den 
Anfängen der Civilifationz die patriarchale Ordnung beruht hierauf, 
immerfort ift diefelbe maßgebend für die Stellung innerhalb des Fa— 
milienfebend. Sonſt iſt Erblichfeit bei mehr fortgefchrittener Entwicklung 
nur nod) für wenige Berufe oder Aemter giltig; zwei bedeutende Fälle der 
Erblichkeit, die Erbmonarchie und Kapitalherrſchaft, find bereit beurtheilt 9. 


b) Das 2002. 


Das Ausloofen aus Liften von objectiv qualificirten Perſonen tft 
ebenfalls nicht abjolut zu verwerfen. Es kann einer Junction die ver 
Hältnigmäßig beiten Kräfte fichern. 
| In der modernen Geſellſchaft finden wir das Loos thatſächlich 
verwendet: für die Gerichtsorganiſation (Auslooſung der Geſchworenen), 
fir die Bildung dev parlamentariſchen Abtheilungen, für die Entſchei— 
dung bei Stimmengleichheit, für Ausfcheidung aus DVertretungskörpern, 
welche durch partielle Neuwahl ergänzt werden. 

Durch das Loos wird an Stelle der Geburt oder der freien Aus— 
wahl dem Zufall die zweckmäßigſte Berfonalzufammenfezung jocialer Organe 


1) Vrgl. ©. 242 ff. 
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überlaffen. Mar möchte ihm deßhalb abgeneigt fein. Gleichwohl wird 
Loos-Entſcheidung des Eintritts und Austritts in den und aus dem Be- 
vufsdienft unter gewiffen Vorausſezungen und Bedingungen am Plaze 
jein. Wo es den Bartheigeift aus einem Bereiche zurüczudrängen 
gilt, in welchen partheilog gerechte Entſcheidung erſtes Intereſſe, aber 
parteiiſch ungerechte Entfcheidung und Corrumpirutg der Organe von 
oben oder von unten nach gegebenen moralifchen Schwächen thatfächlich zu 
befürchten fteht, da kann das Loos die velativ befte Beitellungsmeife 
fein; auf idealem Standpunkt mag es allerdings auch dann als ein noth⸗ 
wendiges Uebel erſcheinen. 

Daraus wird es ſich wohl erklären, weßhalb im Gerichtsweſen 
freieſter Staaten die Auslooſung der Richter eher eine zunehmende Be— 
deutung erlangt; es geſchieht, weil das Volk die oberſte Eigenſchaft des 
Gerichtes, die Unpartheilichkeit, durch den politiſchen Partheigeiſt be— 
droht ſieht. Weiß keine Parthei voraus, weſſen Parteigenoſſen den con— 
ereten Fall entſcheiden werden, fo iſt wechſelſeitige Billigkeit beiderſeitiges 
Intereſſe in allen Entſcheidungsfällen und daher eher zu hoffen. 

Was vom Partheigeiſt, gilt vom Klaſſen- und Nationaltä— 
tengeift. Gilt es gerechten Austrag zwiſchen verſchiedenen Klaſſen und 
Nationalitäten, ſo wird in der Regel viel gerechter und verſöhnlicher des 
Amtes gewaltet werden, wenn die austragende Perſon und Körperſchaft 
aus den zuſammengeworfenen Liſten beider Klaſſen und Nationalitäten 
ausgelooſt wird, als wenn in dem austragenden Organ ſelbſt die eine 
Seite Uebergewicht erlangt. Für gewiſſe Materien wird in Ländern und 
Zeiten, welche am Uebel erbitterter Klaſſen- und Nationalitätengegenſäze 
leiden, das Loos die verſöhnlichſt wirkenden Organe liefern, immer vor— 
ausgeſezt, daß die Urliſten, aus welchen das gemiſchte Organ ausgelooſt 
wird, mit gleichmäßiger Gerechtigkeit gebildet find. 

Auch um Vertreter gegenfäzlicher Anfhauungen zu miſchen und durd) 
Miſchung in ausgleichende Berührung zu bringen, 3. B. für die parla— 
mentariſche Abtheilungsvorberathung ift das Loosverfahren nicht ungeeignet. 

Der Zufanmenfezung der Juftizcollegien durch Auslosung aus Fach— 
männerliſten, die nach objectiven Qualificationscontrolen gebildet find, 
wird man in Staaten mit Partheiregierung mehr vertrauen dürfen, ala 
der Zuſammenſezung durch Senatspräfidenten, die unter politiichem Bar: 
thei-Einfluß ftehen. Die Berufung der Richter überhaupt wird da, wo 
das Syſtem dev Partheiregierung befteht, oft beffer durd) das Roos ala 
dur Ernennung erfolgen, wenigſtens für die Strafjuftiz über politifche 
Vergehen. 

Auch für die Zuſammenſezung von Prüfungskommiſſionen 
kann das Loos trefflich wirken, um Corruption, Ungerechtigkeit, Specula— 
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tion auf die perſönliche Schwäche der Examinatoren und dergleichen ab— 
zuſchneiden. 

Wo eine unumgängliche, Alle verpflichtende Leiſtung gleichwohl nicht 
die Kraft Aller in Anſpruch nimmt, wird die Auswahl durch Loos am 
Plaze ſein. So im heutigen Rekrutirungsverfahren. 

Weiter iſt das Loos in der Geſelligkeit zur Verhütung ſtörender 
Verlezungen des Ehrgeizes vielfach am Plaze. 

Wo aber auch das Loos als Verfahren zur Beſtellung tüchtigen Per— 
ſonals paſſend erachtet werden möge, immer hängt ſein Erfolg weſent— 
lich ab von der richtigen Bildung der Liſten, aus welchen ausgelooft 
wird. Die Liftenbildung wird auf die geiftigemoralifche Berufs— 
qualification aller derjenigen bedacht fein müffen, welche der Laune des 
Loofes zur Auswahl dargeboten werden. Diefelbe kann erfolgen durd) 
Aufnahme glei vieler Namen aus jeder Schichte der auszuglei— 
chenden Gegenfäze unter Anwendung objectiver Merkmale der Befähigung, 
oder durch Mifchung der Gegenfäze mittelft Zufammenwerfung aller, 
welche Die objectiven Borausfezungen erfüllen. 

Die Liſtenbildung ift die wichtigste und mit allen Gewähren der Un— 
partheilichfeit auszuftattende Grundlage des Loosverfahrens. Die Zuſam— 
menfezung 3. DB. der Liſten für die Ausloofung jener Geſchworenen, von 
denen Klaffen- und Nationalitätenintereffen auszutragen find, durch 
Körperschaften oder Aemter, in welchen die eine Klaſſe oder Nationalität 
vorherrfcht, Fan nur ſchlimme Folgen haben. Maskirte Partheilichkeit 
ift jogar noch gehäffiger und ſchädlicher als die offene Ungerechtigkeit '). 


ec) Ernennung und Wahl Freie und zwangsweiſe An: 
ftellung (Einitellung). 

Weitere Anftellungsverfahren ergiebt die reflectirte Heranziehung zum 
Beruf auf Grund individueller Würdigung der herangezogenen Perſonen, 
d.h. Ernennung md Wahl. 

Diefe Verfahren Außern ſich, wie jchon bemerkt, nur zum geringiten 
Theil als Zwangdverfahren. 

Das Zwangsverfahren ift begriffsnothiwendig ausgefchloffen für die 
Begründung des Tamilienverhältniffes, der Treundichaft, der gefelligen 
Zirkel, der gemeinnüzigen folidären oder intereffirten Vereine, jelbjt für 
einzelne Berufsforporationen, in der Hauptſache ſelbſt für die Beſezung 
dev politifchen Berufe. Der Zwangseinſtellung widerftreitet mit Necht 
der mahre Freiheiksſinn, der nicht zu einem der Perſönlichkeit wider 


1) Brgl. über die „liberalen“ Juſtizzuſtände eines Nationalitätenveiches 
Tüb. Ziſchr. 1874, 1. Heft. 
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jprechenden Amte fich preffen laſſen will. Die Freiheit kann zwar nicht 
darin beftehen, überhaupt jeden fociafen Beruf ablehnen zu dürfen; 
denn einen jolchen zu erfüllen liegt in der focial angelegten Natur des 
Menſchen, irgend einen Beruf feiner eigenen Natur gemäß ſelbſt auszu— 
wählen, ift wahre Freiheit). Nur daß die individuelle Natur 
mit dem befondern Berufe harmonire, verlangt der ächte Freiheitäbegriff. 
Sich zu jenem focialen Beruf felbft beftimmen zu dürfen, für welchen 
man individuell am meiften angelegt ilt, erfcheint daher als vollfommen 
berechtigte Forderung, als eine Forderung, mit welcher Zwangseinſtellung 
ji) in den meiften Berufsgebieten nicht verträgt. Jene Spielart des So— 
ctalismus, welche die Freiheit der Berufswahl aufheben und Berufszwang 
einführen wollte, ift unbedingt verwerflic und unausführbar; man müßte 
gegen die innerfte Natur des Menfchen kämpfen, an dem unverwüftlichen 
Selbſtſtändigkeitsſinn würde jeder folche Verfuch allgemeiner Staatsarbeits— 
Sklaverei zerfchellen. | 
Und doch ift in einem bejtimmten Fall Zwangsbeiftellung, Konz 
jeription mit der Freiheit verträglih. Da nämlid, wo es fih um 
Zufammenfaffung aller Tauglihen zur einheitliden Collectiv— 
kraft, zur mehanifhen Macht, im Intereſſe der Erhaltung und des 
Schuzes der Geſammtheit handelt. Allein beim Licht betrachtet, ift das eine 
Ausnahme, welche die Negel beftätigh; denn jeder Fräftige Mann ift hiezu 
fähig und berufen, und die Machtorganifation des Geſammtkörpers 
heifht Zwang. Dem wahren Begriff der Freiheit widerſtreitet-alſo die 
zwangsweiſe Beiftellung aller Fräftigen Männer zum Volksheer eines 
nicht eroberungsfüchtigen Staates in feiner Weiſe; denn die Fähigkeit für 
diefen Beruf hat jeder im kräftigen Alter jtehende Mann, feiner eigenen 
Selbfterhaltung genügt er, wenn ev in dem mechanischen Machtköper mit- 
wirkt, er wird alfo nur nach feinem ſocialen Beruf und feiner individu— 
ellen Anlage ergriffen. Der Konferiptionszwang, der alle waffenfähigen 
Männer in die militäriiche Machtorganiſation eimreiht, und die Difciplin 
im Bolfsheer find ſelbſt Bedingungen erfolgreicher Oeftaltung der Berufs: 
anftalt, um die es fich handelt, des militäriſchen Erfolges, der Schonung 
aller Einzelnen, die dem Heere angehören. Die allgemeine Wehrpflicht 
eineg Eroberungsſtaates allewdings kann diefe Begründung nicht 
für fich in Anſpruch nehmen; denn die Antaftung der berechtigten Selbft- 
ftändigfeit anderer Glieder der Völkerfamilie it Feines einzigen Staates 
und feines einzigen Bürgers natürlicher menfchlicher Beruf. 
Die freie Beftellung dur) bewußte individuelle Auswahl erfolgt 
jelbjt wieder in drei verfchtedenen Formen, entweder als Anftellung 


1) ©. oben ©. 197 ff. 
Shäffle, Bau u. Leben. I 50 
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(Ernennung) durch ein höheres Berufsorgan (Staatsoberhaupt, Minifter, 
Biſchöfe, Schulbehörde, Gefchäftsheren) oder als Zuwahl des Derufs- 
perſonals, innerhalb deifen eine Stelle zu befezen ilt, ſogen. Cooptation, 
oder endlich als Wahl Seitens jener Volkskreiſe, auf welche, durch 
welche, für welche in der fraglichen Stellung zu wirken ift. 

Diefes dritte Verfahren des eigentlichen Wählens läßt fich wieder 
jehr verjchtedenartig geitalten, 3. B. als direfte oder als indirefte Wahl. 
Es läßt fih auch mit den anderen Beitellungsweilen in Verbindung brin- 
gen, indem 3. B. einer anitellenden Gewalt oder einer cooptirenden Körper: 
haft die Bejtätigung des Gewählten oder die Ernennung aus einem - 
mehrfachen (präfentativen) Wahlvorſchlag überlaffen wird. 

Die Anftellung ift die vorwiegende Beftellungsweife in allen ein— 
bäuptigen Organifationen, im monarchiſchen Staat wie im einhäuptigen 
Körper der Privatunternehmung. Sie tft überall unerläßlich für die Be— 
jtellung jenes Perſonals, welches der Testen Phaſe geiftiger Thätigkeit, 
der Erecutive, der Ueberfezung der Entichlüffe in Bewegung dienen 
joll, wogegen die beratbenden Organe und die VBertretungsorgane 
meift zweckmäßig, ja nothivendig durch Wahl aus dem Kreife hervorgehen, 
dejjen Erfahrung und Intereſſe zu Nathe zu ziehen oder zu vertreten iſt. 

Schon unter diejen ſocial-pſychologiſchen Geſichtspunkten erklären 
wir ung gegen jede abfolute Geltung irgend einer Beltellungsweife. Das 
Bollzugsperfonal irgend einer Anftalt, in welcher der Erfolg des Wirkens 
auf jtrenger Unterordnung der Ausführungsorgane beruht, kann zweckmäßig 
nur von eben derſelben Eentraljtelle angeftellt werden, welche den Vollzug 
leitet; man fiebt denn auch in Staat und Gemeinde, in Produktions— 
und Handelsgejhäften die Anftellung wenigſtens in Beziehung auf das 
Vollzugsperjonal vorwiegen. Dagegen ift Anftellung für das Familien-, 
jelbit für das gefellige Zuſammenleben undenkbar. Für Wiſſenſchafts- und 
Unterrichtsanftalten wird die Ernennung nicht ausfchliegend anzuwenden, 
ſondern in irgend welche Verbindung mit — Wahlvorſchlag 
zu bringen ſein. 

Die Zuwahl (Cooptation) ſtellt ſich naturgemäß von ſelbſt ein 
bei Erweiterung ſchon gebildeter geſelliger Kreiſe, bei Erweiterung von 
Körpern, welche einſeitiger Verſtärkung durch Intelligenz und moraliſches 
Anſehen bedürfen, bei techniſchen und wiſſenſchaftlichen Anſtalten, welche 
über ihr Perſonalbedürfniß und über die Befähigung der Beamten oder 
der zu Berufenden allein richtig urtheilen können, und im analogen Fällen. 
Im Allgemeinen iſt die cooptative Form der Ergänzung und Verſtärkung 
ariſtokratiſche Beſtellungsweiſe. In politiſchen Ariſtokratieen gelangt ſie 
denn auch zur umfaſſendſten Anwendung. 

Das eigentliche Wahl verfahren ift ſpecifiſche Beitellungsform für 
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die Nemterbejezung in allen demokratiſchen Drganifationen ; denn 
fie bringt das Prinzip der „Souveränität des Volkes“ in Beziehung auf 
die Aemter wenigftens mittelbar zur Geltung. 

Aber auch außerhalb der demofratifchen Organifation ſchickt ſich eigent- 
liche Wahl für jenes Perſonal, durch welches der geiftige Napport der 
Autoritäten mit der Einſicht, dem Gefühl (Vertrauen) 
und der Neigung der Maffen bergeftellt werden joll. Sie paßt 
namentlich für die Beftellung der Bertretungs: und Controli— 
rungs-Körperſchaften; im monarchiſch conftitutionellen Staat, in der 
Gemeinde, ſelbſt in dev Kirche, geſchweige in der Organifation der Er: 
werbsgejellichaften jehen wir nach Diefer Seite das Wahlverfahren fich 
von ſelbſt einjchieben. 

Freie wechjeljeitige Wahl ift die einzige denkbare Ergänzungs- 
jorm, wo die Anjtalt auf freie perfönliche Gegenfeitigkeit gegründet ift. 
Jeder Gewählte muß hier zugleich Wähler, jeder Wähler zugleich Gewählter 
jein. So im Ehe: und Freundſchaſtsſchluß, bei Bildung gefelliger Cirkel. 

Ueber Selbftberufung tft ſchon gehandelt (©. 778). 

Man hat viel geftritten, ob das Ernennungs- oder das Beimwahl- 
oder das eigentliche Wahlſyſtem, und welche beiondere Form des Tezteven 
den Vorzug verdiene. | | 

Schon Die wenigen bisher gepflogenen Betrachtungen ergeben, daß 
die Trage jo. geftellt überhaupt nicht beantwortet werden kann. Es fehlt 
bis jezt Überhaupt an einer univerfell gepflogenen ächt ſocial⸗phyſiologi⸗ 
ſchen Unterſuchung dev wirklichen und der möglichen Arten der Berfonal: 
berufung. Eine ſolche Unterfuchung müßte für alle focialen Lebensbe- 
veiche, vom Stoffwechlel- und Geſelligkeits- bis zum Staats: und Kirchen: 
leben, die empirisch vorkommenden Arten der beruflichen Anziehung und 
Abftogung bifterischeftatiftiich erheben und die gemachten Erfahrungen mit 
der Natur je der befonderen focialen Verrichtungen, wofür eine jede Form 
Anwendung gefunden hat, ſowie mit den befonderen Norausfezungen, 
unter denen eigenthünliche Modificationen und Kombinationen auftraten, 
genau vergleichen; evt dann wäre diefe praftifch ungemein wichtige Ma— 
terie ſocialphyſiologiſch ins Licht zu Segen. Bis jezt iſt diefe Unterfuchung 
nicht gepflogen. Nur für die politifch-fonmunale Berfonalbeftellung find 
Unterſuchungen, meift von vorgefaßten, einfeitigen Standpunften aus, au: 
geitellt worden; aus ſolchen von Haus aus gegenfäzlichen Rrageftellungen 
fonnten nur widerfprechende Antworten hervorgehen. 

Ohne bier die fragliche Unterfuchung ſelbſt allfeitig durchführen: zu 
können, glauben wir doch binlänglich das Leben beobachtet zu haben, um 
behaupten zu dürfen, daß der Werth jeder Beftellungsweife nach dem 
Prineip der Gewinnung des beruflich beften Perfonals zu entjcheiden 
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jet und daß diefes Prinzip aud) immer bewußt und unbewußt nad) Gel: 
tung gerungen babe. 

In der Erbmonarchie finden wir Vertretungswahl neben Be 
amtenernennung und Negierungserblichfeit, in der Ariftofratie Ernen- 
nung neben der Beiwahl, in der Demokratie Ernennung durd die par: 
(amentarifchen Körper neben der Volkswahl. Weder Beiwahl, noch Wahl, 
weder directe, allgemeine, geheime, noch indirecte, beſchränkte, offene 
Wahl ift abfolut gut oder abfolut ſchlecht, ſondern jede Beltellungs- 
weiſe iſt gut oder fchlecht in dem Maße als fie gutes oder jchlechtes 
Berufsperfonal, gute oder ſchlechte Dienftverrichtung unter den geges 
benen Bedingungen herbeiführt. ben deßhalb Fünnen auch „ge 
miſchte Syfteme“ am Blaze fein, wofern durch die Miſchung die 
guten Wirkungen mehrerer Beftellungsarten erlangt, die jchlechten ver: 
mieden oder doch abgeſchwächt werden. 

Das angegebene Prinzip ſchließt allerdings jede Beſtellungsweiſe 
aus, welche von der Tüchtigfeit des Gemwählten oder Angeftellten abfiebt. 
Steichgiltig ift e3 dabei, ob diefe BVBernachläffigung des maßgebenden 
Prinzips auf die angebliche allgemeine Gleichheit aller Menjchen und 
auf die Freiheit Aller im Sinne des Hineinpfufchens Aller in Alles fich 
zu berufen beliebt. Weder eriftirt jene Gleichheit, noch iſt dieſe Freiheit 
irgendwie berechtigt. Bezüglich der Berufsbeitelung kann wahre Frei— 
heit lediglich darin beftehen, daß das objective Berufsverfahren auf die 
Gewinnung der berufstauglichften Subjecte gerichtet, alſo den lezteren 
der Weg zu jenen Stellen offen fei, für welche fie velativ die meifte Tüch— 
tigkeit befizen. ft das der Tall, jo fünnen fie fi) zu dem ihren indie 
viduellen Anlagen entſprechendſten Socialberuf beftimmen, was die wahre 
individuelle Freiheit eines von Natur focialen Wefens ausmacht). Ueber: 
dieß hat diefe Freiheit der Berufswahl unmittelbar zur ebenjo natür— 
lichen Kehrfeite die Pflicht des Nachweiſes der Befähigung, 
(Würdigfeit), wo diefer Nachweis um des Amtes willen überhaupt erforder: 
lich ift. Nicht jeder Unbefähigte darf in jedes Amt eindringen wollen, 
aber jeder Befähigte habe Zutritt, und die Auswahl unter mehreren Bes 
werbern jet jo geordnet, um dem Tüchtigften den Zutritt zu verichaffen! 
Eine andere „Freiheit und Gleichheit” ift Unnatur. 

Das ausgeſprochene Prinzip widerftrebt allen abjoluten Theorien, 
wornach bald Anftellung, bald Beiwahl, bald Volkswahl für ausſchlieſ— 
jend berechtigt und je die anderen Beitellungsweifen beiten Falls als 
unvermeidliche Hebel bezeichnet werden. Dieje abjoluten Theorien haben 
nicht einmal auf dem politifchen, geſchweige auf anderen focialen Func— 


1) ©. 197 ff. 784 f. 
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ttondgebieten die Natur der Sache und die Erfahrung für ſich. Allen 


diefen Theorien, den reinen Crnennungstheorien des monardifchen, den 
reinen Beiwahlstheorien des ariftofratifchen, endlich den reinen Volks— 
wahltheorten des demokratischen Abfolutismus ift entgegenzutreten im In— 
terefje der Monarchie, der Ariftofratie und der Demofratie felbit. 

Die Theorien des monarchiſchen Abfolutismus find durch die neu: 
zeitliche Kritik gründlich zerfezt worden. Wer denkt noch daran, daß 
die foctalen Berufe bis zum lezten Handwerksgefchäft nur ©eftattungen 
und Anftellungen kraft ungetheilter fürftlicher Allmacht fein? Die Erb: 
monarchie felbit gegenüber der Wahlmonarchte, findet, mo fie gefchicht- 
lich begründet ift, ſocialphyſiologiſch folide Rechtfertigung nur durch ihre 
functionelle Tüchtigfeit für die Vertretung befeftigter und ununterbroche: 
ner Autorität, für die continuirliche Geltendmachung der nachhaltigen 
Eollectivintereffen der Völker ), und wo fie diefe Tüchtigfeit nicht be= 
währt, geht fie nach dem Geſez derfelben von Gott geordneten fittlichen 
Weltordnung zu Grunde, wie berufsuntrene und berufsungejchickte Organe 
aller übrigen focialen Lebensverrichtungen. Das umfafjende Ernennung? 
vecht, welches dem Monarchen und jedem Negierungsamt zufteht, Hat feinen 
vealen Grund nicht in der Fülle gottgefchenkter irdifcher Allmacht. Aber 
ebenfomwenig hat das Wählen fernen Rechtsgrund in der angeblichen ab: 


joluten Spuveränetät, Heiligkeit oder DVerftändigkeit des Volkswillens. 


Vielmehr ift die Nemterverleihung durch das Volt wie durch das Staats: 


oberhaupt in fo weit begründet, als dem Amte ſelbſt dort die Wahl, - 


bier die Ernennung beffer frommt. Das Eine und. das Andere trifft zu. 

Schon für die entjcheidenden und volliehenden Berufe, d.h. Aemter 
aller Art, ift Wahl in weiter Ausdehnung geeignet, fähige Arbeitskräfte 
zu beſtellen; Vorſtands- und Beamtenmwahl ift im gefelligen und kommu— 
nalen Leben vielfach am Plaze und findet ſich in diefen Gebieten aud) 
umfaffend vor. Weniger ift diefelbe bei anderen, namentlich ftaatlichen 


Aemtern geeignet; Wahl eignet fich nicht für die Juftiz wegen der noth= 


wendigen Unabhängigkeit des Gerichts von partheiiſchen Leidenfchaften 
der Wähler; auch nicht für politiſche Verwaltungsſtellen, welche der 
verantwortlichen Regierung beftimmt fubordinirt fein müſſen. Schul— 
und Kirchenämter werden wenigftens durch Mafjenwahl nicht paſſend 
beſezt; die Maffen haben da entweder Fein Urtheil über die Befähigung, 
oder Feine Nücficht auf die Erforderniffe des Berufs, oder widerftreben 
fie der oft unangenehmen Strenge, welche des Amtes eigentliche Auf- 
gabe ift. Die Offiziere von den Gemeinen oder von den Volksmaſſen 
wählen zu laffen und zwar bis zu den höchſten Chargen hinauf, hat 


1) ©. 244 ff. 
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jelbjt demokratiſchen Republiken nicht immer gut gejchienen. Uebrigens 
läßt ſich für feine Klaſſe von Stellenbefezungen eine abfolute Behaup— 
tung aufftellen. Vieles kommt auf den Geift des Wolfe, Die Grund: 
lagen der Berfaffung, die Bedeutung der befonderen Stellen an. 

Das einfeitige Ernennungsrecht wird auf Gebieten, deren Natur 
der Wahl widerftrebt, durch Ablehnungsbefugniffe dev mit den Ernannten 
zu verfehenden Lebenskreiſe oder durch Beſchränkung des Ernennenden auf 
Auswahlvorſchläge oder durch Verlegung der Ernennung in erleſene Col- 
legien und Behörden ſehr zweckmäßig modificirt werden können. 

Die verſchiedenen Abarten des Mahlfpftems ins Einzelne zu ver- 
folgen, würde an dieſer Stelle verfrüht fein. Nur wenige allgemeine 
Anfichten mögen nachdrücliche Betonung finden. 

Die Gewinnung der geiftig tüchtigften Perſonen fin die höchiten 
Würden it und bleibt der oberfte Geſichtspunkt auch der Wahleinrichtung. 

Zufammenhangslofe Maſſen, welche weder für das Amt noch für 
die Befähigung der Berjon ein Verſtändniß haben, find num offenbar nicht 
fähig, durch periodische Maffenwahlen die beften geiftigen Kräfte einem 
Amte zuzuführen. Andererſeits ift Wahl — am beten durch die zuge: 
hörigen, feft gegliederten Berufsfreife zu umgeben, jofern das 
Amt aus dem Gemeingeift feine Kraft zu fchöpfen und den lezteven zu 
beeinfluffen berufen ift. Im lezteren für die Volks vertretung zutreffen: 
den Fall iſt die regelmäßige Kundgebung des Vertrauens der vertretenen 
Volksſchichte Grundbedingung der Berufserfüllung. Beſſer reine Regie— 
rungsabſolutie, als „Volks vertretungen“, welche nicht das gegliederte 
Volk, ſondern nur bevorzugte Theile des lezteren vertreten. Die Volks— 
Scheinvertretung bringt der Regierungsgewalt nicht die geringſte Kraft zu. 

Beiwahlen durch Körper, welche einſeitige Klaſſenvertretungen ſind, 
werden vielleicht intelligente, aber wohl nie ganz gerechte und unpar⸗ 
theiiſche Beſezungen herbeiführen. 

Den ernannten Beamten einer oberſten Gewalt wird vielfach die 
ſo werthvolle Begründung der Autorität auf die Volksthümlichkeit fehlen. 

Nur wo der ganze Aufbau der ſoeialen Organiſation in feſten und 
zeitgemäßen Gliederungen aller Lebens- und Berufskreiſe beſteht, iſt ein 
mannigfach combinirtes Wahl-, Zuwahl-, und Ernennungsverfahren im ' 
Stande, den Aemtern — jeden in feiner Art — zugleich Autorität, Ge— 
vechtigfeit, Vertrauen und Volksthümlichkeit, Einficht und B DBerantwortlich: 
fett der Berufsträger zu fihern. Wo diefer Aufbau fehlt oder wo er 
falſch und zeitwidrig aufgeführt ift, werden alle drei Syſteme und alle 
Sombinationen aus ihnen angefochten fein, abwechjelnd verſucht merden, 
aber immer Mißerfolge aufmeifen. 

Aeußerſt feine und unbefangene Erwägungen werden anzuftellen 


jein, um die richtige Beitellungsweife für jede Gattung von Berufen zu 
ermitteln. Das Zwechnäßige wird jedoch imnter gefunden werden fünnen, 
wenn die Beftellungsmeife aufrichtig nach dem oberſten Grundfaz der 
Gewinnung der dienftlich beften Berufsorgane geregelt wird. 


* 


Vierte Abtheilung: 


Die Bufammenfezung der Organe ans den Grund. 
geweben. 


ud 


Die ſociale Organbildung iſt zweckgemäße Zufammenjezung von 
Theilen verſchiedener Gewebearten zu einem wirkungsfähigen Werkzeug 
geſellſchaftlicher Verrichtungen. Jede Aenderung in der ſocialen Organi— 
ſation iſt Aenderung dieſer Zuſammenſezung, ſei es nach der Menge, 
ſei es nach der Form, ſei es nach der Mannigfaltigkeit der Beſtandtheile. 


Dieſelben Grundgewebe, aus Perſonal- und Güterſubſtanz gebildet, 


kommen in allen Socialorganen vor. Doch ſind in dem einen Organ mehr 
Arten als in dem andern, oder die gleichartigen Gewebe von verſchieden— 


artiger Berfnüpfung, Form, Lagerung und Menge. Durch leztere Umftände 


entjteht die anatomische und phyſiologiſche VBerfchiedenheit der verschiedenen 


Socialorgane. In den Gejelligkeitsorganen 3. B., welche auf Stiftungen 


und Beiträgen beruhen, ift jehr wenig Rechtsgewebe enthalten; fie be 
dürfen dev fteifen Gliederung und Ordnung nicht. Andere Organe ent: 


behren der feſten Niederlaffung, z. B. manche Barteiorganifation. Dritte 


engagiren vorwiegend geiſtige Arbeitsorgane, theoretische oder kritiſche oder 


agitatorische Elemente. Wieder andere laffen die technifchen Gewebe vor= 


wiegen, wofern fie auf praftifche Zwecke gerichtet find. 

Die Organifirung beginnt bald mitdem einen, bald mit dem an- 
dern geweblichen Grundbeftandttheil. Bald iſt es die Niederlaffung, 
welche durch Neubegründung oder durch Nechtsnachfolge zuerft erwor— 
ben wird. Bald ijt umgekehrt das erft vorhandene eine leitende get: 
tige Kraft, welche andere Berfonen für ihre dee gewinnt, das erforder: 
liche Vermögen aufbringt und dann ihr Material organifirt; oft gehen jehr 
langivierige Bemühungen woraus, bevor die Initiative Diefer, die Idee beis 
tragenden geiftigen Kraft zur Organifation jener langſam erworbenen 
Mittel, zur „Konftituirung” fchreiten kann. In dritten Fällen beginnt die 
Drganifation mit der Sicherftellung des Einkommens (3. B. in der Stif— 
tung), d. h. mit der Bildung der hauswirthichaftlihen Seite der Organi— 
jation. In weiteren Fällen drängen nicht beichäftigte technische Anftalten 
zur Gründung anderer Anftalten hin. 
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Je nach der Form und Beftimmung des fraglichen Organs erfolgt 
die Zufammenfezung vorwiegend nach Jamilien oder nad Private oder 
nach öffentlichem Necht. 


ng 


1. Die Niederlaſſung oder Domicilirung der ſo— 
eialen Organe. 


Der fociale Körper, welcher aus dem Untergrund der anorganischen 
und organiſchen Natur erwächſt, bleibt mit diefer feiner unorganifchen 
und organischen Naturgrundlage auch immerfort an den ſocial vermobes 
nen Theil der Natur, d. h. an die Erdoberfläche, an die unmittelbar 
unter, auf und über der Bodenfläche befindlichen Naturftoffe und Natur: 
fräfte örtlich gebunden. | 

Die Schmale Zone unmittelbar an, unter und über der Erdober— 
fläche ift dev kosmiſch betrachtet enge Entwicklungsraum des focialen 
Körpers. Dorthin werden alle feine Organe durch ihre phyſikaliſche 
Schwere, ihr Athmungs- und Schuzbedürfnig, ihre Stoffwechſelnöthi— 
gung gedrängt, dort müffen fie ihren Standort gewinnen und bes 
baupten. Die Niederlaffung ift daher ein Bedürfniß und DBeftandtheil 
aller DOrganifationen. Sie befteht darin, daß irgend ein Theil der Erd: 
oberfläche mit den dort zufammentreffenden und firirten Naturfräften und 
Naturftoffen für die betreffende Anftalt durch Vermittlung von 
Bauten und Mobiliar bejezt wird. Die Niederlaffung ift Zueignung von 
Theilen der nuzbaren Erdoberfläche für beftimmte Theile und Ber: 
richtungen des focialen Körpers. Die praktischen Mittel der Nieverlaj- 
jung find Bauten und Mobiliar. / 

Im weiteften Umfang ift für das ganze Volk die Niederlaffung mit 
dem Webergang von der Wanderung zur Seßhaftigfeit entichieden. 
Für einzelne Individuen, Yamilien, Gewebe und Organe des jocialen 
Körpers Ändert fie fi) abernod ſpäter durch Auswanderung, dur 
Veberfiedlung innerhalb des Landes, durch Neubauten, Urba— 
rungen und neue Koloniſationen. 

Die‘ Niederlaffung ſezt die Mitwirkung der verjchiedenartigiten 
Socialorgane voraus. Für die Niederlaffung haben die collectiven Willenz- 
und Machtorgane, Staat und Gemeinden, durch Grenzregulirung, 
Landes: und Bezirfseintheilungen, dur öffentliche 
Bauten, namentlich Weg: md Communication: Bauten, 
duch ein öffentliches Niederlaffungs: md Baurecht 
Sorge zu tragen. Erſt wenn diefe Eollectivarbeit der Niederlaflung 
gethan ift, kann die Privatniederlaffung friſch an's Werk gehen. Man 
betrachte nur den Gang der Entwicklung einer Stadt gegen die Peripherie 
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hin. Die Feftftellung des Stadtplanes, die öffentliche Nivellirung, Traci— 
vung und Straßenanlage, Kanaliſirung geht vegelmäßig der privaten 
Niederlaffung voraus. Wo die öffentliche Niederlaffung einmal in der 
Hauptfache beendigt, eine Militärz, Handel: oder Miffionscolonie einmal 
fertig ift, geht e8 mit den übrigen Niederlaffungen raſch vorwärts, die 
gegebene öffentliche Niederlaffung ift der Kryftallifationspunft einer ans 
ſchwellenden Maſſe von Niederlaffungen anderer Art‘). 

Das Object der Niederlaffung hat für verfchiedene Socialorgane ver⸗ 
ſchiedene Bedeutung. Für den Stoffwechſel wird der Boden als Feld, Wald, 
Wieſe und Waide, als Bergwerk, als Standort von Induſtrieanſtalten, 
als Bauplaz oder Transportweg, als ſchiffbarer Fluß, Hafen u. ſ. w. in 
Beſiz genommen, behandelt und durch entſprechende Oekonomiebauten den 
Stoffwechſelzwecken angepaßt. Vom Familienleben wird er als Stätte 
für Haus und Hof und Garten otkupirt. Für die Geſelligkeit wird der 
Boden zugerichtet in Promenaden, in Corſos, in Pläzen für öffentliche 
Beluftigung, in dev Area der Theater, in Kaſinos u. f. w. Für Die 
Erziehung wird der Boden okkupirt durch Unterrichtsbauten, Spiele und 


Turnpläze u. ſ. w., für Gemeinde und Staat durd) die umfaſſenden öffent: 


lichen Bauten, Marfungs:, Grenz und Gebietseintheilungszeichen, für 
Wiſſenſchaft, Kunft, Kirche durch eine Menge befonderer Niederlaffungen. 

Die Wahl des Ortes für die Niederlaffung ift nicht Sade der 
Willkühr für den Organifator focialer Anftalten. Bodenbeichaffenheit, 
Klima, Bodenerhebung, Steonmeß, natürliche und fünftliche Berfehräwege, 
namentlich aber der Standort der Bevölkerung, auf deren Bedarf 
oder deren Mitwirkung die Anftalt berechnet ift, find hiefür maßge— 
bend; an anderem Drte habe id) ſehr Eingehendes hierüber bemerkt”). 
Das Organ kann nur bei ſehr ftarfer Entwicklung des Verkehrs auf 
größere Diſtanzen von dem Ort ſeiner Berufsthätigkeit ſich entfernen. 

Jeder Zeit ſtellt die Maſſe der bereits vollzogenen Niederlaſſungen 
ein Syſtem von Städten, Quartieren, Stadtſtraßen, Dörfern, 
Gehöften, Landmelioriationen, Eiſenbahnen, Landſtraßen 
und Wegen dar. 

Dieſe ſchon vorhandenen Niederlaſſungsmaſſen ſind nach dem Vorigen 
von beſtimmendem Einfluß auf die weiteren Niederlaſſungen. Die ſchon 
vorhandenen Niederlaſſungsmaſſen üben auf die ferneren Niederlaſſungen 
eine Anziehungskraft, die größten am meiſten. Große Städte haben, 
könnte man ſagen, für alle weitere Niederlaſſung eine Attraction, welche 
a zu einen —— Grade der Bodenrentenſteigerung) direct wächſt wie 

1) Vrgl. Seite 77. 326. 

2) „Sei. Syſtem“ 3, Aufl. 88 265—267. 
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das Quadrat ihrer bereits erreichten Maffe, und abnimmt wie das 


Quadrat der Entfernung der’ angezogenen Berlonen und Güter. Das Der: 


fehrswefen, gegenwärtig 3. B. der den Großftädten günftige Differential: 
tarif, Hebt die der Koncentration entgegentretenden örtlichen Hemmungen, 
3. B. die der gefteigerten Bodenrente wieder auf?). 

Die Niederlaffung der einzelnen Organe bat theild die ori eines 
über das Land ausgebreiteten Niederlaffungsneses, 3. DB. für die Staats— 
anftalten, für öffentliche Verkehrsanſtalten, für filtafifirte Banken. Theils 
it fie zeritveut, d.h. je auf einen einzigen oder wenige Punkte befchränft 
ohne directen Zuſammenhang zwilchen den zeritreuten Anſtalten derfelben 
Gattung. Ob das eine oder das andere ftattfinde it ebenfalls nicht will: 
fürlicdy, Sondern hängt von der Natur der Anftalt ab. Höchftperfönliche 
Dienite z. B. werden immer zerjtreute Niederlaffung haben. Alle Ur: 
productions- und die meiften Anduftriegweige haben eine durch den Handel 
verbundene Verzweigung; fie würden mit dem Tage foctaliftiicher Orga: 
nilation der Volkswirthſchaft Ein zufammenhängendes Niederlaffungsiyften 
erlangen. 

Die Domieilirung iſt entweder Feit oder vorübergehend (Mans 
dergewerbe, Haufivhandel, Nomadie n. ſ. w.), dauernd oder flüchtig, 
ſtändig oder unterbroden. 

Auf höherer Kultur bildet feite, dauernde, ſtändige Niederlaſſung 
weitaus der meilten Anftalten und Gewebetheile des ſocialen Körpers die 
Negel N). Nur ein Eleiner Theil der Bevölkerung „Fuctuirt“ noch, wan- 
dert aus, wandert umher, ſchwärmt periodifch aus, reift u. ſ.w. Wenig: 
ftend die äußeren Anftalten haben ftändige, feite, dauernde Domicile 
jelbft dann, wenn ihre Elemente, namentlich die Maſſen der Kohnarbeiter 
ſtärker fluctniren. 

Auch für die fluctuirende Bevölkerung ſind Unterkunftsanſtalten 
zu treffen. Dieß erfolgt durch das Herbergweſen, durch öffentliche Locale, 
Pläbe, Städte, Verfammlungsorte, durch Gaſtfreundſchaft und Aſylweſen, 
Mutterhäufer. Auch die Kafernen, die ſchwimmenden Häufer der Kriegs: 
marine u. A. find eine Löſung diefer Aufgabe. ; 

Das Niederlaſſungs- und Wohnbedürfniß kann ſowohl durch —— 
thum an der Niederlafſungsſtätte, als durch Gewährung eines Berufs: 
wohnfizes von dritter Hand oder durch Miethe befriedigt merden. 

Leztere iſt jezt fehr allgemein angewendet und in gewiffen Umfang 


1). Brot. a, 

2) Ueber die Gründe des Aufhörens der Nomadie, über die Urjachen der 
jpäteren Befchränfung des Haufirhandels bei zunehmender Intenfität aller 
Betriebe und Berdichtung der Bevölkerung j. mein gef. Shit. 8 267. 
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ein abſolutes Bedürfniß. Die Negel und der normale Zuftand für fefte, 
dauernde und jtändige Anftalten ift Verfügung über eine eigene Nieder: 
laffung, fowohl zur Unterbringung der Nealveranftaltungen, al3 zur wohn: 
lichen Unterbringung des ftändigen Theil ihres Berufsperſonals. Doch 
braucht nicht jede Neugründung auch Neubauten vorzunehmen; fie kann 
alte Gründe und Häufer-erwerben oder damit ausgeftattet werden. 

Miethe erleichtert ziwar die Organiſation vieler Gefchäfte, macht fie 
aber auch precär und überliefert fie den ftörendften Wechfelfällen. Be: 
Dauerlicher Weiſe hat der Grundſaz der eigenen Niederlaffung, beziehungs— 
- weile das Princip der Berufsmohnung in der Neuzeit eine nur theilweife 
Verwirklichung erlangt. Die wohnliche Familienunterkunft hat fich von 
der Niederlaſſung der Berufsanftalt, welcher die Kamilien angehören, jehr 
umfafjend losgetrennt, und ſelbſt viele Ständige Anftalten bejizen Feine 
eigene Niederlaſſung für ihre Realeinrichtungen. Wohnungs: und Ge: 
Ihäfts-Privatiniethe haben die Berufswohnung und die eigene Geichäfts: 
niederlaflung weit über den Dereich des fluctuirenden Theil3 der Anftalten 
und ihres Perjonals hinaus verdrängt. Dieſe leidige, an traurigen Fol— 
gen nur zu fruchtbare Thatlache haben wir bereits beleuchtet Y. 

Das hitige Beſtreben des Kapitals, Niederfaffungs: und Wohnweſen 
zu ſeinem Ausbeutungsgegenftand zu machen, bat naheliegende Erklä— 
rungsgründe. Das Niederlaſſungs- und Wohnbedürfniß iſt nächſt dem 
organischen Unterhalt Das dringendfte Bedürfniß, es giebt alfo gute Aus— 
beute. Die Bermiethung (gar die Verpachtung nadter Land» und Bau: 
gründe ohne Haus auf längere Zeit, wie in England) »verurfacht verhält: 
nigmäßig wenig Mühe, weßhalb die mit der Laft eigener Verwaltung rin- 
genden Großvermögen gerne die Anlage in Zinshänfern und Bachtlati- 
fundien fuchen ). Endlich fteigt der Werth der Boden: und der Käufer: 
Fapitale mit der Grumdrente bei wachfender Bevölkerung. Aus diejen 
Umſtänden erklärt es fich vollfommen, warım die Niederlaffungen und 
Bauten beliebtes Dbject dev Brivatipeculation werden, weßhalb gehäuftes 
Latifundien- und Häufervermögen zu fpeciftichen Erſcheinungen jeder plus 
tofratiichen Geſellſchaftsentwicklung werden. 


1. Die Organiiation ver Schnzeinrichtungen. 


Jedes fociale Organ bedarf ſchüzender Anftalten theils gegen Schä— 
Digungen durch die Natur, theild gegen ſolche Gefahren, welche von an: 
deren Gliedern des focialen Körpers und aus den eigenen inneren Ber 
wegungen hervorgehen. 

1) S. 264 ff. 

2) Vrgl. „ge. Syſtem“ 88 271. 273. 304. 
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Während die Niederlaffung- eine pofitiv nüzliche Verfnüpfung mit 
der Natur darftellt, ift dev Schuz eine negative Vorkehrung gegen ſchä— 
digende Einflüffe, welche von der Natur und aus der Gefellfchaft heraus 
der geſchüzten Anftalt drohen. 

Die einzelnen Mittel und Formen dieſes Schuzes find bereit nam 
baft gemacht 9. 

Ein Theil dieſer Mittel wird zugleich mit der Niederlaſſung herge— 
ſtellt, wie denn jedes Gebäude zugleich Schuzmittel des Perſonals, des 
Materials und der Werkzeuge der betreffenden Anſtalt iſt. Zu den von 
Staat und Gemeinde herzuſtellenden Vorausſezungen privater Niederlaſ— 
fung gehören öffentliche Schuzbauten für Lebens-, Geſundheits- und Ver: 
mögensbewahrung. 

Ein anderer Theil der Schuzanftalten ift aber nicht mit Niederlaſ— 
fung und Wohnung unmittelbar verwoben; man denfe an Hüllen, Ber: 
ſchlüſſe, Wächterthätigfeit, Arbeit der fittlichen Bewahrung. 

Schuzanftalten kommen für alle materiellen und für alle ideellen 
Deranftaltungen der Gefellfchaft vor. Im Gebiete des ſocialen Stoffwech— 
ſels 3. B. finden fi) Umfriedigungen, Umhüllungen, Verſchlüſſe, Ueber— 
züge, Anftriche, Wafferabzüge und andere Kanäle, Uferfchuzbauten, Vor- 
fehrungen der Verhütung und Unterdrüdung des Thierichadens, des Anz 
griffes von Menschen, Wachdienft u. |. w. Die Familie unterhält die 
Kleidung und Heizung und verwendet viel auf die fittliche, wie leibliche 
Bewahrung ihrer Angehörigen, namentlich der Kinder. E3 iſt leicht, die 
Schuzorganifationsauf alle oft genannten Hauptgebiete des ſocialen Lebens 
zu verfolgen. Selbſt die ideellfte Gemeinjchaft äfthetifcher oder religiöfer 
Art verlangt noch perfönliche Schugvorfehrungen, 3. DB. geficherte Unter— 
kunft in Kirchen, Mufitfälen und anderen Lokalen. 

Die Eollectivorgane des Schuzes, Staaten und Gemeinden, find. vor 
Allem ſelbſt von beweglichen und unbeweglichen Vertheidigungsmitteln 
umgeben. Diejelben widmen dem Schuze der Gefellihaft auch eine Reihe 
Verwahranftalten für gefährliche Berfonen: Gefängniffe, Corrections— 
häuſer, Irrenhäuſer. 

Beſonderen Schuz verlangen die im Transport befindlichen Güter 
und Perſonen. Die Transportanſtalten deßgleichen. Auch die Aufbe— 
wahrungs- und die Lageranſtalten, d. h. die Anſtalten für die Ueber— 
tragung der Güter in der Zeit, ſind zu einem erheblichen Theil ihres 
Beſtandes Schuzveranftaltung. 

Es gibt gar keine Anſtalt, welche nicht für Perſonal und für Ver— 
mögen, gegen Naturſchaden und gegen Socialſchaden, nach allen Seiten 


1) Oben ©. 329 f. 
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ihrer Verrichtungen der Schuzveranftaltung bedürftee Doch find die 
Schuzgewebe auch im focialen Körper fo wenig als im organischen Leibe 
Ein einziges zufammenhängendes Syſtem. Je nah dem Ort und der 
Art der Gefahr werden befondere ſchüzende Veranftaltungen getroffen, 
von der Verwahrung einzelner Güter bis zum Grenzvertheidigungsſyſtem. 

Einen Theil der Schuzveranftaltung leiſtet jede fociale Anftalt fich 
jelbjt aus freier Einfiht oder zufolge Zwangs (4. B. der Fabrikpolizei). 
Einen andern empfängt fie durch die Specialvorfehrungen des Schuzes, 
welche in Staat und Gemeinden Seitens der Geſammtheit getroffen 
werden. 

Ein jehr großer Theil aller Aeußerungen des Collectivmwillend und der 
Collectivmacht ift nämlich eigens auf Befeitigung und Verhütung elemen: 
tarer und menjchlicher Schadensurfachen, auf Schuz des Vermögens, der 
leiblichen und fittlihen Integrität gerichtet. Wir erwähnen Bau: und 
Feuer-, Feld- und Waldſchuz, öffentlihe Warnungen und 
Schuzbauten, Gefundheitspolizei, Sittenpolizei, 
Strafjujtiz. Auch die Schugorganifation ift alfo nicht in jeder Anftalt 
ausſchließlich thätig. ALS Ganzes ift diefelbe Ergebniß verichiedenartiger 
Wechſelwirkungen zwifchen Privaten und Gemeinschaften. 

Je mächtiger die dem jocialen Leben jchädliche (feindliche) Kraft ijt, 
deren Aufhebung den Schuzzwed ausmacht, defto mehr muß auf Schuz 
verwendet werden. Völker, welche unter ungünftigen Naturbedingungen 
leben, von innen und außen bedroht find, haben ganz allgemein für alle 
ihre Veranftaltungen größeren Schuzaufwand zu machen, auf ein höheres 
Schadensprocent zu rechnen, einen ungünftigeren Stand für Leben und 
Fortſchritt. Das Ideal wäre, wenn für den erforderlichen negativen oder 
j. g. unproductiven Schuz gegen Social- und Elementargefahr gar Nichts 
mehr aufzumwenden wäre. Allein zu erreichen iſt dieſes Ideal nicht. 
Zur abjoluten äußeren Bedingtheit des focialen Körpers gehört auch das 
Auftauchen von Elementar- und Socialgefahren, jo lange Uebel, Sünde 
und Irrthum nicht aus der Welt fortgefchafft find. 

So thöriht es hienach ift, alle Schuzausgaben zu verwerfen und 
den „unproduftiven“ ) Aufwand anzuflagen, fo natürlich iſt das Streben 
und jo erhaben die Aufgabe, diefe negative Seite der ſocialen 


1) Ein falſcher Ausdrud für den Begriff der bloßen negativen Schadens: 
abwendung; denn auch pofitive Beranftaltungen, 3. B. des Unterrichtes, ge: 
hören nicht der Güterproduction an. „Mittelbar productiv” find aber auch 
die einzelnen Aeußerungen des Schuzes; denn jo lange der foeiale Körper 
Gefahren ausgeſezt ift, dient der Schuz als Vorausjezung auch jeines progreſ— 
fiven Stoffwechſels. 
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Organifation möglihft zu vereinfahen und zu verrine 
gern. | 

Dem Naturfchaden gegenüber it dieß nur bis zu einem gewiſſen 
Grade möglich. Gegen Froft und Hize, Wind und Wetter, Waffer und 
Feuerſchaden läßt fi nur auffommen durch Kleidung und Wohnung, 
Heizung und Kellerung, Schuzbauten und Löſchanſtalten. Durch vereinte 
Kraft ift allerdings große Defonomie auch im Elementarichuz möglich. 

Anders verhält es ſich mit den Gefahren und Schädigungen, welche 
dem jocialen Körper durch Perſonen, innere und äußere Feinde 
drohen. Es ift im Anblid des heutigen Europa und jeines am Mark 
der DVölfer zehrenden Militäraufwandes wohl nicht zu viel gejagt, daß. 
nicht Feindfeligfeit in den und unter den Völkern, jondern dev Geift der 
Leitung ihrer militäriſchen Schuzanftalten ſelbſt die Schuld des fait er— 
drüdenden enormen und wirklich unproductiven Aufwands trägt. Die der 
offenen oder verhüllten Militärabſolutie überlaffene Drganifatton des 
Kriegsmefens iſt jelbft die Haupturfache Des maßlofen Schuzaufwands. 
Auf ihren eigenen Schoße zieht fie die Gefahren erſt recht groß, gegen 
welche fie als Hort fich anpreift und gegen welche das Vertheidigungs— 
weſen gerichtet fein follte Ein ſolcher Zuftand iſt die veine Unnatur, 
Hervorbringung der Gefahr durch die Schuzveranftaltung jelbft! Er 
bedroht alle Intereſſen der Civiliſation und der Freiheit wie des Wohl: 
ftandes. Ein fo gefteigertes Schuzweſen erzeugt in vervielfachten Maß— 
ſtab künſtlich Ddiefelben Gefahren, die es verhüten amd allmählich wer 
nichten ſollte. | | 

Wendet man den Bliet vom Kriegsweſen zu den inneren Sicher: 
heit3veranftaltungen der Polizei und Juſtiz, ſowie zu den privaten Schuz— 
mitteln der Güterbewahrung, der Verſchlüſſe, der Controle gegen Ar: 
beit3- und Materialunterichlagung, jo läßt ſich nicht läugnen, daß auch 
da der Zuftand Der heutigen Geſellſchaft noch Außerft unvollfomnten er: 
icheint. Eine Menge tedter Koften dev Polizei, der Juſtiz, der Straf: 
anſtalten, der privatgejchäftlichen Controle müßte für die ſociale Organi— 
jation ganz von jelbft wegfallen, wenn es gelänge, den die Gaunerei— 
hegenden extremen Gegenſaz enormen Reichthums und extremer Armuth, 
den inneren täglichen Krieg zwiſchen Lohnarbeit und Kapital, die Ver: 
führungen des Schwindels, des Diebitahls, der faullenzenden Ueppigkeit, 
der Sittenverderbniß zu befeitigen und durch ein Syſtem zu erfezen, welches 
die Bortheile der Eapitaliftifchen Großproduction mit den Vortheilen 
eine überwiegenden Mittelftandes verfnüpfen würde. Diefer Tortichritt 
wird vielleicht in ſpäterer Zeit möglich, fo bald nur die Gefellichaft ein: 
mal die Einfiht und den Willen für diefe größte reformatorifche Aufgabe 
des 20. Jahrhunderts gewonnen haben wird. Die fortichreitende Zer: 
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jezung und Fäulniß der heutigen Gefellichaft wird dazu hindrängen. Dann 
würde der todfe und unproductive Schuzaufwand für jenen täglichen in- 
neren Bürgerkrieg, melden Juſtiz, Polizei und Gefängnißverwaltung 
gleichwohl nicht völlig bewältigen, ſehr bedeutend herabgemindert wer: 
den fünnen; denn e8 wäre in verbejjerten pofitiven Inſtitutionen die 
meifte Sicherheit gegen Sittliche Gefährdung, gegen Niedertracht der be: 
ſizloſen und der befizenden Individuen, gegen Fabrikverwahrloſung, gegen 
die Arbeits- und Materialunterihlagung, gegen die Verfuchungen des 
Eingriffes in das Privateigenthum gegeben. Am Fortbeitand des Mili- 
tarismus, welcher jezt tbeils als pathologifches Product der inneren Zer: 
jezung der Geſellſchaft, theils als Erzeugniß der aggreffiven mechanijchen 
Centraliſation, theils al3 ein Sicherungsmittel der ungerechten Klaffen- 
berrichaft befteht, würde gar fein Intereſſe mehr vorhanden fein. Die 
gründliche Neform des volfswirthichaftlihen Syſtems, verbunden mit 
einer gründlichen Neinigung dev Kirche, der Schule und der Miffen: 
ihaft, wäre fiherlih im Stande, neunzig Prozent des viefigen au 
einer endlofen Schraube emporiteigenden unproductiven Schuzaufwandes 
‚zu bejeitigen, angefangen von den Controlen, welche heute jedes Ge: 
IHäft gegen die Lohnarbeit durchführen muß, bis zu der Schuzthätig- 
feit dev Polizei und der Juſtiz und bis zu dem verzehrenden Milttärauf- 
ward, zu welchen dev äußere und innere Krieg Aller gegen Alle jezt 
nothiwendig hinführt. Auch die fittliche Bewahrung des focialen Kür: 
pers gegen die Berführungen. des ertvemen Reichthums und der extremen 
Armuth würde nach Wiederherftellung eines intellectuell, moralifch und 
religiös viel höher gebildeten Mittelftandes eine unvergleichlich leichtere 
Aufgabe fein. Bei unveränderten Fortbeftand der jezigen Gejellichafte- 


organtjation ift mit jedem Jahr nur eine Steigerung des Militär, Bo: 


Iizeiz, Juſtiz,, Gefängniß- und Armenaufwands zu erwarten. 


III. Die Hanshalte-Organijation. 


Jede ſociale Anſtalt unterliegt in allen ihren Geweben immerfort 
dent Geſeze des Stoffwechſels; Bauten und Mobiliar, die Schuzeinrich— 
tungen, die befonderen Vorkehrungen für den Haushalt felbft, dann die 
techniſchen Werkzeuge, Stoffe und Werkmittel, die geiftigen Arbeitsmittel 
nüzen ſich fortwährend ab und verlangen fortgefezten Erſaz. Dede An: 
Halt bedarf daher eines Haushaltes. Aufgabe des lezteren ift es, die 
Anftaltsbedarfe als „Einkommen“ dem allgemeinen Nährftrom der Güter: 
eireulattion regelmäßig zu entnehmen, ſodann dag Einkommen in alle Ge- 
webeſchichten der Anjtalt zu vertheilen und nach functionellem Verbrauch 
(Konfumtion) den verbrauchten Stoff wieder auszufcheiden. Analog er: 


— 
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nähren auch die Leibesorgane durch das Nezwerk ihrer arteriellen, capil- 
laren und venöfen Gefälle Fortgefezt ihr ganzes lebensthätiges Gemebe, 
indem die zuführenden Hauptarterien jedem Organ ein Einkommen aus 
dem allgemeinen Blutſtrom, in den dieſelben einmünden, ſtets von Neuem 
zuführen. 

Dieß iſt ſchon früher dargelegt worden. Der haushälteriſchen Aus— 
ſtattung bedürfen erſtens — jo fanden wir ) — die Stoffwechſelorgane ſelbſt, 
d. h. die Produktions- und Umlaufsanftalten oder die ſog. produk— 
tiven Geſchäfte; wie die Verdauungsorgane und Gefäſſe ſelbſt Gefäfle 
haben, ſo benöthigen auch alle Produktions- und Umſazanſtalten ihren 
Haushalt, indem ſie nicht blos ihren ſämmtlichen Arbeitern den Familien— 
Unterhalt und Beſoldung, Profit und Lohn darreichen, ſondern auch die 
verbrauchte Geſchäftsſubſtanz, die ſtehenden und flüſſigen Produktions— 
und Umlaufsmittel ſelbſt regelmäßig und im Maaße der Abnuzung und 
Verzehrung erſezen. Wie die productiven oder vegetativen Anſtalten der 
Güterproduction und des Güterumſazes, ſind aber auch die nichtpro— 
ductiven Anſtalten des Haushaltes, vom Einkommensbezug an bis 
zur Ausmuſterung der verbrauchten Güter, bedürftig. Einen Haushalt 
führen alle Familien, alle geſelligen und erzieheriſchen, alle communalen, 
alle ſtaatlichen, wiſſenſchaftlichen, äſthetiſchen und religiöſen Anſtalten. 
Die Art der „Ableitung“ des Einkommens aus dem Urquell der natio— 
nalen Güterproduction iſt für die ſog. „unproductiven“ Anſtalten oder 
Berufe allerdings ein eigenthümlicher. 

Die ökonomiſche Organiſation der unproductiven wie der productiven 
Anſtalten umfaßt alle Seiten der wirthſchaftlich durchzuführenden „Ge— 
webeernährung“, die wir früher kennen lernten: 1) die Zuleitung eines 
Einkommens, — 2) die Anſchaffungen aus dem Einkommen und die Fer— 
tigſtellung der Anſchaffungen zum Gebrauch, — 3) die wirthſchaftliche 
Leitung der functionellen Verwendung der Güter, — 4) die Wiederaus— 
ſcheidung der verbrauchten Güterſtoffe aus dem Haushalt, endlich 5) den 
intermediären Stoffwechſel zur Ausgleichung der Deficits und der Ueber— 
ſchüſſe durch Kredit, Ausleihung, Erſparung, Verſicherung, Vorrathhal— 
tung. Alle fünf Seiten der im e. S. ökonomiſchen Einrichtungen oder 
des Haushaltes zeigen Eigenthümlichkeiten der Organiſation. 


A) Die Sicherſtellung des Sinkommens (Dofation, —— — 
Fundirung). 


Das Einfommen der verjchiedenen focialen Inſtitutionen ift, wie 
bemerkt, theils ein unmittelbares, theild ein mittelbares („abgeleitetes”). 


1) ©. 331 ff. 
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Nur das Perſonal und Vermögen der vegetativen (productiven) Or- 
gane der Gütererzeugung und des Güterumfazes erlangt bei der heu- 
tigen Ordnung der Bolfswirthichaft feinen Stofferfaz unmittelbar; da— 
duch nämlich, daß den Productions- und Handelsgefchäften nad, Ver— 
hältniß der Maffe und des Werthes ihrer Producte und ihres Waaren: 
Abjazes ein Gelderlös zufließt. Der leztere vertheilt ſich innerhalb der 
Unternehmung in vier Theile: Erfaz der verbrauchten Productiongmittel 
(des Kapitalaufwands), Lohn, Zins und Unternehmergewinn; durch 
den Kapitalerjaz wird das Gütervermögen erhalten, durch Koh, 
Zins und Gewinn wind jenes Perfonal unterhalten, welches der Un- 
ternehmung jeine Arbeitäfraft opfert und die Nuzung feines Güterver- 
mögens darleiht. 

In einer Volkswirthſchaft, welche den focialen Productionsprozek 
ganz dem familienwirthichaftlichen Einkommenstrieb (Erwerb) überläßt, 
demnach al3 Privat-Erwerbsſyſtem ſich charakteriſirt 1), können eben nur 
die erwerbtreibenden Anſtalten unmittelbares Einkommen beziehen. Will 
da ein Staat, eine Kommune, ein Verein, ein liberaler Berufsarbeiter un— 
mittelbares Einkommen, ſo muß er direct oder indirect (durch Ausleihung 
von Erwerbsvermögen) unter die Erwerbsklaſſen gehen, d. h. durch Urpro— 
duction, Induſtrie, Handels: und Bankbetrieb, durch Domanial-, Regal— 
oder Kreditwirthſchaft Erwerb treiben. Außerdem gibt es nur mittel— 
bares oder ſog. „abgeleitetes“ Einkommen für den Unterhalt der 
außerwirthſchaftlichen Berufskörper. Das abgeleitete Einkommen beſteht 
aus Einkünften, welche dem privaten Erwerbseinkommen der productiven 
Berufskreiſe entnommen werden. 

Die Art, wie dieſe „Ableitung“ des Einkommens für den Unter— 
halt der außerwirthſchaftlichen Berufsanſtalten aus dem Erwerb der pro⸗ 
ductiven erfolgt, iſt eine verſchiedene, und theils normal, theils abnorm. 

Die normale Ableitungsweiſe ergibt wieder verſchiedene Wege, näm— 
lich theils ſtaatliche Beſte ue rung und vom Staat verliehene Steuer— 
befugniſſe, — theils entgeltliche Benüzung des Vermögens und der Renten— 
quellen Dritter durch Leihe, Kredit, — theils freiwillige Gaben aus den 
Erwerbseinkünften der Privaten: Schenkung, Unterſtüzung, 
freien Beitrag, Stiftung, Subſcription, Subventionu.f.w. 

Abnormes Einkommen, Ausbeutung erfolgt durch Schwindel, Dieb: 
ftahl, Raub, „Corruption“, Erpreffung, Betrug, Unter 
Ihlagung (auf Koften des Privateigenthums und der normalen Ein: 
fünfte Dritter und mit Verderbniß der eigenen Sittlichkeit). 

‚Alle diefe normalen und abnormen Arten des Einkommens finden 


1) ©. oben ©. 264 ff. 
Shäffle, Bau un. Leben. I, 51 
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wir in der That in der hauswirthſchaftlichen Organifation der verfchie: 
denen außerwirthſchaftlichen Gefellichaftsverrichtungen vor: Nebenbetrieb 
von Erwerbsgejchäften, Ausleihung von Erwerbsvermögen, Benüzung des 
fremden Vermögens durch Kredit, directe und verliehene Steuerbefugniſſe, 
Bezug freier Widmungseinfünfte, endlich ein äußerſt umfangreiches Sy— 
jtem der Einkünfte durch unproductive Specufation oder felbft durch cri- 
‚minelle und nicht criminelle Bermögensshädigung Anderer. Auf dem 
Boden der beftehenden Volkswirthſchaft find für irgend welche Organiſa— 
tion guter oder fchlechter Anftalten nur dieſe Formen der Nahrungs: 
zuleitung (Gefäßbildung, Vaftculation), einfach oder combinirt, möglich. 

Die Vielfältigkeit dev Wege, welche zur hauswirtbichaftlihen Fundi— 
rung der verjchtedenen gefellfchaftlichen Anftalten eingefchlagen werden 
müſſen, zeigt wieder, tote beziehungsreich die Wechjelwirkungen find, auf 
welchen auch diefe Seite gejellichaftlicher Drganifirung beruht. 
Betrachten wir diefe einzelnen Wege etwas näher. 


1) Kapitaliſtiſche Drganifation. Unternehmung. 


Oekonomiſch vermag jedes handelnde Subject eine Anftalt zu orga— 
nifiven, wenn es über ein jeinem Hausbedarf entbehrliches eigenes Ver— 
mögen und Einkommen verfügt. Darin beruht die ſchon dargelegte or— 
ganiſatoriſche, d. h. „unternehmende“ Macht des „Kapitals“ md 
der Grund der ſchon erörterten, umfaffenden Anwendung Fapitaliftifcher 
Organiſationsweiſe. Allen nur zu ventablen Organifationen ift das Ka— 
pital bereit und auch diefen iſt es nicht durchaus gewachfen. 

Die Stoffmwechielanftalten dev Produktion und des Umfazes finden 
in der Gegenwart überiviegend Fapitaliftifche Organifation 9. 

Einen zweiten Weg der hauswirtbichaftlihen Fundation ftellt die 
Form der vorzugsweifen und regelmäßig entgeltlichen (verzinslichen) 
Heranziehung freniden Vermögens dar, die 


2). Ei HE 


Wir nennen diefe Fundationsform kurz die leihkapitaliſtiſche 
Organiſation der Hauswirthſchaft. | 

Die Leibe zieht fremdes Vermögen entweder in Naturalform 
an Pacht, Miethe, Abonnement u. j. w.) oder aber umd heutzu⸗ 
tage überwiegend in Geldform, d. h. durch Kredit. 

Der Kredit ift theils Erwerbsfredit, woferne der Schuldner 
das Geldfapital in fpeculativen Stoffwechfelanftalten, Productions- und 
Umfazgefhäften („productiv“) anlegt, theils Konſumtionskredit (für 


1) Näheres im II. Theil. 
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außerproductive Zwecke verwendeter oder „unproductiver” Kredit). Der 
Erwerbskredit jelbft ift originärer Kredit, indem die Leihe dem fpecu: 
lativen Gefchäft vorausgeht, oder jecundärer Kredit, indem fie aus 
der Abwicklung der Gefchäfte zwifchen den mit einander verfehrenden 
Anftalten hervorgeht. 

Die hauswirthichaftliche Gründung und Erhaltung vieler productiven 
und vieler nichtproductiven Anftalten verlangt Leihe und Kredit; in diefer 
Form überträgt die individualiftifch organifirte Volkswirthſchaft Miliar- 
den zwilchen Schuldnern und Gläubigern. Auch die Verzinslichfeit ft 
bier, da Brivatfapital Brivaten zur Nuzung anders nicht abgetreten 
wird, unumgänglich, berechtigt und fogar für die nüzlichfte Vertheilung 
der PBrivatkapitale nothwendig; bei collectiviftiicher Drganifation der 
Volkswirthſchaft wäre der Productivfredit überhaupt undenkbar, wie wir 
im zweiten Band nachweifen werden. Daß indeffen Leibe und Kredit 
auch Mittel der Ausfaugung und Unterdrüdung der Vielen durch die 
Wenigen werden können, zeigen alle Geldoligarchteen, in welchen das 
Leihfapital durch Pachtgüter, Zinsgebäude, Gelddarlehen an Staaten und 
an Private — oder gar durch planmäßige wucheriſche Verſtrickung der 
Staaten und der Privaten in Schulden — ohne alle Mühe den Löwen— 
theil de3 Nationaleinfommens an ſich reißt und zur Alles beherrſchenden 
Macht wird. Die moderne Givilifation ift vielleicht durch ein Uebermaß 
leihfapitaliftifcher Drganifation bedroht. Die leztere bedarf?) der 
eingreifendften Befchränfungen. 

Jener Theil der leihkapitaliſtiſchen Organifation, welcher unproduftive 
Anftalten fundirt, d.h. zu nicht ſpeculativen Anftalten die Drganifationg- 
mittel im Wege des Kredites fucht, fezt voraus, daß die Anftalten Später 
laufendes Einkommen aus anderen Einkommensquellen, Nenten, Beiträge 
u. ſ. w. beziehen; denn fonft könnten fie Nichts verzinfen und befämen 
fie Nichts geliehen. Cine Menge ftaatlicher und kommunaler Anftalten, 


auch Öffentliche Berkehrsanftalten werden leihkapitaliſtiſch nur mit Nücficht 


auf jpätere Steuerfraft möglich gemacht; fehlt ihnen ficheres Einkommen, 
jo it ihre Degründung auf Kredit ſchwierig; für Anftalten der Gefellig- 
feit, des höheren Unterrichts und deral. iſt dieſe Art der Fundirung kaum 
noch anwendbar. 


3) Beſteurung und Gebührenauflage. 


Eine weitere bei Körperſchaften und incorporirten Vereinen naturge— 
mäße und hauptſächlich angewendete Form der ökonomiſchen Ausſtattung 
iſt die An wendung des Steuerzwanges und Gebühren— 


1) Näheres im II. Theil. 
sl * 
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bezuges, beziehungsmweile die Verleihung von Beſteuerungs- und Ge— 
bührenerhebungs-Befugniffen an Korporationen. Dieſe Form der Aus- 
jtattung ift auch die Vorausfezung für die Anwendung der fchon erwähnten 
öffentlichen Kreditoperationen. Den Affociationen und PBrivatanftalten 
kann nach der Natur der Sache diefe Art hausmwirthichaftlicher Austattung 
nicht zu Theil werden, jondern nur den Korporationen, ob diefe nun für 
materielle oder ideale Intereffen (Unterricht u. |. w.) wirken. Weber das 


Steuerwejen wird die Wirthichafts: und Staatslehre näher zu handeln 


haben. 
4) Ausftattung durch Freigebigfeit. Stiftungen, Fonde. 


Eine weitere Form für Aufbringung des Gründungsvermögens und 
des fortlaufenden Einkommens iſt die Schenkung oder Liberalität. 
Durch vielſeitige freie Beiträge, welche durch ein organiſirtes Sam m— 
lungs- und Subſcriptionsweſen zuſammengebracht werden, oder 
durch Freigebigkeit Einzelner entſtehen die i.e. ©. fundirten Anſtalten. 
Wenn die Bermögenswidmung, wodurd die Gründung (Fundirung) 


einer Anftalt ermöglicht wird, durch Private oder durch Familien er: 


folgt, jo nennen wir fie Stiftung; Fonde find die von öffentlichen 
Körperschaften (Staat, Gemeinde u. |. w.) ausgeworfenen Bermögen 
zur Gründung und Erhaltung, beftimmter Anjtalten. Beide, auf Grund» 
(age ihrer Gründungsdotation als jelbitjtändige Anftalten eingerichtet umd 


hiedurch in die Reihe der übrigen Eorporationen eingeführt, bilden fortan 


jelbitftändige Subjecte, welche durch Betrieb von Erwerbsgeſchäften oder 
durch fortlaufende Schenkungen oder durch öffentlihe Subventionen fort- 
geiezt ein Einkommen beziehen. Aber das Eharakteriftiiche der fundirten 
Anftalten, der Stiftungen und dev Sonde, liegt darin, daß die Dotation 
den Organifationsanfang bildet und zwar Dotation durch Treigebig- 
keit; widmende Privatperfonen, Körperichaften, Familien beſchränken fich 
darauf, den Zwed, für welchen fie Vermögen ausmerfen, vechtögiltig feſt— 
zuftellen, wogegen die Erfüllung des Gründungszweckes mitteljt des Wid- 
mungsvermögens durch eine ftiftungsgemäß geftaltete, vom öffentlichen 
Recht gehütete Verwaltungsorgantjation erfolgt. Stiftung und Fundirung 
it Begründung einer ſelbſtſtändigen Anftalt durch Dotation Seitens 
Privater oder Familien oder Körperichaften, deren Wille für die Verwal- 
tung der ſelbſtſtändig zu verförpernden Anftalt nur durd die erfte Be— 
ftimmung des Zweckes und durch die dabei gegebenen Organiſations- und 
Verwaltungsvorſchriften fortwirkt. 


Das ift anders bei der hauswirthichaftlichen Einrichtung der Ber: 
jonalförperfchaften. In diefen fteuern die zur Zeit die betreffende 


Körperfchaft bildenden Berfonen ſelbſt Bermögen und Einkommen bei; fie 
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find nicht blos bei der Gründung, fondern bleiben auch bei der Verwal— 
tung betheiligt. Dem ift auch anders bei Widmungsanftalten, welche durd) 
laufende freie Beiträge unterhalten werden; denn bei diefen tft für die 
Negel der Wille der Auzftattenden oder der Schenfenden nicht eine 
dauernde Grundregel der VBerfaffung, noch geht aus der Widmung eine 
ſelbſtſtändige Anftalt hervor. 

Das Eigenthümliche der Stiftung und Fundirung liegt alfo wirklich 
in der Entftehung einer jelbititändigen Anftalt durch verfaſſungge— 
bende Widmung von Vermögen und Renten für den vom Wid— 
menden beftimmten Zweck. Aber der Widimende und die widmungs- 
gemäßen Verwaltungsorgane, beziehungsweife die Anftalten mittelft der 
genannten rechtlichen Willenzorgane, nicht der „Zmed“ oder dad „Zweck— 
vermögen”, find das Nechtsfubject auch der fundirten Anftalt. 


5) Ideal der Einfommenszutheilung. 


Die unter 1—4 erörterten Arten von Vermögens: und Einkommens: 
zuleitungen vermitteln allein oder zufammen die Geſammtausſtattung 
jeder focialen, Eleinften oder größten Anftalt. 

Betrachten wir das Volkseinkommen al3 ein Ganzes, To wäre das 
Neal einer vollfommenen Güterzutheilung dann erreicht, wenn jedem 
focialen Organ, welches einem wirklichen Lebensbedürfniß der Gefellfchaft 
entjpricht, und innerhalb jedes Organs jedem Gewebe und Gewebsbeſtand— 
tbeil, genau nad) Berhältniß der Menge und Art jenes Be 
rufsaufwandes, den e3 für die von der Geſellſchaft und von 
der zugehörigen Anftalt geforderten Reiftungen zu machen hat, 

Einkommen und Haushaltöverforgung ausgeworfen und fortlaufend zuge— 
theilt würde. 

Im gefunden organischen Körper wird dieß analog erreicht. Der 
Eine Nährftrom des Blutes durcheilt in Fürzeften Umlaufsperioden alle 
Gewebe aller Organe. Jeder Provinz und jedem fleinften Bezirk des 
Thierleibes, auch. jeder Neubildung, wozu das organische Leben drängt, 
wird jede Art von organiſchem Bedarf im Blutftrom überall zugeführt. 
Da jede Zelle jpecififche Anziehungskraft für die ihr nöthigen Blutjtoffe 
zu haben fcheint (Virchow), fo erlangt jedes Drgan und Gewebe die 
ſpecifiſchen Bedarfe feiner Berufsthätigfeit der Art nad. Allein auch 
jene Einfommensmenge ift ihm gefichert, welche feiner jeweils vom 
organischen Körper in Anfpruch genoinmenen Leiftung. entiprichtz denn 
in Folge befonderer Anjtrengungen ermattet die Contractilität der arte 
viellen Blutgefäfle, ihr Zumen erweitert fih in Folge deſſen und den 
überarbeiteten Theilen kommt verhältnigmäßig mehr Blut zu. Diefer Um- 
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itand und Anderes fichert auch quantitativ jedem Gewebe eine feiner 
zus und abnehmenden Leiftung entiprechende Einfommensmenge. 

Im ſocialen Körper ift das analoge Problem bis jezt nicht von 
ferne mit derfelben Vollkommenheit gelöft. Um e3 annähernd zu löfen, 
müßten jedoch diefelben zwei Hauptbedingungen erfüllt werden: erfteng 
müßte der Größe nach das Einfommen aller focialen Organe allgemein 
im Verhältniß des von der Gefellichaft in Anſpruch genommenen Berufs: 
verbrauches Stehen, und zweitens müßten die fo bemefjenen Einfommenz- 
mengen von Jedem in feine befonderen Bedarfsarten anfchaffungs- 
weife verwandelt werden können. 

Die jezige Ordnung der Volkswirthſchaft ſcheint auf den erſten Blick 
in ihrer Weife beide Bedingungen in ziemlich vollfommener Weiſe zu 
erfüllen. Die Einkünfte richten fih — abgejehen von der allerdings 
großen Ausnahme der parafitiichen Einfünfte — „im Allgemeinen“ nad 
der Leiftung. Se mehr Arbeit und je Eoftipieliger die (gebildete) Arbeit, 
dejto größeres Einkommen! Der Lohn und der Gewinn richten fich, 
jagt man, nach der Dauer und der Dualität der verfchiedenartigen Bes 
rufsarbeiten. Mindere fich oder paufire die Berufsarbeit, weil ihr Ge: 
brauchswerth aufhöre oder fich mindere, fo forge das Spiel der Marftpreife 
für die entfprechende Weaffenabnahme des Einfommens, im umgekehrten 
Fall für die Zunahme. So werde die erfte Bedingung verwirklicht. — 
Die zweite Bedingung werde in der heutigen Einfommensordnung durd) 
den Geldgebrauch und durch den Handel erfüllt. Jedes Glied des Ge: 
jellichaftsförpers empfange Geldeinfommen, aus welchem e3 exit feinen 
ſpecifiſchen Bedarf (Sacheinfommen) anſchaffe. Der Handel aber, bezw. 
der „Arbeitsmarkt“, biete überall die verfchiedenen Güterarten und 
Dienjte gegen Geld aus, wodurch die Umwandlung des Geldeinfommens 
in Anfchaffungen aller Äpecififchen Bedarfs gualitäten möglich werde. 

So müßten die abſoluten Apologeten der bejtehenden Volkswirth— 
haft die heutige Art der foctalen Einfommenszutheilung rechtfertigen. 
Sndeffen ein vollfommener Beweis diefer Behauptungen könnte ihnen 
doch Faum gelingen, mie wir in dem befonderen Abjchnitt über den jo: 
cialen Stoffwechfel näher nachweifen werden. Es ift nämlich unverkenn— 
bar, daß die dringendften Anftalten oft gar Feine Ausftattung finden, 
daß riefige Einfommen von Denjenigen bezogen werden, welche dem fo: 


cialen Körper überhaupt Nicht Yeiften und widmen; nicht weniger, daß: 


Die unproductiven, ja deftructiven Speculanten größtes Einkommen aus 
einer Arbeit ziehen, welche der fociale Körper weder braucht, noch will, 
jondern nad) feinen veinften Rebensgefühlen verabfcheut. Werner bemeffen 
fich Lohn und Profit feineswegs allgemein im Maße der Leiftung, fon: 
dern in ganz anderen Nroportionen; denn ihre Größe beftimmt fich nach 
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den vom Egoismus, nicht von Berufsleiftung und Berufsbedarf be- 
errichten Preiskämpfen des Waaren- und Arbeitsmarktes. Endlich) 
stehen alle Arten des abgeleiteten Einfommens (aus Steuern und Wid- 
mungen) und der Umfang der Verfügung über fremdes Bermögen 
(dur Kredit) in gar feiner unmittelbaren Beziehung zu der Noth- 
wendigfeit, dem Werth und dem Koftenbetrag der Leitungen, welche 
der jociale Körper von den nichtproductiven Anftalten erlangen joll. 
Diefe nichtproductiven und doch nicht minder unentbehrlichen Anftalten 
werden gar nicht aus der allgemeinen Gütereireulation, und au nicht 
direct nach Berhältniß des Berufsbedarfs ernährt, jondern das Na— 
tionalproduct vertheilt fich erit in Brivateinfünfte der von Gewinnſucht 
beherrſchten Erwerbtreibenden, aus Erwerbseinfünften wird erjt wieder 
durch zahllofe Stenerpumpen und durch Anforderungen an die Freigebig- 
fett der Bedarf der nichtproduetiven jocialen Beranftaltungen „ab- 
geleitet”. | 
Iſt es zu verwundern, daß der Soeialismus auf die jezige Ein- 
fommenzzutheilung die ftärkften Angriffe gerichtet Hat? Aber wird er 
jelbft daS bezeichnete und von der liberalen Volkswirthſchaft nur äußerft 
undollfommen gelöjte Problem befjer löſen? Bis jezt vermifjen wir 
eine genügende pofitive Andeutung hiefür. Der Socialiftenftaat müßte, 
um etwas Befjeres zu bringen, ſelbſt jene zwei Grundaufgaben Löfen, 
er müßte quantitativ das Einkommen der Berufsanftalten und Be- 
ruf3arbeiter nicht bLoS nach dem Beitfoftenmaß Marx), jondern aud) 
nach dem focialen Gebrauchswerth der Berufgleiftung bemefjen. Er 
müßte e8 ermöglichen, daß die hienach bemeſſene Menge von Einkünften 
(jeder Berufsfamilie und jeder Berufsanftalt auf einen Theil des Ge— 
jammtproductes) von dem Bezugsberechtigten in Gütern jeiner beſon— 
deren Bedarfsart (zu einer nach Koften- und Gebrauchöwerth be- 
meſſenen Tare) den gejellichaftlihen Lieferungsmagazinen entnommen 
werden fünnte, wie er jezt zu einem ungefähr nach) Koſten- und Gebrauch3- 
werthen fich beſtimmenden Marftpreife aus den Handelslagern entnommen 
werden fann. Endlich müßte der „Soeialftaat” die Gütervorräthe nach 
Mafje und Art jo über das Land vertheilen, daß die Verwandlung 
der. gefammten Einfommensanfprüche in die befonderen Bedarfe immer 
und überall mindeitens fo vollfommen gefichert wäre, als Diejes jezt 
durch den fpeculativ-fommerziellen Waarenumſaz bewerfitelligt wird. 
Das ſind ungemein fchwierige Aufgaben und günftigften Falles 
werden ſie erit in nicht abjehbarer Zeit gelöjt werden, 
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6) Antiindivivualiftiiche Form der indirecten Befteurung. 


Mit einer lezten Erörterung haben wir auf die in unferer Ge— 
ihichtsepoche vorherrjchende Art der Einfommenzzuleitung an öffent: 
liche Anftalten, auf das Steuerweſen, zurüdzugreifen, um zu fonftatiren, 
daß daS leztere in feinem ergiebigften Theil — einen ftarf antiindivi- 
dualiſtiſchen Zug an jich trägt. 

Die Beſteurung ſchafft offenbar abgeleitetes Einfommen. Die 
Steuern ſchöpft der Staat nicht direct aus dem einzigen Urguell alles 
‚ Einfommens, jondern nur mittelbar durch Wegnahme eines Theils der 
Ermwerbgeinfünfte der Beftenerten oder der um Anlehen angegangenen 
Privaten. Das Steuereinfommen ift alſo ein mittelbare3 ımd aus 
dem Einkommen und Vermögen der Steuerzahler erjt abgeleitet. 

Der Staat eritrebt jedoch hiebei eine bedeutende Vereinfachung; denn 
m Gegenjaz zum Prineip der direeten Einfommensbefteurung jchlägt 
er ſchon die großen Adern der noch unvertheilten Gütereirculation 
durch Productions, Fabrifationg-, Einfuhr, Befizwechjel-Steuern an, 
jtatt alle Steuern im Wege der einzigen Einkommensteuer erſt aus 
den Kapillaren des Umlaufes, aus den Einzelneinfünften der produc- 
tiven Bevölkerung, herauszufaugen. Er thut es, wofern er die noth- 
wendigen Güter jchont, nicht mit Unrecht; denn die indirecte Beſteu— 
rung gejtattet, tie ich in meinen „Grundſäzen der Steuerpolitif“ gezeigt 
habe, dem Gteuerträger eine Anpaſſung der concreten individuellen 
Leiltungsfähigkeit an den Steuerbedarf; wir verwerfen die indirecte 
Bedarfsbeiteuerung nicht Fchlechthin. Aber der Drang zum überall 
ſtatthabenden Uebergewicht der indireeten Steuern entſtammte hiſtoriſch 
nicht der Rückſicht auf die „concrete“, „individuelle“ Leiſtungsfähigkeit, 
ſondern dem Bedürfniß, in großen Eimern das Staatseinkommen zu 
ſchöpfen. In den großen Conſum- und Gebührenſteuern ſchlägt die 
Finanz die Hauptadern der Gütercirculation und des Vermögensver— 
fehr3 an. Der Staat nimmt in den indirecten Hauptfteuern vom Na— 
tionalproduct und Nationalvermögen „oben weg”, weil ihm das An— 
dere zu beſchwerlich und nicht einträglich genug tft. Statt das fociale 
Machtorgan, den Staat, aus allen Millionen PBrivathaushalten je 
einige Tropfen Steuer ſchöpfen zu laffen, Schlägt man den Güterum— 
Yauf wenigstens an einigen Hauptadern und dieſe an den Punkten der 
tärkiten Umlaufsconcentration (Fabriken, Grenzverfehrshauptpunften) 
an und drüdt das Auge zu, wenn hiemit nicht von allen National- 
arbeitserträgen dvorweggenommen wird, jondern nur von der Summe 
derjenigen Erträge, welche in den von den Verzehrungs- und Umſaz— 
jteuern angefchlagenen partiellen Güterftrömen enthalten find. Alſo 
ganz die Methode des ſocialiſtiſchen Finanzprincips, welches den öffent- 
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lichen Bedarf oben weg nehmen müßte, ehe der „individuell verzehrbare“ 
Theil de3 Ertrages ausgetheilt wird; nur nicht fo verhältnißmäßig und offen ! 


B) Die übrigen Aufgaben der hauswirthſchaftlichen Organifation. 


Aus dem Einkommen erfolgen zunächft die Güteranfchaffungen, diefen 
folgt die Anpaſſung zum Berbraud innerhalb der Haushaltung. 


1) Anihaffung Erprospriation Lieferungen. 


Nur ein Theil alles Perſonal- und Nealbedarfes Fam durch Grün: 
dungs- und Einfommensausftattung fchon in jener Gütergeftalt herein, 
welche für die functionelle Leiftung der Anftalt erfordert wird. Diel- 
mehr befteht das Einkommen, bei höherer Civilifatton, zumeift aus Geld. 
Erſt durch eine dem Bedarfsplan (Nusgabeetat) gemäße Ausgabe der 
Geld und anderen Einkünfte- wird der concrete Bedarf angefchafft. Na— 
turales Einkommen findet in größerem Maße nur noch ftatt im Bereiche 
der Mildthätigkeit durch Naturalreichniffe an Koſt und Kleidung, im Be 
reihe des geiftigen Volkslebens durch Vermächtniß an Sammlungen, 
im Bereiche des Staatslebens durch äffentliche Beitreibung der Kriegs: 
contributionen, im Bereiche der wirthfchaftlichen (productiven) Erwerbs— 
thätigfeit (namentlich der Urproduction und des Kleingewerbes) in Ge— 
ftalt der Borwegnahme des Hausbrauches aus dem Naturalertrag des 
„Geſchäftes“. Wir betrachten jedoch nur den Fall der Anſchaffung aus 
den Geldeinfünften, welcher im Haushalt aller zufammengefezteren > 
cialen Anftalten die Negel bildet. | 

Diefe Unfchaffung erfolgt bei der heutigen volfswirthfchaftlichen Or— 
gantfation theil3 unter Anwendung der öffentlichen Gewalt im Wege der 
Erpropriation gegen Entfhädigung, theild und namentlich durch 
private Erwerbung der concreten Güterbedarfe im Wege des Ankaufes 
von Waaren und der Entlohnung gemietheter Arbeitskräfte. Den lez— 
teren wird weiter die Anschaffung des Bedarfes ihrer eigenen Familien 
(aus Lohn und Befoldung) überlaffen; mw ausnahmsweife übernimmt 
die Anftalt die Anfchaffung diefer Tamilienbedarfe in Form der Gewäh— 


rung von Berufswohnung, Berufskleidung, Berköftigung. 


Diefe verfchtedenartigen Formen der Anfchaffung find hier nur we 
Syſtems wegen im Allgemeinen zu erwähnen. 

Zuerft die Erpropriation. 

Die Enticheidung, daß expropriirt werden fol, ift offenbar ein dem 
öffentlichen Necht angehöriger Alt, was von der Theorie auch immer 
mehr anerkannt worden ift. Das erpropriivende Gemeinmejen legt um 
de3 Ganzen willen dem Erpropriaten als dem Glied diefed Ganzen eine 


Eigenthumsbeſchränkung auf. Erft die Frage der Entſchädigungsſumme 
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ift Gegenftand privatrechtlichen Austrages zwiſchen dem Erproprianten 
und Exrproptaten. | 

Die Freien Anſchaffungen finden 3. Th. noch bejondere Einrich- 
tungen. Wir treffen 3. B. bei größeren Anftalten ein organifirtes Lie— 
ferungsweſen. 


2) Lezte Zurüſtung zum Verbrauch. 


Nachdem die Anſchaffungen aus dem Einkommen beſtritten und die 
concreten Bedarfe bezogen find, gilt es, den Gütern ihre lezte Jurüftung 
für den Gebrauch zu geben und fie am vechten Drt, ſowie in der paſſen— 
den Art und in der zwecmäßigen Menge in den Öefammtzufammenhang 
des Anſtaltsgewebes einzufügen. 

Diefe Aufgabe kann in der Hauptfache nur von der conjumivenden 
Anſtalt felbft gelöft werden. Nur diefe felbft weiß nad Form, Menge, 
Zeit und Ort die Güter ihrem beruflihen Bedürfniffe gemäß zu bes 
handeln. Doch ift e8 nicht ausgefchloffen, die vollendende Zurüſtung 
einem dritten Productionsorgan zu überlaffen; diefe Veberlaffung der 
lezten Zurüftung ſammt der Anfchaffung der Bedarfe bezeichnet das 
Submiffions- und Accordweſen, im Gegenſaz zur Herftellung m 
eigener Regie. Es find Erwägungen der Wirthichaftlichfeit und der 
Sicherheit, ob und in wie weit die eine oder die andere Organiſations— 
weile für dieſe Haushaltsaufgabe gewählt wird. Der Staat z. B. 
gibt im Civildienſt Vieles in Submiffion, beforgt aber einen großen 
Theil des Milttärbedarfs in Negie (Menage, Munition, Armeebeflei- 
dung u. ſ. w.). Ein allgemein giltiges Prinzip, welches die eine oder die 
andere Drgantjationsweile ausichlieglich empfehlen würde, gibt e8 nicht. 

Die nächftfolgende Aufgabe der Haushaltsorganiſation beſteht 
in der 

3) wirtbihaftlidhen Einrichtung des Konjum®. 

Bei der Derwendung der Güter unter geringfter Güterzerjtörung 
den höchſten Nuzeffect für den Zweck der Anftalt zu erlangen, bildet 
die Eine immer gleiche Grundaufgabe diefer Seite des Haushaltes. Ste 
gilt für alle Anftalten, ift aber in jeder eigenthümlich zu organifiren. 
Eine Fabrikunternehmung 3. B. erftrebt die Oekonomie des Verbrauchs 
an Stoff, Wereugen, Mafchinen, Häufern u. ſ. w. durch andere For— 
men der Controle und Nevifion, der Prämien und der Abzüge, als der 
Staat. Den fpeciellen Haushaltslehren gehört die Unterfuchung der ver: 
ſchiedenen ökonomiſchen Einrichtungen de Konfums an). | 


1) Vgl. mein „gej. Shit.“ 3. Aufl. 8 340 ff. 
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4) Beseitigung der Verbrauchsſtoffe. 
Der Konſum ift erfter und hauptfächlicher Akt des vegreffiven 


Stoffwechſels. Als zweiter Akt des Tezteren folgt ihm die Befeitigung der 


ausgenüzten Güterftoffe, ihre Zurücführung in den Schoß der Natur 
(bez. in den allgemeinen Güterumlauf). Auch dieſe abfchliegende Auf: 
gabe verlangt innerhalb jedes Anftaltshaushaltes eine eigenthümliche 
Drganifation. Für Neinigung, Kanalifirung, Abbruch, Abfuhr, Aus: 
mufterung der Verbrauchsmaſſen materieller und ſymboliſcher Güter 
forgt jede Anftalt theil3 unmittelbar, theils im Wege von Abfuhr-, Ab: 
bruch- und dergleihen Accorden. Wo eine große Materialverwaltung 
it, 3. B. im Militärweſen, findet die Ausicheidung der Verbrauchsftoffe 
eigenthümliche Eimrichtimgen. Das Einzelne tft nicht hier zu erörtern. 


5) Der intermediäre Stoffwechjel im Haushalt. Bankkontocorrent. 


Ausgleichend erfaßt alle übrigen Haushaltsaufgaben eine eigenthüm— 
liche Thätigkeit, die wir ſchon früher als einen intermediären Stoffmechjel 
erkannten. Nicht blos jede Familie ), jondern auch jedes Gewebe umd 
Drgan bat zum wejentlichen Beftandtheil des Haushaltes die Ausgleichung 
von Lücken und Meberichüffen der verfchiedenen Berioden durch Kredit 
und Leibe, durch Erfparungen und Vorräthe, durch verzingliche Hinter: 
legungen und durch Aufnahme fchwebender Schulden. Dieß gilt vom 
Staat, wie von privaten Unternehmungen; auch ſparſame Staaten über: 
ftehen am beiten die Noth, wie jene privaten Gefchäfte, die in der guten 
Zeit zurückgelegt haben, um in der Noth zu haben. 

Es find immer diefelben Grumdeinrichtungen, welche in verfchiedener 


Kombination von den einzenen Anftalten angewendet werden, um durd) 


alle Haushaltsperioden hindurch den Bedarf und das Einkommen auszu— 
gleichen und die Verfuchungen des zeitweiligen Ueberfluſſes ſammt den 
Gefahren des zeitweiligen Mangels durch intermediären Güterumfaz haus: 
hälterifch zu übertwinden. Im Staate kommt dabei viel auf den Geift 
der Volfsvertretung und die ihr eingeräumten Kontrolebefugniffe aı. 
Bei heutiger Organifation der Volkswirthichaft find es der Waaren— 
und der Geldhandel, welche allerlei anftaltlihen Sonderhaushalten Bor: 
räthe darbieten oder gegen Wiedererftattung des Werthes in fpäterer Zeit 
Güter: und Geldüberfchüffe abnehmen. Der Handel und das Bank 
wefen ftellen mit ihren Vorräthen in dev Fapitaliftifchen Volkswirthſchaft 


"das Gentralrefervoir dar, aus welchem alle Sonderhaushalte ihre außer: 
ordentlichen Bedarfsdedungen fchöpfen und an welches fie ihre ent 


1) Seite 234, 
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behrlichen Ueberichüffe abgeben. Da die Maffe der Unfchaffungen mit Geld 
beftritten wird, jo verfügt man durch Bankkredit über Waaren, und es 
kann das DBankeontocorrent aller öffentlichen und privaten Haushalte als 
die bezeichnendfte äußere Erſcheinung für die Bewegung des intermediären 
Stoffmwechjeld angefehen werden. In der einen oder andern Form fehen 
wir in der That mehr und mehr alle Haushalte, von der Familie mit 
ihrem Checkbuche bis zu den Finangminifterien mit ihren Depofiten und 
Krediten bei den großen Banken, immer mehr in diefes Verhältniß ein- 
treten. Sogar in einem Gemeinweſen mit focialiftifcher Organiſation 
dev Bolfswirthichaft wäre die Ausgleichung der Haushaltsperioden felbft 
nicht zu umgehen, nur die Form des intermediären Stoffwechſels wäre 
nothwendig eine andere. Auch hierüber find im Früheren) die erforder: 
lichen allgemeinften Andeutungen ſchon gegeben worden; näheres ift da= 
rüber erft im II. Bande zu fagen. 

Die umfaffendfte, aber nicht die idealfte Verwirklichung hat die inter: 
mediäre Haushaltsfunktion im öffentlihen Schuldenwefen der 
Neuzeit erreicht. Auch hierüber Näheres im befonderen Theil. 


IV. Die techniſche Einrichtung. Geſchäfts- und Mat: 
veranſtaltung. 


Jede Anſtalt, ob dem Schuz oder den poſitiven Nuzungen gewidmet, 
bedarf einer eigenthümlichen techniſchen Einrichtung für ihre Ausführungs— 
Arbeit, eine Kunſtausſtattung für ihr Machen und Schaffen. 

Auch die Geſchäftsveranſtaltung iſt allgemeines Bedürfniß jeder Or— 
ganiſation. Wir treffen ſie, wie ſchon bemerkt, äußerſt umfaſſend im me— 
chaniſchen Theil der Staatsorganiſation, ſowie in der Urproduction, Fabri— 
kation und Umſezung der Güter, aber fie fehlt ſelbſt dem ſpirituellſten 
Berufe nicht. Die Maffe aller productiven Arbeit ift technifches Geftal- 
ten. Noch die Schule, Wiflenichaft, Kunft, Kirche haben in ihrem nie: 
deren Dienft einen Körper ausführender mechanischer Arbeit. Selbft der 
Dichter, der die Feder eintaucht, der Lehrer, der vor der Schultafel mit 
Schwamm und Kreide fteht, benuzt mehrere verfchiedene Arten techni— 
ſcher Hilfsmittel. 

In den Machtanftalten und in den Anftalten der nüzlichen Kunft 
tritt immerhin die mechanisch und chemiſch technologische Seite der Or— 
ganifation am bedeutendften hervor. 

Meift bejorgt und entwicdelt jede Anftalt ſelbſt allmälig ihre eigen: 
thümliche Technif. Auch in ihrer technifchen Ausbildung ift die Geſell— 


1) ©. 343 f. 
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haft nicht ald das Werf Einer Hand und Eines Augenblickes, fondern 
als Product der verfchiedenften organifatorifchen Antriebe und als Werk 
ver verſchlungenſten Wechſelwirkungen während einer längeren Geſchichts— 
entwicklung anzuſehen. 

Jede techniſche Einrichtung beſteht aus kunſtfertigen Arbeitskräften 


und aus äußeren Werkmitteln. 


Die techniſche Organiſation beſteht alſo darin, die Arbeitskräfte für 
die erforderlichen Kunſt- und Gewaltverrichtungen anzuwerben, ſie mit 
den erforderlichen Werk- und Machtmitteln auszuſtatten, beide zu einem 
wirkungsfähigen techniſchen Körper zu gliedern und zu ſchulen. 
Dede Anſtalt bedarf für ihre Technik andere Kunſtkräfte und beſon— 
dere Kunſtmittel. Die Apparate etwa eines wiſſenſchaftlichen Inſtitutes 
ſind andere als die einer chemiſchen Fabrik. Deßhalb kann man kaum 
allgemeine Grundſäze der techniſchen Organiſation aufſtellen; die indu— 
ſtrielle Technologie und etwa die techniſche Seite des Staatslebens laſſen 
ſich nicht unter dieſelben Geſichtspunkte bringen. 

Die Werk mittel in der Technik der einzelnen Anſtalten find: Werk— 
materialien und jtehende Werfvorrihtungen. Die erfteren find 
theild Bearbeitung s material (Hauptjtoffe), theils Hilfs material 
(Hilfsſtoffe). Die Werkvorrihtungen bilden, verbunden mit Niederlai: 
jungsbauten und Schugvorfehrungen das Gefchäft und beftehen in Wert: 
zeugen, Apparaten und Maſchinen. Die Mafchinen find theils 
Werkzeugmaſchinen, theild Bewegungsmafchinen. Die Bewegungsmafchinen 
find theils Kraftmafchinen zur Lieferung der mechanifchen Bewegung an Ort 
und Stelle (unbeweglihe oder Iocomobile), theil3 Transportmaſchinen 
(Locomotiven). Alle Werfmittel gilt es in Ein techniſches, wirfungsfähiges 
Ganzes, nad) den befonderen Aufgaben jeder Anftalt, zufammenzuziehen. 

Die zweite Grundaufgabe der technifchen und der milttäriichen Or: 
ganijation iſt die Koordination und Subordination der Arbeitskräfte 
des ganzen Körpers zu einem mechanifcheautomatifch zuſammenwirkenden 
Ganzen. Bein Heer beforgt dieß in der Kaferne und auf dem Ererzier: 
plaz das den Heerkörper durchdringende Gewebe der leitenden geiftigen 
Arbeit, d. h. der Kommandokörper. Inden Anftalten der bürgerlichen, me: 
chaniſchen und hemifchen Technik ift Einfchulung der Arbeiter ebenfalls 
eine Hauptaufgabe der Organifirungsarbeit; „Uebung macht den Meis 
ſter“. Eine ſchon vorhandene militärische und techniſche Schulung und 
Tradition unterftügt die Löſung diefer Aufgaben in unfchäzbarer Weiſe; 
die Gejhäftsniederlaffung entjcheidet fich daher örtlich oft durch Rück— 
ſicht auf anzutreffende, bereit3 gejchulte Kräfte. 

Die technische Drganifation befteht ſonach in fortgefezter Anſchaffung 


und Zufammenfaffung der Arbeitskräfte, der Bearbeitungsftoffe, der Hilfs— 
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jtoffe, der Umfazmittel, der ſtehenden Werkzeuge, der Werkvorrichtungen, 
der chemiichen Apparate, der Trieb: und Transportmaſchinen, der Waffen 
und fonftigen Schuzwerfzeuge zu Einem Funftfertigen Körper. 

Am Einzelnen fallen die Einrichtungen fehr verichiedenartig aus. 
Eine Armee und eine Fabrik 3. B. find zwar beide Ausführungsanftal- 
ten, mechanische Körper, beide beftehen aus technifchen Arbeitskräften und 
aus Werfmitteln. Uber wie verfchtedenartig iſt die Technik dort des 
Sollectivfchuzes, hier der Stoffformung. Dort Kafernenverwaltung und 
Materialintendantur, hier Gebäudeerhaltung und Magazinsverwaltung, 
dort ein uniformer concentirter Arbeitsförper mit anftaltlicher Naturalver— 
pflegung, hier ein Ganzes indivtdualifirter Arbeiten mit Familienhaus— 
halt, dort zur Ausführung ſchüzender und angreifender Bewegung Kano- 
nen, Waffen, Munition, Feſtungs- und Belagerungsanftalten, bier nüz- 
liche Kraftmafchinen, Arbeitsmaſchinen, Bearbeitungsitoffe; dort ein ganz 
anderes Fuhrweſen und Transportwefen in Kavallerie und Train, 
als bier. | | 

So mannigfaltig aber auch die technischen Einrichtungen je der ver— 
ſchiedenen öffentlichen und privaten Anjtalten find, fo bilden doc) alle Ein 
Ganzes von Kunjt und Machtmitteln, in welchem die Leiftungsfähigkeit 


jedes Elementes von der entiprechend guten Einrichtung aller übrigen bee 


dingt wird. Preußen bat in unjeren Tagen nicht durch fein Heer allein, 
fondern auch durch feine Eifeninduftrie, fein Tranzportwefen, feine ad: 
miniſtrative Technik gefiegt. 

Die ſämmtlichen technifchen Einrichtungen des focialen Körpers zufame 
men bilden einen großen. erecutiven Arbeitsförper, wovon der eine producz 
tive (vegetative) Theil nicht von Einer Hand geleitet wird, obwohl er 
die Maſſe aller technifchen Beranftaltungen umfaßt, während der andere 
Theil, die Machtorganifation, einen nad) Einem Plan zufammengefezten 
und unter Einem höchſten Befehl jtehenden Mechanismus collecttver 
(nationaler) Schuz- und Angriffsbewegung darftellt (Infanterie, Neiteret, 
Gavallerie, Marine, Feſtungsweſen, Gensdarnterie). 

Der leztere Körper iſt für den Geſellſchaftsleib, was die dev ani— 
malen Bewegung dienende Muskulatur für den Thierförper tft: die größte 
technifche Anftalt, einheitliche Concentration einer mechanischen Kraft, die 
zur Aufhebung aller Gleichgewichtsſtörungen der ſocialen Ordnung hin— 
veichen muß. Die Schwierigfeit feiner Bildung und Ausbildung kennt in 
dev Gegenwart jeder Kriegsminifter, feine Koftfpieligfeit jedes Barlament. 

Noch eine andere hervorragende Klaſſe technischer Veranftaltungen ver: 
langt öffentliche Organijation, einheitlichen Zufammenfchuß, das Trans— 
portweſen. Wir haben diefe Organifation vor und in den öffent 


lichen Derfehrsanftalten: den Staatseifenbahnen, der Bolt, dem 


———— 
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Telegraphen, den Stadt: und Landftragen, den Kanälen und Hafenein- 
richtuugen. Die Gründe für die öffentliche Einrichtung des großen Ver- 
fehrsmwefens find am a.D. von mir eingehend entwidelt ). Hier bleibt 
nur no zu bemerken, daß die Macht: und Kommunalkorporationen 
nur die Hauptlinien des Verkehrs bauen, erhalten und etwa auch ſelbſt 
betreiben. Es bleibt jeder anderen Anftalt übrig, für den Anſchluß an 
diefe Hauptlinien und für den inneren Derfehr die äußerſten Veräſte— 
lungen des Verkehrsſyſtems jelbft herzuftellen, wie e8 am Privatfuhrwerk, 
an den Wegen auf eigenem Grund und Boden, an den imnern Circus 
lationsanftalten, den Schiebwerfen und dergleichen wahrzunehmen ift. 


Zum Schluß darf die Bemerkung nicht fehlen, daß die techniſche 
Mechanik des ſocialen Körperd nur in bemußter geijtiger Potenz die 
vitale Mechanit organifcher Körper wiederholt. Die dem Thier- 
förper eigenthümlichen mechanischen ©eftaltungen finden in der Technik 
eine maffigere Anwendung. 

- Wir finden in dem Bau de3 beweglichen Körpergerüftes und in der Ver— 
anitaltung feiner Bewegungen nicht nur bier und da Analogieen mit den 
Verfahrungsweiſen, deren fich die Technik des Mafchinenbaues bedient, fon: 
dern das Ganze diefer Leiltungen iſt durchaus und in der größten Mannig- 
faltigfeit und Feinheit der Ausführung auf diefelben Mittel und Geſeze be- 
gründet, die wir in unjeren täglichen Verſuchen, Werkzeuge zur Bewegung 
von Mafjen zu erfinden, nur in viel unvollfommenerer Weiſe ausbeuten. 
Diejelben unbiegjamen Stangen, diejelbe Verbindung und Befeitigung durch 
mannigfache Bänder, diejelben Einlenfungen der beweglichen Theile vermittelft 
abgepaßter und genau die möglichen Drehungsrichtungen beftimmender Gelenf- 
flächen, dieſelben Zugjeile nebit den Rollen und Haftbändern, welche die Rich: 
tung ihrer Wirkung nach Bequemlichkeit und Bedürfniß ändern: alle dieje 
Hilfsmittel finden wir gleichmäßig in den Mafchinen und in dem lebendigen 
Körper wieder, wir finden fie nirgends in der übrigen Natur. Raumdurch— 
dringende Kräfte führen an unfichtbaren Fäden die Geftirne in ihren Bahnen; 
gegenjeitiger Druck der Theilchen, Spannung fich verflüchtigender oder durch 
Auffaugung anſchwellender Maffen, chemifche Anziehungen endlich und die um: 
mittelbaren Gegenwirfungen der Stoffe in räumlicher Berührung find die 
Kräfte, die in den meteorologifchen Erfcheinungen und in denen des Pflanzen: 
lebens thätig find ; dieß gegliederte und zufammenftimmende Syſtem mechani- 
iher Beranftaltungen nach den Gejezen des Hebels tritt erſt im thierifchen 
Leben und gerade da auf, wo es fich um die Verwirklichung einer feiner we— 
jentlihften Züge, der freien Veränderung feiner Geftalt 
und ſeines Ortes handelt (Lotze). 


1) Geſ. Syſt. 3. Aufl. 8 262. 
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V. Die Organijation aller Hilfsmittel der geiftigen Ar- 
beit una die Ausbildung geregelter Zuſammenhänge 
in den inneren Zuſtänden der jocialen Anjtalten. 


Keine Anftalt kann eines Einſazes pſychophyſiſcher Gewebe, äußerer 
Beranjtaltungen der geiftigen Arbeit, entbehren. 

Wir haben das ganz allgemeine Vorkommen dieſer Gewebegattung 
ſchon im dritten Hauptabjchnitt kennen gelernt ). Ein eigenthümliches 
Kommunicationg-, Correſpondenz-, Aufzeichnungs:, Traditionsweſen muß 
jede An jtalt erhalten, um nach innen und gegen außen jene geiftige Collec- 
tivwirkung auslöfen zu können, welche ihre Verrichtuntgen vermittelt. Wenn 
ivgendivo, jo möchte im „miateriellen” Bereich des Stoffwechjeld eine 
äußere Veranſtaltung für die geiftige Arbeit als entbehrlidh oder doch 
untergeordnet vorausgefezt werden; ein Blick auf die Thatfachen der Er— 
fahrung beweift jedoch felbft hier das Zutreffen des Gegentheils. Wie 
umfaffend ift die Veranftaltung zur Seftjtellung, Mittheilung und Auf: 
bewahruug wirthſchaftlicher Vorſtellungen, Werthe und Entſcheidungen 
in der Geſchäftskorreſpondenz, in der volfswirthichaftlihen Preſſe, in 
den Kursberichten, in den Buchhaltungen, in den Anftalten und Mitteln 
dev Marftpreisbeftimmung und der Werthmeſſung, in der Abftufung 
der Oberleitung und dev Auffichtsftellen, in der Planentwerfung und 
der Galculation, in Kontvolen und Nechnungslegungen! Steigt man 
aber von der Volkswirtſchaft zum Staat, zur Wiffenfchaft, zur Schule 
und zur Kirche auf, jo hat man in der Regierung, der Armee und 
den Civilämtern, in der Austattung der Lehrkörper und der Gelehrten 
ein jteigendes Maß pſychophyſiſcher Veranftaltungen des inneren Zu— 
janmenhaltes und Zuſammenhanges wahrzunehmen. 

Die Drganifirung ſchon der äußeren Anftalten geiftiger Wirk: 
ſamkeit ift nicht immer leicht; die Ausbildung beifpielöweife eines 
guten Schreib:, Kanzlei-, Negiftratur:, und Berichterftattungswejens im 
Staatsdienft ift eine Frucht längerer Uebung, Erfahrung und Einſchu— 
fung. Aber viel jchwieriger, als die äußere Ausftattung für die den be 
treffenden Anftalten nothwendige ©eiftesarbeit ijt die Entwicklung des 
inneren Collectivzuſammenhanges, des Collectivbewußtſeins und der 
geijtigen Collectivfraft jelbit. | 

Dei einer irgend zufammengefezteren Anftalt ift die Zuſammen— 
ziehung, Schulung, Verſchmelzung der einzelnen geiftigen Arbeitskräfte 
zu Einer ebenfo gut getheilten als vereinten Eollectivfraft, die Herſtel— 
lung eines anftaltlichen Gemeingeiftes, ſowie die Gewinnung feiter gei— 


1) Seite 351 ff. 
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ftiger Beziehungen zu dem Publikum der Anftalt, eine äußerſt vieljeitige 
und regelmäßig auch jehr langwierige Aufgabe. | 

In allen jenen Richtungen, die im vierten umd fünften Haupt: 
abichnitt befondere Erwähnung fanden, Hat fi die Ausftattung der An- 
falten mit tüchtiger geiftiger Arbeitskraft zu bethätigen. 

Jeder Leſer ift jelbft im Stande, unter Zugrundlegung der Sche⸗ 
matismen des vierten und fünften Hauptabſchnittes ſich einen Begriff 
von der Größe und Wichtigkeit dieſer Aufgabe zu bilden. 

Er betrachte die „Theilung und Vereinigung der geiſtigen Arbeit“, 
wie ſie in der Vertheilung der Zuſtändigkeiten und in der Anordnung 
der Inſtanzen, in der Abſtufung der zuſammenfaſſenden Vorſtandſchaften 
und Directionen auftritt. 

In der Gliederung der intellectuell-äſtimativen Vorarbeit, wie in der 
Gliederung der Beſchlußfaſſungs- und erecutiven Ihätigfeiten treffen wir 
ſchon bei wirthſchaftlichen Unternehmungen, geſchweige beim Staat kunſt— 
reichſte Theilung und Vereinigung der Arbeit, und zwar als Frucht einer 
oft Generationen und Jahrhunderte dauernden Organiſationsthätigkeit. 
Und alle Eigenthümlichkeiten der ſocialen Geiſtesbewegung waren bei dieſer 
Organiſation zu berückſichtigen. So ift z.B. die günſtigſte Kontraſtwen— 
dung in den Wandlungen des öffentlichen Geiftes abzuwarten, ehe gute 
und ſchlechte „Gründungen“ Erfolg haben und ältere Gründungen meiter 
entwidelt werden können. Es kommen aber überhaupt alle in den Ab- 
ſchnitten I—VIH. der erſten Abtheilung des vierten Hauptabſchnittes 
herorgehobenen Momente für die Entwicklung der geiftigen Collective 
kraft jeder Gattung focialer Anftalten in Betracht. 

Die Ausbildung jedes Eleinften und jedes größten Organs focialen 
Leben? muß auf Ausbildung Eines im Denken, Fühlen und Wollen 
zujammengeftimmten Gemeingeiftes aller Angehörigen, auf lebens— 
gemäßen Zufammenhang aller inneren Ervegungen gerichtet fein Y. 

Auch Diefe Arbeit ift nicht das Werk des Augenblid3, noch die 
ausjchließende That der Teitenden Organe, jondern Produkt vielfeitiger 
Wechſelwirkung und Zuſammengewöhnung aller der Anftalt angehörigen 
Individuen. Leder Menſch ift ein jelbftthätiges Element der geiftigen 
Eollectivfraft, jelßft der gemeine Soldat mit feiner Einzelausbildung im 
neueſten Volksheer, mit feiner perfönlichen Bravoın im alten Volksheer. Das 
untergeorönetite perjönliche Element muß daher für die Gefammtaufgabe 
geſchult, mit den andern Elementen zu Einer Gefammtkraft zufammen: 
gebracht und in Ein Denken, Fühlen und Wollen mit diefen verfchmolzen 
werden. Es ift eine mehr oder weniger langmwierige Koordination und 

1) Vrgl. vierten Hauptabſchn. 
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Subordination zahlreicher Elemente erforderlich, eine Arbeit, welche nicht 
mit Einem Anftoß der oberiten Leitung vollzogen werden Fann. 

Der große Tehler jo vieler „Organiſationen“, aber auch der einfache 
Erflärungsgrund ihres Mißlingens, Liegt darin, daß man glaubt, e3 ge: 
nüge eine neue Direction, ein anderer Vertretungskörper, ein neues Mi- 
niftertum, eine Geſezes- und Berfaffungsänderung, um große jociale 
Schichten im Handumdrehen ander3 zu organifiren. In diefem Wahne 
wird organifirt und organifirt, bis fchließlich überall Desorgantjation des 
Alten, aber feine Neuorgantfation vorliegt. Man überjah dabei Eines, 
daß der wichtigfte, nämlich geiftige Theil der Organijattion nicht bios 
auf Anftögen von oben nad) unten, fondern auf taufendfältiger Rück— 
wirfung von unten nad oben und zwilchen allen perfänlichen 
Elementen de3 betreffenden Körpers, jowie zwifchen dieſem und dem 
Publikum beruht. Das organifirende Directorium oder Minifterium ift ges 
wiß ſehr wichtig; denn iſt es ebenfall3 untauglich, dann ift alles Organi— 
firen von Haus aus erfolglos. Allein noch umendlic viel muß zu Der 
Leiſtung von oben hinzufommen, damit irgend ein foctaler Körper ficheren 
inneren Zuſammenhang feines Denkens, Fühlen? und Wollens in fid) 
und nach außen hin erlange Die zarteften und edelften Ooctalgebilde, 
z. B. Freundſchaft, Gefelligkeit kommen überhaupt ohne dominirenden Kry— 
ſtalliſationspunkt zu Stande und bleiben Zeitlebens ein geiſtiges Geben 
und Nehmen, bei dem alles Herrſchen und Dirigiren fehlt. Aber auch 
da, wo der formelle Anſtoß der Organiſation von einem beſtimmten Sub— 
ject vollzogen wird — ſelbſt dieſem Anſtoß geht oft eine unüberſehbar 
vielſeitige Vorarbeit von großen Volksmaſſen voraus, — iſt dieſe Arbeit 
doch erſt der Anfang des Anfanges der Organiſation. Die angezogenen 
Kräfte reagiren gegen die Anſtoß gebende Kraft, verſchmelzen ſich lang— 
ſam unter ſich und mit den Unterleitungen. Schon in einem Produktions— 
geichäft gilt die. Wie viel zufammengefezter ift die Jahrhunderte Lange 
Arbeit der Verſchmelzung großer Völker in Einem politischen Geift! Nie. 
und nimmer darf man ih irgend eine Seite focialer Organiſation, fei 
e3 rechtlich oder moraliſch oder intellectuell, blos als fortwirfenden ein: 
ſeitigen Anſtoß oder als Ausftrahlung aus einem Mittelpunft denen, 
fie ift ein Produkt vielfeitigfter Wechſelwirkung aller Elemente und Glie— 
der, wie es auch die Entjtehung und Ausbildung organiſcher Körper ift. 
Die Volksbildung und die Schule können diefe Coordination erleichtern 
helfen, aber niemals erſezen. 


Die geiftige Berfchmelzung des Anftaltsperfonals gelingt nicht ohne | n 


Gewinnung von Autoritäten, nad, welchen die dienenden Kräfte ihre 
Meinungen, Werthurtheile und Entfcheidungen richten. Die Ausbildung 
ſolcher Autorität erheifcht Zeit und glücliche Griffe des Organifators 
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in der Auswahl der Berfonen, welche zu Trägern der Autorität ſich 
eignen. Alte Anſtalten haben vor jungen regelmäßig den Vorzug eines 
feſten autoritativ gewohnheitsmäßigen Gefüges ihrer Angehörigen. 

Die Autorität kann ſich nicht bilden und erhalten ohne eine leben— 
dige Rückwir kung der dienenden Perſonalmaſſen auf die führenden 
Kräfte. Eine ſehr wejentliche Aufgabe aller Drganifationen befteht da: 
her darin, zwifchen den Teitenden und den geleiteten Arbeitskräften einen 
Verkehr herzuftellen, der, ohne die Autorität zu ſchwächen, diefer die in- 
nerlihe Theilnahme ihrer Angehörigen fichert und fo fie verftärkt. 

Neben der inneren Verſchmelzung der einzelnen Kräfte der Anftalt 
zu Einem um Autoritäten gravitirenden Arbeitsförper bildet auch die 
Herftellung feiter geiftiger Beziehungen zum Publikum der 
Anftalt einen weſentlichen und nicht den leichteften Theil aller Organifa- 
tion. Schon ein Prediger, akademiſcher Lehrer oder Schriftfteller, geſchweige 
die der Autorität bedürftigen politifchen Verfönlichfeiten und Gewalten und 
Die einzelnen Journale kennen die Schtwierigfeiten, die es koſtet, bis ſich 
ein Publikum ihnen zugewendet hat; ſie kennen aber auch die Träg— 
heit der ihnen einmal zugewendeten Maſſe, das früher über das Pub— 
likum Bemerkte findet hier volle Beſtätigung. Eine neue Gründung kommt 
ebenſo langſam im „Bewußtſein“ des Publikums auf, als eine alte da— 
raus zu verdrängen iſt. Schon an der einfachſten Geſchäftskundſchaft, 
welche nur eine beſondere Art von Publikum darſtellt, läßt ſich dieß er— 
kennen. Gar die politiſche Coordination und Subordination eines ganzen 
Volkes gegen und unter die ſtaatliche Autorität braucht Jahrhunderte, 
bis ſie gebildet, und Generationen, bis ſie erloſchen iſt; die Thatſache 
der politiſchen Legitimität, ihre Begründung durch das Alter, ihr 
ſ. g. „hiſtoriſcher“ Charakter, die Unmöglichkeit ihrer Improviſirung, der 
zähe Fortbeſtand legitimiſtiſcher Partheien und verwandte Thatſachen 
finden unter dem bier angegebenen allgemeinſten Geſichtspunkt ihre Be— 
gründung und jtellen ſich in Eine Neihe der Exfcheinungen mit der Be: 
gründung der Autorität, des Namens und Renommés auf allen an- 
deren gejellihaftlichen Lebensgebieten. So erklärt ſich aud) die Ueber: 
legenheit der Yamilienälteften, der alten Partheiführer, der altbegründe- 
ten Staats: und Kirchengewalten, der alten Gefchäfte und Firmen, bei 
jonjt gleicher Xage, den neuen gegenüber. Machen läßt ſich nun dieſe 
feſte geiftige Eoordination und Subordination nur langſam, befehlen und 


improviſiren gar nie; fahen wir doch, daß aud) die Autorität nicht lediglich 


Product des Trägers der Autorität ift, fondern auch Werk zahllofer Neac- 
tionen vom Publikum her und unter dem Publikum. Bei lezterem fällt die 


zuſtimmende Propaganda tieferer Inftanzen oder Volfsautoritäten befonders 


Ihwer in die Wagſchale; neue Gewalten erfaufen daher um ſchweres 
52 * 
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Geld die Leithämmel alter Bartheien, ziehen Volfsautoritäten an fi, um 
hiedurch fich ſelbſt allmälig Legitimität zu verichaffen. Welche enormen 
Summen bei Neugründungen von Dynaftieen oder Partheien oder Actien— 
gefchäften für alte Namen und an die leitenden Preßorgane weggegeben 
worden, it befanntz dieſe Opfer ‚wurden gebracht, um das politiſche 
Publikum oder geſchäftliches Renommé im Sturm zu gewinnen. 

Zur Aufgabe der Organifation gehört ferner Heritellung und Einſchu— 
fung der Beobachtung und Berichterftattung, ſowie der Bollzugslei- 
tung und des Befehls. Ein Blid auf die erite Abtheilung des fünften 
Hauptabfchnittes legt den großen Umfang diefer Seite foeialer Organbildung 
nabe. Die Herftellung fefter Subordination des Anftaltsperfonal3 unter 
die Organe der Vollzugsleitung tft eine der wichtigften und fchwierigjten 
Aufgaben. Es gilt bei der Einrichtung der Executive, die Perfonen, 
denen „Gott Herrichergeift gab”, auch auf den „Herrfcherpoften” zu ftellen. 

In der gefelligen Drganijation mag die Frau den DVortritt haben. 
Im Geichäft, in der Politik gebührt die Leitung von Natur ebenfo gewiß 
dem Mann. Wo es auf weile Berathung ankommt, wird ftet3 das 
lebenserfahrene höhere Alter, — wo energische Führung und Entſchloſſen— 
heit die Hauptfache ift, wird das Alter der vollften Manneskraft zur 
Befezung der leitenden Stellung fich empfehlen. Wo Autorität in Be— 
rechnung zn ziehen ift, jehen wir immer alten Namen und befeftigte Stel- 
Yung hauptſächlich ausgewählt; ſelbſt Schwachföpfe, wenn nur ihr Name 
„guten Klang“ Hat, werden als PBuppen von ihrer Parthei vor- 
geſchoben. 

Die pſychiſche und die pſychophyſiſche Organiſirung hat weiter auf die 
entſprechende Intelligenz, ſowie auf die Gefühls- und Willens— 
ſeite der geiſtigen Collectivkraft zu ſehen. In allen drei Beziehungen 
lehnt ſich der Organiſator gerne an ſchon beſtehende Fachbildung, erprob⸗ 
ten Geſchmack und bewährte Praktiker an. 

In vielen Anſtalten iſt die fachliche Intelligenz in beſonderen 
Perſonen und Kollegien vertreten. 

Die Bedeulung tüchtiger Kräfte der Werthſchäzung und die Wich— 
tigkeit der Ausbildung anſtaltlichen Ehr gefühls für alle Organiſationen 
erhellen aus den zugehörigen Erörterungen des fünften Hauptabſchnittes. 

Das lebensgemäße Wollen iſt nur dann jeder Anſtalt geſichert, 
wenn ihre geiſtigen Kräfte auch Intelligenz, ſowie richtiges Lebensgefühl 
für das Förderliche und Schädliche beſizen. Die Organiſation hat da— 
her nicht blos für willensſtarke Anſtaltsleitungen und für feſte Gliede— 
rung der collectiven Willenskraft zu ſorgen, ſondern auch darauf zu 
ſehen, daß der Anſtalt die nöthige Verſtandeseinſicht, wiſſenſchaftliche Bil— 
dung und praktiſche Erfahrung zugeführt werde, ferner darauf, daß ihr 
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ein gefundes Lebensgefühl, eine richtige Werthanficht über Alles das inne: 

wohne, was den Gegenjtand ihres Thuns und Lafjens ausmacht. Ber: 
ſtandes- und Geſchmacksbildung, beide im-weiteften Begriff des Wortes, 
müfjen bei der Organtfation der focialen Anftalten gefichert werden. 

Weder die eine, noch die andere läßt fich leicht oder ein für alle 
mal gewinnen. Beide wollen erzogen und fortgebildet werden. Auch 
genügt e3 nicht, daß die leitende Kraft intelligent fei und ein feines Gefühl 
für dasjenige befize, mas dem Zweck der Anftalt entjpricht oder wider: 
Ipricht. Dem ganzen Perſonal muß die Organifation den höchften Grad 
eine3 berufsmäßigen Intelleftes und Taktes, ein berufliches Chrgefühl 
und Werthbewußtjein einzuhauchen wiffen. Die großen Armee= oder die 
großen Kirhenorganifatoren pflegten im Verſtand und Gefühl ihrer An- 
gehörigen den rechten Willen vorzubereiten. 

Ein Rückblick auf den fünften Hauptabſchnitt zeigt gleichwohl, wie 
umfaffend die organifatorische Aufgabe tüchtiger Beftellung der Willen g- 
entiheidungen ift. 

Die ſittliche Einwirkung auf die Willenskraft des Anſtaltsperſo⸗ 
nals erſtreben die meiſten Organiſationen durch förmliche Discipli— 
nar einrichtungen. Die rechtliche Organiſation der Anſtalt (inner: 
halb der Schranken des privaten oder des öffentlichen oder des Fami— 
lienrechtes) iſt der eigentliche Begründungsakt aller Anſtaltsbildung; er 
heißt bezeichnend „Konſtituirung.“ Die Konſtituirung erfolgt ſelbſt nach 
den Beſtimmungen eines entfalteten, in Jahrhunderten erwachſenen Ge— 
ſezes- und Gewohnheits-Rechtsſyſtems durch vielſeitige rechtliche Wechſel— 
wirkungen mit dritten Perſonen. 

Endlich bedarf jede ſociale Organiſation idealiftifcher und reli— 
giöſer Weihen. Wir jehen alle Inftitutionen fchon in ihrer äußeren 
förperlihen Erjcheinung fi) durch Schönheit der Formen einen idealen 
Werthausdruck geben. Wir finden nicht blos das Tamilienleben von der 
Taufe 613 zum Degräbniß religiös geheiligt, fondern auch das matertelle 
- Berufsleben von Feten und Firchlichen Feiern, von der Kunft und Welt: 
gion verklärt, von der Poeſie verherrlicht, von idealer Begeifterung getra= 
gen. Wir jehen der Parlamentseröffnung Gottesdienft- vorausgehen, die 
Tahnen einjegnen, Wahrheit und Treue durch Eide befiegeln, vielen ber 
deutfamen Ereigniffen am Mar, in Feftreden, Gedichten, Liedern eine 
„höhere“ Weihe ertheilen. Die Organifation ſehen wir faft immer da: 
vauf bedacht, durch das breite Gewebe des alltäglichen Thuns und Trei: 
bens jeder Anftalt einen wenn auch nur dünnen, fo doch glänzenden 
Faden bedeutfamer Feſtfeiern, erhebenden Geremoniel3, idealifirender Form 
gebung hindurchznziehen. Diefer wohl meift unbewußte Hang der Organi— 
ſirung zu idealiſtiſcher Ausgeſtaltung ſelbſt im Bereiche alltäglicher Ver: 
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vichtungen zeigt jenen unvertilgbaren menſchlichen Zug, aus dem „Reich 
des Ideals“ veredelte Kraft für alles empirische Leben zu gewinnen. 


VI Zufommenziehung und Wiederauflöſung ver Grundbeſtand— 
theile I—V. 


Die Organifation iſt nicht blos Fertigſtellung der geweblichen 
Srundbeftandtheile focialer Anftalten in der Art und in der Menge, in 
welcher fie zum Dienft des Organs erforderli find. Dieſe Grundbes 
ftandtheile müffen auch unter fich felbft zufammengefaßt und in den Zus 
fammenhang des foeialen Gefammtorganismus hineingefezt, wiederholt 
von Neuem gruppirt, 3. TH. wieder aufgelöft und ausgeſchieden werden, 
damit fie ein wirkungsfähige® Organ auffteigender oder rücdbildender 
Entwiefung bilden Fünnen. 

Ein Stoffwechfelorgan z. B., etwa ein Urproduktionsgeſchäft, iſt exit 
fertig, wenn nicht blos der Boden cultivirt und für den Betrieb einge 
theilt ift, fondern Wege und Wafferbauten, Zäune und Einfriedigungen 
bergeftellt, wenn ferner Abjazwege nad außen, aus deren Erlöfen der 
Unterhalt des Gefchäftes beftritten wird, eröffnet, wenn alle Haupt: 
und Hilfsftoffe und Werkmittel, Saatgut, Dünger, Pflug, Schiff und 
Gefchirr angeschafft find, wenn die leitende geiftige Arbeit für den inneren 
Zufammenhang vecht gegliedert iſt; alle diefe Arten von Grundanftalten 


und Grumdverrichtungen müſſen organifatorifch zur Tandwirthichaftlichen 


Geſammteinrichtung verbunden werden. Was hier im Ganzen einfach 
doch ſchon vielfeitige Zufammenfaffung darjtellt, erweiſt fich vollends bei 
den großen fommunalen und ftaatlichen DOrganifationen als eine Außerft 
langwierige und mühevolle Arbeit von Jahren. Da können Generationen 
lang einzelne Seiten der Drganifatton vollendet fein, während andere 
erſt höchſt kümmerlich vorhanden find. Ein Staat kann ein Jahrhundert 
lang militärisch mächtig fein, ehe es ihm gelingt, in Wiffenfchaft und 
Kunſt Bedeutendes zu leiften oder die Eivilvermaltung vollkommen zu 
geftalten. Kommt es doch daher, daß Anftalten für die noch ſchwachen 
Seiten der eigenen DOrganifation an andere fociale Körper durch Kredit, 
Miethe, Pacht im Kleinen, — im Großen durch Sonzeränetät, Alltanz 
u. ſ. w. ſich anlehnen. Zahlreiche Erſcheinungen der focialen Entwick— 
lung gehören hieher, 3. B. die ursprüngliche Anlehnung der Oefelligkeit, 
dev Nechtöpflege, dev Machtorganifation, des geiftigen Lebens an die ur: 
wüchſig ftarfe patriarchale Familie, oder die Annahme der theofratiichen 
Vormundſchaft der Priefterariftofratieen Seitens vein weltlicher Intereſſen, 
oder die Anknüpfung der Eivilverwaltung an die Milttärcolenifatton und 
an feudalen Großgrundbeſiz. Sahrhunderte lang mag e8 dauern, bi die 
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großen Socialorgane des menſchlichen Lebens, darunter der „Rechtsſtaat“, 
zu voller und allfeitiger Selbititändigfeit herausgebildet find. 

Die Organifation findet zu Feiner Zeit vollfommenen Ab- 
ſchluß. Jedes Organ tft ſowohl von innen heraus, al3 von außen her 
theil3 zu fortgefezten Aenderungen feiner Gewebe, theils zu Trennungen 
von anderen Organen, womit es bisher verwachfen war, theils zu Ver: 
fnüpfungen, die bisher nicht möglich oder nöthig waren, theil3 zu inneren 
Ausdehnungen und Einjchränfungen der Mafjen feiner einzelnen Gewebe: 
arten veranlaßt. 

Alle diefe Aenderungen find wieder entweder Folge des natür- 
lihen Wachsthums oder der „Evolution“ des ganzen focialen 
Körpers, Folge natürlicher Entwicklungskriſen, welche den nothwendigen 
Durchgang zu erhöhter Kraft und Gefundheit bilden. Oder fie find Wir: 
fung der „Rückbildung“ (des Verfalls, dev „Involution“), vielfach auch 
Folge zufälliger Störungen. Viele Aenderungen find überhaupt path o- 
logiſcher Art im weiteren oder engeren Sinne des Wortes. 

Die pathologischen Beränderungen fommen entweder aus Störungen 
im Innern jedes Organs; und hier theils aus cellulären Störungen im 
Leben der Gewebgelemente, zum Beifpiel durch Hypertrophie (ibermäßigen 
Reichthum) der einen und Atrophie (Armuth) der anderen dem Organ 
angehörigen Berufsfamilien, — theil3 aus der Erkrankung oder Vernich— 
tung einzelner oder mehrerer Gewebe des Organs, 3. B. durch Zeritd: 
rung der Niederlaffung und Wohnung oder durch Zerrüttung des Haus: 
haltes, oder durch Vernachläßigung des technifchen Kortfchrittes, oder durch 
Verkommen der geiftigen Organifation, durch Mißgriffe in der rechtlichen 
Konftituirung. 

Dder fommt die pathologifch verurfachte Veränderung von außen 
her, 3. B. durch Beſtechung und Korruption, durch Sittenlofigfeit jeder 
Art, die in anderen focialen Kreifen einreißt, durch politische Revolution, 
durch eine die Selbitjtändigfeit und Thatkraft der nicht ftaatlichen Drgane 
vergewaltigende Staatsabfolutie oder Partheiherrſchaft, oder auch durd) 
naturgemäße Entwicklung dev bisher bevormundenden Drgane, welche bes 
wirkt, daß die bevormundete Anftalt in bisheriger Weife nicht mehr ange: 
lehnt werden kann. Beiſpielsweiſe würde die Befeitigung dev dermaligen 
hauswirthſchaftlichen Anlehnung der großen chrijtlichen Kirchen an den 
jubventionirenden Staat eine weittragende Umwandlung in der finanziellen 
Kirchenorganifation mit fich bringen; fie würde die Kirchen aus der 
Hörigkeit gegen den Staat auf die ökonomiſche Unabhängigkeit mittelſt 
directer Leiftungen der Kirchengenoffen zurückwerfen, dabei würde aber in 
der Kirche fich Vieles ändern müffen. 

In allen Fällen beiteht jedoch die Aenderung und Auflöfung altern: 


824 

der oder Franfer Speialorgane in nicht? Anderem als darin, daß eines 
oder mehrere der Gewebe in der Schon betrachteten Weife ander organi— 
firt, ausgedehnt oder verkleinert, aus bisherigen Verknüpfungen gelöft 
oder in neue Zuſammenhänge eingeführt merden. Die Veränderung ift 
nicht Anderes, al3 theilweife Umbildung. Durch die Schon gepflogene 
Unterfuhung der elementaren Drganifationsvorgänge iſt auch der Verlauf 
diefer fortgefezten Umbildung, ob diefe dem Wachsthum oder der Auflöjung 
zuführe, bereit dargethan. Die befonderen Veranlaffungen zu Aende— 
rungen in der Konftitution des Gefellfehaftsförpers find aber an anderen 
Stellen darzulegen. _ 


Sünfte Abtheilung: 


Die Ausbildung der Organfyheme und des Gefammi- 
körpers der menfchlichen Geſellſchaft. 


Der fpecielle Theil dieſes Werkes wird fih mit den großen Or— 
ganfyftemen und ihren Functionen, ſowie mit ihrem einheitlihen 
Zufammenhange und ihrem Zufammenwirfen (dem jocialen Ge: 
fammtkörper und Gefammtleben) im Einzelnen bejchäftigen. Niederlaf- 
ſungsweſen, Schuzweſen, Bolfswirthfchaft, Staat, Kirche, Wiſſenſchaft 
u. ſ. w. ſollen dort als ausgebreitete Anſtalts- und Functionsſyſteme 
einzeln betrachtet werden, nachdem im allgemeinen Theile die Elemente, 
Elementargewebe und einfacheren Organe, je ſammt zugehörigen Se 
tungen, ihre Darftellung gefunden haben. 

Ueber die Entftehung und den Verfall der Organfyfteme und der 
Gefammtzufammenbänge des focialen Körpers find daher in diefem Bande 
ſpecielle Ausführungen noch nicht am Plate. Es genüge, mit wenigen 
allgemeinen Bemerkungen die Vielfeitigfeit der wechjeljeitigen ge: 
weblihen Verwachſung aller Organe hervorzuheben. 

Die Organiſation des focialen Körpers ift nicht mit der Bildung 
iede3 einzelnen: feiner Organe, fondern erft mit der Zufammenfezung 
dev Organe zum vollftändigen und wirkungsfähigen Geſellſchaftskörper 
vollendet. | 

Im Gefüge des ganzen focialen Körpers erkennen wir nun eine 
Verknüpfung, welche die Organe nicht blos einfach verbunden, jondern 
auch je in ihren befonderen Gemwebearten unüberfehbar mannigfaltig ver 
wachlen, |, z. f. ineinander verfafert erfcheinen läßt. 

Man fieht diefe innige und vielfeitige Verwobenheit der Organe ſchon 
im Bereich der Niederlaffungs und der Schuzveranſtaltungen. 
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Alle Organe, die des Stoffwechſels, der Geſelligkeit und der Erziehung, 
der Macht und des collectiven Willens, der Wiſſenſchaft und der Kunſt 
fußen durch die Niederlaſſung und durch ihre Wohnungen im Boden, 
treffen hier zuſammen, bilden knäuelartig das verſchlungenſte Niederlaſ— 
ſungsweſen von den kleinſten Dorfgemeinden bis zur Reſidenzſtadt. Sie 
alle find ferner von gemeinſamen Schuzanſtalten ihrer Perſonal- und Ver— 
mögensfubftang umgeben. Ja fie find mit einem größeren oder geringeren 
Theil ihres Berfonal3 und Material in diefe Anftalten eingelafien; _ 
das Perſonal der friedlichen Werkftätte und der Wifjenfchaft mag plöz— 
lich zum Volk in Waffen fich verwandeln. — Die Stoffwechſelorgani— 
jation der Volkswirthſchaft reicht, wie genügend gezeigt worden ift, 
nad) ihrer Beftimmung ebenfall3 bis in die legte Gewebezelle des ſocialen 
Körpers hinein und durchdringt diefen in einem der organiſchen Gefäß: 
verzweigung ähnlichen Syftem von Einfommensleitungen (Finanz, Stif— 
tung, Beiträgen, Subvention, Profit, Zins, Lohn» Einfünften) bis in's 
Kleinſte. — Ferner ift die phyſiſche und geiftige Negeneration, 
in welcher der Bevölkerungskörper fich felbft Yeiblich und geiftig reprodu— 


cirt, d.h. Erziehung, Unterricht, Oefelligkeit in alle großen und kleinſten 


Bereiche de3 focialen Körpers bineinverzweigt. Der Organismus der 
jocialen Geſelligkeit oder geiftigen Unterhaltung windet ſich als er: 
frifchendes Element und verfchönernde® Band durch alle Lagen und 
Schichten der Gefellfchaft hindurch. Der Unterrichts organismus ift eine 
geiftige Ergänzung aller anderen Organtfationen, die er von der Dorf 
ihule bis zu den „Facultäten“ der Univerfität, von der Gewerbeſchule 


bis zum theologischen Seminar erfaßt. — Die Iofale und nationale 


Machtorganifation und Willenszufammenfaffung ergreift die Maffe 
aller männlichen Bürger als Soldaten und als Wähler. Als Schüzerin 
alles Nechtes und Erzeugerin der Gefeze läßt auch die politifche Organifatton 
fein Heinftes Element der focialen Subftanz ihrem Einfluß entgehen. — 
Die univerfelle innere Einheit dev den ganzen Gefellichaftsförper durch— 
ziehenden geiftigen Organifationen und ihren allfeitigen Verkehr 
mit allen anderen Organen umd deren Geweben (zum Zweck der Herftellung 
allgemeinen inneren Zufammenhanges in den gleichzeitigen und in den 
fucceffiven Verrichtungen des foctalen Körpers) haben wir hinreichend 
gekennzeichnet. 

Für diefe allfeitige Herftellung geweblicher Verwachſung zwiſchen allen 
focialen Organen ift eine ſolche Menge befonderer Organifationsakte 
erforderlich, daß Feine noch fo große Ziffer fie richtig ausdrücken würde, 
und ein Tanger Zeitraum ift erforderlich, bis ein reifer jocialer Geſammt— 
förper aus dieſen unzähligen und unüberfehbaren Drganifationzaften 
hervorgeht. 


— 
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Zwar bleibt alle Verbindung und alle Gliederung dieſes Geſammtkör— 
pers in jedem kleinſten Moment ein Werk auch der geiftigen Wechjelmir- 
fungen dieſes Augenblicks. Aber auch fte ift nicht das Werk eines Einzigen, 
noch nach Einem von Anfang fertigen Plan von wenigen Baumeiftern 
bhergeftellt, jondern Ergebniß ſocialer Neactionen zwiſchen allen Elementen, 
die der Gefellfichaft angehört haben und jezt angehören. Inſofern ift die 
Gefammtorganifation des focialen Körpers fein reines Kunſtwerk, wie 
die Improviſation eines Malers, jondern eher in dem Sinne, wie ein go— 
thiicher Dom, an welchen Jahrhunderte in verfchtedenem Styl und Geift 
arbeiteten. Ste ähnelt vielleicht noch mehr dem organischen Gewächs. 
Nur hat fie nicht, wie dieſes, typiſche, feite Geſtalt; vielmehr zeigt fi) 
bet der Gefammtorganifation in erhöhtem Grade, wie falſch e3 wäre, die 
joctale Berförperung als eine rein mechanische oder „organiſche“ Schöpfung 
anzuſehen. 

Die Verwachſung der Organe des ſocialen Körpers 
vermag keine Macht der Erde zu verhindern. 

Man kann geſchichtlich Verwachſenes durch politiſche Viviſection zer— 
ſchneiden und hiebei ganze ſociale Körper zu Grunde richten, aber man kann 
die ſocialen Elemente nicht hindern, daß die ihnen innewohnenden civilen 
Affinitäten aus immer neuen Vorgängen des Zuſammenwachſens und der 
Differenztirung abermals einen vielgliedrigen Gefellfchaftskörper werden 
laffen. Selbſt die Macht des ausfchliegenden Nationalftantes ift heutigen 
Tages nicht im Stand, daS vegetative Verwachſen dev Staatskörper zu einer 
Fapitaliftifch organifirten Weltwirthichaft zu hindern. Die geographiiche 
Einheit eines von verfchiedenen Staaten befezten Gebietes, die Einheit 
der Abftammung, der Sprache, der Neligion, der äfthetifchen und miffen: 
Ihaftlichen Beftrebungen könnte durch keinen Grenzpfahl, durch Feine chine— 
jifchen Mauern und durch feinen Bannfluch der Fanatifer der Staats: 
centralifation daran gehindert werden, zu einem die Einzelnftaatsgrenzen 
überwuchernden Zuſammenhang der Völker, zu einer mehr und mehr all: 
menſchlichen Civilifation Hinzuführen. Die Volkswirthſchaft, der Fami— 
lienverband, die Gefelligkeit, die Erziehung, die Wiffenfchaft, die Kunft, 
die Sitte, die Rechtsbildung, die kirchliche Entwicklung erzeugen im Klein: 
jten wie im Großen immer neue fociale Gewebe, aus denen auf allen 
Punkten zumal Wachsthum, Entwielung, Veränderung und Erneuerung 
de3 ſocialen Körpers hervorgeht. Die Gottesgeißeln der Meltgefchichte 
mögen daran viel zertrümmern, andererſeits Eünftliche Machtgebilde auf 
einige Zeit Schaffen und zufammenhalten. Uber auc aus den Ruinen 
blüht neues Leben und von den Welteroberungsgebilden bleibt doch nur 
dasjenige längere Zeit beftehen, was dem natürlichen foctalen Wachs— 
thum eine venle Grundlage darbietet oder Bedürfnig war. 
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Das Gefez des Kontraftes, das wir auch ſoecialpſychologiſch in 
Geltung ftehend fanden, bewirkt der Reihe nach eine Befriedigung 
aller, auch der früher zurüdgefezten Organifationsbedürf 
niffe. Se länger und reicher irgend eine charakteriftifche Bildung Alles 
angeregt, befriedigt und erjchöpft hat, was an Empfänglichfeit für fie in 
den Gemüthern vorhanden war, und je umfaffender fie alle äußeren Ver: 
hältniſſe der Gefellichaft und alle ihre Lebensgewohnheiten in ihrem 
Sinne ausgeprägt hat, um fo empfindlicher fangen ihre Einfeitig- 
Fetten zu drüden an, und um fo lebhafter, jezt ihrerſeits zu unbilligem 
Uebergewicht ftrebend, treten die anderen, durch fie zurückgedrängten, noch 
unabgenuzten Ansprüche hervor, und verfuchen eine entgegengefezte Lebens— 
gejtaltung zu erzwingen (Xoße). 

Die Gefellfchaftslehre ift außer Stande, in ihrem allgemeinen Theil 
jede der zahllofen möglichen Kombinationen, Tempi und Neihenfolgen des 
Verwachſens und Erftarfen3 der verfchtedenen Drgane des focialen Kör— 
pers einzeln zu verfolgen, und nur die Elemente und Elementarorgane, 
welche immer und überall auftreten, mußten‘ fchon im diefem Hauptab- 
ſchnitt unterfucht werden. Am befonderen Theil wird je dasVerhältniß 
des Organſyſtems jeder ſocialen Hauptfunftion zu den Organſyſtemen 
aller anderen, 3. B. das Verhältniß der Volkswirthſchaft zum Staat und 
der Schule und der Kunft u. ſ. w., genauere Erörterungen finden. 


Sechste Abtheilung. 


Die foriale Organifation keine Bildung eigentliher Or- 
ganismen. Die „höhere überorganifche Ordnung ihrer 
Gebilde. Thierſtaat und menfchliche Geſellſchaft. 


In der Einleitung wurde die alle Anologien anorganifcher und 
organischer Thatfachen weit überragende Eigenthümlichfeit der focialen 
Erſcheinungswelt nachdrücklich betont. 

Dieſe Behauptung hat nun Stufe um Stufe Beſtätigung erhalten; 
denn die ſocialphyſiologiſchen Elementaranalyſen der erſten drei Haupt— 
abſchnitte, dann die ſocialpſychologiſchen Betrachtungen des vierten und 
fünften Hauptabſchnittes, wieſen eine unvergleichlich höhere Gradation 
und reichere Fülle ſtofflicher Beſtandtheile, baulicher Formgeſtaltung und 
pſychiſcher Zuſammenhänge für den ſocialen Körper nach. 

Der im ſechſten Hauptabſchnitt ſo eben entworfene Grundriß einer 
ſocialen Organiſationslehre iſt ebenfalls nur geeignet, die Gründe für eine 
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Anficht zu vervollitändigen, nach welcher die im focialen Körper und feinem 
Leben anhebenden Formen und Functionserſcheinungen eine neue höhere 
Drdnung von Thatfachen bezeichnen, obwohl ihre Entftehung und Erhal— 
tung aus den Mitteln der anorganischen und der organifhen Natur bez 
ftritten wird. Heben wir die allgemeinen Gefichtspunfte hervor, melche dieſer 
Anficht Kraft verleihen! Es ift der paffendfte Abichluß, den wir unſerem 
jechften Hauptabichnitt und hiemit dem allgemeinen Theile dieſes Werfes 
u zu geben vermögen. 
In dreifacher Abftufung können wir den obigen allgemeinen ©e- 
danken überfichtlicd nachweiſen: 
an den Elementarthatfachen der jocialen Organifation jelbit, 
fodann an den komplexen Erfcheinungen jener focialen Organ: und 
Functions-Hauptſyſteme, denen wir im jpectellem Theil näher nach— 
zugeben haben, 
endlih am Geſammtkörper und Öefammtleben der un 
lichen Geſellſchaft. 
Auf allen drei Stufen der Betrachtung tritt ung überwältigend die 
Erkenntniß entgegen, daß die menfchliche Geſellſchaft Feine einfache 
Tortfezung der Erfheinungen der organifhen Biologie dar: 


ftelle, fondern die organifhe und anorganische Natur in einer neuen, 


höheren und univerfelleren Ordnung, in geiftigerer Zuſammenſtel— 
lung wiederhole. Wir dürfen defhalb den focialen Körper nicht ala 
Thierftaat, die Sociologie nicht als Theil der Zoologie behandelt. 


In der That ſchon an den Elementar: Erjhheinungen foctaler Zu: 
Sammenftellung von Stoffen und Bewegungen nahmen wir eine höhere 
Drdnung von Thatfachen wahr. 

Dieß gilt fowohl was den Kern, als was das Material oder 
die Formen oder das Verfahren der elementaren Arbeit ſocialer Dis 
ganiſation anbelangt. 

Was nämlich den Drganifations-Mittelpunft betrifft, von 
welchem die integrivende und differenziirende DOrganbildung ausgeht, jo 
iſt zwar nicht zu verfennen, daß fociale, organifche und anorganijche 
Stoffe und Bemwegungszufammenftellungen einen hohen Grad der Ana: 
logie aufweifen. Alle drei Laffen das Wachsthum von der überlege 


nen Anziehungskraft bereits vorhandener Bildungsferne 


ausgehen. Nicht blos die Kryſtalliſation und Die organische Yormation 
ähneln ſich, ſo daß ſchon Schwann die Bildung der plaftifchen Grund: 
maflen von Organismen als Kıyftallifation imbibitionsfähiger Subſtanz 
und den Organismus als ein Aggregat imbibitionsfähiger Kryftalle zu 
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bezeichnen fich veranlagt ſah ). Auch die Elementarvorgänge joeialev 
Drganifirung zeigten den anorganifchen Kryftallpunkten und den orga- 
nischen Zellfernen ähnliche Kernmaffen von überlegener Anziehungskraft, 
von welchen die bildende Thätigfeit ausgeht und um welche fich immer 
größere fociale Mafjen geformter Art anlagen. Allein die Eigenartig- 
feit der joctalen Zufammenziehung von Perfonal und Güterfubftanz um 
gejellihaftlihe Mittelpunfte von überlegener Anziehungskraft trat doch 
noch auffallender hervor als ihre Aehnlichfeit mit den organifchen oder 
gar mit Erpftalliihen Bildungsprocefien. ALS active organifirende Kräfte 
fanden wir aus Beweggründen und durch Beweggründe, d. h. geiftig 
wirkende, nicht phyſiſch Faufirende Attraftionzkerne ; denn anftaltlic) 
ausgeftattete Perſonen und Perfonongemeinfchaften benüzen ihre geiftige 
und. materielle Weberlegenheit zu Wechfelwirfungen mit dem organifir- 
baren Perſonal und Material. Nichts, was der Wahl, der Unftellung 
oder der Organifation der Arbeit durch das Kapital oder dem Vermögens— 
verkehr gleih wäre, kommt unterhalb der Ordnung der focialen Er- 


1) Reil's Unterfuchungen über Kryftallifation (1796) find die Grundlage 
der von Schwann 1839 („mifrosfop. Unterſuchungen“) durchgeführten Ver: 
gleihung zwiſchen der feftanlagernden kryſtalliſchen Attraktion aus 
den anorganifchen Löfungen der Mutterlaugen einerjeits und der feftflüffi- 
gen Zujammenlagerung in der imbibirenden plaftifchen Grundmaffe der Or— 
ganismen. — Ich jage abfichtlich „plaftifche Grundmaffe”, um die den Socio— 
logen nicht unmittelbar berührenden Streitfragen über „Protoplasma“ und 
„Zelle“ unentſchieden Laffen zu fönnen. Ob der „ſtructurloſe“ „Plasmaballen“ 
oder die Zelle jenes elementarſte Gebilde darſtelle, von welchem durch Intus— 
ſuſception der anorganischen Materie organiſches Wachsſthum ausgeht, hat 
für den Sociologen Fein unmittelbares Intereffe. Ebenſowenig die Frage, 
ob die thierifche Zelle regelmäßig eine Umhüllungsmembran befize, wie für 
die Regel die pflanzliche Zelle, oder ob fie diefer abgrenzenden Membran — 
entjprechend der innigeren Wechjelwirfung der Einheiten des Thierkörpers — 
entbehre (vgl. oben ©. 33 ff., fowie Leydig's vergleichende Anatomie, wo die 
thierifche Zelle „ein hüllenloſer Ballen von Protosplasma, deſſen Inneres 
einen Kern birgt”, genannt wird). Genug, dab das Wachsthum thieriſchen 
Lebens bereit3 organische Einfäze, fei es Zellen, fei e8 bloße Plasmaballen 
voreusfezt. Auch Leydig jagt in jeinem gründlichen Werke (a.a.D. ©. 15) 
von der thieriſchen Zelle: „Die thierifche Zelle ift ein Eleiner Thierleib.. 
Ein höherer oder komplicirter Thierförper entjteht durch Zufammenfügung 
und Umgeftaltung der Zellen dergeftalt, daß die Einzelnzelle dem Dienft des 
höheren Organismus ihr individuelles Leben unterordnet.” Vergleiche zu den 
Fragen über die Natur der plaftifchen Grundmafje der Organismen, über 
membrandje und nackte Zellen, Zellen und kernloſe Blasmaballen auch E. 
Häckel's geiftreiche und anregende „generelle Morphologie” (1865). 
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fahrungsthatfachen vor, nicht einmal im Bereiche der „Thierftaaten“. 
Die höchſte Thatſache, die an der Spize der organifchen Schöpfung 


ſich hervorhebt, menfchlicher Geiſt, menſchliche Art der innen Stoff: 


und Bewegungs-Zuſammenfaſſung, giebt fchon allen Elementarvorgängen 
ſocialer Organiſation die Signatur. — 
Auch was das Organiſations-Material betrifft, fanden wir die 
joetale Organifation nicht blos überhaupt univerfeller und freier verfah- 
ven, jondern das höchfte Bildungsproduft der organischen Natur, nämlich 
menschliche Individuen, Berfonen, und die äußeren Brodufte der menſch— 
lichen Arbeitskraft, nämlih Güter, fahen wir fie als ihren Elementar- 
einjaz verwenden. Und zwar Berfonen von der verfchiedenartigften beruf- 
lichen Differenziirung und Güter der mannigfaltigften Art, deren Stoff 
allen Bereichen der organischen Natur entnommen und aus allen Ur- 
jtoffen der anorganischen Welt zufanımengefezt iſt. Es zeigt fich eine 
Freiheit, Bewußtheit, Mannigfaltigkeit in der Wahl, Berfnüpfung, Zus 
rüftung dev focialen Bauftoffe, welcher die organifche Gewebebildung 
oder die anorganiſche Kryftallifation Nichts an die Seite zu fezen haben. 
| Selbit noch der Aufbau der organifhen Welt erfolgt im Weſent— 
lichen blos aus den ſechs Elementen: Koblenftoff, Wafferftoff, Sauerftoff, 
Sticjtoff, Schwefel, Phosphor. Unter diefen ſechs Elementen fpielt der Kob: 
lenjtoff die hervorragendfte Rolle; er macht einen unfehlbaren Bejtandtheil 
jeder (binären, tertiären, quaternären) organifchschemijchen Verbindung aus. 
Die neuefte Chemie (orgl. das Werk von Lothar Meyer, „die modernen 
Theorieen der Chemie” 2. Aufl. 1873) hat an den Kohlenftoffatomen einen 
hohen Grad wahlverwandtichaftlicher Bieljeitigkeit (vierfache Affinität, „Vier— 
werthigfeit”, vierfache „Valenz“ für die Molecularzufammenftellung) erfennen 
lafjen. Allerdings genügt diefe chemifche und phyſikaliſche Natur des vier- 
werthigen Koblenjtoffes allein ſchon, um der vrganifchen Natur trog ihrer 
Einſchränkung auf wenige Bauftoffe gleichwohl größte Mannigfaltigfeit in der 
jeder Sperie3 eigenthümlichen Zufammenjezung der organischen Materie und 
in der Combination ihrer Muskel- und Nerven-Molecularbewegung zu fichern. 


Die Formen fodann, in welchen die inmere Gliederung und äußere 
Abgrenzung foctaler Drgane vom Drganifationsmittelpunft aus erfolgt, 
entbehren zwar nicht überhaupt einer größeren (ob zwar hiftorifch mech- 
jelnden) Regelmäßigkeit; ſchon das Niederlaffungsweien, welches im Ge: 
ſellſchaftsreich ebenſo wie im animalifchen Neich das Skelett, als „In— 
begriff de3 Tragenden und Geftaltgebenden” (Leydig) fich darftellt, gibt 
der Äußeren Abgrenzung und der innern Structu auch der foctalen In— 
jtitutionen innerhalb gewiffer Grenzen eine unleugbare Gefezmäßigkeit 
und Gleichmäßigkeit; wir ftellen das Vorhandenfein ſocial-morphologiſcher 
Grundformen nicht in Abrede. Indeſſen jene Feftigfeit der „inneren“ und 
der „außeren“ Form, welche uns durch die Fryftallographiiche und ſelbſt 
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noch durch die organische Morphologie enthüllt wird, ift in der jocialen 
Morphologie nit von ferne anzutreffen. Dafür traten bier in der 
arbeitötheiligen Berufsindividualifirung, in der ethifchen Gliederung durd) 
das echt, in der Äußeren Abgrenzung durch idealifirende Kunftformen 
(der äſthetiſchen Erfcheinung von Perſonen und Gütern) völlig neuartige 
geiftige, ſogar idealiftiiche Tormelemente entgegen, welche der anorganischen 
und der organischen Körperwelt in all ihrem buntfarbigen „Polymorphis— 
mus“ und troß ihrer entzüdenden Ordnung und Naturfchönheit fehlen. 

Endlid fanden wir das Verfahren der elementaren geweblichen 
Zuſammenſtellung von Gütern und Perſonen zu einfacheren focialen An- 
jtalten in demſelben Verhältniß neuartig und vergleichSmeife freier, ſowie 
reicher in Methode und Abwechslung. 

Hienach reichen zwar Anorganologie und organifche Biologie ımleug- - 
bar in die Soctologie hinein, da der Geſellſchaftskörper mit den Stoffen 
und Kräften der anorganifchen und der organifhen Natur feinen Aufbau 
ausführt; ſociologiſch wire es gewiß verkehrt, die Thierfeite der Species 
„homo sapiens“ oder die anorganiſch-organiſche Naturfeite der Güter: 
itoffe zu ignoriven. Allein in noch höherem Grade verkehrt erfchiene es, 
in der focialen Körperbildung nur eine einfache Fortfezung der anor: 
ganiſchen und organischen Körperbildung erblicken zu wollen. Mit der fo: 
cialen Entfaltung des Menschen, der Civilifation, beginnt — das bes 
werfen ſchon die Elementaverfcheinungen der focialen Organiſationslehre 
— ein drittes Reich der Erfcheinungsmelt. 

Die Thatfache, daß in diefer höheren Welt die anorganifchen und die or- 
ganiſchen Stoffe und Kräfte als Mitte! des ſocialen Lebens verivendet find, 
kann in obiger Auffaffung nicht beivven; fonft dürften wir auch die ebenfalls 
aus der anorganischen Natur erftehende organifche Natur nicht als eine neue 
Ordnung von Erſcheinungen abgrenzen. Wir beftreiten ja nicht, daß die 
Natur feinen abjoluten Riß hat und „feinen Sprung macht“ (Leibnit), daß 
fie „geizig in Neuerungen und nur in Abänderung verfchwenderifch ift“ 
(Mime Edwards). 


Nicht blos die Elementarerfcheinungen der jocialen Organifation, aud) 
ihre zujammengejezteren Phänomene, die großen Gruppen oder „Organ 
ſyſteme“ und „Drganapparate” von nationalem und internationalem 
Umfang, erweiſen daffelbe. 

Wohl find auch fie in gewiſſem Sinne Wiederholungen der orga= 
nifchzleiblichen Lebenswerkzeuge, und bat dieß feinen einfachen Grund 
darin, daß der jociale Körper die Summe derselben äußeren Lebensbe— 
dingungen als Lebensmedium fich gegenüber hat, denen auch die Organis— 
men ihre Exiſtenz abzuringen haben. In der That fanden wir chen 
bisher ſehr bemerfenswerthe Analogien zwifchen den „Geweben“, den 


832 


„Gewebeſyſtemen“ und einfachen Organen einerjeit3 der ſocialen, ander 
verjett3 der organtjchen Körper. Und wenn wir die vergleichende Anato- 
mie nach den noch zufammengefezteren baulichen Einheiten der organischen 
Welt, den „Organſyſtemen“ und „Drganapparaten”, fragen, fommen wir 
auf dafjelde. Gegenbauer zählt als foldhe auf: Stüzorgane (Skelett 
und Berwandtes), Integumente (Haut, Schale, Banzer und andere 
verhärtete ſ. g. „hitinifirte” Abgrenzungsmaflen), Locomotionsor: 
gane (mit dem quergeftreiften Musfelgewebe als characteriftifchem Be: 
ftandtheil), Organe der &mpfindung und des Neflere3 (mit dem 
Nervengewebe als charakteriftiichen Einfaz), Organe der Ernährung, 
Drgane der Fortpflanzung); Leydig unterfcheidet die „Drgan- 
ſyſteme“ in vegetative (d. hd. Haut und innere Höhlen, Skelett: 
und Ernährungs ſyſtem) und in animale (d. h. Muskel- und Wer: 
venſyſtem), mährend er als einfachere Organe (d. h. als nächſthöhere 
Zuſammenſezungen über den „Geweben“) die Drüſen, die Muskeln und 
die Nerven auffaßt. Nun wiederholen ſich wirklich im ſocialen Körper 
alle genannten Organſyſteme analog. Am geſammten Niederlaſſungsweſen 
mit ſeinen Bauten, Wegen und anderen Meliorationen hat derſelbe ſein 
Skelettſyſtem, wenn wir unter Skelett allgemein den „Begriff des Tra— 
genden und des Geſtaltgebenden“ (Leydig) verſtehen wollen. Der ſociale 
Körper beſizt ferner an zahlloſen äußeren und inneren Schuz- und 
Abgrenzungsanſtalten ſeine „Integumente“, Bedeckungen und „Ein— 
deckungen“, an der Volkswirthſchaft ſein Ernährungsſyſtem. 
An den Anſtalten für Güter- und Perſonen-Transport hat er ſeine 
Lokomotionsorgane, welche allerdings, da der ſociale Körper als Ganzes 
unbeweglich iſt), immer nur einen Theil der Bevölkerung und des 
Nationalvermögens verfezen; an der Gefammtheit techniſcher Anftalten 
erkennen wir ein dem animalen Muskelſyſtem wefentlich ähnliches Organ— 
ſyſtem der mannigfaltigiten, müzlichen Bewegung. Weiter fanden wir in 
den umfafjend dargelegten phychophyſiſchen Einrichtungen, in der 
Symbolif,-in der Tradition und Communication, in den Körpern collec- 
tiver Geiftesarbeit eine gefteigerte Wiederholung des organischen Nerven- 
Apparates. Endlich werden wir in den Anftalten der Leibespflege und 
Erziehung, in der Colonifation, der Propaganda u. |. w. 
eine umfafjende Drgantfation der periodifchen Selbjterneuerung und des 
allgemeinen ausdehnenden Wachsthums auftreten jehen. Aber unvergleich- 
lich univerfeller, geiftiger, freier und formenreicher find die focialen Dr: 


1) Brgl. 8. Gegenbauer, Grundzüge der vergleichenden Anatomie, 
1859. 
2) ©. oben ©... 
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ganſyſteme befchaffen. Die verzweigten Einrichtungen der configurirenden 
und haltgebenden Niederlaffung, des Schuze3 nad) außen und innen, des 
volfswirthichaftlichen Stoffwechfels, der Technik, des materiellen Verkehrs, 
der Kommunifation und aller geiftigen Eollectivarbeit bringen — z. B. in 
den Gefammtveranftaltungen des Bauweſens, des Vertheidigungswefeng, der 
Industrie, der Schule, der ©efelligfeit, der Kunſt und der Wiffenfchaft, 
de3 Staates und der Kirche — Jo viel fomplerere Erfheinungen zu Tage, 
daß für fie fein Maßſtab der pflanzlichen und der thierifchen Organifation 
auch nur von ferne noch genügen würde Schon die Andeutungen, 
welche der gegenwärtige allgemeine Theil unferes Werkes in allen diejen 
Beziehungen geben konnte, dürften für dieſe unvergleichlich „höhere“ Natur 
der jocialen Drganifationziyfteme überzeugende Nachweifungen geliefert 
haben; der jpezielle Theil, deſſen Aufgabe eben Darin bejtehen wird, 
dieſe ſocialen Organifationsfyiteme der Reihe nach einzeln in ihrer func- 
tionellen und morphologischen Ericheinung darzulegen, wird diefe Ueber— 
zeugung noch mehr bejtärken. 


Erheben wir endlich den Blid von den Elementen und von den 
großen Gruppen focialer Organifation zur Erſcheinung des ſocialen Kör— 
pers als eines Ganzen, jo tritt die fragliche Thatfache vollends ins Licht. 

Zwar auch im dieſer Hinficht läßt ſich nicht verfennen, daß die 
menfchlihe Gejellihaft dem Gefammtorganismus der Pflanze und des 
Thiereg, des Pflanzen und Thierftodes oder der Thiercolonie in 
manchen Zügen ähnlich iſt. Aber doch noch weniger dieß, daß fie auch 
weit darüber binausragt und eine ganz neue geijtigere, univerjellere, zu— 
jammenhangsvollere Zujammenftellung von Stoff und Kraft zur Erfchei- 
nung bringt. 

Stellen wir, um diefe Behauptung eindringlich nachzumweifen, ung 
zunächſt die Stufenreihbe der pfanzlihen und der thieriſchen 
Drganismen vor Augen. 

Abgejehen von gewiſſen primitiviten Gebilden, in welchen Pflanzen: 
und Thiercharakter noch ununterjcheidbar ift, und welche E. Hädel 
„Protiſten“ nennt, laſſen fih jowohl für das Pflanzen- als für das 
Thierreich verfchiedene „Abftufungen” oder „Drdnungen“ von Indivi— 
dualitäten aufftellen, welche je eine ſelbſtſtändige Formſtufe oder „mor: 
phologiſche Einheit“, beziehungsweiſe eine jelbititändige „phyſiologiſche“, 
functionelle oder „Lebens-Einheit“ ausmachen. 

Die Autoritäten der Naturwillenichaften jcheinen zwar noch nicht 
darüber einig zu fein, wie viele Formeinheits- und Lebenzeinheits: 
Ordnungen zu unterfcheiden und wie ihre Grenzen zu ziehen ſeien, um 
alle lebenden Weſen vom „Plasmaklümpchen“ der Monere und von ber 

Schäffle, Bau u. Leben. I. 59 
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Zelle bi3 zum Pflanzenſtock und Thierftaat morphologiſch, phyſiologiſch und 
entwicklungsgeſchichtlich (embryologiſch und paläontologiſch) auf das Befte 
unterzubringen. Darüber ſcheint indeſſen vollſtändiger Einklang der An— 
ſichten vorhanden zu ſein, daß ſchon die Thierzelle ein „kleines Thier“ 
(Leydig) darſtelle, daß jede höhere Ordnung des Organiſchen als ein 
Reich von Einheiten der nächſtvorhergehenden Ordnungen zu betrachten 
jei, daß daher jeder Organismus durch verſchiedene Stufen abfteigend 
in ein Reich von eigenthümlich Differenziirten und gruppirten Einheiten 
der erften Ordnung, d. h. in Zellen, bez. „Plasmaballen“ ſich auflöfen laſſe. 

Wir halten und mit unferer vergleichenden Betrachtung an die ſechs 
Ordnungen Häckels ). Häckel unterjcheidet: I) Plaſtiden, d. h. 
die einfachſten Einheiten, theils Plasmaballen ohne erkennbare Structur 
(»cellinaes „Cyſtoden“), theils eigentliche (geformte) Zellen, — 2) Or— 
gane, in der mehrfachen Abftufung und Reihenfolge von „Zellenhäus 
fungen“, „einfahen Drganen?, „Drganfyftemen“ und „Organappara— 
ten“, — 3) „Antimeren” oder „Öegenftüde”, d.h. Vereinigungen 
mehrerer Gewebe, Organe oder Drganapparate zur zufammengefezteren Ein- 
heit (innerhalb der höheren Thiere 3. B. die Rippenpaare), — 4) die 
„Metameren“ oder „Bolgeftüde”, d. 5. Bereinigungen von Gegen: 
ſtücken (z. B. zur Einen Wirbelfäule), — 5) „Perſonen“ („Brofopen“) 
d. h. Individuen im engften Sinne des Wortes, wie die höheren Thiere 
und die Pflanzenſproſſen, — 6) die Stöde vder Kormen, d. h. die 
Pflanzenſtöcke als Ganze von Sprofjen und die Thierſtöcke (Bolypenftöde). 

Jede fpätere unter diefen ſechs Ordnungen untheilbarer organiſcher 
Form- und Lebenseinheit it (nah Hädeh eine Gemeinschaft von 
Einheiten je der nächftvorhergehenden Ordnung, alio [chließ- 
lid) eine Gemeinschaft von Einheiten der erften Ordnung, d.h. ein Reich 
von thieriihen und pflanzlichen Zellen, beziehungsweife Protoplasma- 
einheiten. 

Dieß gilt (nad) Hädel) nicht blos morphologiſch (anatomiſch) und 
phyſiologiſch („biontiſch“), ſondern auch entwiclungsgejchichtlich 7) und 
paläontologiſch?); in feiner individuellen Entwicklungsgeſchichte (d. h. 
embryologiſch, ontogenetiſch) und in der Entwicklungsgeſchichte ſeines ganzen 


1) Generelle Morphologie. — Nicht blos, weil dieſer Naturforſcher durch 
großen Ueberblick ſich auszeichnet, ſondern deßhalb, weil er den reichhaltigſten 
Stufengang in der Reihe der Organismen annimmt und hiedurch unſerem 
Nachweis einer analogen ſocialen Reihe relativ die größten Schwierigkeiten 
zu bieten ſcheint. Ob Häckel's Klaſſifikation naturwiſſenſchaftlich die richtige 
ſei, ſind wir nicht befugt zu entſcheiden. 

2) „Ontogenetiſch“ nach Häckel. 

3) „Phylogenetiſch“ nach Häckel. 
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Stammes (phylogenetifch) würde jedes erwachjene thierifche oder pflanz— 
Yiche Individuum höherer Ordnung durch die niedrigeren Stufen hin— 
durchgelaufen fein. Die individuelle (embryologijche) Entwidlung aller 
höheren Thiere beginnt in der That mit der Keimzelle und die Er— 
haltung jedes Individuums höherer Ordnung beruht auf der Erhal- 
tung, beziehungsweife Erneuerung der ihm einverleibten Gebilde aller 
niedrigeren Ordnungen, jchließlich auf dem Unterhalt und der Rege— 
neration der Zellen. 

Die Individuen höherer Thierarten würden nach diefem Schema 
in die fünfte Ordnung der untheilbaren Form- und Lebenseinheiten 
der organischen Natur hineinfallen; denn fie find morphologiſch und 
phyſiologiſch untheilbare Einheiten und beftehen aus Folgeſtücken, Ge— 
genftücken, dann aus Organapparaten, Organſyſtemen, einfachen Or— 
ganen, Zellenhaufen (Grundgeweben), endlich aus Bellen, beziehungs— 
weile Blasmaballen, d. h. aus jenen vier Vorjtufen, deren Zuſammen— 
jtellung die „Perſon“ charafterifiren foll. Nur die ſolid zuſammen— 
hängenden Polypenſtöcke und etwa noc (wider Hädel’s Anficht) die 
Herdenthiere, Bienenftöcde und Ameifenhaufen, wären den morphologijch- 
biontifchen Individualitäten ſechſter Ordnung zuzuzählen. 

Auch die menſchlichen Perſonen, diefe „Exemplare der Species 
homo sapiens“, bez. ihre Gemeinschaften, wird man bei blos zoolo— 
fogischer Rubrieirung nur im der fünften, bez. ſechſten Ordnung uns 
theilbarer Form- und Lebenseinheit einzureihen verfucht jein Fünnen. 
Der Menſch iſt rein biologisch doch nur die höchſte Species des Thier— 
reiches, obwohl er auch nach Hädel durch die Vereinigung der bier 
Borzüge ſprachfähig entwidelten Kehlkopfes, reichſter Gehirnentwick— 
lung, differenziirteſter Extremitäten und des aufrechten Ganges vor 
allen anderen thieriſchen Arten ausgezeichnet iſt. Wie jedes höhere 
Thier ſteht auch der Menſch zoologiſch mindeſtens auf der fünften 
Stufe der animalen Organiſation. 

Bei näherer Betrachtung würde es jedoch nur zuläßig ſein, die 
Species homo sapiens mit Ariſtoteles den Herdenthieren (Aysraa Goa) 
an die Seite zu Stellen. Wie es fich auch mit dein neueren Theorieen 
über die „Entftehung des Menfchen“ verhalte ‘), jo ift doch von feiner 
Seite nachgewiefen, wie der Menſch, bevor er ein „jociales Weſen“ 

1) Ob das Gefühl durch den Glauben an die genealogiiche Einheit aller 
Drganismen einjchließlich des menschlichen Leibes verlest werde, jelbjt wenn 
man dabei den ſtolzen Gedanken: „wie wir's zulezt fo herrlich weit gebracht!" 
feſthält, bleibe dahingejtellt. Gegen den naturwiſſenſchaftlichen 
Darwinismus ſ. U. Wigand, der Darwinismus, 1874. Für die Social— 
wiſſenſchaft tft die Erledigung diefer Anfechtungen nicht wejentlich. 
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war, lebte und mwebte. Konnte er al3 einzeln lebend, d. h. als In— 
dividuum der fünften Ordnung — wenn er ein foldhes je war, — 
überhaupt fehon die auszeichnenden Eigenschaften de3 homo sapiens 
vor den „Anthropoiden” voraushaben? Ganz zweifellos ift Dagegen 
der Menfch des niedrigften erfahrungsmäßig ficher befannten Daſeins— 
zuftandes, der Wilde, ein Wefen, das in Gefellichaft von jeinesgleichen 


völferfchaftlich Tebt. Der empirifch befannte homo sapiens jhon 


der niedrigsten Barietät Fönnte daher organologisch nur in die hödhite 
ſechſte Stufe der morphologischen und biontifchen Einheiten gejtellt 
werden. Vollends das „civilifirte” Menfchenindivivouum it, wie es 
das Prädicat „eivilifirt” ſelbſt befagt, integrivender Theil geiftiger 
Lebensgemeinfchaft, eines Ganzen von „Proſopen“; feine Bildung be— 
fteht eben in der Differenziirung zum Berufsglied des ſocialen Kör— 
pers; fein individuelles Wohl und Wehe, jeine individuelle Entwid- 
fung und Rückbildung Steht zu dem Gedeihen und Leiden, Fortſchritt 
und Rückgang des Ganzen in geradem Verhältniß. Weit mehr als 
der Sproß am Pflanzenftod, als der Bolyp am Bolypenftod, als Die 


einzelne Ameife oder der Affe gehört das menjchliche Individuum, wie 


es erfahrungsmäßig befannt ift, ſchon wild, geſchweige civilifirt, einem 
Gemeinwesen von feinesgleichen an, und der Polymorphismus ) der 
Bienen oder Ameifen bleibt Hinter der berufsmäßigen Bolymorphie 
oder Arbeitstheilung der Wilden, geſchweige der Civiliſation unendlich 
weit zurüd. 

Man ift auf dem Standpunft Derjenigen, welche die Menjchen 
als gleiche Exemplare einer zoologifchen Species auffafjen, vielfach ge- 
neigt geweſen, zu jagen, die Species homo sapiens bejize die aus— 
zeichnende Eigenschaft, daß ihre Varietäten nnd Exemplare Eine ges 
meinschaftliche oder folidarifche Entwicklung durchmachen, daß fie als 
Ganzes, nicht blos in der vielmaligen Wiederholung der Eyemplare 
real eriftire. Iſt dieß aber nicht ein Zugeftändniß, welches dazu nöthigt 
den Menfchen mindeftens den Stöden und Thierarten zur Seite zu 
itellen, wenn man ihn einmal blos zoologiſch rubriciren will? Ja, 
geht man nicht vielmehr mit dieſem Zugeftändniß eigentlich ſchon jehr 
viel weiter und über das blos Zoologiſche hinaus? Giebt man da— 
mit den menschlichen Individuen nicht einen Grad von Differenziirung 
und Solidarität, welcher nicht mehr an der Mitgliedjchaft des Stodes, 
fondern nur noch an den ſchon focialen, vein piychiich techniſch be- 
wirkten Thiergeſellſchaften völferfchaftlicher Art ein entiprechendes 


1) Ueber den Polymorphismus ſ. auch Leuckart's Abhandlung über die 
Siphonophoren unter dem Titel: „Ueber den Polymorphismus der Indivi— 
duen oder die Erſcheinung der Arbeitstheilung in der Natur, 1857". 
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Gegenbild findet?! Diefe Frage, auf welche wir alsbald bejahend zurück 
kommen werden, bejtimmte fchon den Pofitiviften Augufte Comte, die 
Sociologie nicht als Zweig der Biologie einzureihen, fondern fie diefer 
als höhere Stufe überzuordnen; ihn ergriff überwältigend die Wahr: 
nehmung, daß die „ganze Menjchheit Ein Individuum“ werde, d.h. dies 
jelbe Wahrnehmung, welche auch Ariftotele3 machte, da er den Men: 
ſchen als „mehr gejellichaftlich denn jede Bienenart und alle Herden: 
thiere” bezeichnete "). 

Die Herdenthiere und die Thierftaaten werden allerdings von Hädel 
jelbft nicht al3 „morphologiſche Einheit” jechfter Ordnung anerkannt, den 
Stöden oder Kormen nicht zugezählt. Dom Standpunkt dev organi- 
hen Morphologie mag e8 auch wohl begründet fein, nur „continuirlich 
zufanimenhängende” Maſſen als untheilbare Formeinheiten gelten zu 
laſſen; man jchließt hiemit Lebenszufammenhänge, deren Theile als zu 
beweglich dev mathematiſchen Formbeſtimmung fpotten, von den Bes 
trachtungen der organifchen Morphologie aus. Wir begreifen es alfo 
vollkommen, wenn Hädel?) die „Herden“, „Familien“, „Gemeinden“, 
„Staaten“ zwar als „aktuelle Bionten“ ?) „im weiteren Sinn”, „nie 
mals“ aber al3 „m orphologiſche Individualitäten” won der Ordnung 
ver Stöcke anſieht; er fträubt fich, weil zwar bei den Stöden „ein 
materielles und fontinuirliches, dort aber nur ein ideelles und 
contiguirliches Band die Vielheit der Perfonen zur Einheit der Ge— 
meinde zufammenhalte”. Dagegen vom Standpunft einer Zoologie, 
welche mit ihrem Anfpruch auf die Sociologie Ernft machen und die Ge: 
fellfchaft in der Reihe der organiſchen Naturerſcheinungen eingehend bes 
handeln wollte, würde — fo vermuthe ih — der Ausschluß der „Ge: 
meinden“ und „Staaten“ aus dem Bereich der Form: und Lebensein— 
heiten ſechſter Ordnung kaum haltbar fein. „Biontiſch“ (phyſiologiſch) 
‚giebt ſelbſt Häckel die Einheit und Solidarität der „Gemeinden“ und 
„Staaten“ zu; in der That giebt e8 nirgends von ferne eine fo ſolidariſche 
Gemeinschaft differenziirter Berufsperfonen als die menjchliche Geſell— 
ſchaft. Allein jelbft morphologiſch ift der fociale Körper — der civilis 
firtefte am meiften — untheilbare Formeinheit von zufammengehörigen 
Theilen, ein formgeſezlich configurirtes Ganzes von Lagen, Schichten, 
Betriebszonen u. ſ. w.; ſchon das durch die Niederlaffung, die Bauten 
und die Weganlagen gegebene Skelett des Körpers einer feftangefiedelten 


1) Bolit. I, 1,10: noAırızov 0 avdgwnog Lsov naong ueiltrng xaı nav- 
Tog ayedalov Inov uäidor. 
2) I, 362 ff. 
3) Untheilbare Lebens- oder Functionseinheiten organifcher Art. 
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und hocheivilifirten Nation hat ſehr beftimmte, in gleichartigen Entwid- 
lungsperioden gleichartig wwiederfehrende Structur- und Configurationg- 
verhältniffe, Eintheilungs: und Abgrenzungsformen. Wenn daher auch 
Häckel's Behauptung vollfommen richtig fein wird, die Behauptung näm— 
id), daß die organischen Stöde mur niedrige Formentwicklung zeigen, 
jo gilt doch von der Form der civilifirten Gefellfchaft im Ganzen und 
ihrer einzelnen Anftalten im DBejonderen gewiß das Gegentheil. Ihre 
Theile find — von der erſten Formſtufe der Berufsfamilie bis zu den 
höheren Yormftufen der Provinzial und Nationaleinheiten — Außerit 
ungleihartig und zufammengefeztz nach den einfeuchtenden Thefen der 
Häckel'ſchen Morphologie wie nah der Erfahrung bat daher der jociale 
Körper den höchſten Reichthum der Formentwiclung. Andererſeits läßt 
fi dev Begriff der. Formeinheit als eines „räumlich continuirlichen“ 
Ganzen vielleicht auch für den Thierkörper nicht ſtreng feſthalten; einiger: 
maßen hat auch diefer nur „contiguirlichen” Zuſammenhang. Ob 5. 2. 
das „flüffige Gewebe” des Blutes mit feinen Milliarden Wanderzelfen 
und zabllofen formloſen Nahrungstheilchen verhältnigmäßig mehr Be: 
ftändigfeit und Continuität ter Form repräfentire, al3 der Perſonen- und 
Güterverkehrsſtrom, der zwifchen den feften Formbeftandtheilen der Im— 
mobiliarſubſtanz des Geſellſchaftskörpers ſich umhertreibt, wäre eine nicht 
ſo leicht zu entſcheidende Frage. Beſtimmte, unüberſchreitbare Form- und 
Lagerungsverhältniſſe ſind unzweifelhaft auch den feſten Theilen der ſocialen 
Verkörperung, den „ſtehenden“ Kapitalen und Anſtalten eigen, und zwar je 
beſondere Formen für jede eigenthümliche Entwicklungsphaſe; eine künf— 
tige Socialmorphologie, welche dieß nachweiſt, wird ein reiches und dank— 
bares Feld der Beobachtung anbauen. Abſolut feſte Formen haben 
andererſeits ſelbſt nicht die Kryſtalle, deren Exemplare nie völlig gleich 
ſind, geſchweige die Organismen, wie denn gerade Häckel in ſeinem 
ſchönen Entwurf einer organiſchen „Promorphologie“ an den organiſchen 
Körpern nicht durchaus konſtante Formen, ſondern nur relativ konſtante 
Grund formen („Promorphen“) vorfindet und nachweiſt. Der ſociale 
Körper hat wohl in noch höherer Potenz Freiheit und Veränderlichkeit 
der Geſtaltung, aber in völlige morphologiſche Willkür gehen ſeine Struc— 
tur⸗, Configurations- und Lagerungsverhältniſſe nicht über. Er iſt, wie 
genügend gezeigt worden, keineswegs 6108 „ideal“ (d. h. ohne beſtimmt 
geformte materielle Medien) zuſammengehalten, und er iſt nicht blos „con— 
tiguirlich“, ſondern auch, z. B. in ſeinen geſtaltgebenden Niederlaſſungen, 
höchſt „continuirlich“ zuſammengefügt. Der früher hervorgehobene und 
erklärte Umſtand!), daß das geſellſchaftliche Zuſammenwirken auch ohne 


1) S. 286. 
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unausgefezte Naumerfüllung von Stätten gehen könne, ſchließt nicht alle 
Tormregelmäßigfeit aus, hebt die ſtructur- und formgebende Geltung be: 
ftimmter Diftanzverhältniffe in der Konfiguration der focialen Elemente 
in feiner Weife auf. Immerhin kommt der fociale Körper der Givili- 
fatton mit feiner feften und beftändigen Bermögensjubftang und Structur 
den „Stöcken“ näher, al3 die Herde oder der Ameifenhaufe. 

Nach dieſer Anficht ftünde der Einreihung der Species homo sa- 
- piens in der fechften Stufe untheilbarer Form- und Lebenseinheiten or: 
ganologiſch Nicht? im Wege. Wenn einmal wirklich mit der Forderung 
fühner Zoologen Ernft gemacht werden wollte, die Sociologie als einen 
Theil der Zoologie zu behandeln, fo müßte man jogar dazu fchreiten, 
den Menfchen bei den Stöcden und Hewden einzureihen; denn man hätte 
mr die Wahl, entweder die TIhatfache der Gefellfchaft zum Phänomen 
des Thierftantes und Pflanzenftockes herabzuſezen oder leztere auf das 
Niveau der MWefensgleichheit mit der menſchlichen Geſellſchaft emporzu— 
heben. 

Iſt es aber nicht merkwürdig, daß es gleichwohl bis jezt Niemand 
im Ernfte unternommen bat, die Lehre vom gejellfchaftlichen OB 
al3 einen Theil der Zoologie zu behandeln !? 

Ein guter Takt, wenn nicht ein klares Bewußtfein, hat davon ab— 
gehalten! Auch bei Häckel, dem Niemand den entfchiedenen Muth des 
Bekenntniffes zu den legten Konſequenzen eines beftimmten Standpunktes 
abfprechen kann, finden wir den focialen Zuſammenhang als ein „idea 
les Band“ bezeichnet; wir hören ihn von „idealer Functionsheit“ ſpre— 
chen, fobald er bei den „Gemeinden“ ankommt 9Y. 

Es kann fi eben Niemand der übermältigenden Thatjache entziehen, 
daß der Zufanımenhalt gefellfchaftlicher Anftalten, won dev foctalen „Pla— 
ftide” oder Familie an bis zu kosmopolitiſchen Verbänden hinauf, durch 
unvergleichliche Erfcheinungen ſich auszeichnet, daß der fociale Körper ges 
mäß feiner arößeren Zufammengefeztheit durch folche Thatſachen collectiver 
wie individueller Geiftesarbeit vermittelt ift, welche es unmöglich erſchei— 
nen Yaffen, die menfchliche Gefellfchaft in diefelbe Reihe mit den 
Pflanzenſtöcken und Thierftaaten zu ftellen, vielmehr nöthigen, mit ihr 
eine ganz neue Neihe von Drdnungen aggregativer Art, ein neues 
Reich und „höhere“ (überorganifche) Stufenreihe der Erfahrungswelt 
beginnen zu laſſen. Mit feinem großen Blick hat denn auch Ariftoteles 
den Menfchen nur auf eines Gedanfens Dauer zu den Herdenthieren 
geftellt, um ihn fofort weiter emiporzuheben und zu jagen, daß der Menſch 
mehr gefellfchaftlich fei, als jedes andere Herdenthier, daß derjelbe gejell- 
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fchaftlich fet in der unvergleichlichen Potenz des „einzig ſprachfähigen 
Weſens, welches allein begabt ift, das Nüzliche und das Schädliche, das 
Gute und das Schlechte, das Gerechte und das Ungerechte zu unter: 
ſcheiden“ Y. Don der Sprache abzufehen, würde fchon der fociale Stoff: 
wechjel der Bolkswirthichaft dadurch, daß in ihm nur noch ein Theil 
aller Vorgänge organischer Art ift, den überorganifchen Charakter des 
jocialen Körpers Ichlagend erweifen. 

Nicht blos dem viel höheren Grad von Geiftigfeit und Vielſeitigkeit 
in dev Syntheſe der Stoffe und Bewegungen, fondern auch und haupt: 
fächlich der umvergleichlichen Univerjalität in der Zufammenftellung 
von menschlichen Individuen und von Thieven und Pflanzen und von an- 
organiſchen Stoffen zum Volksvermögen und Volkskörper hat die vor— 
jociale Welt nichts Achnliches an die Seite zu fegen. Denken wir ung 
den Volkskörper rein als organiſche Subftanz, Tosgelöft vom unbeweglichen 
und beweglichen Volf3vermögen, jo jeher wir doch ſchon die ganze 
Species, alle Individuen, Varietäten und Nacen der Art Aomo sapiens 
zu Einer folidarifchen Lebensgemeinichaft zufammentreten. Eine ähn- 
liche Eriheinung fehlt der Thier- und der Pflanzenwelt gänzlich; denn 
von gejchichtlich fortichreitender Bereinigung aller Exemplare, Herden 
und Stöcke derfelben Art zu Einem Zufammenhang ift hier Nichts 
wahrzunehmen, zu fchweigen von univerjfeller Einbeziehung anderer Arten 
organischer und anorganifcher Gebilde in ein etwaiges Vermögen einer 
bejtimmten Thier- oder Pflanzenart. 

Es Hilft Nichts, der fociale Körper ift nicht ein gemeiner und 
„eigentlicher” Organismus der fünften oder fechften Ordnung Häckel's. 
Derſelbe ft Wiederholung der höchſten organifhen Form vor: 
joctalevr Individuakifirung, des Stockes oder Thierftantes, in einer 
nennen höheren Potenz. Er ift eine höhere Stufenreihe, aber allerdings 
durchaus Stufenreihe von Gejellungen. Im ihm Fehren die ſechs orga— 
nishen Stufen der Zufammenftellung von Stoff und Bewegung wieder, 
aber in viel höherer Steigerung des Umfanges und der Intenſität der 
Gemeinſchaft. In der Stufenfolge der Familien, Gefchlechter und 
Stämme, damı der focialen Beruföveranftaltungen einfacherer und 
zufammengejezterer Art, ferner in der bezirksweiſen, der kreisweiſen, 
der prodinciellen, weiter in der nationalen, endlich der inter: 
nationalen Form: und Lebenseinheit wiederholt die fociale Erſcheinungs— 
welt in höherem, phyſiſch zufammengefezterem und daher innerlich zuſam— 
menbangsreicherem (geiftigerem) ©egenbild die nach der Art Hädel’s 
oder jonftwie abzuftufende organische Individualifirungsreihe. Und zwar 
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ohne den fehließlich im organischen Reich erreichten Grad der Gefellung 
von „Perſonen“ zu einer Gemeinde irgendwo, felbft nicht in der unterften 
Ordnung des milden Stammdafeins, verloren gehen zu Yaffen! 

Was sorganologifh die Zellen und bindegeweblichen Zellenhäu: 
jungen —, das find, wie genügend gezeigt worden, ſociologiſch die Fa: 
milien, Geſchlechter, Stämme, wahre fociale Plaſtiden und Pla: 
jtidenhaufen, um in Häckel's Sprache zu reden. 

Was organologisch die einfachen Organe, die Organfyfteme und Dr: 
ganapparate, das find die verfchtedenen Berufsanftalten, Gefhäfte, 
Unternehmungen, Aemterorganismen (als entwiclungsgefchichtliche 
Einheiten die Zunftftaaten, Handelsſtaaten, Rriefterftaaten u. f. w.). 

Zahlloſe Beranftaltungen und Beftandtheite der Niederlaffung , des 
Schuzweſens, des progreffiven Stoffwechſels, fodann des Verkehrs, der 
Macht, endlicd, dev geiftigen Collectivarbeit, Anftalten der Wiffenfchaft, 
Schule, Kirche, Regierung und Verwaltung — alle diefe „Snftitutionen“ 
und DBerufsagglomerationen find Anhänfungen beruflich differenztirter 
focialer Einheiten der vorausgehenden erften Ordnung, Ganze von Be- 
vufsindividuen und Berufsfamilien; und diefe Organe find ausnahmslos 
Gemeinſchaften, wie es fchon der Gefchlechter- und Stammwerband der 
ſocialen Einheiten erfter Ordnung ift. Baulich und dienftlich, morpho— 
ogiſch amd phyſiologiſch find diefe Gemeinfchaften zweiter Ordnung 
eigenthümliche Einheiten. 

Was organologiſch Häckel's Individualitäten dritter und vierter Ord— 
nung, die |. g. Gegenſtücke) und Folgeftücke?) find, das wären etwa 
die bezirks- und provinzweiſen Zufammenftellungen von Organen 
zu jocialen Individualitäten dritter und vierter Ordnung. In der 
politifchen Drganifation 3. B. ift ein aus Gemeinden beftehender Bezixt 
eine radiale Zufammenftellung gleichartiger Organe, ein „Antimer”. 
Ein Kreis oder eine Provinz wäre „metamer“ eine Aneinanderreihung 
von Bezirken. Was aber von der politifchen Organiſativn gift, gilt auch 
von der pädagogifchen, Firchlichen, militärifchen, volfswirthichaftlichen oder 
agitatoriihen CBartheis) Organifation: aus localen Anhäufungen von 
Anftalten, Gemeinden werden Bezirke, wie im organiſchen Körper aus 
Organen, Organfpftemen und Organapparaten (nach Häckel) Antimeren, 
aus diefen Metameren werden. Und auc, dabei findet wieder fortgefezte bes 
zirks- und provinzmweife Differenziirung (Bolymorphie) der zugehörigen 
Berußanftalten und Berufsfamilien, d. h. der nächjtniedrigen Individua— 
litaten (2. und 1. Ordnung) ftatt. Die focialen Einheiten dritter und 


1) Antimeren, „Homotypen“ (Bronn). 
2) Metameren (Häckel), Homodynamen. 
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vierter Ordnung treten nicht blos functionell al3 felbitftändiae Einheiten 
auf, fie werden auch untheilbare fociale Formeinheiten und waren entwick 
ungsgefchichtlih im Municipal- und Territorialftaat ſelbſtſtändige Bionten 
(„autarf” nach Ariftoteles, „ſouverän“ nach der Sprache des Völkerrechtes). 


Was organologifch Die ASmdividualitäten Fünfter Drdnung, die - 


„Berfonen“ oder „Individuen“ (im engften Sinne des Wortes) find, das 
wären als foctale Individualitäten Die jezt völkerrechtlich ſouveränen 
Staaten und Reiche, fowohl in ihrem Gefammtbejtand, als mit ihren 
Organſyſtemen (der Volkswirthſchaft, Schule, Kirche, Kunft u. ſ. w.). 
Staaten aber beftehen al3 Gemeinschaften wieder aus differenziirten ſocialen 
Andividualitäten erfter bi vierter Drdnung ; denn die einem jouveränen 
Bolf angehörige Drganifation ſtellt ähnlich eine Gliederung von Pro— 
vincials, Bezirks, Berufsanftalts: und Berufsfamilien-Maffen dar, wie 
das thieriſche Andividuum eine Zufammenftellung von „Metameren“, 
„Antimeren“, Drganen, Zellen (Plaſtiden) daritellt. 

Diie ſouveränen Socialeinheiten der heutigen Geſchichtsepoche trei- 
ben jedoch volkswirthſchaftlich, politiſch, wiſſenſchaftlich, kirchlich u. ſ. w. 
noch höheren Einheiten entgegen; zum Theil ſind dieſe zuſammengeſezteren 
Formen der Einheit ſchon erreicht. Wir nennen Bundesſtaaten, 
Bereinigte Staaten, Staatenbünde, Föderationen, Alli 
anzen, mit den Weltfirchen, mit dev Meltwirthichaft des Treihandels, 
mit Eosmopolitifchen Kunſt- und Wilfenichaftszufammenhängen. Diefe 
ſocialen Einheiten fechfter und noc, höherer Ordnung nennen wir aud) 
fürzer internationale Einheiten. 

Die Neihe der jocialen Form: und Lebenseinheiten erfcheint jedoch 
mit den internationalen Gruppen nod nicht erſchöpft. Vielmehr lebt 
Ihon die heutige Generation der civilifirten Welt des zuverfichtlichen 
Glaubens an eine endlihe human-kosmopolitiſche Einheit, an fo- 
ciale Individuafifirung von noch fomplererer Art und größerem Umfang, 
an einen Grad univerfeller Einheit, welcher im organischen Neiche über: 
haupt nicht vorkommt (in der Bermurzelung und Verwachſung vieler Bäume 
eines ganzen Waldes höchſtens von ferne angedeutet ift). Wir meinen die 
Zuſammenziehung aller Völkerfamilien zur menfchheitlichen Völkerfamilie, 
aller Volksvermögen zur großen zufammenhängenden Güterausftattung 
der Menjchheit. Zwar vermochte das Chriftenthum diefe Idee, die es 
in die Welt gebracht hat, im zwei Sahrtaufenden nicht vollfommen zu 
verwirklichen. Dennoch zweifeln Millionen nicht daran, daß dieſelbe 
nach Sahrtaufenden erreicht werden wird. Es ift der höchfte und ein 
gerechter Stolz unferer Gefchichtsepoche, daß fie in der Technik und in 
dem Verkehrsweſen die materiellen Hilfsmittel fiir die ftufenmweife inter- 
nationale und fchließlich menfchheitliche Einigung der Völker und der 
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Bölferfamilien mächtig angebahnt Hat. Und auch diefe Individuali— 
firung wird die focialen Form- und Functionseinheiten der tieferen 
Ordnungen nicht aufheben, jondern fie ebenjo zur Borausjezung haben, 
wie jede Höhere Individualiſirungsſtufe der organijchen Welt die tie- 
feren Form- und Functionseinheiten —, wie der Stod die „PBerjonen“ 
Metameren, Antimeren, Organe, Plaftiden vorausfezt, und wie beim 
Emporfteigen vom Lokal-, Batriarchal-, Berufs, Gau- und Brovinzial- 
ſtaat zum Nativnalftaat die Familien, Berufsanftalten, Kreis- und 
Provinzialderbände nicht aufgehoben, fondern mehr polymorph geworden 
ind. Wir laſſen dahingeftellt, welche und wie viele Stufen von un- 
jerer heutigen Entwicklungsepoche aus noch zurüdzulegen fein werden, 
bevor die lezte menjchheitliche Zufammenziehung aller Völker und Racen, 
ſowie der ganzen organischen und anorganijchen Güterſubſtanz in ein 
menfchheitliches Völfervermögen eintreten kann, bevor ein bollendeter 
Weltzufammenhang menschlicher Niederlafjung, menſchlichen Schuz- 
weſens, menſchlichen Stoffwechſels, menjchlicher Technik und Verfehr3- 
organifation, menfjchlichen Erfenntniß-, Gefühle und Willenslebens 
erreicht fein wird, Aber ein unvertilgbarer Jdealismus erhält in uns 
die Zuverficht wach, daß diefe Individualiſirung höchſter univerfeller 
Art, eine Individualifivung, an die feine organische Analogie mehr 
hinanreicht, endlich doch eintreten, daß fie jo ficher kommen werde, 
al3 heutige Großftaaten und Reiche von den milden Anfängen menſch— 
lichen Dafeins aus emporgewachjen find. 

Die lezte Vollendung der foeialen Aggregation war aber jchon in ihren 
elementarften Wurzeln eine überorganifche Art der Gejellung. Die unterjte 
wie die oberſte Stufe menſchlicher Gejellung ift Gejellung höherer Ordnung; 
denn ſchon das niedrigſte Gemeinfchaftsleben, das der Wilden,. überragt als 
vein geiftig bewirkte Lebensgemeinſchaft den pflanzlichen und thieriichen Stock. 

Die neueren verdienſtlichen Unterſuchungen über das Leben der Wilden 
von Waitz, Tylor, Lubbock ſtellen es außer Zweifel, daß bei den Wilden der 
Stammverband den Eltern- und Kinderverband der engeren Familie an Kraft 
und Bedeutung weit überragt. Lubbock z. B. gelangt zu dem Reſultat, daß 
die Kinder im wildeſten Zuſtand dem Stamm, erſt ſpäter der Mutter und 
ihrer Sippe, noch ſpäter dem Vater, endlich erſt der Elterngemeinſchaft ange— 
hören; die Berufsfamilie der Civiliſation, von der wir auf dem Standpunkt 
der Betrachtung unſerer Culturſtufe überall ausgehen mußten, iſt ſchon ein 
ſehr kunſtvolles Entwicklungsproduct, welches ſich aus der einförmigen, knech— 
tiſch bindenden Aggregation wilder Stämme heraus langſam und vielſtufig 
differenziirt hat. Jedenfalls zeigt nach denſelben Forſchungen der Stamm— 
verband der Wilden bereits eine auch den polymorphen Thierſtaat über— 
ragende Arbeitstheilung, er hat nach Tylor und Lubbock ſchon ſehr frühe ſtarke 
Anſäze von Recht und Moral. (Vergl. Einleitung II.) 

Auch die Erhaltung jeder höheren Stufe ſocialer Verkörperung 
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jezt, wie die organische Erhaltung, eine geficherte Regeneration, Fort- 
pflanzung und Erneuerung aller fie zufammenjezenden Theile, die den 
tieferen oder einfacheren Ordnungen angehören, nothwendig voraus. 
Die foeialen „Blajtiven” oder Berufsfamiltien erhalten und mehren 
fih in beharrlihem Generationswechjel. Die Berufsanftalten aller 
Art werden reorganifirt und vermehrt. Neue Bezirke, Kreije, Pro— 
vinzen wachjen zu und vermehren ihre innere Drganijation unter fort— 
gejeztem Unterhalt der einmal gegründeten Anftalten. Endlich beſteht 
auch das menjchheitliche Bölferleben nur fort durch Verjüngung der 
Kationen, durch Herbortreten neuer Racen an Stelle verfallender 
Bölfer und Nationalfulturen, deren Perſonal- und Vermögensreſte 
wieder in jugendfräftige Bölfer, Nacen oder Völkermiſchungen einge» 
Ichmolzen werden. Seder Colonialjtaat wiederholt von den erjten Fa— 
milienhäufungen aus, die am Rand ver Savanne und des Urwalds 
stattfinden, ftufenweife alle focialen Aggregationzftufen von der ein— 
fachiten bis zur complexeſten Bereinigungsform. Alſo völlige Ana- 
logie, aber in der Potenzirung einer Höheren Ordnung! 

Die Zufammenziehung aller ſocialen Einheiten in Einen Gejell- 
ichaftsförper erfolgt allerdings nicht Schon im Anfang, jondern gehört 
nach ihrer vollendeten Geftalt erſt dem Höhepunkt der Menjchheitsge- 
ſchichte an. 

Se weiter zurück, deſto mehr leben die angedeuteten tieferen Ord- 
nungen der menfchlichen Gemeinſchaft — nämlich die Stammgemein- 
haften (PBatriarchien), dann die DBerufsgemeinjchaften, Prieſter-, 
Krieger-, Handels-, Induſtrie-, Aderbaugemeinjchaften‘), weiter die 
PBrovinzial-(Territorial-)Öemeinshaften von Stadt- und Landgemeinden 
und Gemeindebünden, ferner die National» und Reichsverbände, zu— 
lezt noch die Racen- und internationalen Agglomerationen — jelbjt- 
ftändig und abgefchloffen für fih. Auch die ſocialen Sndividualitäten 
tieferer Drdnung treten alſo — Darin den organijchen Ordnungen 
ebenfalls ähnlich — in früheren Stadien der Entwicklung als felbit- 
ftändige Lebenseinheiten oder mit Hädel zu reden als „altuelle Bi— 
ſonten“ auf. Sie find in gewiſſen Perioden fich jelbft genügende Kör— 
per, autarfe Gemeinjchaften (Ariftoteles), ſouverän. 

Allein es bleibt die völlig eigenartige Thatſache übrig, daß Die 
bauliche und die fimetionelle Selbftitändigfeit der tieferen Ordnung 
nur tranfitorifch (entwicklungsgeſchichtlich, Hiftorifch) auftritt; Diejelbe 
geht mit jeder höheren Stufe der Entwidlung in baulic und fune— 


1) Man denke an die zünftigen und fommerciellen Städteftanten, Die 
Adelsbünde, die Handelsrepublifen der „Mittelalter”, 
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tionell mehr differenziirte Gliedſchaft an nächſt höheren, heute ſchon 
nationalen und 3. Th. internationalen, jpäter wahrjcheinlich menfch- 
heitfichen Gemeinjchaften über. 

Diejes Werk wird alsbald in feinem zweiten, die jociale Entwid- 
lungslehre behandelnden Bande hierüber genauere Auffchlüffe geben. 
Die Erhebung zu geistig vermittelter Gemeinschaft in der Führung 
ver Daſeinskämpfe, zum moraliſch und rechtlich begrenzten, von jocialen 
Gewalten geregelten, in Arbeitsitheilung und Arbeitsvereinigung aus— 
Yaufenden Wettitreit — werden wir als die Wurzel dieſer völlig eigen- 
artigen Erjcheinung jofort nachweifen. 

Ein allgemeines, gejchichtlich allmäliges, gleichwohl ficher und mit pro— 
greifiver Gejchwindigfeit fortjchreitendes (jedoch bewußt und techniſch voll: 
zogenes) Verwachſen aller Exemplare und Varietäten einer Species zu Giner 
gejehichtlichen und geographiſchen Einheit, zu Einem univerjellften Individuum, 
ift in der organischen Welt nirgends wahrzunehmen. Bielmehr jcheinen fich 
dort die Individuen verjelben Species im Maße ihrer fortjchreitenden Indivi— 
dualifirung eher zu ifoliren. Offenbar ift e8 ein charakteriftifcher Grundzug 
humaner Entwicklung, daß diejenige Art des Wachsthums und dev Weiterent- 
wicklung, welche im organischen Neiche eine ſehr untergeordnete Nolle fpielt, 
nämlich die „Concrescenz“ oder „Verwachſung“ 1), für ſociales Wachsthum 
eine hohe allmälig überragende Bedeutung gewinnt: als Allianz und Föde— 
ration, als Eroberung, als Völkermiſchung, als „Union“ der Staaten, als 
„Fuſion“ tritt fie in ausgebreitete und großartige Wirkſamkeit. 


Es dürfte wohl nad) Allen, was bis jezt bemerkt ift, kaum 
des weiteren Beweijes für eine Anficgt bedürfen, welche der Ein- 
reihung der Sociologie in die Zoologie widerftrebt. Bedürfte es noch 
eines ſolchen, ſo würden wir auf das machtuolle jociale Walten von 
Triebfräften, welche dem organischen Leben völlig fehlen, wir würden 
auf jene Gebilde und Leijtungen, welche wir al3 idealijtiiche bezeich- 
net haben, verweilen fünnen. Wir haben ung jedoch über die lezteren 
ſchon früher deutlich ausgejprochen. 

Andererſeits verfehlen wir nicht, nochmalS hervorzuheben, wie an— 
vegend die naturwiljenichaftlicde Hauptgliederung in der Betrachtung 
organiſch-biologiſcher Thatjachen auch für die Socialwiſſenſchaft iſt. 

Man wird immer, was ſchon A. Comte betont hat, zwei Geiten 
zu betonen haben: die bauliche („tektologiſche“, morphologijche, ana= 
tomifche, anjtaltliche, „bioſtatiſche“), andererſeits die Dienftliche oder 
functionelle („phyſiologiſche“, biodynamiſche) Seite’). 


1) ©. Hädel a. a ©. I, ©. 147. 
2) Hädel fcheidet die Lehre von der inneren Form (Stuctur, Bau) 
unter dem Namen Tektologie von der Lehre über die äußeren Grundformen, 
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Man wird — neben der Form und der Kraftäußerung — stets 
ein Drittes in Betracht ziehen: die äußeren Lebensbedingungen oder 
„Medien“, zu welchen die einzelnen Hauptanftalt3- und Hauptfunc- 
tionsgruppen in Beziehung ftehen. Iſt doch wohl das gemeinjame 
Deal der Biologie und der Sociologie darin zu ſuchen, daß Dieje 
Wiffenjchaften in den Stand jezen, die unbefannte Funktion beftimmen 
zu können, wenn neben dem Medium noch Das Organ gegeben ift, — 
das unbekannte Organ, wenn neben dem Medium noch die Funktion 
gegeben tjt, endlich das unbefannte Medium, wenn Function und Or— 
gan gegeben find ?). | 

Endlich hat man die Entwidlungsreihe der bejonderen For— 
men und Funktionen, ihre entwidlungsgefchichtliche Succeffion, die Er— 
Icheinungen der auffteigenden und der rüdwärtsgehenden Lebensbewe— 
gung, des Wachsthums und des Verfalls, des Fortichrittes und des 
Rückſchrittes, der Evolution und der Involution durchgehends zu be— 
achten. Die concrete Darſtellung und Erklärung der Evolutions- und 
Involutionsthatſachen eines beitimmten Komplexes focialer Thatſachen 
macht den Inhalt der willenschaftlichen Geſchichtſchreibung aus. 


Die Gliederungsweiſe der Biologie iſt überdieß ſehr geeignet, vor 
einer fälfhenden Einfachheit der Klaſſification zu be— 
wahren. Bollbewußt werden wir der Berjuchung widerftehen, zu 
welcher das Streben nach möglichfter Einfachheit ſociologiſcher Syſte— 
matif hingeführt Hat, nämlich der Annahme, daß jedem Organ des 
locialen Körpers nur eine einzige fpecififche Functionsgattung, die lez— 
tere aber ausschließlich für den ganzen Bereich des focialen Lebens 
zufomme. Dieje Annahme widerspricht im foeialen, wie im organischen 
Gebiete den Thatjachen der Erfahrung. 


die er „Promorphologie“ nennt. — Die Identität der Thatfachen der focialen 
Bioftatit und der focialen Anatomie betont ſchon A. Eomte in jeinem ie: 
derholt erwähnten cours de philosophie positive; feine Ausführung tft aber 
jehr mangelhaft. — Die Wiſſenſchaften von der organischen Natur Ttellen ſchon 
“ lange die Anatomie als Statik, die Phyſiologie als Dynamik der organischen 
Materie dar. So jagt 3.8. Häckel, generelle Morphologie L, 11: „Die jewei- 
lige Form der Materie ift nicht? Anderes, als das in die Erſcheinung 
tretende Reſultat des Gleichgewichtes aller bewegenden Kräfte in einem 
bejtimmten Momente. Dir Formenlehre der Naturförper ift mithin die Statik 
der Materie”. Die Dynamik oder Phyſik jei dagegen die Lehre von der Ma— 


terie im Zuftand jener Bewegung, welche durch das Vebergewicht einer oder 


mehrerer bewegender Kräfte über die anderen entitehe; die Dynamik juche die 
Thatjachen dieſes Uebergewichts zu erklären. 
2) Bral. U. Somte a. a.d. 
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In dem einen wie in dem andern Yiegt vielfach ein und, dafjelbe 
Organ einer Mehrheit von Berrichtungen ob, jofern die Lezteren nach 
der Lage und nad) den Mitteln des betreffenden Organs von dieſem 
zujammen zwedmäßig bewältigt werden können‘). Ueberdieß werden 
zahlreiche und wejentliche Lebensverrichtungen von einzelnen Theilen 
ver ausgebreiteten Shiteme einfacher Gewebe vollzogen, ohne daß fie 
eines gejchfofjenen und zufammengejezten Organſyſtems bedürften; die 
Wege z. B., die eimen Theil des Niederlaffungsmwejens ausmachen, 
bilden eine allen Lebensverrichtungen zu Gebote ftehende Anftalt für 
die Zwede des Körper und Symbol-Transportes, des materiellen und 
des ideellen Verkehrs. Die Anftalten der nüzlichen Kunſt in Geitalt 
der taufenderlet Privatgejchäfte find, ähnlich dem vegetativen Muskel— 
ſyſtem, ein durch den ganzen focialen Körper ausgebreitetes allen Be- 
darfen mechanischer Formgebung dienliches Gewebe. Sociologiſch 
gilt alſo dafjelbe, was über die organologifche Gliederung des Stoffes 
in vegetative und animalifche Thatjachen von den naturwiſſenſchaft— 
lichen Schriftitellern bemerkt wird. „Sn der Erfcheinung jeldit, jagt 
einer der lezteren, find die Gruppen der vegetativen und der animalen 
Berrichtungen jo wenig gefchieden, daß man in der Behandlung der 
einzelnen Gegenſtände Uebergriffe von der einen in die andere Gruppe 
gar nicht vermeiden fann. Man kann 3. B. die Elemente der Bewe— 
gung, die ſowohl dem unbewußten Vegetativproceß, als der freien 
Willensäugerung dienen, nicht von einander trennen wollen, ebenfo- 
wenig laſſen fich die dem vegetativen und die dem animalischen Leben 
dienenden Functionen des Nervenſyſtems gänzlich trennen“. 

Was hiernadh in der jocialen, wie in der organischen Erfchei- 
nungswelt thatjächlich weder einfach it, noch ausſchließend fungirt, 
darf auch in der Syitematif der Wiffenfchaft nicht als ein einfaches 
Drgan noch als ausichliegende Function behandelt werden. Wir wer— 
ven vielmehr auch in der jociologischen Syſtematik es vermeiden müffen, 
die Hauptgruppen abjolut zu fcheiden. Vielmehr werden alle herüber- 
und hinüberlaufenden Fäden gelegentlich fo weit aufzuheben fein, als 
es erforderlich ift, um alle Zufammenhänge der jocialen Erjcheinungs- 
welt möglichjt volljtändig zu bezeichnen und möglichit jachgemäß zu 
erklären. 


1) Vrgl. ©. 284 ff. 


Verlag der 9. Laupp'ſhen Buchhandlung in Tübin en. 
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rung, aber vielfach auslaufend in die „ſpecielle Steuerlehte”. oder ” die. 
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Verlag der H. Laupp'ſchen Buchhandlung in Tübingen. 


Schäffle, Dr. A. ©. F., k. k. Minifter a. D., Bau und Leben des focialen 
Körpers. Neue zum Theil umgearbeitete Ausgabe. Sn 4 Theilen. 
Preis von Bd. I. M. 14. — von Band II. M. 10. — von Band III. 
M. 10. — von Band IV. M. 10. — 

Von Band LIT und IV diefed Werkes find Separat-Ausgaben erschienen unter dem Titel: 

Schäffle, Dr. 4. E. F., k. k. Minifter a. D. Kapitalismus und Socialismus 
mit bejonderer Rückſicht auf Gejchäfts- und Bermögensformen. Zweite 
gänzlich umgearbeitete Auflage. (Band III von Bau und Xeben.) XV. 

/ 574. 8. brod. M. 12. — 

Schäffle, Dr. U. €. F., k. k. Minifter a. D. Encyklopädie der Staatslehre. 

(Band IV von Bau und Leben.) VIII. 508. 8. broch. BREIT 


Die 
Nationalökonomische Theorie 
\ der 


ausschliessenden Absatzverhältnisse 
insbesondere des 
litterarısch - artistischen Urheberrechts, des Patent- Muster- 
und Firmenschutzes nebst Beiträgen zur Grundrentenlehre 
von 
Dr. A. E. F. Schäffle, 


k. k. Minister a. D. 
gr. 8. broch. M. 4. 80. 


Das — 
geſellſchaftliche Syſtem 
der 
menſchlichen Wirthſtchaft. 


Lehr- und Handbuch der ganzen politiſchen Oekonomie einſchließ— 
lich der Volkswirthſchaftspolitik und Staatswirthſchaft. 
Von 
Dr. A. E. F. Schüffle, 
k. k. Miniſter a. D. 
Dritte, durchaus neu bearbeitete Auflage. 
Zwei Bände gr. 8. broch. M.13. 50. 


Für internationale Doppelwährung 


von 
Dr. A. €. F. Schäffle, 
e. &£ Minifter a. D. 
Preis eleg. geh. M. 3. — 
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